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1.    Mt  Blue  -  StitHei. 

Ein  Beitrag  zur  meoliaiiisolien  Geologie  der  Alpen. 

Von  Herrn  Fb.  Pfapp  in  Erlangen. 

Wenn  man  auch  nur  die  LageniDgsyerbältnisse  der  ge- 
schichteten Gesteine  in  den  Alpen  ins  Auge  fasst,  erkennt 
man  schon  die  volle  Berechtigung  des  Aasspruches  von  Gombbl, 
welcher  dieselben  als  das  Schmerzenskind  der  Geologie  be- 
zeichnete. Wo  man  an  dieselben  herantritt  und  sich  mit  ihnen 
beschäftigt,  immer  ist  es  eine ,  wenn  anch  noch  so  frendig 
unternommene,  doch  von  Schmerzen  begleitete  Arbeit.  Es  ist 
geradeso  als  ob  alle  Räthsel  der  ganzen  Geologie  hier  in  der 
riesigsten  Lapidarschrift  einem  vor  Augen  gestellt  wären ,  zu* 
gleich  aber  anch  in  der  anziehendsten  Weise  vorgelegt. 

An  mannigfachen  Versuchen  zur  Losung  dieser  Räthsel 
fehlt  es  nicht,  aber  die  immer  neu  sich  wiederholenden  sind 
der  beste  Beweis ,  dass  keine  der  bisherigen  vollständig  be- 
friedigt. Vielleicht  liegt  der  hauptsächlichste  Grund  darin, 
dass  sie  meist  beabsichtigen,  eine  Theorie  für  die  Bildung  des 
AJpengebirges  im  Ganzen  zu  geben,  und  dass  dadurch  dieselben 
80  allgemein  wurden,  dass  sie  im  besonderen  Falle  wenig  zu 
dessen  Brkliurung  leisteten.  So  richtig  auch  eine  allgemeine 
Theorie  sein  mag,  so  ungenügend  ist  sie,  wenn  der  specielle 
Fall  nicht  ans  ihr  sich  völlig  erklären  lässt,  nnd  je  grosser  die 
Zahl  dieser  besonderen,  der  Erklärung  noch  harrenden  Fälle 
gegenüber  den  befriedigend  erklärten  ist,  desto  geringer  wird 
das  Vertrauen  auf  die  Leistungsfähigkeit  joner  Theorie  werden 
müssen.      In    diesem  letzteren  Falle   befinden  sich  alle  Theo- 
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rieen  aber  den  Baa  der  AlpeD  und  es  durfte  sich  wohl  sehr 
vielen,  die  sich  damit  beschäftigten,  die  Frage  aufgedrängt 
haben ,  ob  es  nar  überhaupt  rathsam  und  möglich  sei,  gegen- 
wärtig nach  einer  solchen  zu  suchen,  und  ob  es  nicht  vielleicht 
forderlicher  sei,  einzelne  Fälle  möglichst  genau  zu  untersuchen 
und  zu  sehen,  ob  für  diese  irgend  eine  Erklärung  gefunden 
werden  könne.  Dann  wird  sich  daran  wohl  die  Frage  reihen, 
ob  diese  auch  noch  für  den  einen  oder  anderen  weiteren  Fall 
passe.  Wie  gross  auch  dann  noch  die  Oefahr  sei,  die  stets 
mit  dem  Verallgemeinern  verbanden  ist,  davon  werden  wir  im 
Folgenden  einen  neuen  Beweis  finden. 

Unter  den  verschiedenen,  ein  kleines  Ganze  für  sich  bil- 
denden Massen  der  Alpen ,  die  Stodbr  sehr  passend  als 
„Ceutralmassen*'  bezeichnete ,  ist  kaum  eine  andere  zu  finden, 
welche  auch  räumlich  so  isolirt  sich  zeigte,  wie  der  Gebirgs- 
stock  des  Ml.  Blanc.  Durch  die  beiden  Längsthäler  der  Arve 
und  Dora,  und  die  Querthäler  von  Montjoie  und  Val  Ferret 
im  Osten,  und  zwei  kleine  Nebenthäler  im  Nordosten  und 
Sudwesten  ist  derselbe  so  abgeschieden  von  allen  anderen 
Gebirgsketten ,  dass  er  nur  in  vier  Jochen ,  im  Nordosten, 
Südosten  and  Südwesten  einen  schmalen  Zusammenhang  mit 
anderen  Theilen  der  Alpen  erkennen  lässt.  Auch  eine  ober- 
flächliche Betrachtung  der  geologischen  Verhältnisse  zeigt  eine 
gewisse  Selbstständigkeit  dieser  Masse,  indem  wir  an  derselben 
einen  centralen  Kern  von  Alpengranit  (Protogin)  wahrnehmen, 
der  von  krjstallinischen  Schiefern  umgeben  ist  und  mit  Aus- 
nahme weniger  Stellen  noch  eine  Bekleidung  jüngerer  sedi- 
mentärer Bildungen  zeigt. 

So  zu  Detailstudien  v/}n  Natur  besonders  gunstig  gestaltet, 
hat  er  mehr  als  irgend  ein  anderer  Gebirgsstock  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geologen  erregt  und  wir  haben  seit  den  einge- 
henden Untersuchungen  Sausbube's  über  denselben  noch  eine 
grosse  Reihe  von  Arbeiten  Ober  den  geologischen  Bau  dieses 
Königs  der  Alpen  erhalten ,  die  genauesten  und  ausgedehn- 
testen in  der  neuesten  Zeit  von  A.  Favrb  in  seinen  Rechercbes 
geologiqnes  dans  les  partie  de  la  Savoie  etc.  und  von  Gbrlach 
in  der  Schrift  ^Das  südwestliche  Wallis**. 

Durch  diese  Arbeiten  ist  uns  zunächst  vollständig  das 
Material  bekannt  geworden  ,  aus  dem  sich  dieser  Koloss  auf- 
baate  und  auch  in  die  Lagerungsverhältnisse  so  viel  Licht 
gebracht  worden,  als  es  bei  den  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  gerade  die  Untersuchung  dieser  verknüpft 
ist,  erwartet  werden  kann. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  kurz  zu- 
sammen ,  so  können  wir  seinen  Hauptzugen  nach  folgendes 
Bild  der  geognostischen  Verhältniesc  des  Mt.  Blanc  entwerfen. 
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Der  Kern  des  Berges  besteht  in  einer  Längenausdehnung 
von  ca.  24  Kilometern  und  in  einer  Breite  von  ca.  8  Kilo- 
metern aus  Protogin.  Auf  der  Nord-  und  z.  Tb.  Ostseite 
folgt  auf  denselben  Gneiss,  während  die  ganze  westliche  Hälfte 
von  dem  Dome  du  Gout^  an  Glimmerschiefer  zeigt,  die  Sud- 
seite vom  ostlichen  Ufer  des  Miagegletschers  an  weder  Gneiss 
noch  <«]immerschiefer  erkennen  lässt.  Nur  wenig  unter- 
brochen, wahrscheinlich  nur  durch  Geröll  verdeckt,  zeigen  sich 
rings  um  diese  Masse  von  krysiallinischen  Gesteinen  wohl- 
gescbichtete  Kalke,  mit  untergeordneten  Lagen  von  Thon- 
schiefer,  Dolomit  und  Sandsteinen.  Nicht  sichtbat  sind  diese 
der  Juraformation  angehorigen  Kalke  nur  auf  der  Nordseite 
und  in  geringer  Ausdehnung  auch  auf  der  Sudostseite. 

Was  non  die  Lagerungsverhältnisse  dieser  Massen  betrifft, 
so  sind  dieselben  zum  Theil  sehr  einfach ,  zum  Theil  höchst 
complicirt  und  räthselbaft. 

Sehen  wir  von  den  nur  sehr  spärlich  hie  und  da  auf- 
tretenden massigen  Hornblende-  und  Feldspathgesteinen  ab,  so 
sind  alle  übrigen  deutlich  geschichtet.  Der  Protogin,  der  nur 
in  dem  von  dem  Gipfel  nach  Nordost  sich  erstreckenden  Theil 
der  centralen  Axe  zum  Vorschein  kommt,  teigt  durchgängig 
eine  sehr  steile,  fast  verticale  Schichtenstellnng ,  die  sowohl 
nach  dem  Chamouui-  wie  nach  dem  Dorathale  hin  eine  we- 
niger steil  geneigte  wird.  Wo  nun  Gneisse  oder  krystalli- 
niscbe  Schiefergesteine  vorkommen,  schliessen  sie  sich  in  ihren 
Lagernngsverhältnissen  unmittelbar  an  den  Protogin  an,  und 
auch  die  Kalke  und  Schiefer  schiessen  auf  der  Nord  -  wie 
Sndseite  unter  die  krystallinischen  Gesteine  ein,  fallen  da  wie 
dort  einwärts  gegen  das  Innere  des  Berges. 

Man  hat  aus  diesen  Beobachtungen  den  Schluss  gezogen, 
dass  der  Mt.  Blanc  ein  sehr  deutliches  Beispiel  für  die  Fächer- 
stroctnr  (strncture  en  eventail)  darbiete,  nnd  verschiedene  Theo- 
rieen  fnr  dieselbe,  d.  h.  ober  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ent- 
standen sei,  aufgestellt.  Alle  diese  Tbeorieen  laufen  darauf 
hinaus,  dass  der  Protogyn  entweder  im  festen  Znstande  ein- 
gedrängt worden  sei  oder  im  flussigen  Zustande  eingedrungen 
sei  nnd  die  schiefrigen  Gesteine  und  Kalke  auf  die  Seite  ge- 
schoben habe.  Sie  haben  ferner  das  Gemeinschaftliche,  dass 
sie  die  Lagerungsverhältnisse  aller  sedimentären  Gesteine, 
überhaupt  die  Strncturverhältnisse  des  ganzen  Stockes  als  etwas 
Einheitliches  dnrch  einen,  wenn  anch  vielleicht  etwas  länger 
fortgesetzten  Act  mechanischer  Einwirkung  erklären  wollen. 

Das  steht  nun  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Lagerung, 
wie  wir  sie  jetzt  sehen ,  nicht  die  ursprüngliche  ist ,  sondern 
dass  bedeutende  Veränderungen  stattgefunden  haben,  und  wenn 
wir    den    folgenden     Durchschnitt,    Figur   1 ,    wie    ihn    Favbb 
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t.  18.  f.  1.  des  erwähnten  Werkes  mittbeilt,  den  wir  hier  gans 
genau  auf  '/«  redncirt  geben,  betrachten,  ergiebt  sich  dies 
aacii  aof  einen  Blick  nnd  die  Fächers tmclur,  das  Bindringeo 
des  (Granits,  die  dorch  SeiCendrack  eneugle  Faltuag  der  Kalk- 
ictiichten  a  uad  a  erscbeinen  als  die  einfachste  ErUäruDg 
dieser  Scbichlenlage.  Fatrb  adoptirt  die  von  Loni  für  an- 
dere Gegenden  anfgestellte  Theorie,  Dach  welcher  ein  starker 
Seiteiidrnck  und  zwar  von  aussen  nach  innen,  also  nach  der 
Achse  des  Mt.  Blanc  zu  die  äusseren  Schichtenlagen  hin- 
schiebend gewirkt  habe.  Nach  derselben  wurde  der  Granit 
aus  der  Tiefe  dnrch  diesen  Seitendruck  im  festen  ZuBlaode 
heraufgepresst  und  der  Kalk  gefaltet,  der  Granit  hatte  seine 
Schichtung  schon  vor  seinem  Erscheinen  an  der  Oberfläche 
C§  599.). 

Eine  nähere  Erläuterung  dieser  Theorie  giebt  Patkb  nicht, 
und  wir  können  daher  dieselbe  eigentlich  nur  als  eine  Ver- 
mnlhung  bezeichnen,  die  sich  hinsichtlich  der  wirksamen  Ur- 
sache jeder  Discusston  insofern  entlieht,  als  gar  keine  genannt 
wird.  Denn  die  Aussage,  es  habe  ein  seitlicher  Druck  statt- 
gefunden ohne  irgend  welche  nähere  Angabe,  ob  von  einer 
oder  von  welcher  Seite  aus,  ob  von  beiden,  wodurch  derselbe 
hervorgerufen  worden  sei,  können  wir  nicht  näher  vom  mecha- 
nischen Standpunkte  nna  prüfen.  Aber  das  können  wir  wohl 
sagen,  dass  wir  keine  Krnft  kennen,  welche  ein  derartiges 
Hereinschieben  tiefer  liegender  Gesteine  zwischen  jüngere  in 
so  grosser  Mächtigkeit  in  erzeugen  im  Stande  wäre,  nod  ver- 
weise ich  wegen  einer  näheren  Begründung  dieses  Aasspmches 
auf  meine  Allgemeine  Geologie. 

Ich  würde  den  öfter  von  mir  selbst  ausgesprochenen 
Grundsätzen  widersprechen,  wenn  icb  Thatsachen  nicht  an- 
erkennen wollte,  die  sich  nicht  erklären  lassen.  Aber  es  ist 
eben  die  Frage,  ob  diese  Theorie  von  der  Erzeugung  der 
Fächerstroctur  und  der  Faltung  der  sedimentären  Gesteine  als 
eine  Tbatsache  aninsehen  sei. 

Diese  Frage  war  es,  die  mich  im  verflossenen  Sommer  an 


den  Mt.  Blanc  führte;  zugleich  drängten  sich  mir  mehrere 
damit  im  Zusammenhange  stehende  andere  Fragen  auf,  die 
ebenfalls  die  Beobachtung  beantworten  sollte.  Denn  ich  glaube, 
dass  wenn  es  sich  um  die  Erklärung  von  Thatsachen  und  um 
die  Aufstellung  einer  daraus  abgeleiteten  auch  für  andere  Fälle 
anwendbaren,  also  mehr  oder  wenigef  allgemeinen  Theorie 
handelt,  nicht  genau  und  oft  genug  die  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  können.  Mit  anderen  Worten,  das  was  erklärt 
werden  soll,  muss  vor  Allem  ganz  sicher  constatirt  sein. 

In  unserem  vorliegenden  Falle  ist  daher  vor  Allem  die 
Frage  aufznwerfen:  1.  Sind  wir  berechtigt,  von  dem  Stocke 
des  Mt.  Blanc  zu  sagen,  dass  ihm  Fächerstructur  zukomme, 
so  dass  dadurch  das  seinen  ganzen  Bau  beherrschende  archi- 
tectonische  Gesetz  ausgedrückt  werde?  Vergegenwärtigen  wir 
uns  die  Angaben  über  das  Fallen  und  Streichen  der  Schichten, 
wie  sie  Favrb  selbst  macht,  so  müssen  wir  entschieden  diese 
Frage  mit  Nein  beantworten. 

Gehen  wir  vom  Col  de  Balme  aus  und  umkreisen  den  Mt. 
Blanc  von  Nordost  über  Ost  und  Süd,  so  finden  wir,  dass  von 
diesem  bis  zum  Col  de  la  Seigne  am  südwestl.  Ende  fast  aus- 
nahmslos die  Schichten,  sei  es  der  Kalke,  sei  es  der  Schiefer,  von 
der  Achse  des  Berges  nach  aussen  abfallen.  Nur  am  Col  de 
Ferret  und  am  Oletscher  des  Mt.  Dolont  findet  sich  auf  eine  kurze 
Strecke  ein  Einfallen  gegen  das  Innere,  ebenso  am  Mt.  Fr^tj. 
Vom  Brenvagletscher  an  westlich  bis  zum  Miagegletscher 
fehlt  der  Kalk ,  die  Glimmerschiefer  am  Brouillardgletscher 
fallen  noch  steil  südlich ,  an  den  Felswänden  des  Miage- 
gletschers  nach  NNW  mit  70  ^  Von  da  weiter  westlich  bis 
zum  Col  de  la  Seigne  liegen  die  sedimentären  Oesteine,  wieder 
vom  Berge  abfallend,  auf  den  krystallinischen,  und  diese  nor- 
male Lagerung  findet  sich  auch  bis  zum  Col  de  Fours.  Die 
Nordwestseite  lässt  theilweise  ein  Einfallen  der  Schiefer  und 
Kalke  unter  die  krystallinischen  Schiefer,  theilweise  auch  wieder 
eine  normale  Auflagerung  auf  denselben  erkennen,  was  Favrb 
durch  mehrfache  Faltung  erklären  zu  können  glaubt.  Doch 
weichen,  wie  für  viele  Funkte,  die  Angaben  verschiedener 
Beobachter  von  einander  ab.  Gewiss  ist  dies  weniger  auf 
Fehler  der  Beobachtung  zurückzuführen,  als  darauf,  dass 
die  Schichtenlage  eine  öfters  wechselnde  und  nicht  constant 
ist  Im  Chamounithalo  selbst  zeigt  sich  die  Ueberlagerung  des 
Kalkes  nur  an  wenig  Punkten ,  in  der  Nähe  des  Endes  der 
Mer  de  Glace ,  sonst  ist  der  Kalk  selten  sichtbar,  doch  fallen 
am  Fass  der  Aiguille  du  Midi  und  weiter  nach  Osten  die  hier 
vorhandenen  krystallinischen  Schiefer  unter  den  Protogin  ein, 
so  dass  dieser  Theil,  der  in  einem  zur  Achse  des  Berges  senk- 


rechten  Schnitt  mit  dem  Mt.  Fr^ty  auf  der  Södseite  des  Berges 
liegt,  noch  am  besten  die  Fäcberstructur  repräsentirt. 

Diese  flochtigen  Angaben  zeigen,  dass  nur  der  kleinste 
Theil  des  Berges  wirklich  eine  deutlich  ausgebildete  Pächer- 
stroctnr  besitze,  dass  der  grossere  entweder  die  normale  Auf- 
lagerung oder  eine  sehr  unregelmässige  Schichten  folge  erkennen 
lasse. 

Gehen  wir  nun  näher  noch  auf  den  Theil  des  Berges 
ein,  für  welchen  diese  Fäcberstructur  noch^am  entschiedensten 
behauptet  wird  und  untersuchen  wir  dieselbe  hier  näher.  Wir 
stellen  uns  auch  hier  wieder  eine  Frage,  nämlich  2.  Ist  die 
Architectur  in  diesem  Theile  so  regelmässig,  wie  wir  sie  mit 
dem  Begriffe  der  Fäcberstructur  uns  verbunden  denken  müssen? 

Die  von  zahlreichen  Beobachtern  angegebenen  Daten  über 
Streichen  und  Fallen  der  Schichten  scheinen  allerdings  dafür 
zu  sprechen.  Bei  genauerer  Prüfung  derselben  reichen  sie 
aber  doch  nicht  aus,  um  unsere  in  dieser  Beziehung  rege  ge- 
wordenen Zweifel  zu  beseitigen.  Sie  sind  alle  ganz  allgemein 
gehalten  und  offenbar  schon  von  der  Theorie  der  Fächer- 
stellung ausgehend  gemacht ,  um  diese  zu  bestätigen ,  nicht 
systematisch,  um  dieselbe  zu  prüfen.  So  giebt  Forbbs  nur 
an,  die  Schichten  fielen  nordwestlich  gegen  den  Berg  ein,  und 
zwar  etwas  gekrümmt,  so  dass  in  der  Höhe  eine  Schicht  38" 
geneigt  sei,  weiter  unten  50".  £r  gab  auch  einen  Durchschnitt 
durch  diese  Partie  des  Mt.  Blanc,  qni  montre  avec  une  grande 
^vidence  la  structure  en  ^ventail  de  cette  chaine  (Fatrb).  Das 
ist  ganz  richtig,  aber  wie  weit  diese  Zeichnung  der  Wirklich- 
keit entspreche,  das  ist  es,  was  eben  nicht  bewiesen  ist. 
Fayrb  selbst  giebt  nur  (§.  572)  an,  dass  ohne  Zweifel  die 
Schichten  alle  einwärts  nach  Nordwest  fallen  und  etwas 
später  sagt  er  in  demselben  Paragraphen,  man  bemerkt  auf 
dem  Wege  auf  den  Mt.  Fr^ty,  dass  die  Kalkscbichten  dieses 
Berges  mit  mehr  oder  weniger  schiefrigen  Schichten  ab- 
wechseln und  unter  den  Mt.  Blanc  nach  Nordwesten  ein- 
schiessen  mit  einer  Neigung  von  60"  oben  und  40"  unten. 
Und  von  den  bis  zum  Col  du  Geant  folgenden  heisst  es  nur, 
,idie  allgemeine  Neigung  der  Schichten  ist  ungefähr  65"  nach 
Nordwesten^. 

Man  konnte  nun  daraus  schliessen,  die  Neigungsverhält- 
nisse bewiesen  so  augenscheinlich  und  klar  diese  Structur, 
dass  es  gar  keiner  genaueren  und  an  verschiedenen  Stellen 
vorgenommenen  Untersuchung  mehr  bedurfte  und  eben  des- 
wegen gebe  keiner,  der  hier  den  Berg  untersuchte,  weitere 
Daten.  Dass  dieser  Schluss  nicht  richtig  sei,  das  geht  schon 
ans  der  Thatsache  hervor,  dass  Saussdrb  von  der  ^Situation 
generale*'    der  Schichten  der  Sudseite  des  Berges,    wenigstens 


der  Dntersteo,  sagt,  ,,elle  eat  verticale  ä  quelques  degres  pr^s 
dont  elles  s'appojent  contre  la  montagne^,  obwohl  er  auch 
wieder  an  anderen  Stellen  eine  Neigung  der  Schichten  von 
35  —  47^  gegen  das  Innere  des  Berges  angiebt.  Ebenso  hat 
Sel&bpx  später  gegenüber  Forbbs  die  Anschauung  von  Saüssure 
vertreten. 

So  evident  ist  also  diese  Fächerstructur  doch  nicht,  dass 
sie  nicht  eines  Beweises  durch  eine  grossere  Zahl  von  Beob- 
achtungen bedurfte,  wiewohl,  wenn  man  den  Mt.  Fr4tj  besteigt, 
in  den  Schluchten,  welche  denselben  durchfurchen,  aus  einiger 
Entfernung  die  Schichtenlage  der  Kalk-  und  Schiefermassen 
alle  ganz  zweifellos  nach  Innen  zu  fallend  sich  zu  erkennen 
geben.  Es  schien  mir  daher  nicht  überflüssig,  von  dem  Fusse 
des  Mt.  Frety  an  bis  auf  den  Grat  des  Col  du  G^ant  die 
Schichtenlage  genau  zu  beobachten,  um  auf  diese  Weise  sichere 
Anhaltspunkte  für  die  Construction  eines  Durchschnitts  zu 
erhalten.  ,  Nach  diesen  Beobachtungen,  die  jedesmal  mit  gleich- 
zeitigen Hohenbestimmungen  mittelst  eines  GoLDSOHKiD'scben 
Aneroides  verbunden  waren,    ist  die  Figur  2    entworfen.     Ich 


Figar  2. 


bemerke  zu  diesem  Durchschnitte  noch  das,  dass  derselbe 
durch  die  geneigten  Linien  nicht  die  wirkliche  Neigung  der 
Schichten,  d.  h«  den  grossten  Neigungswinkel  derselben,  son- 
dern nur  die  Durchschnittslinie  derselben  mit  dem  Schnitte 
darstellt,  wie  sie  aus  der  Beobachtung  des  Fallens  und  Strei- 
chens an  dieser  Stelle  durch  eine  einfache  Construction  ge- 
funden wird.      Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  vorausgesetzt, 
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'würde  also  unsere  Figur  genau  die  Schichtenlage  veranschau- 
lichen ,  wie  sie  auf  der  Schnittfläche ,  die  senkrecht  auf  der 
Längsachse  des  Gebirgsstockes  steht,  in  der  Natur  sich  seigen 
würde. 

Bei  der  Reduction  des  beobachteten  Streichens  ist  die 
Declination  der  Magnetnadel  genau  sn  einer  Stunde  angenom- 
men  worden.*)     Danach  erhielt  ich  folgende  Werthe: 

Mt.  Fr^ty  bis  zum  Col  du  G^ant. 

Höbe.        Streichen  h.        Fallen  in  Graden. 

1.  1580  M.  2    Kalk        86  (83|)  einwärts 

2.  1710  „  2    Kalk        55  (40) 

3.  1960  „  2    Schiefer   50  (35^) 

4.  2068  „  If  Schiefer    40  (30)  „ 

5.  2088  „  3;  Kalk        45  (20)  „ 

6.  2091  „  3^  Gneiss     45  (20)  „ 

7.  2247  „  3i  Protogin  50  (24^)        „ 

8.  2804  „  n      —       87  (85) 
-  2848  „  11|      —       80  (791)        „ 


9. 
10.    3375  „  5i      —       67  (21) 


>1 


Bei  der  sehr  grossen  Neigaog  der  Schiebten  ist  die  Beob- 
achtung des  Streichens  und  Fallens  keine  schwierige,  da  der 
Weg  natürlich  nicht  in  einer  geraden  Linie  ansteigt,  so  sind 
die  Beobachtangspunkte  auch  nicht  alle  in  einer  geraden 
Linie.  Wer  aber  den  Col  du  G^ant  und  den  Weg  auf  ihn 
auch  nur  vom  Thale  aus  betrachtet  hat,  wird  sich  überzeugt 
haben ,  dass  es  eigentlich  nur  ein  sehr  schmaler  Rucken  ist, 
auf  dem  der  Zugang  in  ganz  kurzen  Windungen  möglich  ist; 
namentlich  oberhalb  des  Pavillon  hat  man,  will  man  nicht  den 
Schnee  betreten,  was,  wie  der  vor  wenig  Jahren  hier  durch 
Abrutschen  erfolgte  Tod  dreier  Engländer  mit  einem  Fuhrer 
zeigt,  weder  rathsam,  noch  für  einen  Geologen  vortheilhaft  ist, 
nur  einen  schmalen  Orat  für  das  Steigen  frei.  Ich  bemerke 
ferner,  dass  die  angegebenen  Aufnahmen  nicht  etwa  aus  einer 
viel  grosseren  Zahl  mit  bestimmter  Tendenz  ausgewählte  sind, 
sondern  alle,  die  ich  eben  vornahm.  Sie  sind  nicht  so  gleich- 
massig  vertheilt,  als  ich  selbst  wünschte;  aber  man  hat  eben 
in  der  Natur  die  Sache  nicht  so  in  der  Hand,  als  man  es  gern 
hatte.  Geroll,  Rasen  u.  dergl.  machen  auch  in  den  grosseren 
Hoben  Beobachtungen  an  vielen  Funkten  unmöglich.  Um  die 
Construction  der  Figur  2  darnach  prüfen  zu  können,  bemerke 


*)  Nach  den  von  Kabl  mitgetheilten  DeclinatiooMkizien  dürfte  dM 
.fär  den  Mt  Blanc  gegenw&rtig  genso  zutreffen. 


ich,  dasfl  die  Ricbtuog  des  Schnittes  in  h;  IO7  verlaufend  an- 
genommen ist.  Auf  eine  in  dieser  Richtung  verlaufende  senk- 
rechte £bene  —  unsere  Schnittfläche  —  projicirt,  erhalten  wir 
für  die  Pallwiukel  1  —  10  die  Grossen,  welche  oben  in  Klam« 
mern  neben  die  beobachteten  hingesetzt  sind. 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  wie  aus  der  Zeichnung, 
dass  von  einer  regelmässigen  Anordnung,  wie  wir  sie  mit  dem 
Begriffe  der  Fächerstrnctur  verbinden ,  doch  nicht  wohl  die 
Bede  sein  könne.  Man  konnte  nun  freilich  einwenden:  die 
angegebenen  Beobachtungen  stellten  nur  locale  Störungen  der 
allgemeinen  regelmässigen  Fächerstrnctur  dar,  es  seien  nur 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Aber  wie  will  man  diese  Regel 
hier  nachweisen ,  wenn  alle  Beobachtungen  nichts  von  einer 
solchen  zeigen?  doch  nicht  aus  dem  Umstände,  dass  anderswo, 
z.  B.  am  St.  Gotthard,  die  Fächerstrnctur  sich  wohl  ausge- 
bildet finde  ?  Wie  wenig  Regelmässigkeit  auch  an  diesem  Berg- 
tbeile,  dem  Mt.  Fr^ty,  herrscht,  das  giebt  sich  noch  deutlicher 
zu  erkennen,  wenn  man  an  seinem  Fusse,  am  linken  Ufer  der 
Dora,  gegen  den  Brenvagletscher  sich  hinwendet.  Kurze  Zeit, 
nachdem  man  das  Dorf  Entr^ves  verlassen,  etwa  in  der  Mitte 
zwischen^  diesem  und  dem  linken  Ufer  des  Brenvagletscher, 
fallen  die  Kalkschichten,  die  hier  in  kleineren  und  grosseren 
Wasserrissen  gut  entblosst  sind,  schon  nicht  mehr  gegen  das 
Innere  des  Berges  ein,  sondern  regelmässig  dem  Thale  zu, 
auch  das  Streichen  derselben  weicht  von  dem  in  dem  Durch- 
schnitte gefundenen  nicht  unerheblich  ab.  Vier  Beobachtungen 
in  der  Richtung  nach  dem  Brenvagletscher  hin,  alle  in  ziem- 
lich gleicher  Hohe  (1430  M.)  ergaben  folgendes  Streichen  und 
Fallen:  1)  Str.  h.  i  Fallen  80°  nach  O.  2)  Str.  If ,  F.  76« 
nach  O.    3)  Ebenso.    4)  Str.  12|,  F.  78—80°  nach  O. 

Diese  Thatsachen  machen  es  wohl  erklärlich,  warum,  wie 
wir  oben  erwähnten,  Saussürb  und  Shabpe  das  Einschiessen 
der  Schichten  unter  die  kristallinischen  Gesteine  nicht  an- 
erkannten. 

Geben  wir  von  diesem  Punkte  gerade  über  das  Fiusschen 
unterhalb  des  kolossalen  Schutthaufens,  den  der  Brenvagletscher 
in  dasselbe  vorgeschoben,  so  finden  wir  hier  zunächst  die 
gleichen  Kalkschichten  an  der  Kapelle  N.  D.  de  Gn^rison, 
die  1818  von  dem  Gletscher  zerstört  wurde,  mit  fast  dem- 
selben Streichen,  das  aber  nur  kurze  Zeit  anhält  und  sowohl 
thalanfwärts  als  -abwärts  sich  rasch  nicht  unerheblich  ändert. 
Am  Wege  von  der  ca.  1500  M.  hoch  gelegenen  Kapelle  nach 
Courmayeur,  nur  wenig  Schritte  von  der  Biegang  des  Weges 
abwärts,  streichen  die  Schichten  h.  1  und  fallen  unter  60° 
naeh  O.,  wenig  weiter  aufwärts  ist  das  Streichen  des  Kalkes 
1|,  das  Fallen  75  °  nach  O.,  noch  etwas  weiter  aufwärts  kom- 
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men  Schiefer  mit  Kalken  wechselnd;  hier  beobachtete  ich  an 
zwei  Dar  20  Schritte  von  einander  entfernten  Steilen  das  Strei- 
chen 4-  ond  4^  am  Schiefer,  das  Fallen  betrog  85^  and  60^ 
nach  Södost,  ersteres  gegenüber  dem  Brouillardgletscher  in 
einer  Hohe  von  1520  M.  Von  der  erwähnten  Ecke  an  der 
Kapelle  thalabwärts  zeigte  sich  das  Streichen  2|,  das  Fallen 
6&^  nach  O.  ond  etwa  1  Kilom.  thalabwärts  am  Wege,  in 
einer  Hohe  von  1430  M.  an  dem  Kalke  ersteres  in  h.  S^-, 
während  das  Fallen  mit  65^  nach  SO  statthat.  Noch  weiter 
thalabwärts,  wo  die  Dora  sich  bereits  nach  Soden  gewendet 
hat,  gerade  bei  den  Bädern  vor  Coarmayeor,  kommen  aber- 
mals Schiefer  mit  einem  Streichen  zwischen  67  ond  6,  ihr 
Fallen  beträgt  54 — 60  ^  nach  Soden.  Dieser  Stelle  gegenober, 
am  linken  Doraofer,  streichen  die  Schichten  des  Mt.  de  la 
Saze  h.  3  mit  einem  Fallen  von  40^  nach  SO.;  dss  Fallen 
wird  aber  weiter  aufwärts  in  derselben  Schicbtenreihe  allmälig 
ein    steileres. 

Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Angaben,  aus  denen  so 
viel  mit  Sicherheit  hervorgehen  wird,  dass  von  einer  Regel- 
mässigkeit in  der  Schichtenlage  des  Mt.  Blanc,  von  einem 
allgemeinen  in  derselben  sich  zo  erkennen  gebenden  Gesetze 
keine  Rede  sein  kann,  und  wenn  man  doch  einmal  von  einem 
Gesetze  in  dieser  Beziehang  reden  wollte,  man  dasselbe  als 
das  Gesetz  der  Gesetzlosigkeit  bezeichnen  mnsste.  £s  war 
mir  wegen  Ungunst  des  Wetters  nicht  möglich,  an  der  nörd- 
lichen resp.  nordwestlichen  Seite  des  Alt.  Blanc.  Untersuchon* 
gen  vorzunehmen,  aber  selbst  nach  den  im  Ganzen  sehr  spär- 
lichen Angaben  aber  Fallen  ond  Streichen  ond  nach  den 
Dnrchschnitten ,  die  Favre  grösstentheils  nach  eigenen  Unter- 
sochongen  giebt,  ist  eine  Regelmässigkeit  aoch  hier  nicht  zu 
finden,  und  ich  zweifle  nicht  im  Geringsten  daran,  dass  eine 
genaue  systematische  Untersuchung  der  Schichtenlage  auch 
auf  dieser  Seite  das  Gesetz  der  Unregelmässigkeiten  nach- 
weisen wurde.  Auch  für  diese  Seite  finden  wir  dieselben 
Widerspruche  in  den  Angaben  der  Beobachter  ober  ein  und 
dieselbe  Stelle,  so  dass  z.  B.  der  eine  behauptet,  die  Schichten 
fielen  dem  Thale  zu ,  der  andere ,  sie  fielen  gegen  den  Berg 
ein  (cfr.  Fatrx  §.  519)*  Favre  selbst,  der  eifrige  Vertheidiger 
der  Fächerstructur ,  erwähnt  Schichtenlagen ,  die  ganz  und 
gar  nicht  zu  derselben  passen  und  von  ihm  als  Ausnahmen 
bezeichnet  werden  (§.  539,  575),  indem  sie  von  dem  Berge 
abfallen.  Dieselbe  Schichtenlage  erwähnt  Saussürb  mehrmals 
(Bd.  III.  pag.  85,  87)  östlich  von  der  Aig.  du  Midi  an  der 
Aig.  du  Blaiti^re  ond  du  Plan.  <^erade  diese  Gegend  wurde 
in  die  Verlängerung  unseres  Durchschnitts  Fig.  2  bis  Cha- 
monni  fallen.  Als  weiteren  Beweis  für  die  Unregelmässigkeit 
der  Schichtenlage    gebe    ich  hier  (Figur  3)    einen  von  Favre 
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Col.rf* 
Vom 


PnriBU 


«fiOrnib 


Figur  3. 


(t.  19.  f.  2.)  gezeichneten  Durchschnitt  in  verkleinertem  Maass- 
stabe. Hier  bezeichnen  ca,  gy  Dolomit  und  Ojps,  j,  j',  j'' 
Kalke  und  Schiefer  der  Juraformation,  d  dolomitischen  Kalk- 
stein, ak  Sandstein,  ar  Schiefer,  a  schwarze,  glimmerige  Sand- 
steine ,  wahrscheinlich  der  Steinkohlenformation  angehorig, 
S  krystallinische  Schiefer,  Gr  Protogin.  Von  dem  Scbichten- 
sjstem  j"^  giebt  Payrb  an,  dass  es  stark  gewunden  sei.  Ver- 
gleicht man  die  Aufeinanderfolge  der  Schichten  am  Fusse  des 
Berges  mit  der  unter  der  Mitte  des  Berges,  so  sieht  man 
sofort,  dass  hier  auch  mit  der  von  Fayrb  angenommenen  durch 
die  punktirte  Linie  angezeigten  Faltung  doch  noch  keine 
Ordnung  geschaffen  wird.  Aber  selbst  wenn  das  wäre,  wurde 
damit  die  Fächerstellung  als  Grundgesetz  nicht  wohl  verein- 
bar sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  durfte  es  wohl  am  Platze  sein, 
aber  Durchschnitte  der  Art  im  Allgemeinen  einige  Bemerkungen 
beizufügen.  Wo  die  Verhältnisse  einfach  und  klar  vorliegen, 
und  auf  grossere  Entfernungen  Streichen  und  Fallen  sich  gleich 
bleiben,  da  ist  es  natürlich  auch  ziemlich  gleichgiltig,  wenn 
man  einen  Durchschnitt  liefert,  wo  man  denselben  verlaufen 
lässt,  und  ob  man  in  dem  einen  Schnitte  Strecken  vereinigt, 
die  in  Wirklichkeit  nicht  in  einem  solchen  liegen.  Aber  auch 
hier  muss  man  die  einzelnen  Theile  wenigstens  als  durch 
parallele,  dieselben  Winkel  mit  der  Streichungslinie  der  ganzen 
Kette  bildende  Schnitte  erhalten  darstellen.  Wenn  aber,  wie 
bei  dem  Mt.  Blanc  Streichen  und  Fallen  oft  auf  ganz  kurze 
Sirecken  wechselt,  da  geht  es  nicht  an,  auf  einem  Durch- 
schnitte Theile  des  Gebirges  zusammenzustellen,  die  in  Wirk- 
lichkeit nicht  in  einem  Schnitte  liegen  können.  Man  erhält 
dann  naturlich  ein  ganz  falsches  Bild.  Das  gilt  für  eine 
grossere  Zahl  der  von  Favre  vom  Mt.  Blanc  gelieferten 
Schnitte,  namentlich  auch  von  dem  grossen  (Maassstab  V50000} 
angefertigten    Durchschnitte    durch    die  Mt.   Blanckette.      Ver- 
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binden  wir  die  auf  demselben  als  in  einem  Schnitte  liegend  ver- 
einigten Punkte  durch  gerade  Linien,  so  erhalten  wir  die  Fig.  4 
geieichnete  Zickzacklinie,  wo  die  Punkte  B,  C,  A.  d.  M.,  M.  BL, 


Figar  4. 

M.Fr.,  Ch,  Cr,  Brövent,  Chamounj,  Aig.  du  Midi,  Mt.  Blancgipfel, 
Mt,Fretj,  Mt.  Chetif  und  Cramont  bezeichnen,  A  A  die  Richtung 
der  Langsaxe  des  ganzen  Oebirgsstockes.  Dasselbe  gilt  auch  für 
den  II.  Durchschnitt,  Fig.  3,  dessen  einzelne  Punkte  (Ger- 
vais, Prariou,  Col  de  Voza  etc.)  durch  die  Buchstaben  6,  P,  V. 
etc.  bezeichnet,  ebenfalls  in  einer  schief  gegegen  die  Achse  A 
gerichteten  Zickzacklinie  liegen  (Fig.  5).    Man  kann  naturlich 

auch  einen  solchen  im  Zick- 
zack verlaufenden  Durchschnitt 
anfertigen,  dann  muss  man 
aber  auch  auf  demselben  die 
Verhaltnisse  der  Schichten- 
lagen so  eintragen ,  wie  sie 
sich  auf  demselben  allein  zei- 
gen können,    weil  ausserdem 

Figur  5. 
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ein  gans  falsches  Bild  eotstebt.  Wahrend  ein  richtig  nach 
den  ThaUachen  constroirter  Darohschnitt  diese  ergänzt,  unsere 
Vorstellang  berichtigt  und  den  Weg  zu  neuen  Beobachtungen 
klar  vorzeigt 9  beeinträchtigt  ein  falscher  die  Beobachtungen, 
giebt  eine  unrichtige  Vorstellung  und  hält  oft  von  weiteren 
nöthigeu  Untersuchungen  ab. 

Dass  dieses  umsomehr  Geltung  habe,  je  verwickelter  die 
Verhältnisse  des  Gebirgsbaues  an  einer  Stelle  sind,  bedarf 
wohl  kaum  eines  Wortes« 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  dem  Mt.  Blanc  zurück,  so 
bleibt  uns  noch  die  so  schwierige  Frage,  wie  diese  seine  eigen- 
thnmlichen  Lagerungsverhältnisse  erzeugt  worden  sein  mögen. 
Wir  hatten  von  denselben  nachzuweisen  gesucht,  dass  sie  nicht 
auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückzuführen  seien,  womit  jedoch 
das  nicht  ausgeschlossen  sein  soll,  dass  nicht  gewisse  Lage- 
rnngsverhältnisse  öfter  wiederkehren,  und  dass  unter  denselben 
auch  die  sogen.  Fächerstructur  auftrete.  Wenn  wir  auf  diese 
Weise  ein  einheitliches  architectonisches  Gesetz  leugnen,  so 
verzichten  wir  damit  zugleich  auch  auf  eine  der  Gesammt- 
erscheinung  der  Schichteulagen  zu  Grunde  liegende  Ursache, 
und  auf  eine  das  Ganze  gleichmässig  bewegende  mechanische 
Kraft. 

Hier  haben  wir  uns  daher  zunächst  gegen  die  Ansicht 
zu  wenden,  welche  wohl  als  die  in  unserem  Falle  am  häufig- 
sten angenommene  zu  bezeichnen  ist,  dass  das  Eindringen 
des  Granits  als  die  gestaltende  Ursache  anzusehen  sei.  Wir 
können  diese  Theorie  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  den 
Hinweis  auf  eine  Thatsache  als  unhaltbar  bezeichnen,  die  un- 
seres Wissens  zuerst  von  A.  Pavrb  bekannt  gemacht  wurde, 
nämlich  das  Vorkommen  von  Conglomeratlagen  mit  zum  Theil 
kopfgrossen  Rollsteinon  der  krystallinischen  Gesteine  unter 
dem  jurassischen  Kalke  auf  der  Sndostseite  des  Mt.  Blanc, 
beide  vom  Berge  abfallend- gelagert,  die  auf  das  Entschiedenste 
beweisen,  wie  dies  auch  Gbrlaoh  mit  Recht  hervorhebt,  dass 
diese  krystallinischen  Gesteine  des  Mt.  Blanc  älter  sind,  als 
die  auf  ihm  liegenden  sedimentären  Bildungen.  Vod  einem 
späteren ,  nach  A  blagerung  derselben  erst  erfolgten  Platz- 
ergreifen des  Granits  kann  daher  keine  Rede  mehr  sein. 
Wenn  es  sich  also  um  die  Erklärung  der  abnormen  Lagerungs- 
verbältnisse  der  Gesteine  des  Mt.  Blanc  handelt,  müssen  wir 
die  Frage  so  stellen :  Wie  sind  die  sedimentären  und  kry- 
stallinischen Gesteine  in  diese  nicht  ursprüngliche  Stellung 
versetzt  worden?  Wir  müssen  uns  nach  einer  Ursache  um- 
sehen, die  beide  zugleich  in  ihrer  Stellung  alterirte.  Welche 
Ursache  mag  das  wohl  gewesen  sein? 
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Ich  glaube,  wir  werden  uns  die  Beantwortung  dieser  Frage 
fär  diesen,  wie  für  manchen  anderen  Fall  erleichtern,  wenn 
wir  uns  im  Allgemeinen  zuerst  die  verschiedenen,  bei  Schich- 
tenstörungen in  Betracht  kommenden  Factoren  vergegen- 
wärtigen. 

Offenbar  ist  die  jetzige  Lagerung  einer  gestörten  Scbichten- 
reihe  abhängig  oder  richtiger  das  Resultat  von  drei  Factoren: 

1.  von  der  ursprunglichen  Lage; 

2.  von  local  erzeugten,  an  verschiedenen  Stellen  einer 
Schichtenreihe  in  verschiedenem  Grade  wirkenden  Verän- 
derungen ; 

3.  von  allgemeinen ,  die  'ganze  Schichtenreihe  gleich- 
massig  betreffenden  Störungen. 

Was  die  erstere  betrifft,  so"  ist  dieselbe  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  der  Effect  der  activ  einwirkenden  Factoren 
ein  wesentlich  verschiedener  sein  muss,  je  nachdem  die  Schich- 
ten verschieden   gelagert  waren.      Es  stelle  z.  B.  Figur  6  zwei 


Figur  6. 

Schicbtensysteme  dar,  eines  A  muldenförmig,  ein  anderes  B 
gewölbeartig  abgelagert,  so  wird  eine  in  beiden  Fällen  gleich 
starke  und  gleich  gerichtete  Kraft,  die  seitwärts  in  der  Rich- 
tung des  Pfeiles  wirkt,  nothwendig  eine  ganz  andere  Wirkung 
haben  und  es  lässt  sich  so  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
verschiedenen  Folgen  einer  und  derselben  Kraft  auf  verschieden 
gestellte  Schichtenreihen  construiren. 

Der  zweite  der  oben  genannten  Factoren,  die  local  er- 
zeugten Störungen,  sind  ausschliesslich  auf  die  Wirkungen  des 
Wassers  zurückzuführen.  Man  schreibt  denselben  gewöhnlich 
nur  eine  geringe  Bedeutung  zu.  Ich  möchte  ihnen  einen  be- 
deutend grösseren,  ja  in  manchen  Fällen  den  grössten  Einfluss 
vindiciren,  sie  hie  nnd  da  als  den  einzigen  Factor  gelten 
lassen.  Schon  a  priori  lässt  sich  der  Einfluss  des  Wassers,  wel- 
ches die  Schichtensysteme  durchdringt,  als  ein  sehr  bedeu- 
tender erschliessen,  sowie  wir  nur  annehmen,  dass  es  ausser- 
ordentlich lange  Zeiträume  sind ,  durch  welche  das  Wasser 
namentlich  die  älteren  Schichtensysteme  angreift.  Es  muss 
also  auch  eine  sehr  bedeutende  Auszehrung  der  Schichten  nach 
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Qod  nach  stattgefanden  haben.  Da  aber  das  Wasser  nirgends 
und  in  keinem  Gesteine  gleicbmässig  dasselbe  darchzieht,  da 
es  überall  und  in  allen  Gesteinen  gewissen  Riebtangen  leichter 
folgen  kann ,  als  anderen ,  so  moss  diese  Verdünnung  der 
Schichten  auch  eine  ungleicbmässige  sein,  es  müssen 
daher  auch  die  Folgen  dieser  Thätigkeit,  das  Nachsinken  der 
ihrer  UnterstöUftung  beraubten  oberen  Schichten  in  angleicher 
Weise  erfolgen.  Auf  diese  Weise  erzeugte  Schichtenstörungen 
werden  daher  in  der  Regel  keine  Gesetzmässigkeit  and  keine 
Gleichheit  des  Fallens  und  Streichens  auf  grossere  Strecken 
erkennen  lassen.  Dass  die  auf  diese  Weise  erzeugten  Schich- 
tenstörungen nicht  unerheblich  sind,  dafür  durften  sich  bei 
genauer  Betrachtung  und  Untersuchung  der  Gebirge  wohl 
mehr  Beispiele  und  Beweise  auffinden,  als  man  gegenwärtig 
vielleicht  zugestehen  mochte.  Ich  habe  schon  vor  mehreren 
Jahren  auf  ein  Beispiel  dieser  Art  hingewiesen,  nämlich  die 
Schichtenstörungen  im  fränkischen  Jura  (diese  Zeitschr.  Bd«  XX. 
pag.  389).  Hier  finden  sich  ausgedehnte  Schichtenreiben  zum 
Theil  von  sehr  steiler  Lage,  bei  denen  eine  andere  Ent- 
stehung derselben  als  durch  die  Wirkung  des  Wassers  ganz 
nodenkbar  ist. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  derartige  Störungen  nur 
als  oberflächliche ,  d.  h.  nicht  die  ganze  Dicke  der  Erdrinde 
durchsetzende  anzusehen  und  unter  allen  Umständen  nur  als 
eine  bald  anhaltende ,  bald  plötzlich  ruckweise  auftretende, 
aber  jedenfalls  sehr  lang  fortgesetzte  Bewegung  aufzufassen 
sind.  Ich  glaube,  dass  sich  auf  diese  Weise  die  merkwürdigen, 
auch  nur  auf  kurze  Strecken  und  oft  nur  wenige  über  einander 
liegende  Schichten  beeinflussenden  Biegungen  leichter  erklären 
lassen.  Es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  ent- 
schieden auf  experimentellem  Wege  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  dem  Eise  eine  gewisse  Plasticität  der  Gesteine  nachzu- 
weisen, wenn  schon  eine  sehr  geringe  Biegung  an  einigen  sich 
bemerklieb  machte.  Die  bis  jetzt  von  mir  vorgenommenen 
Versuche  sind  allerdings  erst  einige  Monate  im  Gange,  und 
ich  glaube,  dass  vielleicht  nach  der  drei-  und  vierfachen  Zeit 
eher  ein  numerisch  nachweisbares  Resultat  erzielt  werden 
durfte.  Unter  allen  Umständen  sind  ja  die  Erscheinungen  an 
manchen  Gesteinen  von  der  Art,  dass  wir  mit  Nothwendigkeit 
eine  gewisse  Plasticität,  Biegsamkeit  und  Dehnbarkeit  anzu- 
nehmen gezwungen  sind,  wir  mögen  über  die  Ursache  der 
Störungen  Annahmen  machen,  welche  wir  wollen,  und  dass 
die  Dan  er  der  Einwirkung  der  mechanischen  Gewalt  von  dem 
grössten  Einflüsse  sei,  das  geht  eben  aus  meinen  Versuchen 
über  die  Plasticität  des  Eises  (Pooo.  Ann.  Bd.  155,  pag.  169) 
hervor.      Ebenso  glaube  ich  aus  meinen  bisherigen  Versuchen 
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den  Scblass  sieben  zu  mSssen,  dass  noch  so  starker,  aber 
kurze  Zeit  wirkender  Druck  bis  zn  18000  Atmosphären  eine 
bemerkbare  Oestaltveränderang  eines  Gesteines  nicht  erzeugt. 
Wir  können  daher  auch  Biegungen  der  Schichten  nicht  wohl 
auf  eine  einmal,  plötzlich  und  kurze  Zeit  wirkende  Kraft,  wenn 
dieselbe  auch  noch  so  gross  angenommen  wird,  zurückfuhren. 
Die  durch  die  auszehrende  Wirkung  des  Wassers  in  Thätig- 
keit  gesetzte  Schwere  kann  aber  eine  nach  den  Umstanden 
unausgesetzt,  lange  Zeiträume  hindurch  wirkende  Kraft  werden 
und  so  ebensowohl  Lage-  wie  Formveränderung  und  zwar  an 
verschiedenen  Schichten  in  sehr  verschiedenem  Betrage  er- 
zengen. Da  sie  es  ist,  welche  auch  die  Bewegung  des  Wassers 
erzeugt,  so  können  wir  die  Schwere  als  die  einzige  beständig 
Orts  -  und  Lageveränderung  von  Theilen  der  Erdrinde  erzen- 
gende Kraft  bezeichnen. 

Als  dritten  Factor  hatten  wir  allgemeine ,  die  ganze 
Schichtenreihe  gleichmässig  betreffende  Störungen  erwähnt. 

Wenn  wir  unsere  Gebirge,  Alpen,  Jura,  Pyrenäen  u.  a. 
betrachten,  so  kommen  wir  hier  unwillkSrlich  zu  dem  Schlüsse, 
dass  ein-  oder  mehrmals  das  ganze  Gebirge  gleichzeitig  in 
allen  seinen  Schichten  einer  gleichmässigen  Bewegung  aus- 
gesetzt gewesen  sei ,  welche  eine  Aufstauchung  und  Faltung 
im  grossartigsten  Maassstahe  bewirkte;  wie  in  der  Bewegung 
erstarrte  ungeheure  Wellenzüge  stellen  sich  nach  dieser  Be- 
trachtung vor  allem  die  Alpen  dar.  Am  schärfsten  und  be- 
stimmtesten hat  dieser  Anschauung  Subss  in  seiner  Schrift:  „Die 
Entstehung  der  Alpen**  Ausdruck  gegeben.  Diese  Bewegung, 
deren  Ursache  zu  verfolgen  jetzt  kein  Grund  vorliegt,  hst  vor- 
zugsweise in  lateraler  Richtung  oder  schief  nach  oben  und  seit- 
lich wahrscheinlich  von  innen  nach  aussen  gewirkt.  Wie  tief 
hinab  sie  gegriffen,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Dass  die- 
selbe je  nach  der  Verschiedenheit  der  Gesteine  und  ihrer  ursprüng- 
lichen Lagerung  eine  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  zur  Folge 
hatte,  ist  selbstverständlich,  aber  dennoch  ist  das  Gemeinsame 
überwiegend  und  deutlich  hervortretend.  Und  das  ist  es  eben, 
was  uns  die  Veränderungen  der  zweiten  Art  von  denen  der 
dritten  leicht  unterscheiden  lasst.  Bei  den  letzteren  hat  die 
verändernde  Kraft  in  gewaltiger  Ausdehnung  gleichzeitig  von 
unten  her,  so  zn  sagen  mit  breiten  Händen,  ganze  Schichten- 
systeme angefasst,  bei  jenen  bald  da,  bald  dort  an  einzelnen 
Punkten  wie  mit  einer  Fingerspitze  hier  einige  Schichten  ge- 
hoben ,  dort  etwas  gesenkt  oder  geruckt ,  und  dadurch ,  was 
wohl  als  das  charakteristischste  Merkmal  dieser  Art  von  Wir- 
kung zu  bezeichnen  ist,  den  Parallelismus  offenbar  parallel 
abgelagerter  Schichten  oft  auf  ganz  kurze  Strecken  aufgehoben. 

Es    kann   nun  als  die  Aufgabe   des  Geologen,    wenn    es 
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sich  nm  die  Eoirathselaog  der  Schicbtenstelloog  handelt,  das 
beseicboet  werden,  dass  er  ermittele,  welchen  Antheil  an  der- 
selben jeder  der  drei  Factoren  gehabt  habe,  die  wir  eben  näher 
bezeichnet  haben.  Wer  das  zugesteht,  wird  auch  sofort  damit 
übereinstimmen ,  dass  jeder  einzelne  Fall  einer  ganz  beson- 
deren Untersnchong  bedarf  nnd  dass  bei  Benrtheilong  desselben 
die  Veränderangen ,  welche  ein  Oebirgstheil  als  Glied  eines 
grosseren  Ganzen  mit  diesem  erlitt,  von  den  individuellen  wohl 
so  unterscheiden  sind.  Darin  liegt  auch  nun  das  Zngestand- 
niss,  dass  wir  in  verschiedener  Weise  bei  Erklärung  der  Schich- 
teostorongen  verfahren  können,  und  es  ist  vom  rein  theore- 
tischen Standpunkte  aus  ganz  gleichgUtig,  welchen  Weg  wir 
einschlagen.  Wenn  wir  nämlich  die  Schichtenstorung  S  als 
erzeugt  ansehen  von  der  ursprunglichen  Lagerung  U«  den  local 
erzeugten  Störungen  L  und  den  allgemeinen  A,  also  S  = 
V  -{-  h  '\-  A  ist,  so  erscheint  es  allerdings  ganz  einerlei, 
welches  dieser  drei  Glieder  wir  zuerst  bestimmen.  In  der 
Praxis  wird  sich  aber  die  Sache  doch  etwas  anders  gestalten, 
indem  es  sich  hier  darum  handelt,  welches  der  drei  durch  die 
Beobachtung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  am  ersten  erkannt 
und  bestimmt  werden  kann.  Es  wird  sich  dabei  in  den 
meisten  Fällen  darum  drehen,  ob  wir  mehr  die  localen  oder 
die  allgemeinen  Störungen  von  grosserem  Einflüsse  finden,  für 
deren  Unterscheidung  uns  die  obigen  Kriterien  beider  Merk- 
male an  die  Hand  geben.  Trotzdem  wird  dabei  dem  freien 
Ermessen  nnd  der  verschiedenen  Auffas'lung  ein  leider  nur  allzu 
grosser  Spielraum  bleiben  und  für  Vermuthnngen  ein  weites 
Feld  frei  stehen.  Betrachten  wir  die  Verhältnisse  unbefangen, 
so  werden  wir  zugestehen  müssen,  dass  wenn  einmal  über- 
haupt in  einem  bestimmten  Falle  locale  Störungen  sich  deutlich 
zu  erkennen  geben,  es  am  sichersten  sein  durfte,  zu  sehen, 
wie  weit  man  mit  der  Annahme,  dass  diese  allein  gewirkt 
haben,  komme  und  dass  man  erst,  wenn  man  mit  diesen 
nicht  ausreicht,  allgemeine  herbeiziehe. 

Gehen  wir  von  diesen  Grundsätzen  bei  der  Erklärung  der 
Architectur  des  Mt.  Blaue  aus,  so  werden  wir  zunächst  zu 
constatiren  haben,  dass  in  der  That  solche  locale  Störungen 
in  beträchtlichem  Grade  stattgefunden  haben.  Ich  glaube,  dass 
ein  Blick  auf  die  pag.  8  mitgetheilten  Thatsachen  und  unsere 
Fignr  2  ohne  Weiteres  das  Vorhandensein  solcher  darthnt. 
Ganz  dieselbe  Erscheinung  eines  auffallend  raschen  Wechsels 
im  Streichen  und  Fallen  findet  man  auch  das  ganze  Thal 
hinauf  bis  zum  Col  Ferret,  an  dem  Mt.  de  Saxe  fallen  die 
Schichten  ebensowenig  constant  nach  SO  gegen  den  Berg  ein 
als  am  Mt.  Blanc,  auch  hier  beobachtet  man  zuweilen  das 
z«iu.  4.  o.  |Mi.  Ges.  XXVm.  i .  2 
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entgegengesetzte  f    der  Neigungswinkel    wechselt   zwischen   45 
und  80  ^  das  Streichen  zwischen  h.  11^  und  2. 

Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  gerade  dieses  be- 
sonders abnorme  Verbältniss  in  der  Schichtenlage,  die  lieber- 
lagerung  des  Kalkes  durch  die  krystallinischen  Gesteine  nur 
in  beschränktem  Maasse  auftrete,  und  dass  in  grosserer  Aus- 
dehnung eine  normale  Ueberlagernng  der  letzteren  durch  die 
sedimentären  Gesteine  stattfinde,  die  nur  in  stark  geneigter, 
hie  und  da  auch  in  schwach  gekrümmter  Lage  angetroffen 
werden.  Wir  haben  daher  dreierlei  Terschiedene  Schichten- 
lagen zu  erklären: 

1.  Die  steil  geneigte,  zum  Theil  nach  aussen  überhän- 
gende der  centralen  Massen  krjstallinischer  Gesteine. 

2.  Die  mehr  normale  nnr,  steile  Stellung  der  sedimen- 
tären Schichten,  die  junger  als  1  sind. 

3.  Die  ganz  abnorme  Ueberlagerung  der  letzteren  an 
einzelnen  Stellen  durch  die  ersteren. 

Was  das  erste  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  diese  Massen 
schon  vor  der  Ablagerung  der  Juraformation  in  senkrechter 
Stellung  sich  befunden  haben ,  dass  sie  inselartig  aus  dem 
Meere  emporragten ,  ans  dem  sich  die  Gesteine  derselben  ab- 
setzten. Als  ein  sprechendes  Zeugniss  dieser  ihrer  senk- 
rechten Stellung  können  wir  die  Aiguilles  rouges  (Pig-  1)  an- 
fuhren, deren  aus  verticalen  Gneissschichten  bestehender  Gipfel 
fast  vollkommen  horizontale  Schichten  der  Trias-  und  Jura- 
formation angehörig  trägt.  Die  Frage,  wie  die  Gneiss-  und 
Granitschichten  diese  verticale  Richtung  erhalten  haben,  kön- 
nen wir  hier  fSglich  übergehen.  Es  genügt  uns  hier  der 
Nachweis,  dass  sie  Tor  der  Ablagerung  der  triassischen  und 
jurassischen  Bildungen  in  dieser  Stellung  schon  vorhanden 
waren  und  auf  einem  Durchschnitte  von  Norden  nach  Süden 
muldenförmige  Vertiefungen  oder  Rinnen  bildeten,  in  die  sich 
die  genannten  mesozoischen  Bildungen  einlagerten;  der  Kamm 
des  Mt.  Blanc  blieb  von  ihnen  frei. 

2.  Die  steile  Schicbtenstellung  dieser  sedimentären  Bil- 
dungen begann  nach  ihrer  Ablagerung  durch  die  Auszehrung 
der  Schichten,  welche  mit  dem  Zeitpunkte  ihren  Anfang  nahm, 
in  dem  dieselben  Festland  geworden  waren.  Wie  weit  dabei 
eine  ungleichmässige  Hebung ,  welche  diese  Schichten  ins 
Trockne  brachte,  mitwirkte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Wirkte 
dieselbe  gleichmässig ,  nur  von  unten  nach  oben  diesen  Theil 
der  Erdrinde  bewegend,  wie  es  die  Schichtenlage  auf  der 
Aiguille  rouge  wahrscheinlich  macht,  so  wurden  wir  die  in 
normaler  Lagerung,  aber  mit  steiler  Neigung,  auf  den  krystal- 
linischen  Gesteinen  liegenden  Kalk-  und  übrigen  Schichten  als 


^    i 
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darcb  -Seakang  in  diesolbe  gelangt  aaianohmen  habeo ,  wie 
in  Fignr  7  d  nach  D  gelang!«.  Die  unter  dem  Kalk  lie- 
genden, mit  Dolomit  oder  Rauchwacke  wechseioden,  zum  The i) 
»ehr  bedealeodeD  Gjpelager  begÜDStigen  diese  Lagenveräude- 
roDgCD  ia  bobem  Grade.  Das  gaai  Regellose  io  denselben, 
der  rasche  Wechsel  im  Fallen  and  Streichen  der  Schichlen 
hat,  wenn  wir  sie  auf  eine  solche  nothwendig  an  gl  eich  massig 
wirkende  Ursache  lurückrühren ,  nichts  Berremdendes.  Ich 
glaube  aber  auch,  dass  sich  selbst 

3.  die  gaos  abaorme  Ueberlagening  des  Kalkes  durch 
die  krystalliaiechen  Gesteine,  die  fächerartige  Stellnng  der 
letatereo,  aaf  dieselbe  Ursache  snröclcfäbren  lässt.  Es  stelle 
Figur  7  einen  Durchschnitt  durch  die  Kette  des  Ht.  Blanc  nnd 


Fignr  7. 

das  Val  Ferret  dar,  unmittelbar  nach  der  Ablagerung  der  Jura- 
schichten.  Nehmen  wir  an,  dass  die  tiereren  Lagen  bei  b 
stark  ansgezehn  wurden,  oder  dass  überhaupt  in  verlicaler 
Richtung  ä'w  Schichten  sich  mehr  verdnunten  und  gegen  b 
uaebsanken,  ho  dass  schliesslich  die  Schicht  a  nach  b  gelangte, 
so  mnsBten  dieselben,  da  bei  b  ein  viel  geringerer  Raum  zwi- 
schen den  Massen  Ä  und  B  ihnen  frei  steht,  in  der  Richtung 
der  Pfeile  nach  beiden  Seiten  einen  nngefaeueren  Dmck  ans- 
öben.*)  Derselbe  musste  ebensowohl  aaf  die  sich  senkenden 
Schichten  wie  auf  die  angrenzenden  von  A  seine  Wirkung 
inasern,  auf  die  ersteren  durch  eine  Knickung  ond  nnd  Um- 
biegnag der  Theile  c  und  d;  die  letzteren,  die  wir  als  senk- 
recht stehend  angenommen  haben,  werden,  wenn  sie  auch  »ur 
am  einen  sehr  geringen  Betrag  in  der  Linie  bf  sneammen- 
gedröckt  wurden,  dadurch  eine  etwas  schiefe  Stellung,  den 
Anfang  einer  Fächerstetlung  angenommen  haben.  Sowie  aber 
nur   der    Anfang    in    einer    solchen  gegeben  war,    musste  die 


')  Mallrt  bit  in  iBiner  Arbeit  „üeher  Tn1c«niichc  Kraft"  nihir 
dieMD  Dreck  berechnet  and  Ittr  den  tangentialen  DrnekT  einer  sich 
Mnhea<l«n  GiaUinuntMe  vom  Oewicbie  P  gefnnden  T  =:  -s-  ,  wo  r 
dsn  Erdndini  bfdeatet. 
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Schwere  dieselbe  In  demselben  Maasse  vollkommeDer  machen, 
als  die  fortschreitende  Aaszehrong  der  Schichten  diese  seit- 
liche Bewegung  begünstigte.  Ob  und  wie  weit  eine  gewisse 
Plasticität  der  krystallinischen  Gesteine  zu  dieser  F&cherstellung, 
oder  richtiger  so  diesem  Ueberhängen  derselben  beitragt,  dar- 
iber  lässt  sich  nach  den  bisherigen  negativen  Resultaten  der 
Versuche  in  dieser  Richtung  nichts  Sicheres  aussagen;  doch 
glaube  ich,  dasa  es  kaum  einen  Geologen  geben  durfte,  welcher 
nicht  eine  solche,  wenn  auch  nur  in  sehr  geringem  Maasse, 
bei  anhaltender  Einwirkung  einer  Kraft,  zugestehen  wurde. 
Wir  können  durch  Herbeiziehen  dieser  das  Fehlen  einer  Er- 
scheinung erklären,  die  wir  ohne  dieselbe  wohl  wahrzunehmen 
erwarten  durften,  nämlich  das  Fehlen  von  freien  Zwischen- 
räumen an  den  oberen  Enden  der  Schichten,  wo  sie  mit  den 
benachbarten  divergiren.  Nehmen  wir  nämlich  an,  dass  diese 
Stellung  nachträglich  erzeugt  wurde,  es  ^ei  durch  welche  Ur- 
sache es  wolle,  so  musste  ein  Klaffen  an  den  oberen  Enden 
wie  zwischen  a  u.  b  Pigar  8  stattfinden.  Die  Pla- 
sticität  der  Gesteine  kann  diese  Lücke  da  ausfüllen, 
wo  es  nicht  durch  den  Druck  der  übrigen  Schichten 
geschehen  kann. 

Indem  wir  so  auch  diese  Ueberlagernng  der  Kalke 
durch  die  krystallinischen  geschichteten  Gesteine  er- 
zeugt durch  ein  Nachsinken  der  Schichten  der  letzteren 
durch  die  Schwere  annehmen,  welche  sie  zwingt, 
ihrer  weichenden  Unterlage  nachznsinken,  fuhren  wir 
diese  ebenfalls  auf  eine  local  und  ungleich  wirkende 
Figur  8.  Ursache ,  die  Thätigkoit  des  Wassers ,  zurück ,  und 
eben  damit  auf  eine,  die  auch  auf  sie  ungleich 
wirkt.  Dass  aber  auch  bei  diesen  Gesteinen  eine  solche  un- 
gleiche Wirkung  angenommen  werden  muss,  das  zeigt  die 
ungleichmässige  Lage,  in  der  wir  auch  diese  finden.  Dass 
diese  Unregelmässigkeit  bei  ihnen  weniger  stark  hervortritt, 
als  bei  den  sie  umlagernden  sedimentären  Bildungen,  findet 
seine  hinreichende  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  sie  von 
anderen  umhüllt  und  in  senkrechter  Stellung  sich  befanden, 
also  in  Verhältnissen,  die  einer  nachträglichen  Schichtenstorung 
einen  engeren  Spielraum  darbieten,  als  eine  ganz  oder  naheza 
horizontal  liegende  Schichtenreihe. 

Es  werden  wohl  alle  Geologen  in  thesi  zugeben,  dass 
man,  so  lange  es  möglich  ist,  mit  einer  wohlbekannten,  un- 
ablässig vor  unseren  Augen  wirkenden  Kraft  geologische  Er- 
scheinnngen  zu  erklären,  nicht  nach  einer  anderen  unbekannten 
und  dunklen  sich  umsehen  soll.  In  praxi  wird  es  aber  immer 
schwierig  bleiben,  zu  entscheiden,  wie  weit  eine  solche  zur 
Erklärung  eines  bestimmten  Falles*  ausreiche.      Ob  meine  Er- 
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kiärnng  der   SchichtenstoningeD  am  Mt.  Blanc  durch  die  Thä- 

tigkeit   des   Wassers    ohne    eine    der   plotoDischen  Kräfte   zu  • 

Haifa   so  nehmen,    als    eine  Ueberschätaong  jener   anzusehen  i 

sei,  das  wird  wohl  nnr  von  denen  entschieden  werden  können,  j 

weiche  eine  genaue  Kenntniss  dieses  Oebirgsstockes  besitzen.  I 

Wie  diese  Entscheidung  auch  ausfallen  möge,  die  Wahrheit  wird 

sie  sicher  zu  bestärken  dienen,    dass  die  localen,  durch  locale 

Wirkungen  erzeugten  Störungen  im  Baue  der  Alpen  eine  sehr 

bedeutende  Ausdehnung  und  einen  tiefgreifenden  Einfluss  haben 

ond  sicher  viel  mehr  Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bis  jetzt 

geschenkt  wurde. 
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2.    Die  Unan-Pwpliyrt  der  VmgegtnA  ?•■  UnraaB. 

Von  Herrn  E.  Läufer  in  Berlin. 

Die  Qaarz  -  führenden  Porphyre ,  welche  in  vorliegender 
Arbeit  behandelt  sind,  gehören  der  engeren  Umgebung  von 
Ilmenau  an  und  zwar  vor  Allem  dem  Gebiete  zu  beiden  Seiten 
der  Um.  Links  davon  wurde  dasselbe  abgeschlossen  durch 
die  Sectionsgrenze  des  Messtischblattes  Ilmenau,  so  dass 
die  Arbeit  die  Porphyre  nahe  Ilmenau  selbst  nmfasst,  die 
der  Sturmheide,  der  Umgebung  des  Scbwalbensteins ,  die  des 
Rumpeisberges,  Buntschildskopfes,  Hirschkopfes  und  der  Wil- 
helmsleite. Die  zur  rechten  Seite  der  lim  zu  Tage  tretenden 
Porphyre  sind  hier  nur  bearbeitet  bis  zum  Eickelhahn  und 
Grossen  £rbskopf  im  Osten  und  bis  Slützerbach  im  Süden. 
Bei  der  Aufsuchung  des  Materials  war  mir  Herr  Hofrath 
E.  £.  SCHMID  in  freundlichster  Weise  behilflich,  wofür  ich  ihm, 
als  sein  früherer  Schüler,  meinen  wärmsten  Dank  ausdrücke, 
wie  auch  für  seine  gütige  Unterstützung  bei  der  weiteren  Be- 
arbeitung der  gesammelten  Gesteine.  So  war  es  mir  auf  drei 
grösseren  Excursionen  schon  möglich,  das  Material  zusammen 
zu  tragen,  bis  auf  Weniges,  was  ich  durch  mehrere  kleinere 
hinzufügte. 

Der  erste  Ausflug  führte  zuniichst  nach  dem  Grenzhammer, 
woselbst  ein  Porphyr  mehrfach  azoische  (»esteine  durchbricht, 
dann  nach  dem  Kienberg  zu  dem  von  v.  Fritsch  beschrie- 
benen Porpbyrgang  im  Porphyrit.  *)  Ich  verfolgte  denselben 
eine  Strecke  weit  nnd  kehrte  über  Öhrenstock  zu  dem  dem 
Grenzhammer  gegenüberliegenden  Porpbyrfels  des  Burgsteins 
zurück. 

Die  zweite  Bxcursion  ging  vom  Porphyrbruche,  nahe  dem 
Ilmenauer  Felsenkeller  aus  über  das  Porphyrmassiv  der  Sturm- 
heide und  das  Roihliegende  des  Scbwalbensteins ,  worin  ich 
in  mehrfachem  Wechsel  mit  Tuffen  Porphyre  antraf;  weiter 
gelangte  ich  zum  Heidelberge  und  auf  die  Porpbyrerhebungen 
des  Rumpeisberges,  Buntschildskopfes,,  dann  nach  Mönchshof.  ^ 
Auf  meinem  Wege  nach  dem  Hirscbkopfe  wieder  Rotbliegendes 
nnd  Porphyre  beobachtend,  beendete  ich  die  Tour  in  Hanebach. 


*}  Zeittchr.  d.  d.  geol.  Ges.  1&60. 
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Den  sodlicbeo  Theil  des  Gebietes  nabm  icb  tod  Mane- 
bach  aus  vor.  Ich  wanderte  über  die  Wilbemsleite,  Porphyre 
and  Porpbyrite  anlrefFend,  and  kam  hinunter  nach  Meyers- 
grand, dem  bel&annten  Fondorte  jener  metamorpbosirten  Feld- 
spatbe,  von  da  nach  dem  Rabentbale  und  nach  Siätcerbacb. 
Hier  tritt  bei  der  Papiermühle  ein  Porphyr  zu  Tage,  den  ich 
weiter  verfolgte.  So  gelangte  icb  aber  den  Grossen  Erbskopf 
mit  seinem  eigenthnmlichen  Porphyr  nach  dem  Kickelhahn. 
Den  Porphyr  desselben  beobachtete  ich  auf  meinem  Heimwege, 
der  mich  nach  dem  Grossen  Herrmannstein  mit  seinen  ma- 
lerisch eich  aus  der  Umgegend  erhebenden  Porphyr -Klippen 
führte;  diesen  folgend  kam  ich  som  Ausgangspunkte  caruck. 

An  diese  grosseren  Excursionen  schlössen  sich  noch 
mehrere  kleine  Aasfluge  au.  Das  gesammelte  Material  wurde 
gatigst  durch  Herrn  Hofrath  ScHMiD  vermehrt  durch  hierher 
gehörige  ^lesteine  vom  Fnrstenberg,  Sachsenstein ,  Schneekopf 
und  einer  Bank  im  Rothliegenden  bei  Manebach ,  welche  mit 
in  Untersuchung  genommen  wurden.  Die  bearbeiteten  und 
beschriebenen  Gesteine  befinden  sich  im  mineralogischen  Ma- 
senm  tu  Jena. 


Lbonhard  sagt  in  seinem  vorzuglichen  Werke  über  die 
Qaarz-fSbrenden  Porphyre:  „Wer  je  in  einer  Porphyrgegend 
gewandert  ist,  dem  wird  es  nicht  entgangen  sein,  wie  oft  jeder 
Berg,  ja  jeder  Fels  neue  Abänderungen,  neue  Eigenthumlich- 
keiteo  bietet,  wie  das  nämliche  Gestein  hier  dicht,  hart  und 
fest  erscheint,  dort  weich  und  erdig,  an  einem  Orte  porös,  wie 
einmal  zahlreiche  Eiomengungen  sich  finden,  um  wieder  nach 
kurzer  Strecke  gänzlich  zu  vfM^schwinden.^  —  So  ist  es  auch 
mit  den  Ilmenauer  Porphyren.  Wenn  auch  die  Abänderungen 
nicht  so  rasch  und  plötzlich  auftreteo,  so  hat  doch  jeder  Berg 
eioeo  äusserlich  abweichenden  Porphyr  aufzuweisen.  Sei  es, 
daas  ein  Wechsel  der  Farbe  auftritt,  da  ein  compactes,  dort  ein 
csTemöses  Gestein,  sei  es,  dass  hier  die  Einsprengunge  zahl- 
reicher und  grösser  werden,  als  an  anderen  Orten.  So  tritt 
beispielsweise  ein  rascher  Wechsel  der  Farbe  auf  bei  dem 
Porphyre  des  Grenzhammers  und  dem  des  Burgsteins.  Ersterer 
ist  violett,  letzterer  nur  wenige  Schritte  entfernt,  röthlichbraun. 
Aas  dem  gelblich-  und  grauvioletten  Porphyr  des  Kickelhahns 
erhebt  sich  der  röthlichbraune  Porpbyrfels  des  Gr.  Herrmann- 
steins, auch  ist  ersterer  cavernös,  letzterer  dicht  und  hart« 
Bioe  Abänderung  in  Bezug  auf  das  Zahlreicherwerden  der 
EiDspreoglioge  bietet  sich  der  BeobachtoDg  dar  an  dem  Oang- 
porpbyr  des  Kienberges,  der,  wie  Gang-Gesteine  gewöhnlich. 


\^ 
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an  den  Saalbäadern  kleinere  Eineprenglinge  besitzt,  ala  in  der 
Mitte.  Wie  T.  Fbitsch*)  schon  angiebt,  liegen  an  der  Grenie 
der  Porpbyrstöcke  häofig  graue  Grensvarietäten.  Ich  traf  die- 
selben besonders  im  Scbortethale. 

Crbdrer**)  onterscbeidet  fünf  Porphyrvarietäten  auf  dem 
Thüringer  Walde.  Die  Porphyre  von  Ilmenau  geboren  sicher 
mehreren  derselben  an.  Die  grobkrystallinischen  gleichen  denen 
von  Friedrichsroda  und  vom  Inselsberge  sehr. 

Die  Zeit  des  Hervortretens  der  Ilmenauer  Porphyre  er« 
folgte  nach  Crbdnbr,  v.  Gottau.A.  hauptsächlich  in  der  Periode 
des  Bothliegenden.  Eine  Eintheilung  in  jüngere  und  ältere, 
untere  und  obere  Porphyre,  wie  sie  in  anderen  Districten  ge* 
geben,  ist  hier  nicht  möglieb,  wenn  auch  in  engeren  Grenzen 
solche  Altersunterschiede  denkbar  sind.  So  ist  sehr  wahr- 
scheinlich der  Gr.  Herrmannstein  ein  Dnrchbrnch  späterer  Zeit 
durch  das  Massiv  des  Kickel  bahn -Porphyr. 

Die  Ausdehnung  und  Grenzen  der  Porphyr  -  Kuppen  und 
Gänge  habe  ich  nur  selten  verfolgt.  Ein  Bild  hiervon  wird 
die  demnächst  von  Herrn  Scbmid  aufgenommene  Karte  von 
Ilmenau  geben,  auch  wird  der  Text  zu  derselben  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  betonen ,  die  ich  nur  wenig  beobachten 
konnte.  Vorhanden  ist  schon  eine  geognostiscbe  Karte  der 
Umgegend  von  Ilmenau  von  v.  Fbitsch. 

Bei  der  Bearbeitung  habe  ich  Tsohbrmak's  Eintheilung 
befolgt  und  die  Porphyre  mit  deutlich  ausgeschiedenem  Quarze 
als  Quarzporphyre,  die  kieselsäurereichen,  ohne  erkennbaren 
Quarz  als  Felsitporphyre  unterschieden. 


Sie  Qnarl^rphyre. 

Die  Quarzporphyre  von  Ilmenau  enthalten  in  einer  dichten 
Grundmasse  deutlich  ausgeschiedene  Krystalle  von  Quarz  und 
PeJdspath ,  zuweilen  auch  Glimmer.  Die  Ausscheidung  des 
Quarzes  ist  oft  nicht  so  scharf  begrenzt,  dass  man  Flächen 
erkennen  kann  und  dann  tritt  er  in  abgerundeten,  oft  erbsen- 
grossen  Kornern  auf.  Peldspath  herrscht  bei  makroskopischer 
Betrachtung  an  Zahl  und  Grosse  den  übrigen  Binsprenglingen 
gegenüber  vor. 

Der  Durchschnitt  des  Quarzes  ist  vorwaltend  rhombisch, 


•)  ZtitMhr.  d.  d.  geol  Qes.  1860. 

**)  Csiduzs,    Verracb  einer   BUdongsgetchichte   Thilringeiii,   und 
CtzDSBi,  Qeogn.  Verhftltnisse  ThfiriDgsiu. 
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oft  BtelJt  er  sich  aach  als  Sechseck  dar,  besonders  gat  aasge- 
bildete Krjstalle  desselben  kann  man  an  dem  qnarzrmchen 
Porphyre  des  Roropelsberges  beobachten.  Somit  scheint  der 
Quars  in  den  hiesigen  Porphyren  vorwiegend  als  doppeltsechs- 
seitige Pyramide  vonukommen.  Von  Fbitsch*)  giebt  an, 
dass  auch  noch  karte  Säulen  flächen  sich  so  dieser  Form  ge- 
sellen. Mir  ist  es  nicht  gelungen ,  dieselben  sa  beobachten. 
Aaf  jeden  Fall  sind  Säoleofläcben  der  Qoarse,  wie  an  denen 
anderer  Pophyrdistricte  selten  (Anersberg),  and  es  scheint  dies 
eine  Eigenthomlichkeit  der  Porphyre  su  sein.  Liop.  t.  Buch 
wies  gerade  darauf  hin  in  Bezug  auf  die  Porphyre  des  Tbo- 
ringer  Waldes.  Cotta**)  fand  in  den  Porphyren  bei  Tbarand 
aach  nar  Dodecaßder  des  Qnarses,  ebenso  Cohih***)  in  den 
Porphyren  des  Odenwaldes.  Die  Farbe  des  Qoaraes  erscheint, 
wie  schon  LASFBTRBSt)  richtig  bemerkt,  anch  hier  in  Folge 
der  Brechung  und  des  Reflexes  sehr  dunkel,  beinahe  sehwars, 
öfters  grän-  aach  blaaschwars,  an  anderen  Stellen  raochgraa 
and  licht  Manchmal  kommen  an  ein  and  demselben  Stiidce 
alle  Farben  vor.  Vollkommen  wasserbell  und  &rbloe  tritt  er 
nicht  SOS  der  Gesteinsmasse  hervor.  Auf  den  Brncliilicben 
hat  er  den  beieichnenden  Fett-  und  Glasglanx. 

Mikroskopisch  betrachtet,  leigt  der  Quarx  zahlreiche,  on- 
regelmässig  verlaufende  Sprunge  und  eine  Menge  von  JBio- 
schlassen.  Vor  Allem  finden  sich  in  demselben  Grondmaase 
ond  durch  Glasmasse  erfüllte  sahireiche  HohlriooM.  Die 
Grondmasse  dringt  meistens  von  den  Seiten  her  in  die  Kiy- 
stalle  ein,  erscheint  aber  auch  mitten  in  denselbco  in  aer- 
riasenen,  anregelmässigen  Partieen.  Die  Glaseinsehlisse  tre- 
ten verschieden ,  meist  jedoch  mit  rhombischen  B^;reoaooge& 
mof  and  lassen  häufig  die  ersetste  doppeltsechsseitige  Pynunide 
des  Quarses  erkennen.  Diese  EinscÜasse  sind  immer  doidb- 
siehtig,  meist  farblos,  doch  luweilen  aoch  grinlich  ond  gelblieb 
gefärbt  Fast  in  jedem  Glaseinschlnsse  liegt  eine  Lallblaae, 
zwei  oder  noch  mehr  wurden  nie  beobachtet  In  der  B^el 
li^t  dieselbe  in  der  Mitte  des  Einschlosses ,  weniger  iMofig 
an  der  Aussenfläche.  In  einem  Quarze  des  Potphjnrs,  nahe 
dem  Umenauer  Felsenkeller,  beobachtete  ich,  aoaser  eiocr 
Menge  kleinerer,  acht  grossere  Glaseinschlosse.  Reich  an  deo- 
selben  ist  aoch  der  Porphyr  des  Bontschildskopfes,  in  wel- 
chem diese  Einschlfisse  besonders  dorch  ihre  Glosse  aolFMIfm, 
Ich  habe  die  Einschlfisse  for  Glasmasse  genomown,  da  fie 


•)  Zeitaehr.  d.  d.  geoL  Ges.  1860. 
**)  CorrA,  Qeogn.  Verhihiiiise  Tkixiagais. 
***)  CoBm,  Dyss  des  Odenwaldef. 
t)  Lasktis«,  Porphyre  von  Helle;  Zdtsdur.  d. d.  gsoL  Oes.  1864« 
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BläBcheo  keida  Ortsveränderong  teigen  (allerdiDga  habe  ich 
keine  Erwärmang  des  Öbjectes  vornebmeu  können).  Oefters 
liegt)  wie  schon  erwähnt,  das  Bläschen  auch  an  der  Aussen- 
Seite.  Ferner  zeigten  sich  in  vielen  Fällen  die  Olaseinschlusse 
bei  gekreaxten  Nicols  lebhaft,  doch  anders  gefärbt,  als  der  sie 
umgebende  Qoars.  Die  Einschlüsse  selbst  haben  eine  feine 
Umgreniung,  die  der  Bläschen  ist  breit  and  dunkel,  so  dass 
in  der  Mitte  nur  ein  heller  Punkt  bleibt.  Dagegen  konnte 
der  Umstand,  dass  ich  keinen  Einschluss  mit  mehr  als  einem 
Bläschen  beobachtete,  nach  Zirkbl  für  den  flüssigen  Zustand 
sprechen.  *)  Bei  einigen  Quanen  «eigen  sich  die  Beobachtun- 
gen von  CoHBM  bestätigt ,  die  er  an  den  Porphyren  des  Oden* 
waldes  machte.  Es  treten  sahireiche  Partieen  auf,  die  von 
einem  helleren  Rande  umsogen  sind,  ob  sie  Gasporen  oder 
Flnssigkeitseinschlusse  sind,  ist  nur  bei  sehr  starker  Ver- 
grossernng  tu  entscheiden.  Die  Quarze  enthalten  ausser  die- 
sen Einschlüssen  fast  regelmässig  dunkle  Eisenoxydverbindnn- 
gen  (Opacit).  Zum  grossen  Theil  sind  diese  Eisenglans,  da 
sie  an  den  Rändern  durchscheinend  werden,  auch  rubinrother 
Eisenglimmer  tritt  zahlreich  auf.  Das  Eisenoxyd  erscheint 
oft  als  sechsseitige  Tafel,  seltener  als  ein  Complex  von  an- 
einander gereihten  Krystallen  und  noch  weniger  häufig  in 
tricbitähnl icher  Form. 

Die  Feldspatbe  sind  nur  selten  rein.  Quart,  Eisen- 
glanz ,  auch  Ornndmasse  kommen  in  denselben  häufig  vor. 
Oligoklaskerne  in  Orthoklasen  habe  ich  nicht  beobachtet. 
Neben  frisch  glänzendem  Orthoklas  kommt  aber  wohl  häufig, 
wie  anderwärts  beobachtet,  matter,  weisser,  weicher  und  kaoli- 
nisirter  Oligoklas  vor.  Aus  den  meisten  Analysen  geht  tri- 
kliner  Feldspath  hervor  und  wurde  derselbe  auch  in  einigen 
Schliffen  bemerkt. 

Der  Feldspath  ist  durchsichtig  oder  trüb  und  milchig  ge- 
färbt, in  manchen  Krystallen  wechseln  beide  Zustände,  was 
auf  Laspbtbbs's  Ansicht  fuhren  konnte,  dass  man  es  dann  mit 
einer  allmäligen  Umwandlung  des  ^Orthoklases  zu  thun  habe. 
Ich  werde  mich  Tschbrmak  anschliessen  und  von  undurchsich- 
tigem und  durchsichtigem  Feldspathe  reden ,  den  Namen  Sa- 
nidin  hier  nicht  gebrauchen. 

Die  Farbe  des  Feldspathes  ist  meist  fleischfarbig,  auch 
gelblich  und  weiss,  immer  aber  ist  sie  heller  als  die  der  Grund- 
masse. Auf  den  Spaltungsflächen  tritt  je  nach  dem  lirade 
der  Verwitterung  stärkerer  oder  schwächerer  Perlmutter- 
glanz auf. 

Was   die  Krystallform    der  Feldspathe    anbelangt,    so  ist 


*)  ZiiiKti.,  Mikroik.  Beschaffenheit  der  Mineralien. 
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ihre  Boobacbtung  sehr  erschwert  dadurch ,  dass  sie  sich  nicht 
leicht  von  der  Grandmasse  trennen  lassen.  In  dem  grob- 
kry  stall  iniseben  Porphyr  vom  Kienberg  kommen  grosse  Feld- 
spathe  vor,  die  fast  durchweg  Karlsbader  Zwillinge  sind.  Eben- 
dieselben finden  sich,  nur  im  Gegensatz  zu  diesen  noch  frische- 
reo  stark  verwittert  in  Meyersgrund,  wo  sie  leicht  aus  der 
Grondmasse  herauszunehmen  sind,  zahlreich  auch  bereits  aus- 
gefallen gefunden  werden  können.  Senft  giebt  von  diesen  an, 
dass  sie  snm  Theil  hohl ,  zum  Theil  in  eine  kalkige  Thon- 
masse  umgewandelt  sind.  Sie  sind  schon  an  anderen  Orten 
beschrieben  und  in  vielen  Sammlungen  vorhanden.  Ganz  aus- 
gezeichnet schön  ausgebildete  Peldspathkrystalle  mit  scharfen 
Kanten  und  glatten  Flächen  fanden  sich  beim  Zerschlagen 
eines  Gesteinsstuckes  vom  Bargstein.  Dieselben  zeigen  die 
Flachen  ocPoo,  oc  P,  OP,  2Pcx).  Im  Durchschnitt  treten 
rectanguläre  Figuren  auf,  meist  von  beistehender  Form. 


□  cnQ 


OO 


Der  Glimmer  tritt  als  Gemengtheil  bedeutend  zurück. 
Tafelförmige  Krystalle  mit  hezagonaler  Umgrenzung  sind  nur 
in  wenigen  hiesigen  Porphyren  zu  sehen.  Sie  erscheinen  dann 
mehr  oder  weniger  zersetzt  und  haben  tombakbraune,  auch 
chloritähnlicbe  Farbe.  Oft  sind  sie  ganz  durchsichtig,  meist 
aber  dunkel.  Eisenglanz  ist  ein  gewöhnlicher  Einscbluss  in 
denselben. 

Pinit- ähnliche  Mineralien  mit  grüngelber  Farbe  und  Wachs- 
glanz (Viridit)  finden  sich  oft  in  der  Grundmasse  vor.  Das 
Vorkommen  von  Hornblende,  wie  es  v.  Fritsoh  angiebt,  mag 
sich  mehr  auf  die  Porphyrite  beschränken,  in  denen  ich  sie 
mehrfach  antraf. 

Phosphorsäure  wurde  in  mehreren  Porphyren  von  mir 
nachgewiesen,  allerdings  nor  in  geringen  Mengen.  Trotzdem 
habe  ich  unter  dem  Mikroskop  den  Apatit  als  voraussichtlichen 
Träger  derselben  nicht  oder  nur  unsicher  erkennen  können. 

Die  beim  Aufschliessen  mit  Soda  erhaltene  Kieselsäure 
wurde  auf  Titansäure  geprüft,  doch  ist  von  derselben  in  den 
Porphyren  keine  Spur  vorhanden ,  während  sie  in  den  Por- 
pbyriten  der  hiesigen  Gegend  häufig  auftritt. 

In  Bezug  auf  die  Beobachtungen  der  Grundmasse, 
möchte  ich  mich  im  Allgemeinen  denen  von  roHBN  anschliessen, 
da  ich  glaube,  bei  vielen  Gesteinen  Aehnliches  gefunden  zu 
haben.  Bin  Umstand  beweist  sich  hier  wieder  vor  Allem,  dass 
der  Kieselsäare^ehalt  der  Grundmasso  stets  zu  gross  ist,  als 
dass  sie  nor   aus  Feldspath  bestände,    dagegen  zu  gering,  um 


28 

nur  unreiner  Quarz  zu  sein.  In  der  Grnndmasse  zeigt  sich  oft 
eine  vorzügliche  Fiuidalstructur  mit  Sphariten,  weiteres  habe 
ich  noch  erörtert  an  dem  Porphyr  des  Schneekopfes  (pag.  34). 
Mehr  wage  ich  hier  nicht  zu  sagen ,  da  diese  Beobachtungen 
bereits  geübtere  Forscher  nur  grundlich  machen  können.  Noch 
will  ich  hier  anschliessen ,  was  Vogilsaho  über  die  Porphyre 
deJ  Ilmenaoer  Umgegend  angiebt.*)  Er  rechnet  dieselben  zu 
den  Felsogranophyrep ,  ^in  denen  der  Felsit  gewöhnlich  an 
MassQ  vorwiegend  und  zu  CumuHten  oder  Felsosphäriten  ver- 
dichtet ist,  wahrend  in  lichten  Flasern  eine  granitische  Kör- 
nung oft  mit  grossen  Opacit-  und  Ferritaggregaten  zu  beob- 
achten ist.  Die  meisten  zeigen,  der  flaserigen  Färbung  ent* 
sprechend,  auch  eine  Fluidalstructur  durch  eingelagerte,  zu 
Ferrit  umgewandelte  Trichiten  oder  Mikrolithen.*' 


Der  Porphyrgang  des  Kienberges.  Dieser  Gang 
durchbricht  in  einer  ziemlichen  Breite  den  Porphyrit  des  Kien- 
berges. Schmaler  wird  er  im  Schortethal,  wo  man  ihn  wieder- 
findet in  der  Nahe  der  ersten  Schneidemühle.  Zugleich  neh- 
men hier  die  Einschlüsse  an  Häufigkeit  und  Grosse  zu.  In 
einer  intensiv  rothbraunen  Gmndmasse  liegen  zahlreiche,  roth- 
liche Orthoklase,  meist  sehr  deutlich  ausgebildete  Karlsbader 
Zwillinge,  die  vorzüglich  spaltbar  sind  und  auf  den  Spaltungs- 
flächen  Perlmutterglanz  besitzen.  Ausser  diesen,  dem  An- 
scheine nach  noch  ziemlich  frischen  oder  doch  nur  schwach 
angegriffenen  Orthoklasen  bemerkt  man  weiss  gefärbte,  mehr 
verwitterte  Feldspathe  (Oligoklase).  Neben  diesen  Einschlüssen 
liegen  in  der  Orundmasse  grosse,  oft  erbsgrosse,  fettglänzeude, 
meist  schwarz  erscheinende  Quarze.  Was  diesen  Porphyr  ganz 
besonders  auszeichnet,  ist  eben  die  Grosse  der  Einschlüsse, 
die  in  dem  ganzen  Porphyrdistricte  von  Ilmenau  nur  in  diesem 
Gang  so  sehr  hervortreten.  Die  Grosse  der  Feldspathe  über- 
schreitet mitunter  zwei  Zoll.  Wie  schon  oben  erwähnt,  kom« 
men  die  grossten  Einsprengunge  in  der  Mitte  des  Ganges  vor, 
während  nach  den  Saalbändern  hin  sie  kleiner  werden.  Grund- 
masse sowohl  wie  Feldspath  sind  durchsetzt  von  einer  Anzahl 
makroskopisch  wohl  erkennbaren  Schuppchen  von  Eisenglanz. 
Daneben  tritt  ein  grünes,  unbestimmt  begrenztes  Mineral,  schon 
makroskopisch  erkennbar,  in  dem  Porphyre  auf,  dessen  Par- 
tieen  in  den  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop  noch  an 
Häufigkeit  zunehmen.      Die  Veigleichung  der  Gmndmasse  mit 


*)  VoGBLiAROv  Die  KrystalUteD,  keranigeg.  von  Ziiesl. 
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dem  Fddspathe  bestätigt  die  schon  bekannten  Beobachtungen.*) 
Der  Peldspath  wurde  heraasgelesen  and  analjsirt,  ebenso  die 
GrandDuasse,  möglichst  frei  von  Peldspath  und  Qaarz.  Nach 
den  Analjsen  enthält 


der  Peldspath 

die  Grundmasse 

Kieselsaare 

.     .    61,93 

Kieselsäure .     .     73,91 

Thonerde  • 

.     .     19,43 

Thonerde     .     .       7,59 

Eisenoxyd 

.     .      1,91 

Eisenoxyd    .     .      5,20 

Kalkerde  . 

.     .      0,09 

Kalkerde      .     .       0,80 

Magnesia  . 

.    .      0,37 

Magnesia     .     .       0,58 

Kali     .     .     . 

.    .     13,79 

Alkalien  nicht  bestimmt. 

Natron 

.    .      1,74 

Olahverlnst.     .       1,67 

Glahverlost 

.    .      1,28 

100,54 

Das  spec.  Gk 

swicht 

( 

des  Peldspathes 

=  2,526 

i 

DJer  Orondmasse 

^  2,546 

Der  Kieselsäoregehalt  der  Grundmasse  ist  demnach  be- 
deutend grosser,  während  die  Thonerde  über  die  Hälfte  ge- 
ringer in  derselben  auftritt,  als  im  Peldspath,  aus  dem  übrigens, 
trotz  seines  noch  frischen  Aussehens,  kieselsaures  Kali  bereits 
ausgelaugt  ist.  Eisenoxyd  ist  selbstverständlich  in  der  braun- 
rothen  Grundmasse  reichlicher  enthalten. 

Nahe  dem  Pel  senke  Her  von  Ilmenau  durchbricht 
Porphyr  Porphyrit  und  ist  derselbe  hier  durch  einen  siemlich 
grossen  Steinbruch  an  der  Chaussee  aufgeschlossen ,  und  da- 
rin eine  interessante  Erscheinung  in  der  Absonderung  sicht- 
bar. Der  Porphyr  ist  in  Platten  geschichtet,  und  diese  zer- 
fallen in  polySdrische  Siulen,  welche  in  ungewöhnlicher  Weise 
parallel  den  Schichtungsflächen  laufen,  nicht  wie  in  der  Regel 
senkrecht  dazu.  Das  Gestein  besitzt  eine  rothlichbraune,  ins 
Violette  spielende  Parbe.  Dem  Aussehen  nach  zu  urtheilen, 
siebt  sich  dieser  Porphyr  von  da  weiter,  die  Hohen  der  Sturm- 
beide  und  des  Buntschildskopfes  bildend;  auf  der  ent- 
gegengesetzten ostlichen  Seite  ähnelt  ihm  das  Gestein  des 
Bnrg Steins,  dessen  chemische  Untersuchung  jedoch  ver- 
bietet, es  hierher  zu  stellen.  Perner  sieht  demselben  ein 
Porphyr  ähnlich,  der  als  Einlagerung  im  Rothliegenden 
des  Scbwalbens  teins  auftritt. 


^)  Lsohbaid,  Die  Quanporphyre. 


^tAüJU  enca^F' -hia^äe  QBMxe  BAikrftftic^ii« 

^^    N«u      Im     I>^^:.«:i.:.iu    treten    Tor«ie^ex,fl    re-daagslire 

£»  m.€rKnkoy.iciie  C&ierfrc  iisog  üam  aa  £ü;*cl.Iassefi 
»•^MY'yr^CAÜ.*.!.  reict«  Qsafzc  crkesoea.  Eis  solcher  bockst 
M.tcr«*fa&UT  (^sarz  ««röc  io  eiocfli  ScLliffe  des  Porp^jrs  aas 
tfc»  ftrac&€  aa^  dem  Felscfike^ier  beo^.*»cLic<.  Dcrseib«  be- 
mUt  eiac  Grosse  tob  1.^  Mb.  ood  ecibüt  eine  Casahl  tob 
FiriiffcliasrB  Aach  intern  hier  die  tob  G^sks  an  des  Oden- 
waidcr  Porpbjren  beot^cileleB  ia  ihres  Wesea  aadeatficben 
Fss^kte  berror,  welche  ia  rvei  Beibea  dea  Krjstall  darcb- 
wAiem.  Finf  gfus#efe  Eiaschiisse  mäx  LaftUasea  bebea  sieh 
b^KrSiders  hervor.  Ihre  Grösse  ist  O.O^a  Mm.,  0.059  Mb. 
sc^  0/>47  Mb.  AasserdcB  schJiesst  der  Krrsia]!  sahireiche 
KfTslaUe  asd  Körner  tob  opakes  Bscooxjd  ein.  Grössere 
Etasehlasse  finden  sich  iberdies  noch  in  den  Qaarsen  der 
F^^hjf fest <  ine  des  Bantschildsfcopfes  aod  Schvalbensteins. 
I#cr  Feldspath  dieser  Porphjre  seigt  sich  anter  dea  Mikroskop 
ihBi«  aadarcLfticbtig ,  theils  darchiichüg,  trikliae  Feldspathe 
k^mnU  ich  a»eh  oft  sehr  dsatJich  beobacbteo,  besoaders  hialig 
ia  dem  Gesteia  des  BoDUchildskopfes. 

Accessoriseh  kr^BBt  Glionaer  tot  ood  ein  grioes  wachs- 
Ipansendes  Mineral  in  anregelowssigen  Partieen  (Tiridit), 
biafig  iB  Porphyr  rrnn  Feitenkellerbracbe. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  die  Stnictar  dieser  Porphjre 
eine  gescbicbteCe,  dat  Gestein  des  Braches  aahe  dem  Felsen- 
keller ist  in  pilj^rische  Saaleo  xerkläftet,  dereo  Lagernag 
•ehoo  oben  besprochen. 

Die  Mikrostraetar  dagegen  ist  hier  mehr,  dort  weaiger 
deatlfch  ffphsrolfthiseh.  Besonders  schon  ist  dies  so  beob- 
schien  ia  den  SehliiTeo  des  Porphjrs  der  Stormheide.  Um 
eine  Aotabl  ron  Eisenglanzkornem  Isgert  sich  die  Graodmasse 
in  kageligen  Schalen.  I>as  Eiseoozyd  ist  radisl  and  tangen- 
tial eingestreat  ond  verleibt  dem  Gaozen  eine  schone  Zeich- 
nong.  In  den  ScbliiTen  vom  Felsenkellerbrache  ist  diese 
Strnctar  darch  trabe  Feldspathmasse  angeseigt,  in  deren  Mitte 
gewöhnlich  ein  Eisenglanskrjstall  zo  liegen  pflegt. 


31 

Die   Bausch  •  AoalyBe    des   Porphyrs    nahe   dem   Felsen- 
keller  gab: 


Procente. 

Sauerstoff. 

Kieselsäure    . 

.     71,97 

38,38 

Thonerde .     .     . 

.     12,47 

5,82  \ 

Bisenoxyd     .     . 

3,68 

1,10 

Magnesia  .     . 

.      0,26 

0,10 

Kali      .     .     .     . 

8,52 

1,45 

Natron      .     .     , 

.       1,17 

0,30 

Manganoxyd 

Kaikerde 

Sparen 

Phosphorsäure 

Gluhverlnsl   . 

0,95 

38,38 
6,92 

1,85 


99,62 


Es  ergiebt  sieb  somit  der  Sauerstoffqootient 

RO  +  R'O' 


SiO 


=  0,23. 


Ein  hierher  gehöriges  Gestein  tritt  unter  dem  Sachse  n- 
ateine  naf.  Es  besittt  eine  rötblicbe  Grundmasse,  in  welcher 
lichtere  Partieen  und  ein  hell  graugrünes  Mineral  liegen,  wel- 
ches im  Dünnschliffe  beobachtet,  in  gewundenen  Streifen  und 
Flecken  auftritt.  Der  Quarz  ist  sehr  zahlreich  und  in  grösse- 
ren Körnern  eingesprengt  und  erscheint  dunkel  und  rauebgrau, 
aeben  ihm  Hegen  hellfarbige,  röthliche  Feldspathe. 


Die  Bausch-Analyse  gab: 


1. 


II. 


Kieselsäure 

.     .     .     87,64 

89,88 

Thonerde 

1    .     .      7,30 

3,24 

Eisenoxyd 

1,80 

Mangan oxyi 

1     .     .      Spur 

Spur 

Kalkerde 

1,12 

Magnesia 

.     .  nicht  best. 

1,04 

Alkalien 

Gluhverlüst 

,     ,         — 

0,73 

Der  hohe  Kieselsäuregehalt  rührt  nicht  von  der  sauren 
Beschaffenheit  der  Grnndmasse  her,  sondern  von  den  häufigen 
secnndären  Einschlüssen  von  das  Gestein  durchsiebenden  feinen, 
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mit    Qoarikrjstallea    aufigefullten    Spalten    and    Hohlraamen, 
weshalb  aacb  zwei  Analysen  gemacht  worden. 

Ebenda  kommt  aach  ein  bandartig  gestreifter  Porphyr 
vor,  bei  Welchem  der  Qoari  in  deotlichen  Krystallen  erkenn- 
bar und  in  das  Gestein  dnrchiiehenden  Adern  auftritt.  Das 
gante  Aussehen  des  Gesteins  ist  taffartig  und  stark  verwittert. 
In  der  rosenrothen ,  gelblich  nnd  bräanlich  gebanderten, 
hornsteinartigen ,  oft  von  stark  gewundenen  Streifen  durch- 
zogenen Grnndmasse  liegen  harte,  kugelige  Absonderungen. 
Hellgrüne  Partieen  (Viridit?)  sind  nicht  selten.  Unter  dem 
Mikroskop  bemerkt  man  trüben  und  durchsichtigen,  oft  zersprun- 
genen Feldspath  und  eine  Menge  durchsichtiger,  kugeliger 
Ausscheidungen,  in  denen  ein  dunkles  Korn  von  Eisenglanz 
zu  liegen  pflegt.  Diese  Kugeln  entsprechen  den  makroskopisch 
beobachteten  und  sind  meist  der  bandartigen  Structur  geroiLss 
in  Reihen  geordnet.  Ausserdem  tritt  Glimmer  nnd  mit  Ein- 
schlüssen versehener  Quarz  auf. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab: 


Kieselsaure    .     . 

.    85,07 

Thonerde .     .     . 

.     10,34 

Eisenoxyd     •     , 

.      3,48 

Kalkerde  .     .     . 

.      0,20 

Magnesia  .     . 

.      0,12 

GlnhverlttSt   .     . 

0,68 

Alkalien    .     •    n 

icht  bestimmt 

Spec.  Gewicht  =  2,52  bei  14^  R. 

Einen  Uebergang  gewissermaassen  zu  den  Felsitporphyren 
bildet  der  Porphyrfels  des  Grossen  Hermann  stein.  In 
einer  rothlichen,  violetten  oder  bräunlichen  Grundroasse  liegen 
zahlreiche,  kleine,  rothliche  Feldspathe  und  Eisenglanzschuppen. 
Daneben  tritt  der  Quarz  hier  in  so  kleinen  Krystallen  auf, 
dass  sie  makroskopisch  kaum  oder  nur  schwer  zu  erkennen 
sind,  doch  bemerkt  man  dieselben  bei  geringer  Vergrosseroog 
schon  deutlich.  Das  Gestein  ist  in  Platten  gesondert  und 
zeigt  oft  zu  dieser  Schichtung  Parallel  structur ,  welche  beson- 
ders an  den  unteren  Klippen  zu  beobachten  ist.  Dabei  erkennt 
man  neben  dieser  Structur  schon  mit  blossem  Auge  kugelige 
Absonderungen  bis  zu  einigen  Millimetern  grpss,  so  dass  die 
Schliffflächen  rogensteinartig  aussehen. 
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Die  Baasoh-Aoalyse  dieses  Oeeteins  gab: 


Kieselsaure 
Tbonerde  . 
EiseDoxyd  . 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali  .... 
Natroo.  .  . 
Fbosphorsaare 
Glahverlast  . 


Procente 

76,56 

10,40 
2,53 
1,31 

Spar 
8,32 
1,68 

Spar 
0,86 


Sauerstoff 

40,82 
4,85 
0,75 
0,87  \ 


IM 
0,43 


} 


40,82 
5,60 

2,21 


101,65 

Der  Sanerstoffquotieot     owTt ~  0,19. 

Spec.  Oewicbt  ^  2,55. 

Auf  diesen  Porpbjr  habe  ich  schon  tu  Anfang  hinge- 
wiesen, da  er  eine  äusserst  interessante  £rscheinang  bietet. 
In  seiner  chemischen  Znsammensetcnng  stimmt  er  mit  dem 
im  Folgenden  beschriebenen  Felsitporpbjr  des  Kickelhahns 
nahexu  überein,  während  er  physikalisch  anders  erscheint.  Er 
ist  dicht  and  äusserst  hart,  so  dass  er  beim  Anschlagen  mit 
dem  Hammer  sahireiche  Funken  giebt  and  sich  demnach  wie 
eigentlicher  Felsitfels  verhalt.  Dagegen  ist  der  umliegende 
Kickelhahnporphyr  ein  leicht  bröckelndes  Gestein.  Es  kann 
dies,  sowie  das  plötsliche  Hervortreten  der  steilen  Klippen 
aus  dem  grossen  Massiv  zu  der  Annahme  fahren,  dass  die 
Felsen  des  Grossen  Hermannsteins,  die  sich  in  einer  Richtung 
bis  hinab  auf  die  Manebacher  Chaussee  liehen,  als  ein  spä* 
terer  Durchbruch  ansnsehen  sind. 

Auch  seien  an  dieser  Stelle  jene  schonen ,  schon  öfter 
beschriebenen,  doch  noch  nicht  mikroskopisch  untersuchten 
Porphyrkogeln  des  Schneekopf*)  angeführt.  Diese 
Kugeln  finden  lieh  in  Wallnuss-  bis  Kinderkopfgrosse.  Anf 
ihrer  Oberfläche  besitsen  sie  ein  fast  rogensteinartiges  Aus- 
sehen. Zerschlägt  man  dieselben,  so  tritt  beinahe  regelmässig 
in  denselben  eine  Geode  von  Quarzkrystallen  auf,  oft  Amethyst, 
umschlossen  von  Hornstein  nnd  Cbalcedon.  Diese  Drusen- 
räume  besitzen  vorwaltend  eine  tetraSdrische  Gestalt,  sind 
häafig  mit  feinem  Eisenrahme  und  Manganerz  nberzogen  und 
lassen  an  der  Fortsetzung  ihrer  Ausfüllungen  in  feinen  Spalten 
bis  an  die  Aussenfläche   ihre  Entstehung  erkennen.      Die  Ku- 


*)  Kaue  V.  Niddi,  Kaistbr's  Archiv  1838. 
Z«iu.  4.  D.  f  Ml.  G«f.  XXVIII.  1. 
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geln  müssen  schon  gebildet  gewesen  sein,  ehe  die  Kieselsäure 
durch  die  Spalten  eindrang.  Die  Grundroasse  des  Porphyrs 
ist  braunroth  und  enthält  Quarxe  nnd  Feldspathe  deutlich  aus- 
geschieden. Die  Feldspathe  sind  xum  Theil  nicht  mehr  frisch, 
ja  sie  lassen  sich  häufig  mit  dem  Messer  leicht  ritsen.  Nach 
Innen  zu  wird  die  Masse  dichter,  indem  die  Einschlüsse 
kleiner  und  spärlicher  werden.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  von  zahlreichen  Dünnschliffen  bemerkt  man  in 
der  Grundniasse  Gruppen  von  unregelmässig  und  sechseckig 
begrenzten  Körnern  von  Eisenglana ,  Quarz  mit  Einschlüssen, 
durchsichtige  und  undurchsichtige  Feldspathe,  die  oft  fremde 
Beimengungen  enthalten.  Dazu  kommt  noch  rotber  Eisen- 
glimmer  und  ein  nicht  gut  bestimmbares  hellgrünes  Mineral, 
welches  in  nnregelmässig  begrenzten  Partieen  eingemengt  ist; 
sehr  wahrscheinlich  ist  es  das,  was  Vooblsakg  Viridit  nennt. 
Trichite  treten  hier  äusserst  zahlreich  auf  und  zeichnen  da- 
durch diesen  Porphyr  von  den  übrigen  hier  beschriebenen  aus. 
Die  Orundmasse  zeigt  in  sehr  dünnen  Schliffen  sehr  deutliche 
Fluidalstnictnr,  die  besonders  um  ausgeschiedene  Krystalle 
herum  deutlich  sichtbar  wird,  auch  die  Richtung  der  Trichite 
betheiligt  sich  daran.  Bei  sehr  starker  Vergrösserung  er- 
scheint die  Grundmasse  netzförmig,  indem  hellere  Theile  von 
maschenformigen  trüberen  Partieen  umschlossen  werden.  Be- 
merkenswerth  ist  es,  dass  man  in  den  Schliffen  keine  sphäro« 
Hthische  Stmctnr  bemerkt,  höchstens  sehr  schwache  Anden- 
tungen derselben.  In  einem  Dünnschliffe,  der  so  angefertigt 
war,  dass  er  erlaubte,  den  Porphyr  von  der  Mitte  der  Kugel 
nach  Aussen  hin  zu  studiren,  zeigt  sich  deutlich,  dass  die 
Chalcedon-  und  Hornstein-artigen  Ausscheidungen  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Unterlage  äussern,  da  sie  sich  scharf  in  sackigen 
Linien  von  derselben  abgrenzen.  Bei  gekreuzten  Nicols  er- 
scheint der  Chalcedon  und  Hornstein  nicht  homogen ,  indem 
sieh  wie  gewöhnlicher  Quarz  aussehende  Kurner  durch  ihn 
hindurchziehen. 

Eine  Bausch- Analyse  der  Porphyrmasse  dieser  Kugein  gab: 


Kieselsäure  .  . 

.     77,67 

Thonerde  •  •  . 

.       8,91 

Eisenoxyd.  .  . 

5,67 

Kalkerde    .  .  . 

.      0,56 

Magnesia   .  .  •  . 

.      0,25 

Manganozyd    .  . 

Spur 

Phosphorsäure  . 

Spur 

Qluhverlnst  .  .  . 

0,72 

Alkalien 

6,22  a.  d.  V. 

100,00 
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Im  An8cb]Q86  ao  diese  Porphyre  mochte  ich  noch  die 
Analyse  eines  tuffartigen  Porphyrs  vom  Schwalben- 
stein erwähnen,  der  sich  von  hier  in  der  Richtung  nach 
Elgersbnrg  erstreckt.  Derselbe  hat  eine  Jicht  bräunlich  rothe 
Färbung  und  schliesst  zahlreiche,  etwa  2  Mm.  grosse,  dunkel- 
braune Kngelchen  ein,  so  dass  er  ein  pisolithiscbes  Ansehen 
erhält.  Sonst  erkennt  man  in  der  Grundmasse  deutliche, 
schwarx  erscheinende  Quarze  und  weissen,  matten  und  mürben 
Feldspath.     Sein  spec.  Gewicht  ist  2,57  b^i  14^5  R. 

Er  enthält  in  100  Theilen : 

Kieselsäure 77,54 

Thonerde,  incl.  Eisenoxyd  14,17 
Manganozyd  |  ^ 

Kalkerde         l    .     .     .     .  Spur 
Magnesia        J 

Gluhverlust 0,59 

Alkalien 7,70  a.  d.  V- 

100,00 

Vom  Schwalbensteine  ans  begegnet  man  nach  dem  Heidel- 
berge  so  im  wiederholten  Wechsel  mit  Tuffen  des  Rothliegen- 
den Porphy rtuffen  und  Psammiten,  unter  denen  besonders 
in  der  Nähe  des  Ruropelsberges  sich  einer  interessant 
entwickelt.  Derselbe  besitzt  eine  nach  einer  Richtung  zellig 
porös  durchzogene  Grnndmasse,  in  welcher  Feldspathe  und 
Quarze  deutlich  hervortreten.  Die  Hohlräume,  welche  dem 
Ganzen  ein  bimsteinartiges  Ansehen  geben,  sind  meist  mit 
kleinen  Qnarzkrystallen  begleitet,  die  oft  mit  Manganerz 
oberzogen  sind. 

Der  Porphyr  vom  Rumpeisberg  bildet  eine  Decke  von 
beträchtlicher  Ausdehnung.  Er  beßtebt  aus  einer  rothlich 
violetten,  licbtfarbenen  Grnndmasse,  in  welcher  Krystalle  und 
Korner  von  fettglänzendem  Quarze  liegen,  die  meist  dunkel, 
mitunter  auch  raucbgrau  erscheinen  und  mehrere  Millimeter 
gross  werden.  Der  Feldspath  ist  gelblich  ,  meist  undeutlich 
begrenzt  und  porös.  Ausgezeichnet  ist  dies  Gestein  besonders 
dadurch,  dass  in  ihm  zahlreiche  schwarze  Glimmerblättchen 
anftreten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen 
desselben  ergiebt  häufigen,  durchsichtigen  Feldspath  und  tom- 
bakbraunen Glimmer,  der  meistens  als  langgezogene,  sechs- 
seitige Tafel  vorhanden  ist.  Die  Quarze  sind  sehr  reich  an 
Einschlössen  und  vor  Allem  stark  zerrissen.  Punkt-  und 
mikrolilhähnliches  Eisenoxyd  durchsieht  das  ganze  Gestein. 

3* 
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Eine  Baasch-Analyse  dieses  Porphyrs  gab: 


Kieselsäare 
Tbonerde . 
Bisenoxjd 
Magnesia . 
Kali.  .     . 
Natron 
Pbospborsäare 
Glühverlast  . 


Procente 

78,38 

12,61 

1,80 

0,16 

7,72 

Spar 

Spar 

0,90 


Sauerstoff 
41,80 
5,821 
0,54/ 
0,06  \ 
1,27/ 


41,80 
6,46 

1,33 


101,57 

HO  -4-  R*  O* 
Mithin  ist  der  Saoerstoffqaotient   T]      =  0,18. 

Spec.  Gewicht  =  2,63  —  2,57  bei  12  °  R. 

Auf  dem  Racken  der  Wilhelmsleite  tritt  ein  Por» 
phyr  auf,  welcher  dem  des  Rumpelsberges  sehr  ähnlich  sieht, 
doch  mehr  verwittert  ist.  Seine  Grnndmasse  besitzt  eine  hell 
graaviolette  Farbe.  In  derselben  liegen  ansser  etwa  erbs- 
grossen,  meist  hellfarbigen  Kornern  und  Krystallen  von  Quars 
stark  verwitterte  Feldspatho,  die  zum  Theil  bereits  ausgefallen 
sind  und  grosse  Hohlräume  hinterlassen  haben,  meist  von  bei- 
stehender Form,  fj  Oft  ist  an  ihrer  Stelle  noch  ein  braunes, 
eisenhaltiges  Verwitterungsproduct  turuekgeblieben. 


Analyse  gab: 
Kieselsäure  . 

.  .     79,95 

Thonerde  .  . 

.  .     10,35 

Eisenoxjd  •  . 

.  .      3,68 

Kalkerde    .  . 

.  .      1,03 

Magnesia    .  . 

.  .  .      0,09 

Alkalien.  .  . 

2,96  a.  d.  V. 

Glubverlust  . 

.  .      1,94 

100,00 

Im  Roth  liegenden  über  M  an  eb  ach  liegt  eine  höchst 
eigenthumliche  Porpbjrbaok.  Das  Gestein  besitzt  eine  felsi- 
tische  Grundmasse  vun  sehr  beller,  graugelber,  auch  ins  Vio- 
lette spielender  Farbe.  In  derselben  liegen  glänzende,  sich 
nur  wenig  aus  dem  bellen  Gestein  hervorhebende  und  spärlich 
eingestreute  Feldspathe;  daneben  bemerkt  man  eine  Menge 
kleiner,   bis    1    Mm.   grosser   Quarze    mit    vorwiegend    rhom* 


^ 
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bischen  Qaerschnitten.  Beim  Anschlagen  giebt  dieser  Porphyr 
einen  muscheligen  Brach  mit  scharfen  Kanten.  Dannschliffe 
desselbeq^  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  lassen  eine  Orund- 
masse  erkennen,  die  sich  ganz  wie  trüber  Feldspath  verhalt. 
Von  Einschlössen  ist  in  derselben  etwas  zerfressener,  gelber 
Glimmer  eingestreut  und  nur  wenig 'Eisenoxyd.  Dagegen  ist 
die  gleichmässige  Orundmasse  von  lichtgelben  Flecken  durch- 
zogen ,  die  anregelmässig  begrenzt  sind ,  und  deren  Färbung 
sich  auch  bei  starker  Vergrossernng  nicht  aaf  mechanisch  bei- 
gemengtes Eisenoxyd  zurückfuhren  lässt.  Durch  dies  Ver- 
halten erinnert  der  Porphyr  an  das  von  Cohbn  beschriebene 
Gestein  des  Wagenbergs. 

Eine  Bausch- Analyse  des  Gesteins  gab: 

Kieselsäore 83,33 

Thonerde  incl.  Eisenoxyd.  10,99 

Hanganoxyd Spar 

Magnesia 0,25 

•      Alkali 0,54  a.  d.  V. 

Glahverlust     ....     .  0,49 

100,00 
Spec.  Gewicht  =  2,60  bei  14^4  R. 

Der  am  Grenzbammer  bei  Langewiesen  zu  Tage  tre- 
tende Porphyr  wurde  von  dem  ihm  gegenüber  liegenden  des 
Borgsteins  der  Farbe  nach  oben  unterschieden,  und  doch  ist 
IQ  der  chemischen  Zusammensetzung  nur  wenig  Unterschied. 
Vor  Allem  ist  letzterer,  wie  schon  seine  dunklere  Farbe  ver- 
muthen  lässt,  etwas  eisenhaltiger.  Auch  ist  das  Gestein  nahe 
dem  Grenzbammer  in  viel  ausgedehnterem  Grade  in  Schichten 
gesondert,  so  dass  es  sieht  leicht  in  dünne  Platten  zerschlagen 
lässt,  die  wieder  senkrecht  zur  Schichtungsfläche  zerklüftet 
sind.  In  der  hell  graublauen  Grundmasse  liegen  spärlich  ein- 
gemengte, kleine,  licbtfarbene  Quarze  und  ebensokleine  Feld- 
spathe.  In  den  Dünnschliffen  des  Gesteins  bemerkt  man 
ausserdem  Eisenglanz  und  wenig  unregelmässig  begrenzten 
Glimmer,  dabei  eine  Neigung  zu  sphärolitbiscber  Structur,  die 
sich  in  der  Anordnung  von  milcbigtrüber  Feldspathmasse  deut- 
lich macht.  —  Seine  chemische  Zusammensetzung  gab: 

Procente        Sanerstoff 

77,11  41,12 

10,60  4,09 

1,02  0,30 

0,24  0,07 

11,36  1,92 

0,12  0,03 

0,49 

100,94 


Kieselsinre 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Magnesia  . 
Kali  ... 
Natron  .  . 
CläbTerlnst 


} 


41,12 
4,39 

2,02 


Der  Saaerstoffquotient o^Tn ~  U,1d. 

Spec.  Oew.  =  2,59. 

Die  chemische  Unteij^achung  des  Porphyrs  des  gegenüber 
liegenden  Bargsteins  gab: 


Kieselsaure 

.     .     76,91 

Thonerde    .     . 

.     .     10,52 

Eisenozyd .     . 

.     .      1,63 

Bisenoxjdol    . 

.    .      0,78 

Kalkerde    .     . 

•    .      0,24 

Magnesia    .     . 

.     .      Spar 

Alkalien     .     . 

.  nicht  bestimmt 

Oluhverlasi     • 

.     .       1,52 

Noch  habe  ich  eine  Bausch -Analyse  der  Grundmasse  des 
Porphyrs  von  Meyersgrnnd  vorgenommen.  Es  zeigt,  sich  hier, 
y/ie  man  schon  froher  an  anderen  Fällen  beobachtet,  dass  die 
Verwitterung  der  Grundmasse  nicht  so  weit  vorgeschritten,  als 
die  der  Feldspathe,  die  oben  bereits  beschrieben. 

Die  Baasch-Analyse  gab: 


Kieselsäure.     .     .     . 

.     72,77 

Thonerde     .     .     .     . 
Eisenoxyd  .     .     .     . 
Kalkerde      .     .     .     . 

.     13,18  \     .ß, 
.      3,04  /     ^^'^ 
.      2,30 

Magnesia     .     •     •     . 
Alkalien.     .     .     .     , 

Spur 

4,77  a.  d.  V. 

Gluhverlust.     .     .     . 

3,56 

Phosphorsaure      .     . 
Kohlensäure     .     . 

Spar 
0,38 

100,00 

Eine  Aufseht iessung  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  gab 
Eisenoxyd  -{-  Thonerde  =  15,66  pCt.  und  zeigt,  wie  unzu- 
lässig dieses  Verfahren  ist,  wenn  es  zu  Thonbestimmungen 
angewandt  wird. 

Die  Felaitporpbyre. 

unter  den  Felsitporphyren  verstehe  ich  also  Porphyre, 
deren  KieBelsäoregehalt  viel  höher  ist,  als  der  des  Feldspaths, 
die  jedoch  mit  blosaem  Auge  keinen  Qnan  erk^anen  lassen; 
in  manchen   Fällen   ist  er  unter   dem  Mikroskope   im    polari- 


s 


39 

sirien  Lichte  noch  bemerkbar.  Das  ganze  Oestein  iet  vielmehr 
darchdrongeQ  von-  gewissermaassen  einfiltrirter  Kieselaäure. 
£a  gehört  nach  der  Orundmasaenbeschaffenheit  hierher  das, 
was  VoOBLSARO  als  Felsopbjre  bezeichnet.  Auch  bei  der 
stärksten  Vergrösserang  sieht  man  nur  trabe  felsitische  Par- 
tieen  ,  von  eingestreuten  Eisen  Verbindungen  (Ferrit ,  Opacit) 
unterbrochen.  Oft  treten  kugelige  Gebilde  auf  von  felsitischem 
Aussehen  (Globospharite,  Felsosphärite). 

Das  grosse  Porphyrmassiv  des  Kickelhafans,  wel- 
ches sich  bis  auf  die  Kammerberger  Chaussee  hinnnterzieht, 
besteht  aus  einem  solchen  Felsitporphyr.  In  demselben  treten 
die  schon  oben  beschriebenen  Klippen  des  Grossen  Hermann- 
steins auf.  Jenseit  des  Thaies  begegnet  man  demselben  Ge- 
stein wieder  auf  der  Hohe  des  Hirschkopfes. 

In  einer  «ntweder  gleichmässig  felsitischen  oder  piso- 
lithisch  und  geflossenen  Grundmasse  liegen  gelbe,  verwitterte 
neben  weissen,  ebenfalls  angegriffenen  Feldspathpartieen,  mit- 
unter kirschrother  Eisenglimmer  neben  schwarzem  Eisenglanz. 
Dann  und  wann  treten  noch  kleine  chloritische  Glimmer- 
blättchen  hinzu.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  nur 
äusserst  wenig  Quarz  erkennen ,  trotzdem  ein  hoher  Kiesel- 
aäuregehalt  aus  der  Analyse  hervorgeht.  In  den  Schliffen 
finden  sich  zahlreiche  ausgefressene  Stellen,  an  deren  Rander 
meist  gelbes  Eisenoxyd  liegt  und  welche  sich  häufig  noch  als 
die  Hohlräume  ausgewitterter  Feldspath-  und  Glimmerkrystalle 
zu  erkennen  geben ,  manchmal  enthalten  Schliffe  die  angegrif- 
fenen Feldspathe  noch  in  eigenthnmlich  celliger  Beschaffenheit. 
Glimmer  und  Quarz,  wo  sie  erkannt  werden,  haben  meistens 
krytallinische  Begrenzungen.  In  den  Quarzen  finden  sich  dann 
auch  nicht  selten  Einschlüsse  von  Grundmasse  und  glasiger 
Beschaffenheit.  Neben  undurchsichtigem  Feldspath  tritt  auch 
durchsichtiger  auf.  Besonders  darch  die  Lagerung  der  Feld- 
spathpartieen und  des  eingestreuten  Eisenozyds  tritt  deutlich 
die  mikro-spbärolithische  Aggregation  hervor,  wodurch  im  Schliffe 
oft  schone  Bilder  entstehen ,  indem  sich  schnurförmige  Trichite 
om  ein  Centmm  radial  gruppiren  und  so  Dendriten  •  ähnliche 
Figuren  znstandebringen.  Die  graue  Farbe  der  Grandmasse 
wird  noch  durch  rnbinrothon  Eisenglimmer  unterbrochen,  der 
oebea  opakem  ,  nur  an  den  Kanten  durchscheinendem  Eisen- 
glanz häufig  auftritt. 

Eine  äuisch-Analyse  des  Gesteins  ergab  folgende  Zahlen, 
denen  ich  nochmals  die  Zusammensetzung  des  Porphyrs  vom 
Grossen  Hermanustein  gegenüberstellen  mochte,  da  letzterer 
oahezQ  dieselbe  Zusammensetzung  besitzt.  Er  ist  glimmerfrei 
und  eolbält  daher  auch  nur  eine  Spur  Magnesia,  während  der 
gliaiaserreiehere  davon  0,8  pCt»  enthält. 
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Das  angewandte  Qeatetneeiack  ist  von  der  vom  Kickel- 
bahnstborme  aas  nacb  dem  Grossen  Hermannstein  binabfib- 
renden  Waldallee  and  cwar  ist  es  in  der  Nabe  dieser  Klippen 
entnommen. 


Kic 

kelbahnporphyr. 

Procente 

Sauerstoff 

Kieselsänre 

.     .     76,58 

40,84 

40,84 

Thonerde   . 

.     .      9,04 

4,22  j 

5,13 

Eiienoxyd  .     , 

.     .      3,04 

0,91  j 

Kalkerde    . 

.    .      1,97 

0,56) 

Magnesia    .     . 

,    .      0,80 

0,32  1 

3,21 

Kali  .     .     .     . 

,    .      6,09 

1.36  f 

Natron  .     .     . 

.      3,77 

0,97» 

Phospborsänre 

Spar 

GlfihTerlnst     . 

.       0,60 

101,29 


Der   Saaerstoffquotient 
Spec.  Gewicbt  =  2)53. 


RO  +  R'O' 
SiO* 


=  0,20. 


Porpbjr   des  Grossen  Hermannsteins. 


Kieselsiiare 

.     76,55 

Tbonerde    .     .     . 

.     10,40 

Eisenoxyd  .     .     . 

2,53 

Kalkerde     .     .     . 

1,31 

Magnesia    •     .     . 

Spor 

Kali 

8,32 

Natron   .     •     •     . 

1,68 

Pbospborsäare 

Spar 

Olabverlast     .     . 

,      0,86 

101,65 

Anob  mit  gefleckter  Grandmasse  treten  Porpbyre  in  der 
Ilmenaaer  Umgegend  anf,  so  am  Haidertbaiskopf.  Solcbe 
Porpbjre  sind  schon  anderwärts  beobacbtet,  docb  besitaen  die 
Flecken  gewohnlicb  scbarf  begrenxte  Umrisse,  wahrend  dies 
hier  nicht  der  Fall  ist.  Aach  hier  seigt  es  sich  deotlich,  dass 
die  Farbang  nicht  darch  Verwittening,  sondern  nur  durch  an- 
gleichmassige Vertbeilung  des  Bisenozjdes  bedingt  ist.  In 
den  Donnscbliffen  ist  allerdings  in  den  dunkleren  Partieen 
eine  auffallend  grossere  Anbaofung  von  Bisenoxyd  nicht  au 
sehen,  doch  ei^ebt  sie  die  chemische  Untersuchung.  Des* 
Porphyr   des    Haiderthalskopfes    besittt    eine    dem   Peldspath 


^ 
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ähnelDde  felahische  Grondmaase  von  rothlicbgelber  Farbe, 
welche  darcbzogeo  ist  von  blaoen  Flecken.  Oft  erinnern 
enUiehenda  Zeichnungen  an 'Figuren  des  Feldapatbea.  Das 
Geaiein  enthält  xahlreicba  Hohlräume  ausgewitterter  Peldspath- 
kryatalle.  Quarz  ist  makroskopisch  nicht  su  erkennen  und 
tritt  selbst  in  den  Dünnschliffen  bei  starker  Vergrösserung 
nur  undeutlich  auf.  Die  Orundmaase  erscheint  emailleartig 
geflossen  und  schliesst  trübe,  kugelige  Absonderungen  (Cumu- 
liten),  verwitterte  Olimmerbiättchen  und  sechseckige  Quer- 
schnitte von  opakem  Bisenoxyd  ein,  daneben  lichtbranne,  haar- 
ond  bnacbelformig  gruppirte,  trichitähnliche  Bildungen.  Die 
chemische  Zusammensetzung  der  verschiedenartig  gefärbten, 
abgesonderten  Partieen  läset  doch  eine  ziemliche  Uebereia- 
Stimmung  erkennen,  die  dunkleren  Partieen  enthalten  beinahe 
ly,  pCt.  mehr  Eisenozjd. 


Lichte   Partieen. 

• 

Procente 

Sauerstoff 

Kieselsäure   . 

.    75,40 

40,21 

40,21 

Thonerde .     •     . 

,  .12,05 

5,28  \ 
0,31/ 

5,54 

£isenozyd      .     . 

1,06 

Kalkerde  .     .     . 

.      0,81 

0,28  i 

%M     --           * 
flBBftuOaiB  .        •       < 

Spur 

,A 

2,52 

Kali     .... 

7,23 

1,40  f 

Natron     .    .     . 

8,85 

0,99» 

QlöbverloBt  .    . 

0,81 

101,51 
Der  Saneritoffquotient  JT^g =  0,20. 

Dunkle  Partieen. 

Procente 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxjd . 
Kalkerde 
Magnesia  . 
Kali 
Natron 


1. 


75,89 

11,21 

2,43 

0,91 

0,36 


nicht  bestimmt 


Qlnhverlnst  J 

Die  folgenden  Porphyre  sind  bandartig  gestreift  und  er- 
scheinen vorzüglich  geflossen.  Meist  geht  die  Streifung  parallel 
der  Schichtungsfläche.  Die  so  entstehenden  Linien  sind  oft  eigen- 
fthamlich  gewunden.      Die  verschiedene  Färbung  der  einzelnen 
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Lagen  rahrt  hier  wieder,  wie  bei  den  gefleckten  Porphyren, 
auch  Tou  verschiedener  Menge  Eisenoxjd,  auch  wohl  van 
verschiedenen  Oxydntionsstufen  and  Zaständen  desselben  her. 
Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  deutlich  die  linear  ange* 
ordneten  Einlagerongen. 

Von  fast  gleicher  Zasammensetiang  wie  die  dea  Porphyrs 
vom  Haiderthalskopfe  tritt  ein  Gang  auf  zwischen  dem 
Purstenberg  und  Zibersberg.  Bine  braunrothe  Orund- 
masse  ist  in  Streifen  mit  blass  fleiscbrothen  Partieen  durch* 
zogen.  In  dieser  gestreiften  Orundmasse  liegen  glänaende 
Zwillinge,  wie  auch  milohigbläuliche  Krystalle  von  Feldspath. 
Bei  mikroskopiaeher  Betrachtung  von  Schliffen  sieht  man  noch 
<«limmer  und  auch  spärliche,  im  polarisirten  Licht  deutlichere 
Quarse,  die  in  Reiben  eingelagert  sind;  ebenso  ist  das  Eisen- 
oxyd  in  schnurformigen  Aggregaten  eingestreut. 

Die  Untersuchung  seiner  chemischen  Bestandtheile  gab: 

Procente    Sauerstoff 

40,51        40,51 
5,09  I         e  «, 


Kieselsäure   .     . 

75,96 

Tbonerde .     .     . 

10,98 

Biseoozjrd     .     , 

2,09 

Kslkerde  .     .     . 

0,S8 

Magnesia .     . 

.      0,18 

Kali     .     .     .     . 

4,94 

Natron      .     .    ■. 

6,15 

Qlöhverlnst   .     . 

1,80 

0,62 
0,11 
0,07 
0,84 
0,19 


1,21 


102,98 


w.      o  *      .        RO-fR'O'       „,, 

Der   Saoerstoffqaotienl   — ^      , =  0,17. 

Di  O 

Spec.  Gewicht  =  2,59  bei  10°  R. 

Dicht  bei  der  Stutaerbacher  Papiermühle  geht 
ein  Porphyr  lu  Tage,  welcher  plattenformig  abgesondert  und 
mit  den  Absondernngsflächen  parallel  gestreift  erscheint.  Es 
wechseln  Lagen  von  graublauer  Orundmasse,  worin  kleine, 
gelbliche  Peldspäthe  und  schwarze  Schuppen  von  Eisen- 
rahm, mit  Lagen  von  gelblichen  und  rothlichen  Peldspath- 
ähnelnden  Partieen.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint  die 
Orundmasse  wie  trüber  Feldspath,  in  welchem  Bisenglana 
eingemengt  ist. 
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Die  Bausch  -  Analyse  dieses  Gesteins  führte  zu  folgender 
Znsammeusetzang : 

Procente     Sauerstoff 


Kieselsäore   . 

.     78,19 

41,70 

41,70 

Thonerde .     . 

.     11,06 

5,16  1 

Eisenoxyd     . 

.      1,91 

0.57 

6,81 

Eisenoxydul  . 

.      0,37 

0,08  ( 

Kalkerde .     . 

0,42 

0,12  J 

Magnesia 

0,11 

0,04  1 

1,83 

Kali     .     .     . 

.      6,48 

1,10 

Natron      .     . 

.      2,20 

0,57) 

Oiüiiverlust  . 

.      0,61 

101,25 

Der  Sauerstoffqao 

EO  +  E' 
ttent          g.Q, 

'0* 

0,18. 

Spec  Oew.  =  2,i 

55. 

Diesem  Porphyre  ähnlich  ist  der,  ivelcher  das  Massiv  des 
Grossen  Erbskopfes  bildet,  dessen  Grundmasse  unter  dem 
Mikroskope  sich  gani  so  varhjilt,  wie  die  eben  beschriebene. 
Mit  der  Loupe  vermag  mau  in  dem  Gestein  äusserst  kleine 
ond  stark  glänzende  Quarskoroer  zu  erkennen. 

Weniger  deutlich  gestreift  und  mehr  gleichfarbig  ist  der 
Porphyr,  welcher  den  Spathgang  im  Schortethal 
cum  Flossberg  begleitet.  Er  erscheint  gebändert  durch 
einen  linearen  Wechsel  von  helleren  und  dunkleren  Partieen. 
Seine  Farbe  ist  blaugrau.  An  Einsprengungen  heben  sich  aus 
der  Grundmasse  etwa  erbsengrosse,  rotblich  gefärbte,  daneben 
hellere,  oft  zum  Theil  ausgewitterte  Feldspathe  hervor.  Wenig 
Interesse  bietet  die  mikroskopische  Untersuchung  eines  Dünn- 
schliffes dieses  Gesteins,  indem  man  in  demselben  nur  lichtere 
und  trübere  Theile  und  Streifen  trüber  Feldspathmasse  wahr- 
nimmt, in  derselben  Eisenoxydkorner. 

Die  Bausch- Analyse  dieses  Gesteins  gab: 


Procente 

Sauerstoff 

Kieselsäure   . 

.     71,81 

38,29 

88,29 

Thonerde .     . 

.     13,59 

6,351 
1.15/ 

7,50 

Eisenozyd     • 

.       8,86 

Maogasoxyd  | 

Kalkerde         [ 

.    Spuren 

Magnesia        j 

Kali     .     .     . 

.      7,16 

1,22 

2,41 

Natron      .     • 

4,60 

1,19  1 

Glihverlnst  . 

0,64 

101,66 
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Mithio  der  Saaerstoffqaotient    ^^Ti =  0,26 

Spec.  Gewicht  =  2,53  bei  12''  R. 

Eioe    Uebersicbt   aber    die    antersacbten    Porphyre    wäre 
etwa  in  folgender  Weise  gegeben: 

A.  Eigentliche    QaarsporphTre  (Porphyre    mit  deotlich  aos- 
geschiedenem  Quars). 

1.  mit  groaskryetalliniscben  Auebildangen: 

Kienberg. 
Meyeregruud. 

2.  mit  kleinkryatalliniechen  Ansscheidangen : 

a.  mit  dunkler  meist  rothbranner  Grandmasse: 

Brach  am  Pelsenkelier. 

Starmheide. 

Schwalbenstein. 

BoQtschildskopf. 

Schneekopf. 

b.  mit  lichterer  Orandmasse: 

ot.  mit  grosseren  Qaarskrystallen : 
Rompelsberg. 

Racken  der  Wilhelrosleite. 
Unter  dem  Sachsenstein. 

ß.  mit  kleineren  Quankrystallen : 
Grenzhammer. 

Bank  im  Rothliegenden  bei  Manebach. 
Grosser  Hermannstein. 
Bandartiger     Porphyr     anter     dem 
Sachsenstein. 

B.  Pelsitporphyre  (Porphyre  mit  makroskopisch  nicht  erkenn* 
barem  Qaarse). 

1.  gleichmassige  Felsitmasse: 

Kickelkahn. 

2.  gefleckte  Felsitmasse: 

Haiderthalskopf. 

3.  bandartig  entwickelte  Felsitmasse: 

Nahe  der  Papiermohle  bei  StStterbach. 
Grosser  Erbskopf. 
Forstenberg — Zibersberg. 
Spathgangporphyr  im  Schortethal. 
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Die  Porphyre  der  Ilmenaaer  Cmgegead  sind  an  vielen 
Stellen  reich  an  Gängen  von  Flnssspath  und  Scbwerspath,  mit 
letzterem  sind  meistens  Manganerze  verbanden,  die  beq|;män- 
nisch  abgebaat  werden,  aach  Eisenerze  kommen  vor.  Es  ist 
klar,  dass  diese  Gangbildangen  Ausfallungen  späterer  Spalten 
aind,  da  ihre  Bestandtheile  höchstens  in  Sparen  in  dem  Gestein 
selbst  gefanden  werden.  Schwefelsaure  Baryterde  konnte  nicht 
einmal  in  Spuren  in  einem  analysirten  Porphyr  (Bargstein) 
nachgewiesen  werden;  interessant  ist  aoch  das  vollständige 
Fehlen  der  Titansänre  in  den  Porphyren,  während  dieselbe  in 
den  Porphyriten  hiesiger  Gegend  häafig  aaftritt.  (Im  Uebrigen 
siehe  t.  Fbitsoh,  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Ges.  18600 


Ich    fSge    noch    eine    Zasammenstellang    der    Gesteins- 
analysen in  tabellarischer  Uebersicht  bei: 

(siehe  omstehend.) 


A  n  li  a  n  g. 

In  die  Untersuchung  wurden  noch  xwei  Gesteine  hinein- 
gezogen ,  welche  sich  durch  dieselbe  als  Porphyrite  erwiesen. 
Schon  ihre  dunkel  braunrothe  Farbe  unterschied  sie  von  den 
obrigen  Gesteinen.  Von  v.  Fritscu  wurden  sie  als  Quarz- 
Porphyre  angegeben  (siehe  dessen  Karte). 

Das  eine  Gestein  von  der  Wilhelmsleite  lässt  in  einer 
dunklen  Grundmasse  eine  Menge  kleiner  Feldspathe  und  we- 
niger zahlreiche  Glimmerblättchen  erkennen.  Ebenso  verhält 
sich  das  andere,  das  am  Abhänge  des  Hirschkopfes 
nach  Maoebach  za  hervortritt,  nur  enthält  es  grossere  Feld- 
epäihe  und  grünliche  Partieen  zahlreicher  eingeschlossen.  In 
den  Dünnschliffen  bemerkt  man  bei  beiden  Gesteinen  zahl- 
reiche Glimmerblättchen,  welche  sehr  oft  stark  verwittert  sind 
ond  dadurch  zerfressene  Umrisse  bilden.  Sie  sind  vorwal- 
tend broncefarbig.  Trikline  Feldspathe,  wie  sie  anch  aus 
der  chemischen  Untersuchung  hervorgehen ,  sind  sehr  deutlich 
bemerkbar.  Ausserdem  begegnet  man  oft  säulenförmigen 
Krystallen  von  schon  zersetzter  Hornblende,  vielleicht  kann 
man  kleine  Nädelchen  als  Apatit  deuten. 
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Fundort. 

Spathgangporpbyr     im 
Schortethai       .     . 

Steinbruch    beim    Ilme- 
nauer  Felsenkeller 
Kienberg. 

1.  Ornndffiasse  .     . 

2.  Feldapath.     .     . 

Haiderthalakopf. 

1.  dunkle  Partieen . 

2.  lichte  Partieen   . 
Zwischen      Fürstenberg 

und  Zibersberg 
Grosser  Hernannstein 
Kickelbabn.     .     .     . 


Burgstein    .... 

Grenshammer .    .     . 

Tuffartiger  Porphyr  am 
Schwalbenstein 

Kngelporpbyr  d.  Schnee 
köpf 

Nahe  der  Papiermühle 
von  Stütserbaoh    . 

Rampelsberg  .     .     . 

Rücken    der  Wilhelms- 
leite 

Bank  im  Rothliegenden 
bei  Manebach  .     . 

Bandartiger  Porphyr  un- 
ter dem  Sachsenstein 

Porphyr  ebendaher  .    j 

Verwitterter     Porphyr ) 
von  Meyersgrand  .    / 


SiO 


A1«0» 


71,81  ,  13,59 


71,97 

73,91 
61,93 

75,39 
75,40 

75,96 
76,55 
76,58 

76,91 

77,11 

77,54 

77,67 
78,19 
78,38 

79,95 

83,33 

85,07 
87,64 
89,88 

72,77 


12,47 

7,59 
19,48 

11,21 
12,05 

10,98 

10,40 

9,04 

10,60 

10,52 


ans 


Fe'O 


3,86 

3,68 

5,20 
1,91 

2,43 
1,06 

2,09 
2,53 
3,04 

1,63 

1,02 


MnO 


Ca*0 


Spur 

.1 
Spur 


14,17 


8,91 
11,06 
12,61 

10,35 


5,67 
1,91 
1,80 


3,68 


10,99 


10,54 


3,48 


7,30 


3,24 
13,18 


1,80 
3,04 


FeO  = 
0,73 


0,80 
0,09 

0,91 
0,81 

0,38 
1,31 
1,97 

0,24 


Spur 


FeO  = 
0,37 


Spar 


Spur 
Spur 


0,56 
0,42 


1.03 


0,20 

unbest. 

1,12 

2,30 


t 
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Mg»0 

K»0 

Na»0 

P'O» 

OIBb- 
verltut. 

Samina. 

Spec. 
Gew. 

Saaer- 
stoffrer- 
hUtniti. 

Spor 

7,16 

4,60 

? 

0,64 

101,66 

2,53 

0,26 

0,26 

8,52 

1,17 

Spur 

0,95 

99,62 



0,23 

0,58 
0,37 

oicbt  b( 
13,79 

»Stimmt 
1,74 

? 

1,67 
1,28 

100,54 

2,54 
2,52 

0,36 
Spur 

1 
nicht    bestin 

8,23      3,85       ? 

1  m  t 
0,31 

101,51 



0,20 

0,18 
Spur 
0,80 

4,94 
8,32 
6,09 

6,15 
1,68 
3,77 

? 
Spar 
jSpur 

1,30 
0,86 
0,60 

101,98 
101,65 
101,29 

2,59 
2,55 
2,53 

0,17 
0,19 
0,20 

Spar 

Dicht  bestifDmt 

1,52 

— 

— 

0,24 

11,36 

0,12 

? 

0,49 

100,94 

2.59 

0,16 

Spur. 

1 
nicht  beBtiromi 

0,59 

— 

— 

— 

0,25 

ni<'ht  bestimmt 

Spar 

0,72 

— 

0,11 

6,48 

2,20 

? 

0,51 

101,25 

2,55 

0,18 

0,16 

7,12 

Spur 

Spnr 

0,90 

101,47 

2,53 

0,18 

0,09 

Dicht  bestimmt 

I             1     * 

1,94 



0,25 

1             1 
Dicht  bestimmt 

1 

0,49 

2,60 

— 

anbest. 
1,04 

Spar 

nie 
Diel 

nicl 

1 

nicht  bc 

1 
at  bestii 

it  bestii 

it  bestit 

istimmt 

Dint 
nmt 
Dmt 

Spor 

0,68 

0,73 
3,56 

co»- 

0.38 

2,52 

— 
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Die  Baoscb-AoAlyBen  dieser  Porphyrite  erg«beo: 

Wilbelmsleite. 

Kietelsiare 60,63 

Thonerde 12,74 

Eisenozjd 10,89 

Kalkerde 2,61 

Talkerde 0,78 

Kali 6,08 

Natron 6,10 

Glohrerlast      ....  1,74 

101,57 

Hirichkopf. 

Kieselsaore 59,63 

Thonerde 13,84 

Biaeooxjd 12,84 

Kalkerde 3,28 

Talkerde 0,69 

Kali 

Natron  }     .     .    .  nicht  bestimmt 

Globrerlnst 


Die  Anregan^sn  dieser  Arbeit  gab  eine  im  Sommer  1873 
von  Herrn  Geb.  Commenieorath  Dr.  Pbbbbr  in  Gera  mit  Za* 
Stimmung  der  philosophischen  Facultat  ta  Jena  gestellte  Preis- 
aufgäbe.  Die  Arbeit,  welche  ich  mit  dem  Motto:  ^Arbeit  ist 
Leben*  einlieferte,  erhielt  tu  meiner  Freude  in  der  am  20.  Jnni 
vorletsten  Jahres  erfolgten  Preisvertheilung  den  ausgeschriebenen 
Preis  von  Einhundert  Thalern.  Ich  fühle  mich  dadurch  Herrn 
Dr.  Pbbbbr  und  Herrn  Hofrath  B.  B.  Schmid  tum  grossten 
Danke  verpflichtet. 


^ 
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3.    Clii^eeras^)  ■•  g.^  eil  silurischer  Naitilide 
mit  gelappte!  Sdieidew&adei. 

Von  Herrn  H.  Ma8Cke  in  GöUingeo. 

Hiersn  Tafel  I. 

In  den  silarischen  Dilavialgesckiebeu  der  Provini  Preasseo 
finden  sieb  orthoceraaihnlicbe  Gehänge  eines  Nantiliden  von 
kleineren  Dimensionen  ^  welche  dem  Sammler  dadurch  auf- 
fallen, dass  hinter  der  Wohnkammer  fast  immer  nur  wenige 
Septa  vorhanden  sind,  während  der  übrige  Theil  des  Kammer- 
kegels mit  Ealkspath  oder  Bergmasse  ansgefnllt  ist,  ohne 
dass  Sparen  der  hier  vorhanden  gewesenen  Septa  sichtbar  ge- 
blieben wären. 

Die  in  den  betreffenden  Geschieben  roitvorkommenden 
Versteinemngeu  gehören  der  unteren  Schichtengruppe  des  Si- 
lurs, ausnahmsweise  dem  oberen  Silur  an.  Es  fanden  sich 
nämlich  in  hellgrauem  Kalkstein  Reste  von  Asaphas  und  En- 
doewoi;  in  einem  hellgelblichgrauen  Geschiebe  von  sehr  feinem 
Korn  dergleichen  von  u^aaphus,  Lichatf  Proetus,  Oiphaipis, 
Sphaerexochus  y  Acidaspü^  PUxfyBiropiMy  Porambonites ,  Bdlero^ 
phon  u.  a.  m.;  ferner  in  dnnkelgrauem  Kalkstein  Asaphui 
rimulosus  nnd  Orthoceras  troehleare;  in  schwärzlichgrauem,  sehr 
krystallinischem  Gestein  lüaenus  eentaurus;  in  roth  nnd  grun- 
lichblan  geflasertem ,  sowie  in  brannrothem  Kalkstein  Bruch- 
stücke der  Schale  von  Asaphus. 

Erstere  Geschiebe  deuten  durch  Gesteinscharakter  und 
Versteinerungen  auf  ihre  Abstammung  aus  nordrussischen 
Schichten,  letatere  auf  vSchweden,  speciell  Oeland,  hin. 

Mit  den  silurischen  Geschieben  kommen  ausser  solchen 
krystallinischer  Gesteine  besonders  viele  vor,  welche  glaoko- 
iiitisehen  Kreideschichten,  vom  Cenoman  bis  Senon,  angehört 
haben,  deren  ursprungliches  Lager  bis  jetst  aber  weder  in 
Bnssland  oder  Schweden,  noch  aaf  Bornholm  oder  Rügen  ge- 
funden worden  ist. 

Da  nnn  auch  die  Brachiopoden  der  silurischen  Geschiebe 
Ostprenssens    bei. aller  Aehnlichkeit    mit  den  gleichen  Species 
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ao6  dem  Silar  der  russischen  Ostseepro  vi  nsen  doch  einen  ab- 
weichenden Habilas  zeigen,  so  kann  als  wahrscheinlich  ange- 
sehen werden ,  dass  die  in  Rede  stehenden  Diluvialgescbiebe 
aus  Schiebten  herstammen,  welche  bei  Aosiiefung  des  Ostsee- 
bettes  zwischen  Oeland  nnd  dem  Klint  zertrümmert  und  zer- 
streat  worden. 

Nachstehende  Charakteristik  von  Clinocwas  ist  entworfen 
nach  vier  Exemplaren  mit  Wohnkammer  und  Kammerkegel, 
wovon  nur  zwei  bis  zum  hinteren  etwas  defecten  finde  Septa 
haben,  nach  fünf  weniger  vollständigen  Bruchstücken  und  drei 
Steinkernen   von  Wohnkammern. 

Die  meisten  Exemplare  sind  vom  Verfasser  in  der  Um- 
gegend von  Königsberg  in  Preussen  gesammelt;  für  vier  der- 
selben, welche  aus  anderen  Sammlungen  herrühren,  kann  mit 
Sicherheit  nur  Ostpreussen  als  Fundort  angegeben  werden. 

Kennzeichen.  Die  gekammerten,  symmetrischen  Gehaase 
sind  schief  kegelförmig  gestaltet,  die  Siphonalseite  ist  gerade  oder 
concav,  die  drei  anderen  Seiten  sind  mehr  oder  weniger  eon- 
vex  gekrümmt.  Ihr  Querschnitt  ist  anfangs  kreisrund,  wird 
aber  all  malig  queroval  bei  etwas  mehr  deprimirter  Siphonal- 
seite. Hinter  dem  etwas  trichterförmigen ,  an  den  schmalen 
Seiten  wellig  vorgezogenen  Mnndrande  hat  die  Schale  der 
Wohnkammer  eine  breite  Einschnürung,  in  welcher  und  in 
deren  Nähe  sich  ungleiche  Querrnnzeln  auf  der  sonst  glatten 
Schale  ausbilden.  Die  Länge  der  Wohnkamner  beträgt  etwa 
%  von  der  des  ganzen  Gehäuses.  Am  hinteren  Ende  zeigt 
der  Steinkem  derselben  den  schmalen  Eindruck  des  Anuolus 
fast  unmittelbar  vor  dem  letzten  Septalrande  und  parallel  za 
diesem.  Beide  haben  in  der  Mitte  der  Siphonalseite  einen 
stumpfwinkligen  Sattel,  zu  welchem  das  Septum  sich  oft  bis 
an  den  Sipho  faltet,' die  anliegenden  Loben  sind  flach  gerun- 
det, verstärken  trotzdem  aber  die  Wölbung  des  Septnms  derart, 
dass  sie  tangential  zur  Schale  wird.  Noch  vor  der  Mitte  der 
schmalen  Seiten  liegen  zwei  wenig  markirte  Lateralsattel,  von 
welchen  aus  die  Naht  fast  gerade  zur  Anti siphonalseite  geht, 
um  mit  dem  kleinen  Normall inienvorsprung  zu  endigen.  Der 
dünne  Sipho  durchzieht  die  Septa  an  der  geraden  oder  con- 
caven  Seite  in  einer  Entfernung  von  Vit  ^^^  Vs  ^^^  Median- 
durcbmessers;  die  Siphonalscheide  bildet  zwischen  den  kurzen, 
nach  hinten  convergirenden  Siphonaldnten  langeiformige  Arti- 
culatioiien.  Die  ein  oder  mehrmals  gefalteten  Septa  stehen  dicht, 
sind  stark  gewölbt  und  haben  ihre  grosste  Höhe  im  Kreuznnga- 
punkt  der  Durchmesser.  Die  sehr  schmalen  Septalimnder  ver- 
dicken sich  von  ihrem  Vorderrande  zu  einem  Wulst. 

Der  Wacbsihnmswinkel  beträgt  für  die  Wohnkammer  zwi- 
schen den  Breiteseiten  6  bis  15^. 
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Die  Abmessuagen  eines  der  grössten  Exemplare ,  welches 
mit  dem  abgebildeten  zu  derselben  Species  gebort,  sind: 
Darobmesser  der  Sipbooaldute  der  drittletzten  Kammer  1,5; 
desgl.  der  zugehörigen  Articulatiao  der  8ipbonalschoide  1,8; 
Entfernung  der  Axe  des  Sipho  von  der  nächsten  Seite  3,4; 
Hohe  der  drittletzten  Kammer  1,7;  Hohe  der  Wölbung  4,2; 
ihr  Durchmesser  in  der  Medianebene  einschliesslich  der  Schale 
13,8;  derselbe  in  der  Breite  gemessen  15,3;  Länge  der  Wohn- 
kammer  40;  des  Kammerkegels  70;  ganze  Länge  110  Mm.; 
Dicke  der  Schale  auf  der  drittletzten  Kammer  0,2;  in  der 
Einschnürung  0,7;   des  Septams  dieser  Kammer  0,1  Mm. 

Mit  Hilfe  des  an  der  Antisiphonalseite  befindlichen  Normal- 
lioienvorsprungs  erscheint  es  möglich  zu  untersuchen,  nach 
welcher  Seite  des  Thieres  die  Schale  gekrümmt  ist.  Bei  Nau' 
tüu^  potnpilius  bilden  sich  an  der  Spindelseite  durch  Verdickung 
des  Conchiliolinbelegs ,  welcher  vom  Annulus  rückwärts  auch 
unter  den  Septalrändern  durchgeht,  in  der  Perlmuttersubstanz 
dieser,  kleine  Stege  aus,  mit  dem  Profil  einer  Eiseubahnschine, 
welche  auch  oberflächlich  sich  als  Längswulste  und  Rinnen 
bemerklich  machen  und  in  der  Medianebene  sattelartige  Vor- 
spränge erzeugen. 

Die  vertieften  Linien  neben  und  in  dem  Normallinienbande 
suf  den  Steinkernen  fossiler  Nautiliden  haben  zur  Veranlas- 
sung ähnliche  Conchiliolinstege,  denn  der  staubartige  Ueberzug 
auf  der  inneren  Seite  der  Schale  'fio  vieler  Orthoceren,  von 
dessen  linearen  Verstärkungen  sie  herrühren,  stammt  aus  dem 
geringen  Kalkgehalt  des  ursprünglichen  Conchiliolinbelegs. 

Da  nun  bei  Clinoceras  der  Normal linienvorsprung  an  der 
convexen  Seite  liegt,  also  entgegengesetzt,  wie  bei  Nautilus 
pompüiuBy  so  krümmt  sich  sein  Gehäuse  exogastrisch. 

Als  Probe  der  Richtigkeit  des  gefundenen  Resultates  mag 
noch  eine  andere  Schlussfolge  von  den  gleichalterigen ,  aber 
exogastrisch  gewundenen,  perfecten  Lituiten  aus,  hier  vorge- 
nommen werden.  Bei  diesen  und  einer  Oruppe  der  regulären 
Ortboceratiten  (cfr.  Orth.  dimidiatum)  bildet  in  der  Mitte  der 
Colomellar-  resp.  Siphonalseite  das  sogen.  ^d6p6t  organique^ 
(Babrasdx's)  in  den  Kammern  Längswände,  welche  bis  zum  Sipho 
reichen  und  in  denen  hin  und  wieder  noch  Reste  der  (?Con- 
cbiliolin-)  Masse  erhalten  geblieben  sind,  auf  welcher  sich 
dasselbe  abgesetzt  bat.  Diese  Längswände  und  die  Normallinie 
scbliessen  sich  in  ihrem  Vorkommen  gegenseitig  ans;  niemals 
kann  man  erstere  in  einem  Zusammenhange  mit  letzterer  auf- 
finden und  umgekehrt.  Ihrer  constant  gleichen  Lage  in  der 
Medianebene  und  selbstständigen  Ausbildung  für  Jede  einzelne 
Kammer  wegen,  muss  man  sie  für  vicarireude  Organreste 
halten.      Da    nun     bei    den    perfecten    Lituiten    die    Längs- 
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^ande  resp.  ihre  Incrastation  an  der  eotgegeogesetzteo  Seite 
liegen,  als  der  TrichteraasschDitt ,  so  befanden  sie  sich  an  der 
Rückenseite  des  Thierkorpers  und  conform  mit  ihnen  ancb  die 
Normallinie ;  nach  gewohnlichem  Sprachgebrauch  aber  an  der 
Bauchseite  der  Schale. 

Die  Bildung  von  Species  vollzieht  sich  bei  Clinoceras  in 
der  Art,  dass  mit  der  grosseren  Depression  des  Querschnitts 
die  Lebhaftigkeit  der  Lobenbildung  und  die  Ezcentricitat  des 
Sipho  zu-,  die  Kammerhohe  abnimmt,  während  bei  Gehäusen, 
welche  nur  an  der  Siphonalseite  etwas  deprimirt  sind,  Loben- 
bildung und  Krümmung  schwächer  werden,  der  Sipho  mehr 
nach  der  Mitte  ruckt  und  die  Siphonalscheide  in  den  ref 
hältnissmässig  hohen  Kammern  kaum  anschwillt. 

Bruchstücke  der  Gehäuse  letzterer  Species  sind  von  sol- 
chen regulärer  Orthoceratiten  in  kleineren  Abmessungen  schwer 
zu  unterscheiden ,  doch  fehlt  Clinoceras  die  Punktirung  der 
unteren  Schalenscbicht.  Von  den  Wohnkammern  deijenigen 
regulären  Orthoceratiten,  welche  ebenfalls  eine  Einschnürung 
haben,  cfr.  Orth,  demUsumy  sind  die  von  CUnocenu  nur  durch 
den  Siphonalsattel  unterschieden,  der  jedoch  leicht  übersehen 
werden  kann ,  so  dass  sich  einige  der  deprimirten  von  ihnen 
als  hierher  gehörig  ausweisen  durften. 

Clinoceras  hat  auch  Beziehungen  zu  denjenigen  OrmocereH' 
Arten,  welche  die  Normallinie  und  stark  wellige  Nähte  haben 
und  deshalb  von  Mc.  CoT  als  Loxoceras  getrennt  worden  sind. 
Querprofil,  Wölbung  der  Septa,  Lage  des  Sipho,  Wachsthums- 
winkel  sind  fast  gleich;  doch  hat  dieses  einen  perlschnurfor* 
migen,  weiten  Sipho  und  keinen  Siphonal-,  sondern  nur  dea 
minutiösen  Normalliniensattel  au  der  Antisiphonalseito ,  auch 
schwingen  sich  die  Nähte  entgegengesetzt. 

Grossere  Aehnlichkeit,  besonders  in  der  äusseren  Form, 
besteht  mit  d'Orbioat's  Aploceras  mit  subcentralem  Sipho, 
dem  jedoch  die  Einschnürung  und  die  Faltung  der  Septa  fehlt. 

Unter  den  in  einer  Ebene  aufgerollten  Nautiliden  hat  CU- 
noceras  nur  Verwandte  an  den  Climeniae  arcuatae  und  denjenigen 
Arten  von  Nautilus  der  Gruppe  Monüi/eri,  bei  welchen  Ein- 
schnürungen und  wellige  Septalränder  vorkommen,  die  nach 
QuBicsTBDT  ebenfalls  zwei  vertiefte  Parallellinien  auf  dem  Stein- 
kern zurücklassen. 

In  Bezug  auf  das  häufige,  mehr  oder  minder  vollständige 
Fehlen  der  Septa  im  Kammerkegel  scheint  Clinoceras  mit 
PoRTLOCK*s  Kolecoeeras  fibereinzustimmen.  Auch  schon  bei 
J.  Th.  Klbih  in:  „Descriptiones  tubulorum  marinornm*^  ist 
t.  3.  f.  3.  der  Durchschnitt  eines  wahrscheinlich  hierher  ge- 
hörigen Gehäuses  gegeben.  Dass  die  Septa  schon  während 
der  Lebensdauer  des  Cephalopoden  sollten  verfallen  sein,  ist 
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miudeatena  unwahrscheinlich.  Sie  sind  wohl  erst  nach  dem 
Tode  des  Tbieres,  als  das  Gehänse  tiefer  einsank,  durch  die 
Expansion  der  eingeschlossenen  Luft  zugleich  mit  dem  schwä- 
cheren Hinterende  abgesprengt  und  herausgeworfen. 

Es  sind  nun  noch  die  beiden  Gehänse  zu  besprechen,  die 
in  den  Kammern  eine  kryptokrystallinische  Auskleidung  durch 
eine  hornigkalkige  Masse,  Barbabdb's  „depdt  organique^,  ha- 
ben, durch  weiche  ihre  fast  vollständige  Erhaltung  ermög- 
licht ist.  Die  Bildung  dieser  Auskleidung  während  der  Lebens- 
daoer  der  Cephalopoden  wird  mit  Unrecht  immer  noch  be- 
sweifelt,  wozu  jedoch  die  Erklärung,  welche  Barbandb  dafür 
gegeben  hat,  wohl  am  meisten  beigetragen  haben  wird.  Nach 
demselben  ist  das  „d^pot  organique^  ein  spontanes  Erzeugniss 
des  Organismus,  mnsste  also  in  gleich  grossen  Gehäusen  der 
gleichen  Species  gleichmässig  vorachreilen  und  es  darf  in  kei- 
nem Gehäuse  ganz  fehlen.  Es  giebt  nun  aber  Orthoceren- 
gebäuse  ohne  „depöt  organique*^  und  von  den  beiden  in  Rede 
Btehenden  hat  gerade  das  kleinere  ein  stärker  ausgebildetes, 
sls  das  grossere,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  dass  in 
letzterem  die  Bildung  desselben  im  Verhältniss  zur  Lebensdauer 
später  begann,  als  in  ersterem.  Da  nun  Babrandb  für  keines 
der  von  ihm  dieaerhalb  besprochenen  Gehäuse  die  Unverletzt- 
beit  testirt  und  unter  ca.  300  Nautilidengehäusen,  welche  vor- 
liegen, auch  keins  befindlich  ist,  in  welchem  das  „döpot  orga- 
niqoe''  bei  unverletztem  Hiuterende  vorkommt,  so  steht  der 
Annahme  nichts  entgegen,  dass  seine  Bildung  erst  begann, 
nachdem  und  weil  eine  Verletzung  des  Nucleus  und  der  An- 
beftestelle  des  Sipho  in  demselben  oder  der  hinteren  Kammer 
Oberhaupt  stattgefunden  hatte.  Durch  die  Rnckwärtsbewegung 
kam  gerade  der  am  wenigsten  widerstandsfähige  Theil  der 
Cephalopodengebäuse  in  die  Gefahr,  durch  einen  Zusammen- 
Btoas  verletzt  zu  werden.  Anbohrnngen  kommen  zwar  bei  den 
vorliegenden  Exemplaren  nur  im  „d6p6t  organique*^  und  auf  der 
Wohnkaromer  vor,  werden  aber  auch  am  Kammerkegel  nicht 
gefehlt  haben.  War  aber  auf  irgend  eine  Weise  eine  Verletzung 
des  Nocleus  vorgekommen ,  so  füllten  sich  zuerst  die  hin- 
teren und  allmälig  mehr  und  mehr  Kammern  durch  Infiltration 
von  dem  freiliegenden  Septum  aus  mit  Wasser,  an  welches 
dann  der  Sipho,  vielleisht  in  erhotem  Maasse,  die  Ausschei- 
doogen  abgab,  welche  sonst  zur  Siphonalscbeide  verwendet 
worden.  Aus  der  so  entstandenen  Losung  setzten  sich  die 
festen  Bestandtheile  an  den  gleichartigen  Kammerwänden  und 
der  Siphonalscbeide  ab  und  bildeten  eine  allmälig  an  Dicke 
Bonehmende  bomigkalkige  Incmstation,  an  deren  Bildung  die 
Lebenstbätigkeit  aber  nur  indirect  betheiligt  war. 

Es  ist  nun   zwar   möglich,   dass  bei  einigen  Genera  ein 
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nalorllcher  Verfall  des  Nocleaft  eintrat,  aber  immerhin  wird 
aoeb  bei  ihnen  die  Bildong  des  ,dep<)t  organiqoe*  erst  begon- 
nen haben  nachdem  das  Gchiose  schon  eine  gewisse  Orossa 
erreicht  hatte. 

In  der  Form  der  Verstopfnngsringe  nnd  Abkammemngen 
des  Sipho  komnn  das  ,depöt  organiqoe*^  bei  CKnoeertu  nicht 
Tor;  aber  aneh  fnr  sie  oder  erst  recht  far  sie  gelten  dieselben 
Annahmen. 

Wenn  der  Nnclens  eine  geschützte  Lage  hatte,  wie  bei  den 
centrisch  eingerollten  Nantiliden,  konnten  Verletsongen  nicht 
hiafig  Torkommen,  bei  ihnen  fehlt  das  ,d^p6t  orgauiqoe*  denn 
aneh  fast  ganx;  hanfiger  schon  kommt  es  bei  den  perfecten 
Litniten  vor,  deren  Spiralen  sich  cjelocentrisch  einrollen  nnd 
deren  Nnclens  an  dem  ciemlich  weiten  Nabel  frei  genng  liegt 

Die  Bildung  der  8epta  hat  wohl  aneh  kaum  stattgefunden, 
wie  for  Barbihdb^s  Erklamog  der  Bildongsweise  des  ,d^p6i 
organiqne*  Yoransgesetst  werden  mnss:  anf  der  Hant  des  hin* 
teren  Körpersackes  nnd  in  unmittelbarer  Berührung  zu  der  für 
die  neue  Kammer  ausgeschiedenen  Lnfl,  sondern  die  erste 
Anlage  ist  jedenfalls  innerhalb  jener  Haut  erfolgt,  in  welcher 
sie  so  lange  biegsam  blieb ,  als  der  Annnlus  noch  fortrückte. 
Die  auch  bei  fossilen  Scheidewioden  noch  erbalten  gebliebene 
yStmctnrlose  Membran*  ist  wohl  als  der  abgestossene  Rest 
jener  Haut  su  betrachten.  Eindrücke,  wie  von  Gefassen,  kom- 
men anf  einem  Septnra  zu  CHnoceras  nnd  auch  sonst  hin  und 
wieder  vor,  dieselben  könnten  jedoch  auch  von  aufgelagert 
gewesenen  Cryptogamen  herrühren;  ebenso  ist  es  noch  frag- 
lich, ob  die  spinnwebefeinen,  in  der  Projection  gerade  Terlao* 
fenden  nnd  fast  reehtwinklig  dichotomirenden  Canalchen,  von 
welchen  viele  Septa  durchsogen  sind,  als  Gange  bohrender 
Thiercheo  oder  von  Cryptogamen  angesesehen  werden  müssen 
oder  ob  sie  bei  der  Bildung  der  Septa  functionirten. 

Sollten  die  vorstehenden  Beobachtungen  und  Schlussfol- 
gerongen  Bestätigung  finden,  so  würde  die  Bezeichnung:  «d^p^ 
organique*^  aufzugeben  sein  und  Tielleicht  durch  ^anormale 
Siphonalausscheidung '^  mit  ihren  Abänderungen  als  «Ver^ 
stopfuttgsring*  (Barrardb)^  „ Abkammerung*  (Hall)  und 
^Kamraerincrustation*^   zu  ersetzen  sein. 

Von  den  vorhandenen  fünf  Species  ist  für  die  abgebildete 
das  vollstindigste  Material  vorbanden;  auch  steht  sie  eCwa  in 
der  Mitte  zwischen  den  mit  tieferen  und  ganz  flachen  Satteln 
versehenen.  Als  Name  wird  vorgeschlagen :  CHnoceras  den» 
n.  sp.  e.  n.  g.     Taf.  I.  Fig.  1  bis  1  k. 

Das  am  hinteren  Ende  im  Querschnitt  kreisniode,  am 
Mnndrande  im  Verhaltniss  von  9  tu  10  deprimirte  Gebaose 
hat  eine    baachigeoDische   Form    mit  einer  schwachen  Krüm- 
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mong  nach  der  Siphonalseite  su.  Die  Einschoarang  der  Wobn- 
kammer  verbreitert  sich  an  den  flachen  Seiten  fast  um  das 
Doppelte;  in  und  neben  derselben  ist  die  Schale  schwach 
ranalich ,  sonst  glatt  aud  nur  unter  der  Lupe  leigen  sich  sehr 
feine,  nicht  immer  parallele  A nwacbsstreifen.  Von  der  (le- 
sammtlange  kommt  auf  die  Wohnkammer  der  dritte  Theil. 
Der  Bindruck  des  Annulus  ist  gleichmässig  0,5  Mm.  breit  und 
liegt  in  gleicher  Entfernung  vor  dem  letsten  Septalrande.  Er 
bat  bei  seinem  VorrSckeu  parallele  Riefen  auf  der  Schale 
crseugt,  welche  sich  in  gleicher  Weise  auf  den  Steiukerueu 
der  Kammern  markiren.  Der  1,5  Mm.  dicke  Sipho  durch- 
bricht die  Sepia  im  vierten  Theil  des  Durchmessers  an  der 
concaven  Seite.  Die  stark  gewölbten  Septa  haben  die  Form 
von  Calotten  eines  Ellipsoids.  Die  Nähte  bilden  über  dem 
Sipho  einen  stumpfwinkligen  Sattel  und  vor  den  schmalen 
Seiten  zwei  flacbrunde  Lateralsattel i  Die  Form  der  hinteren 
Spitze  des  Gehäuses  und  die  des  Thierkörpers  sind  un- 
bekannt. 

Fundort:    Königsberg  i.  Pr.  in  Geschieben  des  Diluvium. 

EiOHWALD  hat  in  der  Lethäa  Bossica  einen  Orthoceras 
dtUguescent  aufgestellt  und  beschrieben,  der,  wenn  er,  wie  aus 
der  Zeichnung  hervorgeht,  deprimirt,  nicht  compriroirt  ist,  wie 
die  Beschreibung  angiebt,  hierhergehören  durfte.  Auch  Sab* 
MAim^s  Orthoceras  demi$tum  scheint  eine  abgeschwächte  Form 
an  sein. 

In  Figur  2  bis  2  b  ist  ein  Bruchstuck  von  Loxoeeras 
(Mc.  Cot)  abgebildet,  um  die  zum  grossten  Theil  auf  Clinoceras 
passende  Diagnose  Mc  Cot's  richtig  zu  stellen.  Das  Exem- 
plar stammt  aus  einem  hellgelblichgrauen  Geschiebe  (Wesen- 
berger  Schicht*  Fr.  Sohmidt's?). 

Fundort:    Königsberg  i.  Pr. 


Brklinmg  der  AUildingei. 

Tafel  I. 

Fignr  1.  Seitenanflicht  eines  Steiakems  von  CUnocerat  dem  mit 
l&af  erhalten  gebliebenen  Seheidewänden.  Die  blasser  achattirte  Spitse 
ist  hypothetisch  erg&nzt.  Bei  A.  n.  befindet  sich  der  Eindmck  des  An- 
Bolnf.  Zwischen  den  Septalrändern  sind  die  Riefen  sichtbar,  welche  dieser 
auf  der  Sdiale  yerorsacbte.  S.  t.  r.  sind  die  gelappten  Septalrftnder,  wo 
sie  abgeblättert  sind,  haben  sie  aof  dem  Steinkem  eine  vertiefte  Doppel- 
linie  sarflckgelasaen.  Bei  Seh.  ist  ein  StQck  der  Schale  mit  dem  Mnnd- 
faom  vorhanden. 
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Figur  1  a.  Ansicht  von  der  concaven  oder  SipbonaUeite,  welche  im 
Sinne  des  Tb! eres  die  Bancbseite  ist. 

Fignr  t  b.     Constmirter  L&ngsscbnitt  nach  einem  Anschliff. 

Fignr  1  c.  Form  des  Mandsanms  in  der  Projection  (wenig  erg&nst), 
Lage  der  Einscbnürnng  sn  demselben  nnd  mm  Sipho. 

Fignr  Id.     Querschnitt  am  Hinterende,  wo  der  Brach  beginnt. 

Fignr  1  e.  Schematischer  Durchschnitt,  nm  die  Form  der  Articu- 
lationen  des  Sipho,  der  Septa  nnd  Septalrinder  zu  seigen,  bei  sweimaliger 
VergrOssernng.  Die  Linie  a.  S.  giebt  die  bei  dem  besprochenen  kleineren 
Exemplar  Ton  der  „anormalen  Siphonalansscheidnng  als  Incmstation  der 
Kammern'*  erlangte  Qrenie  an. 

Fignr  If.  Abgewickelter  Annulns  oder  anch  Naht.  S.  s.  Mitte  der 
Siphonalseite;  N.  Normallinienyorsprong  an  der  Antisiphonalseite. 

Fignr  Ig.     Von  der  Antisiphonalseite  her  abgewickelter  Annulns. 

Figur  Ih.  Links  Oberflachenaeichnnng  der  Schale,  in  der  liitte 
Qnerdurchschnitt  des  erhaltengebliebenen  ^&ckehens  derselben  bei  vier- 
facher VergrOssernng. 

Fignr  li.  Wahrscheinliche  Scnlptnr  der  inneren  Schalenschichl  bei 
etwa  sehnmaltger  Vergrösserung. 

Fignr  Ik.  Normallinienyorspning  an  der  Antisiphonalseite,  desgl. 
durch  die  L&ngsstreifen  charakterisirt. 

Figur  3.  Ansicht  eines  Brnchstficks  von  Ormoceras  (Snbgenus 
Loxocerat  Mc.  Coy)  von  der  Antisiphonalseite,  mit  der  wegen  Unter- 
schneiduDg  mm  Theil  abgesplitterten  Normallinienleiste  und  deren  Vor- 
sprung. 

Fignr  3  a.  Ansicht  eines  Septnros,  der  Siphonaldnte  nnd  der  An- 
schwellung des  Sipho  in  der  Projection. 

Figur  3  b.  Von  der  Siphonalseite  her  abgewickelter  Annulns  oder 
Naht. 

Fignr  3  c.  NormaUinienleiste  nnd  Vorsprung  bei  riermaliger  Ver- 
grösserung. 


Zeitec]ir  d  Deuts cli  geo]  öes,  1876. 


T  »^  AS 
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4«    lieber  die  ZasaMMeisetnag  des  LeidiepkMs 

mti  des  HeÜMphaiis. 

Von  Herrn   C.   Ramhelsbebg  in  BerliD. 

EsMABK  nannte  Lenkophan  ein  Mineral  ans  demZirkon- 
syenit  Norwegens,  und  swar  von  Lammö  bei  Stocko  an  der 
Mündung  des  LangesnndQords.  Die  ersten  Angaben  über  seine 
kryatallographischen  Verhältnisse  gab  Wallmark,  welcher  drei 
Spaltungsrichtnngen  bemerkte,  die  auf  ein  nahe  rechtwinkliges 
Prisma  fahren,  welches  er  indessen  für  eingliedrig  hielt.  Das 
Mineral  gewann  dadurch  an  Interesse,  dass  A.  Ebdmann  im 
Jahre  1840  dasselbe  als  eine  Verbindung  von  Fluornatrium 
und  einem  Silicat  von  Beryllerde  und  Kalk  erkannte.*) 

Die  Form  und  das  optische  Verhalten  des  Leukophana 
sind  spater  von  Dbs  Cloizbaux  **) ,  Orbg***)  und  LAKof) 
untersucht  worden;  indessen  ist  es  erst  E.  BBRTaANDtt)  ge- 
gluckt, durch  Messungen  an  Krystallen  die  Constanten  jfestsn- 
stellen.  Demnach  krystallisirt  das  Mineral  zweigliedrig 
und  bildet  Combinationen  eines  RhombenoktaSders  mit  den 
drei  xngefaorigen  Paaren  und  der  Hezaidfläche  a,  nebst  einigen 
anderen  Formen.  Das  Axenverhältniss  ist  a :  b :  c  =  0,9827 : 
1:1,2907. 

Die  vollkommenste  Spaltbarkeit  entspricht  der  Endfläche; 
doch  scheint  noch  eine  andere  nach  dem  zweiten  oder  dritten 
Paar  vorhanden  za  sein.  Nach  Dbs  Cloizbaüx  ist  die  Ebene 
der  optischen  Axen  die  Axenebene  b  c;  ihre  Mittellinie,  welche 
negativ  ist,  ist  also  die  Axe  c,  und  der  Axenwinkel  etwa  75^. 

Im  Jahre  1852  beschrieb  SoHBBBBRttt)  ein  gelbes  Mi- 
neral, gleichfalls  aus  dem  norwegischen  Zirkonsyenit,  welches 
anfänglich  für  Wohlerit  gehalten  wurde,  nannte  es  Melino- 
phan,   und  theilte  eine  vorläufige  Analyse  R.  Richtbr's  mit. 


*)  Bbrzbuus,  Jahresb.  31.  pag.  168. 

^  Maonel  de  Mid. 
•^)  Phil.  Mag.  IV.  8er.  9.  pag.  510. 

t)  TflCHiiMAK,  Min.  Mittheil.  1871.  2. 
H)  Ann.  d.  Mines.  III.  S^r.  1873. 
ttt)  Joam.  f.  prakt.  Chemie  55.  pag.  449. 
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nach  welcher  es  dieselben  Bestandtheile  wie  der  Leokophao, 
jedoch  viel  Thonerde  und  wenig  Fluornatrium  enthielte. 

Der  Wunsch,  die  chemische  Natur  beider  Mineralien  au 
Tergleichen,  bewog  mich  im  Jahre  1856  zo  einer  wiederholten 
Analyse,  fBr  welche  ich  das  Material  1855  von  Sabmank  in 
Paris  erhalten  hatte.*) 

For  den  Leukophao  bekam  ich  damals  fast  dasselbe  Re- 
sultat wie  A.  Brdmahm.  Dagegen  erwies  sich  Ricbtbr's  Ana- 
lyse des  Melinophans  als  ganz  unrichtig,  denn  die  angebliche 
Thonerde  war  Beryllerde,  und  die  Mengen  von  Fluor  und 
Natrium  fanden  sich  weit  grösser,  als  Richtbr  angegeben 
hatte.  Die  Berechnung  der  Analysen,  wobei  die  Beryllerde 
als  ein  Sesquioxyd  galt,  ergab  für  beide  Mineralien  ziemlich 
übereinstimmende  Resultate ,  welche  in  einer  gemeinsamen 
Formel  ihren  Ausdruck  zu  finden  schienen. 

Bs  ist  mir  nie  zweifelhaft  gewesen,  dass  meine  damaligen 
Versuche  die  Frage,  in  welcher  Beziehung  die  Zusammen- 
setzung des  Lenkophans  und  des  Melinophans  zu  einander 
stehen,  ob  beide  wirklich  gleich  seien  oder  nicht,  durchaus 
nicht  mit  der  erforderlichen  Scharfe  gelost  haben,  schon  des- 
wegen nicht,  weil  die  Analysen  merkliche  Verluste  aufzu- 
weisen hatten,  und  es  aus  Mangel  an  dem  seltenen  Material 
unmöglich  war,  die  Versuche  mit  dem  Melinophau  zu  wieder- 
holen. Bs  konnte  dies  erst  geschehen,  als  durch  Herrn 
Wbb8KY*s  Gefälligkeit  jenem  Mangel  abgeholfen  war.  So  ist 
eine  neue  Reihe  von  Analysen  dieser  Mineralien  entstanden, 
deren  Resultate  ich  mir  hier  vorzulegen  erlaube. 

Ueber  den  Oang  der  Analysen  durfte  wenig  tu  sagen  sein, 
nur  mochte  ich  daran  erinnern  ,  dass  die  Bestimmung  des 
Fluors  und  des  Silidums  naturgemäss  nicht  die  Scharfe  er* 
reichen  kann,  wie  die  des  Beryllinme,  Calciums  und  Natriums. 
Der  Kalk  wurde  nach  Abscheidung  der  Kieselsaure  aus  der 
schwach  sauren  Flüssigkeit  durch  oxalsaures  Ammoniak,  und 
sodann  die  Beryllerde  durch  Ammoniak  gefallt.  Diese  wurde 
mit  saurem  Ralisulfat  geschmolzen,  die  Auflösung  mit  Amaio-^ 
niak  und  Salmiak  längere  Zeit  gekocht,  und  so  auf  ihre  Rein» 
heit  geprüft.  Wenn  dabei  ein  geringer  eisenhaltiger  RncksCand 
blieb,  so  vermochte  ich  doch  nicht,  Thonerde  sicher  darin 
nachzuweisen,  glaube  vielmehr,  dass  ein  wenig  Beryllerde  bei 
Gegenwart  von  Bisenozyd  der  Auflösung  sich  entzieht. 


•)  Pose.  Ann.  98.  pag.  257. 
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A.  Lenkophan. 
No.  1.   ist   A;  Erdmanh's  Analyse,    No.  2.  bis  5.  röhren 


von  mir  her. 


Ploor   .     . 
Kieselsäure 
Beryllerde 
Kalk    .     . 
Natron 
Kali     .     . 


1.  2.  3.           4.  5. 

6,17  6,57  6,53      6,97  6,91 

47,82  47,03  47,07  49,70 

11,51  11,73  12,25  11,25  12,40 

26,01*)  23,61  23,52  22,92  23,68 

10,20  11,26  10,27 

0,31  0,30  0,30 


Oder: 


Fl  .  . 
Si  .  . 
Be  .  . 
Ca   .     . 

Ns(K) 


6,17 
22,31 

4,24 
18,57 

7,72 


6,57 
22,00 

4,32 
16,86 

8,50 


6,53 

4,51 
16,80 

7,77 


6,97 
22,00 

4,14 
16,37 


6,91 
23,20 

4,57 
16,91 


Hieraus  berechnen  sieb  folgende  Atomtrerhältnisse: 


Fl  . 
Si  . 
Be. 
Ca. 

Na. 


1. 

32,5 
79,7 
45,4 
46,4 
33,6 


2. 

34,6 
78,6 
46,3 
42,1 
37 


3. 
34,4 

48,3 

42 

33,8 


4. 

36,7 
78,6 
44,4 
40,9 


5. 

36,4 
82,9 
49 
42,3 


Es  ergiebt  sich  danach,  dass  Fl: Na  =1:1  ist. 

Femer  sind  ohne  Frage  auch  Be ;  Ca  =  1:1,  und  wenn 
ich  etwas  mehr  von  jenem  gefunden  habe,  so  ist  der  Orand 
eine  gewisse  Menge  Eisen,  welches  vielleicht  Calcium  vertritt. 

Die  Hauptfrage  ist  das  Atomenverhiltniss  jener  beiden 
Elemente  und  des  Silieiums,  welches  sich  ergiebt. 


nach  1 
2 
4 
5 


R:8i 
=  1,15:1 
=  1,12:1 
=  1,09:1 
=  1,1    :1 


Allein    diese  Proportionen  durften    wohl  an  und  für  sich 
nicht  entscheidend  sein.    Denn  in  No.  1   ist  der  Kalk  offenbar 


*)  Worte  1^1  MucanoiqrdoL 
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SO  hoch  bestimmt;  ferner  ist  es  sehr  wahrscheinlich  and  in 
der  Art  der  Analyse  begründet,  dass  die  Beryllerde  etwas 
Kieselsänre  enthält.  Letztere  warde  von  mir  in  der  letzten 
Analyse  durch  Prüfung  aller  übrigen  Bestandtbeile  möglichst 
genau  bestimmt.  (>eht  man  nun  von  der  weit  suverliissigeren 
Kalkbestimmung  aus ,  und  setzt  Ca :  Be  =  1:1,  so  wird 
(Ca,  Be):8i  ebenfalls  =  1:1,  denn  man  hat  dann 

R:Si 
in    2  «  1,07:1 

4  =  1,04:1 

5  =  1,02:1 

Der  Leukopban  besteht  demnach  aus  Fluornatrium  und 
einem  Silicat  von  Beryllium  und  Calcium,  letztere  im  Ver- 
hältniss  gleicher  Atome.  Das  Silicat  konnte  man ,  da  R :  Si 
fast  »1:1  ist,  für  ein  normales  halten,  allein  der  Ueberschuaa 
an  R,  so  gering  er  auch  sein  mag,  zwingt  doch,  das  einfache 
Verhältniss  zu  verwerfen.  Auch  lässt  sich  leicht  darthun, 
dass  .jede  unter  dieser  Annahme  berechnete  Formel  mehr  als 
50  pCt.  Kieselsäure  verlangt,  d.  h.  etwa  1  pCt,  mehr  als  das 
Maximum  der  (in  5)  gefundenen.  Wenn  man  nun  R:8i  = 
15:14  =  1,7:1  annimmt,  so  trägt  man  nicht  nur  den  That- 
sachen  möglichst  genau  Rechnung,  sondern  setzt  auch,  wie 
wir  sehen  werden,  den  Leukophan  in  eine  Beziehung  zum 
Melinophan,  wie  eine  solche  bei  der  qualitativen  Gleichheit 
beider  von  vornherein  erwartet  werden  durfte. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  relativen  Mengen  des  Fluorürs 
und  Silicats  festzustellen.     Nun  ist  das  Atomverhältnisa 

Na:R 
in    1  =  1:2,7 

2  =  1:2,4 

3  =  1:2,7 


4  =  1:2,5  \ 

5  =  1:2,7  / 


Na  ans  No.  3. 


Das  Mittel  ist  1:2,6,  d.  h.  1:2,5  s:  2:5. 
Sonach  würde  für  den  Leukophan  die  Formel 

6  Na  Fl  +  R»  Si"  O" 

folgen,  welche  auch 

geschrieben  werden  kann,  und  in  der  R  =  Be :  Ca  =?  ]L :  1  ist« 


s 
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Otftiadeii 

6 

Fl 

=  114 

=  Fl          6,69 

6,57  in  2 

U 

Si 

=  892 

SiO'    49,35 

49,70  in  5 

7,5 

Be 

=    70 

BeO    11,16 

11,25  in  4 

7,5 

Ca 

=  300 

CaO    24,68 

23,68  in  5 

6 

Na 
0 

=  138 
=  688 

NaK)  10,93 

10,47  in  3 

43 

102,81 

101,67 

1702 

Wie  schon  bemerkt,  mochte  ein  wenig  Eisenoxydul,  wel- 
ches in  der  Berjrllerde  steckt  and  Kalk  vertritt,  der  Qrand 
sein,  dass  meine  Analysen  jene  etwas  su  hoch,  diesen  au 
niedrig  bestimmt  erscheinen  lassen. 

B.    Melinopban. 

Krystalle  sind  nicht  bekannt.  Die  blättrigen  Massen  sind 
nach  Das  Cloizbadx  optisch  einaxig,  negativ,  and  mochten 
sich,  da  Sparen  dreifacher  Spaltbarkeit  in  einer  Zone  vorhanden 
sind,  anf  das  secbsgliedrige  System  beziehen. 

RiCHTXR  hat  2,3  pCt.  Flaor,  3,5  Natron,  2,2  Beryllerde 
und  12,4  Thonerde  angegeben.    . 

Meine  Analysen  sind  nier  zusammengestellt. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Flaor    .     . 

5,73 

5,43 

6,39 

Kieselsäure 

.    43,66 

41,40 

44,32 

42,50 

Beryllerde .     , 

.    13,31 

13,81 

13,84 

14,04 

13,62 

Kalk     .     .     , 

.    26,82 

29,05 

29,93 

30,10 

30,56 

Natron  .     .     , 

8,55 

7,21 

Kali.     .     .     . 

1,40 

0,59 

Oder: 

Fl     ...     . 

5,73 

5,43 

6,39 

Si     .    .    .    , 

.    20,37 

19,32 

20,68 

19,85 

Be    .     .     . 

.      4,90 

5,09 

5,10 

5,17 

5,02 

Ca    ...     . 

.    19,16 

20,75 

21,38 

21,50 

21,83 

Na   ...     . 

6,34 

5,35 

K     .    .    .     . 

1,16 

0,50 

Demnach  sind 

die  AtomTerbältnisse: 

1. 

2.        2 

1.        4. 

5. 

Fl     . 

.  30,2    28,6    33,6 

8i     . 

.  72,8    69       73,8 

70,8 

Be    . 

.  52,5    54,5    54,6    55,4 

53,8 

Ca    . 

.  47,9    51,9    53,4    53,8 

54,6 

Na  . 

.  27,6 

23,3 

1 

K     . 

.    3 

9 

1,3 

1 
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Aacb  hier  ist,  wie  beim  Leokopbao,  Fl:Na(K)  =1:1, 
ood  die  Aikalibestimmang  io  4  gewiss  u  niedrig. 

Ferner  ist  gleicbfalis  Be :  Ca  =:  1:1,  und  die  Kslkbestim- 
mnng  in  1  niebt  richtig. 

Sodann  verhalten  sich 


in  1  = 
2 
3 
5 


Be,  Ca :  8i 

1,44 : 1     (Ca  =s  52,5) 

1,54:1 

1,46:1 

1,53:1 

1,5:1 


Oder     = 


Dies  an terscheidet  den  Melinophan  Toni  Lenko 
phan,  denn  sein  Silicat  ist 


«•«•»'-{S-Ilo:! 


d.  h.  es  besteht  aas  gleichen  Moleealeo  normaler  and  Halbsilicate. 

Die  Atome  von  Na  (K)  voi^l  verhalten  sich  sa  dem 
Mittel  der  R  in  2  —  5  »  1 : 3,5  =  2:7,  während  dies  Ver- 
hältniss  im  Leokophan  =  1:2|5  »2:5  war.  Dies  ist  ein 
«weiter  Unterschied  beider. 

Die  Formel  wird  demnach 


6  Na  Fl  +  7  R»  81»  O' 


oder 


6NaFl  +  7=|«   |;g;} 
Ist  K :  Na  =  1 : 9,  so  erfordert  sie: 


Gefunden 


6  Fl 

=  114 

14  Si 

=  392 

10,5  Be 

=    97,9 

10,5  Ca 

»  420 

5,4  Na 

=  124,2 

0,6  K 

=    28.4 

49  0 

1 

=  784 

PI 

5,83 

5,73  i 

SiO« 

42,95 

42,50  i 

BeO 

13,60 

13,62  i 

CaO 

30,07 

80,10  i 

NaH) 

8,56 

8,55  i 

KK) 

1,44 

1,40  i 

1 

5 
5 

4 
1 
1 


102,45    101,90 


1955,5 


Lenkopban    ond  Melinophan   sind  also,    wie  ihre  Porn, 
Strnctnr  und  optischen  Eigenschaften   im  Voraus  sn  erkennen 
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gebcD,  zwei  yerBchiedene ,  wenngleich  chemiscb  sehr  ähnliche 
Mineralien.  Beide  bestehen  aas  Plaornatriam  and  einem 
Berylliüm-CalciaDDsilicat,  welches  als  eine  Verbindung  von  nor- 
malem und  Halbsilicat  (Bi*  und  Singulosilicat)  aufgefasst 
werden  kann,  von  denen  im  Leukopban  das  erstere  sehr  über- 
wiegt. 

Verwandelt  man  in  den  Formeln 

Leukopban.   =  6  Na  Fl  +  R"  8i"  O" 
Melioopban    =  6  Na  Fl  +  E"  8i"  O*» 

das  Natrium  in  sein  Aeq.  von  R,  das  Fluor  in  das  von  O,  so  ist 

Leukopban     =  R"  8i"  0**^=  R«    Si^  O" 
Mclinophan     =  R»*  8i"  0".=  R"  Si'  O^ 

oder 

Leukopban  Melinophan 

2  R    8i  O»  1 


r  5  R    8i  OM 
1  2  R«  8i  O*  / 


5  R«  8i  O*  i 


Diese   Bexiehuog    «wischen    beiden    ist    sicherlich    keine 
anfällige. 
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Das  voD  Nimmersat,  nordlich  Memel  längs  der  russisch- 
prenssischen  Grenze  einerseits  and  dem  karischen  Haff  resp. 
dem  Memel  -  Delta  (Tilsiter  Niederong)  andererseits  bis  zum 
Memelstrome  oberhalb  Tilsit,  bei  Ragnit  und  Ober  -  Eisselu 
sieh  erstreckende  höhere  Terrain  ist  ein  durchschnittlich  ca. 
nur  2  bis  3  Meilen  breiter  und  ungefähr  15  Meilen  langer 
Streifen,  den  man  füglich  als  Memeler  Plateau  bezeichnen 
kann ,  der  aber  von  einem  etwas  weiteren  Gesichtspunkte  aus 
als  die  südwestlichste  Abdachung,  als  der  Rand  des  grossen 
russischen  Plateaus  von  Samogitien  zu  betrachten  ist. 

Bine  Anzahl  verhaltnissmässig  kleiner,  bei  Hochwasser 
jedoch,  wie  namentlich  in  jedem  Frühjahre,  aber  auch  schon 
nach  wenigen  Regentagen  gewaltig  angeschwollener  und  reissen- 
der  Flusse  fuhrt  die  ansehnlichen  Wassermassen  dieses  weiten 
Plateaus  hinab  und  durchfurcht  das  genannte  Memeler  Plateau 
in  engen  aber  tiefen  Thalern.  Ich  nenne  innerhalb  der  be- 
seiebneten  Grenzen  nur,  von  Norden  beginnend,  die  Dange  (spr. 
Danje) ,  die  Minge  ( spr.  Minje )  oder  auch  Minia  mit  ihren 
Nebenflüssen  Wewirsze  und  Tenne,  die  Sziecze  und  die  Jura 
oder  Jur. 

So  tiefe,  meist  steilrandige  Einschnitte,  wie  sie  sich  hier 
bieten,  scheinen  natnrgemäss  am  ersten  geeignet,  wenn  die 
bedeckenden  Diluvialschichten  nicht  von  zu  grosser  Mächtigkeit 
sind,  Aufschlüsse  der  nächstliegenden  älteren'  Formation  oder 
Formationen  zu  gewähren.  Mein  Augenmerk  war  daher  bei 
den  geologischen  Kartenaufnahmen  in  jener  Gegend  stetig  auf 
etwa  in  den  Thalwänden  sich  bietende  Entblossungen  ge- 
liebtet.  Dennoch  war  es  nur  möglich  an  einer  einzigen  Stelle, 
im  Thale  des  kleinen,  ca.  1  Meile  nordlich  Memel  in  die  Dange 
fallenden 'Purmalle- Baches  überhaupt  ältere  und  eben  auch  nur 
Sebicbten  des  Braunkohlengebirges  zu  entdecken,  wie  ich  be- 
reits früher  in  einer  kleinen  Abhandlung*)  angeführt  habe. 

Von  den  in  Fortsetzung  der  russischen  Karten  als  nächste 
Unterlage  zu  erwartenden  paläozoischen  Gesteinen  und  zwar 
speeiell  dem  Devon,  zeigten  sich  nirgends  Spuren. 

Ich  begann  daher  die  auf  Kenntniss  der  jenseits  der  Grenze 
gelegenen  Aufschlusspunkte  und  womöglich  auf  Entdeckung 
neuer  derartiger  Punkte  gerichtete  Reise  in  die  russischen 
Nachbargonvernements  im  Sommer  1869  mit  Verfolgung  einer 
hierauf  bezüglichen  Notiz  Gumprecht^s. 

Derselbe  sagt  in  seinem  im  Jahre  1854  dem  Kgl.  Ministerium 
erstatteten  handschriftlichen  „Bericht  über  eine  Bereisung  der 
Provinz  Preussen",  dass  er   bei  seinen  Nachforschungen  nach 


*)  Lagerang  und  Verbreitang   des  Tertiürgebirges  im  Bereiche    der 
Provins  FreuMen.    Königsberg  1867. 

Z«ts.  d.  D.  ce«l.  Gm.  ZXVIIL  1.  5 
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den  rothen  Sanden  und  Thonen  de8  Devon  von  dem  daroaligea 
Gren^komafiisBarios  in  Tilsit,  Präsident  Lautbhbach,  in  Er* 
falirung  gebracht  habe,  daee  bei  Bajohren,  unfern  des  Dorfes 
Doutsch-Crottingen  (Kr.  Memel)  und  dicht  an  der  Grense  sich 
ein  aus  so  bochrother  Masse  bestehender  Berg  befinde,  dass  er 
Jedem  auffalle.  „Ist  dieses  richtig,  fährt  Gumpbbcht  fort,  so 
„hat  man  mit  umsomehr  Grund  in  dem  Berge  devonisches 
„Terrain  au  sehen ,  als  nach  den  Angaben  des  verstorbeoeu 
„polnischen  Gber-Berghanptmanns  UiXHAnN  sich  rothe  Sande 
„und  Thone,  die  unzweifelhaft  devonisch  sind,  auf  dem  gaoseo 
„nordlichen  Theil  des  Gouvernements  Kowno  bis  hart  an  die 
,,preus8ische  Grenze  verbreiten  und  selbst  noch  unmittelbar  an 
„der  Grenze  bei  Garsden  anstehen/^ 

Ich  untersuchte  daraufhin  die  Nachbarschaft  der  Grense 
zunächst  bei  Crottingen  und  namentlich  bei  dem  angeführten 
Dorfe  Bajohren,  wohin  Gumprboht  der  damaligen  ungünstigen 
Grensverbältnisse  halber  seine  Reise  nicht  ausgedehnt  hatte, 
glaube  auch  mit  Gewissheit  den  beschriebenen  hochrothen 
Berg  in  einem  Theile  des  steilen  östlichen  Thalrandes  der 
Dange  bei  Bajohren  erkennen  zu  dürfen,  fand  aber  hier,  wie 
in  der  weiteren  Umgebung  nur  Diluvialschichten ,  von  denen 
der  Obere  Gescbiebemergel  meist  die  Oberfläche  bildet  und 
bei  seiner  in  der  Memeler  Gegend  überhaupt  und  auch  in 
anderen  Theilen*  der  Provinz  häufig  sehr  grell  rothen  Farbe 
den  betreffenden  Irrthum   veranlasst  haben  mag. 

Es  ist  diese  in  verschiedenen  Niveaus  des  Diluviums 
wiederkehrende,  aber  ganz  besonders  dem  oberen  und  obersten 
Diluvium  angehörende  rothe  Farbe  westlich  der  Weichsel  so 
gut  wie  unbekannt  in  diesen  Bildungen  und  so  eigenthnmlich 
für  Ostprenssen ,  ja  ins  Besondere  Littauen,  dass  der  Schluss 
nahe  liegt,  wir  haben  es  hier  mit  einer  localen  Beeinflussung 
durch  hochrothe  Farben  der  das  Material  einst  liefernden 
älteren  Gesteine  und  zwar  eben  wahrscheinlich  des  nach  Nor- 
den zu  ja  in  dieser  Hinsicht  bekannten  Devons  zu  thun,  mit 
welchem  dadurch  gerade  eine  frühere  Verwechselung  möglich 
wurde. 

Auch  bei  dem  kleinen  Orensstädtchen  Gareden  (Gorshdi), 
gut  zwei  Meilen  sudlicher,  dem  ich  mich  als  nächstbezeich- 
netem Punkte  auf  russischer  Seite  demnächst  zuwandte  und  wo 
das  Mingethal  einen  verhältnissmässig  breiten  und  tiefen  Ein- 
schnitt macht,  konnte  ich  trotz  wiederholter  Naohforsohnngen 
Nichts,  das  Zutagetreten  von  devonischem  Gestein  Bekunden- 
des entdecken  und  überzeugte  mich  an  den  sich  bietenden  Auf- 
schlüssen der  Thalgehänge  nur  von  der  ziemlich  regelmässigen 
Lagerung  des  Diluviums  in  dessen  Unteren  (blauen)  Geschiebe- 
roergel  das  Thal  noch  einschneidet. 
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Denselben  Punkt  bei  Gareden  oder  Gorehdi  giebt  auch 
die  GBBWiROK^sche  geognoaliscbe  Karte  von  Liv-,  Ehst-  and 
Korland  als  Fundpockt  für  unterlagerndes  and  zwar  IVlittel- 
Devon  an  und  es  ist  daher  för  Klärung  der  Verhältnisse  von 
besonderer  Wichtigkeit,  dass  auch  Prof.  Grbwinok,  der  Oarsden 
etwas  später  besuchte  und  mit  dem  ich  die  Freude  hatte,  die 
Reise  hernach  xum  grossen  Theile  in  Gemeinschaft  su  machen, 
die  gleiche  Deberzeugung  gewonnen  hat.  Derselbe  halte  seine 
dortigen  geogn ostischen  Reisen  diesmal  aber  die  Grenzen  der 
Ostseeprovinzen  hinaus  ausgedehnt,  weil  ihpi  daran  lag,  diesen 
and  einige  andere  in  seiner  Karte  nur  nach  den  älteren  An- 
gaben und  nach  Handstuckeu,  die  sich  in  dortigen  Sammlungen 
befinden,  als  devonisch  aufgenommenen  Punkte  selbst  zu  sehen, 
zu  ergänzen  oder  zu  berichtigen. 

Die  folgenden,  auf  diese  Punkte  bezaglicben  Notizen  sind 
daher  als  vollständig  ideot  mit  den  Ansichten  Gabwikok's, 
dem  ich  sogar  einige  der  Angaben  selbst  verdanke,  zu  be- 
trachten. 

Es  sind  ausser  Garsden  die  Orte:  Wirshinta,  Kaie  a.  d. 
MontA  ond  Medingaeni  oder  Medingianj  a.  d.  Minia  (Minge). 
Ao  keinem  der  genannten  Punkte  fand  sich  anstehendes  Devon, 
vielmehr  aberall  gleichmässig  die  Thalgehänge  bis  in  grössere 
Tiefe  bildende  Diluvialschichten.  Bemerkenswerth  erschien 
nor  ein  bei  <f  srsden  liegender  riesiger  Kalkstein  block  mit  recht 
gnteo  Eisschliefen.  Unter  den  fossilen  Einschlössen  desselben 
Hessen  sich  erkennen  Spirigerina  prisca,  eine  glatte  Terebratula 
ood  viel  Corallen,  namentlich  Cyatophyüum.  Der  Block  ge- 
hört entschieden  der  Silurformation,  wahrscheinlich  dem  Ober- 
SiJor,  an  und  mag  seiner  Zeit  auch  Anlass  zu  der  ersten  Nach- 
richt von  dem  Auftreten  von  Uebergangsgestein  gegeben 
haben,  da  bereits  bedeutende  Quantitäten  davon  gebrochen  sind. 

Die  einzige  Andeutung,  dass  trotzdem  das  Devon  viel- 
leicht in  einiger  Tiefe  die  nächste  Unterlage  des  Diluvium 
bilde,  fand  Grbwihgk  an  einem  neuen  bisher  nicht  erwähnten 
and  ein  paar  Meilen  von  den  nächsten  der  genannten  ent- 
ferntem Orte,  in  dem  dem  Forsten  Ogiuski  gehörigen  Gute 
Retoweo.  In  einem  zur  Anlage  eines  Brunnens  seiner  Zeit 
gestossenen  Bohrloch  war  man  hier  in  63  Fuss  Tiefe  in  einen 
rothen  Sand  gekommen,  den  Grbwinok  für  devonischen,  und 
zwar  der  charakteristischen,  im  Diluvium  allerdings  mehr  auf 
die  tbonig-kalkigen  Bildungen  beschränkten  rothen  Farbe  nach, 
welche  onscheinbare,  bei  dem  Bohrloche  sich  noch  findende 
Sparen  zeigten,  sogar  für  wahrscheinlich  dem  Ober-Devon  an- 
gefaorig  erkennen  so  können  glaubte.  Der  Pankt  bleibt  jeden- 
falls äosserst  zweifelhaft  and  wurde  eine  Bedeutung  nur  erst 
erlangen,  sobald  irgend  ein  unzweifelhafter  Punkt  anstehenden 
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Devons  in  dem  in  Rede  stehenden  Grensdistrikt  hier  oder 
anderweitig  gefunden  worden. 

Im  Uebrigen  zeigten  sich  aber,  auch  im  weiteren  Verlauf 
der  Qrense,  ebenso  auf  russischer  Seite  keine  der  gewünschten 
Aufschlüsse.  So  bilden  die  steilen  Abhänge  bei  Wewirssan 
am  FlSsschen  gleichen  Namens,  besonders  in  der  Nähe  des 
Vorwerks  Trepikall,  ein  siemiich  hohes  aber  entschiedenes 
Diluvialprofil.  Ein  gleiches  gilt  von  den  nächsten  nennens- 
werthen  Aufschlüssen  in  der  Nähe  oberhalb  Szeleli.  Aach  die 
Thalgehänge  der  Jura  unterhalb  dieses  Städtchens  bis  Tau- 
roggen und  so  wieder  cur  preussiscben  Grenze  geben  keine 
andere  Auskunft. 

Der  grossen  russischen  Heerstrasse  nach  Nordosten  noch 
weiter  ins  Innere  zu  folgen ,  lagen  gar  keine  Andeutungen 
irgendwelcher  Art  vor,  zumal  auch  grossere  Thaleinschnitte 
in  dieser  Richtung  nicht  vorhanden  sind ,  die  Chaussee  sich 
vielmehr  beständig  ziemlich  auf  der  Wasserscheide  hält« 

Das,  wie  Eingangs  schon  angedeutet,  durchaus  negative, 
aber  immerhin  nicht  unwichtige  Ergebniss  dieses  Tbeils  der 
Reise  beziehentlich  dieser  Zeilen  ist  somit,  dass  sämmt* 
liehe  genannte  Punkte  anstehenden  älteren  Oe* 
Steins  in  der  Nähe  der  preussiscben  Grenze  von 
den  Karten  zu  streichen  sind;  bei  dem  genannten  Re« 
towen  vielleicht  ein  Fragezeichen  für  Oberes  Devon  zu  setzen 
ist  und  als  zur  Zeit  nächster  Punkt  anstehenden 
älteren  Gesteins  jenseit  der  Grenze  nur  ein  Auftreten 
von  Mittel-Devon  bei  Libau*)  einerseits  und  von  Braun* 
kohlen-Formation  mit  darunter  erbohrter  Kreide**) 
beiPuiwerk-Gesinde  an  der  Lehdisch,  einem  kleinen 
Nebenflnsschen  der  Windau,  andererseits,  beides  in  stark 
10  Meilen  geradliniger  Entfernung  übrig  bleibt. 


•)  Gmiwihgk,   Geol.  v.  Liv-  und  Knrlnnd  pag.  7,   oder  Archiv  der 
natarf.  Oesellich.  su  Dorptt  8er.  I.  Bd.  II.  1861  pag.  483. 

*^)  GiiwiRGK,  Zar  Kenntnist  ostbaltitcher  Terti&r-  und  Kreidcgebilde. 
Dorpat   1872  pag.  7  u.  13. 
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6.    lieber  nene  Verkeauniiisse  tm  Vesavi«]i  und 

Chiastolith  in  Nerwegen. 

Von  Herra  W.  C.  Bröggbr  in  Christiania. 

Auf  der  Frohlings  -  E^carsion,  welche  Herr  Prof.  Kjbrulf 
gewohDlioh  mit  den  Studirenden  der  Mineralogie  alljährlich 
onternimmt,  hatte  ich  Gelegenheit,  iwei  neue,  darch  eigen- 
tbamliche  Verhältnisse  ausgezeichnete  Vorkommnisse  von  Ve- 
sovian  und  Chiastolith  aufzufinden.  Einig%  kurze  Bemerkungen 
mögen  hier  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Kjbrulf  ,  wel- 
cher mir  gütigst  alles  eingesammelte  Material  zur  Verfugung 
stellte,  mitgetheilt  werden. 

I.      Vesuvian    bei    Drammen. 

Wenn  man  am  Wege  von  Drammen  nach  den  Gruben  bei 
Konerud  die  Grenze  des  Drammengranits  und  eine  schmale 
Zone  von  harten  Schiefern  mit  dichtem  Granat  überschritten 
hat,  trifft  man  dicht  am  Wege  schwachfallende  Schichten  eines 
unreinen,  durch  und  durch  veränderten  Gesteins,  welches  Ve- 
suvian, theils  in  wohlansgebildeten  Krystallen,  theils  krystal- 
liniscb  derb,  umscbliesst. 

Das  Vesuvian  -  fuhrende  Gestein  ist  von  gelblicfaweisser 
oder  schmutzigweisser  Farbe,  sehr  feinkörnig,  zerfallend,  durch 
seine  ganze  Masse  scb wammähnlich  mit  Hohlräumen  erfüllt, 
welche  von  ausgewitterten  organischen  Resten  (fast  aus- 
schliesslich verschiedenen  Arten  von  Korallen)  herrühren.  Die 
Höhlungen,  welche  also  als  Abdrucke  der  äusseren  Oberfläche 
der  Versteinerungen  aufzufassen  sind,  treten  durch  einen  dunk- 
leren, braun  gefärbten  Ueberzug  immer  scharf  und  deutlich  auf 
dem  helleren  Gestein  mit  charakteristischer  Form  hervor,  selbst 
da,  wo  —  es  ist  dies  der  gewohnliche  Fall  —  die  feineren 
Strnctureu  völlig  verwischt  sind.  Mit  Sicherheit  kann  nur 
Hcdysites  eatentUaria  Liifii£  bestimmt  werden,  dessen  Roh- 
ren, von  der  Schichtung  ganz  unabhängig,  kreuz  und  quer 
das  Gestein  in  grosser  Menge  durchsetzen;  andere  grossere 
Höhlungen  sind  auf  mehrere  zahlreiche  Cyathophjlliden  (dar- 
unter  vielleicht  Omphyma  sp.,    StrepteUuma  sp.    u.  s.  w.)    zu 
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deuten.     Ferner  wurde  ein  Abdruck  nach  einem  Bracbiopodeo 
u.  B.  w.  bemerkt. 

Auf  den  Wänden  der  erwähnten  Hohlräume  nnd  nament- 
lich in  den  langen,  den  Ojathophyljiden  angehörigen  Röhren 
sind  oft  schöne  scharfeckige  VeauTiane  auBkryatalliBirl,  deren 
spiegelnde  Flächen  beim  Zerschlagen  der  Handsincke  erglänzen. 
Die  KrjBtalle  sind  nur  klein,  höchstona  1  Cm.  gross,  von 
olivengrüner  Farbe ,  halb  durchsicbtig  bis  durchscheinend, 
flacbenarm,  in  ihrer.  Ausbildung  vollkommen  ähnlich  einer  von 
T.  Zbpharovich  in  seinen  „Stndien  aber  den  Idokras*  abgebil- 
deten Combination  von  Monioai  nnd  von  Predaiio.*)  Unsere 
Krystalle  zeigen  gewöhnlich  folgende  Combination:  r<o  P,  P, 
ocPcc,  3P,  3P3,  Poe  und  oP  (bisweilen  feblt  Poo),  sie 
sind  stets  aufgewachsen,  daher  nur  an  einem  Ende  ausgebildet, 
scheinen  doch  immer  ein  wenig  mehr  als  die  von  Predano 
nach  der  Richtung  der  Haoptaxe  ausgedehnt  za  sein,  (eigen 
aber  gani  wie  die  leideren  die  Flächen  von  P  in  der  Eodigang 
herrschend,  die  Basis  o  P  fast  verschwindend.    Beigefügte  Fig.  1 


Figur  1, 

stellt  eine  Höhlung  von  einem  Cj/alhopbyllum  dar,  auf  deren 
Wandungen  mehrere  Vesuvian  -  Kryslalle  aufgewachsen  sind. 
Fig.  2  (siehe  nebenstehend)  icigt  die  gewöhnliche  t'ombinalinn 
derselben.  Während  demnacb  unsere  KrjslaDe  denen  von 
Predatto  sehr  ähnlich  sind,  weichen  sie  in  ihrer  Ausbildung 
von  dem  nnr  wenige  Meilen  entfernten,  wohl  bekannten  Ve- 
BLivian-Vorkommnisse  „Hsmrefjeld*'  in  der  Nähe  von  Ekernsö 
erheblich  ab.  Die  Kristalle  sind  vonüglicb  gläniend  und 
spiegelnd.  Die  angestellten  Messungen  stimmten  mit  den  bis- 
her angenommenen   Daten  überein. 

•)  V 
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Figar   2. 


Die  bescbriebeneD  Kiystalle  siod  nur  in  den  Höhlungeo, 
welche  nach  dem  VerscbwiodeD  der  Cjathophyllideo  xurack- 
blieben,  got  ausgebildet;  es  kommen  selbst  bier  nur  wenige 
in  jeder  Hoblung  vor;  krystalliniscb-korniger,  oliven-  bis  gras- 
grüner Vesavian  fallt  kleinere  Poren  und  Hoblangen  des  Ge- 
steins aus,  s.  B.  die  Röbren  von  l/cdyntes. 

Der  Vesavian  sebeint  nar  auf  sebr  wenige  Schiebten  des 
porösen,  sehr  umgewandelten  Gesteins  beschränkt  lu  sein. 
Diese  Schiebten,  welche,  nach  Mittheilung  des  Herrn  Prof. 
Kjbrulp,  von  einem  Diabasgang  durchsetzt  sind,  werden  wie- 
der von  harten  Schiefern  überlagert.  Ein  wenig  hoher  hinauf 
stehen  Schichten  eines  roarmorahnlichen  Gesteins  mit  den- 
selben Versteinerungen  an. 

Mit  dem  Vesuvian  kommt  auch  hyacinthrother  Granat  in 
kleinen  Krystallen  (selten)  vor.  Die  ehemaligen  Höhlungen 
sind  aber  bier  völlig  von  grauem,  durchsichtigem,  mittelkor- 
nigem  Kalkspatb  erfSIlt.  In  diesen  Schichten  wurde  auch  ein 
Exemplar  von  Spiri/erhp.  (vielleicht  eievatus  Dalm.)  gefunden. 
Das  geologische  Niveau  des  Vesuvian-fubrenden  Stratum  muss 
demnach  der  Silur- Etage  7  oder  8  Kjbrulf^s  gleich  zu  setzen 
sein.  Hoher  hinauf  wurden  auf  einer  Excursion  im  Jahre  1873 
Fossilieo  aus  Kjbrülf's  Etage  8  gefunden. 

Die  schönsten  Handstncke  wurden  von  den  Herren  Sind. 
SoHULZ  nnd  Thokasssn  gefunden.  Das  bekannte  Vorkommniss 
HamreQeld  bei  Ekernso,  welches  froher  von  y.  Zbphaboyich  nach 
brieOicher  Mittheilung  der  Herren  Kjbrülf  n.  Th.  Dahll  beschrie- 
ben ist,  wurde  auf  derselben  Excursion  besucht.  Der  Vesuvian 
kommt  hier  auf  und  zwischen  den  Schichtflächen  des  Mutter- 
gesteins mit  gelbem  Granat  in  kleinen  (bis  8  Mm.  messenden) 
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Krystallen  nebst  Skapolilh  und  Kalkspatb  vor.  Das  Oealein 
selbst,  welches  einen  schmalen  Saum  von  Silur  in  der  Höhe 
des  schrofFen  Hornblendegranitfelsens  Hamrefjeld  bildet,  ist 
vielleicht  nur  als  eine  ungeheure  Scholle  aufzufassen;  ähnliche, 
obwohl  kleinere  Bruchstücke  sind  in  der  That  auch  auf  der 
unersteiglichen    hohen  Felswand    zu  sehen. 

Beide  Vorkommnisse  haben  Mehreres  gemein:  die  umge- 
wandelten Schichten  des  Muttergesteins  befinden  sich  in  der 
unmittelbaren  Nähe  von  Granit,  nn  beiden  sind  die  Krjstalie 
auf  den  Wänden  von  Höhlungen,  die  durch  die  losende  Kraft 
des  Wassers  entstanden  und  die  Räume  früherer  organischer 
Reste  einnehmen  ,  ausgebildet.  An  beiden  Vorkommnissen 
setzt  auch  durch  die  Vesuvian  -  fuhrenden  Straten  ein  Diabas« 
gang,  welcher  indess  mit  der  Entstehung  der  Krjstalle  wohl 
in  keinem  ursprGnglichen  Zusammenhange  steht.  Gegen  eine 
solche  Verbindung  spricht  einerseits  die  im  Vergleiche  zu  den 
betreifenden  Gängen  sehr  bedeutende  Ausbreitung  der  Vesuvian- 
Lagerstätten  und  andererseits  die  Thatsacbe,  dass  bei  tausend 
anderen,  die  Silurschichten  Christianias  durchsetzenden  Gängen 
keine  Vesuvian-Vorkommnisse  sich  finden.  Diese  sind  vielmehr 
an  den  Contact  mit  dem  Granit  gebunden. 

n,     Chiastoli thschiefer  bei  Ekern. 

Westlich  vom  See  Ekern  (auf  dessen  östlichem  Dfer  auch 
das  Vesuvianvorkommniss  in  HamreQeld  belegen  ist)  ungefähr 
1  Kilom.  nordwestlich  vom  Granit  des  Gunildkollens*)  habe 
ich  folgendes  Profil  aufgenommen: 


Stt    Ektrn 


Gn  =  Gneiii. 


Figur  3. 


Gn 


Gneiss  ist  das  Grundgebirge.  Die  mit  2  bezeichneten 
Schichten  scheinen  dem  in  der  Umgegend  Christianias  un- 
mittelbar auf  dem  Grundgebirge  rohenden  Aiaonschiefer  (Kjb- 

*)  Siebe  fibrigens:  Kjctuir,  Geologie  des  tadlichen  Norwegern. 
Christiania  1857,  PI.  V.,  Profil  von  Qnnildrud  nach  Fiskeim,  wo  die 
Chiattolith-Ahrenden  Schichten  des  obenstehenden  Profils  bei  Bagsterold 
so  suchen  sind« 
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bulf's  Etage  2)  tu  entsprecheD ;  dies  wird  darch  die  AaffiDdong 
Bwar  oudeutlicher ,  doch  aber  bestimmbarer  ESxemplare  von 
AgnoBtuB  pisi/armü  Lux,  in  den  überlagernden  Schiebten  be- 
stätigt. Die  Straten  von  3  erweisen  sich  dnrcb  ihre  Gra- 
ptolitben :  Crraptolithe$  Hidngeri  Gab.  (sagittariua  Hi6.)  und  eine 
andere  Form,  vielleicht  Diploffrapsus  foHum  His.*)  als  dem 
ältesten  unter  dem  Ortboceratitenkalk  liegenden  Graptolitben- 
sebiefer  (Kjbbulf's  Etage  3)  angehörend.  Die  Schiebten  2 
besteben  ans  einem  schwarzen  bis  schwarzblauen ,  mehr  oder 
minder  vollkommen  schieferigen  Thonschiefer  ohne  Fossilien, 
faie  und  da  mit  ganz  kleinen,  nur  wenige  Millimeter  langen, 
in  Buschein  zusammengebäuften  glänzenden  Chiastolithcn  durch- 
spickt; in  den  mit  2'  bezeichneten,  sehr  deutlich  schieferigen 
Schiebten  mit  Agnostus  pm/ormis  Lin.  war  auch  keine  Spur 
von  Chiastolithen  zu  entdecken. 

Die  Schichten  3  bestehen  aus  einem  deutlich  schieferigen, 
blanschwarzen  Thonschiefer  mit  den  erwähnten  («raptolithen. 
Der  Chiastolith  ist  in  glänzenden,  scharfkantigen,  y,  bis  y^  Mm. 
dicken  und  oft  1  Cm.  langen  Prismen  ausgebildet;  ihre  Härte 
▼errätb  sich  schon  durch  Funken  beim  Schlagen.  Auf  Hruch- 
flächen  schwach  fettartiger  Glasglanz.  Auf  dem  Bruche  und 
namentlich  auf  geschliffenen  Durchschnitten  nimmt  man  wahr, 
dass  die  Mitte  oft  ans  einem  schwarzen  Kern  besteht;  auch 
Sparen  des  bekannten  Kreuzes  sind  bisweilen  zu  sehen. 

Die  Krjstalle  sind  nicht  ganz  gleichmässig  im  Schiefer 
vertbeilt,  sondern  vorzugsweise  in  grösserer  Menge  längs  den 
Scbicbtflächen  ausgebildet;  in  Bezug  auf  diese  letzteren  sind 
sie  in  allen  möglichen  Richtungen  auskrystallisirt,  zeigen  aber 
doch  in  mehreren  Handstucken  grösstentheils  eine  einiger- 
maassen  parallele  oder  nur  schwach  geneigte  Lage  gegen  die- 
selben. 

Zwischen  diesem  Gewimmel  von  Chiastolithen  trifft  man 
nnn,  obwohl  selten,  verwischte,  aber  doch  unverkennbare  Ab- 
drocke  von  Oraptolitben,  bisweilen  mit  einem  Anflug  von  Eisen- 
kies, welcher,  infolge  der  Verwitterung,  durch  seine  Rostfarbe 
die  Umrisse  des  Fossils  auf  der  blanschwarzen  Oberfläche  des 
Gesteins  deutlich  hervorhebt.  Die  Chiastolithe  sind  naturlich 
ganz  unabhängig  von  den  Graptolithabdrncken  auskrystallisirt 
und  zeigen  sich  dadurch  mit  Sicherheit  als  eine  erst  nach  der 
Ablagerung  der  Schichten  erfolgte  Bildung.  Diese  Krystalli- 
sation  geschah  unter  Umständen,    welche  die  Spuren  der  Fos- 


*)  Die  gefundenen  Speoie«  aind  wenigstens  mit  diesen  Namen  von 
norwegischen  Geologen  bezeichnet  und  schon  als  dem  unteren  Grapto- 
liihenschiefer  angehorig  anfgef&brt,  sind  aber  in  der  Tbat  vielleicht  zu 
anderen  Speeiea  ta  rechnen. 
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ailien  nicht  so  terstoren  vermochteii ,  sie  steht  hier ,  wie  fast 
Sberall,  wo  Chiastolithschiefer  vorkomint,  in  irgend  weleber 
Beftehang  so  dem  in  der  Nahe  auftretenden  Qranit  (Ooniid- 
keilende  Granit). 

Chiastolithschiefer  mit  Fossilien  wurde  schon  1838  durch 
Hrn.  PouiLLOH  von  Salles  de  Rohan*)  aus  der  Bretagne  be* 
schrieben;  ein  zweites  Yorkommen  in  gleicher  Art  ist  indess 
bisher  nicht  bekannt  geworden. 


*)  BdU.  de  la  loc.  gM.  de  France  X.  psg.  327  ff. 
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7.    lieber  einige  fossile  Radiolarien  ms  der 

Mrddeutsdieii  Kreide. 

Von  Herrn  Karl  A.  Zittbl  in  München. 

Hienni   Tafel  II. 

Darch  aasdauernde,  vienig  Jabre  lang  fortgetetste  Be- 
mobongen  bat  Ehrbubbro  in  Ablagerungen  von  verschiedenstem 
Alter  einen  friher  ungeahnten  Reicbtbnm  an  Ueberresten  win- 
sig kleiner  Lebewesen  nachzuweisen  vermocht.  Sein  umfang- 
reiches, in  dem  Atlas  der  Mikrogeologie  und  in  anderen 
Schriften  mit  naturwabrer  Treue  bildlich  dargestelltes  Material, 
wird  stets,  selbst  wenn  die  fortschreitende  wissenschaftliche 
Erkenntniss  manchen  der  abgebildeten  Reste  eine  andere  Deu- 
tung unterlegt  hat,  die  Grundlage  für  alle  mikrobiologischen 
Forschungen  in  der  Geologie  bleiben. 

Die  jungst  veröffentlichten  Tabellen*)  geben  eine  Ueber- 
sicht  der  erstaunlichen  Menge  fossiler,  in  marinen  und  lim- 
nischen  Bildungen  von  Ehrbnbbro  seit  1835  beobachteter  mi- 
kroskopischer Organismen.  Betrachtet  man  in  diesen  Namens- 
Hsten  die  Seiten ,  welche  den  Polycjstinen  gewidmet  sind,  so 
findet  man  dort  326  Nummern  verzeichnet.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  derselben,  nämlich  278,  stammt  aus  dem  tertiären 
Radiolariengestein  der  Insel  Barbados,  die  anderen  vertheilen 
sich  auf  wenige  Localitaten  aus  verschied^ien  Theilen  der 
Erde.  Nächst  Barbados  haben  die  Nicobaren  die  grosste 
Menge  von  fossilen  Radiolarien  geliefert  (über  100),  nach 
ihnen  kommen  Caltanisetta  in  Sicilien  mit  24  Arten, 
Aegina  in  Griechenland  mit  11  Arten,  Simbirsk  bei  Kasan 
(11  Arten),  Morro  de  Mijellones  an  der  Grenze  von  Chile 
und  Bolivia  (7  Arten),  Richmond,  Petersburg  und  Pis- 
caftaway  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord  -  Amerika 
(6  Arten),  die  Bermudas -Inseln  (5),  Gran  in  Afrika  (4), 
Zante  in  Griechenland  (3)  und  endlich  Lublin  in  Polen  (3).**) 


*)  Abhandl.  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  sn  Berlin  1875. 
**)  Diesen  Fandonen   ist  noch  Thistedt  in  Jaüand  beiBoiligen,   wo 
Herr   Stnd.  Oottschb    in    oligocänem   Cementstein   eine  RadioUuien-Art, 
Termitcht  mit  zahlreichen  Diatomeen,  entdeckte. 
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Während  Ehrbkbbrg  ursprunglich  geneigt  war,  den  Polj- 
cystinen  von  Barbados ,  von  den  Nicobaren ,  von  Caltanisetia 
und  von  Lublin  ein  cretacisches  Alter  zuzuschreiben  ,  erklärt 
er  in  seiner  neuesten  Publication  sämmtliche  Poljcystinen- 
hakige  Ablagerungen  für  tertiär  und  befindet  sich  damit  auch 
besser  als  früher  im  Einklang  mit  den  aus  Lagerung  und  an- 
deren geologischen  IVIomentcn  gewonnenen  Ergebnissen.  Nur 
über  das  Alter  des  schiefrigcn  Mergelgesteins  von  Lubliu  in 
Polen,  welches  Ehrbnbbrg  mit  einem  grossen  Inoceramus  zu- 
gesandt erhielt*),  scheinen  mir  weitere  Untersuchungen  wSn- 
schenswerth  ,  da  sowohl  die  darin  enthaltenen  Foraminiferen, 
als  auch  der  mitgeschickte  Inoceramm  (von  dem  freilich  nicht 
gesagt  wird,  dass  er  aus  demselben  Gestein  herrührt)  einiges 
Bedenken  gegen  dessen  tertiären  Ursprung  hervorrufen. 

E.  Haeokbl's  classische  Monographie  der  Radiolarien**) 
fügt  den  von  Ehrbnbbrg  beschriebenen  fossilen  Formen  keine 
weiteren  aus  älteren  Ablagerungen  bei.  Haeckbl  ist  sogar 
geneigt  anzunehmen,  „dass  die  Radiolarien  in  der  Tertiärperiode 
überhaupt  zum  ersten  Mal  auftreten^  (1.  c.  pag.  19]),  da  sich 
nicht  einsehen  Hesse,  „warum  die  Kieselschalen  der  Radiolarien, 
welche  meistens  viel  grösser,  als  die  Mehrzahl  der  Diatomeen, 
und  weniger  zerbrechlich,  als  die  Mehrzahl  der  Polytbalamien 
sind,  nicht  ebenso  gut  in  jenen  älteren  Schichten  erbalten  sein 
sollten.^ 

An  Spuren  von  mesozoischen  Radiolarien  fehlt  es  übrigens 
nicht.  Es  hat  z.  B.  Waagen  beim  Aetzen  von  verkieselten 
Brachiopoden  und  Spongien  aus  dem  oberen  Jurakalk  von 
Muggendorf  einmal  eine  1  Mm.  im  Durchmesser  grosse  Gitter* 
kugel,  die  wahrscheinlich  der  Gattung  Cenosphaera  angeborte, 
aufgefunden.  Das  Stück  ist  leider,  ehe  es  einer  Bescbreibnog 
unterzogen  wurde,  verloren  gegangen. 

Noch  ältere.,  allerdings  nicht  sicher  bestimmbare  Reste 
von  Radiolarien  hat  Gombbl***)  unter  der  Bezeichnung  Di- 
ctj/ocha  aus  obertriasischem  Kalkstein  von  St.  Cassian  in  Tyrol 
beschrieben.  Von  W.  J.  SoLLASf)  endlich  wird  das  Vor- 
kommen von  Polycystinen  im  Upper  Greensand  von  Cambridge 
erwähnt,  aber  eine  nähere  Beschreibung  der  daselbst  beob- 
achteten Formen  ist  Herr  Sollas  noch  schuldig  geblieben. 

Diesen  dürftigen  Nachweisen  vortertiärer  Radiolarien  kann 
ich  das  Vorkommen  einer  Anzahl  wohl  erhaltener  Formeo  aus 


*)  Abfaandlangen  I.  c.  pag.  121. 
**)  Die  Radiolarien.    Berlin  186'i. 
*♦•)  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1869.  Bd,  XIX.  pag.  179.  t.  V. 
f.  23.  24. 

t)  Geological  MagaEine  1873.  Vol.  X.  pag.  *272. 
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der  Dorddeutscben  Kreide  beifügen.  Bei  der  Untersuchung  von 
Co«Ioptychien  aus  Vordorf  bei  Braunscbweig,  aus  Haldem  in  West- 
falen und  aus  Lemförde  im  Hannoverschen  behandelte  ich  zahl- 
reiche Exemplare  dieser  schonen  Schwammkorper  mit  verdünn* 
ter  Salzsäure,  am  damit  das  Gerüste  und  die  freien  Kieselgebilde 
theiU  vom  Nebengestein  zu  befreien,  theils  zum  Zweck  einer  mi- 
kroskopischen Prüfung  zu  isoliren.  In  dem  aus  kleinen  Sand- 
partikelchen, Kieselnadeln,  Fragmenten  der  Spongienkorper  und 
l»laukonit-Steinkernen  von  Foraminiforen  bestehenden  schlam- 
migen Aetzruckstand  befanden  sich  auch  in  ziemlicher  Menge 
Radiolarien.  Diese  letzleren  kamen  am  reichlichsten  ans  der 
weissen  Mukronatenkreide  von  Vordorf  zum  Vorschein,  fanden 
sich  aber  auch  in  einzelnen  Coeloptjchien  aus  dem  gelblichen 
Kreidemergel  von  Haldem  in  Westfalen.  Eine  Form  erhielt 
ich'  ferner  aus  der  Quadratenkreide  von  Coesfeld ,  sowie  eine 
andere  aus  der  oberen  Kreide  von  Krakau. 

AofTallend  ist  die  Armuth  an  Diatomeen,  von  denen  sonst 
die  Radiolarien  meist  begleitet  werden.  Es  sind  mir  in  sämrat- 
licben  Präparaten  nur  je  ein  Exemplar  von  Navicula  und  von 
Triceratium  zu  Gesicht  gekommen. 

Die  6  nachstehend  beschriebenen  Radiolarien  -  Arten  ge- 
boren alle  zu  den  bekannten  Gattungen  Diciyotnitra  Zitt. 
(Eucyrtidium  Ehrbo.  pars),  Dictyocha  Ebbbo.,  CenO' 
Bphaera  Ehrbo.  und  Siilodictya  Ehrbq.  Es  befinden  sich 
somit  unter  denselben  keine  neuen  ungewöhnlichen  Typen ; 
im  Gegentheil:  es  schliessen  sich  sämmtliche  Arten  sehr  eng 
an  bereits  bekannte,  tertiäre  oder  lebende  Formen  an. 

Genus:    Dictyomitra  Zitt. 

(öixtüov ,    Netz;     [xtipa,    Mutze.) 

(Syn.  Lithocampe  Hakcc.  [non  Ehrbg];  Eucyrtidium  Ebbbg.  pars  ) 

Die  Zntheilung  der  3  nachstehend  beschriebenen  Radio- 
larien zu  einer  neuen  Gattung  erfordert  eine  Rechtfertigung, 
da  dieselben  nach  Ehrbkbbrg  zu  Eucyrtidium^  nach  Habokbl 
za  Lithocampe  geboren  wurden.  Indem  ich  bezüglich  der  zwei 
letztgenannten  Gattungen  auf  die  ausführlichen  Erörterungen 
Habckbl's*)  über  die  Begrenzung  von  Lithocampe  und  Eucyr- 
Hamm  verweise ,  will  ich  nur  bemerken ,  dass  Ehrbnbbrq  in 
seiner  neuesten  Pnblication  über  fossile  Polycystinen  **)  das 
bereits  im  Jahre  1838  aufgestellte  Genus  Lithocampe  aufrecht 
erhält  and  als  typische  Art  desselben  L.  radicula  hervorhebt. 
Aasser  diesef  sind  nur  noch  zwei  andere  Arten  (L.  clava  and 


*)  Die  Radiolarien  pag.  312. 
^)  Abhandlnngen  d.  Berliner  Akademie  1875  pag.  7b. 
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ampullacea)  mit  Fragezeichen  angeführt.  Lithocampe  radicuia 
Ehrbo.  *)  ist  cugieich  die  erste  darch  Beschreibung  und  Ab- 
bildung veröffentlichte  Polycystine  und  hat  als  solche  gewiss 
ein  Aurecht  unter  ihrem  ursprünglichen  Namen  in  der  Lite- 
ratur erhalten  xn  bleiben.  Bhbbrbbrg  charakterisirte  1838 
(1.  c.  pag.  128)  die  Gattung  lAthocampe  folgendermaassen : 
„Loricae  siliceae  articuli  in  adulto  in  serie  simplici  recta  cy- 
lindrica  dispositi,  apertura  snb  apice,  laterali.'^ 

Die  vermeintliche  seitliche  Oeffnung  unter  dem  Gipfel  be- 
ruht, wie  dies  Habokbl  uberteugend  nachgewiesen  hat  (Rad. 
pag.  174),  auf  einer  optischen  Täuschung  und  existirt  weder 
bei  lAthocampe^  noch  bei  irgend  einer  anderen  Gattung,  wo- 
darch  die  ganze  Gruppe  der  ZAthochyirina  Ehbbo.  hinfällig 
wird.  Nach  Entfernung  dieses  Merkmals  begreift  also  die 
ursprüngliche  Diagnose  solche  kieselige  Oittergernste  in  sich, 
deren  Glieder  in  einfacher,  gerader  Reihe  angeordnet  sind. 
Dazu  worden  aber  aasser  Lithocatnpe  radicuia  und  zwei  anderen 
bereits  1838  beschriebenen  Lithocampc- Arten  (L.  Uneata  and 
Bolitaria)  aoeh  alle  später  entdeckten  Formen  der  Habckbl*- 
schen  (>ruppe  der  Stichocjrtiden,  also  auch  die  Arten  •  reichen 
Gattungen  Eucyrtidium,  PodoeyrtiSy  Lithomithium,  Pterocodon 
etc.  geboren. 

Ehrbhbbro,  welcher  noch  1844  und  46  mehrere  Sticho* 
cyrtiden  onter  dem  Namen  Lithocampe  beschrieben  hatte,  zer- 
legte im  Jahre  1847**)  in  einer  classificatorisoben  Abhand- 
lung die  ehemalige  Gattung  Lithocampe  in  verschiedene  Genera 
und  Hess  unter  dem  früheren  Namen  von  12  Arten  nur  die 
älteste  L,  radicuia  stehen.  Lithocampe  selb8%  erhielt  jetzt  fol- 
gende Diagnose:  ,|Testae  stricturae  plures,  postremo  articulo 
integro,  appendicibus  niediis  nullis,  apertura  simplici.*^  Mit 
Aosnahme  des  letzten  Merkmales  passt  Alles  auf  Lithocampe 
radicuia;  die  Mundung  jedoch  ist  bei  dieser,  wie  aus  den  Abbil- 
dungen ersichtlich,  verengt  und  nbergittert.  Dieser  Umstand  ver- 
anlasste Habokbl,  die  von  EHBBBBBBe  als  typische  Art  bezeich- 
nete Form  von  Lithocampe  auszuschliessen  und  der  Gattung 
unr  die  Arten  mit  weiter  Mtindung,  wie  Lith,  antaretica^  Uneata, 
punctata  etc.  zuzotheilen,  obwohl  Ehrbrbbrq  dieselben  aas* 
drucklich  von  Lithocampe  entfernt  hatte. 

Im  vorliegenden  Falle  scheint  es  mir  den  Regeln  der 
Terminologie  besser  zu  entsprechen,  wenn  man  von  der  zwei- 
ten incorrecten  Diagnose  absieht  und  zur  Feststellung  vod 
Lithocampe   auf  die   älteste,   von    Ehrbbbbbo    auch    stets    als 


•)  Abhsndl.  der  Berliner  Akad.    1838.  t.  4.   f.  II.    Mikrogeologi« 
t.  ^l.  f  23. 

^)  Monauber.  der  Berl.  Akad.  pag.  iü. 
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Ijpiflcb  beceichnete  Art  zarnckgeht.  Dies  ist  aber  Lithocampe 
radicuia.  Besitzt  dieselbe  freilieb  eine  ubergitterte  Mondung, 
8o  fallt  damit  das  einzige  Unterscbeidongsuierkmal  von  der. 
im  Jabre  1847  aofgeslellten  Gattung  LithocorythiutnEBKBQ. 
weg  oud  letztere  mass  demnach  als  Synonjm  von  Lithoeampe 
gestricben  werden.  Die  neoestens  abgebildeten  Oebäuse  von 
IMkocampe  ond  Lithoearj/tkium*)  lassen  in  der  Tbat  keine 
Differenzen  erkennen,  welcbe  eine  generische  Trennung  recht- 
fertigen konnten. 

Für  die  oben  erwähnten,  von  Habcksl  zu  Lithoeampe  ge- 
stellten Arten,  sowie  far  eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Qe- 
biose  hatte  Ehrbhbebg  1847  die  Gattung  Eueyrtidium  ge- 
gründet und  folgendermaasfeo  diagnosticirt: 

„Testa  duabns  pluribasve  strictnris  articulata,  corporis 
Dtroque  fine  arctato,  appendicibus  postremis  mediisque  nullis, 
froDtis  aculeo  nullo  ant  simplici.^ 

Habckbl  hat  nun  gezeigt,  dass  das  Merkmal  „an  beiden 
Enden  verengt*^  bei  vielen  Eucjrtidien  Bhrbkbbrg's  nicht  zu- 
trifft, denn  häufig  ist  das  untere  Segment  kaum  verengt, 
manchmal  sogar  glockenartig  erweitert  und  mit  einfacher  weiter 
Oeffnung  versehen.  Davon  abgesehen  begreift  die  Diagnose 
sammtlicbe  von  Habckbl  bei  Lithoeampe  und  Euci/rtidium 
erwähnte  Arten  in  sich. 

Bei  der  sehr  grossen,  schon  jetzt  bekannten  Anzahl  von 
Encjrtidien  halt  Habckbl  eine  weitere  Zerlegung  derselben  in 
Ctrappen  für  wunschenswertb.  Da  sich  indess  die  von  Joe. 
llOLLBR  vorgeschlagene  Trennung  nach  der  drei-  oder  vier- 
fachen Theilung  der  Centralkapsel  praktisch  nicht  durchfuhren 
lisst,  so  schlagt  Habckbl  vor,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
eines  oder  mehrerer  Gipfelstacheln  zur  Errichtung  von  zwei 
Groppen  zu  verwerthen,  von  denen  Euct^rtidium  die  mit 
Gipfelstaehel  gekrönten,  Lithoeampe  die  vollkommen  unbe- 
waffneten Formen  enthalten  sollen.     (Radiol.  pag.  314.) 

Nach  der  froheren  Auseinandersetzung  ist  meiner  Ansicht 
oaeh  der  Name  Lithoeampe  für  eine  andere  Gruppe  von 
Polycjstinen  zu  reserviren.  Will  man  darum  die  beiden  von 
Habckbl  vorgeschlagenen  Genera  beibehalten,  so  muss  Litho- 
eampe durch  einen  anderen  Namen  ersetzt  werden. 

Nachdem  nun  die  neuerdings  von  Ehbbnbbbo  publicirten 
Abbildungen  von  Cyeladophora  und  Calocyclas**)  die 
Verschiedenheit  dieser  Genera  von  Eucyrtidium  und  Litho- 
eampe Habck.  (non  Ehbbo.)  ausser  Frage  stellen  durften,  so 
schlage  ich  für  Lithoeampe  Habck.  den  Namen  Dietyomitra 


*)  BRURKBieRG.  Abhandl.  der  Berl.  Ak.  1975.  t.  4.  f.  2-6. 
^)  \,  c.  t875.  t   18.  f.  1    8. 
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vor.     Die  QaUangscharaktere  hat  E.  Habckbl  (I.  c.  pag.  312) 
festgefitellt,  wie  folgt: 

^Gi  tterschale  meb  r  gl  iedrig,  dorch  zwei  oder 
mehrere  ringförmige  Querstricturen  in  drei  oder 
mehrere,  abereinander  liegende,  angleiche  Glie- 
der abgetheilt,  ohne  alle  Anhange  and  ohne 
Gipfelstachel,  mit  einfacher,  weiter,  nicht  uber- 
gitterter  Basalmandung.*^ 

Diotyomitra  polypora  Zitt.    Taf.  II.  Fig.  1. 

Gitterschale  kegelförmig,  aas  8  bis  10,  vom  Gipfel  aar 
Basis  allmälig  an  Grosse  sunehmenden  Segmenten  bestehend. 
Qaereinschnnrungen  massig  vertieft;  die  einzelnen  Segmente 
gewölbt.  Die  ganze  Schale  gleichmässig  von  runden  Löchern 
durchbrochen ,  die  auf  jedem  Segment  in  4  bis  5  Qaerreihon 
stehen.  Erstes  Segment  klein,  glockenförmig,  oben  abge- 
rundet, die  folgenden  erbeblich  breiter  als  hoch,  letztes  Seg- 
ment am  grössten ,  an  der  Basis  kaum  verengt,  am  unteren 
Rand  mit  winzigen  Zacken  versehen.     Mundung  weit. 

Diese  Art  steht  Dictyomitra  (Euc^rtidium)  artiaUatutn 
Ehbbo.  (Monatsber.  1873  pag.  226.,  Abbandl.  t.  11.  f.  2.  3.) 
aus  Barbados  so  nahe,  dass  ich  die  specifische  Unterschei- 
dung für  etwas  fraglich  halte.  Immerhin  ergeben  sieh  aus 
Ehrkkbbro's  Beschreibung  und  Abbildung  einige  kleine  Difte- 
renzen,  welche  vorläufig  eine  Trennung  rathsam  erscheinen 
lassen.  Bei  der  Form  aus  dem  tertiären  Polycjstinen- Mergel 
aus  Barbados  wird  die  Gitterschale  gegen  unten  breiter,  als 
bei  unserer  Art,  ihre  Segmente  sind  etwas  starker  gewölbt, 
die  Nähte  mehr  vertieft  und  die  runden  Locher  etwas  weiter 
auseinander  geruckt,  weniger  zahlreich  und  meist  nur  in  drei 
oder  vier  Reihen  gestellt,  während  bei  Z>.  polypora  stets  vier, 
an  den  unteren  Segmenten  sogar  fünf  und  sechs  Reihen  vor- 
handen -sind.  Auf  der  Gitterschale  zwischen  den  Löchern  ragen 
Sberdies  bei  der  Kreideart  ganz  kurze  Spitzen  hervor,  welche 
nur  bei  starker  Vergrösserung  an  den  Seitenrändern  des  Ge- 
häuses bemerkbar  sind.  Aehnliche  kleine  Portsätze  bilden 
auch  am  unteren  Rande  des  letzten  Segmentes  einen  ganz  fein- 
gezackten Saum. 

Maasse  in  Millimetern: 

Ganze  Länge  des  Gehäuses  vom  Gipfel 

bis  zur  Basis 0,24     Mm. 

Höhe  des  obersten  Segmentes.     .     •     .  0,026     „ 

Höhe  des  zweiten  Segmentes  ....  0,018     „ 

Breite  des  zweiten  Segmentes      .     .     .  0,040     „ 
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Hohe  des  letsten  Segmentes     ....     0,040  Mm. 
Breite  des  letsten  Segmentes   .     .     .     .     0,104     „ 

Untersachte  Stacke:  8. 

Vorkommen:  Aus  der  Makronatenkreide  von  Haldem 
io  Westfalen  und  Vordorf  bei  Braunschweig. 

Das  Taf.  II.  Fig.  1  in  270facher  Vergrosserang  abgebil- 
dete Exemplar  stammt  aas  einem  Coeloptyckium  sulci/erum  von 
Vordorf. 


Dictyomitra  multicoBtata  Zitt.    Taf.  II.  Fig.  2.  3.  4. 

(In  270facher  Vergrosserang). 


« 


Schale  sackerbutformig,  aus  8  bis  10  gans  allmälig  an 
Grosse  annehmenden ,  darcb  vertiefte  Quereinschnorungen  ge- 
trennten Segmenten  bestehend;  mit  zahlreichen,  von  der  Spitse 
bis  tut  Basis  des  letzten  Segmentes  verlaufenden  erhabe- 
nen Langsrippen,  deren  vertiefte  Zwischenränme  mit  grobi- 
gen ovalen  Eindrucken  versehen  sind.  Diese  Vertiefungen 
scheinen  nur  ausnahmsweise  die  Schale  zu  durchlöchern. 
Oberstes  Segment  klein,  knopfformig,  die  übrigen  von  gleicher 
Form,  regelmässig  an  Grosse  zunehmend.  Schlusssegmeni  an 
der  Basis  ganz  schwach  verengt  mit  weiter,  runder  Oeffnung. 
Am  unteren  Hand  ragen  die  Radialrippen  als  ganz  kurze 
Spitzen  etwas  hervor. 

Diese  ausgezeichnete  Art  lässt  sich  ohne  Schwierigkeiten 
an  ihren  kräftigen  Längsrippen  von  sämmtlichen  bis  jetzt  be- 
kannten Dictyomitren  und  Eocyrtidien  unterscheiden.  Sie 
kommt  sowohl  bei  Vordorf,  als  anch  bei  Haldem  häufig  vor 
und  ist  in  der  Regel  vortrefflich  erhalten.  Zuweilen  finden 
sich  übrigens  auch  Exemplare  mit  zerbrochenem  Schluss- 
segment (Fig.  4)  und  an  solchen  erscheinen  dann  die  Rippen 
wie  freie  fadenartige  Anhänge.  Auffallend  ist  die  dichte  Be- 
schaffenheit des  Gehäuses,  indem  die  grubigen  Vertiefungen 
nor  ausnahmsweise  die  Wand  durchbohren.  Ehrbnbbro  bat 
übrigens  (Abhandl.  1875.  t.  10.  f.  7.  8.  14.)  zwei  Eucjrtidien 
abgebildet,  bei  denen  die  Locher  ebenfalls  nur  spärlich  vor- 
handen sind. 

Maasse  in  Millimetern: 

Ganze  Länge  vom  Gipfel  bis  zur  Basis  0,195 — 0,218  Mm. 

Höhe  des  obersten  Segmentes       .....     0,015  „ 

Hohe  des  zweiten  Segmentes 0,020     „ 

Hohe  des  letzten  Segmentes 0,050    „ 

Zeil*.  a.D.p«!.  Ges.  Z  XVIII.  I.  6 
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Breite  dee  lettten  Segmentes 0,105  Mm. 

Breite  des  Zwischenraums  zwischen  swei  Rip* 

pen    auf  den  unteren  Segmenten     .     .     .     0,019     „ 

Untersuchte  Stucke:    etwa  20. 

Vorkommen:  Mukronatenkreide  von  Haldem  und 
Vordorf;    obere  Kreide  von  Trajanowice  bei  Krakau. 

Dxctyomitra  Ehrenbergi  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  5. 
(In  340facber  Vergrösserung.) 

Gehäuse  bimformig,  aas  drei  sehr  nngleicben,  durch 
massig  vertiefte  Querstricturen  geschiedenen  Segmenten  be- 
stehend. Oipfelsegment  halbkugelig ,  unbewaffnet;  zweites 
Segment  doppelt  so  breit  als  hoch,  convez;  Schiasssegment 
aber  %  der  ganzen  Länge  einnehmend,  bauchig  aufgetrieben, 
gegen  unten  zu  einem  kurzen  and  weiten  Hals  verengt,  im 
Ganzen  einer  umgekehrten  Urne  vergleichbar.  Mundung  weit, 
einfach.  Die  Sehale  ursprünglich  durch  runde  Locher  gleich- 
massig  gegittert. 

Das  einzige  aas  Vordorf  stammende  Exemplar  dieser 
kleinen,  eleganten  Art  ist  zwar  im  Umriss  sehr  scharf  er- 
halten, allein  die  Schale  selbst  scheint  verändert  zu  sein,  so 
dass  aber  deren  Verzierung  und  insbesondere  über  die  Verthei- 
lung  der  Locher  in  derselben  nur  einzelne  Stellen  Aufschluss 
gewähren.  Dictyamitra  Ehrenbergi  steht  D.  (Eucyrüdium)  Mon- 
golfieri  und  pyrum  Ebbbo.  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von 
beiden  sehr  leicht  durch  die  aus  3  Segmenten  bestehende  Schale. 
Bei  Z>.  Mongolßeri  ist  überdies  das  untere  Segment  noch 
grosser  und  gegen  unten  allmäliger  verengt  als  bei  der  vor- 
liegenden Art;  überdies  zeichnet  sich  die  im  Polycystinen- 
Mergel   von  Barbados  so  gemeine  Art  durch  Längsrippen  aas. 

Maasse  in  Millimetern: 

Ganze  Länge  vom  Gipfel  zur  Basis      •     .  0,110  Mm. 

Hohe  des  obersten  Segmentes     ....  0,014 

Grosste  Breite  des  obersten  Segmentes  0,023 

Hohe  des  zweiten  Segmentes  .....  0,018     „ 

Grosste  Breite  des  zweiten  Segmentes.     .  0,044     ,« 

Hohe  des  dritten  Segmentes 0,076 

Grosste  Breite  des  dritten  Segmentes  .     .  0,073 

Durchmesser  der  Mündung 0,038     „ 

Vorkommen  :  Mukronatenkreide  von  Vordorf  bei 
Braunschweig. 


11 
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Dictyocha  irigona  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  6. 
(6a  in  lOOfacher,    6  b   in  340facher  Vergrösserubg.) 

Skelet  aus  drei  gleich  langen,  fast  geraden,  in  einer  Ebene 
gelegenen,  xa  einem  gleichseitigen,  an  den  Ecken  mit  karten 
Stacheln  verseheneu  Dreieck  susammenstossenden  Kieselarmeu 
bestehend,  welche  in  ihrer  Mitte  ein  wenig  eingebachtet  sind 
and  yon  da  je  einen  karzen  Arm  schräg  nach  innen  und  oben 
absenden.  Diese  drei  karzen  Aeste  vereinigen  sich  and  bilden 
die  Kanten  einer  sehr  niedrigen,  aaf  der  dreieckigen  Basis 
stehenden  Pyramide. 

Die  Stellung  der  Gattung  Diciyocha  Ebrbo.  ist  bekannt- 
lich noch  sehr  problematisch.  Ehrbubero  rechnet  sie  su  den 
Poljgastern  (Diatomeen),  wofar  sich  in  der  That  mehrfache 
Grande  hervorheben  lassen;  Jon.  MOLLSR*und  Habokbl  da- 
gegen, welche  diese  zierlichen  GerSste  su  weilen  mit  organischer 
Protoplasmasnbstanz  erfallt  sahen,  stellen  sie  zu  den  Radio- 
larien  und*  zwar  in  die  Gruppe  der  Acanthodesmiden. 

Die  vorliegende  Art  ist  eine  der  einfachsten  Formen  von 
Dictyoeha,  Sie  steht  der  miocanen  D.  triommata  Ebrbg.  aus 
Folierschiefer  von  Hollis  Cliff  in  Virginien  (Mikrogeologie 
t.  33.  XV.  11.)  angemein  nahe.  Nach  der  Abbildung  in  der  Mikro- 
geologie sind  indess  bei  dieser  die  Hauptarme  der  dreieckigen 
Basis,  sowie  die  Kanten  der  niedrigen  Pyramide  breiter,  etwas 
convex  und  vereinigen  sich  in  abgerundeten  Ecken ,  so  dass 
die  drei  Oeffnungen  des  Gerüstes  (wenn  dasselbe  von  oben 
betrachtet  wird)  rundlich,  bei  Z).  trigima  dagegen  rhomboidisch 
erscheinen. 

Maasse  in  Millimetern: 

Lange  der  3  Hauptarme  (ohne  Spitze)     .     .  0,075  Mm. 

Lange  der  Spitzen    .........  0,(X)8     „ 

Grosster  Durchmesser  der  Oeffnung  in    der 

langen  Diagonale  des  Rhomboides     .     .  0,030     „ 

Vorkommen:  Quadratenkreide  von  Coesfeld  in  West- 
falen (sehr  selten). 

Genas:    Cenosphaera  Ebrbo« 

Diese  Gattung  wurde  im  Jahre  1854*)  aufgestellt  ond 
folgeodennaassen  charakterisirt:  „E  Polycystinorum  classe. 
Testola  capsolaris,  globosa ,  cellolosa,  silicea,  clausa,  nucleo 


*)  Monatiberiehte  der  Berl.  Ak.  pag.  *237. 
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destituta  =  Haliomma  sine  aucleo.  Apertarae  defccta  ab  Halt' 
formide  differt." 

In  dem  Atlas  zu  den  Polycystinen  von  Barbados*}  sind 
3  Arten  von  Cenosphaera  abgebildet,  eine  andere  C  Plutonis 
wurde  schon  früher  in  der  Mikrogeologie  t.  35.  B.  B.  IV.  t.  20. 
dargestellt. 

Habgkbl  stellt  (1.  c.  pag.  533)  Cenosphaera  Ehrbo.  so 
Coüosphaera  Müll.,  fägt  jedoch  bei,  dass  die  Gattung  ebenso 
got  in  die  Familie  der  Btbmosphaeriden  oder  Cladocciden  ge- 
boren könne,  da  sich  bei  fossilen  Formen  naturlich  nicht  ent- 
scheiden lasst,  ob  dieselben  von  einer  monozoen  oder  einer 
poljzoen  Gattung  (Collo^phaera)  herrühren. 

Bei  den  fossilen  Radiolarien  wird  man  wegen  des  Man- 
gels an  wichtigen  Merkmalen  häu6g  auf  eine  naturliche  Classi- 
fication verzichten  und  zu  einer  kunstlichen  Gruppiruog  der 
allein  der  Beobachtung  zugänglichen  Rieselgehiuse  seine  Zu- 
flucht nehmen  müssen.  Haeokbl  hat  diesem  Bedurfniss  auch 
durch  ein  vortreffliches  „künstliches^  System  der  Radiolarien 
entsprochen.  Die  Gattung  CenoBphaera  Ehrbg.  wird  darin, 
da  ihre  Zutheilung  zu  Coüosphaera  doch  immerhin  etwas  ge- 
wagt sein  dürfte,  ihren  Platz  unter  den  Monosphaeriden  und 
zwar  zwischen  Helioiphaera  und  Ethmosphaera  finden. 

Cenosphaera  radiata  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  7  und  8. 
(In   340facher  Vergrosserung.) 

Qitterkttgel  sehr  dickschalig,  mit  runden,  entfernt  stehen- 
den, in  Zonen  geordneten  Lochern,  ohne  Stacheln  oder  An- 
hänge^  aber  mit  etwa  10 — 12  ziemlich  breiten,  flachen,  ebenen 
Radialrippen  versehen,  zwischen  denen  sich  schwach  vertiefte 
Felder  von  beinahe  doppelter  Breite  befinden. 

Von  den  bis  jetzt  bekannten  Cenosphaera  -  Arten  lasst  sich 
die  vorliegende  durch  ihre  entfernt  stehenden,  verhaltniss- 
mässig  wenig  zahlreichen  Locher ,  sowie  durch  ihre  flachen 
Radialrippen  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden. 

Ich  betrachte  das  Fig.  7  abgebildete,  aus  dem  Kreide- 
mergel von  Haldcm  stammende  Exemplar  als  Typus  dieser 
Art,  bin  übrigens  geneigt,  auch  das  beträchtlich  kleinere  Stück 
aus  Vordorf  (Fig.  8)  dazu  zu  rechnen,  obwohl  sich  bemerkens- 
werthe  Differenzen  zwischen  denselben  hervorbeben  lassen. 
Ein  Theil  dieser  Verschiedenheiten  dürfte  sich  indess  auf  die 
Zeichnungen  zurückführen  lassen,  denn  obwohl  dieselben  mit* 
telst  Camera  lucida  angefertigt  sind  und  also  in  den  Conturen 


•)  Abhandl.  der  Berl.  Ak    1875.  t.  3.  f.  1—3, 
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eine  absolate  Genauigkeit  besitseu,  so  mossten  die  feineren 
Details  doch  theii weise  ergänzt  werden,  da  bei  der  dickscha- 
ligen BescbafTenheit  dieser  winzigen  Korperchen  manches  bei 
einer  300 fachen  Vergrosserung  dunkel  und  unklar  blieb.  Die 
auf  Fig.  8.  dargestellte  OefTnung  halte  ich  nach  der  Beschaffen- 
heit der  Rander  für  einen  Bruch.  Wäre  dieselbe  eine  Mun- 
dung, 80  wurde  die  Qitterkugel  überhaupt  nicht  zu  Cenosphaera, 
sondern  vielleicht  eher  zu  Pylosphaera  Ehrbo.  oder  Haliphor- 
mU  Ehbbo.  gehören,  obwohl  die  sonstigen  Merkmale  wenig 
mit  diesen  beiden,  ungenügend  bekannten  Gattungen  überein- 
stimmen. 

Maasse  des  Fig.  7  abgebildeten  Exemplars  in 
Miilimetern: 

Durchmesser  der  Kugel      .     .     0,117  Mm. 
Durchmesser  der  Locher     .     .     0,010     „ 

Vorkommen:       Mukronatenkreide    von     Haldem    und 
Vordorf. 

Stylodictya  llaeckeli  Zitt.     Taf.  II.  Fig.  9. 

Oitterscheibe  kreisrund,  aus  zwei  flachconvexen  Uhrglas- 
formigen,  von  Lochern  durchbohrten,  in  der  Mitte  ein  wenig 
eingesenkten  Deckplatten  und  einer  aus  concentrischen  Ringen 
gebildeten  Centralscheibe  bestehend.  Die  6 — 8  concentrischen 
Kammerkreise  rucken  gegen  die  Peripherie  der  Scheibe  etwas 
weiter  auseinander,  als  in  der  Nähe  der  Centralkammer,  deren 
Darcbmesser  etwa  dem  mittleren  Abstand  zwischen  zwei  con- 
centrischen Ringen  entsprich^  Die  Radialbalken  verlaufen 
bald  geradlinig  vom  Centrum  nach  dem  Rande,  wo  sie  als 
kurze  Stacheln  hervorragen,  bald  sind  sie  in  ebenso  viele  ein- 
zelne Stucke,  als  Ringe  vorhanden  sind,  zerlegt.  Einzelne  (6 — 8) 
Radialbalken  verdicken  sich  am  Rande  etwas  und  bilden 
Stacheln,  die  doppelt,  und  dreifach  so  lang  als  die  übrigen 
werdeü.  Die  Locher  der  Deckplatten  sind  rundlich  oder  un- 
regelmässig poljgon,  in  ihrer  Grosse  ungefähr  dem  Zwischen- 
raam  zwischen  zwei  Radialbalken  eines  Ringes  entsprechend. 

Diese  schone,  in  mehreren  wohlerhaltcnen  Exemplaren 
vorliegende  Art,  steht  St,  multispina  Habck.  am  nächsten, 
ooterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  die  viel  grosseren 
Locher  der  Deckplatten,  sowie  durch  eine  beträchtlichere 
Anzahl  von  Radialbalken,  von  denen  die  meisten  nur  als  kurze 
Spitzen  hervorragen,  während  bei  St  multispina  alle  in  gleicher 
Lange  entwickelt  sind.  Die  lebende  Art  erreicht  überdies 
grossere  Dimensionen. 


8« 

MaftBsein  MiliimeterD: 

Darcbmosser  der  Scheibe  .     .     .  0,147  Mm. 

Breite  der  Centralkammer      .     .  0,008     „ 
Durcbroesser     der     Dectcplatten- 

locber 0,006     „ 

Vorlcommen:     Im   Mukronatenmergel  von   Haldem  und 
Vordorf. 
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8.    Die  KadliM  des  thuriBgischen  Butsaiidsteiiis, 

Von  Herrn  E.  E.  Schmid  in  Jena. 

I.   AiflidJing  it»  KaeUna  !■  thiriiigiseheii  Btstsaadsteine. 

Vor  geraumer  Zeit  —  «twa  vor  hundert  Jahren  —  ent- 
deckte der  Candidat  der  Theologie  MACHBiiEiOT  den  Kaolin- 
Oebalt  in  eioigen  Bantsandsteinen  Thuringena  und  erwies 
seine  Brauchbarkeit  zur  Porcellao  -  Fabrication.  Er  gründete, 
wie  J.  G,  W.  Voigt  *}  berichtet,  die  erste  thüringische  Porcellan- 
Hatle  zu  Volkstedt,  welcher  bis  zum  Jahre  1800  diejenigen 
zo  Wailendorf,  Limbach,  Rauenstein,  Ilmenau,  Breitenbach, 
Gotha,  Blankeuhayn,  Kloster -Veilsdorf,  Schleitz,  Schnej, 
Eiaeoberg  und  Tettau  und  nachher  noch  mehrere  andere  nach- 
folgten. In  allen  diesen  Hütten  horte  jedoch  der  ausschliess- 
liche Gebrauch  des  Buntsandstein  -  Kaolins ,  wenigstens  zur 
Herstellung  der  Porcellan  -  Masse  selbst  nach  und  nach  auf, 
weil  ohne  Zusatz  auswärtiger  Kaoline  keine  schone  Waare 
erhalten  wurde.  Dagegen  erwies  sich  der  thSringische  Bunt- 
sandstein-Kaolin für  sich  sehr  brauchbar  zur  Anfertigung  der 
Kapseln  und  spater  von  Chamotte-Waaren  und  als  Znsatz  zur 
Papiermasse. 

Damit  schon  ist  Anlass  genug  gegeben  zu  einer  genaueren 
Untersuchung  des  thüringischen  Buntsandstein  -  Kaolins  und 
seiner  Beziehungen  zu  anderen  Kaolinen.  Eine  solche  fehlt 
aber  trotzdem  noch  immer. 

Zu  diesem  allgemeinen  Anlass  kam  für  mich  noch  ein 
besonderer  hinzu,  zufolge  der  mir  übertragenen  geognostischen 
Aufnahme  einiger  Bontsandstein  -  Gebiete,  innerhalb  deren 
Kaolin  -  führende  Glieder  mächtig  entwickelt  sind.  Dazu  ge- 
boren vornämlich  die  Umgebungen  von  Eisenberg,  Osterfeld 
and  Ilmenau. 

IL    hadarte  des  KaaUas  te  thiiri^sciieB  Baatsaadsteii. 

Als  Fundorte  mächtiger  Schichten  -  Polgen  Kaolin  -  reicher 
^•esteine  innerhalb  der  Buntsandstein  -  Formation  Thüringens 
sind  mir    bekannt   geworden:    Eisenberg,    Osterfeld  und 


*)  VoifiT,  Kleine  mineral.  Schriften.  Th.  2  p.  130.    Weimar  1800. 
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Weissen fels,  der  Abbang  der  Haide,    gegenüber  D b I - 
stedt,  Martiorode,  Steiobeide  and  Oleina. 

Bei  Eisenberg  sind  Kaolin  -  Gruben  links  neben  der 
Chaussee  nach  Konigshofen  und  Zeitz,  am  Abbange  jenseits 
des  Müblbacbs,  seit  langer  Zeit  in  Betrieb,  während  diejenigen 
in  der  Richtung  gegen  Oosen,  etwa  400  Schritte  snr  Rechten 
der  Chaussee  nach  <vosen  und  Naumburg,  erst  vor  einem  Jahr- 
zehnt eröffnet  wurden.  Das  hieraus  gewonnene  Material  wird 
nicht  nur  in  Eisenberg  selbst  zur  Porcellan-  und  Chamotte* 
Fabrication  verwendet,  sondern  auch  roh  verfuhrt,  namentlich 
nach  Zwickau. 

Die  Kaolin-Gruben  bei  Osterfeld  liegen  an  einem  Ab- 
hänge dem  Stadtchen  nordlich  gegenüber,  kaum  400  Schritte 
davon  entfernt,  geboren  aber  nicht  mehr  zu  der  Flur  desselben, 
sondern  zu  derjenigen  des  benachbarten  Dorfes  Lissen.  Sie 
sind  erst  seit  einigen  Jahren  eröffnet  und  werden  an  Ort  und 
Stelle  zu  Chamottewaaren  verarbeitet. 

Bei  Weissenfeis  liegen  Kaolin •  Oruben  unmittelbar  am 
östlichen  Ende  der  Stadt,  rechts  neben  der  Chanssee  nach 
Lutzen  und  Leipzig.  Sie  lieferten  zwar  ehedem  das  Material 
für  eine  Forcellan  -  Fabrik  am  Orte  selbst,  werden  aber  für 
diesen  Zweck  schon  lange  nicht  mehr  in  Anspruch  genommen. 
Reiner  findet  sich  der  Kaolin  auf  der  Sohle  des  140  Foss 
tiefen  Steinbruchs  des  Maurermeisters  Ibmbr,  ohne  hier  be- 
sonders beachtet  zu  werden. 

Vielleicht  ist  es  nicht  zufallig,  dass  die  Fundorte  des 
Kaolins  bei  Bisenberg,  Osterfeld  und  Weissenfeis  in  einer 
Linie,  die  von  SSW  nach  NNO  streicht,  liegen. 

Die  Kaolin-Oruben  am  Abhänge  der  Haide  gegenüber 
Uhlstedt,  der  nächsten  Station  der  Saalbahn  unterhalb 
Rndolstadt,  liefern  das  Material  zur  Herstellung  der  Kapseln 
für  die  Uhlstedter  Porcellan- Fabrik. 

Die  Kaolin  -  Gruben  von  Martinrode  sind  über  den 
flachen  nördlichen  Abhang  des  Buntsandstein  -  Rückens  ausge- 
breitet, welcher  unmittelbar  dem  Fusse  des  Thüringer  Waldes 
bei  Elgersburg  und  Ilmenau  vorliegt.  Sie  werden  lebhaft  be- 
trieben, namentlich  für  den  Bedarf  der  Porcellan-Fabriken  von 
Stntzerbach,  Ilmenau  und  Flaue. 

Der  Sandberg  bei  Steinbeide  ist  eine  langst  bekannte 
und  vielfach  besprochene  Scholle  von  Buntsandstein,  welche 
auf  dem  Rucken  des  sudöstlichen  Thüringer  Waldes  unmittelbar 
der  Grauwacke  aufgelagert  ist.  Das  auf  ihm  gebrochene  Ge- 
stein wird  in  vielen  benachbarten  Massenmuhlen  für  Jie  Por- 
cellan-Fabrication  verarbeitet  und  auch  roh  in  grossen  Massen 
weithin  ausgeführt.  Ich  habe  diesen  Fundort  nicht  selbst  auf- 
gesocht,    sondern    den    aus    dem   gepochten    Sandstein    abge- 
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fiehlammten  rohen  Kaolin  aus  der  Porcellan-Pabrik  des  Herrn 
ScHlBBHOLZ  in  Flaue  erbalten. 

Nordöstlich  Gl  ein  a  bei  Köstritz  fallt  ein  Kaolin -baltiger 
Sand  eine  Verwerfongskluft  zwischen  unterem  Bnntsandstein 
und  Zeebstein  aus.  Technische  Verwendung  bat  derselbe  bis- 
jetzt  nirbt  gefunden. 

Bei  Osterfeld  liegt  noch  ein  anderer  Fundort  Kaolin  -  hal- 
tigen  Gesteins,  nämlich  in  der  Umgebung  der  rothen  Mühle 
swischen  dem  Städtchen  und  dem  hart  daran  anstossenden 
FitzBcbendorf;  dieser  Fundort  ist  so  eigenartig,  dass  ich 
ihn  erst  hier  aufführe.  Technische  Bedeutung  hat  er  noch 
nicht  gewonnen. 

lU.    OMgiidstischer  HeriMBt  der  hnderte  des  Kaelins 
te  tkuringischeii  Buntsandstein. 

Theilt  man  die  Formation  des  Buntsandsteins  nicht  in  der 
bisher  üblichen  Weise  nur  in  die  Schichtenfolge  der  bunten 
Mergel  oder  des  Rotbes,  und  diejenige  der  eigentlichen  Sand- 
steine, sondern  trennt  man  nath  Maassgabe  der  am  Sndrande 
des  Harzes  besonders  deutlich  entwickelten  Verhältnisse  noch 
die  oberen  Sandsteine,  die  meist  dickbänkig  sind  und  denen 
bunte  Leiten  nur  untergeordnet  sind ,  von  den  unteren  Sand- 
steinen, die  meist  dunnplattig  bis  schieferig  sind  und  mit  denen 
boote  Letten  ziemlich  gleichmässig  wechsellagern  —  eine 
Trennung,  die  an  vielen  Stellen  sehr  augenfällig  und  überall, 
wenn  auch  mitunter  schwierig,  durchführbar  ist  — ;  nimmt  man 
also  drei  Unterabtheilungen  der  Buntsandstein  -  Formation  an, 
nämlich  oberen  Buntsandstein,  vollkommen  entsprechend  dem 
Roth,  mittleren  und  unteren;  so  geboren  die  oben  auf- 
geführten Fondorte  Kaolin -fü  hrender  Gesteine, 
alle,  mit  Aosnahme  der  zwei  letzten,  der  mitt- 
leren Abtheilung  an. 

Die  Zogehörigkeit  der  Kaolin  -  führenden  Schichten  bei 
Eisenberg  zu  dem  mittleren  Buntsandstein  ist  unzweifelhaft, 
trotz  der  gerade  hier  eingetretenen  Störung  der  Lagernngs- 
Verbältoisse  an  der  NO  •  Seite  einer  nahe  vorbeistreichenden 
Verwerfongsspalte ,  an  deren  SW- Seite  unterer  Wellenkalk  in 
tieferem  Niveau  ansteht,  als  eigentlicher  Buntsandstein.  Die 
Groben  neben  der  Chaossee  nach  Konigshofen  insb^ondere 
zeigen  das  Streichen  der  Kaolin-führenden  Schichten  nach  10  h. 
bei  einem  Fallen  von  10 — 15^  nach  SW.  Diese  Gruben  sind 
nicht  tief  und  lassen  die  volle  Mächtigkeit  der  Kaolin  -  führen- 
den Schichten  nicht  ermessen;  jedoch  kann  dieselbe  nach  den 
in  einem  Wasserabfohrongs-Schachte  gewonnenen  Aofschlüssen 
nicht   anter  20  Meter  betragen.     Nur  500  Schritte  östlich  von 
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diesen  Graben  stehen  Standsteine  in  einem  Steinbrache  an, 
welche  —  wie  gewohnlich  —  carbonatisch  cämentirt  sind  und 
zwar  in  eintelnen  Bänken  so  vollkommen,  dass  sie  dicht  und 
fest  genag  werden,  um  sogar  als  Pflastersteine  verwendbar 
SU  sein.  Diese  Sandsteine  haben  unzweideutig  das  Aussehen 
des  mittleren  Buntsandsteiiis.  Da  sie  das  gleiche  Fallen  und 
Streichen  mit  den  Kaolin-fuhrenden  Schichten  zeigen,  müssen 
sie  sich  im  Liegenden  der  letzten  befinden.  Knapp  unter 
ihnen  werden  die  Sandsteine  schiefrig  und  wechsellagem 
häufig  mit  Letten.  Damit  treten,  ebenfalls  ganz  unzweideutig, 
die  Kennzeichen  des  unteren  Buntsandsteins  hervor,  der  dann 
weiter  gegen  O. ,  zu  beiden  Seiten  des  in  den  Elstergrnnd 
mundenden  Thals  anshalt.  Die  Kaolin  -  fuhrenden  Schichten 
können  demnach  nicht  hoch  über  der  (irenze  zwischen  dem 
mittleren  und  unteren  Buntsandstein  liegen.  Die  Schichten 
in  den  Gruben  zwischen  Eisenberg  und  Gösen  streichen  eben- 
falls in  10  h.  und  fallen  nach  SW,  aber  viel  ungleichförmiger 
und  stärker;  im  Mittel  beträgt  der  Pallwinkel  60 ^  nimmt  aber 
nach  der  Tiefe  zu,  während  an  der  Oberfläche  selbst  eine 
Umkippung  statthat;  die  Mächtigkeit  lässt  sich  hier  nicht  er- 
messen. Wahrscheinlich  sind  diese  Schichten  eine  stetige 
Fortsetzung  der  vorigen;  wo  nicht,  so  liegen  sie  vielmehr 
hoher  als  tiefer. 

Die  Lage  der  Gruben  bei  Osterfeld  lässt  keinen  Zweifel 
aber  die  Zugehörigkeit  der  in  ihnen  aufgedeckten  Schichten  zu 
dem  mittleren  Buntsandstein  und  zwar  seinen  oberen,  ja  sogar 
obersten  Regionen  übrig,  obgleich  sich  hier  zwei  Storangs* 
Ursachen  geltend  machen;  nämlich  erstens  die  allgemeine  He- 
bung der  Trias*Schichten  am  Rande  der  Thüringer  Mulde,  und 
zweitens  die  localo,  am  NO-Rande  einer  in  der  Richtung  der 
Längsaxe  der  ersten  nahe  vorbeistreichenden  secundäreo 
8chichten*Mnlde,  die  jedoch  mit  Rlnftungen  und  Verwerfungen 
nicht  verbanden  ist.  Die  bunten  Mergel  des  oberen  Bnnt- 
sandsteins  stehen  auf  der  Sohle  des  Steinhach  -  Grundes  bei 
Osterfeld  nod  an  den  Abhängen  desselben  so  an,  dass  die  in 
Frage  stehenden  Sandsteine,  wenn  auch  nicht  anmittelbar,  so 
doch  knapp  unter  Ihnen  folgen  müssen. 

Die  Kaolin  -  fuhrenden  Schichten  bei  Weissenfeis  treten 
knapp  über  dem  Saalspiegel  hervor  mit  sehr  flachem,  west- 
lichem Binfall.  Da  saalaufwärts  gewöhnliche,  d.  h.  carbona- 
tisch-cäaentirte  Sandsteine  mit  allen  Kennseichen  des  mitt- 
leren Baotsandsteins  and  mit  grosser  Mächtigkeit  darüber 
liegen,  saalabwärts  wenigstens  zur  Linken  der  Saale  aozweifel- 
baft  unterer  Bantsandstein  daronter  hervortritt,  so  müssen  diese 
Kaolin  •fahrenden  Schichten  der  nnteren  Grenie  des 
Baotsandsteins  wenigstens  sehr  nahe  liegen. 
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Der  Kaolin- fuhrende  Buntsandstein  des  Abhangs  der  Haide 
gegenüber  Ubistedt  gehört  ganz  entschieden  der  mittleren  Ab- 
tbeilung  der  Formation  an ;  diese  steht  an  den  steilen  Abhängen 
die  Saale  auf-  nnd  abwärts  an;  in  sie  ist  das  Thal  der  Orla 
tief  eingeschnitten. 

Die  Kaolin  •  Gruben  von  Martinrode  befinden  sich  am 
flachen  Abhänge  im  Süden  eines  Thalgrundes,  jenseits  dessen 
ein  steiler  Abhang  oberen  Buntsandstein  und  darüber  unteren 
Bloschelkalk  zeigt.  Demnach  gehören  sie  zu  den  obersten  Re- 
gionen des  mittleren  Buntsandsteins,  wenn  nicht  etwa  eine 
Verwerfnngskluft  entlang  dem  Thalgrunde  die  Schichten  der 
beiderseitigen  Abhänge  verruckt  haben  sollte.  Die  Gruben, 
welche  ich  im  Betrieb  fand,  waren  nicht  tief. 

Der  geogn ostische  Horizont  der  Schichten  des  Sandberges 
bei  Steinheide  ist  nicht  exact  bestimmbar. 

Das  Gestein  von  der  rothen  Mühle  zwischen  Osterfeld 
und  Pltzschendorf  zeichnet  sich  durch  seine  rothe  Farbe  aus. 
Sein  Anstehen  ist  nicht  immer  zu  erkennen,  wenn  es  nicht 
eine  Anschurfung,  wie  ich  sie  zum  Zwecke  einer  Grundgrabung 
vorfand,  entblost.  Sehon  die  rothe  Farbe  weist  auf  den  oberen 
Bnntsandstein  hin  und  in  der  That  folgen  über  ihm  die  diese 
Abtheilung  bezeichnenden  Letten  und  Mergel. 

Der  Sand  von  Gleina  füllt  eine  Kluft  aus,  die  sich  längs 
einer  Verwerfung  zwischen  Schichten  des  unteren  Buntsand- 
ateins  und  des  oberen  Zechsteins  vom  Eleonorenthale  bei 
Kosiritz  bis  zur  Steinschäferei  bei  Seifabrtsdorf  hinzieht.  Er 
entstammt  also ,  wenn  er  nicht  eine  junge  Einschwemmung 
•ein  sollte,  höchst  wahrscheinlich  dem  unteren  Buntsandstein. 


IV.    Ber  Kaelin  ven  Biseibei^. 

Ihren  Ausgang  nahmen  meine  Untersuchungen  von  den 
kaolinischen  Vorkommnissen  bei  Eisenberg  und  zwar  im  Be* 
sonderen  von  den  Vorkommnissen  der  Gruben  zwischen  Eisen- 
berg and  Oosen. 

Diese  Graben  entblossen  einen  vielfachen  Wechsel  von 
Tfaonen,  d.  h.  Kaolinen,  thonigen  Sandsteinen  und  Sandsteinen, 
die  dnrch  tboniges  Cäment  einen  massigen  Zusammenhalt  ge- 
wonnen haben.  Die  herrschende  Farbe  aller  dieser  Gesteine 
ist  die  weisse;  doch  fehlen  ockrige  Streifen  und  Flammen 
nicht  and  zwei  schwache  Zwischenschichten  stechen  von  den 
Sbrigen  dorch  lebhaft  rotblichgelbe  Färbung  ab. 

Ich  wählte  aus  diesen  Gesteinen  einen  Thon  aas,  der 
onniittelbar  so,  wie  er  aus  der  Grabe  kommt,  zur  Anfertigung 
voo    Cbamoitewaaren    verwendet    und    deshalb    auch  Vorzugs» 
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weiae  als  Chamotte-Tbon  bexeichnet  wird;  mao  darf  .ihn 
foglicb  aU  kaoliniscben  Thon  oder  Kaolio  beieicbnen. 

Dieses  Gesteio  fublt  sieb  fettig  an,  ist  vollkommen  homo- 
geo  und  reio-weiss.  Mit  Wasser  dorcbträiikt,  giebt  es  einen 
äusserst  säbeo  Teig.  In  vielem  Wasser  schlämmt  es  sieb 
allmälig  bis  auf  einen  sehr  geringfügigen  Rückstand  anf  und 
setEt  sich  ans  ihm  Terbältnissmässig  schnell,  sehr  gleichmassig, 
und  ganz  vollständig  wieder  ab,  so  dass  das  Schlämm wasser 
nach  24  Stunden  wieder  gans  klar  geworden  ist.  Das  Auf- 
geschlämmte  wurde  nach  der  Zeit  seines  Absatzes  in  drei 
Partieen  gesondert,  diese  Sonderung  aber  machte  nur  erkeont- 
lich,  dass  ein  sehr  unbedeutender  Unterschied  in  der  Feinheit 
des  Korns  statthabe  und  dass  zwischen  dem  Gröbsten  und 
Feinsten  ein  stetiger  Uebergang  sei. 

Der  nicht  aufscblämmbare  Ruckstand  trocknete  auf  dem 
Boden  einer  Porcellanschale  zu  einer  schimmernden  Haut  zu- 
sammen. Seine  weitere  Untersuchung  konnte  lediglich  eine 
mikroskopische  sein;  zu  einer  chemischen  war  sein  Gewicht 
zu  gering,  obgleich  vom  rohen  Gestein  mehrere  Pfunde  in 
Arbeit  genommen  waren. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Ruckstandes 
ergiebt  als  seine  vorwaltenden  Gemengtheile  Blätter  und 
Schollen,  als  untergeordnete  gekrümmte,  breite  und  gerade, 
schmale  sechsseitige  Prismen. 

Die  Blätter  haben  eine  Breite,  selten  über  0,1  Mm.,  meist 
eine  geringere.  Ihr  Umfang  ist  gewöhnlich  völlig  abgerundet, 
häufig  zugleich  eingekerbt,  sehr  selten  theilweise  geradkantig 
und  am  all  erseltensten  regelmässig  sechsseitig.  Sie  sind  klar 
bis  bestäubt  und  trübe;  mit  zunehmender  Trübung  ziehen  sich 
die  Kerben  weiter  in  die  Mitte  herein  und  lassen  den  Beginn 
eines  Zerfalls  in  kleinere  Blätter  wahrnehmen.  Die  klaren 
Blätter  sind  farblos,  die  trüben  gelblich  bis  bräunlich.  Zwi- 
schen den  Nicola  erhellen  und  verfinstern  sich  alle  Blätter, 
wie  die  leeren  Stelleu  des  Gesichtsfeldes  ohne  Farbenwandlong, 
ausgenommen  faltig  -  verbogene  Stellen.  Damit  ist  natürlich 
nicht  angezeigt,  dass  sie  gar  keine  Doppelbrechung  besitzen; 
vielmehr  geht  daraus  hervor,  dass  ihnen  einaxige  Doppel- 
brechung eigen  ist,  dass  die  Blattfläche  rechtwinklig  gegen  die 
eine  Axe  steht  und  dass  sie  sehr  dünn  sind.  Die  Form  und 
das  optische  Verhalten  dieser  Blätter  stimmen  mit  denjenigen 
des  Glimmers  uberein ,  der  ja  auch  den  meisten  Gliedern  des 
Bontsandsteins  makroskopisch  reichlich  beigemengt  ist  Und 
doch  durfte,  wie  spätere  Untersuchungen  (s.  Kaolin  von  Oster- 
fe)d)  klarlegen  werden,  eigentlicher  Glimmer  darunter  gar  nicht 
vorkommen ,  sondern  lediglich  seine  wasserreichen,  mouoxjrd- 
armen,    den  Uebergang  zu   Kaolio  vermittelnden  Zersetsnngs* 
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prodocte.      Seien    die   Blätter   deshalb    nur  als  gUmmerartige 
beieich  II  et. 

Die  .SchoUeD  sind  vod  nahe  gleichem  Durchmesser  mit 
den  Blättern.  Ibr  UmfaDg  ist  naeben  und  tin regelmässig  bis 
anf  sehr  wenige  gerade  Kantenstücke,  in  denen  ebene  Flächen 
ausammenstoBsen;  sie  sind  demnach  fast  nnr  von  Brachfläcben 
begrenit.  Die  meisten  sind  klar-  farblos,  einige  bräunlich' 
getrübt,  wenige  schwach-durchscheinend  und  braon;  alle  sind 
cavernös.  Aber  die  Cavernen  sind  sehr  klein,  gewöhnlich  ab- 
gerundet, selten  ansgestülpt  oder  geschwänzt;  ihr  Saum  ist 
dunkel  aber  nicht  breit.  Nur  in  sehr  wenigen  Schollen  erkennt 
mann  lineare  Einlagerungen.  Die  Schollen  brechen  das  Licht 
sehr  deutlich  doppelt  und  färben  sieb  zwischen  den  Nicols 
lebhaft  nnd  bunt;  namentlich  gegen  die  Ränder  hin  treten 
irieirende  Bänder  hervor.  Danach  bat  man  die  Schollen  für 
kaütige  Trnmmer  gemeinen  Qaaries  zu  halten. 


Fignr  1.  Figur  % 

Die  gekrümmten,  breiten  Prismen  —  Fig.  1  u.  2  —  sind 
xwiscben  den  Blättern  und  Schollen  zahlreich  zerstreut;  sie 
erreichen  eine  Breite  bis  zu  0,08  Mm.  und  eine  Länge  bis 
■am  Fünffachen  davon.  Sie  sind  unzweiFelbaft  seclisseitig  und 
ohne  AusoBbme  quer  gestreift  oder  gefurcht;  die  Qnersireifen 
nnd  Furchen  sind  selten  ganz  gerade,  meist  Qachwellig.  Die 
Krümmung  der  Prismen  ist  nach  Richtung  und  Stärke  sehr 
mannigfaltig  bis  zum  Schleifen-  und  Hacken-förmigen;  stärkere 
Krümmung  ist  mit  Aufblätterang  verbanden.  Ihre  Masse  ist 
trübe  aber  nicht  farbig;  ihre  Doppelbrechung  ist  deutlich,  ihre 
Färbung  swiscben  den  Nicola  wohl  ebenfalls,  aber  nur  malt. 
Der  Form  nach  sieben  sie  den  wulstigen  Aggregaten  des 
ChloriU  oder  der  chloritischen  Mineralien  namentlich  des  Ver- 
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Diicutits  sehr  nahe;  ihrer  chemischen  ZoaaoinionaeUang  nach 
sind  sie  jedenfnlls  Silicate,  und  «war  nicht  leicht  durch  Salc- 
eäure  sersetibare.  Da  ich  dieselben  Gebilde  allen  Kaolinen 
des  thüringisclieu  Bunlsandsteins  beigemengt  gefunden  habe^ 
will  iuli  sie  der  Kürze  wegen  als  Hikrovermicutite  beieichneo. 
Sehr  wabrscheinlicb  sind  dieselben  schon  vor  langer  Zeit  aus 
dem  Kaolin  von  Aue  bei  Schneeberg  von  Ehurrbbro  *)  be- 
schrieben und  dargestellt,  aber  anders  aufgcfassl  wurden. 

IJerade,  scbmale  Prismen  zeigen  sich  viel  sparsamer  ala 
die  gekrnmmten,  breiten  zwiacben  den  Blattern  lerstrcut.  Die- 
selben sind  auch  viel  kleiner,  geradezu  mibrosliopisch.  Ihre 
Breite  betragt  nämlich  im  uogeräbreD  Mittel  0,01  Mm.,  sie 
erreicht  nicht  ganz  0,02  Mm,-,  sie  sinkt  aber  unter  0,003  Mm. 
Ihre  Länge  ist  das  Vier-  und  PünTfacbe  der  Breite.  Sie  sind 
sechsseitig  mit  theils   spttser,    tbeila  stumpfer,    tbeila  gerader 


0 


Figur  J.  Figur  5.        Figur  4. 


Endigung.  Die  spilie  Bndignng  —  Fig.  3  —  schliesst  sich 
abgerundet  an  die  Säule  an  und  ist  krjrst allographisch  nicht 
bestimmbar;  die  stumpfe  Endigung  —  Fig.  4  —  ist  ala  Rhom- 
holder  wohl  erkennbar.  d'erade  Endignngen  —  Fig.  5  — 
d.  h.  ebene  Oeradendßacbea ,  sind  mir  nur  bei  kleinen  Krj- 
stallon  zur  Anschaunng  gekommen  und  iwsr  stets  aiemlieb 
deutlich  combinirt  mit  dem  vorigen  Rhombo£der.  In  der  Axe 
des  grössten  solchen  Prismas ,  das  ich  aufgefnnden  habe, 
—  Fig.  3  —  sind  zwei  dunkelbraune  Stäbeben  eingeschlossen. 
Wo  Brechung  und  Spiegelung  nicht  stört,  sind  diese  Krjstalls 
klar,  farblos  bis  blass  grünlich -bläulich.  Sie  brechen  das  Licht 
deutlich  doppelt  und  färben  sich  zwischen  den  Nicola  liemliGh 

•}  Sieb«  Po«G.  Ann.  Bd.  39.  pag.  lOi.  I.  1.  f.  I. 
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lebhaft.  Die  Aehnlichkeit  der  Form  dieser  Krystalle  und  des 
Tormalins  ist  aogeofallig.  Ueber  ihre  stoffliche  Aebnlichkeit 
nil  Tarmalin  vermag  ich  nur  zu  sagen,  dass  sie  ein  in  oon- 
centrirter,  siedender  Salzsäure  unlösliches  Silicat  sind.  Der 
Korse  wegen  will  icb  sie  als  Mikroschorlite  bezeichnen.  Sie 
sind  noch  allgemeiner  verbreitet  als  die  Mikrovermiculite  nicht 
nur  durch  die  eigentlich  kaolinischen  Buntsandsteine,  sondern 
«Dcb  die  Letten  der  unteren,  wie  der  mittleren  Abtheilung 
der  Buntsandstein  -  Formation.  Ein  Vorkommniss  in  einem 
Letten  der  unteren  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  von 
Harpersdorf,  swiscben  Gera  und  Roda,  kann  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  ohne  die  Uebersicht  der  Formen  unvollständig 
XU  lassen.      Mikroschorlite  sind  in  diesen  Letten  recht  häufig. 


Figur  6. 

aber  klein.  Unter  den  kleinsten  —  Fig.  6  —  erscheinen  Säulen 
unter  so  beständigem  Winkel  zusammenstossend ,  dass  man  in 
iboen  Zwillinge  vermuthen  muss.  Die  Winkel ,  unter  denen 
der  Zusammenstoss  oder  die  Verwachsung  stattbat ,  scheinen 
60  ">  und  120^  zu  sein. 

Wird  vom  Absatz  der  aufscblämmbaren  Theile  des 
Tbones  das  Scblämmwasser  abgegossen,  so  trocknet  er  bald 
aus  und  hat  lufttrocken  wieder  nach  kurzer  Zeit  dieselben 
Eigenschaften,  wie  vor  dem  Schlämmen.  Derselbe  unter- 
acheidet  sich  —  wie  zu  erwarten  war  —  von  dem  Unauf- 
acblämmbaren  wesentlich  nur  durch  die  Grosse  des  Kornes. 
Glimmer  -  ähnliche  Blätter  und  Quarzschollen  werden  um  so 
seltener,  eine  je  später  gesunkene  Probe  in  Untersuchung  ge- 
nommen wird.  Die  Mikrovermiculite  und  Mikroschorlite  treten 
mehr  und  mehr  zurück,  je  feiner  das  übrige  Korn  ist  und  in 
dem  zuletzt  Gesunkenen  sucht  man  danach  vergebens.  Dafür 
stellt  sich  neben  kleineren  Blättern  und  Schollen  von  sonst 
gleicher  BeschaiFenheit  mit  den  schon  beschriebenen  nicht  auf- 
achlämmbaren  eine  Mannichfaltigkeit  noch  kleinerer  schuppiger 
Gebilde  als  Stufen  stetig  fortschreitender  Umbildung  und  Zer- 
tbeiloDg  ein.      Diese  Umbildung   und   Zertbeilung    beginnt  — 
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wie  schon  obeo  erwshot  warde  —  mit  Einkerboog  des  Randes, 
schreitet  so  fort,  dass  die  Kerben  sich  Innen  hineinziehen, 
erweitern  und  verzweigen,  und  endet  mit  dem  Zerfall  so  schup- 
pigem Gries.  ^ 

Die  Dichte  dieses  Abgeschlämmten  aus  dem  Chamotte- 
Tbon  ergiebt  sich  nach  pyknometrischer  Bestimmung  bei  15^  C. 
zu  2>50. 

Bs  ist  —  wie  bereits  angedeutet  wurde  —  sehr  wenig 
hygroskopisch;  lufttrocken  verliert  es  bei  100^  C.  nicht  mehr 
als  0,36  bis  0,64  pCt.  am  Gewichte. 

Schon  bei  dunkler  Rothgluth  einer  Plaiinschale  als  Unter- 
lage giebt  es  seinen  Gehalt  an  gebundenem  Wasser  voll- 
ständig ab. 

Bei  der  Temperatur  der  Lothrohr-Flamme  schmilzt  es  nicht. 

Mit  Säuren  braust  es  nicht  auf,  giebt  aber  doch  eine 
Spur  von  Kalkerde  an  sie  ab,  die  ihm  wohl  als  Carbonat 
beigemengt  war. 

Concentrirte  Schwefelsäure  greift  es  stark  an;  aber  auch 
nach  Abdampfung  der  Säure  und  Auslaugung  des  trocknen 
Abdampfungs -Ruckstandes  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  einer 
wässrigen  Losung  von  kohlensaurem  Natron  bleibt  ein  Rest 
von  mehr  als  80  pCt.,  in  dem  noch  viel  unzersetztes,  wasser- 
haltiges Thonerde-Silicat  enthalten  ist. 

Kalilauge  nimmt  noch  mehr  aus  ihm  auf;  der  ungelöste 
Rest  mindert  sich  bis  nahe  60  pCt.,  ist  aber  auch  dann  noch 
lange  nicht  Thonerde-  und  Wasser -frei. 

Ueberhitzte  Schwefelsäure  zersetzt  es  fast  vollständig, 
d.  h.  soweit,  dass  wenn  man  es  mit  der  zehnfachen  Menge 
eines  Gemisches  von  3  Vol.  gewohnlicher  Schwefelsäure  und 
1  Vol.  Wasser  in  eine  abgeschmolzene  Glasrohre  verschliesst 
und  etwa  9  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  150  bis  180^  C. 
aussetzt  und  nachher  mit  Wasser  und  kohlensaurer  Natron- 
Losung  auslaugt,  ein  Ruckstand  von  26,4  pCt.  bleibt,  der  nur 
noch   1,4  pCt.  Thonerde  mit  etwas  Eisenoxyd  enthält. 

Die  Gesammt-Zusammensetzung  fnr  alles  Au fschlämmbare, 
es  mag  früher  oder  später  gesunken ,  d.  h.  grober  oder  feiner 
sein,  ist  die  gleiche.  Sie  kommt  auf  folgende  Zahlen  hinaus. 
Möge  es  deshalb  schlechthin  als  Chamotte  -  Thon  bezeichnet 
werden. 

Zusammensetzung  des  Chamotte- Thons  von 

Eisenberg: 

Kieselsäure  •     .     .     59,51  pCt. 


Thonerde  .  .  .  26,02 
Eisenoxyd  .  .  .  4,55 
Wasser    .     .     .  9,49 

99,57 
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Daza  treten  nocb  so  geringe  Mengen  von  Kalkerde,  Talk- 
erde, Kali  und  Natron  —  sie  erreichen  im  Einzelnen  nicht 
0,01  pCt.  — ,  dass  man  sie  als  blosse  Sparen  ausser  Be- 
rechnung lassen  darf. 

Die  Partial  -  Analyse  mittelst  überhitzter  Schwefelsäure 
D.  8.  w.  ergab  ferner: 

Unzersetzter  Rest     .     .  26,42  pCt. 

Kieselsäure     ....  33,74     „ 

Thoncrde 24,96     „ 

Eisenoxyd 4,55     „ 

Wasser 9,49     „ 

99,16  pCt. 

Das  durch  Schwefelsäure  aufgeschlossene  Silicat  fuhrt  zu 
dem  Sauerstoff- Verhältoiss  in: 

Kieselsäure     Thonerde  u.  Eisenozyd     Wasser 
4,1  :  3  :  1,94 

Rundet  man  dieses  Verhältoiss  und  zwar  mit  sehr  ge- 
ringer Abweichung  von  dem  unmittelbaren  Ergebniss  der  Ana- 
lyse ab,  so  erhält  man: 

4    :     3    ;     2 
oder  die  Formel: 

Rj  O3  +  2  Si  Oa  +  2  HO 

d.  1.  diejenige  des  Kaolins  von  Aue  bei  Schoeeberg  und  vieler 
anderen  Fundorte. 

Dieser  Chamotte  -  Thon  ist  demnach  ein  echtes  Kaolin- 
Pqssil,  welches,  abgesehen  von  einer  sehr  geringen  Beimengung 
solcher  Silicate,  die  ausser  Thonerde  mit  Eisenoxyd  und  Wasser, 
auch  Kalk-  und  Talkerde,  Kali  und  Natron  enthalten,  nahe 
aus  drei  Viertheilen  eigentlichen  Kaolins  und  einem  Viertheil 
Quarzstaobs  gemengt  ist.  Diese  beiden  Gemengtheile  jedoch 
können  durch  Schlämmen  nicht  weiter  von  einander  getrennt 
Verden. 

Die  rothlich-gelben  Thone  derselben  Grobe,  aus  welcher 
der  eben  beschriebene  Chamotte  -  Thon  herstammt ,  sind  sehr 
feinkörnig;  sie  halten  stark  zusamnien  und  sind  auch  unter 
Wasser  schwer  zerdruckbar.  Mit  Salzsäure  brausen  sie  nicht 
aof.  Beim  Schlämmen  und  unter  dem  Mikroskop  verhalten 
eie  sich  sehr  ähnlich  dem  Chamotte  -  Thon.  Jedoch  sind  die 
Qoarzscbollen  vielmehr  eckig-  als  uneben-begrenzt;  ihre  Ober- 
fläche ist  überdies  häufig  kry stallin isch  überkrustet ;  die  Krystall- 

Z«itf.  i.  D.  sttL  G«i.  XXVHI«  1.  7 
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kruste  ist  farblos  und  klar  and  lässt  Quarcforoaen  deutlich 
erkennen ,  wenn  auch  nicht  so  aUgeoiein  and  in  dem  Grade, 
wie  es  bei  vielen  nicht  kaolinischen  Buntsandsteinen  der  FhU 
ist.  Die  Glimmer- artigen  Blätter  bieten  keinen  Unterschied. 
An  sie  schliessen  sich  in  gleicher  Weise  Schoppen  und  Gries 
an.  Auch  die  Mikrovermiculite  fehlen  nicht.  Als  Ursache  der 
Färbung  zeigen  sich  opake  Splitter  —  doch  wohl  von  Roth- 
eisenstein. 

Die  tbonigen  oder  vielmehr  kaolinischen  Saude  und  Sand- 
steine derselben  Grube  saugen  Wasser  begierig  auf  und  zer- 
fallen dann.  In  Wasser  aufgeschlämmt  hinterlassen  sie  eine 
beträchtliche  Menge  weissen  Sandes,  der  ans  Quarz  mit  mi- 
kroskopischen Cavernen  besteht.  Die  einzelnen  Quarzkörner 
haben  theilweise  von  unebenen  Bruchfläcben  gebildete  Aussen- 
seiten,  theilweise  sind  sie  von  einer  farblosen,  klaren,  kristal- 
linischen Quarzkruste  eingenommen.  In  dem  Aufgeschlämmtcn 
und  zwar  dem  Feinsten  davon,  welches  als  ForcellHnmasse 
verbraucht  wird,  finden  sich  ausser  den  beim  Chamotte  -  Thon 
aufgeführten  Gemengtheilen  noch  kleine,  aber  rundum  ausge- 
bildete Quarzkrystalle.  Nimmt  man  an,  der  kaolinische  Ge- 
mengtheil in  dieser  Forcelianmasse  stimme  chemisch  tiberein 
mit  demjenigen  des  Chamotte  -  Thons,  so  muss  derselbe  viel 
mehr  vorwalten,  da  der  Wassergehalt  der  ganzen  Masse  bis 
über  12  pCt.  beträgt. 

Das  Gestein  der  Kaolin-  und  Chamotte-Gruben  neben  der 
Chaussee  von  Eisenberg  nach  Konigshofen  und  Zeitz  ist  weiss 
und  sehr  mürbe;  es  saugt  so  begierig  Wasser  auf  und  wird 
dann  so  schlüpfrig,  dass  unterirdischer  Abbau  unmöglich  ist 
und  der  Bergmann  von  schwimmendem  Gebirge  reden  würde. 
Das  (lestein  ist  jedoch  nach  der  Grösse  und  Menge  der  in 
ihm  enthaltenen  Quarzkörner  sehr  ungleichförmig,  namentlich 
in  Bezug  auf  seine  Fettigkeit  und  xMagerkeit,  Schwindung  und 
Feuerbeständigkeit. 

In  der  Voraussetzung,  dass  die  zwei  Gruben  bei  Eisen- 
berg,  wie  sie  zu  einer  Ablagerung  gehören  und  technisch  das 
gleiche  Verhalten  darbieten ,  auch  mineralogisch  -  chemisch  und 
-mikroskopisch  miteinander  übereinstimmen,  habe  ich  eine 
eingehende  Untersuchung  der  Vorkommnisse  in  den  letzten 
Gruben  nicht  unternommen. 

V.    Me  Mrigei  Ha^lfaie  des  thiiriigisflieB  lutHaidsteiM. 

Die  specielle  Untersuchung  der  übrigen  Kaolin  -  Gesteine 
des  thüringischen  Buntsandsteins ,  namentlich  ihre  chemische 
Analyse,  habe  ich  Herrn  Dr.  Hbrold  aus  Munster  überlassen, 
der  sie   mit   grosser    Sorgfalt    und   Umsicht    und    zwar   guten 
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Theils  im  Laboratorium  des  unter  meiner  Leitung  stehenden 
mineralogischen  Instituts  der  Universität  Jena  ausgeführt  und 
in  seiner  Promotionsschrift*)  veröffentlicht  hat.  Dieser  Schrift 
entnehme  ich  die  HBROLo'schen  Resultate ,  soweit  ich  sie  für 
meinen  iithologisch-geologischen  Zweck  brauche,  unter  Hinzu- 
fngung  des  weiter  Nothigen. 

1.     Die  Kaoline  von  Osterfeld. 

Die  Wände  der  über  20  Meter  tiefen  Grube  bei  Osterfeld 
zeigen  einen  Wechsel  von  fetten  bis  mageren  und  rauhen, 
meist  sehr  mürben  («esteinen,  von  Thonen,  sandigen  Thonen, 
thonigen  Sanden  und  Sandsteinen.  Die  thonigen  Gesteine 
walten  jedoch  vor  den  sandigen  sehr  vor  und  die  rauhen  Sand- 
steine treten  nur  ganz  untergeordnet  auf.  Die  Farbe  aller 
Gesteine  ist  ein  meist  sehr  reines  Weiss.  Das  ganze  Vor- 
kummen schliesst  sich  in  aller  Beziehung  sehr  nahe  an  das- 
jenige von  Eisenberg  an. 

Von  Osterfeld  wurden  sechs  Proben  in  Untersuchung  ge- 
nommen. Sie  sind  mit  L  bis  VL  bezeichnet  nach  dem  Grade 
ihrer  Fettigkeit.  Die  Proben  L  und  II.  sind  sehr  leicht  zer- 
reiblich  und  zerfallen  im  Wasser  schnell  zu  einem  plastischen 
Brei.  Die  übrigen  Proben  zeigen  mehr  Zusammenhalt.  Die 
Probe  in.  ist  zwar  trocken  nicht  mehr  leicht  zerreiblich,  saugt 
aber  begierig  Wasser  auf  und  lässt  sich  zu  einet)  immer  noch 
plastischen  Brei  zerdrücken.  Die  Probe  IV.  ist  zwar  leicht 
zerreiblich,  fühlt  sich  aber  kaum  noch  fettig  an;  trotzdem  giebt 
sie,  in  Wasser  zerdrückt,  noch  einen  ziemlich  plastischen  Brei. 
Die  Probe  V.,  obgleich  ebenso  leicht  zerreiblich  wie  IV.,  fühlt 
sich  weniger  fettig  an  und  giebt,  unter  Wasser  zerdrückt, 
einen  wenig  plastischen  Brei.  Die  Probe  VL  bietet  bereits 
mehr  Zusammenhalt,  fühlt  sich  mager  an,  saugt  nur  wenig 
Wasser  ein  und  giebt,  in  Wasser  zerdrückt,  einen  mehr  klum- 
pigen als  plastischen  Brei.  Die  Farbe  der  Proben  I.  bis  V. 
ist  gelblichweiss,  der  Probe  VI.  schneeweiss. 

Die  Menge  des  leicht  aus  dem  durch  Zerdrücken  mit 
Wasser  entstandenem  Breie  Aufschlämmbaren  beträgt  bei: 

L         IL       III.       IV.       V.       VI. 

86,6    78,6    69,5    46,0    46,2    15,6 

Procente. 

Das  Nicht-  bis  Schwer-  Aufschlämmbare  ist  von  so  ver- 
schiedenem Korne,    dass   es  sich    noch  leicht  in  je  drei  Par- 


*)  lieber  die   Kaoline  des    mittleren    Bantaandsteins    in  Thüringen. 
Jena  1875. 
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tieen  sonderu  lässt:  in  groben,  feinen  und  feinsten  Sand.  Der 
grobe  Sand  besteht  ganz  ans  Brocken  eines  gemeinen,  d  b. 
cavernösen  Quarzes  mit  sehr  wenig  Milch-Quarz,  namentlich 
bei  I.  und  IL,  vermengt.  Die  feinen  und  feinsten  Sande,  na- 
mentlich der  feine  Sand  von  III.,  bestehen  aus  einem  Gemenge 
von  Quarzbrocken  mit  silberweissen^  schimmernden  Blättern. 
Um  diese  letzten  für  sich  zu  behalten ,  construirte  ich  eine 
kleine  Stauche,  ähnlich  derjenigen,  welche  von  den  Bergleuten 
des  Thüringer  Waldes  zur  Sonderung  des  nur  von  Mangan- 
Erzen  dünn  überzogenen  Porphyrs  und  der  Porphyr  -  haltigen 
Manganerze  angewendet  wird.  Ich  hing  eine  Uhrschale  mittels 
einer  langen  Spirale  ans  Klaviersaite  in  Wasser  auf,  füllte 
die  Uhrschale  mit  dem  Sande  und  versetzte  sie  durch  An- 
ziehen der  Spirale  in  vertical  -  schwingende  Bewegung.  Dabei 
wirbelte  sich  der  Sand  in  gewünschter  Weise  so  auf,  dass  die 
rundlichen  Qnarzkorner  rasch  auf  die  Uhrschale  zurückfielen, 
die  breiten  Blätter  aber  länger  snspendirt  blieben ,  allmälig 
über  den  Rand  der  Uhrschale  hinansgetrieben  wurden  und  sich 
auf  dem  Boden  des  Wassergefässes  sammelten,  allerdings  noch 
immer  mit  Quarzkornern  vermengt. 

Das  Leicht- Aufschlämmbare  oder  der  rohe  Kaolin  ist  von 
gleicher  Beschaffenheit  wie  der  Chamotte-Thon  von  Eisenberg. 
Mikrovermiculite  und  Mikroschorlite  fehlen  ebensowenig  in 
ihm,  wie  im  feineren  Sande. 

Die  Dichte  der  rohen  Kaoline  von  Osterfeld  beträgt  aus 
den  verschiedenen  in  Untersuchung  genommenen  Proben: 

L        IL       IlL      IV.       V.       VI. 
2,56    2,50    2,64    2,58    2,59    2,51 

Ihre  Qesammt  -  Znsammensetzung  seilt  sich  folgender- 
maassen  heraus: 

L        IL       IIL      IV.       V.        VI. 

Kieselsäure    .  .  .  47,6  49,1  49,5  54,2  49,4  47,6 

Thonerde 35,6  34,6  34,4  31,3  35,1  36,6 

Eisenozyd  ....  1,3  1,4  1,6  1,4  1,4  1,0 

Eisenoxydnl  ...  0,3  0,4  0,4  0,4  0,8  0,9 

Kalkerde 1,5  1,9  0,6  0,5  0,7  0,8 

Talkerde 0,3  0,6  0,3  0,3  0,3  0,6 

Kali 0,2  0,3  0,4  0,2  0,5  0,4 

Natron 0,0  0,2  0,0  0,0  0,0  0,2 

Wasser.  .  .  .  .  .  12,9  11,3  12,5  11,3  11,5  12,3 

99,7    99,8    99,7    99,6    99,7  100,4 


•-• 


• 


. .  •  • 
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Nach  Behandlung  mit  überhitzter  Schwefelfiäure  (siehe 
oben  bei  Eisenberg)  und  Digestion  mit  Wasser  und  nachher  mit 
einer  Losung  von  kohlensaurem  Natron  binterblieb  als  unauf- 
geschlossener  Rest  bei: 

I.       II.       III.       IV.       V.       VI. 
6,4    10,3    12,6    17,4    10,4    6,9 

Procente  und  davon  war  KieselsiLare,  die  ohne  erheblichen 
Fehler  als  Quarz  in  Rechnung  gebracht  werden  kann,  bei: 

I.        II.       III.      IV.      V.      VI. 
5,9    10,0    11,1     17,1    9,1    6,2 

Procente.  Berechnet  man  nach  Abzug  dieser  freien  Kiesel- 
säure den  Rest  derselben  als  gebundener  und  nimmt  dazu  unter 
Vernachlässigung  des  Eisenoxydes  und  des  Bisenoxyduls,  der 
Kalk-  und  Talkerde,  des  Kalis  und  Natrons,  die  ja  sämmtlich 
nur  in  geringfügiger  Menge  gefunden  werden ,  die  Thonerde 
und  das  Wasser,  so  erhält  man  folgende  Verhältnisse  zwischen 
den  Sauerstoff-Gehalten  bei: 

L       II.     III.    IV.      V.      VI. 

der  Kieselsäure    .  .  4,1     3,9    4,0    4,1     44     3,9 
der  Thonerde    ...  3        3        3        3        3        3 
des  Wassers  ....  2,1     1,0    2,2     2,1     1,9    2,0 

Diese  Verhältnisse  kommen  demjenigen: 

4:3:2, 

welches  dem  typischen  Kaolin  eigen  ist,  über  Erwarten  nahe. 
Die  breiten  Blätter,  welche,  wie  oben  beschrieben  wurde, 
ans  dem  feinen  und  feinsten  Saude,  wenn  auch  nicht  ganz 
rein,  mechanisch  ausgesondert  werden  können,  hinterlassen 
nach  Anfschliessnng  mit  überhitzter  Schwefelsäure  u.  s.  w. 
einen  EUst  von  45,18  pCt. ,  welches  aus  45,00  Kieselsäure, 
0,14  Thonerde  und  0,03  Talkerde  besteht,  also  ohne  erheb- 
lichen Fehler  als  Quarz  in  Rechnung  gestellt  werden  kann. 
Danach  ist  die  Zusammensetzung  derselben : 


Kieselsäure  • 

.     .     27,3  pCt. 

Thonerde 

.     .     15,7     „ 

Eisenoxyd    . 

.     .      2,3    „ 

Kalkerde  •     . 

.    .      0,5    „ 

Talkerde  .     . 

.    .      0,2    „ 

Kali     .     .     . 

.    .      2.7    „ 

Natron     •     • 

.     .     Spor 

Wasser    •     • 

•     •      6,4    „ 

Quarz .    .     • 

.    .    45,2    „ 

100,3  pCt 


1Ü2 


Im  aufgescbloäsenen  Antheil  ist  das  Sauerstoff- Verhähltniss 
zwischen : 

Kieselsaure     Sesquiozyden     Monoxjdeii     Wasser 
2,4  :  3  :  0,3        :        2,1 

Nimmt  man  also  das  Wasser  als  basisches  und  vereinigt 
es  mit  den  Monoxyden,  so  erhält  man  sehr  genau  ein  Singulo- 
Silicat,  entsprechend  der  Formel: 

5  (2  RO  +  Si  Oa)  +  2  (2  R,  O3  +  3  Si  O,), 

welche  Gliedern  der  Gltmmergruppe  verwandt  ist.  Allein  dieser 
aufschliessliche  Antheil  ist  doch  viel  wahrscheinlicher  ein  Ge- 
menge,  als  eine  homogene  Masse.  Dass  fertiger  Kaolin  ein 
Gemengtheil  sei,  ist  kaum  zweifelhaft,  aber  eine  Berechnung 
auf  dieser  Grundlage  ist  zu  unbestimmt,  um  weiter  ausgeführt 
zu  werden.  VorläuBg  genügt  es,  die  genetische  Verwandt- 
schaft des  Kaolins  zum  Glimmer  wie  durch  die  Form ,  sn 
auch  durch  die  Zusammensetzung  begründet  zu  haben. 


^ 


2.     Der  Kaolin  von  Steinheide« 

Der  rohe  Kaolin  von  Steinheide  ist  makroskopisch  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  Eisenberger  und  Osterfelder. 
Mikroskopisch  erscheint  er  als  ein  Gemenge  von  Quarzkornern 
und  glimmerartigen  Schuppen;  Mikrovermicnlite  und  Mikro- 
schorlite  sind  jedoch  in  ihm  nicht  aufzufinden.  Seine  Dichte 
ist  2,58.  Seine  chemische  Zusammensetzung,  nach  der  oben 
beschriebenen  Methode  bestimmt,  ist  die  folgende: 

A.  Durch  überhitzte  Schwefelsäure  nicht  aufgeschlossen: 

Quarz  mit  etwas  Silicat     .     .     7,2  pCt. 

B.  Durch  überhitzte  Schwefelsäure  aufgeschlossen: 

Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Eiseno3(ydul 
Kalk  erde 
Talkerde 
Kali      . 
Natroo 
Wasser 

"100,3  pCt. 


.    41,9 

pCt. 

34,5 

„ 

1,2 

» 

0,6 

„ 

1,6 

» 

0,6 

,, 

0,4 

» 

0,2 

,» 

12,1 

„ 

•     •  •  • 


103 

Berechnet  man  das  durch  überhitzte  Schwefelsäure  auf- 
schliessliche  Silicat  mit  Rücksicht  allein  auf  Kieselsäure,  Tbon- 
erde  und  Wasser,  so  erhält  man  das  Sauerstoff- Verhältniss: 

4,2  :  3  :  2 

sehr  nahe   obereiostiromend  mit  dem  Eisenberger,   Osterfelder 
and  dem  typischen  Kaolin  von  Aue. 

3.     Die  Kaoline  von  Weissenfeis. 

Der  Kaolin-Sandstein  am  ostlichen  Ausgange  von  Weissen- 
fels,  welcher  knapp  über  der  Saale  in  hohen  Pelsenwänden 
ansteht,  ist  grobkörnig,  ziemlich  bundig,  weiss.  Nach  Be- 
handlung mit  verdünnter  Salzsäure,  die  unter  eben  bemerk- 
barem Aufbrausen  etwas  Bisenoxyd  und  Thonerde,  Kalk-  und 
Talkerde  aus  ihm  aufnimmt,  zerfällt  er  und  lässt  sich  leicht 
zerdrücken.  Das  zerdruckte  Gestein  giebt  beim  Schlämmen 
einen  kornigen  schmutzig -weissen  Ruckstand.  Derselbe  lässt 
unter  dem  Miki^oskop  nur  Quarzkorner  erkennen,  die  innerhalb 
einer  fast  immer  ringsum  geschlossenen,  völlig  klaren  Kruste 
einen  cavernosen  Kern  einschliessen.  Die  klare  Kruste  ist 
deutlich  drusig-krystallinisch,  aber  nirgends  dick.  Neben  diesen 
Qaarzkornern  werden  nur  sehen  glatte,  braune  Korner  be- 
merkt. Das  Aufgesohlämmte  oder  der  rohe  Kaolin  setzt  sich 
langsam  aber  vollständig  aus  dem  Wasser  ab.  £r  stimmt  in 
Allem  mit  denen  von  Eisen berg  und  Osterfeld  uberein ,  na- 
mentlich aber  in  seinem  mikroskopischen  Verhalten;  auch  Mikro- 
vermiculite  und  Mikroschorlite  finden  sich  vor.  Seine  Dichte 
ist  2,60.    Im  Ganzen  ist  seine  Zusammensetzung: 


Kieselsäure    .     . 

.     53,2  pCt 

Thooerde  .     .     . 

.     31,8     „ 

Eiseoozyd .     .     . 

.       1,1     „ 

Kalkerde   .     .     . 

.      1,0    „ 

Talkerde    .     .     . 

.      0,8    „ 

Kali 

.      0,5    „ 

Wasser      .     .     . 

.     11,8    „ 

99,7  pCt. 

Fast  dieselben  Zahlen  bietet  der  rohe  KaoMn  von  Oster- 
feld IV.  Man  darf  daher  voraussetzen,  dass  auch  die  Zu- 
sammensetzung des  eigentlichen  oder  reinen  Kaolins  in  ihm 
dieselbe  sei,  wie  dort,  d.  h.  diejenige  des  typischen  Kaolins 
von  Aae. 
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Das  Kaolin  -  Gestein  des  iRMBR^achen  Steinbruchs  ist  ein 
sandiger  Tbon ,  der  beim  Schlammen  recht  viel  Quarskorner 
absetzen  lässt.  Der  aufscblämmbare  rohe  Kaolin  verhält  sich 
zwar  mikroskopisch  ebenso  wie  der  1  hamotte-Thon  von  Eisen- 
berg, namentlich  fehlen  ihm  weder  Mikrovermiculite ,  noch 
Mikroschorlite,  aber  seine  chemische  Zusammen  Setzung  ist 
eine  andere.     Im  Ganzen  ist  sie  die  folgende: 


Kieselsäure 

.     .     57,5  pCt. 

Thonerde  .     . 

.     .    30,3     „ 

Eisenoxyd 

.     •       2,"     ,, 

Kalkerde  .     . 

.    .      1,0    „ 

Talkerde   .     . 

.    .      0,5    „ 

Kali      .     .     . 

.    .      0,6    „ 

Wasser      .     . 

.    •      6,9    „ 

99,7  pCt. 

Leider  wurde  mit  diesem  Kaolin  eine  Aufschliessnng  dnrch 
Schwefelsäure  nicht  im  abgeschmolzenen  Glasrohre  bei  höherer 
Temperatur,  sondern  in  offener  Schale  bei  der  zum  Abdampfen 
bis  zur  Trockne  erforderlichen  Temperatur  vorgenommen. 
Nach  Behandlung  der  eingetrockneten  Masse  zuerst  mit  Salz- 
säure  und  dann  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
blieben  32,7  pCt.  ungelöst,  welche  noch  2,7  pC't.  Thonerde 
enthielten.  iVlan  begeht  also  einen  Fehler,  wenn  man  das 
Wasser  ganz  mit  der  aufgeschlossenen  Kieselsäure  und  Thon- 
erde zusammenrechnet,  und  das  aus  dieser  Zusammenrechnung 
hervorgehende  Sauerstoff- Verhältniss  ist  nur  eine  Annäherung 
an  die  Wahrheit.    Dasselbe  ist: 

Kieselsäure     Thonerde     Wasser 
4,1         :         3        :       1,4 

Dieses  gleicht  bezuglich  der  Kieselsäure  und  der  Thon- 
erde nahe  genug  den  bisher  vorgekommenen ,  bietet  aber 
weniger  Wasser.     Will  man  zu 

4  :  3  :  1,5 

abrunden,  so  fuhrt  diese  Abrundung  zu  einfachen  Zahlen, 
entfernt  sich  aber  umsomehr  von  der  Wahrheit,  als  des  Was- 
sers von  vornherein  eher  zu  viel  als  zu  wenig  eingerechnet  ist. 
Weissenfeis  wird  als  Fundort  noch  eines  anderen  wasser- 
haltigen Thonerde- Silicates,  des  Kollyrites  aufgeführt,  welcher 
jedoch  ein  vom  Kaolin  so  abweichendes  Verhalten  dar- 
bietet, dass  eine  nähere  Beziehung  zwischen  den  Fandorten 
beider  nicht  zu  erwarten  steht.      Ich  selbst  habe  den  KoUyrit 
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weder  auffinden,  noch  in  Erfahrung  bringen  können,  wo  er 
früher  aufgefunden  wurde.  Die  Sammler,  die  ihn  besessen, 
oder  in  den  Handel  gebracht  haben,  sind  längst  verzogen  oder 
verstorben.  * 

4.     Kaolin  von  Oleina. 

Der  sandige  Thon  von  Gleina  ist  hellgelb,  fohlt  sich  sehr 
fettig  an,  saugt  Wasser  begierig  ein  und  giebt  damit  einen 
sehr  plastischen  Teig.  Beim  Schlämmen  sondert  sich  ein 
feiner  Sand  ab ,  der  mit  vielen  schon  makroskopisch  gut  er- 
kennbaren, silberglänzenden  Schuppen  gemengt  ist.  Das  Auf- 
geschlämmte sinkt  langsam  als  sehr  feiner  Thon  nieder,  dessen 
Dichte  2,71  ist.  Unter  dem  Mikroskop  bietet  er  dieselben 
Erscheinungen  wie  der  Chamotte-Thon  von  Eisenberg.  Er  ist 
ungewöhnlich  reich  an  Mikroschörliten ,  weniger  an  Mikrover- 
miculiten.  Aus  diesem  Grunde  führe  ich  ihn  hier  mit  auf, 
obgleich  weitere  Untersuchungen  von  ihm  nicht  vorliegen. 

5.    Kaolin  von  der  rothen  Mühle  bei  Osterfeld. 

Der  Thon  von  der  rothen  Mühle  zwischen  Osterfeld  und 
Pitaschendorf  hat  eine  sehr  lebhaft  -  rothe  Grundfarbe ,  welche 
durch  weisse  Flecken,  Adern  und  Flammen  wenig  unterbrochen 
wird.  Er  lässt  einen  Uebergang  zu  den  bunten  Mergeln  des 
Bothes,  wie  in  der  Farbe,  so  auch  in  einem  gut  nachweis- 
baren Carbonatgehalte  erkennen. 

Dieser  Thon  ist  recht  plastisch.  Beim  Schlämmen  hinter- 
läsat  er  nur  wenig  —  gegen  14  pCt.  —  Quarzkörner  und  Glim- 
mer-artige Blätter.  Der  Abgeschlämmte  Theil  lässt  die  ge- 
wohnlichen Form  -  Elemente ,  auch  Mikroschorlit  und  Mikro- 
vermiculit,  erkennen.    Seine  Dichte  ist  2,65.     Er  besteht  ans: 


Quarz  mit  etwas  Silicat 

t    15,3 

pGt. 

Kieseisäore     .     .     .     , 

.    37,2 

Thonerde   

31,2 

Eisenoxyd 

6,9 

Biseooxydal    .    .     . 

.      1,2 

Kalkerde 

0,9 

Talkerde 

0,3 

Kali 

0,6 

Natron 

.      0,3 

Wasser 

5,3 

Kohlensiore    .     .     .     . 

0,9 

100,1  pCt. 
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Unter  Quare  mit  etwas  Silicat  ist  in  diesem  Falle  wiederum 
der  durch  Eindampfen  mit  Schwefelsäure  bis  cur  Trockne  nicht 
zersetzte  Rest  in  Rechnung  gebracht.  Berechnet  man  das  zer- 
setzbare Silicat  nur  mit  Rucksicht  auf  Kieselsaure,  Thonerde 
und  Wasser,  so  erhält  man  das  Sauerstoff- Verhältniss  zwischen: 

Kieselsäure     Thonerde    Wasser 
4,1         :  3        :        1 

Das  ist  wiederum  für  die  beiden  ersten  dasjenige  des  typischen 
Kaolins,  jedoch  mit  halb  so  viel  Wasser. 

6.     Kaolin  von  Martinrode. 

Das  Kaolin-Gestein  von  Martinrode  ist  schneeweiss,  mager 
und  schwer  zerreiblich;  es  lässt  sich  aber  doch  noch  unter 
Wasser  zu  einem  plastischen  Brei  zerdrücken.  Beim  Schläm- 
men hinterlässt  es  einen  körnigen  Quarzsand  mit  (»limmer- 
artigen  Blättchen.  Das  Aufgeschlämmte  oder  der  rohe  Kaolin 
besteht  aus  mikroskopisch  klaren  bis  trGben,  breiten  bis  schma- 
len, meist  in  griesiger  Auflosung  begriffenen  Blättern  and  aua 
Gries.  Seine  Dichte  ist  2,65.  Mit  Salzsäure  entwickelt  es 
etwas  Kohlensäure.     Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Quarz  mit  etwas  Silicat  25,3  pCt. 

Kieselsäure      ....  40,4  „ 

Thonerde 22,0  „ 

Eisenoxyd 1)5  „ 

Kalkerde 1.2  „ 

Talkerde 0,8  „ 

Kali 0,8  „ 

Natron 0,2  „ 

Wasser 6,7  „ 

Kohlensäure    .     .     .  1,3  „ 

100,2  pCt. 


Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Aufschliessung  nur  durch 
Abdampfen  mit  conceutrirter  Schwefelsäure  bis  zur  Trockniss 
bewirkt  worden,  und  bei  den  25,3  p(  t.  des  nicht  Aufgeschlos- 
senen befinden  sich  4,3  pi  t.  Thonerde.  Die  Hinzufugung  des 
ganzen  Wassergehalts  zum  aufschliesslichen  Antheile  kann 
deshalb  nur  zu  einer  Annäherung  an  die  Wahrheit  fuhren. 
Diese  findet  ihren  Ausdruck  jn  dem  Sauerstoff- Verhältniss 
zwischen: 

Kieselsäure     Thonerde    Wasser 

6,3         :         3       :        1,7 


1«7 


Dieses  aber  weicht  in  jeder  Hinsicht  Ton  dem  dem 
typischen  Kaolin  eigenen  ab. 

7.    Kaolin  von  Uhlstedt. 

Das  Gestein,  aus  welchem  die  Dblstedter  Porcellanfabrik 
ihren  Kapselthon  bezieht,  ist  ein  gelber,  mager  Hnzufuhlender, 
sehr  mSrber,  thoniger  Sand,  der  das  Wasser  weder  begierig 
aufsaugt,  noch  damit  einen  plastischen  Brei  giebt.  Beim 
Schlämmen  hinterlässt  es  sehr  viel  gelben  Quarzsand.  Der 
abgeschlämmte  Thon  hat  die  Dichte  von  2,64  und  verhält  sich 
mikroskopisch  wie  derjenige  von  Martinrode.  Nach  derselben 
Methode  wie  dieser  letzte  untersucht  und  berechnet,  stellt  er 
sich  ihm  sehr  nahe;  er  besteht  aus: 


Quarz  mit  etwas  S 

ilicat     22,5  pCt. 

Kieselsäure     .     . 

.    .    36,5    „ 

Thonerde    .     .     . 

•        •        Ji2,0        ,, 

Eisenoxyd  .     .     . 

4,3    „ 

Kalkerde     .     .     . 

.    .      1,1    „ 

Talkerde     .     .     . 

.    .      1,0    „ 

Kali 

.    .      1,2    „ 

Natron  .... 

.    .      0,4    „ 

Wasser  .... 

y,i    „ 

Kohlensäure    .     . 

.    .      1,3    „ 

100,2  pCt. 

Das  beim  Quarz  verbliebene  Silicat  wird  durch  1,6  pCt. 
darin  vorfindlicher  Thonerde  und  weniger  Talkerde  angezeigt. 
Dem  aufschliesslichen  Antheile  entspricht  das  Sauerstoff  -  Ver- 
haltniss  zwischen: 

Kieselsäure     Thonerde     Wasser 


5,5 


2,3 


welches  ebenfalls  dem  für  Martinrode  geltenden  nahe  steht. 


VL    Me  kaiÜHlte  dies  thoringlscheii  Butsandstebs. 

Die  durch  blosses  Ausschlämmen  aus  Gesteinen  der  thü- 
ringischen  Buntsandstein  -  Formationen  gewonnenen ,  zur  Por- 
cellan-  und  Chamotte-Fabrication,  auch  als  Zusatz  zur  Papier- 
masse verwendbaren  thonigen  Substanzen  wurden  bisher  als 
Kaoliue,  oder  bestimmter  als  rohe  Kaoline  bezeichnet.  Die 
▼orsteheoden  Untersuchungen  haben  erwiesen,  dass  dieselben 
Gemenge  sind  von  eigentlichem  Kaolin  mit  Quarzstaub,  dessen 
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Betrag  in  keinem  Falle  beträchtlich  unter  6  pCt.  und  über 
26  pGt.  vom  Ganzen  ausmacht,  während  Silicate  wie  Glimmer 
(verwitterter),  Mikrovermiculit  und  Mikroschorlit  in  ganz  unter- 
geordneter Weise  beigemengt  sind.  Die  rohen  Kaoline  sind 
also  immerbin  noch  Gesteine,  die  eigentlichen  Kaoline  hin- 
gegen haben  Anspruch  auf  mineralogische  Selbstständigkeit. 
Um  diesen  Unterschied  zu  fixiren  und  um  den  Sprachgebrauch 
der  Techniker  zu  belassen,  wie  er  ist,  empfiehlt  sich  die  An- 
nahme des  von  Safarik  gemachten  Vorschlags,  dem  eigent- 
lichen Kaolin  als  Mineralart,  den  Kamen  Kaolinit  beizulegen. 

Die  Kaolinite  des  thüringischen  Buntsandsteins  sind  wohl 
geeignet,  die  Charakteristik  dieser  Mineralart  oder  Gruppe  von 
Mineralarten  wesentlich  fester  zu  stellen. 

In  Betreff  der  äusseren  Form  schliessen  sich  die  für  diese 
Kaolinite  erhaltenen  Resultate  eng  an  diejenigen  an ,  welche 
schon  1836  von  Ehrbiibbro*),  und  in  neuerer  Zeit  mit  beson- 
derem Nachdruck  von  Jobnston  und  Blakb**)  und  von 
Safarik***)  für  andere  Vorkommnisse  und  Fundorte  gegeben 
wurden.  Diese  Kaolinite  bestehen  aus  ebenen,  sehr  dünnen, 
sehr  kleineu  Blättern,  die  durch  Abnahme  ihres  Durchmessers 
in  Gries  und  Staub  übergehen.  Sie  haben  jedoch  nur  sehr 
selten  krystallinische ,  d.  h.  geradkantige  Umrisse;  meistens 
sind  die  letzten  krummlinig,  eingerissen  und  abgerundet.  Wenn 
NAUMANNf)  diese  Formen  als  kryptokrystallinisch,  A.  Knöpft) 
als  isomorph  oder  homoomorph  mit  Glimmer  bezeichnet,  so 
finde  ich  beides  nicht  zutreffend;  dieselben  sind  psendomorph. 
Die  Gesammtheit  meiner  Untersuchungen  lässt  mich  in  diesen 
Blättcheu  nicht  sowohl  krystallinische  Neubildungen,  als  viel- 
mehr mechanische  und  chemische  Trümmer  früher  vorhandener 
Krystalle  and  zwar  von  Glimmer  erkennen. 

Die  klaren  und  Jbreiteren  Blätter  dieses  Kaolinits  —  die 
jedoch  noch  nicht  ganz  in  reines  Thonerde  -  Silicat  -  Hydrat 
abergegangen  sind  —  zeigen  Doppelbrechung  mehr  oder  we- 
niger deutlich,  die  trüben  und  kleinen  lassen  nichts  mehr 
davon  wahrnehmen.  Und  dieses  optisch  -  indifferirende  Ver- 
halten sehe  ich  als  das  dem  Kaolinit  eigenthSmliche  an. 

Die  Dichte  der  thüringischen  Kaolinite  muss  diejenige  des 
gemeinen ,  d.  h.  cavernosen  Qaarses  sein ,  mit  dem  sie  bei 
nahe  gleichem  Volumen  das  gleiche  Senkangs- Vermögen  haben. 

Für  ihre  Härte  vermag  ich  nicht  ein  Maass  za  geben. 

^)  Po«G.  Ann.  39.  pag.  103. 
**)  Sillimau,  Journal  (3)  4-1  pag.  35t. 

***)  SiUangiber.  d.  k.  böhm.  Qet.  d.  Wiit.  in  Prag.    1870,  Janaar> 
Februar,  pag.  34. 

t)  Elenente  der  Mineralogie.  9.  Anfl.  pag.  348. 
ff)  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  u.  i.  w.  1859.  pag.  594. 
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Ihre  makroskopische  Weisse,  Mattigkeit  and  Undarch- 
sichtigkeit  geht  mikroskopisch  in  Parhiosigkeit  his  grauliche, 
gelbliche  ond  bräunliche  Färbung  über  und  in  Klarheit  bis 
staubige  Trübung. 

Alle  thüringischen  Kaolinite  sind  zwar  Thonerde-Silicat- 
Hjdrate,  aber  weder  das  Verhältniss  zwischen  Thonerde  und 
Kieselsäure ,  noch  dasjenige  zwischen  Silicat  und  Wasser  ist 
immer  dasselbe.  Die  meisten  und  darunter  gerade  diejenigen, 
welche  von  der  Technik  bevorzugt  werden,  nämlich  diejenigen 
von  Eisenberg  und  Osterfeld,  aus  den  Sandsteinen  von  Weissen- 
felfl  and  Steinheide  haben  die  Zusammensetzung  des  typischen 
Kaolinits  von  Äue.  Der  KaoHnit  aus  dem  Thone  von  Weissen- 
feie  enthält  nur  drei  Viertbeile  so  viel  Wasser,  und  endlich 
derjenige  aus  dem  Thone  von  Pitzschendorf  nur  halb  so  viel. 
Der  chemische  Bestand  dieser  Mineralien  findet  seinen  Aus- 
druck in  den  Formeln: 


a,  2  AI,  O3 

+  4  8i  0, 

+  4  HO 

?,  2  AI,  0, 

+  4  Si  0, 

+  3  HO 

V,  2  AI,  0, 

+  4  Si  0, 

+  2  HO 

Die  Analysen  der  Kaolinite  von  Martinrode  und  Uhlstedt 
fähren  nicht  ebenso  einfach  zu  Formeln,  beide  sind  nahe: 

Ala  O3  -f  3  Si  Oa  +  2  HO 

oder  der  leichteren  Vergleichnng  wegen: 

8,  2  AI,  O3  +  6  Si  Oa  +  4  HO 

Ist  es  demgemäss  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Kaolinite 
des  thüringischen  Buntsandsteins  verschiedenartig  sind,  so  er- 
scheint es  doch  unnothig,  diese  Verschiedenartigkeit  durch  be- 
sondere Namen  zu  fixiren,  so  lange  Glimmer,  Chlorit  und 
andere  Namen  in  Gebrauch  bleiben,  mit  denen  man  Gruppen 
▼00  nahe  verwandten,  aber  doch  nicht  identischen  Mineralien 
belegt.  Es  mag  umsomehr  genügen,  die  Verschiedenartigkeit 
darch  ein  vorgesetztes  a,  ß,  7,  0  anzudeuten,  als  dieselbe  noch 
Dicht  auf  alle  sonst  für  constitntiv  angesehenen  Merkmale  be- 
grindet  ist. 

Dass  nnn  der  a  -  Kaolinit  Thüringens  der  typische  ist, 
dass  der  B  -  Kaolinit  zum  Raznmoffskit  in  demselben  Verhält- 
niss steht  wie  der  ß-  und  7  -  Kaolinit  zum  a- Kaolinit  springt 
in  die  Augen. 
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VII.    Inpnwg  dier  lU^Unlte  dies  thMigischea  luilsurfsteiM. 

Durch  die  vorstehende  Darlegung  der  Verbältnisse  der 
thüringischen  KaoHuite  hoffe  ich  die  Ansicht  begründet  zu 
haben ,  dass  dieselben  durchaus  nicht  krystalliniscbe  Neubil- 
dungen sind,  oder  in  ihrer  Entwickelung  begriffene  Kristalle, 
sondern  vielmehr  Trümmer  frnherei  Kristalle  in  mechanischem, 
wie  in  chemischem  Sinne.  Steht  aber  das  fest,  so  kann  nicht 
wohl  ein  weiteres  Mineral ,  oder  eine  weitere  Gruppe  von 
Mineralien  als  Ursprung  in  Betracht  gezogen  werden,  ausser 
dem  Glimmer.  Dafür  spricht  vornehmlich  die  Untersuchung 
der  Blätter  ans  dem  feinen  und  feinsten  Sande,  der  aus  dem 
Kaolingestein  von  Osterfeld,  namentlich  aus  III.,  ausgeschieden 
werden  kann.  Kein  Mineralog  und  Mikroskopiker  würde  An- 
stand nehmen,  diese  Blatter,  wenn  sie  ihm  ohne  Angabe  des 
Vorkommens  und  Fundortes  vorgelegt  würden ,  für  Glimmer 
zu  erklären.  Ihre  chemische  Zusammensetzung  ist  derjenigen 
eines  Kali-Glimmers  wenigstens  verwandt.  Scheidet  man  aus 
ihr  alle  Thonerde  mit  derjenigen  Menge  von  Kieselsäure  und 
Wasser  aus ,  welche  zur  Bildung  des  a  -  Kaolinits  erfordert 
wird,  so  bleibt  ein  Trisilicat  von  Kali  und  Wasser,  welches 
noch  entfernt  werden  müsste,  um  die  Kaolinisirung  zu  voll- 
ziehen. Und  diese  Entfernung  kann  man  recht  wohl  dem 
Durchzuge  des  Wassers  anheimgeben. 

In  welchem  genetischen  Verhältniss,  namentlich  bezüglich 
der    zeitlichen     Aufeinanderfolge    |!t-    und  7-Kaolinit    zu  dem 
a-Kaolinit   stehen,   und  ferner  in  welchem    die  Reihe  der  oc-,   j 
j^  •  und  v-Kaolinite  zum  o-Kaolinit  steht,  muss  vorläufig  un-    i 
erledigt  bleiben. 

Schliesslich    kann    ich    nicht    ungesagt   lassen ,    dass    ich    [ 
Mikrnvermiculit    und   Mikroschorlit    nicht    ebenfalls   als  ausge-    | 
machte  Trümmerbildungen    ansehen   kann;    in    ihnen    konnten 
auch  Neubildungen  vorliegen. 
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9.    Heber  die  Bildniig  des  Schwariwaldes  and  der 

Vogesen. 

Von  Herrn  Platz  in  Karlsruhe. 

Hiersu  Tafel    III. 

Im  27.  Bande  dieser  Zeitschrift  (pag.  83  bis  104)  liefert 
Herr  Lbpsics  einen  Beitrag  zur  Geologie  der  oberrheinischen 
Gebirge  (Ueber  den  bonten  Saudstein  in  den  Vogesen,  seine 
Zusammensetzung  und  Lagerung),  in  welchem  die  bisherigen 
Ansichten  über  die  Bildung  von  Schwarzwald  und  Vogesen 
als  unhaltbar  verworfen  werden.  Der  Autor  resnmirt  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung  seine  Meinung  dahin: 

„dass  sowohl  die  auf  den  äusseren  Abdachungen  der  Vogesen 
„und  des  Schwarzwaldes,  als  die  in  der  Rheinebene  liegen- 
„den  Schichten  der  Trias  und  des  Jura  nur  Reste  sind  von 
„den  durch  eine  nachjurassische  Hebung  zerrissenen  Forma- 
„tionen,  und  dass  vor  diesem  Zeitpunkte  diese  Ablagerungen 
„nber  den  ganzen  Raum  des  südwestlichen  Deutschlands  in 
„concordanter  Lagerung  und  in  ununterbrochener  Reihen- 
„folge  ausgebreitet  lagen. ^^ 

Bisher  haben  sämmtliche  C^eologen ,  welche  sich  mit 
Untersnchangen  im  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen  beschäf- 
tigten, die  von  E.  de  Bbaümont  aufgestellte  Ansicht  getheilt, 
dass  die  Entstehung  beider  Gebirge  in  die  Zeit  des  bunten 
Sandsteins  falle,  indem  nach  Ablagerung  des  sogen.  Vogesen- 
saodsteins  längs  zweier  ungefähr  nordnordöstlich  streichender 
Spalten  eine  Hebung  erfolgt  sei,  und  dadurch  die  beiden  pa- 
rallelen Gebirgsrücken  dem  Meere  enthoben  worden  seien.  Es 
wurde  ferner  aus  den  Lagerungsverhältnissen  geschlossen, 
dass  in  relativ  sehr  neuer  Zeit,  am  Schlüsse  der  Tertiärperiode, 
eine  zweite  Hebung  den  beiden  Gebirgen  ihre  jetzige  Hohe 
gegeben  und  zugleich  die  Scbichtenstorungen  innerhalb  des 
Rheinthals  und  in  den  niedrigen  Hügelketten,  welche  die 
beiderseitigen  steilen  Gebirgsabhänge  begleiten,  erzeugt  habe. 
In  einer  kleinen  Abhandlung  (Geologie  des  Rheinthals)*) 

*)  Verhaodlnngen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins   in  Karlsrahe, 
VI.  Heft  1873  pag.  {bi-2\2. 


habe  ich    die  Entstehung    des  Rheinthals    in  folgender  Weise 
dargestellt  (pag.  17  u.  18) : 

^Mitten  in  die  Zeit  der  Sandsteinbildung,  als  schon  die 
angeschwemmten  Sandmassen  ein  siemlich  gleichförmiges,  wohl 
nicht  hoch  über  dem  Meere  gelegenes  Niveau  hergestellt  hatten, 
aus  dem  nur  der  sudliche  Schwarzwald  nnd  die  Vogesen  als 
flache  Berginseln  hervorragten,  fallt  das  bedeutendste  geolo- 
gische Ereigniss,  welches  dem  Lande  sein  bis  heute  bewahrtes 
Relief  gegeben  hat:   die  Bildung  des  Rheinthals. 

An  den  beiderseitigen  Gehängen  entstanden  von  Südsüd- 
west nach  Nordnordost  laufende  parallele  Spalten ;  das  zwischen 
ihnen  liegende  Stuck  blieb  in  seiner  Lage,  während  die  rechts 
nnd  links  liegenden  Theile  über  das  frühere  Niveau  erhoben 
wurden. 

In  dem  liegengebliebenen  Theile  ging  die  Gesteinsbildnng 
ohne  Unterbrechung  weiter,  während  auf  dem  gehobenen  Pest- 
land die  jüngeren  Schichten  fehlen. 

Die  inneren  Grenzen  dieser  Festländer  sind  jetzt  noch 
durch  den  Steilabsturz  der  beiden  Gebirge  deutlich  bezeichnet; 
an  vielen  Stellen  sind  die  Klüfte  noch  deutlich  erhalten,  bald 
als  einfache,  bald  als  mehrfache  Linien,  in  welch  letzterem 
Falle  ein  treppenformiger  Absturz  entstand. 

Die  äusseren  Grenzen  sind  durch  das  Auftreten  der  jün- 
geren Gesteine  bezeichnet;  auf  der  Ostseite  verlief  die  Grenze 
in  der  Linie  Nogold,  Freudenstadt,  Villingen,  Bonndorf,  auf 
der  Westseite  über  Luxenil,  Epinal,  Rambervillers ,  Saarburg 
und  Zweibrncken  nach  Saarbrücken. 

Was  östlich  und  westlich  von  diesen  Grenzlinien  lag,  blieb 
ebenfalls  in  ungestörter  Lage;  die  Hebung  nahm  also  beider- 
seits von  innen  nach  aussen  an  Energie  und  Wirkung  ab  und 
musste  somit  die  vorher  horizontalen  Sandsteinschichten  nach 
aussen  neigen.  Es  fand  also  eine  drehende  Bewegung  um  zwei 
parallele  Axen  statt. 

Nach  dieser  Hebung  waren  also  zwei  parallele  Gebirge 
mit  steilem  Abfall  nach  innen,  sehr  sanfter  Neigung  nach 
aussen,  entstanden. 

Das  ostliche  Gebirge  —  der  Scbwarzwald  —  erstreckte 
sich  nach  Norden  bis  in  die  Gegend  von  Mittelbach,  Langenalb, 
Neuenburg  und  Pforzheim,  hier  durch  einen  deutlichen,  wenn- 
gleich nicht  sehr  steilen  Absatz  von  dem  nicht  gehobenen 
Theile  geschieden.  Ebenso  wurde  der  den  Urgebirgskern  des 
Odenwaides  umgebende  Sandstein  gehoben;  zwischen  beiden 
blieb  eine  von  Ettlingen  bis  Wiesloch  sich  erstreckende  Mulde. 
Auf  der  Westseite  hingegen  wurde  die  ganze  Erstreckung  von 
Beifort   bis  zum  Steinkohlengebirge    bei  Saarbrücken  gehoben, 
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•o  dass  die  östlichen  and  westlichen  Gewässer  durch  einen 
Landstreifen  getrennt  waren. 

Die  stärkste  Hebung  fand  am  sudlichen  Theile  statt,  das 
ganze  Terrain  senkt  sich  beiderseits  gegen  Norden. 

Unter  der  begründeten  Voraussetsung ,  dass  die  nicht  ge- 
hobenen Theile  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  blieben,  lässt 
sich  die  Grosse  der  Hebungen  der  Kluft  auf  der  Innenseite 
annähernd  bestimmen. 

1.  Bei  Villingen  liegt  die  obere  Grense  des  Sandsteins 
bei  2200  Fuss  Hohe,  der  bunte  Sandstein  ist  dort  nur 
200  Fuss  mächtig,  das  Grundgebirge  geht  also  bis  2000  Fuss ; 
4  bis  5  Stunden  westlich  liegen  Sandsteinbänke  auf  Granit  in 
3000  Fuss  Hohe,  die  Hebung  beträgt  somit  hier  1000  Fuss. 

2.  Im  oberen  Kinzigthal  liegt  die  Grenze  des  Grund- 
gebirges bei  1666  Fuss,  am  Mooswald,  westlich  davon,  bei 
2100  Fuss,  woraus  sich  eine  Hebung  von  434  Fuss  ergiebt. 

3.  Im  oberen  Murgthal  steigt  das  Grundgebirge  bei 
Baiersbronn  auf  1933,  am  Kniebis  auf  2400  Fuss,  die  He- 
bang  beträgt  also  367  Fuss. 

Die  Zeit  der  Hebung  (bIM  in  die  Ablagerungszeit  des 
bunten  Sandsteins  und  zwar,  nachdem  die  Masse  desselben  in 
der  mittleren  Gegend,  z.  B.  im  Murgthal,  eine  Dicke  von  ca. 
1000  Fuss  erreicht  hatte.^ 

Ich  habe  ebendaselbst  auf  einer  Tafel  die  successiven 
Veränderungen,  welche  in  der  Bodengestaltung  im  Laufe  der 
geologischen  Perioden  eingetreten  sind,  durch  ideale  Quer- 
profile  darzustellen  versucht. 

In  der  Wissenschaft  gilt  weder  Autorität  noch  Majorität; 
jede  Theorie  muss  sich  der  Kritik  unterwerfen.  Ob  aber  die 
neue  Theorie  berechtigt  und  den  Thatsacheo  mehr  entsprechend 
ist,  als  die  alte,  mögen  die  folgenden,  auf  zahlreichen  und  ge- 
nauen Beobachtungen  fnssenden  Betrachtungen  lehren. 

Ueber  die  Zugehörigkeit  des  Vogesensandsteios  zur  Bunt- 
sandsteinformation ist  wohl  in  Deutschland  kein  Zweifel.  Die 
Beweise  hierfür  sind  übrigens  nicht  im  Schwarzwald  und  den 
Vogesen,  sondern  weiter  nordlich  zu  finden,  wo  die  ununter- 
brochen von  Süden  her  fortsetzenden  Schichten  dem  Zech- 
stein aufgelagert  sind.  Im  Oberrheingebiet  konnten  nur  die 
Schichten  des  oberen  Rotbliegenden  als  Landfacies  des  Zech- 
steins angesehen  werden.*) 

Innerhalb  des  bunten  Sandsteins  hat  LsPSiüS  für  die  Vo- 
gesen, wie  Eck**)  für  den  Schwarzwald,  eine  Zone  von  Con- 


*)  V06BL6B8AN6,  Qeologitche  Beschreibiing  von  Triberg  and  Donau- 
cschingen  (statift.  Beitrftge  Heft  30)  pag.  65. 
^  Lbonhaiid,  M.  Jahrb.  1875  pag.  70. 
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glomeratbaaken  als  weit  verbreitet  nachgewiesen,  nach  welcher 
eine  obere  und  untere  Abtheilang  unterschieden  wird.  Con- 
glomeratbänke  sind  im  Schwarswald  an  vielen  Stellen  bekannt; 
ob  sie  überall  in  demselben  Horizont  auftreten,  ist  noch  näher 
zu  ermitteln,  in  welchem  Falle  sie  einen  werthvollen  Anhalt 
für  die  Sonderung  der  mächtigen  Sandsteinmasse  abgeben 
werden.  Bis  jetzt  sind  dieselben  aber  nur  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Grundgebirges  bekannt  geworden. 

Lbpsius  giebt  an,  dass  die  zunächst  über  den  Conglomerat- 
bänken  liegenden  Schichten  dieselbe  petrographisohe  Beschaffen- 
heit haben ,  wie  die  darunter  liegenden ;  ebenso  ist  es  am 
Schwarawald.  £s  ist  daher  misslich,  diese  Zone  als  Etagen- 
abtheilung zu  verwenden,  wenn  sie  auch  innerhalb  des  unteren 
Buntsandsteins  einen  guten  Horizont  abgiebt. 

Besser  eignet  sich  zur  Scheidung  die  von  Sandbbrgbb*) 
beschriebene  dolomitiscbe  Zone  mit  Carneol,  welche  von  Lbp- 
sius auch  in  gleicher  Stellung  bei  Mutzig  im  Elsass  (1.  c. 
pag.  96)  nachgewiesen  wurde.  Diese  Bank  liegt  am  West- 
fusse  der  Vogesen  überall  über  dem  Vogesensandstein**),  is^ 
überall  am  Nordrande  des  Schwarzwaldes  verbreitet,  auch  am 
Ostrande  von  Rbgblhanb***)  gefunden  worden ,  ebenso  am 
Sud-  und  Ostabhang  von  Vogblobsanq  t)  i  Schill tt)  "°<^ 
ScuALCHttt)  nachgewiesen  worden.  Sie  liegt  überall  über 
dem  typischen  Vogesensandstein ;  erst  über  derselben  treten 
die  Petrefacten-fnbrenden  Thonsandsteine  auf,  sie  scheidet  also 
zwei  petrographisch  wie  paläontologisch  wohl  charakterisirte 
Zonen,  wie  sie  selbst  durch  den  constanten  Dolomitgehalt 
zwischen  den  zwei  fast  absolut  kalkleeren  Etagen  eigenthum- 
liehe  Zustände  während  ihrer  Bildung  vermuthen  lässt. 

Diese  Zone  kann  nicht  mit  der  ebenfalls  dolomitischen 
Zone  an  der  Basis  des  Vogesensandsteins  verwechselt  werden, 
wie  dies  LbfsiüS  in  der  Anmerkung  pag.  96  meint;  dieser 
Irrthuro  rührt  wohl  davon  her,  dass  am  Sudrande  des  Schwarz- 
waldes der  bunte  Sandstein  überhaupt  eine  sehr  geringe  Mäch- 
tigkeit besitzt.     Die  dolomitische  Zone  von  Mutzig  ist  identisch 


*)  Verbandlnngen  de«  natnrwiisentchaftlichen  Vereiof  in  Karls- 
robe,  Heft  1  (1864)  pag.  20  ff. 

**)  D*AiCHiAC,  Hittoire  des  progr^s  de  la  G^logie,  Bd.  VIII. 
pag.  14*2. 

*^)  BiGELBAifR,  Trigonometrische  HÖhenbettimmongen  etc.  io  W&rt- 
temberg.  Jahrbfieher  fQr  Landeakande,  Jahrgang  1873  pag.  38. 

t)  VoGiLGiSARG,  Geolog.  Betchreibnng  T.  Triberg — Donauetchingea 
1873  pag.  67. 

ff)  Schill,  Geolog.  Beschreibung  von  Waldsbat  etc.  1866  pag.  48. 
ttt)  ScBALCu,  Beiträge  aar  Kenntniss  der  Trias    1873  pag.  15. 
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mit  der  Caroeolbank  am  Scbwarzwald  and  wird  aacb  wobl 
nocb  weiter  am  Ostrande  der  Vogesen  gefanden  werden. 

Aus  diesen  Gronden  wurde  aucb  auf  den  neueren,  von 
der  grossbenhgl.  badiscben  Regierung  herausgegebenen  geo- 
logischen Karten  (Sectionen  Triberg-Donaueschingen  und  Por- 
bach-Ettlingen)  diese  Zone  als  Grenze  zwischen  oberem  und 
unterem  Bunisandstein  angenommen. 

Gehen  wir  nun  zur  Discussion  der  Lagerungsverbältnlsse 
und  der  geologischen  Folgerungen  über,  suchen  wir  also  die 
Frage  zu  entscheiden:  wann  sind  Schwarzwald  und 
Vogesen  entstanden?  so  haben  wir  für  die  Entscheidung 
der  Frage  folgende  Kriterien: 

1.  die  geographische  Verbreitung  der  Formationen; 

2.  das  Auftreten  von  Dislocationsspalten ; 

3.  die  Discordanz  der  Lagerung. 

Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  Gebirge  nicht,  wie  wohl 
früher  angenommen  wurde,  das  Product  einer  raschen  ein- 
maligen Hebung  gewesen  sind;  speciell  für  das  Oberrhein- 
gebiet lässt  sich  eine  Reihe  von  Niveauveränderungen  in  ver- 
schiedenem Sinne  nachweisen ,  wie  ich  in  meiner  oben  er- 
wähnten Arbeit  entwickelt  habe.  Es  sind  dies  aber  Boden- 
bewegungen ,  welche  das  ganze  Gebiet  in  gleichem  Sinne 
ergriffen  und  keine  Gebirgsbildungen  zur  Folge  hatten.  Grosse 
partielle  Niveauveranderungen  sind  hingegen  am  Schlüsse  der 
Tertiärzeit  vor  sich  gegangen  und  es  kommt  nun  darauf  an, 
die  Wirkungen  der  beiden  Hebungen  zur  Buntsandsteinzeit  und 
zur  Tertiärzeit  von  einander  zu   trennen. 

Die  Annahme  einer  alten  Hebung  (während  der  Buntsand- 
steinperiode) gründet  sich  zunächst  auf  das  Fehlen  aller  jun- 
gereu Formationen  auf  den  Hochflächen  des  Schwarzwaldes 
und  der  Vogesen.  Lbpbius  behauptet  nun  pag.  101:  „Ferner 
überlagern  die  jüngeren  Formationen  in  der  That  den  Vo- 
gesensandstein  auf  der  Hohe  der  Gebirge  sowohl  in  den 
Vogesen  wie  im  Schwarzwalde.'^ 

Wäre  diese  Behauptung  richtig,  so  wäre  damit  die  E.  DB 
BBAUMOHT*sche  Theorie  definitiv  beseitigt;  allein  dem  ist  nicht 
also.  Noch  Niemand  hat  auf  der  Hohe  der  beiden  Gebirge 
Muschelkalk  oder  Jura  gefunden;  jede  geologische  Karte  giebt 
darSber  Aufschluss,  ebenso  die  zahlreichen  Profile  in  den  Wer- 
ken von  Daubr^b,  KöOHUlV-SCHLUXBBRQBB,  SaNDBBBOBB,  VoOBL- 

OBSABO  u.  A.  Ueberall  beginnen  die  jüngeren  Formationen 
erst  in  einer  Entfernung  von  ca.  4  Meilen  vom  Steilabfali  der 
inneren  Seite  in  einem  beträchtlich  tieferen  Niveau  als  die 
Hohe  des  Gebirges  selbst.  Sie  bilden  topographisch  wie  geo- 
loi^isch  die  Grenze  des  eigentlichon  Gebirges;   die  von  ihnen, 
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speciell  vom  Maacbelkalk,  gebildeten  Plateaaa  werden  nicht 
mehr  zam  Schwarswald  und  den  Vogesen  gerechnet. 

Die  von  Lbpsids  lor  Begründung  seiner  Ansicht  ange- 
führten Profile  sind  nur  aus  den  Hngelregionen  am  Fusse  des 
Gebirges  entnommen,  beweisen  also  für  die  Hauptfrage  nichts 
und  werden  später  ihre  Würdigung  finden.  Zur  Erklärung 
seiner  Theorie  müsste  man  also  die  Erosion  su  Hülfe  nehmen, 
es  musste  von  der  im  Gänsen  20  Meilen  breiten  Zone  swi- 
sehen  Epinal  und  Donaueschingen,  oder  zwischen  Nancy  und 
Freudensladt ,  der  Muschelkalk,  ebenso  der  Jura  auf  nahesa 
die  doppelte  Breite  spurlos  verschwunden  sein.  Nimmt  man 
an,  dass  die  Erosion  solche  Wirkungen  hervorgebracht  habe, 
dass  diese ,  gegen  1000  Meter  mächtigen ,  aus  den  festesten 
Kalksteinen  bestehenden  Formationen  in  einer  fast  horison- 
taten  Lage  spurlos  weggewaschen  worden  seien  ,  dann  muss 
man  jeden  Versuch  aufgeben,  frühere  Zustande,  insbesondere 
die  ursprüngliche  Ausdehnung  der  Formationen,  ermitteln  zu 
wollen.  Mit  demselben  Recht  konnte  man  die  ganze  Reihe 
der  secundären  und  tertiären  Formationen  über  dem  nieder- 
rheinischen Schiefergebirge,  dem  Centralplatean  von  Frank* 
reich,  dem  Harz,  Thuringerwald,  Bohmerwald,  kurz  über  jedem 
beliebigen  älteren  Gestein  voraussetzen  und  damit  jede  Terrain- 
veränderung im  Laufe  der  geologischen  Perioden  wegleugnen. 

Ist  es  schon  schlimm,  dass  die  Annahme  einer  Erosion 
in  diesem  Betrage  zu  so  bedenklichen  Folgerungen  fuhrt,  so 
lässt  sich  noch  dazu  an  vielen  Stellen  direct  nachweisen, 
welche  Wirkungen  durch  Erosion  wirklich  hervorgebracht  wor- 
den sind:  wo  nämlich  eine  Formation  einmal  unbedeckt  zu 
Tage  ausgeht  und  in  der  Nähe  von  jüngeren  Schichten  be* 
deckt  ist. 

Am  Nordostrande  des  Schwarzwaldes  ist  der  unbedeckte 
Buntsandstein  bis  zu  335  Meter  mächtig*),  in  den  Bohr- 
löchern von  Durrmenz  und  Ingelfingeo,  wo  er  vom  Muschel- 
kalk bedeckt  ist,  400 — 440  Meter.  Da  nun  in  Suddeutscbland, 
speciell  am  Scbwarzwaldrande,  die  Mächtigkeit  der  Formationen 
mit  zunehmender  Entfernung  vom  Gebirge  zunimmt,  und  die 
beiden  Bohrlocher  ziemlich  weit  vom  Gebirge  entfernt  liegen, 
so  kann  nicht  einmal  diese  Differenz  auf  Rechnung  der  Erosion 
gesetzt  werden.  Ebenso  ist  am  Sudostrande  des  Scbwars- 
waldes  die  geringe  Mächtigkeit  des  bunten  Sandsteins  (11  bis 
30  Meter)  fast  dieselbe,  wo  er  auf  grosse  Strecken  freiliegt, 
als  da,  wo  er  von  Muschelkalk  bedeckt  ist ;  sie  ist  also  eben- 
falls   ursprunglich.      Sehen    wir  ja    doch    am    Sndraode    des 


*)  Siehe  die  früher  citirte  Arbeit  von  Rsgelmasr,   welche  zahlreiche 
Messungen  enthalt. 
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Schwanwaldes,  wo  zahlreiche  BrosioDSthäler  durch  den  Muschel- 
kalk and  Banisandstein  bis  tief  in  den  Granit  und  Oneiss  aus- 
gewaschen wurden,  diese  Formationen  auf  den  zwischenliegen- 
den Bergrücken  noch  erhalten. 

Der  Dinkelberg  am  Sudwestrande  des  Schwarzwaldes 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Muschelkalk,  welcher  nur 
stellenweise  von  schwachen  Ablagerungen  jüngerer  Forma- 
tionen (Keaper  und  Jura)  überdeckt  ist.  Dieselbe  Formation 
fällt  von  hier  gegen  Süden  und  bildet  den  Boden  des  Rhein- 
thals aufwärts  von  Basel ,  wo  sie  durch  Bohrlocher  aufge- 
schlossen ist.  Hier  im  Thale  lässt  sich  die  Wirkung  der 
Brosion  klar  übersehen,  da  hier  die  oberen  Schichten  theilweise 
fehlen,  während  an  den  nicht  angegriffenen  Stellen  die  Mäch- 
tigkeit nahezu  der  auf  dem  unbedeckten  Plateau  gleich  ist. 

Ebensowenig  vermochte  die  Erosion  den  Lias  am  Fasse 
des  Jura,  wo  er  auf  weite  Strecken  freiliegt,  zu  entfernen, 
ond  da,  wo  wir  eine  frühere  zusammenhängende  Liasdecke 
annehmen  müssen,  in  der  Mulde  zwischen  Schwarzwald  und 
Odenwald,  haben  sich  zahlreiche  Reste  dieser  wenig  mäch- 
tigen Formation  erhalten.  Hier  also,  wo  wegen  der  ursprüng- 
lichen Muldenbildnng  die  Wirkung  des  Wassers  sich  in  er- 
höhtem Maasse  geltend  machen  musste ,  -  konnte  nicht  einmal 
diese  höchstens  100  Meter  mächtige  Schichtenreihe  gänzlich 
entfernt  werden,  und  selbst  wenn  wir  hier  noch  den  Lias  von 
den  Schichten  des'  Jura  überdeckt  denken ,  konnte  seit  der 
Kreidezeit  nicht  einmal  ein  Theil  des  Schicbtencomplezes  ent- 
fernt werden ,  der  an  der  für  Wasserwirkung  ungünstigsten 
Stelle,  auf  einem  breiten  Plateau,  auf  Hunderte  von  Quadrat- 
meilen spurlos  verschwunden  sein  soll.  Dass  aber  Kreide- 
bildongen  in  diesem  Terrain  vorhanden  gewesen  sein  sollen, 
diese  Annahme  ist  für  ganz  Südwestdentschland  absolut  un- 
statthaft. 

Da  nun  das  Fehlen  der  Kreidebildungen  in  Südwest- 
dentschland zur  Annahme  einer  vortertiären  Hebung  zwingt, 
80  wird  durch  die  Negation  der  älteren  Hebung  die  Erklärung 
der  Lagerungsverhähnisse  um  nichts  erleichtert.  Sie  erklärt 
insbesondere  nicht  die  Bildung  der  Steinsalzlager  auf  der 
Anssenseite  von  Schwarzwald  und  Vogesen,  welche  auf  ein 
ZorBckweichen  des  Meeres  schon  während  der  Muschelkalk- 
periode deuten. 

Man  ist  daher  wohl  berechtige,  das  Fehlen  der  jüngeren 
Formationen  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  und  der  Vo- 
gesen für  ein  arsprüngliches ,  in  der  Erhebung  dieser  Theile 
aber  das  Meeresniveau  begründetes  zu  erklären. 

Derselbe  Schlass  ergiebt  sich  aus  der  Beschaffenheit  der 
steilen  Abhänge,  welche  die  ostliche  und  westliche  Begrenzung 
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des  Rbeiothales  bilden.  Beiderseite  verlaufen  VerwerfangB- 
spalten,  welche  eine  mehrfach  gebrochene  Linie  bilden.  Die 
Stellen,  wo  diese  Linien  ihre  Richtung  andern,  sind  jedesmal 
durch  besonders  starke  Zerspaltnng  und  durch  Verschiebungen 
nach  mehreren  Richtungen  ausgezeichnet,  wahrend  an  den- 
jenigen Strecken ,  wo  die  Bruchlinie  geradlinig  verläuft,  nur 
eine  einzige  Spalte  vorhanden  ist.  Es  sind  also  stellenweise 
mehrere,  theils  parallele,  iheils  sich  kreuzende  Spalten  vor- 
handen. 

Es  kommt  hier  nan  zunächst  auf  die  Altersbestimmung 
der  dem  Gebirge  zunächst  liegenden,  zugleich  ausgedehntesten 
Spalte  an,  welche  wir  als  Bauptspalte    bezeichnen  wollen. 

An  dieser  stossen  nun  alle  jüngeren  Formationen  stampf 
ab,  die  discordante  Lagerung  ist  hier  ganz  evident,  keine  jün- 
gere Gesteinsschicht  aberschreitet  dieselbe.  Spricht  schon 
diese  Erscheinung  sehr  für  die  Entstehung  der  Hauptspalten 
vor  Ablagerung  des  Muschelkalks,  so  lässt  sich  auch  noch  der 
directe  Beweis  für  das  Alter  derselben  fuhren. 

Zwischen  Motzig  und  Weissenburg  springt  die  Spalte 
plötzlich  um  3  Meilen  gegen  Westen  zurSck  und  erzeugt  so 
eine  Bucht,  welche  mit  Trias,  Jura  und  Tertiärschichten  aus- 
gefüllt ist.  Diese  Schichten  erstrecken  sich  weit  nach  Osten 
über  die  Verbindungslinie  Mutzig -Weissenburg,  bei  Seltz  bis 
an  den  Rhein  und  bilden  ein  niedriges,  das  Sandsteinplateao 
bei  Weitem  nicht  erreichendes  Hügelland.  Wäre  nun  die  Spalte 
junger  als  Trias  und  Jura,  so  musste  sie  diese  Formationen 
in  ihrem  Verlauf  schneiden  und  ganz  dieselben  Verwerfungen 
erzeugen ,  wie  zwischen  Muschelkalk  und  buntem  Sandstein. 
Lbpsius  zeichnet  auch  auf  Taf.  VI.  eine  solche  Verwerfongs* 
linie  zwischen  Mutzig  und  Weissenburg  als  Verbindung  des 
sodlich  ond  nordlich  liegenden  Stuckes  der  llauptspalte.  Diese 
Linie  durchschneidet  den  Keuper  und  Lias  bei  Kienheim  and 
das  grosse  Tertiärgebiet  von  Lobsann  and  Sulz,  ohne  dass 
hier  eine  Dislocation  zu  finden  wäre.  Auch  die  Profile  f.  49 
nnd  52  von  DaubhAb,  welche  diese  Linie  durchschneiden,  be- 
weisen, dass  hier  eine  Verwerfung  nicht  existirt;  die  Schichten 
liegen  in  fast  horizontaler  Lage  bis  weit  gegen  den  Rhein  hin. 

Die  Haoptspalte  schneidet  somit  entschieden  nicht  in  die 
jSngoren  Formationen  ein;  ob  sie  im  Sandstein,  tief  anter  der 
Oberfläche  fortsetzt,  ist  natürlich  nicht  zu  ermitteln.  Jeden- 
falls aber  ist  sie  älter  als  die  in  dem  Busen  zwi- 
schen Matzig  and  Weissenbarg  abgelagerten  Ge- 
ateine,  also  älter  als  der  Maschelkalk. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Verhältnisse  am  Westraode  des 
Seh  wart  Waldes:  aaf  dem  Plateaa  keine  Spar  von  jongeren 
Schiebten,    am  Rande  die  Verwerfuogskloft ,    welche  alle  jSo- 
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geren  Scbicfaten  abschneidet.  Zum  Theil  liegen  diese  der  Elaft 
angelagerten  Schiebten  noch  fast  horizontal,  wie  z.  B.  am 
Sehönberg  bei  Freibnrg,  der  in  isolirier,  von  dem  Grandgebirge 
durch  ein  Thal  gesonderter  Masse  von  600  Meter  Hohe  die 
gaoce  Schicbtenfolge  vom  Buntsandstein  bis  zum  weissen  Jnra 
eotbält.  Ebenso  grenzen  an  den  unteren  Bnntsandstein  fast 
horizontale  Muschelkalkschichteo  bei  Landeck  (nahe  Emmen- 
dingen), Heimbach  und  Nordweil,  während  meistentheils  die 
Schiebten  durch  spätere  Hebungen  in  geneigte  Lage  gebracht 
worden  sind. 

Für  die  Hauptspalte  lässt  sich  also  der  Beweis  ihres 
hohen  (vorj arassischen)  Alters  mit  aller  Sicherheit  fuhren,  die 
in  solchen  Fragen  überhaupt  zu  erlangen  ist.  Es  liegt  nun 
nahe,  auch  die  am  Rande  der  Gebirge,  und  zwar  vorzugsweise 
am  Fusse  der  Vogesen,  vorkommenden  parallelen  Spalten  für 
gleich  alt  zu  erklären.  Allerdings  durchschneiden  sie  ein  mit 
jüngeren  Formationen  (einschliesslich  des  Jura)  bedecktes  Ge- 
biet, in  welchem  die  Schichten  concordant  aufeinander  liegen. 
Daraus  folgt  aber  zunächst  nur,  dass  die  von  diesen  Spalten 
durchsetzten  Gebiete  nicht  mit  der  Hauptmasse  des  Gebirges 
gehoben  wurden.  Allerdings  nothigen  die  jetzigen  Lagerungs- 
verbältnisse ,  wie  sie  in  zahlreichen  Profilen  von  DaübrIb, 
KöGBLUi,  HooABD  tt.  A.  dargestellt  sind,  zu  der  Annahme, 
dass  hier  noch  jurassische  Dislocationen  stattgefunden  haben, 
allein  hier  liegt  die  einfachste  Erklärung  sofort  zur  Hand: 
dass  diese  Bewegungen  vorzugsweise  längs  der  schon  beste- 
henden Spaltungen  stattgefunden  haben. 

Die  von  Lbpsius  auf  Taf.  VL  gezeichneten,  aus  Daubr£B 
ood  K5CHLI9  entnommenen  Profile  beweisen  daher  für  die 
Frage  nach  der  Zeit  der  Hebung  gar  nichts;  sie  durchschneiden 
lediglich  die  Hugelregion  am  Pusso  des  Gebirges,  also  den 
bei  der  supponirten  ersten  Hebung  nicht  gehobenen  Theil,  in 
welchem  später  bedeutende  Dislocationen  stattfanden.  Bei  der 
starken  Ueberhohung  der  Profile,  und  da  diese  nicht  bis  zur 
Wasserscheide  auf  der  Höhe  des  Gebirges  durchgreifen,  kön- 
nen sie  freilich  den  Local unkundigen  auf  die  Meinung  bringen, 
dasa  sie,  wie  Lbpsius  selbst  pag.  102  zu  Fig.  5  angiebt,  die 
höchsten  Theile  des  Gebirges  beträfen,  besonders  da  in  diesem 
Profil  die  Granitmasse  westlich  der  Spalte  (893  M.)  im  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  Hohen  um  die  Hälfte  zu  niedrig  ge- 
aeichnet  ist.  Mit  ausgezeichneter  Deutlichkeit  tritt  aber  die 
Unbedeuteodheit  dieser  Hugelregion  der  ganzen  Oebirgsmasse 
gegenober  in  den  ezacten  Profilen  von  DaubbIib  hervor,  welche 
das  ganse  Vogesengebiet  durchschneiden,  so  insbesondere  in 
Fig.  48,  58,  108  nod  49,  von  welch  leUterem  I^bpsius  einen 
Theil  10  seiner  Fig.  8  wiedergicbt.     Es  ist  unbegreifiich ,   wie 
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man  die  im  Profil  5  geseicbneten ,  kaum  200  Meter  boheo 
Hagel,  welche  am  Fusse  des  12 — 1300  Meter  hohen,  steil 
abfallenden  Kammes  liegen,  zu  den  höchsten  Theilen  des  Ge- 
birges rechnen  kanni 

Diese  Profile  bestätigen  also  nur  die  alte  Annahme,  dass 
zwischen  Schwarzwald  und  Vogesen,  ebenso  wie  im  Räume 
ausserhalb  dieser  Gebirge ,  die  Oesteinsbildungen  ununter- 
brochen fortdauerten;  sie  beweisen  nicht,  dass  auf  den  Hohen 
solche .  erfolgten.  Dass  in  dem  nicht  gehobenen  Theil  keine 
Discordanz  der  Schichten  beobachtet  wird ,  steht  mit  der  An- 
nahme einer  älteren  Hebung  nicht  im  Widerspruch,  sondern 
beweist  nur  die  längst  bekannte  Tbatsache,  dass  im  Rheinthale 
während  der  Periode  des  Muschelkalks  und  Keupers  und  des 
Jura  keine  gewaltsamen  Dislocationen  stattfanden. 


Während  so  die  innere  Grenze  der  gehobenen  Tbeile  durch 
die  Bruchlinien  ganz  scharf  bezeichnet  ist,  findet  auf  den 
äusseren  Seiten  der  Gebirge,  mit  Ausnahme  der  Gegend  von 
Epinal  am  Westfusse  der  Vogesen,  eine  solche  scharfe  Be- 
grenzung nicht  statt;  sanft  fallen  die  breiten  Gebirgsrücken 
nach  Osten  und  Westen  in  die  umgebenden  Plateaus  von 
Schwaben  und  Lothringen  ab ,  ohne  dass  eine  Zerreissung 
stattgefunden  hätte;  der  Hegen  gebliebene  und  der  gehobene 
Theil  stehen  noch  (mit  obiger  Ausnahme)  in  unanterbrochenem 
Zusammenhang.  Hier,  an  der  Stelle,  wo  die  jüngeren  Schieb- 
ten sich  auf  die  älteren  auflagern,  wo  somit  das  Ufer  des  ge- 
hobenen Tbeils  sich  befinden  mnsste,  ist  eine  Discordanz  der 
Lagerung  allein  zu  erwarten. 

Da  die  Neigung  des  Bunisandsteins  nach  Aussen,  d.  b. 
nach  Westen  in  den  Vogesen  ,  nach  Osten  im  Schwarzwald, 
nur  sehr  gering  ist,  so  kann  a  priori  eine  Discordanz  von 
beträchtlicher  Grosse  nicht  erwartet  werden.  Sie  wird  be- 
schränkt sein  auf  den  verhältnissmässig  schmalen  Streifen,  in 
welchem  der  obere  Buntsandstein  und  untere  Muschelkalk  za 
Tage  tritt.  War  hier  wirklich  nach  Ablagerung  des  Vogesen* 
Sandsteins  ein  altes  Ufer,  so  werden  von  hier  nach  Aussen 
hin  die  jüngeren  Schichten  an  Mächtigkeit  zunehmen.  Erwägt 
man  ferner,  dass  die  vermnthete  Hebung  an  den  meisten 
Stellen  ohne  Brach,  also  langsam  und  stetig,  erfolgte,  so  wer- 
den auch  die  einzelnen  Schichtengruppen,  speciell  des  Muschel- 
kalks nicht  vollkommen  concordant  aufeinander  liegen.  Hiw 
freilich,  an  der  Basis  der  gehobenen  Massen,  musste  die  Ero- 
sion mit  besonderer  Stärke  wirken.    Es  ist  somit  wahrschein- 
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lieh,  dass  die  jetzigen  Formationsgreuceo  nicht  mehr  ganz  mit 
dem  alten  Ufer  amsammenfallen  und  möglich,  dase  der  ganze 
Uferstreifen,  an  welchem  die  Discordanz  der  Lagerung  allein 
zu  erwarten  wäre,  ganz  verschwunden  ist. 

Bei  so  schwacher  Schichten neigung ,  wie  sie  an  den 
Aussenrändern  unserer  heiden  Gehirge  herrscht ,  kann  nur  in 
seltenen  Fällen  das  Auge  die  ungleichförmige  Lagerung  klar 
erkennen.  Doch  sind  solche  Stellen  am  Nchwarzwalde  be- 
kannt und  tbeilweise  beschrieben. 

Ungleichförmige  Auflagerung  des  oberen  Bnntsandsteins 
auf  dem  unteren  wurde  von  Vogsloksano  am  sudlichen  Rande 
des  Schwarzwaldes  bei  Donaueschingen  und  Konigsfeld 
aufgefunden.  Im  30.  Heft  der  statistischen  Beiträge  (Geo- 
logische Beschreibung  der  Umgebungen  von  Triberg  und  Donau- 
eschingen pag.  72)  wird  unter  anderen  eine  Stelle  folgender- 
maassen  beschrieben: 

„Im  Schachen  (Berg  bei  Konigsfeld)  siossen  die  rotben 
„Schieferletten  an  die  weissen  Kieselsandsteine  des  sumpfigen 
,,Rothwaldes,  während  der  Abhang  unter  dem  Brucklewalde 
„rechts  und  links  der  Strasse  nach  Neuhauseu  aus  Wellen- 
„dolomiten  besteht,  die  am  Waldtrauf,  in  mehreren  sogen. 
„Leimgruben  aufgeschlossen,  gleichfalls  hart  an  die  Kiesel- 
„sandsfeine  anstossen.'^ 

Hier  ist  also  der  obere  Bnntsandstein  sammt  den  untersten 
Wellendolomiten  dem  älteren  Kieselsandstein  ungleichförmig 
angelagert;  die  Grenzfläche  ist  der  Schichtung  nicht  parallel. 
Da  nun  Verwerfungsspalten  in  diesem  Gebiet  nicht  vorkommen, 
so  kann  diese  Lagerung  nur  durch  eine  zwischen  der  Bildung 
des  älteren  und  jüngeren  Buntsandsteins  eingetretene  Bewegung 
des  Bodens  erklärt  werden. 

Noch  genauer  ergiebt  sich  die  Lagerung  der  Gesteine  ans 
den  von  Vooblobbaiio  ausgeführten  Hohenbestimmiingen*)  der 
Grenzflächen  der  verschiedenen  Scbiohtengrnppen  und  deren 
Entfernungen.  Derselbe  fand  auf  diese  Weise  folgende  Fall- 
winkel : 

Unterer  Buntsandstein  bei  Bisenbach  1^  44'  =3       pCt. 

bei  Kirnach  .  P  40'  =2,9      „ 

Wellenmergel  bei  Durrheim    .     .     .  1M8'  =  2,27    „ 

Anhydritgruppe  (obere  Grenze)    bei 

Durrheim 0«  56'  20^"  =  1,65    „ 

Die  Discordanz  der  Schichten  ist  somit  exact  bewiesen. 


*)  VoGBLtiiSAiiG ,    Gutachten  über   die  Erbohrnng  von  Steinsais  bei 
Donaoescbiiigen.     1868. 
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Die  Punkte,  aus  deneu  diese  Fallwinke]  abgeleitet  wor- 
den, liegen  sämintlicb  nahe  an  dem  Ausgehenden  der  einzelnen 
Scbichtengruppen ,  in  dem  westlichen  Fiägel  der  Molde,  in 
welcher  das  Steinsalz  bei  Dorrbeim  abgelagert  ist.  Die  alteren 
Schichten  fallen  also  hier  stärker  gegen  Osten  als  die  jün- 
geren und  bilden  somit  den  Boden  und  die  Umgrenzung  des 
Beckens,  in  welchem  das  Steinsalz  abgesetzt  wurde. 

Diese  Mulde  ist  somit  älter  als  das  darin  abgelagerte  Stein- 
salz ;  ihre  Existenz  fordert  aber  auch  ein  die  Mulde  begrenzen- 
des Ufer,  somit  ein  altes  Festland.  Da  nun  dieses  Salzlager 
an  vielen  Punkten  am  Ostrande  des  Schwarzwaldes  nachge- 
wiesen ist,  so  muss  derselbe  in  seiner  ganzen  Erstreckung 
schon  vor  der  Muschelkalkzeit  Festland  gewe- 
sen sein. 

Am  Nordrande  des  Schwarzwaldes  senkt  sich  der  bunte 
Sandstein,  welcher  bei  Baden  und  Gernsbach  dem  Rothliegen- 
den concordant  aufgelagert  ist,  nach  Norden  und  verschwindet 
bei  Durlach  unter  die  Thalsohle,  aus  welcher  er  wieder  mit 
Sudfallen  zwischen  Wiesloch  und  Heidelberg  emporsteigt  and 
so  eine  Mulde  bildet,  in  welcher  stufenweise  um  so  jüngere 
Schichten  auftreten,  je  näher  man  dem  Mittelpunkt  der  Mulde 
kommt.  Die  jüngsten  hier  aufgeschlossenen  Schichten  geboren 
der  Zone  des  Ammonites  MurcItUanae  Sow.  an. 

Die  Lias-  und  Juraschichten  des  Muldencentrnms  liegen, 
wie  von  Fraas*)  dargetban  wurde,  in  einer  Versenkung,  die 
durch  Verwerfungsspalten  begrenzt  ist.  Fraas  hat  die  Zeit 
dieser  Dislocation  als  der  Tertiärzeit  angehorig  bestimmt  und 
ebenfalls  die  Bildung  dieser  Senkung  von  der  älteren  Bildung 
der  Mulde  überhaupt  gesondert.  Es  ergeben  sich  also  hier 
zwei  getrennte  Bewegungen,  eine  ältere  aufsteigende  und  die 
spätere  partielle  Senkung.  Die  geographische  Verbreitung  der 
Formationen  deutet  nun  auf  ein  Rückschreiten  des  Meerufers 
von  Süden  nach  Norden,  wodurch  die  Verbreitung  der  jün- 
geren Sedimente  immer  mehr  beschränkt  wurde,  bis  nach  Ab- 
lagerung der  Schichten  des  braunen  Jura  das  ganze  Gebiet 
dem  Meere  enthoben  war.  Wir  werden  also  den  Beginn  dieser 
Emersion  aus  den  Lagerungsverhältnissen  der  ältesten  Schich- 
ten, welche  an  der  Muldenbildung  Theil  haben,  also  des 
Muschelkalks  und  bunten  Sandsteins,  und  zwar  am  Ausgehen- 
den der  einzelnen  Etagen,  zu  ermitteln  haben. 

Der  Südflügel  dieser  Mulde  wird  von  dem  Alb-  und 
Pfinzthal  durchschnitten,   welche  bei  Ettlingen  und  Durlach  in 


*)  FiiAAS  und  DiPFNitR,  die  JaraTeraenkung  bei  LangsnbrQcken   (N. 
Jahrb.  für  Mineralogie  1859). 
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das  Rbeintbal  ausmünden.  Zahlreiche  AufschlSsae  ermogiicbten 
hier  die  genaue  Bestimmung  der  Scbiohtenlage. 

Bei  so  schwachen  Schichtenneigungen ,  wie  sie  hier  vor- 
kommen, ist  diese  Bestimmung  mit  Compass  und  Gradbogen 
nicht  auszuführen.  Sie  ist  insbesondere  für  den  Muschelkalk 
nicht  geeignet,  dessen  unebene  Schichtenflächen  das  genaue 
Anlegen  des  Gradbogens  bindern  und  in  dessen  Gebiet  ab- 
norme und  ganz  locale  Neigungen ,  verursacht  durch  partielle 
Senkungen,  Auswaschungen  und  Abrutsch ungen,  äusserst  häufig 
sind.  Das  wahre  mittlere  Streichen  und  Fallen  ist  also  hier 
ans  der  Beobachtung  kleiner  Flächenstücke  überhaupt  nicht 
tu  erkennen. 

Bs  wurde  daher  an  möglichst  vielen  Punkten  die  absolute 
Hohe  der  Formationsgrenzen  gemessen  und  hieraus  nach  der 
von  mir  in  den  Verhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Karlsruhe  von  1869,  Heft  JH.  (Die  Triasbildungen 
des  Tauberthals,  pag.  99  ff.)  mitgetbeilten  Methode  die  Lage 
der  Schichtenebenen  bestimmt.  Die  Hohenmessungen  geschahen 
mit  einem  vorzuglichen  Aneroidbarometer  von  Blliot  in  Lon- 
don ,  Eigentbum  der  grossherzogl.  Oberdirection  des  Wasser- 
ond  Strassenbaues  ,  das  von  Prof.  Jordar  mit  dem  Normal- 
barometer des  Polytechnikums  verglichen  worden  war.  Indem 
hierbei  an  möglichst  viele  Punkte  von  bekannter  Hohe  ange- 
schlossen wurde,  deren  die  topographische  Karte  von  Baden 
eine  grosse  Anzahl  enthalt,  konnten  die  Messungen  controlirt 
und  die  zwischen  zwei  bekannten  Funkten  liegenden  Punkte 
durch  Interpolation  berechnet  werden ,  wodurch  auch  ohne 
correspondirende  Beobachtungen  Resultate  gewonnen  wurden, 
welche  durchschnittlich  auf  1  bis  1,5  Meter  genau  sind.  Diese 
Genauigkeit  ist  zur  Bestimmung  der  Scbichtenlage  vollkommen 
ausreichend,  wenn  die  drei  Punkte,  aus  denen  die  Lage  der 
Schicbtenebene  bestimmt  wird,  hinreichend  weit  auseinander 
liegen.  Ein  Fehler  von  einem  Meter  in  der  Hohe  macht 
nämlich  bei  1000  Meter  Entfernung  nur  einen  Unterschied  von 
3  Minuten  25  Secunden ,  ein  solcher  von  100  Meter  in  der 
Lange  von  10  Min.,  wenn  der  Neigungswinkel  ca.  ly^  Grad 
betragt;  da  nun  die  Punkte  in  der  Regel  3  —  4  Kilometer  von 
einander  genommen  wurden ,  so  sind  die  Neigungswinkel  auf 
etwa  eine  Minute  sicher. 

Das  Pfinzthal  lauft  von  seinem  Ursprung  bei  Ittersbach 
an  fast  geradlinig  nach  Norden,  der  Hauptrichtung  des  Gebirges 
parallel,  bis  es  sich  bei  Berghausen  rasch  nach  Westen  um- 
biegt und  bei  Durlach  in  die  Rheinebene  mundet.  Dieselbe 
Richtung  hat  das  bei  Ettlingen  mundende  Albthal.  Beide 
Tbaler  durchschneiden  ein  schwach  gegen  Norden  gesenktes 
Plateau,  welches  eine  Vorstufe  des  weiter  sudlich  sich   steiler 
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erhebenden  Sohwarswaldes  bildet  and  dem  südlichen,  nach 
Norden  fallenden  Flagel  der  Mulde  zwischen  Schwarswald  und 
Odenwald  angebort.  Zahlreiche  Verwerfungskläfte  durch- 
schneiden diese  Mulde,  sind  also  jedenfalls  jüngeren  Alters 
und  kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Im  unteren  Theile  des 
Pfinsthals  wie  im  Albthal  sind  solche  Verwerfungen  nicht  vor- 
handen, hier  ist  also  die  Untersuchung  der  älteren  Zustande 
nicht  durch  spätere  Ereignisse  gehindert. 

In  diesem  Gebiet  ist  die  charakteristische  dolomitische 
Zwischenbildung  (die  Carneolbank  Sandbsrgbr^s)  an  mehreren 
Punkten  aufgeschlossen ,  deren  Hohenbestimmung  folgendes 
Resultat  lieferte: 

Busenbach     ....  224,1  M. 
Wolfartsweier 

unterer  Steinbruch  •  173,8 

oberer  Steinbruch  «  224,1 
Ornnwettersbach 

ostlich  des  Dorfs  .  234,1 

westlich  des  Dorfs  241,0 

Mutschelbach      .     .     .  172,5 

Sollingen 150,3 

Orotsingen     •     •     •     .  128,0 

Wilferdingen ....  167,7    „ 

Letzterer  Punkt  kann  zur  Bestimmung  der  Schichtenlage 
nicht  benutzt  werden,  da  er  in  dem  dislocirten  Gebiete  liegt. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  höchsten 
Punkte:  Busenbach,  Grunwettersbacb  und  Wolfartsweier,  nahe 
am  westlichen  Rande  des  Plateaus  liegen,  wie  denn  auch  die 
Oberfläche  dieses  Plateaus  gegen  den  Westrand  hin  auffallend 
hoher  erscheint  als  in  der  Mitte.  Diese  Auftreibung  setzt  sich 
von  dem  höchsten  Punkte,  Ornnwettersbach,  weit  nach  Süden 
fort,  ist  in  dem  auf  derselben  Linie  liegenden  Bdelberg  bei 
Ettlingen  noch  merklich  und  kann  bis  zum  Eichelberg,  am 
Ausgange  des  Murgthals,  also  auf  die  ganze  Erstreckung  des 
bunten  Sandsteins,  verfolgt  werden.  Von  Ornnwettersbach  aus 
fallen  die  Schichten  nach  Norden  und  Osten  ab;  der  längs 
dem  Steilabfall  des  Plateaus  ins  Rheinthal  sich  hinziehende 
Sattelrncken  endigt  hier  in  einem  Kugelsegment,  an  welchem 
die  Schichten  gegen  Nordwesten  mit  2M7'  (4,86  pCt.)  in 
h.  11*),  gegen  Nordosten  mit  0**  34'  (0,99  pCt.)  in  h.  5  und 
gegen  Osten  mit  3°  56'  (6,87  pCt.)  abfallen.  In  weiterer 
Entfernung   vom  Rucken   fallen    die  Schichten   ziemlich  regel- 


*)  S&mmtlicbe  Atimnthe  siad  aaf  den  wahren  Meridian  redndrt. 
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massig  in  b.  11  mit  30—50  Minoteo  (0,8  bis  1,5  pCt.)  gegen 
Norden,  bis  die  Bank  bei  Grötzingeu  sich  unter  die  Thalsohle 
einsenkt. 

Das  beste  Bild  der  Lagerang  erhält  man,  wenn  aas  den 
gegebenen  Punkten  die  Oberfläche  der  betreffenden  Schiebt 
durch  Streicblinien  in  gleichen  Verticalabstanden,  also  durch 
Horiiontalcurven,  construirt  wird.  Auf  diese  Weise  wurden 
die  Curven  von  160,  180  und  200  Meter  absoluter  Hohe  be- 
stimmt, welche  sich  als  ziemlich  regelmässige  elliptische  Bogen 
ergaben,  deren  grosse  Axe  gegen  Nordosten  gerichtet  ist.*) 
Auf  der  westlichen  Neite  ist  der  Abfall  weit  steiler  als  auf  der 
ostlichen.  Die  Curve  von  200  Meter  s.  B.  biegt  sich  bei 
Grunwettersbach  mit  einem  Radius  von  1700  Meter  nahezu 
in  einem  Halbkreis,  ohne  dass  in  dieser  Gegend  ein  Schiohten- 
bruch  bemerklich  wäre.  Far  die  obere  Grenze  des  Buntsand- 
steins (einschliesslich  des  Roth)  sind  zahlreiche  Aufschlüsse 
vorhanden,  welche  in  folgender  Tabelle  enthalten  sind: 

Langenalb 390,0  M. 

Langensteinbacb    ....  210,6  „ 

Auerbach 277,5  „ 

Hermannswald 259,2  „ 

Obermutschelbach.     .     .     .  238,6  „ 
Untermutschelbach 

Westseite 222,4  „ 

Ostseite 235,4  „ 

Dietenhausen 241,2  „ 

Wilferdingen  am    Buchwald  225,0  „ 

Darmsbach 221,9  „ 

Sollingen 192,4  „ 

Stupferich 232,1  „ 

Rittnertwald 205,0  „ 

Rosengarten  bei  Durlach    .  203,1   „ 
Durlach,  Weg  nach  Hohen- 

wettersbach    ....  157,6  „ 
Grotzingen 

am  Thurmberg  .     .     .  142,7  „ 

im  Dorf 149,5  „ 

am  Bergwald      .     .     .  147,2  „ 

Busenbacb 259,1  „ 

Verbindet  man  diese  Hohen ,  so  ergiebt  sich ,  dass  die 
Grenzfläche  sehr  regelmässig  in  h.  ly^  nach  Nordnordost  fällt. 


*)  Dieie  Streichnogslinien  sind  anf  dem  Kärtchen  Fig.  1  Tal.  III. 
dargestellt. 


126 

Im  södlicben  Theil  beträgt  die  Neigung  nur  30  40  Min.  oder 
1  pCt.,  in  der  Nabe  von  Durlach  hingegen  fallen  die  Schiebten 
8türker  ohne  Richtungsänderung  mit  3"  12'  oder  5,6  pCt.  Der 
tiefste  Punkt  liegt  am  Nordabbang  des  Thurmbergs  (Kirscb- 
berg),  von  wo  ans  die  Schichten  wieder  schwach  nach  Norden 
steigen,  aber  weiter  nordlich  wieder  das  normale  Nordfallcn 
annehmen.  Der  obere  Buntsandstein  bildet  somit  eine  flache, 
ostwestlioh  streichende  Mulde,  deren  Sodflugel  stärker  fällt  als 
der  nördliche.  In  der  Muldenaxe  liegt  die  Ausmnndung  des 
Pfinzthals.  Dasselbe  Thal,  dessen  Oberlauf  durch  Dislocations- 
spalten  bedingt  ist*),  ist  auch  in  der  Richtung  seines  Dnter- 
laufs,  wo  es  reines  Erosionsthal  ist,  durch  die  Lagerung  der 
Schichten  beherrscht. 

Die  äequidistanten  Streichlinien**),  welche  aus  diesen 
Uohensahlen  construirt  werden  können ,  bilden  ein  System 
nahesu  gerader  und  paralleler  Linien,  welche  in  der  Nähe  der 
Verwerfung,  die  das  linke  Ufer  des  Pfinctbals  bei  Dietenhansen, 
Auerbach  und  Wilferdingen  begleitet,  etwas  unregelmässig  wer* 
den,  was  sich  aber  ans  Mangel  an  Aufschlüssen  nicht  genau 
darstellen  lässt. 

Die  beiden  Grenzflächen  des  oberen  Buutsandsteins  sind 
also  hier  durchaus  nicht  parallel.  Die  untere  ist  gewölbt,  die 
obere  nahezu  eben.  Die  Ursache,  welche  die  Wölbung  des 
unteren  Bnntsandsteins  hervorbrachte,  hat  somit  vor  der  Ab- 
lagerung der  oberen  Etage  gewirkt,  es  muss  also  zwischen 
der  Ablagerung  beider  Etagen  eine,  wenn  auch  schwache,  Be- 
wegung eingetreten  sein. 

Wegen  der  unebenen  Grundfläche  ist  die  Mächtigkeit  des 
oberen  Buntsandsteins  veränderlich;  sie  beträgt  bei  Busenbach 
35  M. ,  sinkt  von  hier  in  nördlicher  Richtung  auf  22  M.  bei 
Durlacb  und  21,5  M.  bei  Orötzingen  (einschliesslich  des 
Roth),  während  sie  weiter  östlich,  von  dem  Sattel  der  Carneol- 
bank  entfernter,  bei  Mutschelbach  und  Stupfericb  auf  50 — 60  M. 
steigt.  Durch  den  Absatz  des  oberen  Buntsandsteins  wurden 
somit  die  Unebenheiten  der  Unterlage  nahezu  ausgeglichen. 
Sehr  regelmässig  nimmt  hingegen  die  Mächtigkeit  des  Roth 
von  Süden  nach  Norden  zu;  sie  beträgt  bei  Langenalb,  nahe 
der  Pfinzquelle  1  M.^  bei  Wilferdingen  2,  bei  Söllingen  5,5 
und  bei  Grötzingen  6  M.  An  allen  diesen  Punkten  ist  der 
Roth  noch    von  Wellendolomit   überlagert  und  nur   an    kunst- 


*)  Platz,   Qeognostische  Beichreibang  der  Secttonen  Forbach-Btt- 
lingen  (sUtiit.  Beitrüge  Heft  33)  pag.  99  ff. 

**)  Siehe  Fig.  t2  saf  Taf.  III. ,  welche  die  Streicblinion  der  Baut, 
isndsteingrense,  aowie  dae  mathmaseliche  Ufer  des  Mvschelkalkmeeres 
darstellt. 
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lieben    AnbracheD    entblosst,    von  Erosion   ist  also  hier  oicbt 
die  Rede. 

Die  Grenzfläche  zwischen  Weliendolomit  and  Wellenkalk 
ergiebt  sich  aas  folgenden  Pankten : 

Stupforich 271,4  M. 

Darlach,  Weg  nach  Hohenwettersbach     •     .  207,1   „ 

Thormberg,  Weg  am  Hirschgrand .     •     .     .  197,0  „ 

Qrotcingen,  Weg  nach  dem  Bergwald .     .     .  195,0  ,9 

Bergwald,  Westabhang 165,3  „ 

Hopfenberg  bei  Berghaasen 206,2  „ 

Aas  der  Vergleichnng  dieser  Punkte  ergiebt  sich,  dass 
inn  ganzen  Bereich  derselben  (etwa  7,5  Kiloro.  directe  Ent- 
fernung) die  Qrenzfläche  ganz  regelmässig  in  h.  lOVs  ™^^ 
46  —  50  Minuten  (1,4  pCt.)  nach  Nordwesten  fällt;  die  Un- 
ebenheiten der  oberen  Bantsandsteinfläche  sind  durch  den 
Wellendolomit  vollständig  ausgeglichen ;  die  Mulde  des  unteren 
Flinzthals  ist  verschwanden.  In  der  Axe  dieser  Mulde  (bei 
Darlach  und  Grotzingen)  ist  daher  die  Mächtigkeit  des  Wellen- 
dolomits  grösser.  Während  sie  bei  Stupferich  38,3  M.  beträgt, 
steigt  sie  bei  f >orlach  auf  47,8,  bei  Grotzingen  auf  49  M.  und 
sinkt  am  Westabbang  des  Bergwaldes,  wo  der  bunte  Sand- 
stein wieder  hoher  liegt,  auf  18,1  M.  herab.  Die  Ursachen, 
welche  die  Mulden-  und  Sattelbildungen  im  bunten  Sandstein 
erzeugten ,  wirkten  somit  vor  der  Ablagerung  des  Wellen- 
dolomits.  Es  haben  also  auch  vor  der  Ablagerung  dieser 
Etage  Bodenbewegungen  stattgefunden. 

Die  sadliche  Grenze  des  Wellendolomits  liegt  bei  Langen- 
alb,  17,12  Kilom.  südlich,  von  Durlach,  wo  derselbe  3  M. 
mächtig  anstehe.  Da  er  hier  nicht  bedeckt  ist,  so  ist  es  un- 
gewiss, ob  diese  Zahl  die  ursprungliche  Mächtigkeit  angiebt. 
Wenige  Kilometer  weiter  nordostlich ,  in  der  Gegend  von 
Gräfenhausen,  ist  derselbe  vom  Wellenkalk  überlagert  und  so 
noch  in  derselben  Richtung  weiter.     Seine  Mächtigkeit  beträgt; 

bei  Gräfenhausen    •     .  13,8  M. 

am  Kesselberg   .     •     .  21,6  „ 

bei  EUmendingen    .     .  45,6  „ 

bei  Stupferich     .     .     .  41,7  „ 

bei    Hohenwettersbach  55,8  „ 

bei  Grotzingen  .     •     .  47,8  „ 

Die  Zunahme  der  Mächtigkeit  nach  Norden  ist  also  hier 
klar.  Wo  derselbe  nicht  überlagert  ist,  ist  seine  Mächtigkeit 
entschieden  geringer,  so  z.  B. 
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bei  Laogensteinbacb  .     •     .     .  15,6  M. 

bei  Obermut8che)bach      .     .     .  45,0  „ 

Untermotscbelbach, 

Westseite 49,2  „ 

Ostseite 29,7  „ 

Wilferdingeo 39,9  „ 

Diese  Ungleicbbeiten  sind  aaf  Rechnung  der  Erosion  aa 
setsen,  welche  an  verschiedenen  Punkten  mit  ungleicher  Stärke 
einwirkte. 

Die  Hohe  der  Grenzfläche  zwischen  Wellenkalk  und  An- 
hydritgruppe  wurde  an  folgenden  Punkten  gemessen: 


Hopfen berg  bei  Berghausen 
Kalkofen        „  „ 

Sonnenberg   „  „ 

Grötsingen 

Bergwald 

Thurmberg  (Hirscbgrund) 


213,6  M. 

234.0  „ 
168,0 
212,2 

204.1  „ 
240,0  „ 


1» 
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Auch  hier  ist  die  firenzfläcbo  nahezu  eben ,  weicht  aber 
in  ihrer  Lage  bedeutend  von  der  der  unteren  Grenzfläche  ab. 
Sie  fallt  nämlich  in  h.  V/^  mit  P  21'  oder  2,35  pCt.  nach 
Nordosten.  Die  untere  und  obere  Fläche  des  Wellenkalks 
weichen  also  in  ihrer  Lage  bedeutend  von  einander  ab,  woraus 
sich  die  ziemlich  veränderliche  Mächtigkeit  des  Wellenkalks 
erklärt,  welche  zwiscben  17,2  M.  (bei  Berghausen)  und  38,8  M. 
(am  Bergwald)  schwankt. 

Für  die  Bestimmung  der  <*renzfläche  zwischen  den  Zellen- 
kalken  der  Anhydritgruppe  und  dem  oberen  Muschelkalk  sind 
im  unteren  Pfinzgebiet  nur  wenige  Aufschlnsspunkte  vor- 
handen, indem  hier  der  obere  Muschelkalk  nur  in  vereinzelten 
Kuppen  ansteht. 

Es  sind  dies: 

der  Thurmberg,  Hohe  der  Grenze  239,2  M. 
Bergwald  bei  Grotzingen    .     .  219,0  „ 
Hopfenberg  bei  Berghausen    .  256,5  „ 
Kalkofen  bei  Sollingen  .     .     .  253,2  „ 

Aus  diesen  Punkten  ergiebt  sich  ein  Fallen  von  0"  59' 
(1,7  pCt)  in  h.  10  nach  Nordwesten,  also  abweichend  von 
der  Fallrichtung  der  Wellenkalkgrenze ,  hingegen  in  naher 
Uebereinstimmung  mit  der  oberen  Grenze  des  Wellendolomlts. 
Das  Gebiet  ist  zu  wenig  ausgedehnt,  um  zu  erkennen,  ob  diese 
Pallricbtung  nur  localer  Natur  ist. 
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Diese  Lagern ngsverbäitoisie  lassen  mit  Bestimmtheit  er- 
kennen ,  dass  sowohl  während  der  Ablagerung  des  bunten 
Sandsteins  als  wahrend  der  Muschelkalkzeit  in  der  Gegend 
von  Durlacb,  also  am  Nordrande  des  Schwarzwaldes,  langsam 
Bodensehwanknngen  stattfanden,  welche  aber  nicht  zn  einer 
Erhebung  über  den  Meeresspiegel  führten.  Das  ganze  hier 
beschriebene  Gebiet  war  somit  während  der  Mnscbelkalkzeit 
vom  Meere  bedeckt. 

Die  Fauna  und  Flora  des  bunten  Sandsteins  deutet  ent- 
acbiedeu  auf  die  Nähe  eines  Festlandes,  ebenso  bezeichnet  die 
sandige  und  mergelige  Beschaffenheit  der  Wellendolomitregion 
diese  Schichten  als  Uferbildungen,  und  auch  der  suddeutsche 
Wellenkalk  hat  noch  durch  die  Abwesenheit  der  Ammoniten, 
Bocriniten  und  sonstigen  Hochseebewohner  einen  litoralen 
Charakter.  So  fuhren  schon  die  allgemeinen  Verhältnisse  des 
unteren  Muschelkalks  zur  Annahme  eines  nahen  Festlandes, 
als  welches  naturgemäss  nur  das  sudlich  vorliegende  Gebirge 
angenommen  werden  kann.  Rings  um  dieses  Gebirge  hat  der 
untere  Muschelkalk  die  gleiche  Beschaffenheit,  welche  sich  mit 
zunehmender  Entfernung  allmälig  ändert.  Im  Tauberthal  und 
bei  Wurzburg  kommen  Ammoniten  im  Wellenkalk  vor,  und 
gleichseitig  verliert  sich  die  sandige  Beschaffenheit  der  un- 
tersten Etage,  welche  dort  nur  durch  wenig  mächtige  krystal- 
lioische  Dolomite  repräsentirt  wird. 

Da  sich  die  Moschelkalkschichten  sudlich  bis  Langenalb 
erstrecken,  so  muss  das  alte  Ufer  des  Muschelkalkmeeres  in 
dieser  Gegend  gesucht  werden. 

Während  die  Neigung  des  Pfinz-  und  Albplateaus  von 
Durlach  bis  Langenalb  bei  16720  M.  Länge  nur  0<^  31'  40'' 
oder  0,9  pCt  beträgt,  erhebt  sich  von  hier  an  der  Boden 
schnell  bis  gegen  900  M.  Die  Steigung  von  Norden  nach 
SSden  beträgt  nämlich: 

von  Langenalb  (407,7  M.)  bis  zum  Rucken  des  Hardtberges 

(534    M.)   auf   2260   M.   Entfernung   151,5    M.    oder 

3«  50'  (6,7  pCt.); 
vom  da  bis  zum  Dobel  (722,7  M  )  auf  3340  M.  Entfernung 

160,5  M.  oder  2°  45'  (4.8  pCi.); 
vom  Dobel  bis    zur  Teufelsmuhle    (937,5  M.)    auf  3840  M. 

Entfernung  214,8  M.  oder  3M2'  (5,6  pCt.). 

Von  hier  an  ist  der  RScken  des  Schwar^waldes  bis  zum 
Kniebis  fast  horizontal. 

Berechnet  man  aus  den  früher  angegebenen  Hohenzahlen 
das  Steigen  der  Formationsgrenzen  in  der  Richtung  von  Nor- 
den nach  Süden,   so  schneiden    die  so    ermittelten  Linien  den 

z«it«.  d.  D.  gett.  G«i.  XXVIII.  1 .  9 
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Abhang  des  Hardtberges  bei  Langenalb,  ohne  dessen  Hohe  zu 
erreichen. 

Von  Stapferich  bis  Laugeualb  steigt  die  obere  Bontsand- 
stoitigrenze  auf  12000  M.  Entfernung  am  158  M.  mit  eineoi 
Gefäll  von  0"^  45'  30"  oder  1,32  pCt.,  sie  wurde  also  den 
Abhang  des  Hardtberges  700  M.  südlich  von  Langenalb  in 
402  M.  Höhe  treffen. 

Die  obere  Grenze  des  Wellendolomit  steigt  vom  Bergwald 
bei  GroUingon  bis  Stapferieh  mit  0^  48'  SC"  oder  1,4  pCt.; 
diese  Linie  fortgesetzt  würde  bei  Langenalb  in  430  M.  Höhe 
liegen  und  den  Abhang  des  Hardtberges  1000  M.  südlich  voa 
Langenalb  schneiden.  Da  bei  Langenalb  die  Röthgrenze  bei 
390  M.  liegt,  so  wurde  sich  hier  eine  Mächtigkeit  des  Wellen- 
dolomits  von  40  M.  ergeben,  wovon  nar  noch  3  M.  übrig  ge- 
blieben sind. 

In  derselben  Richtung  steigt  die  obere  Grenze  des  Wellen- 
kalks  vom  Bergwald  (204  M.)  mit  O""  49'  oder  1,42  pCt., 
wurde  also  bei  Langenalb  (17740  M.  südlich)  248  M.  höher 
oder  auf  452  M.  Höhe  liegen  und  den  Abhang  des  Uardt« 
berges  in  <;a.  1250  M.  Entfernung  von  Langenalb  in  470  M. 
Höhe  schneiden.^} 

Diese  Verhältnisse,  zusammengenommen  mit  dem  Fehlen 
des  Muschelkalks  und  aller  jüngeren  Formationen,  lassen  mit 
aller  Bestimmtheit  das  alte  Ufer  erkennen.  Damit  stimmt  auch 
die  Thatsache  uberein,  dass  bei  Langenalb  die  Schichten  des 
Roth  und  des  Wellendolomits  bei  ganz  geringer  Mächtigkeit 
fast  horizontal  liegen,  also  dem  steiler  aufsteigenden  Hardtberg« 
an  welchem  leider  die  Schichten  nicht  entblösst  sind ,  ange- 
lagert sind. 

Die  obere  ^irenze  der  Anhydritgruppe  steigt  in  sudlicher 
Richtung  bei  Dnrlach  nur  mit  0,74  pCt. ,  wurde  also  bei 
Langenalb  in  etwa  308  M.  Hohe  liegen;  sie  schneidet  also 
das  Terrain  weit  nördlich  von  Langenalb:  der  obere  Muschel- 
kalk bat  sich  nicht  bis  in  diese  iiegend  erstreckt.  Auch  diese 
Thatsache  bestätigt  die  Annahme,  dass  während  der  Moscbel- 
kalkzeit  eine  allmälige  Vergrösserung  des  festen  Landes,  also 
ein  Zurückweichen  des  Ufers  stattfand,  infolge  dessen  die 
einzelnen  Etagen  ihrem  Alter  entsprechend  immer  entfernter 
vom  ersten  Uferrand  beginnen. 

4yanz  ebenso  ergiebt  sich  anch  der  Bergrücken  des  unteren 
Buntsandsteins,  welcher  sich  bei  Neaenburg  auf  450  M.  erhebt, 
als  altes  Ufer  des  Wellenkalkmeeres,  während  das  Wellen- 
kalkplateao  nur  die  Höhe  von  360  M.  erreicht  und  von  ein- 
zelnen Koppen  der  Zellenkalke  überlagert  ist.     Aach  hier   be- 

*)  Vergl.  das  Längiproai  Taf.  lU.  Fig.  J. 
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ginnt  der  obere  Mascbeikalk  erst  in  etwa  5  Kilom.  Entfernung 
vom  bnnten  Sandaiein,  Auch  das  schmale  Plateau  zwischen 
Aib  und  Pfins,  auf  welchem,  wie  früher  erwähnt,  der  untere 
Bontsandstein  erheblich  hoher  liegt,  als  der  östlich  angelagerte 
Wellendolomit,  welcher  das  Plateau  von  Laugenalb  bis  Stupfe- 
rich aberdeckt,  war  nicht  von  Muschelkalk  überlagert. 

Die  mothmaassliche  Grenze  des  untersten  Muschelkalks 
verlauft  somit  von  Ettlingen  in  sudlicher  Richtung  bis  zum 
Uardtberg  bei  Langenalb,  von  wo  sie  sich  nordostlich  wendet 
und  bei  Pforzheim  in  die  ostliche  Richtung  übergeht.  Es 
bestand  somit  hier  eine  Bucht,  deren  Mittellinie  mit  dem 
oberen  Laufe  der  Pfins  zusammenfallt.  Im  Innern  dieser  Bucht 
weicht  auch  die  GesteiQsbescha£Fenheit  des  Wellendolomits  er- 
heblich von  der  normalen  ab.  Während  regelmässig  der 
Wellendolomit  des  Schwarzwaldes  aus  blangrauen ,  verwittert 
gelbbraunen,  sandigen  und  dolomitischen  Mergeln  besteht,  in 
welchen  zahlreiche  harte  Bänke  von  6 — 12  Cm.  Dicke  und 
25 — 45  pCt.  Qoarigehalt  eingeschaltet  sind*),  liegen  in  der 
Gegend  von  Ittersbach  bis  Weiler  zu  nnterst  graue  Schiefer- 
tbone,  darauf  4,7  M.  dickgeschichtete  dolomitische  Kalke, 
welche  nur  2  pCt.  Tbon  und  fast  gar  keinen  Quarzsand  ent- 
halten**), wie  sie  ganz  ähnlich  an  der  Basis  des  Wellenkalks 
bei  Mosbach  und  Warzburg  vorkommen.  Dieses  Gestein  deutet 
somit  auf  ein  ruhiges,  schlämm-  und  sandfreies  Wasser  hin, 
ans  welchem  sich  hier,  im  Innern  einer  Bucht,  reinere  Gesteine 
als  rings  um  das  Gebirge  absetzten. 

Es  ist  daher  mit  aller  nur  möglichen  Sicherheit  die 
Existenz  eines  alten  Meeresofers  zwischen  Pforzheim,  Langenalb 
ood  Ettlingen  nachgewiesen.  Die  weitere  Ausdehnung  solcher 
Messungen  wird  auch  für  den  übrigen  Tbeil  des  Gebirges  die 
Grenzen  mit  genügender  Oenaoigkeit  feststellen  lassen.  Be- 
sonders der  Ostabhang  des  Schwarzwaldes  bietet  durch  zahl- 
reiebe  tief  eingeschnittene  Thäler  die  schönste  Gelegenheit, 
die  Lage  der  geschichteten  Gesteine  auf  das  Genaueste  zu 
ermitteln.  Für  die  obere  Buntsandsteingrenze  ist  diese  Lage 
bereits  durch  Rbgblm AHN  für  das  ganze  Nagoldgebiet  geschehen. 
In  den  Begleitworten  zur  geognostischen  Specialkarte  von 
Worttemberg,  Atlasblatt  Calw  (1869),  sind  die  Hauptresultato 
dieser  Messungen  veröffentlicht  und  auch  von  Rbgblmann  in 
einer  Karte  zusammengestellt,  auf  welcher  die  Lage  der  Grenze 


*)  SAKbtitcRBi,  Geologisehe  Kart«  der  Umgebungen  von  Darlacb, 
in  den  Verhandlangen  des  natnwissenschaftlichen  Vereins  zu  Karlsrnhe, 
Heft  L  pag.  -20.  1864. 

**)  PLArx,    Geologische   Beschreibung    der  Sectionen    Forbach   und 
Ettlingen  pag.  '26. 

9» 
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durch  äquidistante  Streichlinien  dargestellt  ist.  Auf  gleiche 
Weise  wurde  von  demselben  die  Lage  der  unteren  Greaie 
dargestellt.  Aus  der  Vergleicbuiig  dieser  beiden  Blätter,  deren 
Einsicht  mir  vom  Autor  mit  grosser  Liberalität  gestattet  wurde, 
ergiebt  sich,  duss  beide  Grenzflächen  durchaus  nicht  parallel 
sind,  und  insbesondere  die  untere  Fläche  sehr  beträchtliche 
Unebenheiten  besitzt,  welche  mit  denen  der  oberen  Fläche  in 
keinerlei  Verbindung  stehen.  Auch  diese  Verhältnisse  deuten 
auf  Bewegungen  ,  welche  innerhalb  der  Buntsandsteiuperiode 
und  speciell  vor  Ablagerung  der  jüngsten  Schichten  einge- 
treten sind. 

Was  für  den  Schwariwald  bewiesen  wurde,  muss  auch 
für  die  Vogesen  gelten;  es  ist  daher  der  Ausspruch  vollkom- 
men berechtigt: 

Schwarswald  und  Vogesen  haben  schon  vor 
Ablagerung  des  Muschelkalks  als  Pestländer 
existirt.  Die  Entstehung  des  Rheinthals  fällt 
somit  in  die  Zeit  vor  Ablagerung  des  Muschel- 
kalks. 

Sacht  man  die  Zeit  dieser  Dislocation  näher  xu  bestim- 
men, so  muss  vor  Allem  daran  erinnert  werden,  dass  eine 
Bodenbewegung  im  Betrag  von  200-300  Metern  nicht  das  Werk 
eines  Augenblicks  gewesen  sein  kann.  Auch  die  schwache 
Discordanx  an  den  Aussenrändern  beweist  eine  stetige  und 
ganx  allmälige  Bewegung.  Da  nun  auf  den  Hohen  des 
Schwarzwaldes  an  xwei  Stellen  die  Carneolbank  vorkommt: 
am  Knie  bis  930  M.  und  bei  Baiersbronn  in  908  M.  Höhe,  am 
ersteren  Orte  240  M. ,  am  letxteren  275  M.  über  dem  Granit 
(wodurch  die  Identität  beider  Gesteine  unter  sich  und  mit  der 
Carneolbank  am  Nordrande  bewiesen  wird),  so  ist  die  Bewe- 
gung nach  Ablagerung  dieser  Schicht  eingetreten.  Man  muss 
daher  auch  aus  diesem  Grunde,  wie  dies  schon  von  Sand- 
BEROBR  hervorgehoben  wurde,  die  dolomitische  Carneolbank 
als  Grenze  zwischen  dem  unteren  und  oberen  Buntsandstein 
betrachten. 

Das  Vorstehende  mag  genügen ,  um  die  absprechenden 
Urtheile  des  Herrn  Lbpsius  über  die  Arbeiten  und  Ansichten 
der  suddeutschen  Geologen  ins  rechte  Licht  xu  stellen.  Es 
wird  daraus  hervorgehen  ,  dass  die  von  sämmtlicheo  Local- 
kundigen  ohne  Ausnahme  ausgesprochene  Ansicht  eine  den 
ThatSRchen  entsprechende  und  wohlbegrundete  ist,  die  nicht 
durch  einige  vereinzelte  Beobachtungen  umgestossen  wer- 
den kann. 
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19.    Die  Kostenfacies  des  DühiIhms  in  der 

sächsischen  Lausitit 

Von  Herrn  Hbbmann  Credner  in  Leipzig. 

Der  Gebirgszug ,  welcher  sich ,  dem  Grensbezirke  von 
Sachsen  and  Böhmen  angehörend,  Ton  der  politischen  Grenz- 
linie dieser  beiden  Länder  in  unnatürlich  ausgezacktem  Verlaufe 
dorcbzogen,  von  Reichenberg  iu  Böhmen  in  westnordwestlicher 
Richtong  bis  in  die  Nähe  von  Stolpen  und  Bischofswerda 
erstreckt  und  sich  in  seinen  westlichsten  Ausläufern  erst  in 
der  Gegend  von  Dresden  verflacht,  besteht  aus  dem  Jeschken- 
gebirge,  den  Chrisdorfer  und  den  Kalk-Bergen,  dem  Lausitzer 
Ctebirge  und  dem  bergig  •  hügeligen  Granitplateau  zwischen 
Rumburg  und  der  sächsisch-böhmischen  Schweiz  einerseits  und 
Bautzen,  Stolpen  andererseits.  Das  letztgenannte,  wenig  durch- 
wanderte, erst  jetzt  durch  Eisenbahn- Anlagen  leichter  zugängig 
gemachte  Granitplateau  erreicht  in  mehreren  Gipfeln  über 
500  M.  Meereshöhe  und  in  dem  Gebirgsstocke  des  Hohwaldes 
mit  dem  606  M.  hohen  Falkenberge  seinen  Abschlnss  nach 
Westen. 

Die  ganze  Bodenerhebung  hat  je  nach  den  geologischen 
Formationen,  aus  denen  ihre  einzelnen  Theile  bestehen,  einen 
aaBserordentlich  verschiedenartigen  topographischen  Gesammt- 
ebArakter:  die  steile  Pyramiden  form  des  wesentlich  aus  Quarztt- 
schiefern  aufgebauten  Jeschken  contrastirt  auf  das  schroffste 
mit  den  grotesken  Roccoccogestalten  des  Quadersandstein- 
gebirges von  Zittau  und  mit  den  diesem  aufgesetzten  vulca- 
niscben  Basalt-  und  PhonoHthdomen,  und  beide  wiederum 
ebenso  sehr  mit  der  wellig-hugeligen  Or'anitlandschaft  der  Ge- 
gend zwischen  Rumburg  und  Neustadt. 

Zum  Studium  der  Knstenfacies  des  Diluviums  eignet  sich 
dieser  Gebirgszug  deshalb  so  vorzüglich,  weil  er  mit  seinem 
Kamme  überall  über  das  Niveau  des  diluvialen  Wasserspiegels 
hervorragend,  für  eine  sehr  lange  Strecke  das  südliche  scharf- 
markirte  Ufer  des  Diluvialwassers  bildete. 

Und  dennoch  ist  diese  Gelegenheit  noch  fast  gar  nicht 
ausgenutzt  worden,  so  dnss  unsere  Kenntniss  des  Diluviums 
im  Osten    des  Königreichs  Sachsen  noch  sehr  im  Argen  lag. 
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Abgesebeo  von  den  Arbeiten  von  Jbntzsoh  *)  über  daa  Quartär 
der  Umgegend  von  Dresden,  die  sich  bis  nach  Stolpen  und 
Bischofswerda,  also  bis  an  die  westliche  Grenze  unseres,  oben 
umgreniten  Gebietes  erstreckten,  ferner  von  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  verstorbenen  Giebblhadsjsk**)  über  den  Lose 
von  Görlitz,  liegt  nur  ein  einziger  Aufsatz  von  O.  Fbibdrich 
vor ,  welcher  sich  auschliesilich  mit  dem  lauaitEer  Diluvium 
und  zwar  wesentlich  mit  dessen  verticaler  und  horizontaler 
Verbreitung  beschäftigt.  *•*) 

Die  geologische  Landesuntersuchung  von  Sachsen,  einem 
Königreiche,  welches  zu  mehr  als  zwei  Dritteln  von  diluvialen 
Bildungen  bedeckt  wird,  mnsste  urosomehr  das  Bedurfniss 
fohlen,  über  die  Zusammensetzung  und  Gliederung  des  Dilu- 
viums der  Lausitz  klar  zu  werden,  als  diese  Formation  bereits 
auf  den  zuerst  und  zwar  nächstens  zur  Publication  gelangen- 
den Sectionen  der  geologischen  Specialkarte  von  Sachsen  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt,  auch  dort  der  Kusten- 
zone  des  norddeutschen  Diluviums  angehört  und  doch  nur  in 
ihrem  Zusammenhang  mit  den  benachbarten  glelchalterigen  und 
analogen  Bildungen  richtig  erkannt  werden  konnte. 

L  Das  Diluvium  auf  dem  nördlichen  Abfalle  des  Ober- 
lausitzer  Granitgebirges  zwischen  Spree  und  Elbe,  also 
zwischen  Neustadt  bei  Stolpen,  Schirgiswalde ,  Ebersbaeh 

und  Bautzen. 

Das  granitische  Bergland  der  Oberlausitz,  welches  im 
Falkenberge,  dem  Hauptgipfel  des  Hobwald  •  Stockes ,  und 
ebenso  weiter  ostlich  in  verschiedenen  flachgewolbten  Kegeln 
zwischen  Schluckcnau  und  Rnmburg  eine  Meeresbobe  von  ober 
600  M.  erreicht,  verflacht  sich  in  nordlicher  Richtung  iii  den 
weiten  Thaleinsenkungen,  deren  eine  zwischen  Taatewalde  und 
Bischofswerda  (286  M.)  von  der  Wesenitz ,  einem  Neban- 
flosschen  der  Elbe,  deren  andere  zwischen  Ebersbach  und 
Sobland  (282  M.)  von  der  Spree  durchströmt  wird.  Jenseits 
dieser,  in  westnordwestlicher  Richtung,  also  parallel  dem  Ver- 
laufe des  Berglandes  streichenden,  weiten  und  flachen  Thal- 
mnlden  erhebt    sich  wiederum    in  parallelem  Verlaofe   eine  im 


•)  Zeittchr.  för  die  gcs.  Naturw.  I87i.  Bd.  40.  Mg.  i,  und  Neues 
Jahrb.  für  Min.  1872.  pag.  449. 

•♦)  DieM  Zeitfchr.  1870.  pog.  760. 
***)  Die  BildoDgen  der  Quartär-  oder  Olacialperiode  mit  besonderer 
Rtieksicbt  auf  die  sfidliche  LaaiHz  und  deren  Grenslandschaften.     Schul- 
Programm.    Zittau  I87d. 
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Osten  xweirethige  graoitische  Bergkette ,  welche  im .  Picho 
(493  M.)i  Czorneboh  (558  M.)  ond  Hohen  Stein  (542  M.) 
gipfelt,  ond  von  denen  die  eine  bei  Schirgiswalde,  die  andere 
weiter  nördlich  nach  Bautzen  sa  von  der  Spree  durchbrochen 
wird.  Jenaeita  dieser  Bergketten  dehnt  sich  die  in  diesen 
Landstrichen  noch  flachhSgeiige  norddeutsche  Ebene  aus, 
welche  dort,  wo  die  Spree  bei  Bautzen  in  sie  eintritt,  140  M. 
Ifeereshöbe  besitst. 

Fassen  wir  diese  topographischen  Verhältnisse  in*s  Auge, 
80  ergiebt  es  sich,  dass  die  Gewässer  des  norddeutschen  Dilu- 
viums swar  die  nordlichen  Abhänge  des  Oberlausitzer  Berg- 
landes bedeckt  haben,  dass  letzteres  die  diluviale  Küste  bildete, 
dass  sich  jedoch  durch  einen  Meeresarm  (das  jetzige  Wesenitz- 
and  obere  Spreethal)  vom  Festlande  geschieden,  ein  iiber  drei 
deutsche  Meilen  langes ,  jener  Küste  paralleles  GranitrifF  (der 
jetzigen  Picho  -  Czorneboh -Pilobog- Kette)  über  den  Wasser- 
spiegel erhob,  der  sich  von  hier  aus,  nur  selten  inselartig 
unterbrochen,  weit  nach  Norden,  bis  nach  Skandinavien  aus- 
dehnte. 

Die  Sedimente  dieser  Küste  der  Diluvialsee  wurden  be- 
hufs Beantwortung  folgender  zwei  Fragen  untersucht:  erstens, 
wie  hoch  über  den  heutigen  Meeresspiegel  haben 
die  Diluvialgewässer  in  der  Oberlausitz  gereicht? 
■od  zweitens,  hat  das  dortige  Diluvium  eine  beson- 
dere Strandfacies  erhalten  und  wie  ändert  sich  die 
Ausbildung  dieses  Diluviums  mit  seiner  Entfernung  von  der 
ehemaligen  Strandlinie  ? 

Aossergewobnlich  günstige  Gelegenheit  zur  Anstellung 
aasgedehnter  und  zusammenhängender  Beobachtungen  in  den 
Dilavialablagerungen  jener  Gegend  wurde  in  den  bei  Anlage 
der  Bahnlinien  Schandau  -  Neustadt,  Neustadt- Wilthen,  Ebers- 
baeb-Sohland  und  Wilthen- Bautzen  nothig  gewordenen  Erd- 
einseboitten  geboten. 

Die  Feststellung  des  Niveaus,  bis  zu  welchem 
Dilovialablagerungen  in  jenen  Territorien  über- 
haupt reichen,  Hess  sich  mit  grosser  Bestimmtheit  in  den 
EiDacbnitten  der  erstgenannten  Bahn  vornehmen.  Der  Höhe- 
punkt dieser  letzteren  liegt  oberhalb  Crumhermsdorf,  7,  Meile 
aödlicb  von  Neustadt  bei  Stolpen,  auf  einem  Granitrücken  von 
415  M.  Meereshohe,  von  wo  aus  sich  die  Bahn  in  mehreren 
Corven  nach  Neustadt  (340  M.)  hiuabzieht.  Die  bedeutenden 
fiioschnitte  und  aasgedehnten  Erdarbeiten  am  Bahnhof  von 
Oramhermsdorf  beweisen,  daas  der  Granit  hier  nur  von  seiner 
grasig-lehmigen  Verwitternngskraste  bedeckt  ist  und  dass  DilvH 
TialaUageroagea  noch  vollständig  fehlen. 
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Gleich  an  dieser  Steile  sei  bemerkt,  dass  der  Granit  der 
Oberlaasitz  mit  den  typischen  skandinavischen  Varietäten  dieses 
Gesteins  kaum  verwechselt  werden  kann.  £r  besteht  in  fri* 
schem  Zustande  aus  stets  weissem  Feldspatb,  licht  graulich- 
weissem  Quarz  und  sehr  viel  kleinen  gläniend  schwarsen 
Glimmerblättchen,  vorwittert  ausserordentlich  leicht  und  iwar 
bis  lu  10  und  mehr  Meter  Teufe ,  zerfällt  dabei  tu  mittel- 
kornigem,  braunem,  schmutzigem  Grus,  in  welchem  concen- 
trisch-schalige,  metergrösse  Granitkugeln  mit  ausserordentlich 
festem  und  vollkommen  frischem  Kern  als  Ueberbleibsel  der 
einstigen  Granitmasse  stecken.  Wo  (ieschiebe  von  diesem 
lausitzer  Granit  im  Diluvium  vorkommen,  sind  sie  mit  Beibe- 
haltung ihrer  äusseren  Form  durch  und  durch  zu  Grus  ver- 
wandelt und  zerbröckeln  beim  Herausnehmen  im  Gegensatz  zu 
den  noch  vollkommen  frischen  skandinavischen  Graniten,  welche 
direct  daneben  liegen. 

Auf  dem  eben  genannten,  einem  Meeresniveau  von  415  M« 
angehorigen  Granitrucken  von  Crumhermsdorf  fehlt,  wie  ge- 
s^S^  1  jede  Andeutung  von  Diluvium.  Anders  im 
nächsten  etwa  1800  M.  entfernten  und  nordlich  davon  gele- 
genen grosseren  Einschnitt  oberhalb  Polenz,  wo  der  Hoho- 
Steiner  Weg  die  Bahn  in  400  M.  Meereshohe  überbrückt,  und 
wo  sich  der  genannte  Rücken  zu  dem  Plateau  von  Neustadt 
und  weiterhin  zur  norddeutschen  Ebene  zu  verflachen  beginnt. 
Hier  tritt  auf  der  schwach  nach  Nord  geneigten  Oberfläche 
des  tief  verwitterten  Granits  zu  unterst  eine  metermächtige 
Bank  von  grobem  Diluvialkies  auf,  welcher  ausser  aus  ein- 
heimischen Quarz-,  Basalt-  und  grusigen  Granitgeschieben,  aus 
sehr  viel  bis  faustgrossen  Feuersteinen,  au  rothem  Feldspath 
reichen  Graniten,  ferner  aus  Gneissen,  rothen  Qnarzporphyreo, 
lichtrothlichen  Dalaquarziten  und  Hornblendeschiefern  besteht, 
die  jedoch  nur  ausnahmsweise  über  Faustgrosse  erreichen. 
Dieser  Kies  wird  1  M.  hoch  von  sandigem  Lehm  bedeckt, 
der  einzelne  kleine  Feuersteine  fuhrt,  lagenweise  reich  an  ein- 
geschwemmtem Granitgrus  ist  und  dadurch  eine  Art  Schich- 
tung erhält. 

Es  steht  somit  fest,  dass  das  nordische  Diluvium 
in  der  Oberlausitz  bis  zu  einer  Meereshohe  von 
400,  nicht  aber  bis  zu  einer  solchen  von  415  M. 
reicht.  Auf  dem  Granitrncken  von  Crumhermsdorf  befinden 
wir  uns  demgemäss  an  einem  Punkte  der  sudlichen  Grenzlinie 
des  nordischen  Diluviums,  welches  sich  von  hier  an  fast  an- 
unterbrochen  über  das  norddeutsche  Flachland  bis  an  die 
Ostsee  ausbreitet.  Steigen  wir  von  hier  aus,  also  von  400  M. 
Meereshohe,  den  in  Bau  begriffenen  Eisenbahnstrecken,  also 
einer   beinahe  continnirlichen ,    mehrere  Meilen   langen  Reihe 
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von  Aofachlassen  folgend,  binab  in  die  Ebene  bis  Bautzen 
(140  M.),  80  ergiebt  es  sich,  dass  der  Charakter  des  Diluviams 
sich  ändert,  je  mehr  wir  ons  dem  fast  ausschliesslichen  Ge- 
biete desselben,  der  Ebene,  nähern. 

Für  die  der  alten  Strandlinie  benachbarte,  also  am  höch- 
sten aber  dem  heutigen  Meeresspiegel  erhabene,  bis  etwa 
330  M.  herabreichende  Zone  des  Diluviums  können  im  Gegen- 
sats  IQ  dem  weiter  meereinwärts,  also  vom  Strande  entfernter 
sur  Ablagerang  gelangten,  gleichalterigen  Gebilden  folgende 
Eigenthomlichkeiten  als  charakteristische  Kennseichen  dienen: 

1.  Das  dem  Strande  benachbarte  Diluvium  ist  im  Durch- 
schnitt nur  wenig  mächtig; 

2.  deshalb  ist  es  von  der  Erosion  sehr  stark  be- 
troffen worden,  so  dass  es  nur  an  besonders  geschützten 
Punkten,  in  kleineren  oder  grosseren  Parcellen  erhalten  ge- 
blieben, sonst  verschwunden  ist; 

3.  seine  ursprüngliche  Ausdehnung  war  be- 
reits eine  vielfach  unterbrochene,  da  die  Knstenzone 
an  Inseln  und  Klippen  reich  war,  auf  deren  ersteren  natürlich 
Oberhaupt  keine  Diluvialablagerungen  stattfanden,  während  die- 
selben auf  den  Wandungen  unterseeischer  Klippen  nicht  haften 
blieben,  sondern  sich  kranzförmig  um  dieselben  anlagerten; 

4.  einheimisches  Material  spielt  eine  sehr  we- 
sentliche Bolle  bei  der  Zusammensetzung  der  Kiese,  Sande 
ond  Oeschiebeanhäufungen,  sowie  auch  der  Lehme; 

5.  die  skandinavischen  Geschiebe  besitzen  nur  geringe 
Dimensionen,  nämlich  meist  Nuss-  bis  Faustgrosse,  selten 
erreichen  oder  obersteigen  sie  Kopfgrosse; 

6.  das  Obere  Diluvium,  der  Geschie belebm, 
sonst  die  Lagerstätte  oft  massenhafter  erratischer  Blöcke,  ist 
iD  der  höchst  gelegenen  Zone  seiner  Verbreitung  meist  sehr 
arm  an  ausserdem  fast  durchweg  kleinen  Geschieben. 

7.  die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenartigen  Glie- 
der des  Diluviams  ist  in  des  Strandfacies  nicht  dieselbe 
wie  in  dem  benachbarten  Plachlande;  so  treten 

a.  die  Kiese  öfters  an  der  Basis  der  Schichtenreihe 
als  im  Hangenden  der  Sande,  sehr  gewohnlich  auch  mit  ihnen 
wechsellagernd,  kurz  ohne  gesetzmässige  Einreihung  auf,  wäh- 
rend sie  nach  Jshtzsoh  *)  bei  Dresden  und  Leipzig  die  Sande, 
scharf  von  ihnen  geschieden,  stets  bedecken ; 

b.  die  Sande  enthalten  fast  stets  isolirte  oder  lagenformig 
angeordnete,  oft  sehr  zahlreiche  grobe  Gerolle  und  Geschiebe, 
so  dass  sie  sich  zn  Geschiebesanden  ausbilden. 


•)  Siehe  obiges  Citat. 
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c.  Einlagerangen  von  plaa tischen,  reinen  Tbonen, 
oder  sandigen  Lehmen,  manchmal  voll  von  nordischen 
Cieschieben,  sind  gewohnliche  Erscheinungen  in  der  Sand-  und 
und  Kiesetage,  wahrend  sie  im  Leipzig  -  Dresdener  Diloviom 
fehlen  oder  selten  sind. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  dieser  Facies  des  Dila- 
Tinms  treffen  wir,  wenn  wir  der  sich  liemlich  rasch  senkenden 
Bahn  von  der  erwähnten,  400  M.  hoch  gelegenen  Dilovial- 
parcelle  aas  folgen,  bereits  kars  vor  Neostadt,  wo  das  Dilu- 
vium in  345  M.  Meereshohe  schon  in  viel  mannicbfaltigerer 
Oliederong  und  grosserer  Mächtigkeit  ausgebildet  ist,  als  weiter 
oben  nach  der  Strandlinie  lu,  and  £war  von  unten  nach  oben 
folgende  Gliederung  zeigt: 

a.  Grober,  schüttiger  Kies  mit  sehr  viel  Feuerstein,  mit 
im  Durchschnitt  faustgrossen  nordischen  Graniten, 
Gneissen,  Quarzporphjren ,  Labradorporpb jren ,  Dala- 
qnarzit,  daneben  ausserordentlich  viel  lau- 
sitzer Granit-  und  Basaltgeschiebe,  sowie 
Gerolle  von  Milchquarz.  Durch  Sonderung  des  Ma- 
terials nach  seiner  Grosse  ist  eine  Schichtung  des- 
selben hervorgebracht,  2  M. ; 

b.  grober,  grandiger  Sand,  mit  sehr  viel  ölglänzen- 
dem,  trübem  Quarz  aus  dem  lausitser  Granit, 
aber  auch  mit  Feuersteinsplittern  ond  rothen  skandi- 
navischen Feldspathbrockchen.  Er  wechsellagert  mit 
einzelnen  Lagen  von  grobem  Kies ,  fuhrt  selbst  iso- 
lirte  Geschiebe  und  zeigt  discordante  Parallel structur, 
2,5  M.; 

c.  gelblichbrauner,  fetter,  plastischer  Thon,  nach 
unten  ond  oben  scharf  an  dem  Sande  abschneidend, 
0,7  M.; 

d.  feiner  Quarzsand  mit  Feuersteinsplittern  und  rothen 
Feldspathkörnchen ,    1   M.; 

e.  discordant  ober  den  flach  nach  Ost  einfallenden 
Schichten  des  Unter-Diluviums,  eine  schwache  Decke 
von  Feoerstein-fohrendem,  sandigen  Diluviallehm. 

Neostadt  mit  seinen  Dilovialablageroogen  liegt  am  sod- 
westlichen  Fosse  des  Uohwaldes.  Von  hier  aas  führt  die  in 
Bao  begriffene  Neostadt -Wilthener  Bahn  in  einer  Meeresbohe 
von  375  bis  330  M.  den  Nordabfall  des  geoaonten  Gebirgs- 
Stockes  entlang.  Aach  hier  finden  wir  oberall  das  obeo  ober 
die  Uferfacies  des  Dilovioms  Gesagte  bestätigt,  wie  einige 
Beispiele  beweisen  werden.  Ein  360  M.  hoch  gelegener  Ein- 
schnitt sodlich    von   Potzkao  scbliesst  die  ontere  Etage  dea 
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Diloviams  prachtvoll  in  7  bis  8,M.  Mächtigkeit  auf.  Es  sind 
feine,  lockere,  Feldspath  -  fahrende  Quarzsande,  schichten- 
weise  grau  oder  rostgelb  gefärbt,  mit  auf  das  Schärfste  aus- 
geprägter discordanter  Farallelstroctur.  Sie  sind  reich  an 
Feuersteinen,  unter  denen  Knollen  von  gelber,  rother,  grauer 
ond  schwarzer  Farbe  besonders  auffallen;  auch  kleine  skandi- 
navische Geschiebe  sind  in  ausserordentlich  grosser  Anzahl 
im  Sande  vertfaeilt  *oder  ordnen  sich  zu  bis  0,8  M.  mächtigen 
Kies*  and\3er611bänkon  an,  welche  namentlich  nach  oben 
SU  eine  vor  den  Sanden  vorwaltende  Rolle  zu  spielen  beginnen. 
Eine  Lage  von  lichtgrauem,  plastischem,  fettem  Thon, 
0,3  M.  mächtig,  ist  den  Sanden  zwischengeschaltet.  Der 
Gescbiebelehm,  der  das  Ganze  aberlagert,  besitzt  eine 
sehr  unbeträchtliche  Mächtigkeit. 

Ein  zweiter  Einschnitt  südlich  von  N  ieder-Neukirch 
(350  M.  Meereshohe)  entblosst  folgende  Schichtenreihe:  zu 
onterst  grobe  thon  ige  Sande ,  horizontal  geschichtet  ,  darüber 
eine  haarscharf  nach  oben  und  unten  abschneidende  0,3  M. 
nächtige  Lage  von  licht  grünlichgrauem,  sehr  fettem  Thon, 
ftof  welchem  feine  eisenschüssige  Sande  und  eine  zweite 
Tbonscbicht  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  erste 
folgt,  am  wiederum  durch  gelb,  grau  and  braun  gestreifte, 
diesmal  discordant  geschichtete,  Feuerstein  -  fahrende  Sande 
aberlagert  zu  werden.  Also  zwei  Thonschichten  Wechsel  lagernd 
mit  Sanden. 

Die  Erdarbeiten  am  Bahnhof  Nenkirch  (338  M. 
Meereshohe)  zeigen  ebenfalls  zwischen  echten,  meist  mit  dis- 
cordanter Parallelstructur  versehenen  Diluvialsanden  eine 
metermächtige  Einlagerung  von  Kies  mit  fanstgrossen,  z.  Th. 
nordischen  Geschieben  und  direct  aber  dieser  eine  Bank 
(0,5  M.  mächtig)  von  fettem,  graagelbem  Thon. 

Bndlich  sei  noch  erwähnt,  dass  in  dem  Bahneinschnitte 
bei  Tautewalde  (336  M.  Meereshohe)  zwischen  discordant 
geschichteten  Sanden  des  Unterdilaviums  eine  unregelmässige, 
sich  bis  zu  3,5  M.  Mächtigkeit  aufblähende  Einlagerung  von 
sandig- kiesigem  Lehm  auftritt,  welche  von  nnss-  bis  faust-, 
seltener  kopfgrossen  und  zwar  z.  Th.  nordischen  Geschieben 
angefallt  ist. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  ist  durch  die  Ebersbach- 
Soblander  Bahn  bei  Fugau  in  320  M.  Meereshohe  aufge- 
schlossen, wo  zwischen  feinkornigen  Diluvialsanden  eine  1,5  M. 
inächtige  Schicht  von  dunkelgraaem ,  plastischem  Thon 
«od  unter  ihr  ein  Lehm,  reich  an  meist  nordischen  Ge- 
schieben auftritt.  In  derartigen  Ablagerungen  erblicken  wir 
▼oUständige    Analoga   des     „Unteren   Geschiebelehms^* 
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der  Mark,  in  den  erwähnten  Lagen  von  plastischem  Thon 
solche  des   „Olindower  Tbons^^*) 

Wir  sind  bei  Verfolgung  der  oben  geschilderten  Anfschlnsse 
ans  einer  Meeresbohe  von  400  M.  bis  su  einer  solchen  von 
330  herabgestiegen  und  gleicbieitig  hat  das  Diluvium  seinen 
Charakter  allmälig  geändert  und  zeigt  jetit  bereits ,  wenn  wir 
von  der  unbedeutenden  Menge  eingemischten  einheimischen 
Materials  absehen,  die  grosste  Aehnlichk«it  mit  der  in  noch 
geringerer  Meereshohe  allgemein  herrschenden  Ansbildunga- 
weise.  Der  Geschiebelehm,  bis  jetit  nur  gani  local  von 
grosserer  Bedeutung  und  im  Durchschnitt  arm  an  nordischen 
Geschieben,  wird  jetzt  reich  an  letzteren.  Namentlich  seine 
untere,  direct  auf  den  Kiesen  und  Sauden  auflagernde  Zone 
füllt  sich  stellenweise  ganz  dicht  mit  ihnen  an ,  —  Ihre  Di* 
mensionen  nehmen  beträchtlich  zu.  obwohl  sie  gegen  diejeni* 
gen  der  erratischen  Blocke,  wie  sie  in  der  Ebene  gewöhnlich 
sind,  noch  immer  sehr  klein  erscheinen,  und  Kopfgrösse  nicht 
allzu  häufig,  Metergrosse  sehr  selten  ist.  l>er  Ursprung  der 
Kiese  wird  jetzt  ein  rein  nordischer;  —  statt  wie  bisher 
gemischt  mit  Granitgerölle  und  Granitgrus,  sowie  mit  Quarten 
und  Basalten  der  Lausitz,  tritt  nun  jetzt  ausschli<;S8lich  skan- 
dinavisches-baltisches  Material  in  seiner  interessanten  Mannig- 
faltigkeit entgegen.  Es  sind  in  den  Landstrichen  südlich  von 
Bautzen  meist  lose,  vollkommen  lehm-  und  eisen hjdrozjdfrete, 
buntfarbige  Accumulate  von  nordischen  Gerollen.  Der  Gegen* 
Satz  zwischen  ihnen  und  den  lehmig  -  sandigen ,  durch  Granit- 
grus  und  mulmige  Granitgerölle  verunreinigten  Kiesen  der 
eigentlichen  oberlausitzer  Strandfacies  ist  ein  überraschender. 

Ausgezeichnete  Aufschlüsse  in  dieser  Ausbildungsweise  des 
Diluviums  der  Oberlausitz  geben  die  zahlreichen  Einschnitte 
der  ebenfalls  in  Bau  begriffenen  Wilthen  -  Bautzener 
Bahn,  deren  durchschnittliche  Meereshohe  etwa  200  M.  be* 
trägt  Ans  ihnen  ergiebt  sich  im  Vergleich  mit  der  erst  be* 
schriobenen  eigentlichen  Strandfacies  des  dortigen  Diluviums 
Folgendes : 

1.  Wie  das  Diluvium  der  Strandzone  zwischen  400  und 
300  M.  Meereshohe,  also  auf  den  Vorbergen  des  Oberlausitzer 
Gebirges,  so  gliedert  sich  auch  dasjenige  des  flacheren  Landea 
zwischen  300  und  200  M.  Meereshohe  in  zwei  Abtheilnngen: 
das  Unter-Diluvium,  vorwaltend  aus  Sauden  und  Kiesen 
bestehend,  und  das  Ober-Diluvium,  dem  Oeschiebelehm, 
der  jene  discordant  überlagert. 

2.  Mit  Bezug  auf  die  weitere  Gliederung  der  unteren 
Abtheilnng    ist  zu  bemerken,    dass  sich    im  Allgemeinen  eine 


*)  LoiSKR,  diese  Zeittchr.  1875.  psg.  494. 
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strengere  Sonderong  des  groben  von  dem  feinen  Ma- 
te riale  in  der  Weise  geltend  zu  machen  beginnt,  dass  die 
Sande  weniger  häufig  mit  grossen  Gerollen  und  Geschieben 
▼ermischt  auftreten,  sondern  reiner  und  gleichmässiger  in  ihrem 
Korne  werden ,  während  sich  die  Kiese  su  mächtigeren  Bän- 
ken concentriren. 

3.  Die  Kiese  bestehen  ihrer  Hauptmasse  nach  aus 
einem  Accumulate  von  entweder  vollkommen,  oder  wenigstens 
an  den  Kanten  abgerundeten  Gesteinsfragmenten  von  Sandkorn- 
bis  Nussgrosse,  Ewischen  welchen  sich  Geschiebe  von  Faust-, 
selten  bis  Kopfgrosse  einstellen.  An  ihrer  Zusammensetzung 
nehmen  Theil:  vorwaltend  Quarz  in  allen  möglichen  Varie- 
täten, vom  Bergkrjstall  bis  zum  dichten  oder  kornigen  Quarzit, 
Feuerslein  und  Kieselschiefer,  ferner  die  ganze  Reihe  skan- 
dinavischer. Peldspatbgesteine  und  unter  diesen  namentlich 
rothbrauner  Quarzporphyr,  Blfdalener  Porphyr,  Granite,  Syenite 
und  Gneisse,  sowie  deren  Zerkleinerungsproducte,  nämlich 
Feldspath,  Quarz  und  Glimmer.  Das  Material  dieser  Kiese  ist 
also  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  nordischen 
Ursprungs;  lausitzer  Granite  und  Basalte  und  deren  Gruse 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

4.  Der  Sand  besteht  aus  dem  nämlichen,  nur  viel  fei- 
neren Materiale  wie  der  Kies.  Auch  hier  walten  Kornchen 
von  klarem,  durchsichtigem,  dem  nordischen  Granit  und  Por- 
phyr entstammendem  Quarz  vor,  daneben  treten  Splitter  von 
Feuerstein,  Bröckchen  von  gelblichem  oder  roiblichem)  mehr 
oder  weniger  zersetztem  Feldspath,  Glimmerblättchen  und  Kör- 
ner von  Kieselschiefer,  Magneteisen  und  Hornblende  auf. 
Kalkpartikelchen  waren  nicht  nachzuweisen,  ebensowenig  Bryo- 
soen.  Der  lehmige ,  eisenhydroxydreiche  Grus  der  lausitzer 
Granite,  welcher  im  unterdiluvialen  Sande  der  Strandzone  eine 
nicht  unbedeutende  Rolle  spielt,  hat  sich  vollständig  verloren : 
wie  die  Kiese,  sind  demnach  auch  die  Sande  rein  nordischen 
Ursprungs. 

5.  Kies  und  Sand  bilden  zwar  eine  untrennbare,  oft 
durch  Weehsellagerung  verknüpfte  Etage  (das  Unter-Diluvium); 
—  während  jedoch  in  der  beschriebenen  Strandfacies  beide 
Geateinsarten  vollkommen  regellos  abwechseln,  also  mit  an- 
deren Worten  Kiese  bald  an  der  Basis,  bald  in  der  Mitte  der 
Sande,  bald  über  ihnen  auftreten  ,  uberliigern  sie  in  den  vom 
Strande  entfernteren  Ablagerungen  des  unteren  Diluviums  zwar 
Dicht  immer ,  aber  doch  in  sehr  vielen  Fällen  die  Sande ,  so 
dass  sich  die  genannte  Etage  in  eine  untere  Abtbeilung  der 
Sande  und  eine  obere,  die  der  Kiese,  gliedert.  Dann  lässt 
sich  nicht  selten  beobachten,  dass  die  Kiese  horizontal  die 
geneigten    Schichten    der    Sande    überlagern,    dass  also    eine 
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Discordans  sUiifiodel,  —  whs  obrigeat  keiue  grosBere  Bedeo- 
taug  hat,  da  ja  auch  die  einzelneD  Sandbänke  untereinander 
diacordanle  Farallelatraclur  aufweisen. 

6.  Die  Sande  sind  nicht  selten  zu  du nenabn liehen 
Rucken  und  runden,  flachgewolbten  Hügeln  von  10, 
15  und  mehr  Meter  Höhe  aufgehäuft,  die  zuweilen,  wie  z.  B. 
ein  tiefer  Eisenbahneinschniit  bei  Dobschnts  zeigt,  einen  klei- 
nen, klippeuArtigeu  Kern  von  Granit  haben,  während  andere 
(s.  B.  zwischen  Bautzen  und  Kaina)  auf  dem  flachen  Plateau 
aufgesetzt  zu  sein  scheinen.  Die  Stande  dieser  Diluvialbugel 
sind  meist  horizontal  oder  flacbgeneigt  geschichtet,  und  dann 
in  ihren  obersten  Niveaus  kiesig,  in  ihren  unteren  feinsandig, 
—  oder  aber  die  Schichtung  ist  eine  so  oomplicirte,  wie  sie 
eine  Sandgrube  direct  südlich  von  Bautzen  zeigt,  wo  horizon- 
tale, durch  eine  Anzahl  Verwerfungen  treppenformig  verscho- 
bene, abwechselnd  weiss,  gelb,  grau  oder  braun  gefärbte  Sand- 
lagen  discordant  von  mit  50  —  60^  gegen  Nord  einfallendem, 
donnschichtigem  Sande  überlagert  werden. 

7.  Der  Lehm  ist  zwar  meist  geschiebereich ,  jedoch  be- 
sitzen die  Geschiebe  durchschnittlich  nur  unbedeutende  Dimen- 
sionen ,  meist  nur  bis  Kopfgrosse.  Ausserdem  ist  der  Lehm 
sehr  wenig,  selten  über  0,2  bis  0,8  M.  mächtig,  weshalb  er 
von  den  Berggehängen,  namentlich  aber  von  den  Sand-  und 
Kieshageln  durch  die  Regenwasser  vollständig  weggewaschen 
ist,  so  dass  nur  die  erratischen  Geschiebe  liegen  geblieben 
sind.  Die  Umgegend  von  Bautzen  ist  aus  diesem  Grande  arm 
an  abbauwürdigem  Ziegellehm.  Nur  in  der  Niederung  der 
Spree  erreicht  er  eine  Mächtigkeit  von  2,5  M. 

8*  Das  Diluvium,  wie  wir  es  eben  schilderten,  nimmt 
bei  Weitem  grossere  Flächen  ein,  als  das  durch  die  im  Berg- 
lande viel  wirksamere  Erosion  zerschnittene  und  zum  grossen 
Theil  wieder  fortgeführte  Stranddiluvium,  ja  es  kleidet  das 
Thal  der  Spree  bis  hinab  zu  deren  Inundationsfläche  voll- 
ständig aus:  bei  Bautzen  reicht  der  Geschiebelehm,  unterlagerl 
von  Kiesen  und  Sanden,  nur  local  durch  Granitklippen  outer- 
brochen, auf  den  ausserordentlich  flachen  Thalgehängen  hie 
hinab  zum  Aulehm,  welchen  das  nordische  Diluvium  augen- 
scheinlich unterteuft. 

Aus  Obigem  geht  hervor,  dass  in  dem  Diluvium  der 
Oberlausits  zwei  Facies  wahrzunehmen  sind:  eine  eigent« 
liehe  Strandbildung  zwischen  400  und  300  M.  Meeres- 
hohe,  welche  sich  dorch  die  starke,  oft  vorwaltende  Bethei- 
ligang  einheimischen  Materials,  durch  den  kiesigen  Charakter 
and  den  Oeschiebereichthum  der  unteren  Sandetage,  darcb 
Einlagerungen    von    plastischem ,    ebenfalls    geschiebereichem 
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TboD  von  der  xweiteo,  einem  tieferen  Niveau  aogehörigen 
Faeiee  onterscbeidet,  welche  sieb  in  ihrem  ganzen  Habitas  eng 
an  das  Dilavium  der  norddeutschen  Ebene  anschliesst. 


n.  Das  Diluvium  auf  dem  nördlichen  Abfalle  des  Sfid- 
laositzer  Gebirges  zwischen  Spree  nnd  Neisse,  also 
zwischen  Löban,   Ebersbach,    Zittan,    Reichenberg  nnd 

Görlitz. 

Die  Wasserscheide  zwischen  denjenigen  Gewässern  der 
Oberlansitz,  welche  der  Spree  und  somit  der  Nordsee  tribnt- 
pflicbtig  sind,  and  denen,  welche  der  Neisse  and  mit  dieser 
der  Ostsee  zaströmen,  läuft  von  Rumburg  in  Böhmen  in  nord- 
östlicher Richtung  über  Ebersbach  und  den  Kottmar  zwischen 
Lobau  und  HerrnbuC  hindurch  über  die  Jauernicker  Berge 
nach  der  Landeskrone  bei  Görlitz,  um  sich  von  dort  aus  nach 
Norden  in  das  Flachland  zu  wenden.  Im  Bereiche  der  Ober- 
lausitz gehört  diese  Wasserscheide  einer  wellig- hügeligen,  we- 
sentlich aus  granitischen  Gesteinen  bestehenden  Hochebene 
an,  welcher  einerseits  zahlreiche  glockenförmige  Basaltknppen 
und  felsige  Pbonolitbkegel  aufgesetzt  sind,  und  in  welche  sich 
andererseits  di<^  den  erwähnten  beiden  Stromsystemen  ange- 
börigen  Bäche  Erosionsthäler  von  nicht  unbeträchtlicher  Tiefe 
ond  oft  grotesker  Steilrandigkeit  eingeschnitten  haben.  Die 
mittlere  Höbe  dieser  Hochebene  beträgt  etwa  330  bis  350  M., 
über  dieselbe  erheben  sich  einzelne  flache  Bodenanschwellun- 
gen bis  zu  über  400  nnd  versbhiedene  steile  vulcaniscbe  Kegel 
bis  ober  500  M.  Meereshöhe  (so  der  Kottmar  580,  der  Spitz- 
berg 513  M.).  Abgesehen  von  diesen  eben  genannten  hoben 
Basalt-  und  Phonolithkuppen ,  welche  über  das  Niveau  der 
Dilnvialgewässer  hinweggeragt  haben,  ferner  bis  auf  die  Ero- 
sionsthäler und  Berggehänge,  innerhalb  deren  das  Diluvium 
durch  die  Thätigkeit  der  fliessenden  Wasser  wieder  entfernt 
oder  translocirt  wurde,  —  also  in  ihrem  bei  Weitem  grösseren 
Theile,  ist  die  ganze  von  Hügeln  durchzogene  Hochebene  vom 
Dilavium  bedeckt.  Letzteres  bildet  jedoch  eine  oft  und  zwar 
namentlich  auf  den  flach  gewölbten  Erhöhungen  des  aus  festem 
Gestein  bestehenden  Untergrundes  nur  so  dünne  Decke,  dass 
sie  dessen  geologische  Beschafi^enheit  wie  durch  einen  Schleier 
bindnrchschimmern  lässt,  ja  stellenweise  vollständig  zerrissen 
ond  weggeschwemmt  ist,  so  dass  der  nackte,  meist  granitische 
oder  basaltische  Untergrund  daraus  hervorragt.  Da  ausserdem 
die  vom  DilnTinm  überlagerten  Gesteine  einen  sehr  bedeuten- 
den Zaschnss  zum  Materiale  der  Diluvialablagerangen  geliefert 
haben 9    ferner   die  Grasdecken    der    Granite,    ebenso  wie  die 
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Gebilde  der  Braankohlenformation  geradeso  einer  Aofarbei- 
tang  und  Regeneration  durch  die  Dilavialgewäascr  anterworfeo 
worden  sind ,  so  herrscht  local  eine  formliche  Verwachsung 
xwischen  Diluvium  und  älterem  Untergrund  und  eine  substan- 
tielle Abhängigkeit  des  ersteren  vom  letzteren. 

Gliederung   des    dortigen  Diluviums   und  Be- 
schreibung der  einieloen  Glieder. 

Die  Diluvialbedeckung  des  Löbau-Warnsdorfer  Hochlandes 
zeigt  analog  dem  märkischen  Diluvium*)  folgende  Zweiglie- 
derung : 

Oberes  Diluvium:    Geschiebe- führende,   jedoch  oft  sehr 

(jeschiebe-arme  Lehme; 
Unteres    Diluvium:    Feuerstein  -  fuhrende    Sande    und 

Kiese  mit  eingelagertem  plastischem  Thon. 

1.  Das  ünterdiluyium  des  Lausitzer  Hochlandes  wird 
an  den  meisten  Aufschlusspunkten  von  vorwaltenden  Sanden 
gebildet.  Dieselben,  stellenweise  stark  eisenschüssig,  zuweilen 
thonig  oder  lehmig,  sind  gewohnlich  so  lose  und  schnttig  wie 
frischer  Dunensand,  und  zeigen  dann  die  gewohnliche  Zn- 
sammensetzung der  nordischen  Diluvialsande,  nur  dass  nicht 
selten  einheimische  Granitgrnse  mehr  oder  weniger 
reichlich  beigemengt  sind.  Ganz  charakteristisch  ist  für  sie  die 
Führung  kleiner,  durch  Reibung  an  den  Kanten  abgerundeter 
Feuersteinscherben ,  während  cretacSische  Foraminiferen  nicht 
beobachtet  wurden. 

Diese  Diluvialsande  besitzen  überall  eine  ausgezeichnete 
Schichtung,  welche  einerseits  auf  Abänderungen  der  Farbe 
beruht,  wobei  weisse  mit  gelblichen,  lichtbraune  mit  dunkel» 
braunen  oder  grell  rostgelben  Lagen  abwechseln,  —  anderer- 
seits durch  die  verschiedene  Korngrösse  des  lagen  formig  ge- 
sonderten Materials  hervorgerufen  werden  können.  Diese  fast 
stets  sehr  dünne,  meist  ausserordentlich  scharfe  Schichtung  ist 
entweder  eine  vollkommen  gleichförmige  und  regelmässig  hori- 
zontale oder  eine  bis  zu  30  und  mehr  Grad  geneigte,  ge- 
wohnlich aber  in  Form  der  ausgezeichnetsten  discordanten 
Parallele tructur  ausgebildet.  In  den  meisten  Fällen  offen- 
bart sich  diese  in  dem  raschesten  Wechsel  kleiner  keilförmiger 
oder  flachbeckenartiger  Systeme  parallelschichtiger ,  dunner 
Sandlagen ,  welche  scharf  von  denen  der  benachbarten  Com- 
plexe  abgeschnitten  werden.  Diese  ordnungslos  durcheinander 
liegenden  Systeme    haben  fast  stets    so  geringe    Dimensionen, 


*|  Lossfcü,  diese  Zeitjcbr.  1875.  pag.  494. 
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dass  die  Wände  mancher  unbedeutender  Sandgruben  20,  30 
and  mehr  dergleichen  selbstatändige  Complexe  in  schärfster 
gegenseitiger  Abgrenzung  wahrnehmen  lassen.  Diese  für  An- 
häufungen von  Triebsand  charakteristischen  Structurver- 
bältuisse  liessen  sich  namentlich  in  den  Sandgruben  bei  der 
Ebersbacher*  Kirche,  beim  Bbersbacher  Bahnhof,  bei  Lobau, 
bei  Ninive  beobachten.  Zuweilen  stellt  sich  auch  eine  Com- 
bination  der  gleichförmigen  and  der  discordanten  Parallel - 
stroctar  in  der  Weise  ein,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Sand- 
lagen eine  regelmässige  Aufeinanderfolge  bilden,  während  ein- 
zelne zoll-  bis  fassmächtige  Zwischenlagen,  trotzdem  ihre 
beiderseitigen  Begrenzungsflächen  denjenigen  der  benachbarten 
Schicliten  vollkommen  parallel  sind ,  auf  das  schärfste  quer- 
geschichtet sind,  also  discordante  Parallelstructur  besitzen. 

Nur  selten  besteht  das  lausitzer  Unterdiluvium  aus  reinen 
Sauden,  sehr  gewohnlich  sind  vielmehr  zwischen  letztere  mehr 
oder  weniger  mächtige  Massen  von  grobem  Kies  und  Ge- 
schieben eingeschaltet.  Am  häufigsten  sind  regelmässige, 
sich  vielfach  wiederholende  Wechsellagerungen  von  einzelnen, 
meist  dünnen,  feaersteinreichen  Kiesstreifen  und  Sandschichten, 
zuweilen  jedoch  stellen  sich  (so  bei  Ebersbach,  Seifhenners- 
dorf,  Ober-Oderwitz)  sowohl  in  den  oberen ,  wie  in  den  un- 
teren Niveaus  der  Sande  bis  mefermächtige  Einlagerungen, 
noch  beträchtlichere  Ausfüllungen  von  kesselartigen  Vertie- 
fungen der  Sande,  sowie  nestformige  Schmitzen  von  grobem 
Kies  und  Gerollen  ein.  Dieselben  bestehen  z.  B.  bei  Ober- 
Oderwitz  vorwaltend  aus  einheimischem  Material,  nämlich 
aus  bis  aber  kopfgrossen  Rollstacken  von  lausitzer  Basalt, 
Phonolith  und  Graniten,  abgerundeten,  verkieselten  Braun- 
kohlenholzern,  Quarz,  Qaarzit,  Kieselschiefern,  daneben  aus 
Feuersteinen  und  an  Zahl  zurücktretenden  nordischen  Gneiss- 
und Porphjrgeschieben.  Während  diese  Gerollmassen  unver- 
mittelt zwischen  den  Sauden  eingelagert  sind ,  kann  auch  der 
Fall  eintreten,  dass  die  letzteren  nach  ihrer  oberen  Grenze 
zu  allmählig  in  grobe,  Feuerstein  -  führende  Kiese  übergehen. 
Endlich  können  auch  neben  den  sehr  häufigen  and  charakte- 
ristischen Splittern  von  Feuersteinen  grossere  Knollen  dieses 
Gesteins,  sowie  nordische  Geschiebe  und  Basaltrollstucke  ganz 
isolirt  in  den  Sauden  selbst  vorkommen,  so  dass  diese  die 
Gestalt  des  „Geschiebesandes**  annehmen. 

Alle  diese  Erscheinungen  beweisen,  dass  die  nach  Jbntzsch 
im  Leipziger  und  Dresdener  Diluvium  meist  scharf  geschie- 
denen Etagen  des  ^Glimmersandes^  und  Feaerstein  •  fahrenden 
Kieses  in  der  Lausitz  zu  einem  untrennbaren  Complexe  ver- 
Bchmolzen  sind. 

Z«ilf .  d.  D.  ge«!.  Ges.  XXVIII    1 .  10 
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Aebnlich  wie  Einlagerungen  von  Gerollen  und  Riesen 
können  sieb  auch,  so  bei  Ober  -  OderwiU,  Loban  u.  a.  O., 
solcbe  von  gelbem  oder  grauem,  plastischem  Tbou  oder  von 
Lehm  und  Letten  zwischen  die  Sande  einschieben. 

Man  sieht,  die  Analogie  zwischen  der  Ansbildungsweise 
dieses  sudlausitzer  Unterdiluviums  und  der  im  ersten  Ab- 
schnitte beschriebenen  Strandfacies  der  westlich  angrenzen- 
den Oberlausitz  ist  gross.  Für  beide  ist  die  sehr  bedeu- 
tende, oft  vorwaltende  Beimischung  von  einheimischem 
Material  e,  die  Ausbildung  der  Dilurialsande  als  Oeschiebe- 
sande,  das  Auftreten  von  Kies-,  plastischen  Thon-  und  Lehm* 
einlagerungen  charakteristisch. 

Die  von  mir  beobachtete  grosste  Mächtigkeit  dieser  Feuer- 
steine- und  nordischen  Oeschiebe-fuhrenden  Sand-  und  Kies- 
etage  der  Sudlausitz  betragt  z.  B.  bei  Ober- Oderwitz  und 
Ebersbach  12  bis  15  M. 

Was  die  Verbreitung  des  unteren  Diluviums  auf  dem  in 
Betracht  gezogenen  lausitzer  Hochlande  betrifft,  so  ist  dieselbe 
keine  allgemeine,  vielmehr  entbehren  die  (lipfel  der  den  Grund 
der  einstigen  lausitzer  Diluvialgewässer  bildenden  granitiscben 
und  basaltischen  ßergkuppen  einer  Bedeckung  von  StLud  und 
Kies,  welche  sich  vielmehr  auf  die  Plateaus,  flachen  Anschwel- 
lungen und  Bodeneinsenkungen,  sowie  deren  Gehänge  beschrän- 
ken. Dieser  Mangel  an  Sandbedeckungeu,  den  die  Berg- 
scheitel zur  Schau  tragen,  ist  unabhängig  von  deren  Meeres- 
hohe und  deshalb  nicht  etwa  durch  ihr  ursprungliches  Geber* 
ragen  des  Wasserspiegels,  sondern  als  eine  Folge  der  Abla- 
gernngsweise  der  Sand  -  und  Kiesmassen  zu  erklären.  So 
trägt  z.  B.  der  granitische  Kottmarsdorfer  Bergrucken  bis  zu 
365  M,  Hohe  einen  Mantel  von  zum  Theil  grobem,  ja  kie- 
sigem, Feuerstein  -  führendem  Sand,  über  welchen  der  Gipfel 
des  Berges  bis  zu  407  M.  Meereshohe  nackt  hervorragen 
wurde,  wenn  ihn  nicht,  zugleich  als  Beweis  seiner  früheren 
Wasserbedeckung,  der  Geschiebelebm  in  einer  dünnen  Lage 
überzöge.  Die  nämliche  Erscheinung  wiederholt  sich  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  durch  Bahn-  und  anderer  Bauten  auf- 
geschlossenen kleineren  Granitkuppen. 

Besonderer  Erwähnung  bedürfen  noch  die  laug  gezogenen 
Hügel  von  Diluvialsand  und  -Kies,  welche  sich  in  ihren  Con- 
turen  dunenähnlich  und  durch  mageren  Kieferbestand  gekenn- 
zeichnet, z.  B.  an  der  westlichen  Seite  der  Eisenbahn,  von 
Herwigsdorf  bei  Zittau  über  Ober-Oderwitz  in  ziemlich  nord- 
licher Richtung  8  bis  9  Kilometer  weit  bis  über  Ninive  hinaus 
verfolgen  lassen,  wo  sie  durch  einen  18  M.  tiefen  Eisenbahn - 
einschnitt  entblosst  sind,  meist  aus  feinem  lockerem  Sand  be- 
stehen ,  an  zahlreichen  Stellen  die   discordante  Parallcistructur 
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aufweisen,  jedoch  deshalb  keine  Danen  sein  können,  weil  die 
Sande  mit  Streifen  von  Kies  und  groben  Gerollen  wecbsel- 
lagern.  Von  Geschiebelehm  sind  diese  Sandhugel  entweder 
gar  nicht  oder  nur  aosserordentlich  schwach  bedeckt,  —  daher 
auch  ihr  aufTallig  steriler 'Charakter.  Ganz  Aehnlicbes  gilt 
von  den  HSgelzugen  aus  Diluvialsand ,  weiche  sich  an  die 
westlichen  Gehänge  der  Diabas-  und  Granitberge  von  Ebers- 
bach anlehnen.  Vielleicht  repräsentiren  dieselben  diluviale 
Strandanhäufungen,  deren  frisch  aufgeworfenes,  vom  Wasser 
sortirtes  Material  temporär,  also  jedesmal  während  der  Ebbe- 
seit,  der  Einwirkung  der  Winde  ausgesetzt  war  und  unter 
dieser,  falls  sein  Korn  die  genSgende  Kleinheit  besass,  eine 
Orts  Veränderung  vornahm  und  dadurch  Triebsandstrnctur 
erhielt. 

Das  höchste  Niveau  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel,  in 
welchem  ich  den  Diluvialsand  und  -Kies  auf  jenem  Plateau 
antraf,  beträgt  unterhalb  Kottmarsdorf  365  M.,  an  der  Gabe- 
lang  unterhalb  des  Bahnhofs  Ebersbach  360  M.,  nahe  der 
GBterstation  Eibau  375  M.,  zwischen  Seifhennersdorf  und  Alt- 
Warnsdorf  etwa  360  M. ;  Bodenanschwellungen,  welche  dieses 
ungefähre  Niveau  überragen,  scheinen  frei  zu  sein  von  Kies- 
nnd  Sand  bedeck  ung. 

2.  Das  Obere  Diluvium  des  lausitzer  Hochlandes  wird 
von  Geschiebelehm  gebildet.  Dieser  überlagert  die  Kiese  und 
Sande  discordant  und  überzieht,  ohne  an  die  Verbreitung  der 
letzteren  gebunden  zu  sein,  in  Form  einer  dünnen  Decke  das 
ganze  sudlausitzer  Hochland,  nur  von  Flüssen  durchschnitten 
ond  von  den  über  410  M.  hohen  vulcanischen  Kuppen  über- 
ragt ,  welche  von  den  diluvialen  Gewässern  nicht  überfluthet 
wurden. 

Der  sudlausitzer  Geschiebelehm  ist  fast  stets  schwer, 
sandig,  nie  kalkhaltig,  also  mergelig,  wenig  mächtig  und  na- 
mentlich auf  dem  eigentlichen  Hochlande  meist  so  geschiebe- 
reich,  dass  er  nur  ausnahmsweise  gutes  Ziegelmaterial  liefert. 
Die  von  ihm  eingeschlossenen  Geschiebe  sind  der  verschie- 
densten Natur  und  Herkunft.     Es  sind : 

a.  Geschiebe  von  benachbarten  1  au  s  i  tzer  Gesteinen, 
also  Basalt,  Phonolith,  Graniten,  Quarzit,  welche  aus  Süden, 
gewohnlich  aber  aus  der  unmittelbaren  Nähe  stammen.  Dass 
letzteres  der  Fall,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  petrographische 
Beschaffenheit  dieser  Rollstücke  meist  mit  derjenigen  der  nahe 
gelegenen  Hügel  übereinstimmt,  dass  also  Basaltblöcke  in 
besonderer  Menge  um  basaltische  Kuppen,  —  Granitblocke 
vorzüglich  massenhaft  bei  granitischen  Hügeln  vorkommen. 

b.  Schwedische  krystallinische  Gesteine,  also 
die  verschiedenartigsten,  aber  meist  durch  rothliche  Feldspäthe 
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ausgezeicbnete   Granite ,    Syenite ,    Qoarzporpbyre ,  Peldspath- 
porpbyre,  Hornblendesebiefer,  Gneisse,  Dalaquarzite  u.  8.  w. 

c.  Gottläadiscbe  silariscbe  Kalke,  x.  B.  bei 
Obcr-Oderwitz  mit  Beyrichien ,  Chonetes  ttriateUa,  RhynchoneUa 
borealis<y  bei  Uerrnbut  mit  Calamopora  Gottlandica^ 

d.  Baltiscbe  Feuersteine,  bie  und  da  mit  Abdrocken 
von  Ecbinoiden,  Pentacrinus-Stielgliedern  und  Brjosoön. 

e.  Nepbelindolerit  des  Lobaucr  Berges  findet  sieb  in 
bis  centnerscbweren  Blocken  an  manchen  Punkten  der  sudlicb 
von  der  genannten  446  M.  boben  Bergkuppe  sieb  ausdehnen- 
den sudlausitzer  Hochlande,  so  z.  B.  bei  Nencunnersdorf, 
ferner  bei  Kottmarsdorf  in  405  M.  Meeresbobe,  einem  Fund- 
punkte,  der  von  der  Heimath  des  Nephelindolerits  durch  eine 
ungefähr  8  Kilom.  breite  und  120  bis  130  M.  tiefe  Buden- 
ciuscnkung  getrennt  ist,  —  endlich  nach  Herrn  A.  Wbisb  am 
Finkenhubel  bei  Warnsdorf  in  über  20  Kilom.  Entfernung  vom 
Lobauer  Berg.  Diese  Blocke  von  Nepbelindolerit  sind  augen- 
scheinlich auf  die  nämliche  Art  zu  einer  Wanderung  nach 
Süden  gezwungen  worden,  wie  die  weiter  von  Norden  her- 
stammenden Feuersteine  oder  die  aus  noch  nördlicherer  Uei- 
math  kommenden  silurischen  Kalke.  Wie  das  Gottländische 
Silur  und  die  Baltische  Kreide  Untiefen,  so  bildete  der  Lo- 
bauer Berg  während  der  Eiszeit  eine  Klippe,  von  welcher 
strandende,  spater  durch  oberflächliche  Schmelzung  erleichterto 
und  deshalb  wieder  flott  werdende  Eisberge  unterdessen  ein* 
gefrorene  Bruchstücke  mit  fortnabmen  und  in  Gemeinsamkeit 
mit  den  echt  nordischen  Geschieben  absetzten. 

Das  Miscbungsverhältniss  dieser  vier  verschiedenen 
Gebieten  entstammenden  Geschiebe  ist  ein  ausserordentlich 
wechselndes.  An  einer  Stelle  walten  die  krystallinischen 
schwedischen  Gesteine,  an  einer  anderen  die  Basalte,  noch 
häufiger  die  Granite  der  Lausitz  vor,  zu  beiden  gesellen  sich 
Feuersteine  in  zuweilen  geringer,  oft  aber  erstaunlicher  An- 
zahl, ebenso  Quarze  von  augenscheinlich  einheimischer  Ab- 
stammung; siluriscbe  Kalksteine  sind  nur  auf  einzelne  Punkte 
beschränkt,  dort  aber,  z.  B.  bei  Ober  •  Oderwitz ,  ziemlich 
häufig;  am  seltensten  sind  die  Lobauer  Nephelindolerite.  In 
manchen  Aufschlüssen  des  Lehms  fehlen  sowohl  nordische, 
wie  lausitzer  Geschiebe  bis  auf  vereinzelte  Feuersteine  ganz, 
in  anderen  tritt  der  Lehm  gegen  die  Menge  der  Geschiebe 
zurück. 

Die  Form  der  Geschiebe,  und  zwar  auch  der  lausitzer, 
ist  stets  eine  abgerundete,  so  dass  auch  die  letzteren  der 
mechanischen  Thätigkeit  der  Wogen,  wahrscheinlich  also  der 
Brandung  an  der  damaligen ,  an  Untiefen  und  Felsklippen 
reichen   lausitzer    Küste    ausgesetzt    waren.      Die    Feuersteine 
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besitzen  zwar  meist  die  Form  an  den  Kauten  mehr  oder  we- 
niger abgerundeter  Scherben,  stellenweise  jedoch  ist  ihnen 
ihre  ursprüngliche  knollige  Gestalt  und  weisse  mehlige  Ober- 
fläcbenbeschaffenheit  unverletzt  erhalten  geblieben.  So  bestehen 
z.  B.  die  in  der  Ziegelei  von  Ninive  bei  Ober- Oderwitz  aus- 
gesonderten und  aufgehäuften  Geschiebe  mindestens  zu  zwei 
Dritteln  aus  Feuerstein  -  Concretionen  von  so  aufifalliger  und 
bizarrer  Gestalt,  wie  sie  mir  nirgends  anders  entgegenge- 
treten sind. 

An  nordischen  Granit -,  Gneiss-  und  Porphyrgeschieben 
mehrerer  Pundpunkte  wurden  glatt  polirte  Schliff  flächen, 
durchkreuzt  von  Frictionsstreifen ,  beobachtet,  welche  darauf 
schliessen  lassen,  dass  in  diesen  Fallen  sogen.  Scheuer- 
steine, also  am  Grunde  der  skandinavischen  Gletscher  fort- 
bewegte Moränenblocke  vorliegen. 

Die  Dimensionen  der  Diluvialgeschiebe,  und  zwar  na- 
mentlich der  nordischen ,  bewegen  sich  in  weiten  Grenzen, 
dürfen  jedoch  im  Durchschnitt  und  im  Gegensatz  zu  denen  der 
erratischen  Blocke  der  Ebene  als  sehr  anbeträchtlich  be- 
zeichnet werden.  Meist  findet  ein  Schwanken  zwischen  Wall- 
nuss-  und  Kopfgrosse  statt;  faustgrosse  Geschiebe  sind  am 
häufigsten  und  nur  als  ausnahmsweise  Ueberschreitung  dieser 
Grensen  ist  mir  bei  Ober-Oderwitz  in  310  M.  Meereshohe  ein 
jetzt  geborstener  Gneissblock  von  mehr  als  1  M.  Breite  und 
Länge  bekannt  geworden. 

Was  nun  die  Vertheilung  der  erratischen  Blocke 
in  dem  Geschiebelebm  betrifft,  so  kann  es  als  Regel 
gelten,  dass  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  eine  allmäh- 
lige  Anreicherung  des  letzteren  an  Geschieben  stattfindet,  so 
dass  sich  der  unterste  Horizont  des  Lehms  zu  einer  wahren 
Geschiebeschicht  ausbilden  kann,  mit  welcher  die  obere  Ab- 
theilung des  lausitzer  Diluviums  (der  Geschiebelehm)  scharf 
und  discordant  an  den  darunter  liegenden  Kiesen  und  Sanden 
abschneidet.  Diese  an  Geschieben  reichste  Zone  ist  demnach 
etwas  ganz  anderes  als  das  von  Laspstrbs*)  beschriebene 
^Steinpflaster^  der  Provinz  Sachsen,  welches  die  obere  Grenze 
des  Qeschiebelehms  bildet  und  augenscheinlich  als  ein  steiniges 
Residuum  von  ausgescblemmtem  Geschiebelehm  aufgefasst  wer- 
den mnss. 

Die  Art,  wie  die  Geschiebe,  grosse  und  kleine,  meist  voll- 
kommen isolirt  in  unserem  Lehm  eingebettet  sind,  schliesst 
Qobedingt    jede    waschende    und    sortirende    Mitwirkung   der 


*)  Krlftut.    tnr  geol.  ßpecialkarte  von  Preassen,   Blättsr  Petersberg, 
Qröbsig,  Zörbig.     1874. 
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Straodwogen  bei  ihrer  Ablagerung  aus,  vielmehr  lehrt  der 
Augenschein,  —  so  lange  man  den  Qeschiebelebm 
noch  als  eine  Sedimentbildung,  nicht  aber  als  eine 
wirkliche  Grundmoräne  gewaltiger  nordischer 
Gletscher  aufzufassen  geneigt  ist,  —  dass  die  erra- 
tischen Blocke  auf  den  schlammigen  Bodensatz  gefallen  und 
mehr  oder  weniger  tief  in  die  lockere,  sich  über  ihnen  schlie- 
ssende  Masse  eingesunken  sind  ,  wobei  neue  Schlanimuicder- 
schlage  und  Oeschiebezufuhr  ununterbrochen  fortgehen  konnten. 
Daher  auch  die  eben  erwähnte  Anreicherung  der  <jeschiebe  nach 
der  unteren  Grenze  der  Lchmschicht  zu,  bis  zu  welcher  sie  sich 
einsenkten.  Insoweit  diese  Erklärung  die  auf  schmelzenden 
Bisbergen  von  Norden  kommenden  Geschiebe  betrifft,  begegnet 
sie  keinen  Schwierigkeiten ,  solche  bieten  sich  nur  an  den, 
freilich  ausserordentlich  zahlreichen  Stelleu,  wo  über  wallnuss- 
bis  über  kopfgrusse  lausitzer  Geschiebe  neben  solchen  nor- 
dischen Ursprungs  im  Lehm  stecken.  Ihre  meist  vollkommen 
abgerundete  Gestalt  ist  nicht  anders  als  durch  mechanische 
Thätigkeit  des  Wassers  hervorgebracht  zu  verstehen,  ihr  Vor- 
kommen inmitten  des  Lehn:s  hingegen,  wie  oben  ungedeulet, 
nur  mit  Zuhulfenahme  ihres  Transportes  auf  schmelzendem  Bis 
zu  erklären.  Beides  lässt  sich  in  Einklang  bringen,  wenn  man 
annimmt,  dass  sich  an  den  Gerollmassen  des  damaligen  eigent- 
lichen Strandes  und  der  zahlreichen  Untiefen,  sowie  rings  uro 
die  vielen  basaltischen  und  granitischen  Felsinseln  der  Inu- 
sitzer  Bucht,  von  welchen  jede  Höhenschichtenkarte  jener  Ge- 
gend ein  anschauliches  Bild  giebt,  zur  Winterzeit  und  unter 
dem  abkühlenden  Einflüsse  der  nordischen  Eisberge  Grundeis 
gebildet  hat,  dass  dieses,  sobald  es  zu  genügender  Dicke  an- 
gewachsen, mit  den  Gerollen,  an  denen  es  ursprünglich  ange- 
schossen, an  die  Oberfläche  stieg  und  eine  Zeit  lang  auf  dem 
Wasserspiegel  herumtrieb.  Hier  schmolzen  die  Grundeis- 
schollcn,  so  dass  die  in  ihnen  eingewachsenen  Gerolle,  ebenso 
wie  die  von  den  nordischen  Eisbergen  herbeigeführten,  auf 
den  schlammigen  Bodensatz  hinabsanken  und  sich  in  den  Lehm 
einbetteten.  Die  Grosse  dieser  Treibeisniassen  kann  nur  eine 
sehr  unbedeutende  gewesen  sein,  gerade  genügend,  um  mit 
den  eroporgezogenen  Gesteinslasten  eine  kurze  Distanz  zurück* 
legen  zu  können.  Daher  ist  auch  das  Hauptverbreitungsgebiei 
der  lausitzer  Geschiebe  in  dem  Diluviallehm  auf  die  Striche 
nahe  der  alten  Küste  beschränkt;  finden  sie  sich  hier  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  in  z.  Tb.  bedeutenden  Dimensionen, 
so  nehmen  sie  nach  dem  Flachlande  zu  sehr  rasch  an  Zahl 
und  Grosse  ab,  so  dass  bei  Görlitz  und  Loban  ihr  Antheil  an 
den  Oeschiebeablagerungen  bereits  ein  sehr  unbedeutender  ist 
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Dasselbe  bemerken  bereits  Pbck  and  von  Boenigk*)  und  Consta- 
tiren,  öhss  im  Dilaviallebm  von  <i6rlitz  aus  dem  Süden  stam- 
mende Basaltblöcke  nur  bisweilen,  aber  nicht  häufig  und  Fhü- 
uolithe  gar  nicht  mehr  vorkommen.  Ganz  Aehnliches  beob- 
achtete Obth  in  Schlesien;  auch  er  betont**),  dass  im  dortigen 
Diluvium  die  Binmeugung  südlicher  (jranite  nur  von  geringer 
Erstreckung  sei  und  dass  der  Gabbro  und  Serpentin  von  Zob- 
teo  nur  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  gefunden  wurden.  Die 
bereits  von  Girard***)  erwähnten  Vorkommnisse  von  Geröll- 
massen sudlicher  Abkunft  in  der  norddeutschen  Ebene,  z.  B. 
am  Flemming,  scheinen  mir  nach  der  Beschreibung  dieses 
Geologen  alte,  hochgelegene  Eibschotter  -  Ablagerungen,  nicht 
aber  Glieder  des  nordischen  Diluviums  zu  repräsentiren. 

Dass  überall  in  der  LHUsitz,  wo  die  untere  kiesig-sandige 
and  die  obere  Lehm -Etage  des  Diluviums  vereint  auftreten, 
eine  discordaute  Ueberlagerung  stattfindet,  ist  bereits  hervor- 
gehoben worden,  ebenso  die  Erscheinung,  dass  die  Verbreitung 
des  Geschiebelehms  nicht  an  diejenige  der  Kiese  gebunden, 
vielmehr  eine  weit  allgemeinere  ist.  Während  die  Kiese  und 
Sande  mantelförmige  Umlagerungen ,  flach  geboschte  Anlage- 
rungen an  den  steiler  geboschten  Granit-  und  Basaltbergen, 
Aasfullungen  ursprunglicher  Bodeueinsenkungen,  sowie  hugel- 
Qod  dunenähnliche  Anhäufungen  bilden ,  zieht  sich  der  Ge- 
schiebelehm in  Form  einer  ausgedehnten,  dünnen  Decke  gleich- 
massig  aber  fHSt  den  ganzen  Untergrund,  ganz  unabhängig 
davon,  ob  dieser  aus  anstehendem  Gestein  oder  aus  lockeren 
Kies-  und  Sandmassen  besteht.  Am  auffälligsten  ist  dabei, 
dass  der  Lehm  die  Schichten  des  älteren  Diluviums  viel 
schärfer  abschneidet  als  die  Oberfläche  des  Granites  und  Ba- 
saltes. Dort  nämlich,  wo  der  Geschiebelehm  nber  die  losen 
Diluvial  -  Accumulate  hinweg  auf  die  Böschungen  und  flachen 
Scheitel  der  granitischen  Höhenzüge  hinweggreift,  findet  eine 
Verknüpfung  desselben  mit  seinem  granitischen 
Untergrunde  in  der  Weise  statt,  dass  letzterer  bis  auf 
z.  Tb.  bedeutende  Tiefe  in  («rus  verwandelt  ist,  dessen  obere 
Partieen  von  den  Diluvialgewässern  aufgewühlt  worden  sind, 
in  Folge  dessen  sich  der  Grus  nach  oben  zu  mehr  und  mehr 
mit  Diluviallehm  mischt,  Feuersteine  fuhren  kann  und  oft  ganz 
allmählig  in  den  reinen,  normalen  Geschiebelehm  übergeht.  In 
ganz  analoger  Weise  sind  z.  B.  bei  Zittau  die  meisten  Thone, 
Qoarssande  und  kohligen  Letten  der  Braunkohlenforma- 


*)  Abhandl.  der  natnrf.  Oesellsch.  zn  Görlitz  Bd.  XII.   18r)5. 
*^)  Oeognost.    Dnrchforochiing    des    schicsischen     SchwrmmlandeB 
187*2   png.  41. 

*)  Die  norddeatsche  Ebene  1865.  pag.  109  ff. 
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tion  (äbalich  wie  an  vielen  anderen  Orten  Deutschlands) 
aufgearbeitet  und  in  Wechsellagerong  mit  Feuerstein-führendem 
Lehm  wieder  abgesetzt  worden.  Dort  endlich,  wo  der  Unter- 
grund aus  dem  in  Fragmente  und  Blocke  zerstückelten  Aus- 
gehenden von  Basalt  besteht,  drangt  sich  der  Geschiebe- 
lehm,  oft  mit  Knollen  von  Feuerstein  und  kleineren  nordischen 
Geschieben,  zwischen  jene.  Der  lausitzer  Diluviallehm  erhiiit 
durch  derartige  Vermischungen  local  einen  höchst  eigenthum- 
liehen  Habitus. 

Das  Oberdiluvium,  also  der  Geschiebelehm, 
reicht  in  der  Sudlausitz  bis  zu  etwa  407  M.  Meeres- 
hohe. Es  lässt  sich  dies  mit  grosster  Bestimmtheit  an  den 
isolirten  Kuppen  jener  Gegend  nachweisen,  welche  gewisser- 
maassen  als  Diluvial-Pegel  dienen.  So  bedeckt  der  Geschiebe- 
lehm n.  A.  den  Kottmarsdorfer  Rucken,  auf  dessen  Oberfläche 
sich  noch  in  407  M.  Hohe  zahlreiche,  bis  kopfgrosse  nordische 
Gneiss  -  und  Porphyrgeschiebe  und  noch  mehr  Feuersteine 
finden,  während  auf  benachbarten  Gipfeln,  welche  diese  Hohe 
überschreiten ,  jede  Andeutung  des  Diluviums  fehlt.  Etwa 
gleiche  Meereshöhe  wie  bei  Kottmarsdorf  in  der  Sudlausitc, 
nämlich  400  M.,  erreicht,  wie  oben  dargelegt,  das  Diluvium 
in  der  Oberlausitz  bei  Neustadt,  so  dass  beide  Beobachtungen 
in  vollständigem  Einklang  stehen. 

Wir  haben  in  dem  ersten  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  ge* 
zeigt,  dass  das  Diluvium,  welches  sich  auf  dem  nordlichen 
Abfalle  des  oberlausitzer  Gebirges  zwischen  Elbe  und  Spree 
abgelagert  hat,  eine  ganz  eigcnthumliche  Strandfacies  be- 
sitzt. Aehnlich  sind,  wie  aus  Obigem  hervorgehen  wird,  die 
Verhältnisse  auf  dem  eben    beschriebenen  sndlausitzer  Plateau. 

Besonders  auffällig  erscheinen  dem  wandernden  Ceologen 
die  Strandeigenthumlichkeiten  dieses  Diluviums  dann,  wenn  er, 
an  sie  gewohnt,  das  im  Norden  vorliegende  Flachland  betritt 
und  hier  den  Eindruck  des  normalen  norddeutschen  Diluviuma 
erhält,  mit  seinem  mächtigen  zähen  Geschiebelehm  und  seineu 
massenhaften,  bis  über  metergrossen,  ausschliesslich  nordischen 
Geschieben. 

In  neueren  Arbeiten  über  das  Quartär  (z.  B.  von  J.  Roth, 
die  geologische  Bildung  der  norddeutschen  Ebene,  Sammlung 
gem.  Wissenschaft!.  Vortr.  Berlin  1870  pag.  19)  wird  als  sud* 
liehe  Grenze  des  nordischen  Diluviums,  soweit  sie  unser  Ge< 
biet  berührt,  meist  eine  in  vielfachen  Biegungen  zwischen 
Görlitz  und  Dresden  verlaufende  Linie  angenommen.  Nicht 
nur,  dass  das  Diluvium,  wie  in  den  vorigen  Abschnitten  ge» 
zeigt  werden  konnte,  ausgedehnte  Gebiete  südlich  von  dieser 
Grenzlinie  einnimmt,    reicht    es    vielmehr   von    dem    lausitser 
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Hochlande  in  Form  einer  weiten  Bucht  noch  tief  zwischen  die 
im   Süden  vorliegenden  Gebirge. 

Den  Hintergrand  und  die  südliche  Grenze  des  lausitzer 
Hochlandes  bildet  das  Lausitzer  Gebirge  mit  seinen  schonen 
Basalt-  und  Phonolithdomen  und  den  anlfalligen  Brosions* 
formen  des  Quadersandsteins,  das  Jeschkengebirge  mit  seinem 
imposanten  Hanptkegel,  und  endlich  das  massige,  in  feinen 
Conturen  den  Granit  und  Gneiss  verrathende  Isergebirge. 
Zwischen  den  welligen  Auslaufern  des  letzteren  einerseits  und 
dem  Lausitzer  und  Jeschken  -  Gebirge  auf  der  anderen  Seite, 
blickt  man  in  südöstlicher  Richtung  in  das  breite,  fruchtbare 
Thal  der  oberen  Neisse ,  die  über  Reichenberg  (379  M.), 
Kralzao  (293  M.)  und  Grottau  (274  M.)  kommend,  bei  letzte- 
rem Orte  aus  ihrem  Gebirgsthal  in  die  Hochebene  tritt,  um 
oberhalb  Zittau  in  227  M.  Meereshöhe  die  Mandau  aufzu- 
nehmen. 

Ans  den  angegebeneu  Meereshöhen,  sowie  aus  der  oben 
dargelegten  Beobachtung,  dass  das  üiluvium  auf  dem  benach- 
barten lausitzer  Plateau  bis  in  ein  Niveau  von  407  M.  reicht, 
aus  diesen  Thatsachen  war  im  Voraus  zu  schliessen,  dass 
auch  die  Gehänge  des  Neissethales  bis  zu  der  genannten  Höhe 
•ine  Dilnvialbedeckung  tragen  wurden.  In  derXhat  bestätigten 
Beobachtungen  diese  Schlüsse« 

Die  ganze  Thaleinsenkung  der  Neisse  bis  in  die  Gegend 
von  Reichenberg  in  Böhmen,  sowie  das  engere  Thal  der 
Schwarzen  Neisse,  welches  sich  bei  Kratzau  von  jener  ab- 
gabelt, und  in  das  Isergebirge  tief  eingreift,  gehört  dem  Ge- 
biete des  Diluviums  an.  Feuerstein -reiche  Kiese  mit  schwacher 
Lehmdecke  finden  sich  an  vielen  Stellen  der  Gehänge  dieser 
Thäler  und  auf  dem  nordöstlich  angrenzenden  flachwelligen 
Plateau  (so  nach  Frisdbich  bei  Wittig,  Kohlige  und  Wetzwalde 
in  340  bis  380  M.  Meereshöhe),  und  dehnen  sich  von  hier 
aus  über  Zittau/ Herrnhut  und  Görlitz  bis  in  die  norddeutsche 
Ebene  ans.  Wir  stehen  also  hier  vor  einer  sich  unerwartet 
tief  nach  Süden  erstreckenden  Diluvialbucht. 

Die  Ablagerungen  derselben  sind  jedoch  nicht  in  ihrer 
ursprünglichen  Verbreitung  erhalten  geblieben,  vielmehr  durch 
die  sich'  einschneidende  Neisse  und  deren  Zuflüsse  zu  nicht 
geringem  Theile  wieder  weggewaschen  und  umgearbeitet  wor- 
den* In  Folge  der  fortschreitenden  Tieferlegung  der  Thalsohle 
dieser  Gewässer  fand  eine  Zerstückelung  der  Diluvialdecke 
durch  Erosionszonen  statt,  welche  in  dem  weiten  Neissethal 
am  breitesten  klaffen.  Nordischer  Diluvialkies  und  -Lehm 
treten  deshalb  in  ursprunglicher  Lagerung  nur  an  den  oberen 
Gehängen  und  auf  den  das  eigentliche  Flussbett  begrenzenden 
Hohen  und  Plateaus  auf,  —  die  zwischen  ihnen  und  der  Thal- 
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sohle  liegenden  <^«ehänge  sind,  ganx  ähnlich  wie  es  im  Westen 
Sachsens  und  am  Sudrande  des  Hsrzes*)  der  Fall  ist,  von 
jungdilnvialen  Gebilden,  nämlich  von  den  oberen  Oebieten  des 
Stromes  entstammenden  Flussschott  er -Ablagerungen 
und  diese  wiederum  von  lossähnlichem  Gehänge  lehm 
bedeckty  welche  nach  der  von  Aule  hm  gebildeten  Thalsoble 
SU  und  zwsr  in  3  bis  8  M.  Hohe  über  derselben,  in  Form 
einer  oft  ziemlich  steilen  Terrasse  abstürzen. 

Anders  wie  im  Gebirgsthale  der  Neisse  gestalten  sich 
die  Verbältnisse  des  Diluviums  in  dem  bis  auf  eine  enge 
Durchbruchsstelle  bei  Rosentbal  weiten,  flachen  Thal 
zwischen  Zittau  und  Görlitz.  Hier,  wo  die  postdilu- 
viale Erosion  eine  im  Vergleich  mit  derjenigen  des  Gebirgs- 
laufs  der  Neisse  sehr  unbedeutende  war,  sind  die  Thalgehänge 
fast  überall  noch  von  nordischem  Diluvium  bedeckt,  welches 
sogar  die  Thalsoble  auskleiden  und  hier  und  da  aus  dem 
moorigen  Aulehm  in  flachen  schildförmigen  Rucken  (so  bei 
Nikriscb)  hervortreten  kann. 

Unberührt  von  der  Zeit  ist  jedoch  auch  hier  die  nor* 
dische  Diluvialbedecknng  der  Thalgehänge  nicht  geblieben, 
vielmehr  meist  ihres  oberen  Gliedes,  des  Oeschiebelehois,  be- 
raubt worden,  welcher  durch  atmosphärilische  Niederschläge 
weggeschwemmt  und  der  Neisse  zugeführt  zu  sein  scheint. 
Die  ursprünglich  dieser  Lehmdecke  angehorigen  und  in  ihr 
verthoilt  gewesenen  Geschiebe  finden  sich  dann  als  deren 
Ruckstand  zu  einer  mehr  oder  weniger  mächtigen  Schicht  con- 
ecntrirt,  eine  dem  ^iSteinpflaster*  der  Gegend  nördlich  von 
Halle  ganz  entsprechende  Bildung.  Jedoch  tritt  die  durch 
Wegschwemronug  des  nordischen  Lehms  entblöste  untere  Kiea- 
und  Sandetage  des  Diluviums  an  den  O'ehängen  nur  ganz  spo- 
radisch zu  Tage,  vielmehr  ist  über  ihr  an  Stelle  des  Ge- 
schiebelehms durch  Vermittelung  der  die  Gehänge  herabrie- 
selnden atmosphärischen  Wasser  eine  l>ecke  von  lössäho- 
licbem  Gehängelehm  zur  Ablagerung  gelangt,  dessen 
Material  den  höheren  Niveaus  entführt  wurde,  und  welcher  petro- 
graphisch  vollkommen  den  analogen  Bildungen  in  den  Tbälem 
der  Mulde,  Chemnitz  und  Zschopau**)  entspricht. 

Besonders  instructiv  gestalten  sich  die  geologischen  Ver- 
hältnisse dieser  verschiedenalterigen  Quartärgebilde  dort,  wo 
sich  der  nordöstliche  Ausläufer  des  lausitzer  Plateaus  langsam 
aom  Oörlitzer  Flach  lande  herabsenkt.  Brsterer«  ein  plateao- 
artiger  Rucken ,  auf  dem  sich  der  schöne  Kegel  der  Landea- 
krone  erbebt,  und  der  eine  durchschnittliche  Höhe  von  230  M. 


*)  Eci,   Erl&Dteningen  to  BUtt  Immcnroda  a.  s.  w.  1872. 
«*}  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  pag.  18. 
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tM»8iUt,  ist  von  echtem  Goschiebelcbm  bedeckt,  der  auf 
sandigem  Kies  auflagert,  sehr  zahlreiche  nordische  Blöclcc 
(z.  Th.  Scheoersteine)  urofasst,  und  z.  B.  in  den  Raasche- 
vralder  Ziegeleien  abgebaut  wird.  Verlasst  man  das  Rausche- 
walder  Diluvialplateau  und  begiebt  sich  in  einen  der  flachen, 
von  ihm  aus  in  ostlicher  Richtung  in  das  Neissethal  manden- 
den  Thalgründe,  so  trifft  man  auch  hier  eine  Anzahl  Zie- 
geleien. Der  Charakter  des  durch  sie  aufgeschlossenen  Lehms 
ist  jedoch  ein  vollkommen  anderer  als  oben  auf  dem  Plateau. 
War  der  nordische  Plateaulehm  zähe,  plastisch,  geschiebereich, 
BO  ist  der  von  uns  jetzt  erreichte  Lehm  locker,  zerreiblich, 
von  Wurzelröhrchen  durchzogen  und  frei  von  C^eschieben,  — 
es  ist  der  Gehänge lehm,  der  hier  den  petrographischen 
Charakter  des  Losssandes  besitzt.  Während  jedoch  die 
entsprechenden  Ablagerungen  im  oberen  Theile  des  Neisse- 
tbales,  ferner  in  den  Thälern  der  Mulde  und  Zschopau,  sowie 
in  denen  des  südlichen  Harzrandes  auf  Flussschotter  auflagern 
und  als  ein  Product  der  Ueberfluthuug  von  Seiten  der  sich  ihr 
heutiges  Thalsystem  einschneidenden  Strome  zu  betrachten 
sind,  bedeckt  der  lossartige  Lehm  an  den  Gehängen  des  lan- 
eitzer  Flachlandes,  ähnlich  wie  in  der  Gegend  nordlich  von 
Halle*),  das  nordische  Diluvium,  und  zwar  meist  das  ausge- 
Bchlemmte  Geschiebe  -  Residuum  des  Geschiebclehms,  und  ist 
das  Product  der  herabrieselnden,  vom  Plateau  feinsMudiges 
Material  mit  sich  bringenden  atmosphärischen  Wasser.  Die 
ganzen  Gehänge,  in  denen  sich  das  Rauschewalder  Plateau 
nach  Osten  und  Norden  verflacht  und  welche  z.  Th.  von  den 
sodlicbeo  Vorstädten  und  Bahnhofs  -  Anlagen  von  Görlitz  be- 
deckt sind,  tragen  solchen  lossartigen  Gehängelehm. 

Genau,  wie  wir  dies  von  den  äquivalenten  Gebilden  an- 
derer Gegenden  wissen,  kann  Mucb  der  lausitzer  Gehängelehm 
local  kalkhaltig  sein ,  dann  Schnecken  und  Lossconcretionen 
führen  und  dadurch  zum  echten  Loss  werden.  Ueber  den 
Haoptaufschlusspunkt  dieser  Ablagerung  hat  Giebblbausbn  **) 
in  einem  Briefe  an  Herrn  BcK  berichtet.  Das  Liegende  dieses 
typischen  Losses  wird  von  echt  nordischen  Diluvialsanden 
nnd  darüber  von  einer  kiesigen  Schotterschicht,  dem  Stein- 
pflaster, gebildet.  Unter  ganz  den  nämlichen  Verhältnissen 
ist  der  Loss  mit  Belix  kispida  nnd  Sucdnea  oblanga,  sowie  mit 
Lossconcretionen  direct  neben  dem  Eisenbahndamm  in  dem 
Tbalgrunde  aufgeschlossen ,  der  sich  von  den  Rauschewalder 
Hohen  in  nordöstlicher  Richtung  nach  der  Stadt  zieht,  während 
die    beide    genannte  Lossparcellen  verbindenden  Ablagerungen 


*)  Laspktris,    Erltater.  zu  Blatt  Fetersberg  n.  s.  w.  1874. 
««)  Diese  Zeitsebr.  1970.  pag.  760. 
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an  den  mir  bekannt  gewordenen  Aofschlussen  die  kalk*« 
Schnecken  -  und  concrelionsfreie  Modification ,  also  die  L088- 
aand-Facies  des  Gehängeiehms  repräsentiren. 

^  Die  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  leliteren  scbliesst 
natürlich  die  Möglichkeit  nicht  aus ,  dass  er  auch  innerhalb 
des  eigentlichen  Gebietes  des  nordischen  Diluviums  local  aur 
Ausbildung  gelangt  ist. 


Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchungen  des  lausitzer  Di- 
luviums lassen  sich  in  Kürze'  wie  folgt  zusammenfassen: 

1.  Der  lausitzer  Gebirgszug  bildete  vom  Jeschken  bei 
Reichenberg  an  bis  zum  Hochwald  bei  Bischofswerda  den 
sudlichen  Strand  der  nordischen  Diluvialgewässer,  so  dass  die 
Orte  Grottau ,  Kratzan  und  Reichenberg  in  Böhmen ,  Zittau, 
Ebersbach,  Schirgtswalde,  Nenkirch,  Putzkau  und  Neustadt  im 
Gebiete  des  Diluviums  liegen. 

2.  Diese  Strandlinie  halt  ein  Niveau  von  400  bis  407  M. 
Hohe  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  inne. 

3.  Nordlich  von  dieser  Strandlinie  ragten  eioe  Anzahl 
granitischer ,  basaltischer ,  phonolithiscber  und  doleritischer 
Kuppen  oder  riffartiger  Inseln  über  den  Wasserspiegel.  Lang- 
gezogene Inseln  bildeten  z.  B.  die  Granitketten  südlich  von 
Bautzen  mit  dem  Czernoboh  und  Picho,  die  Janernicker  und 
die  Konigshainer  Berge,  solche  von  flacherer  oder  steilerer 
Kuppengcstalt  der  Lobauer  Berg,  der  Kottmar,  die  Landea- 
krone  u.  s.  w.  Besonders  dicht  geschaart  treten  diese  Inseln 
in  der  Gegend  zwischen  Lobau ,  Bautzen  und  Schirgia- 
walde  auf. 

4.  Das  nordische  Diluvium,  welches  nordlich  von  der 
oben  angegebenen  Straudlinie,  nur  unterbrochen  von  den  ge- 
nannten Kusteninseln ,  zur  Ablagerung  gelangte ,  ist  überall 
zweigliederig  ausgebildet  und  zerfallt  in  Unteres  Diluvium 
(bestehend  aus  Kiesen  und  Sauden  mit  local  zwischengela- 
gerten Thonen)  und  in  das  discordant  dariiber  liegende  Obere 
Diluvium  (bestehend  aus  Geschiebelehm). 

5.  Jedoch  weist  dieses  Diluvium  in  manchen  Einzel- 
heiten eine  von  denjenigen  der  benachbarten  Tbeile  der  nord- 
deutschen Ebene  abweichende  Ausbildungsweise  und  zwar  die 
Gestalt  einer  Kustenfacies  auf.  Diese  nimmt  einen  je  naeh 
der  Steilheit  des  Untergrundes  verschieden  breiten  Gortel  zwi- 
schen 400  und  etwa  300  M.  Meereshohe  ein,  während  daa 
Diluvium  von  Görlitz  und  Bautzen,  also  des  Vorlandes  des 
lausitzer  Granitplateans ,  bereits  nicht  mehr  der  Strandzone, 
sondern  der  echten  norddeutschen  Facies  angehört. 
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6.  Die  KuBtenfacies  des  laQsiUer  Diluviums  zeichnet 
sich  aoK: 

a.  durch  den  wesentlichen  Antheil,  den  einheimisches  Ma- 
terial an  seiner  Zusammensetzung  nimmt,  was  so  weit 
gehen  kann,  dass  die  Sande  durch  aufgearbeitete, 
feuersteinfnhrende ,  aber  sonst  vollkommen  reine 
Granitgruse  oder  Braunkoblensande  und  Thone  ersetzt 
werden  können; 

b.  dadurch,  dass  die  untere  Sandetage  durch  Beimischung 
von  groben  Geschieben  und  durch  Einschaltung  von 
Oeroll-  und  Oeschiebebänken  ihre  Entstehungsweise 
in  der  Nähe  des  Strandes  verräth; 

c.  dadurch,  dass  die  Hauptmasse  der  nordischen  Geschiebe 
der  unteren  Sand-  und  Kies-Etage  angehört,  während 
der  eigentliche  Oeschiebelehm  im  Vergleiche  mit  dem- 
jenigen des  Flachlandes  oft  arm  an  Geschieben  ist. 
Letztere  können  sogar  vollständig  verschwinden,  so 
dass  nur  Feuersteine  als  Kennzeichen  des  nordischen 
Ursprungs  dieses  Lehms  übrig  bleiben; 

d.  dadurch,  dass  die  Geschiebe  meist  nur  unbedeutende 
Dimensionen,  meist  Nnss-  bis  Kopfgrosse  besitzen 
und  nur  selten  Metergrosse  erreichen. 

7.  Das  im  nordischen  Diluvium  der  Strandzone  so  ge- 
wöhnliche, oft.  vorwaltende  einheimische  Material  ist  in  der 
Lausitz  auf  jene  beschränkt  und  bat  innerhalb  derselben  nur 
«ehr  geringe  Entfernungen  von  seinem  jedesmaligen  Ursprungs- 
orte zurückgelegt.  Der  echte  Geschiebelehm  der  Niederlausitz 
fuhrt  z.  B.  bei  Bautzen  und  auf  dem  Rauschewalder  Plateau 
bei  Görlitz  kaum  andere  Geschiebe  als  von  Norden  gekom- 
mene und  einzelne  der  nächsten  Nachbarschaft  (Landeskrone) 
entstammende  Blocke;  —  s ud-lausltzer  Gesteine,  z.  B.  Pho- 
oolithc  sind  im  dortigen  Geschiebelehm  nicht  vertreten. 

8.  Es  hat  im  Gegentheile  eine  Zuführung  von  im  Norden 
der  Lausitz  anstehenden  und  diluviale  Inseln  und  Untiefen  bil- 
denden Gesteinsmaterialc  nach  dem  Süden  der  Lausitz  statt- 
gefunden, so  von  silurischen  Kieselschiefern  der  Gegend  nörd- 
lich von  Görlitz,  von  Nephelindolerit  des  Lobauer  Berges, 
von  Phonolith  nach  Punkten  der  Sndlausitz,  wo  diese  Gesteine 
aonst  nicht  zu  Hanse  sind. 

9.  An  den  Thalgehängeu  der  Flusse  treten  jungdiinviale, 
flaviatile  und  atmosphärilische  Gebilde  auf,  und  zwar  in  dem 
während  postdiluvialer  Zeiten  stark  vertieften  Oberlauf  (so  an 
der  oberen  Neisse  bei  Grottau  und  Kratzau)  Flussschotter, 
aberlagert  von  lossartigem  Gehängelehm,  —  in  dem  seit  der 
Dilnvialperiode    fast   unverändert    gebliebenen    unteren    Laufe 
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hingegen  (z.  B.  bei  GörliU)  echter  L088  und  zwar  auf  dem 
durch  AoBacblÜRimang  des  Oeachiebelehms  erzeugten  Stein- 
pflaster. 

10.  Die  Flusssysteme  sind  demnach  älter  als  das  Dilo- 
viuro;  kleidet  doch  dieses  die  Gehänge  und  z.  Th.  auch  die 
Tbaisohlen  aus  (Bautzen,  Nikrisch).  ^ur  im  Oberlauf,  also 
der  Region  der  wirksamsten  Erosion  und  wo  sonst  durch 
mächtige  Dilnvialablagerungen ,  oder  noch  ältere  Barrieren  der 
Weg  gehemmt  oder  erschwert  wurde ,  haben  ausgedehntere 
postdiluviale  Vertiefungen  und  Erweiterungen  der  Thäler  statt- 
gefunden. 
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B.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.     Prolokoll   der  Januar-- Silzuog. 

Verhandelt  Berlin  den  5.  Januar  1876. 
Vorsitzender:  Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  pbil.  Buo.  Syedmark  in  Upsala, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zirkel,  Lossen 

und  Liebisch; 
Herr  H.  Steihmann  in  Braunschweig, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ottmer,  Lossen 

und  Damss; 
Herr  Hassercamp  in  Fulda, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren    v.    Koenbn, 

Estrich  und  Ottmer; 
Herr  Bergrath  Württbmbbroer  in  (voslar, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren     ScblOnbach, 

Ottmer  und  Dames. 

Der  Vorsitzende  theilte  ein  Schreiben  des  Herrn  Renard 
in  Löwen  mit,  in  welchem  derselbe  der  Gesellschaft  seinen 
Dank  für  die  Aufnahme  als  Mitglied  abstattet. 

Hierauf  legte  derselbe  die  für  die  Bibliothek  der  Oesell- 
Schaft  eingegangenen  Druckschriften  vor  und  machte  auf 
einige  darin  enthaltene  geologische  Arbeiten  aufmerksam. 

Derselbe  erinnerte  daran ,  dass  mit  der  heutigen  Sitzung 
ein  neues  Geschäftsjahr  beginne  und  dem  Statut  gemäss  die 
Neuwahl  des  Vorstandes,  sowie  die  Ergänzung  dieses  durch 
einen  neuen  Schriftführer,  welches  Amt  früher  Herr  Professor 
Bauer  in  Königsberg  bekleidete,  vorgenommen  werden  roiisse. 

Nachdem  der  Vorsitzende    den  Dank    für    das   dem  Vor- 
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Stande  von  der  Gesellschaft  geschenkte  Vertrauen  abgestattet, 
wurde  die  betreffende  Wahl  durch  Stimmzettel  vollzogen,  and 
wurden  durch  Majorität  folgende  Herren  in  den  Vorstand 
gewählt: 

Herr  Bktrich,  als  Vorsitzender, 

Herr  Rammblsbbrg,  1    ,      ,  ,,      .    .     j    1/      ..      j 
He      Wrhsky  i         »teil vertretende  Vorsitzende, 

Herr  Lossbn,    | 

Herr  Dambs,     \  ^]^  Schriftführer, 

Herr  Wbiss,     | 

Herr  Spbtbr,  j 

Herr  HAUOHBCORnB,  als  Archivar, 

Herr  Lasard,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  theilte  im  Anschluss  an  den  von  Herrn 
Katsbr  in  der  vorigen  Sitzung  gehalteneu  Vortrag  mit,  dass 
in  den  afrikanischen  Wüsten  durch  die  Sandwehen  ganz  ana- 
log-polirte  und  gefurchte  Oberflächen  an  Gesteinen  hervor- 
gebracht wurden,  wie  solche  Herr  Katsbr  bei  seinem  jüngsten 
Aufenthalt  in  Italien  beobachtet,  und  wurden  einige  derartige 
interessante  Gesteinsstncke  aus  Bgypten  vorgelegt. 

Herr  v.  Richthofbm  bemerkte,  dass  auch  ihm  auf  seinen 
Reisen  in  Asien  derartige  Erscheinungen  bekannt  geworden, 
und  er  dabei  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass  jene  Bildun- 
gen sehr  verschieden  seien  und  sich  in  zwei  Gruppen  trennen 
liessen,  je  nachdem  sie  in  nassem  oder  trockenem  Klima  ent- 
standen. 

Derselbe  theilte  aus  einem  Schreiben*)  des  Herrn  Fbist- 
MANTBL  in  Caicutta  einige  Resultate  über  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  von  Jarkand  in  Hochasien  mit, 
welche  Fbistmartbl  aus  dem  von  Stoliczka  dortselbst  ge- 
sammelten paläontologischen  Material  gewann,  und  gab  hierzu 
einige    orographische  Erläuterungen  der  betreffenden  Gegend. 

Herr  Lbpsitjs  legte  der  Versammlung  die  von  ihm  im 
vergangenen  Jahre  aufgenommene  geologische  Karte  des  west- 
lichen Sudtirol  vor  und  fugte  einige  Worte  der  Erläuterung 
über  dieselbe  hinzu.  Das  untersuchte  Gebiet  umfasst  die  Um- 
gebung des  Garda-  und  Idro-Sees,  ganz  Judicarieu,  Val  Ren- 
dena,  Val  di  Non  und  das  Mendola-Gebirgc,  nordlich  mit  dem 
Ultenthal  abschliessend,  also  im  Allgemeinen  die  Gebirge  zwi- 
schen Etschthal  und  Adamello-Ciruppe. 

Geognostisch  betrachtet,  gehören  diese  Gebirge  dem  west- 


*)  Siehe  dasselbe  nnter  den  brieflichen  Mittheilnngen  in  Bd.  XXVII. 
dieser  Zeitschr.  pag.  9i5  ff. 
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Jicheo  Plogel  einer  Trias-  and  Jaramuide  ao,  welche  in  Form 
einer  Bncht  vom  sadlichen  Rande  der  Alpen  tief  nach  Norden 
gegen  die  Gentral-Alpen  einspringt.  Die  Basis  dieser  NO-^SW 
streichenden  Malde  bilden  die  krystallinischen  Schiefer,  welche 
westlich  am  Granit  des  Adamello,  ostlich  an  der  Cima  d^Ästa 
und  bei  Recoaro  auf  der  Oberfläche  erscheinen.  Auf  diese 
Gneisse  und  Glimmerschiefer  legt  sich  da,  wo  das  nur  local 
mächtig  entwickelte  Rothliegende  fehlt,  unmittelbar  eine  in 
Sodtirol  weit  verbreitete  Quartporphjr- Decke ,  welche  aus  der 
Umgegend  von  Bozen  bekannt,  auch  überall  an  der  westlichen 
Umwallung  der  Btscb  -  Mulde  vom  Ultenthal  an  durch  Val 
Rendena  und  Judicarien  bis  zum  Val  Trompia  hin  unter  der 
Trias  hervortritt.  In  einer  Mächtigkeit  von  1000'  beginnt  der 
Bontsandstein  über  dieser  Quarzporphjr- Decke  die  Trias- For- 
mation. Darüber  lagern  sich  bunte  glimmerreiche  Kalkplatten 
voller  Versteinerungen ,  in  ihren  unteren  Horizonten  durch 
Posidonomya  Clarae,  ihren  oberen  durch  Ceratites  Cassianus 
charakterisirt ,  beide  Horizonte  getrennt  durch  ein  constant 
durchlaufendes  System  von  oolithisch  aussehenden  Gastro- 
poden-Bänken. Diese  bunten  Kalkplatten  wurden  früher  von 
BsvBCKE  als  Roth,  neuerdings  von  Gombbl  als  Unterer  Muschel- 
kalk angesprochen.  Bine  leicht  erkennbare,  überall  im  vor- 
liegenden Gebiet  verbreitete  mächtige  (bis  250')  Decke  von 
Zellendolomit  und  Oyps  trennt  diese  Kalkplatten  von  den  bis 
600'  mächtigen  schwarzen  Trochitenkalken  darüber;  diese 
werden  abgeschlossen  durch  eine  wichtige  Brachiopoden-Bank, 
welche  Terebrateln  in  Menge,  Spiriferen  und  die  ersten  kleinen 
globosen  Ammoniten  fuhrt.  Darüber  bauen  sich,  unmittelbar 
dem  Brachiopoden-Horizont  aufgelagert,  die  mulmigen  Mergel- 
schiefer und  Kalke  voller  Halobien  und  Pflanzenreste  auf 
{Halobia  Lommeli  und  Sturif  Ammonites  euryomphalus  etc.). 
Diese  werden  allmälig  von  den  überlagernden  grauen  Knollen- 
kalken verdrängt,  in  denen  sich  grosse  globose  Ammoniten 
finden. 

Bis  hier  hinauf  in  den  obersten  Muschelkalk  greifen 
Porphjr-Gänge  und  -Stocke  in  grosser  Menge.  In  Verbindung 
mit  solchem  in  jenen  Knollenkalken  (Globosen-Kalken)  auftre- 
tenden Porphyr  steht  die  bekannte  Pietra  verde.  Die  Sanct- 
Cassianer-Tuffe,  local  mächtig  anschwellend  und  muldenförmig 
gelagert,  schieben  sich  an  den  Orten,  wo  sie  der  Vortragende 
beobachtet  hat,  nämlich  im  Val  Sabbia  und  an  der  Seisser 
Alpe,  in  regelmässiger  Lagerung  zwischen  Muschelkalk  und 
Keuper  ein,  speciell  zwischen  die  Globosen  -  Kalke  und  den 
Schierndolomit. 

Die  Keuper  -  Formation  theilt  sich  in  diesem  Gebiete  in 
zwei  grosse  Gruppen :   eine  untere,  für  die  man,  wenn  sie  als 

z«itf.  a.  D.  gMi.  Gtt.  XXVIII.  1  1 1 
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Dolomit  aasgebildet  ist,  wie  am  Scblero-  und  Mendola*Gebirge, 
den  Namen  „Scbleradolomit^,  wenn  als  Kalk,  wie  im  Val 
Trompia  und  sonst  in  der  Lombardei ,  den  Nameu  „Wetter- 
steinkalk^  passend  beibehält  (^Hallstadter  Kalk^  der  Wiener 
Geologen).  Die  obere  Keuper-Grappe,  der  ^üaupt- Dolomit^ 
ist  sowobl  in  Sodtirol  wie  in  der  Lombardei  als  Dolomit 
ausgebildet  und  durch  Avicula  exiUs,  Turbo  $olUarius  und  Gyro' 
poreüa  v$8icuU/era  cbarakterisirt.  Scharf  getrennt  sind  diese 
beiden  mächtigen  Abtbeilungen  des  Keuper  durch  die  local 
auftretenden ,  deckenformig  gelagerten  Augitporpbjre  (Val  di 
Nou,  Schlernplateau,  Mendola)  und  die  versteinerungsreicben 
„Raibler  Schichten^  (mit  GerviUia  bipartitüy  MyopHoria  Kefer- 
iieini  etc.). 

Die  bis  500'  anwachsenden  Mergel  und  Kalke  der  AtU 
cala  contorta  überlagern  constant  den  Hauptdolomit,  so  dass 
die  „Grauen  Kalke^  des  Lias  sich  überall  leicht  von  den 
Keuperdolomiten  abtrennen  lassen. 

Jura,  Kreide  und  Tertiär  constituiren  den  innersten  Tbeil 
der  grossen  Etsch-Mulde:  beginnend  nördlich  im  Val  di  Non, 
gehen  sie  im  Süden  am  Garda-See  allmälig  mit  veränderter 
Streichrichtung  in  den  dem  Sudrande  der  Alpen  vorgelHgerten 
Saum  jüngerer  Formationen  über. 

Noch  sei  erwähnt,  duss  das  vom  Vortragenden  untersuchte 
Gebiet  durchgängig  deutliche  Spuren  früherer  Gletschertbätig- 
keit  an  sich  trägt. 

An  diesen  Vortrag  knüpften  sich,  angeregt  durch  Herrn 
Bbtrich,  einige  Discussionen  über  die  Schichten  mit  Posido- 
nomya  Clarae  und  die  Brachiopodonbänke  des  oberen  Muschel* 
kalkes  im  Vergleich  zu  den  norddeutschen  Triasgebilden. 

Hierauf  wurde  die  Sitaung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrioh.     Uauchbcorke.     Spbtbr. 
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2.     Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin    den  2.  Febmar  1876. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  O.  Weerth,  Gymnasiallehrer  in  Celle, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    v.    Sebbach, 

Dames  und  Spbter; 
Herr  Dr.  Sghrauff,  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Universität  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Webskt,  Betrich 

und  Weiss; 
Herr  Dr.  Job.  Rumpf,  Professor  der  Mineralogie  und 
Ceologie  am  Polytechnicum  zu  Graz, 

vorgeschlagen    durch    die     Herren     Tschbrmak, 

Karbbr  und  Bbtrich. 

Der  Vorsitzende  legte  die  eingegangenen  Druckschriften, 
sowie  die  literarischen  Geschenke  vor  und  gedachte  des  geolog. 
Inhalts  derselben. 

Zu  den  Vortragen  übergehend  legte  zunächst  Herr  Wbbskt 
im  Auftrage  des  Herrn  Prof.  v.  Lasaulx  in  Breslau 'zwei  von 
diesem  neu  benannte  Mineralien  vor,  nämlich  Afirinit  ans 
Spanien  und  Melanophlogit  aus  Sicilien,  und  gab  einige 
Notizen  über  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Mineralien. 

Herr  Bbrbmdt  berichtete  unter  Vorlegung  der  Bohrproben- 
folge über  die  Resultate  des  Bohrloches  bei  Bischofswerder, 
and  verglich  dieselben  mit  mehreren  anderen  Tiefbohrungen. 
Bin  ausführliches  Referat  wird  als  besonderer  Aufsatz  in 
dieser  Zeitschrift  erscheinen. 

Herr  ▼.  Dookbb  trug  Bedenken,  dass  die  von  dem  Vor- 
redner als  secundäre  Bildungen  angesprochenen  glaukonitischen 
Schichten  bei  Bischofs w erder  mechanische  Gebilde  seien,  viel- 
mehr als  selbstständige  Bildungen  betrachtet  werden  mussten, 
wofür  derselbe  seine  Grunde  geltend  machte. 

HerrBETRiOH  schloss  sich  dieser  Ansicht  an  und  erinnerte 
daran,  dass  der  glaukonitische  Charakter  des  Tertiärs  mit  dem 
Mioeän  verschwinde,  ältere  marine  Braankohlen-fahreude  Ge- 
steine dagegen  glaokonitisch  seien. 
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Hieran  reihteo  sich,  angeregt  durch  Herrn  Kosmaüm,  noch 
einige  DiscaBsionen  über  die  Diluvialbildungen  der  Mark  be- 
zuglich des  Vorhandenseins  von  Geschiebe- freiem  und  <«oschiebe- 
fnhrendem  Thonmergel,  und  betheiligten  sich  daran  die  Herren 
Beyrioh  nud  Bbrbbdt. 

Herr  E.  Katbbr  legte  eine  Suite  von  Gesteinen  vor,  die 
er  im  Frühjahr  1875  auf  Lipari  und  Vulcano  gesammelt  hatte 
und  sprach  über  die  geologische  Beschaffenheit  der  lipariscben 
Inseln  im  Allgemeinen  und  der  beiden  genannten  im  beson- 
deren. Auf  beiden  Eilanden  ist  auf  eine  ältere  basische 
Eruptionsepoche  eine  jüngere  sauere  gefolgt.  Die 
erste  hat  doleritische  oder  wohl  richtiger  andesitische  Ge- 
steine geliefert,  die  nur  einige  50  pCt.  Kieselsäure  ent- 
halten und  den  heutigen  Eruptionsproducten  des  Aetna  und 
Stromboli  nahe  stehen.  Die  dunkelen  Gesteine  sind  meist 
porphjrisch,  zuweilen  auch  mandelsteinartig  entwickelt  und 
enthalten  in  einer  mehr  oder  weniger  porenreichen,  steinigen, 
nur  ausnahmsweise  glasigen  Grundmasse  Ausscheidungen  von 
triklinem  Feldspath,  Augit  und  Olivin.  Die  sauere  Eruptions- 
epoche dagegen  hat  hellfarbige  Trachytge steine  von  hohem 
und  höchstem  Kieselsäuregehalt  und  überwiegend  hyaliner 
Ausbildung  geliefert.  Die  Trachyte  treten  in  Verbindung  mit 
weissen  Bimsteintuffen  auf,  die  Andesite  zusammen  mit  grauen 
Tuffmassen.  Das  höhere  Alter  der  basischen  Gesteine  geht 
sowohl  daraus  hervor,  dass  sie  zum  grossen  Theil  durch 
sauere  bedeckt  werden,  als  auch  daraus,  dass  sie  vielfach  als 
Einschlüsse  in  den  letzteren  vorkommen.  Auf  Lipari  be- 
steht der  mittlere  und  der  ganze  nordwestliche  Theil  der  Insel 
aus  den  älteren  andesitischen  Bildungen.  Hier  liegen  die 
höchsten  Erhebungen  der  Insel ,  deutliche  Kratere  aber  sind 
kaum  mehr  vorhanden.  Die  trachytischen  Bildungen  nehmen 
^^g^g^o  den  nordostlichen  und  südlichen  Theil  der  Insel  ein, 
und  hier  findet  man  noch  eine  Menge  ausgezeichnet  erhaltener 
Kratere  und  Lavastrome.  Auf  Vulcano  besteht  nur  der  jetzige 
Hauptkegel,  die  sogen.  Solfatara,  aus  saueren  Gesteinen,  wäh- 
rend der  Monte  Saracenico,  das  alte,  jenen  Kegel  im  Süden 
und  Südwesten  umgebende  halbkreisförmige  Wallgcbirge  und 
der  noch  ältere,  den  südwestlichen  Theil  der  Insel  bildende 
CoUe  piano,  eine  gewaltige  Vulcanruine  mit  sehr  hochliegen- 
dem Kraterboden,  gänzlich  aus  basischeren  Gesteinen  bestehen. 

Herr  Wsisa  machte  Mittheilungen,  welche  an  die  von  ihm 
in  dieser  Zeitschrift  1873  gegebene  Uebersieht  der  Fructi- 
fications weise  der  Steinkohlen  •  Calamarien  an- 
knüpften. Die  damals  gehegte  Hoffnung,  bald  eine  aasfohr* 
lichere  Darstellung  ober  die  Froctiflcatioosorgane  der  Cala- 
marien   folgen    lassen   zu  können,    hat  sieh  aus  dem  Grande 
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nicht  erfüllt,  weil  die  sur  Herflteliaog  der  erforderlichen  Zeich- 
noogen  und  Tafeln  ihm  disponiblen  Kräfte  allen  beschränkt 
waren.  Inswischen  hat  sich  an  weiterem  Materiaie  manches 
Neue  ergeben,  das  unsere  Kenntniss  ^dieser  Pflansentheile  sehr 
erweitert  und  ergänit,  so  dass  der  Vortragende  glaubt,  jetzt 
eine  neue  Mittheilung  hierüber  schuldig  zu  sein,  umsomehr 
als  gewisse  ideale  Darstellungen,  welche  über  die  Organi- 
sationswetse  der  Calamarienähren  Bilder  zu  geben  den  Zweck 
hatten,  in  neuere  Werke  überzugehen  angefangen  haben.  Für 
diesmal  beschränkte  sich  der  Vortragende  auf  diejenigen 
Aehren,  welche  man  bisher  wohl  allgemein  als  zu  AnrnUaria 
gehörig  betrachtet  hat  {Bruckmannia  Stbo.  zum  Theil)  und 
welche  in  drei  vorgelegten  Tafeln  und  einigen  Originalen  näher 
erläutert  wurden.  —  Die  Zurechnung  der  sogenannten  Annn- 
larienähren  zur  Anntäaria  gründete  sich  bis  jetzt  eigentlich 
nur  auf  das  Zusammenvorkommen  isolirter  Aehren  mit  iso- 
lirten  beblätterten  Zweigen  von  Annularia.  Die  wirkliche  Ver- 
bindung jener  mit  diesen  ist  noch  niemals  so  bekannt  gewor- 
den) dass  sie  unzweifelhaft  geblieben  sei.  Dagegen  ist  die 
Bergakademie  im  Besitze  eines  (von  Herrn  Mahr  in  Ilmenau 
gesammelten)  werthvollen  Stuckes,  woran  die  Befestigungs- 
weise der  Aehren  am  Stengel  wohl  erhalten  ist.  Aber  diese 
Verbindung  ist  hier  eine  solche,  wie  sie  nicht  zu  erwarten 
war,  daher  die  Frage  vor  Allem  an  den  Beobachter  herantritt, 
ob  der  hier  vorliegende  Aehren-tragende  Stengel  denn  wirklich 
zu  j4nnularia  gerechnet  werden  dürfe  oder  nicht,  vielleicht  zu 
Calamite$  oder  u4gterophyüites.  Das  35  Mm.  breite  Stämmchen 
ist  am  oberen  finde  mit  seiner  Gliederung  abgebrochen  und 
trägt  hier  eine  ringförmige  Verdickung,  unter  derselben  sind 
schwache  Längsrippen  vorhanden,  jedoch  nicht  von  der  Schärfe 
wie  bei  CalamUes.  Dieser  Umstand  und  namentlich  die  An- 
schwellung des  oberen  £ndes  des  Stammgliedes  lässt  den 
Stengelrest  wohl  nicht  zu  Calamites  zählen.  Auch  zu  Astero- 
ph^UUes  möchte  der  Vortragende  ihn  nicht  rechnen  ,  weil  bei 
dieser  beblätterte  Stengel  mit  Aehren  bekannt  sind,  letztere 
aber  in  ganz  anderer  Stellung  als  im  vorliegenden  Falle.  Der 
Stamm  scheint  in  der  That  Annularia  anzugehören,  obschon 
Blätter  daran  nicht  erhalten  sind  und  obschon  eine  gleich  be- 
deutende Breite  und  Stärke  desselben  bisher  bei  Annularia 
nicht  nachgewiesen  war,  da  nämlich  die  von  Gbricar  als  Ann. 
longifoUa  abgebildeten  dicken  Stengelreste,  nach  Ansicht  der 
Originale  in  Halle,  sehr  zweifelhaft  hierher  gehören.  Das 
obige  Stuck  zeigt  nun  zwei  Aehren  in  Verbindung  mit  dem 
verdickten  oberen  Ende  des  Stämmchens ,  die  eine  auf  der 
einen  Seite  war  schon  längst  entblosst,  die  andere  anf  der 
anderen  Seite  hat  der  Vortragende  erst  vor  ganz  Kurzem  durch 
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Spalten  des  grossen  Gesteinsstuckes  blossgeJegt.  Diese  tweite 
Aehre  befindet  sich  nicht  der  ersteren  gegenSber,  sondern 
mehr  lar  Seite;  da  ausserdem  an  dem  ringförmigen  Stamm* 
ende  schwache,  den  Ring  in  rechteckige  Felder  einthetlende 
Furchen  tu  bemerken  sind,  so  erscheint  es  sicher,  dass  diese 
Felder  von  abgefallenen  Aehren  herrühren,  also  die  Stellung 
der  letzteren  quiriformig  um  den  Stamm  ging. 

Diese  Aehren  treten  fast  rechtwinklig  vom  Stamm  ab: 
sie  sind  kurz  gegliedert,  wie  bekannt,  auch  kurz  gestielt,  das 
Stielglied  fast  gleich  dick  mit  den  Axengliedern  der  Aehre. 
Uro  den  anatomischen  Bau  dieser  Aehren  kennen  zu  lernen, 
genügt  es ,  ein  Axenglied  zu  erläutern.  Dasselbe  ist  langs- 
gerippt  und  gefurcht,  die  Rippen  in  verschiedener  Anzahl  vor- 
handen, aber  die  der  benachbarten  Glieder  senkrecht  über- 
einander, nicht  alternirend,  wie  das  auch  schon  Renault  ken- 
nen gelehrt  hat  Die  Blätter  schliessen  sich  an  das  obere 
Ende  jedes  Axengliedes  au,  von  welchem  sie  wohl  sicher  ge- 
tragen werden,  und  hinterlassen  manchmal  sehr  kleine  kreis- 
förmige Narben.  Ihre  Anzahl  wurde  vom  Vortragenden  stets 
grosser  als  die  der  Längsrippen  gefunden,  so  dass  er  das 
Stellungsgesetz  von  Rbnault  (in  den  Rillen)  nicht  bestätigen 
konnte.  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  Art  der  Befestigung  der 
Sporangien.  Man  findet  nämlich  zweierlei  Befestigungsweisen, 
welche  auf  den  ersten  Blick  fast  unvereinbar  erscheinen.  Die 
eine  Art  ist  die  schon  früher  vom  Vortragenden  beschriebene: 
unmittelbar  unter  dem  Blattquirl  ein  Kreis  von  dreieckigen, 
abstehenden,  mit  der  Spitze  meist  etwas  abwärts  gebogenen, 
daher  rosendornformigen  Trägern,  welche  den  Sporangien 
zur  Befestigung  dienen.  Diese  Träger  bestehen  aus  zwei 
Theilen,  wovon  der  wichtigere  der  untere  Rand  derselben  ist, 
der  für  sich  wie  ein  dünnes  längsgestreiftes  Stielchen,  dessen 
Insertionspunkt  sich  auch  bei  den  abgefallenen  Trägern  leicht 
markirt,  erscheint,  nach  oben  aber  in  ein  glattes,  etwas  con- 
vexes  Feld  sich  erweitert,  wodurch  jene  rosendornähnliche 
Form  erzeugt  wird.  Bei  weitem  in  den  meisten  der  vor- 
liegenden Fälle  ist  diese  Form  der  Fruchtträger  vorhanden. 
Sporangien  werden  bei  ihnen  nur  auf  der  unteren  Seite  der 
Träger  getroffen.  In  anderen  Fällen  jedoch  kommt  eine  an- 
dere Art  von  Trägern  vor,  die  sich  ganz  an  jene  von  Caia' 
fMBtaeh§f8  anschliesst:  einfache  dünne»  längsgestreifte  Stielchen, 
die  senkrecht  abstehen  und  auf  beiden  Seiten  je  ein  Sporan- 
gium  tragen.  Sie  hinterlassen  ebenfalls  beim  AbCallen  eine 
leichte  Marko  ihres  Insertionspunktes  in  halber  oder  über  halber 
Hoho  des  Axengliedes.  Die  Träger  beiderlei  Formen  sind  aaf 
den  Rippen  befestigt.  Die  der  letzteren  Art  kamen  an  Exem- 
plaren   neben  anderen  mit  Trägem    der  ersteren  Art  vor  und 
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swar  an  Aebreo,  welche  in  allen  übrigen  Eigenscbaften  durch- 
aus mit  denen  der  ersteren  ubereinslimmten;  Renault  beschreibt 
nur  stielformige  Träger  an  seinen  Exemplaren  von  Antun. 
Der  Vorlrageude  hatte  schon  bald  nach  seiner  ersten  Mitthei- 
lung  in  brieflichem  Vericchr  über  diesen  Gegenstand  mit  Herrn 
Professor  Stbassburgbr  in  Jena  gestanden,  welcher  schon 
damals  jene  rosendornformigen  Träger  als  aus  der  Verwachsung 
von  stielformigen  mit  einem  (dem  oberen)  Sporaugium  hervorge- 
gangen deutete.  Der  Vortragende  glaubte  aber  bis  vor  Kurzem  an 
der  geuerischen  Unterscheidung  beider  festhalten  su  müssen,  und 
zwar  ausser  anderen  Gründen  besonders  deshalb,  weil  bei  den 
zahlreichen  Exemplaren,  die  er  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  sich  der  breite  Tbeil  der  rosendornähnlichen  Träger 
stets  glatt  zeigte,  nie  mit  jener  eigenthümlichen  Scuiptur  ver- 
sehen, welche  bei  guter  Erhaltung  die  Sporangicn  auszeichnet. 
Nun  hat  wieder  jenes  schone  Ilmenauer  Stück  mit  zwei  am 
Stamm  noch  befestigten  Aehren  auch  in  dieser  Frage  den 
Ausschlag  gegeben.  Während  nämlich  seine  erste  Aehre  die 
zuerst  beschriebene  Art  der  Organisation  zeigt,  so  Jässt  die 
zweite  Aehre  sehr  deutlich  die  andere  Art  erkennen  ,  so  dass 
also  hier  an  einem  und  demselben  Pflanzenindividuum  beide 
Arten  von  Trägern  vorkommen.  Unter  diesen  Umständen 
bleibt  gar  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Erklärung  von  Strass- 
BOROBB  als  die  richtige  anzuerkennen,  und  wir  haben  somit 
den  definitiven  Entscheid  über  die  Zusammengehörigkeit  beider 
beschriebenen  Arten  der  Fructificationsweisen.  Der  gestreifte 
Theil  ist  der  eigentliche  Träger,  welcher  sowohl  auf  beiden 
Seiten  wohlgebildete  Sporangien  tragen ,  als  auch  an  seiner 
oberen  Seite  mit  einem  Sporangium  zu  einem  solchen  dornen- 
formigen  Korper  verwachsen  kann.  —  So  ist  auch  zugleich 
der  Weg  zu  Calamostachys  gebahnt,  der  unsere  Aehren  jetzt 
aebr  viel  verwandter  werden ,  als  es  bisher  schien ,  so  dass 
sogar  ihre  Unterscheidung  auf  nur  schwierig  bei  fossilen 
•Pflanzen  erkennbaren  Merkmalen  beruht. 

Harr  y.  Dookbr  legte  eine  Kalkschieferplatte  mit  Fährten 
ans  dem  Rothliegenden  bei  Allendorf  in  Schlesien  vor,  und 
glaubte  jene  mit  derartigen  Vorkommnissen  in  analogen  Schich- 
ten des  mittleren  Frankreichs  vergleichen  zu  müssen,  welche 
als  I^tritan  petrolei  beschrieben  worden  sind.  Es  erwiesen  sich 
jedoch  nach  dem  Urtheile  der  anwesenden  Paläontologen  die 
betreffenden  Fahrten  wahrscheinlich  als  dem  Saurxchthyz  Utcer" 
taides  GsiH.  angehörend. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.  Dambs.  Spbtbr. 
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3.     Prolokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  1.  M&rz  1876. 
Vorsittender:   Herr  Bbtrich. 

Das  ProtokoiJ  der  Februar  -  SiUuug  wurde  vorgelesen 
und  geoebmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Mineralienbandler  StOrtz  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Schlüter,  Spb¥BR 

und  Libbisch; 
Herr  stud.  phil.  Branco  in  Potsdam, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren  Kleu«,    Cohbn 

und  LosBBff; 
Herr  Dr.  Hrirrich  Frauke  in  Leipiig, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Zirkel,  Wich- 

MANN    und    LOSBBN. 

Der  Vorsitgende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
Schaft  eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor  und  besprach  die 
wichtigsten  geologischen  Arbeiten  in  denselben. 

Herr  Raicmblsbero  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung aweier  norwegischer  Mineralien :  Lenkophan  und  MeÜ- 
nophan  aus  dem  Zirkonsjenit  (abgedruckt  in  diesem  Heft 
pag.  57). 

Derselbe  überreichte  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  der 
Gesellschaft  die  neue  Auflage  seines  Handbuches  der  Mineral- 
chemie und  knüpfte  daran  einige  Hemerknngen  über  die  Um- 
arbeitung der  ersten  Auflage. 

Herr  Losben  sprach  über  die  Lage  und  Ausdehnung  der 
Granitstöcke  des  Hartes  und  ihre  Beiiehungen  zu  den  wech- 
selnden Streich-  und  Fall -Linien  des  hercjnischen  Schiefer- 
gebirges. Er  führte  die  Uebereinanderschiebung  der  hercy- 
nischen  Schichten  auf  zwei  Kräfte  entgegengesetzter  Richtung 
SO -NW  und  SW-NO,  welche  das  herrschende  Streichen  der 
Schichten  aus  SW-NO,  sowie  das  seltenere  aus  SO  in  NW 
bewirkt  haben,  zurück. 

l^io  gegenseitige  Durchdringung  und  Hemmung  beider 
Kräfte  Wirkungen  zeigt  sich  zumal  in  der  Umgebung  und  ins* 
besondere  zwischen  den  beiden  Granitstocken  des  Brocken  und 
Rammberg.  Nnr  die  nordwestliche  Ecke  des  Harzes,  der  Ober- 
harz   im    engsten  Sinne ,    sowie    der  südöstliche  Gebirgstheil, 
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der  Mansfelder  Hari «  weiseo  ein  coostantes  Streichen  der 
Schichten  von  SW-NO  aaf.  Zieht  man  nun  in  Rechnung,  dass 
der  grosate  Dorchmesser  (und  auch  die  Hauptgipfelreihe)  des 
westlich  gelegenen  Brocken-Granit  von  SW  nach  NO,  der  des 
ostlich  gelegenen  Rammberg-Granit  hingegen  von  SO  nach  NW 
gerichtet  ist,  sowie  dass,  nach  der  grosseren  Breite  der 
Contactringe  auf  der  Sndseite  der  Granite  £u  schliessen,  die 
Granitstocke  sich  wesentlich  gen  Sud  unter  das  Schiefer- 
gebirge verflachen,  so  fuhrt  dieses  zu  der  natürlichen  An- 
nahme: ein  und  dieselbe  Kraft  habe  die  Schichten  über- 
einander geschoben  und  die  Granitmassen  emporgepresst. 

Es  wurde  von  dem  Redner  des  Weiteren  im  Einzelnen  dar- 
zulegen versucht,  wie  bei  dieser  Auffassung,  unter  Zugrunde- 
legung des  Satzes,  dass  aufeinander  geschobene  Schichtfalten 
in  Verwerfungen  mit  nberschobenem  Hangenden,  diese  in  Zer- 
reissuugen  mit  anfgepressten  Eruptivgesteinen  übergehen  kön- 
nen ,  der  complicirte  Schichtenbau  des  Harz  sich ,  wenn  auch 
noch  nicht  völlig,  so  doch  in  seinen  Hauptgrundzngen  ent- 
ziffern lasse. 

Herr  LaSabd  legte  mit  Hinweis  auf  die  von  den  Herren 
Katsbb  und  Bbtrich  in  der  December-  und  Januar  -  Sitzung 
gehaltenen  Vorträge  über  die  durch  Sandwehen  hervorgebrachten 
Schliffflächen  an  Gesteinen,  eine  Anzahl  aus  der  Thebaischen 
Wüste  stammende  Geschiebe  vor,  welche  Herr  Generalpost- 
meister Stbfhan  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt;  desgleichen 
ein  Messerchen  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten,  und  knüpfte 
hieran  einige  Bemerkungen  über  die  muthmassliche  Abstam- 
mung des  Gesteins,  woraus  dieses  Werkzeug  verfertigt  ist. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtbich.         Lossbu.  Spbtbb. 


Dtaek  von  J.  F. Starek«  In  B«rUa. 
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1.    Der  Beristeitt  der  Borddeatscheii  Ebeie  aaf  zweiter, 
,  fierter,  fanfter  and  sechster  Lagerstätte. 


Von  Herrn  L.  Meyn   in  Uetersen. 

Die  MittbeiJuDg  des  Hrn.  Rbmblk  in  der  Julisitzang  1875 
der  Deatechen  geologischen  Gesellschaft  ober  eine  Bernstein'» 
fahrende  Schicht  im  oberen  Geschiebemergel  zu  Neustadt- 
£berswalde  ist  fSr  die  Geologen  des  Flachlandes  der  grossten 
Aufmerksamkeit  werth. 

Herr  Prof.  Bbtrich  hat  ohne  Zweifel  sogleich  deren  rich- 
tige Erklärung  gegeben,  indem  er,  geleitet  durch  den  glauko- 
nitischen Sand,  welcher  die. Bernsteinstucke  umhüllte,  und  die 
sogen.  ^Schicht^  bildete,  das  Ganze  als  eine,  vom  Gescbiebe- 
mergel  umwickelte  Scholle  des  Bernstein  -  fuhrenden  Tertiär- 
gebirges bezeichnete. 

Die  Materialien,  welche  der  Geschiebemergel  enthält,  sind 
so  unendlich  mannigfaltig  und  befinden  sich  dabei  in  einem 
so  wüsten  Gemenge,  dass  eine  andere  Erklärung  des  Zusam- 
menvorkommens von  glaukonitischem-  Sand  und  Bernstein  gar 
nicht  zulässig  wäre. 

Wohl  ist ,  wie  einige  schlesische  Fundorte  zu  beweisen 
scheinen ,  bei  der  Bildung  des  Geschiebemergels  dem  Wasser 
bin  und  wieder  Gelegenheit  gegeben,  den  in  demselben  zer- 
streuten Bernstein  zu  sammeln ,  aber  wenn  auch  Sandkorner 
und  Glaukonitkoroer  überall  im  Geschiebemergel  verbreitet 
sind,  so  kennt  die  Geologie  doch  kein  ordnendes  Agens,  das 
diese  beiden  Mineralien  mit  dem  Bernstein  zusammen  grup- 
piren  und  zwar  so  ablagern  konnte,  wie  es  in  dem  ganz  selbst- 
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släudigen  regelmässig  geschicbteteii  Tertiärgebirge  der  Bern- 
steinformation geschehen  ist. 

Möge  die  mürbe  Beschaffenheit  des  Gesteins,  das  nur 
einen  schwach  gebundenen  Sand,  keinen  wirklichen  Sandstein 
darstellt,  Niemanden  veranlassen,  an  der  Realität  des  Schollen- 
charakters zu  zweifeln. 

Nicht  blos  kommen ,  wie  das  jetzt  allgemein  anerkannt 
ist,  zahlreiche  grosse  und  kleine  Schollen  von  weicher  Kreide 
im  Geschiebemergel  vor ,  nicht  blos  habe  ich  an  der  Küste 
der  Nordsee  eine  Scholle  rothen  Thonmergels  aus  einer  un- 
bekannten Secundärformation  in  demselben  nachgewiesen, 
welche  so  gross  ist,  dass  der  früher  darauf  umgehende  Ziegel- 
betrieb noch  hundert  Jahre  hätte  fortgesetzt  werden  können, 
nein,  auch  tertiäre  Schollen  weichen  Gesteins  wie  diese, 
ja  selbst  altdiluviale  Schollen  habe  ich  in  dem  mittel- 
diluvialen Geschieberoergel  gefunden. 

Eine  tertiäre  Scholle  schwarzen  Glimroerthons  mit  mio- 
cänen  Petrefacteu  in  solcher  Lage  beobachtete  ich,  cieroein- 
schaftlich  mit  Herrn  Gymnasiallehrer  Fack  in  Kiel ,  an  dem 
steilen  Abbruchufer  bei  Laboe,  der  Hafenfestung  Fried ericbsort 
gegenüber,  wo  die  durch  Wellenschlag  völlig  biosgewaschene 
Lagerung  einen  Zweifel  an  der  richtigen  Deutung  des  Vor- 
kommens nicht  zulässt. 

Eine  Scholle  des  alten  steinfreien  Diluvialmergels  inmitten 
des  jüngeren  Geschiebemergels  becibachtete  ich,  gemeinschaftlich 
mit  Herrn  Eisenbahn  -  Ingenieur  MaT  ,  an  dem  hohen  Eibufer 
des  äussersten  Endes  von  Altona  (Rainville).  An  dieser  Stelle 
hatte  vor  etwa  10  Jahren  ein  grossartiger  Erdschlipf  statt- 
gefunden, durch  welchen  ein  Haus  auf  einen  anderen  Platz 
getragen,  eine  schon  fertige  Strasse  gänzlich  verschoben  und 
zerstört  wurde,  und  für  eine  richtige  geognostische  Erklärung 
des  Phänomens  fehlten  damals  die  Anhaltspunkte.  Die  ver- 
schiedenen Ingenieure ,  die  sich  darüber  äusserten ,  sprachen 
alle  nur  von  Quellen,  ohne  den  dabei  nothtgen  Schichten- 
verband zu  erörtern ,  ich  nahm ,  auf  benachbarte  Gegenden 
gestutzt,  an,  dass  miocäner  Glimmerthon  im  Abhänge  anstehen 
und  dass  an  dessen  erweichter  Oberfläche  die  Schuttlage  des 
Abhanges  herunter  geglitten  sei. 

Bei  den  grossartigen  Bauten  des  Altona  -  NenmShlener 
Elbqnai ,  dessen  Schienen  -  Geleise  durch  einen  Tunnel ,  dem 
bedeutendsten  in  der  norddeutschen  Ebene,  mit  den  circa 
100  Puss  höher  liegenden  Geleisen  der  Altona  -  Kieler  Bahn 
verbunden  wurden,  ward  das  Innere  des  gerutschten  Abhanges 
blossgelegt,  und  diese  Scholle,  die  merkwürdigste,  welche  mir 
bisher  vorgekommen,  entdeckt. 

Es  ist  eine  längst  festgestellte  Thatsache,  dass  die  Haupt- 
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nasse  des  Geschiebemergels  aus  dem  älteren  steinfreien 
Dilovtalmergel  stammt.  Meistens  sind  auch  beide  von  nahezu 
gleicher  Farbe.  In  diesem  besonderen  Falle  waren  sie  von 
recht  verschiedener  Farbe,  und  deshalb  konnte  hier  die  Schollen- 
begrenzung mit  höchster  Genauigkeit  verfolgt  werden,  während 
ein  solches  Verhältniss  beider  Formationsglieder  zu  einander, 
das  ich  längst  vermuthet  und  gesucht,  aber  nie  mit  Sicherhc^it 
gefunden  hatte,  sich  wahrscheinlich  oft  wiederholt  und  nur 
durch  die  ganz  gleiche  Farbe  beider  Glieder  dem  Auge  verbirgt. 

Ist  demnach  von  den  Secundärschichten  an ,  bis  hinauf 
zum  älteren  Diluvium  selber,  das  Phänomen  der  SchoUen 
im  Bereich  des  <ieschiebemergels  erwiesen,  so' kann 
auch  eine  Scholle  des  echten  Bernsteinsandes  keine  Verwun- 
derung erregen,  sie  giebt  aber  erwünschten  Anlass ,  sich  über 
die  Verbreitung  des  Bernsteins  in  den  jüngeren  Schichten 
überhaupt,  welche  ja  so  manche  abweichende  Deutung  erfahren 
hat,  näher  zu  verständigen. 

Ob  die  Hauptlagerstätte  des  Bernsteins,  die  blaue  Erde 
der  mitteloligocänen  Glaukonitformation,  in  der  That  die  erste 
Lagerstätte  des  Bernsteins  sei,  was  von  einigen  Seiten  be- 
stritten wird,  möge  geologisch  dahingestellt  sein,  geognostisch 
für  den  Beobachter  ist  sie  es  bis  jetzt.  Es  soll  also  nicht 
gesagt  sein,  dass  dort  dor  Bernsteinwald  gewachsen,  denn  es 
liegt  ja  eine  unzweifelhafte  Meeresbildung  vor,  das  Local  des 
Waldes  ist  nirgends  hinreichend  angedeutet  —  und  manche 
Bemsteinstucke  in  ihr  sind  bereits  von  Meeresbewegung  ab- 
gerundet —  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass  der  identische  Bern- 
stein dieser  Hauptlagerstätte  der  Erde,  vorher  noch 
nicht  einer  älteren ,  sei  es  tertiären ,  sei  es  secundären,  For- 
mation angehört  hat. 

Die  Vorkommnisse  von  Bernstein  in  älteren  Gebirgsarten, 
mit  Ausnahme  vielleicht  des  sicilianischen ,  dessen  Alter  wohl 
noch  nicht  genau  bestimmt  ist,  sind  ja  entweder  ganz  apokryph, 
oder  doch  so  unbedeutend ,  so  fast  überall  nur  auf  jüngere 
Kohlenflotzchen  selber  beschränkt,  dass  man  sie  gewiss  als 
ganz  zufällige  Krankheitsproducte  in  den  sonst  minder  harz- 
reichen Coniferen  der  Secundärzeit  betrachten  und  das  eigent- 
liche Zeitalter  des  Bernsteins  erst  mit  der  mitteloligocänen 
blauen  Erde  beginnen  mass. 

Damit  stimmt  denn  völlig  uberein  die  wichtige  Beobach- 
tung, dass  in  den  unteroligocanen  Braunkohlengebildep  trotz 
der  ungeheuren  Vegetation  noch  niemals  Bernstein  gefunden 
worden  ist,  wohl  aber  in  jüngeren. 

Fragen  wir  nnn  nach  Bernstein  auf  zweiter  Lagerstätte, 
so  ist  der  Fund,  von  welchem  diese  Untersuchungen  Anlass 
genommen  haben,  ganz  sicher  ein  solcher,  allein  es  wird  sich 

12  • 


174 

bei  chronologischer  Folge  der  »jaDgereD  Bildungen  seigen,  dass 
gerade  in  dem  Geschiebemergel  der  Bernstein  nur  aasnahms« 
weise  auf  zweiter  Lagerstatte  liegen  kann,  dass  er  daselbst 
vielmehr  meistens  schon  auf  dritter  oder  vierter  Stelle  sich 
befindet. 

Zunächst  giebt  uns  das  Samland  selber  eine  zweite 
Lagerstatte  zu  erkennen,  das  ist  die  samländische  Braun- 
kohlenformation, welche  in  ungestörter  gleichsinniger  Folge 
der  Glaukonitformation  unmittelbar  aufgelagert,  selber  noch 
mitteloligocän,  den  hessischen  Braunkohlenlagern  parallel,  und 
gleich  diesen  eine  wahre  Susswasserbildung  ist. 

Der  in  dieser  Brannkohlenformation,  in  ihrer  mittleren 
Abtheilung  vorkommende  Bernstein,  welcher  n est  erweise 
im  Sande  liegt,  ist  offenbar  aus  der  liegenden  Foroiation 
ausgespült  und  hier  wieder  abgelagert;  die  zweite  Lagerstatte 
ist  also  selber  noch  oligocan. 

Die  bestimmenden  Eigenschaften,  durch  welche  der  Bern- 
stein veranlasst  wird,  von  seinem  ersten  Erscheinen  an,  fortan 
beständig,  wie  wir  sehen  werden,  allen  Formationen  von  jün- 
gerer Bildung  sich  einzuverleiben ,  sind  seine  Unverwitterbar- 
keit  gegenüber  den  chemischen ,  seine  Zähigkeit  gegeniiber 
den  mechanischen  Zerstörungskräften ,  sein  eigenthumliches 
Gewicht,  demzufolge  er  im  Wasser  untergeht  und  im  ruhenden 
Zustande  an  jeder  Stelle  liegen  bleibt,  im  bewegten  aber  von 
jeder  Welle,  welche  bis  an  den  Meeresgrund  reicht,  vorwärts 
geschoben  wird.  Diesen  Bedingungen  folgend,  muss  er  in  grob- 
sandigen Strandbildungen  zu  Haufen  zusammengeschoben ,  in 
thonigen  oder  ganz  feinsandigen  Bildungen  willkürlich  zerstreut 
sich  vorfinden. 

Wenn  der  Septarienthon  wirklich  junger  wäre  als  die 
Bernsteinformation  ,  wie  von  einigen  angenommen  wird ,  so 
musste  es  Wunder  nehmen,  dass  in  demselben  noch  gar  kein 
Bernstein  gefunden  ist,  und  er  wurde  eine  Ausnahme  von 
allen  nach  ihm  folgenden  Bildungen  darstellen,  denn  die  unge- 
heure Verbreitung  des  Bernsteins  nach  Norden  und  Nordosten 
hin,  von  dem  einzigen  uns  bekannten  Centrum  aus,  lehrt,  selbst 
abgesehen  von  bekannten  Miocänschichten  mit  Bernstein,  dass, 
ehe  die  gewaltigen  Bewegungskräfte  der  geschiebereicben 
Mitteldiluvialzeit  eintraten,  mildere  und  gleichmässiger  ver- 
breitende Kräfte  thätig  waren,  die  in  Norddeutschland  vorhan- 
denen Bernstein lager  zu  zerstören  und  den  Bernstein  derselben 
in  alle  Welt  hinaus  zu  zerstreuen. 

Herr  Dr.  Hipkb  in  Bremen  hat  so  eben  alle  ihm  bekannt 
gewordenen  Bernsteinfunde  im  nordwestlichen  Deutschland  ge- 
sammelt und  in  den  Abhandlungen  des  Bremer  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  veröffentlicht. 
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Leider  sind  dabei  die  Scbichteo,  in  denen  der  Bernstein 
lag,  nicht  fest  benannt  oder  hinreichend  charakterisirt,  was 
wohl  ohne  Ausnabme  Schuld  der  Quelle  ist,  ans  welcher  die 
Nachrichten  stammten. 

Bei  einzelnen  dieser  Funde  ist  aber  doch  deutlich  erkenn- 
bar schwarzer  miocäner  Olimmerthon  gemeint,  doch  nicht  ganz 
unzweifelhaft  festgestellt. 

Ich  selber  besitze  ein  Stuck  Bernstein,  welches  während 
der  Anlage  der  Eisenbahn  bei  Lauenburg  im  schwarzen  mio- 
cinen  Olimmerthon  gefunden  wurde. 

In  den  mancherlei  Aufschlüssen  des  Miocän  von  Schleswig- 
Holstein  habe  ich  selber  niemals  Bernstein  gefunden,  doch  ist 
ja  das  auch  in  den  besten  Fundschichten  stets  nur  Sache  des 
Zufalls ,  und  kommt  daher  fast  immer  nur  den  Arbeitern  an 
Ziegeleien  und  Eisenbahndurchschnitten  zu.  Der  verstorbene 
Professor  Forgbhammbr  in  Kopenhagen  nannte  aber  diese 
cymbrische  Miocänbildung,  welche  sich  durch  Jutland  nord- 
wärts und  über  den  kleineu  Belt  ostwärts  nach  Fnnen  hin 
erstreckt,  und  die  eine  durchaus  marine  Bildung  mit  unter- 
geordneten, zusammengesch^emmten  Braunkohlenlagern  dar- 
stellt, viele  Jahre  hindurch  „die  Bernstein  -  führende 
Braunkohlenformation  ^.  Ohne  ausreichende  Beobachtungen 
wurde  er  diesen  auffallenden  Namen  nicht  haben  wählen 
können. 

In  dieser  miocänen  Meeresbildung  liegt  also  der  Bern- 
atein  ebenfalls  auf  zweiter  und,  wenn  auch  ein  Theil  der  sam- 
ländischen  Braunkohlenbildung  gleichzeitig  mit  der  Olaukonit- 
formation  zerstört  und  mit  aufgenommen  worden,  schon  in 
dritter   Lagerung. 

Weit  wichtiger  aber  in  dieser  Beziehung,  und  das  wahre 
Vehikel  für  die  ausgedehnteste  Verbreitung  des  Bernsteins  ist 
der  feine,  schieferige  Brockenmergel  des  unteren  Diluviums, 
dessen  Entstehung,  da  er  absolut  steinleer,  aber  petrefacten- 
fShrend  ist,  der  Bildung  der  ihn  überlagernden  Geschiebe  vorher- 
ging, und  einer  stillen  Tiefseebedeckung  von  den  deutschen 
Gebirgen  bis  an  die  skandinavischen  seinen  Ursprung  verdankt. 

In  diesem  Mergel,  welcher  an  zahlreichen  Stellen  der 
norddeutschen  Ebene  zur  Gewinnung  von  Ziegel material  und 
Ackerbau- Mergel  bearbeitet  wird,  kommt  kein  Steinchen,  kein 
gröberes  Sandkorn  (die  Hälfte  der  Substanz  ist  mikroskopischer 
Sand),  kein  Glaukonit,  wohl  aber  eine  marmorirende  Kohlen- 
beimischung vor.  Das  einzige,  was  von  der  im  nassen  Zu- 
stande plastischen ,  im  trocknen  wegen  des  sehr  geringen 
Tbongebalts  stäubenden  Feinheit  des  Stoffes  abweicht,  sind 
die  Moflcheln  und  Schnecken  einer  heutigen  Nordseefauna, 
Grus  und  BruchstScke  von  Holz ,    welche   zu  kleinen ,    wenig 
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ausbaiteoden  Fiotzen  gesammelt  sind,  dereu  ziemlich  schwarze, 
oft  scbieferige  Kohle  im  Feaer  nicht  braunkohleDaholicb,  soo- 
deru  torfahnlich  riechen,  und  endlich  Bruchstücke  von  Beru- 
stein,  welche  fast  nie  mit  einer  Verwitterungsrinde  versehen, 
und  wohl  kaum  je  zu  grösseren  Haufen  gesammelt  sind. 

Dieses  unterste  Glied  der  Diluvjalforraation,  welches  ich 
von  den  dänischen  Inseln  bis  nach  Winachoten  in  Holland 
und  bis  in  die  ostlichen  Theile  von  Mecklenburg  überall  gleich- 
artig gelagert  und  gleichartig  beschaffen  fand,  ist  also  eine 
wahre  und  weit  verbreitete  HauptlagerstiLtte  des 
Bernsteins.  Je  nach  Beschaffenheit  der  Dfer,  von  denen 
dieser  den  ruhigen  Meerestiefen ,  vielleicht  mit  Seetang  ver- 
wachsen, zugetragen  wurde,  liegt  er  im  alten  steinfreien  Dilu- 
vium in  zweiter,  dritter  oder  vierter  Lagerstatte. 

Bei  Winschoten  an  verschiedenen  Stellen  wird  dieser 
Mergel  als  Ziegelthon  gegraben  und  liefert  Bernstein.  An 
einer  Stelle  wurden  in  15  Jahren  25  Pfund  gefunden.  In  dbr 
Nühe  von  Bremen  geboren,  wie  mich  Herr  Dr.  FocKS  daselbst 
versicherte,  die  Haupttbongruben ,  welche  Bernstein  liefern, 
dieser  Formation  an.  Bei  Lauenburg  an  der  Elbe  liegt  fast 
im  Niveau  des  Eibwassers  ein  scheinbares  Braunkoblenlager 
in  dieser  Formation,  xiemlirh  zHhIrciche  Bernsteinsiucke  ent- 
haltend, die  offenbar  zur  Zeit  der  Entstehung  mit  den  Vege- 
tabilien  zusaromenscbwemmten.  In  der  Nähe  von  Blankenese 
und  Sehnlau,  unterhalb  Hamburg,  liegt  ebenfalls  fast  unter 
dem  Spiegel  der  Elbe  ein  solches  Lager  und  auch  dort  wird 
Bernstein  häufig  genug  ausgespült.  Das  Lager  reicht  hinüber 
bis  auf  die  hannoversche  Seite,  woselbst  es  von  dem  Alluvium 
der  Marsch  bedeckt  ist.  Es  wird  daselbst  auf  der  Luhe,  bei 
Brunshausen,  Graverort  und  anderen  Stellen  des  FestlHudes 
durch  tiefgehende  Schalungen  als  sankhaftes  Treibholz  los- 
gespült,  mit  ihm  zugleich  der  Bernstein,  der  an  den  Sauden 
oder  Werdern  der  Elbe  antreibt,  und  vormals  daselbst  so 
häufig  war,  dass  eine  dieser  Inseln  den  Namen  Bernsteinsand 
erhielt. 

Am  häufigsten  fand  ich  den  Bernslein  in  dieser  alten 
Diluvialforroation  vertreten  bei  Pahlhude  an  der  Eider,  wo 
grosse  Ziegeleien  und  Cementfabriken  darin  betrieben  werden. 
Zu  Ruhekrug  bei  Schleswig  wurden  in  einer  ähnlichen  Zie- 
gelei viele  kleine  Stücke  getroffen,  einst  in  zwei  Tagen  ein 
halbes  Pfund.  Auf  Ziegeleien  dieser  Art  wird  man  fast  nie 
vergebens  nach  Bernstein  fragen,  auf  Ziegeleien  im  miocänen 
Glimmerthon  wird  man  nur  selten  dergleichen  erhalten,  auf 
Ziegeleien  im  Septarienthon   niemals. 

Auf  Mergelgruben  im  alten  Diluvium  trifft  man  regelmässig 
Bernstein  an,  auf  Mergelgruben  im  (leschiebemergel  nur  selten. 
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Vor  vielen  Jahren  sab  ich  ein  weissgelbea  Stuck  Bern- 
ateio  von  der  Grosse  and  Oeslalt  eines  Pferdekopfes,  welches 
io  diesem  Mergel  zu  Wellsee  bei  Kiel  gefunden,  und  nur  das 
Brucbstiick  eines  grösseren  Blockes  war,  den  die  Bauern  be- 
reits zerschlagen  hatten.  Als  ich  es  kaufen  wollte,  war  es 
bereits  an  einen  Drechsler  für  10  Thaler  (I)  verschleudert,  der 
es  nachher  hoch  soll  verwertbet  haben. 

Da  fast  kein  Fundort  dieses  Mergels  angestochen  wird, 
ohne  Bernstein  zo  liefern,  und  da  er  sich  über  so  ungeheure 
Flachen  ausdehnt,  so  ist  diese  Lagerstätte  die  bedeutsamste 
von  allen. 

Der  Mergel  ist  in  der  Regel  sehr  mächtig,  oft  mehrere 
Hunderte  von  Füssen.  Nimmt  man  an ,  dass  unter  jedem 
Quadratmeter  bis  zur  grossten  Tiefe  nur  ein  Pfund  gefunden 
werde,  was  in  den  meisten  Localitäten  viel  zu  wenig  ist^  so 
giebt  das  auf  jeden  Quadratkilometer  1  Million  Pfunde,  reich- 
lich 50  Quadratkilometer  bilden  erst  eine  Quadratmeile,  und 
wie  viele  Quadratmeilen  liegen  nicht  in  dem  oben  geschilderten 
Ranmel 

Das  darauf  folgende  mittlere  Diluvium,  das  heisst  die 
beiden  Geschiebemergel,  sammt  den  ihnen  untergeordneten 
oder  zugehörigen  Lehm-,  Grand-  ond  Sandbildnngen,  sind,  was 
den  8teininhalt  betrifft,  erweislich  aas  Skandinavien  gekommen. 
Kaum  durfte  es  zweifelhaft  sein,  dass  sie  Moränenbildungen 
sind,  welche  mit  dem  felsigen  Transportmaterial  aus  hohem 
Norden  das  aufgeraffte  ond  zerdrückte  weiche  Material  des 
heimischen  Bodens  vermengten.  Die  oben  erwähnten  Schollen 
ond  bondert  andere  Dinge  sind  redende  Zeugen  dieser  Ver- 
miscbong. 

Die  Radien ,  in  welchen  die  Hauptbewegung  vor  sich 
ging,  lassen  sich  auf  dem  skandinavischen  Felsboden  durch 
die  Streifung,  auf  dem  norddeutschen  Boden  durch  die  Ver- 
breitung eigenthnmlicher  Geschiebe,  deren  Ursprungsort  man 
kennt,  verfolgen.  Alles  geht  nach  Süden I  Und  doch,  so  weit 
man  diese  Geschiebeformatiou  in  Europa  verfolgen  kann, 
fährt  sie,  wenn  auch  sparsam,  Sberall  Bernstein,  dieses  leichte 
Material,  ungescbieden  mitten  zwischen  den  2  bis  3  Mal  spe- 
cifiscb  schwereren  Steinen.  Mag  man  sich  nun  das  Centrum 
dea  Bernsteins,  seine  originale  Lagerstätte,  auch  weit  über 
den  jetzigen  Platz  aasgedehnt  denken  —  Anhaltspunkte  hat 
man  dafür  gar  nicht  —  so  wurde  doch  niemals  die  ge- 
sammte  Oesc  hiebeformation  bei  dem  eigentbum- 
lieben  Gange  ihrer  von  Norden  nach  Süden  gehen- 
den Bewegung  Bernstein  haben  in  sich  aufnehmen 
könneo,  wenn  nicht  der  alte  Di  lu  vialm  ergel,  den 
wir   so    eben    geschildert,    der  Vermittler   gewesen 
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wäre.  Die  Partie  von  NeusUdt-Eberswalde ,  welche  erweis- 
lieh  eine  Aasoafame  bildet  ond  erst  auf  zweiter  LagerstiUte 
befindlich  ist,  liegt  bedeatsam  genug  gerade  in  der  von  Nord- 
osten kommenden  Bewegungsrichtang  der  Geschiebebildong, 
welche  von  den  südlichsten  Dilavialscbrammen  in  Schonen 
far  die  sadlichereo  Theile  gemeinsam  wird.  Ungeheure  Flächen 
des  ganzen  nordwestlichen  Deutschland,  ganz  Däoemark  und 
Schonen,  wichtige  Verbreitungsgebiete  des  Bernsteins  liegen 
nicht  in  diesem  von  Nordosten  kommenden  Strahl,  und  kaum 
scheint  mir  daher  noch  ein  Zweifel  obwalten  zu  können,  dass 
nur  durch  das  Mittelglied  des  alten  Diluvialmergels  die  Oe- 
Schiebeformation  mit  Bernstein  versorgt  werden  konnte. 

Ueber  den  Osten  Norddeutschlands  bin  ich  in  dieser  Be- 
Ziehung  nicht  durch  Augenschein  unterrichtet.  Schon  hier  im 
Westen  ist  ein  feiner,  gleichmässiger,  feldspathhaltiger  und  mer- 
geliger Sand  ohne  iieschiebe  ein  weit  verbreitetes  Aequivalent 
des  beschriebenen  Mergels.  In  solchem  Sande  scheinen  weiter 
nach  Osten ,  in  Pommern  und  Posen ,  die  hauptsächlichsten 
Bernsteinmassen  zu  liegen,  auch  dort  wurde  also  vielleicht 
dieselhige  Formation  die  Rolle  des  Vermittlers  gespielt  haben. 

Mit  Ausnahme  eines  so  siogulären  Falles,  wie  desjeiygen 
von  Neustadt-Eberswalde,  darf  man  daher  annehmen,  dass  in 
den  Geschiebebildungen  Norddeutschlands  der  Bernstein  min- 
destens auf  dritter,  vielleicht  aber  auch  zugleich  auf  vierter 
und  fünfter  Lagerstätte  befindlich  ist.  —  Die  (jeschiebeforma- 
tion  bedeckt  ganz  Norddeutschland  in  die  nach  Rnssland  sich 
verbreiternde  Ebene.  Ihre  Mächtigkeit  ist  zwar  sehr  ver- 
schieden, doch  in  der  Regel  noch  reche  bedeutend.  Zwischen 
dem  Hanfwerk  von  grossen  und  kleinen  Steinen  ist  es  sehr 
schwer,  den  Bernstein  zu  gewahren,  und  dennoch  wird  in  ihr 
überraschend  viel  gefunden,  obgleich  der  Boden  ja  nur  an 
verschwindend  kleineu  Punkten  tiefer  gerührt  wird^  als  Pflug 
und  Spaten  dringen.  Man  darf  es  kaum  wagen  mit  dem 
kleinsten  Procentsatze  zu  rechnen,  ohne  für  diese  Formation 
zu  den  Zahlen  eines  Bernstein vorraths  zu  gelangen,  die  als 
äosserste  Uebertreibung  lächerlich  gemacht  werden  konnten  — 
und  dennoch  darf  man  dieses  Exempel  nicht  von  der  Hand 
weisen,  denn  es  ist  durch  unumstossliche  Thatsacheu  gerecht- 
fertigt und  nur  eines  der  kleinsten  Momente  in  der  richtigen 
Auffassung  von  der  ungeheuren  Grosse  und  Majestät  des 
Diluvialphänomens. 

Unter  den  Zeugen  heimathlicher  Beimengungen  in  den 
Geschiebemergeln  ist  in  der  That  der  Bernstein  das  am  mei- 
sten verbreitete  Product,  welches  von  den  Grenzen  Rnsslands 
bis  an  die  westlichsten  Vorsprunge  des  nordischen  Diluviums 
in  Holland  bei  Steenwyk  und  von  der  Nordspitze  Jutlands  bei 
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Skageo  and  der  schon  am  Fasse  aufsteigender  Oneiss-  und 
Granitgebirge  liegenden  Kaste  Schönens,  wo  der  Bernsteinfall 
sor  Zeit  des  dreissigjahrigen  Krieges  berühmt  war,  bis  in  die 
Tbäler  der  deatschen  Wesergebirge  reichte.  Bernstein  ist 
selbst  verbreiteter,  als  der  ebenso  unzerstörbare  und  in  so  un- 
ermesslicher  Menge  erscheinende  Feuerstein  dieser  Diluvial- 
formation ,  und  wenn  man  nicht  zu  ganz  abenteuerlichen 
Vorstellungen  über  eine  durch  nichts  angedeutete  ungeheure 
Ausdehnung  der  normalen  Glaukonitformation  oder  zu  ganz 
anmöglichen  mechanischen  Hulfsmittelu ,  durch  welche  der 
leichte  Bernstein  dem  nordischen  Transportmittel ,  welches 
haushohe  Felsenblöcke  brachte,  entgegengewandert  sei,  greifen 
will,  so  enthält  diese  Thatsache  zugleich  einen  schlagenden 
Beweis,  sowohl  von  der  allgemeinen  gleich  massigen  Verbreitung 
des  alten  steinfreien  Diluviums  als  Teppich  der  Oeschiebe- 
bildungen,  als  auch  von  dem  aufpflügenden  Charakter 
derjenigen  Diluvialbewegung ,  welche  die  Geschiebeformation 
geschaffen  hat,  für  welche  schliesslich  kein  anderer  Träger  ge- 
funden werden  kann  als  das  Eis. 

Ueber  den  Geschiebemergeln  mit  ihrem  Zubehör  liegt 
noch '  eine  jüngere  Geschiebebildung,  welche  den  Namen 
Geschiebedecksand  trägt  und  erweislich  nicht  aus  der  localen 
Unterlage  zurückgeblieben  ist,  sondern  selbstständige  Bnt- 
stebungsursachen  gehabt  hat.  Ob  in  diesem  Geschiebedecksand 
and  dem  ihm  parallelen  Geschiebedecklehm  Bernstein  vorge- 
kommen, ist  mir  zweifelhaft  nach  den  Angaben  der  Fund- 
stätten ,  obgleich  der  viele,  einst  auf  dem  Acker  gefundene 
Bernstein  darauf  hinzudeuten  scheint. 

Manche  Fundberichte  erzählen  auch  von  kleineren  An- 
häa fangen  von  Bernstein,  welche  auf  dem  festen  Boden 
unter  Moor  oder  unter  Wiesengrund,  also  überhaupt  unter  dem 
Snsswasseralluvium  gefunden  seien.  Die  würden  mit  Bestimmt- 
heit auf  das  Vorkommen  im  Geschiebedecksand  hindeuten, 
welcher  das  nächste  Liegende  dieser  Süsswasserallnvionen  zu 
sein  pflegt,  und  würden  zugleich  verrathen,  dass  der  Bernstein, 
der  an  solchen  Stellen  mit  Braunkohlen-  und  diluvialen  Treib- 
holsstücken  gemengt  zu  sein  pflegt,  als  sich  das  Dilnvialland 
aas  der  Meeresbedeckong  erhob,  hie  und  da  zusammengespült 
worden  sei.  Es  wird  immerhin  wichtig  sein,  künftig  bei  den 
Fonden  anter  dem  Moor  das  ganze  Verhalten  der  Anhäu- 
fung, sowie  den  Untergrund  des  Moores  besser  als  bisher  zu 
charakterisiren,  denn  es  ist  auch  ohnehin  schon  sehr  beachtens- 
wertfa,  dass  man  nirgends  sonst  als  unter  dem*  Moore  die  ur- 
tprfinglicbe  Diluvialoberfläche  findet,  welche  von  dem  Men- 
schen noch  nicht  abgesucht  und  noch  nicht  verändert  wor- 
den ist. 


Da  man  aber  über  die  Batstebungsbedingangen  des  dilu- 
vialen ^«eschiebedecksandes  noch  so  sehr  im  Unklaren  ist,  so 
würde  es  eine  gesuchte  und  unnölhige  Häufung  der  aufeinander 
folgenden  Lagerstauen  des  Bernsteins  sein,  wenn  man  dieses 
jüngere  Diluvium  als  eine  abermalige  Stufe  betrachten  wollte, 
da  es  deren  ohnehin  genug  giebt. 

Wichtiger  erscheint  mir  die,  so  viel  bekannt,  günaliche 
Abwesenheit  des  Bernsteins  in  derjenigen  merkwürdigen  For- 
mation, die  man  als  das  ältere  Alluvium  beseichnen  mnss,  und 
deren  Hauptreprasentant  der  völlig  steinleere  und  meistens 
auch  völlig  thonarme,  echte  üaidesand  ist. 

Diese  durch  ganz  Norddeutschland,  Holland  und  Belgien, 
sowie  durch  die  dänische  Halbinsel  verbreitete  Formation,  in 
welcher  die  meisten  Flüsse  ihr  Bett  ausgegraben  haben,  trägt 
in  dem  Fehlen  des  Bernsteins  einen  recht  wichtigen  Charakter. 

Man  ist  über  die  Art  der  Entstehung  dieser  in  der  Qoer- 
richtung  horizontalen,  in  der  Längsrichtung  schwach  geneigten 
Ausfüllung  der  Tiefen  zwischen  den  Diluvialhügeln  noch  im 
Unklaren ,  zumal  da  die  Ränder  der  Diluvialhügel  gegen  diese 
Ebene  nur  selten  schroff  abgeschnitten  oder  abgewaschen  sind, 
sondern  meist  ungebrochen  unter  dieselbe  hinab  verlaufen. 
Mir  scheint  die  Entstehung  folgendermaassen  erklärt  werden 
zu  müssen :  Da  die  Oberfläche  des  Diluviums  von  Anfang  an 
nicht  gleich  der  der  anderen  Sediroentformationeu  eben,  son- 
dern von  Natur  hügelig  i>^t,  so  bildete  das  Diluvialland,  als 
es  sich  allmälig  aus  dem  Meere  emporhob,  jederzeit  während 
dieser  Hebung  ein  ungeheures  Geflecht  hügeliger  Inseln  und 
Halbinseln,  und  da  das  Diluvialland  nicht  erst  der  Verwitterung 
bedurfte,  um  in  lockeres  Material  verwandelt  zu  werden,  son- 
dern seine  ganze  Oberfläche  aus  Sand  oder  Grand  bestand, 
so  war  es  gleich  nach  der  Erhebung  in  seinem  nackten,  vege« 
tationslosen  Zustande  der  Erosion  durch  die  von  allen  Seiten 
ungebrochen  wehenden  Winde  ausgesetzt.  Diese  nun  fegten 
von  den  Hügeln  und  Hochflächen  den  leichteren  Sand  vor  sich 
her,  jagten  ihn  in  das  unendlich  verzweigte  Gewässer,  das 
seine  Ausebnung  übernahm,  und  daher  stammt  dann  jenes, 
nur  an  den  Rändern  abweichende,  Dünensand -ähnliche  Koro 
des  so  wunderbar  horizontalen,  feldspathhaltigen  Sandes. 

Bei  seinem  gleichmiUsigen  feinen  Korn  würde  er  gerade 
eine  recht  charakteristische  und  geeignete  Stelle  für  die  Ab* 
lagerung  von  Bernstein  darbieten,  wenn  er  seine  Entstehung 
der  Erosion  des  überall  bernsteinhaltigen  Diluviums  durch  das 
Wasser  verdankte.  Das  Fehlen  des  Bernsteins  in  den  aus- 
gedehnten Haidesand- Flächen  ist  also  ein  Beweis  mehr,  daaa 
die  Theorie  der  Entstehung  durch  Wind  eine  grosse  Berech- 
tigung hat. 
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Je  weniger  aber  dieses  grosse,  die  DilovialinselD  durchs 
flechtende  Binnenlands- Alluvium  durch  Bernstein  cbarakterisirt 
ist,  destomehr  ist  das  der  Fall  mit  dem  grossen  Küsten -Allu- 
viom,  der  Marsch  mit  ihrem  Zubehör  und  den  sonstigen 
litoralen  Bildungen ,  welche  durch  Brandung  und  Strömung 
aus  dem  benachbarten  zerstörten  Diluvium  entStauden  sind, 
und  welche,  im  Allgemeinen  aus  feiostem  Sande  und  Schlick 
bestehend,  nach  der  Versenkung  der  gröberen  und  schwereren 
Steine  und  Kiesel,  von  dem  grobkörnigen  Inhalt  des  Diluviums 
nur  den  Bernstein  und  die  bernsteinähnlich  glänzenden,  harten 
und  Eähen  Theile  der  Braunkohlen,  die  wirklichen  Gagate,  in 
sich  aufgenommen  haben. 

Wenn  ein  Diluvialland  mit  seinem  ungeheuren  Magma  der 
mannigfaltigsten  Gesteine,  Sandkörnchen  und  suspendirbaren 
Thon-  oder  Mergel  stau  beben  durch  Wogendrang  zerstört  wird, 
so  scheidet  es  sich  in  seine  Bestandtheile  nach  dem  absoluten 
^vewichte,  indem  sich  die  Steine  allmälig  so  tief  versenken, 
als  der  grosse  Wellengang  hinabreicht,  während  sich  der  Sand 
zum  Strande  ausebnet,  und  die  suspendirbaren  Theile  entweder 
in  ruhigen  Buchten  oder  in  der  Meerestiefe  niederfallen.  Nur 
der  Bernstein  und  der  Gagat,  welche  im  specifischen  Gewichte 
dem  MeerwRSser  so  nahe  stehen,  werden  durch  den  Wellen- 
schlag nicht  mit  versenkt ,  sondern  fortbewegt  und  bleiben 
daher  bei  dem  Sande  und  d^m  Schlick. 

Dasselbe  Gesetz,  durch  welches  also  der  Bernstein  in  der 
Tiefseebildung  des  alten  Diluvialmergels  seine  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden,  hat  eine  ebenso  allgemeine  Vertheilnng  in 
der  grossen  Strandbildung  der  Nordseekuste  bewirkt,  dem  Sand 
ond  Schlick  der  Marschen,  welche  ursprunglich  in  einer  ruhi- 
gen Meeresbucht  abgelagert  worden  siud. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  welches  zer- 
störte Land  den  Stoff  zu  der  Marsch  hergab,  genug,  dass  der 
Bernstein  docuroentirt,  es  habe  ans  den  früher  beschriebenen 
Schichten  bestanden,  genug,  dass  der  Feldspath  im  Sande 
lehrt,  die  Schichten  seien  vorzugsweise  diluvialer  Natur  ge- 
wesen, der  Glimmer  im  Schlick  dagegen  zeigt,  es  habe  auch 
der  miocane  Glimmerthon  seinen  Theil  daran.  Der  Bern- 
stein liegt  daher  in  den  Marschbildungen  wohl  nirgends  an 
zweiter,  fast  ohne  Ausnahme  auf  dritter,  vierter,  fünfter  und 
sechster  Lagerstatte.  Wie  lange  er  sich  bei  jeder  neuen  Ab- 
lagerung dieser  Art  im  Meere  umhergetummelt  hat,  das  durfte 
nicht  wohl  zu  sagen  sein,  dass  es  aber  unter  Umständen  sehr 
lange  gewesen  sein  mag,  das  kann  gerade  diese  Lagerstätte 
lehren.  Der  Marschgurtel ,  welcher  jetzt  das  deutsch  -  hollän- 
dische Festland  umzingelt,  ist  ein  einheitlicher  Landstreifen. 
Das  aber  ist  er  nur  durch  die  Macht  der  Menschen,  vermittelst 
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der  Eindeichangen.  Ehe  das  Land  eingedeicht  wurde,  hat  das 
Festland  nur  hie  oder  da  einen  Streifen  Marschland  gehabt, 
der  gelegentlich  wieder  weggerissen  und  anderswohin  verpflanst 
wurde.  Die  Hauptmasse  der  Marsch  hestand  von  jeher  aus 
Inseln,  welche  ebenfalls  miteinander  verwuchsen,  voneinander 
gerissen  wurden,  entstanden,  vergingen,  oder  versetxt  wurden, 
was  jedesmal  auch  eine  Umlagerung  des  Bernsteins 
innerhalb  derselben  Formation  cur  Folge  hatte. 

So  ist  denn  auch,  was  heute  an  diesen  Küsten  von  Bern- 
stein aufgeworfen  und  gesammelt  wird,  nicht,  wie  so  oft  ge- 
lehrt wird ,  aus  den  in  der  Tiefe  liegenden  diluvialen  Land- 
resten ausgespult  —  die  sind  langst  unerreichbar  für  die 
Wellen,  sondern  er  stammt  aus  dem  Alluvium  selber,  der 
wieder  zerstörten  Marsch,  den  abermals  umgewühlten  Sand- 
watten, oder,  wie  an  der  dänischen  Küste,  dem  schon  millionen- 
mal  umgewühlten  und  noch  immer  ergiebigen  Sande  des 
Strandes  und  der  davor  befindlichen  Sandriffo. 

An  der  Kiiste  Jutlands  sind  es  besonders  die  drei  grossen 
Nehrungen,  an  deren  Strande  der  Bernstein  gefunden  wird, 
wahrscheinlich  weil  hier  der  Strand  am  flachsten  ist  und  am 
weitesten  ins  Meer  hinausreicht.  Die  Nehrungen  schliessen, 
von  Norden  nach  Süden  gerechnet,  den  LiimQord,  den  Nissum- 
fjord,  den  Stavningfjord ,  von  denen  die  beiden  letzteren  als 
wirkliche  Haffe,  denen  der  preussischen  Küste  völlig  gleich 
erscheinen.  Ob  der  Bernstein  auch  innerhalb  dieser  Haffe, 
wie  in  den  preussischen,  sich  auf  einer  alluvialen  Lagerstatte 
finde,  ist  mir  nicht  bekannt,  doch  durfte  es  der  Natur  der 
Sache  nach  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  sich  auch  ein  Dampf- 
baggergescbäft  zum  «Sammeln  desselben,  wie  im  Frischen  Haff, 
nicht  wurde  bezahlen  können. 

Ausser  diesen  Nehrungen  ist  besonders  die  Halbinsel 
Skallingen,  welche  der  diluvialen  Sudwestecke  von  Jutland,  dem 
Blaavandsbuk,  angehängt  ist,  durch  Bernsteinfall  ausgezeichnet. 

Diese  Halbinsel,  vielleicht  die  absoluteste,  vegetations- 
loseste Sandwuste  in  Europa,  von  einem  Ende  bis  zum  an- 
deren aus  blankem,  weissem  Sande  bestehend,  durch  Fluthen 
bald  so,  bald  so  hoch  überschwemmt,  stetiger  Strömung  und 
stetiger  Brandung  ausgesetzt,  liefert  den  edlen  Stein  auf  blan- 
kem Sande  liegend. 

Aehnlich  geschieht  es  auf  der  Insel  Fano,  die  zwar  durch 
ein  tiefes  Fahrwasser  vom  Skalling  getrennt  ist,  sonst  aber 
als  dessen  Fortsetzung  erscheint  und  nur  auf  der  geschütz- 
teren Seite  etwas  fruchtbare  Marsch  angesetzt  hat. 

Auf  der  Insel  Fano  ist  der  Bernsteinfund  verpachtet,  und 
ist  es  unter  Anderem  noch  bekannt,  dass  im  Jahre  1849  eine 
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alte  Fraa  ein  schönes  Stock  von  47^  Pfund  Gewicht  gefun- 
den bat. 

Der  gewöhnliche  Begleiter  des  Bernsteins  auf  der  jutlän-' 
diseben  Euste  ist  Tang,  den  man  zu  durchsuchen  hat,  wo  er 
in  Streifen  liegt  und  dadurch  gewissermaassen  ein  Netz  für 
den  mit  dem  Wasser  fortrollenden  Bernstein  bildet.  Der 
jotlandiscbe  Fund  wird  tbeiJs  in  den  kleinen  dänischen 
Kiistenstädten  zu  zierlichen  Arbeiten  verbraucht,  theils ,  na- 
mentlich in  den  grösseren  Stucken ,  von  judischen  Hausirern 
aufgekauft  nnd  dann  in  Hamburg  verwertbet.  Schon  im  vo- 
rigen Jahrhundert  bezahlte  daselbst  ein  Jude  ein  einziges  Stuck 
Bernstein,  das  nachher  nach  China  gebracht  wurde,  mit  450 
Hambnrger  Thalern ,  obgleich  die  Bewohner  der  Gegend  mit 
dem  wahren  Werthe  der  Stucke  selbst  heute  noch  nicht  be- 
kannt sind,  da  sie  ihren  Fund  aus  unbegründeter  Furcht  meist 
vor  Beamten  und  anderen  gebildeten  Personen  verbergen. 

Die  deutsche  Insel  Romö  ist  von  ganz  gleicher  Natur- 
beschaffenheit wie  die  dänische  Insel  Fanö.  Auch  hier  dehnt 
sich  bei  niedrigem  Wasser  zur  Zeit  leichten  Ostwinds  eine 
nnermesslicbe,  ebene,  weisse  Sandfläche  ins  Meer  hinaus,  und 
wenn  vorher  sturmischer  Westwind  gewesen  ist,  liegen  auf 
diesem  nackten  Sande  hin  und  wieder  kleine  Haufwerke, 
Trümmer  von  Schiffen,  Tonnen  oder  Körben,  Brannkohlen, 
Tangbnschel ,  Sepiaschulpen ,  ganz  leichte  Echinitenschalen 
(aber  keine  Muscheln  und  Schnecken),  Rocheneier  (sogen. 
Vierbeine),  dazwischen  eigenthumliche  schwimmende  Schlacken 
(man  meint,  von  den  Azoren)  und  Bernstein. 

Von  diesem  Strande  habe  ich  selber  die  Sepiascbulpen 
nnd  £chiniten  in  die  Dunen  fliegen  sehen,  habe  in  der  ein- 
samsten Dnne  eine  jener  eigenthnmlichen  Schlacken  gefunden, 
die  kopfgross  und  offenbar  vom  Winde  hinaufgetragen  war,  so 
dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  gelegentlich  selbst  in  den 
Dunen  als  in  der  allerjungsten  Lagerstätte  auch  Bernstein  zu 
finden. 

Die  Insel  Sylt,  die  nächste  in  der  Reihenfolge,  ist  durch 
vieles  Andere  besser  als  durch  ihren  Bernsteinfall  bekannt. 
Da  die  Insel  gegen  Westen  nur  ein  schmales  Brandungsgebiet, 
vielmehr  in  geringer  Entfernung  schon  tiefes  Wasser  hat,  am 
meisten  der  dänischen  Küste  gleichend,  so  können  die  Wellen, 
die  den  Sand  bearbeiten,  keine  bedeutenden  Bernsteinschätze 
daraus  heraufholen.  Es  scheint  aber  doch  ehemals  ein  grö- 
sserer Bernsteinfall  stattgefunden  zu  haben ,  denn  schon  im 
Jahre  1681  erliess  der  Amtman  Hans  v.  Thibnen  zu  Tondern 
Namens  und  im  Auftrage  der  „fürstlich  schleswigholsteiniscben 
Regierung^  folgenden  Befehl: 
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I  ^Demnach  einige  Zeit   hero    von    denen    Bingesesaeneu 

Unterthanen  auff  der  Insull  Syldt  der  Bornsteiu,  so  hin  und 

I  wieder  von  den   Wellen  zu  Zeiten  am   Strande  anflfgeworffen 

und  gefunden  wird,  au  freoibde  Ohrter  heimblicb  verkaufft 
und  verbrHcht  worden,  und  aber  Ibro  Hocbfürstl.  Durcbl.  ein 
solches  lengerhin  zu  verstatten,  nicht  gemeinet,  sondern 
solchen  Bernstein  vor  billige  Bezahlung  selber  behalten  und 
gelieffert  haben  wollen.  Hierumb  ergehet  im  Namen  Ihrer 
Hochfursfl.  Durchl.  meines  gnädigsten  Fürsten  und  Herrn 
an  alle  und  jede  Eingesessenen  auf  Syldt  dieser  ausdrück- 
liche ernstliche  Befehl,  dass  ein  jeder  seinen  gefundenen 
Bernstein  ohne  Verschweigen  noch  Hinterhalten  bey  dem 
Fürstlichen  Landvogten  sofort  einlieffern  und  dagegen  billige 
Bezahlung  von  dem  Fiirstl.  Arobt-  und  Landschreibern  Frib- 
DBRICH  JtTROBKS  erwartigen  sollen.^ 

Ueber  den  Bernsteinfall  am  Strande  der  Inseln  Fohr  und 
Amrom,  sowie  der  Inselreste  des  alten  Nordstrand,  die  doch 
von  ausgediahnten  Watten  umgeben  sind ,  fehlt  es  an  näheren 
Nachrichten.  Die  sogen.  Wattlaufer  oder  Schlickläufer  dieser 
Gegenden,  welche  nach  dem  Zurückziehen  der  Fluth  das  unend- 
liche Watt  nach  Schiffstrummern  und  dergleichen  mehr  durch- 
suchen, machen  wohl  manchen  guten  Fund,  aber  die  Aufkäufer 
mahnen  sie  unaufhörlich,  das  Gefundene  zu  verheimlichen, 
was  bei  diesen  schweigsamen  und  zerstreut  lebenden  Menschen 
sich  beinahe  von  selbst  so  macht. 

Mehr  Kunde  haben  wir  von  dem  äussersten  Ende  der 
nächsten  Festlandmarsch,  der  Halbinsel  Eiderstadt,  die  sich  in 
eine  Oache  Dunenkette  und  eine  von  dort  aus  weit  in  die  See 
streichende  Sandbank,  die  sogen.  Hitzbank,  endigt.  Die  Bern- 
steinsucher auf  dieser  Sandbank,  denen  man  den  Namen  Hiti- 
läufer  gegeben  hat,  machen  hier  nicht  selten  gute  und  be- 
trächtliche Funde.  In  der  Regel  gehen  sie  aus,  wenn  nach 
längerem  Nordwestwinde  der  Sturm  sich  mit  Ostwind  ab- 
stillet. Die  Stellen,  wo  dann  der  Bernstein  liegt,  gewahren 
sie  schon  aus  der  Ferne,  da  auch  hier  sich  der  Bernstein  zum 
Holze  gesollt,  welches  auf  der  Hitzbank  meistens  in  gelblich- 
braunen Zweigbrocken  und  Schiffstrummern  besteht.  Man 
findet  viel  Bernsteingrus,  auch  Gagatgrus  dabei  in  braunen 
Streifen  auf  dem  Sande  —  überhaupt  mehr  kleine  als  grosse 
Stucke,  schon  ziemlich  selten  Stucke,  die  über  V4  Pfund  wie- 
gen. Man  hat  Nachricht  von  einem  Stuck,  welches  1778  ge- 
funden wurde,  ein  Pfund  wog  und  für  70  Thaler  Hamburgisch 
verkauft  wurde;  von  einem  anderen  Stuck,  ebenfalls  ans  dem 
vorigen  Jahrhundert,  welches  3  Pfund  18  Lotb  wog,  und  wel- 
chen der  arme  Hitzläufer  für  100  M^rk  dahtngab. 
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In  Nibhahn's  Handbach  der  Landeskunde,  welches  1799 
erschien,  steht  aber  diesen  Fundort  geschrieben: 

„Die  Farbe  des  hiesigen  Bernsteins  ist  fast  imnaer  weiss- 
„lich  und  danlcelgelb.  Schwarze  Stücke  sind  keine  Handels- 
„waare,  sondern  arme  Leute  bedienen  sich  ihrer  z.uai 
„Anzündender  Lichter,  Stucke,  worin  Insecten  befindlich 
„sind,  kommen  nicht  sehen  vor,  werden  aber  nicht  als  Selten- 
„heiten,  sondern  gleich  anderen   nach  dem  Gewichte  verkauft.^ 

Selbstverständlich  können  die  Nachrichten  über  dergleichen 
Verhältnisse  nur  von  denen,  die  in  der  Nähe  wohnen,  gesam- 
melt werden,  and  die  meisten  Menschen  werden  dann  gerade 
durch  das,  was  sie  täglich  sehen  und  erfahren,  so  gleichgiltig 
dajuegen,  dass  sie  dessen  Aufzeichnung  versäumen.  In  dieser 
Beziehung  ist  es  dankenswerth,  dass  der  Pastor  Heinbbich 
Wolf  in  Wesselburen,  der  sich  auch  sonst  um  die  locale 
Landeskunde  vielfach  verdient  gemacht  hat,  in  den  Landes- 
berichten von  1788  ff.  wenigstens  von  der  Art  und  Weise  des 
Bernsteinsuchens  an  der  Küste  von  Norderditmarschen  Bericht 
erstattet  hat,  wo  die  beiden  Sandwatten  Isern  Hinnerk  und 
Hundt  sich  durch  den  Bernsteinfall  ebenso  sehr  auszeichnen, 
als  die  ihnen  jenseits  der  Eider  gegenüberliegende  Hitzbank. 

Da  man  über  das  Bernsteinsammeln  an  der  preussi- 
schen  Küste  so  manche  Beschreibungen  hat,  so  wird  es  gewiss 
lehrreich  für  die  Vergleichung  sein,  eine  authentische  Beschrei- 
bung des  hiesigen  Verfahrens  mitzutheilen,  umsomehr,  da  auch 
die  Scenerie  der  Gegend  für  den  Geologen  von  Interesse 
sein  mass. 

Herr  Pastor  Wolf  schreibt: 

„Der  Strand,  auf  dem  der  Bernstein  gefunden  wird,  geht 
soweit  hinaus ,  dass  ein  guter  Fussgänger  mehr  als  zwei 
Stunden  gebraucht,  um  dahin  zu  kommen.  Wenn  er  diesen 
,<^08sen  Raum  und  insonderheit  die  so  weit  von  einander  ge- 
legenen, oft  durch  Strome  getrennten  Stollen,  wo  er  ehemals 
etwas  fand,  genau  durchsuchen  will,  so  braucht  er  wohl  noch 
„mehr  als  einmal  so  viel  Zeit  und  geräth  in  Gefahr,  von  der 
„schnell  lurnckkehrenden  Fluth,  wenn  nicht  in  jenen  Stellen, 
„doch  oft  nicht  fern  vom  Seedeiche,  wo  es  insgemein  am 
„tiefsten  zu  sein  pflegt,  zu  ertrinken.  Eine  starke  Con- 
„atitation,  ein  scharfes  Gesicht  tn  die  Ferne,  eine  genaue 
„Kenntniss  des  Aussendeiches ,  der  Fluthzeit  und  der  wahr- 
seheinlicben  Verstärkung  derselben,  der  zum  Funde  bequemen 
Stellen  (wo  schwarzes,  rundes,  vermodertes  Holz  liegt)  und 
mancher  Kennzeichen  sind  schon  Eigenschaften ,  die  nicht 
Jeder  besitzt.  Allein  sie  sind  lange  nicht  hinreichend  und 
können  zum  Tbeil  nicht  einmal  erworben  werden,  wenn  nicht 
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^ausharrende  Geduld ,  einiges  seitliches  Vermögen  und  ein 
«unerschrockener  Muth  damit  verbunden  wird. 

„Schon  mancher,  der  des  Aussendeichs  nicht  kundig  war, 
,verlor,  insonderheit  auf  dem  Ruckwege,  sein  Leben  in  den 
,sogen.  Flengen  oder  Rannen.  So  nennt  man  nämlich  die 
«Vertiefungen,  welche  oft  durch  eine  geringe  Veranlassung  bei 
,dem  Ebbestrom  entstehen. 

„Wenn  alsdann  der  ganze  Aussendeich  mit  Wasser  bedeckt 
,ist,  und  ein  Mensch  nur  ebenso  weit  noch  aus  demselben 
«hervorragt,  dass  er  mit  genauer  Notb  darin  fortgehen  kann, 
,So  verursacht  eine,  auch  nur  um  einen  halben  Fuss  plötzlich 
,erniedrigte  Stelle,  weil  der  freie  Rest  des  Oberleibes  ein 
«Mebreres  nicht  leiden  kann,  ihm  den  gewissen  Tod,  zumal 
,wenn  die  auf  solche  Weise  vergrösserte  Gewalt  des  Wassers 
,6einen  Fall  beschleuniget.  Eine  deshalb  besonders  berScbtigte 
«Stelle  pflegt  der  „Angstort^  genannt  zu  werden. 

„Einige  Gegenden  des  Sandes  sind  so  hoch,  dass  sie  bei 
«einer  gewohnlichen  Fluth  nicht  unterlaufen.  Auf  diesen  wurde 
«man  sein  Leben  retten  können,  musste  mau  nicht,  um  dahin 
,zu  gelangen,  vorher  notb wendig  die  Rannen  und  Blüjen 
,passiren,  die  gar  zu  leicht  dem  Zufluchtsuchendeu  verderblich 
«werden.  Wer  auch  sonst  durch  eine  vieljährige  Erfahrung  mit 
,dem  Anssendeiche  sehr  bekannt  ist,  kann  dennoch  auf  dieser 
,moilenIangen  Fläche  leicht  irre  werden.  Jeglicher  Gegen- 
,8tand  gleicht  hier  dem  anderen ;  der  Mensch  sieht  nichts  als 
,Luft  und  Wasser  oder  Sand  rings  um  sich  her,  zumal  wenn 
,er  die  Thurmspitzen  und  andere  Merkzeichen,  nach  welchen 
,er  sich  richten  wollte,  wegen  grosser  Entfernung,  oder  weil 
«plötzlich  ein  Nebel  entstand,  in  der  Folge  nicht  mehr  gewahr 
«wird,  oder  wenn  der  Wind,  dessen  Gegend  er  bemerkt  hatte, 
,un vermerkt  umgegangen  ist.  Der  Unglückliche  läuft  dann  im 
«Zirkel  herum «  sieht  bald  überall  nichts  als  Wasser  mehr. 
«In  der  Meinung«  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein,  entfernt  er 
«sich  vielleicht  immer  weiter  vom  Lande  und  eilt  der  eider- 
«städtischen  KSste  zu,  welcher  man  alsdann  weit  näher  als 
«unseren  Seedeichen  ist.  Der  Boden  wird  immer  niedriger 
«und  er  geräth  nicht  auf  die  Ursache  dieser  Erscheinung. 
«Allein  er  befindet  sich  am  Ufer  der  Eider«  welches  nicht  auf 
«einmal«  sondern  allmälig  tiefer  wird.  Nur  noch  ein  Paar 
«Schritte«  und  sein  Fuss  hat  keinen  Grund  mehr«  um  dem 
«Tode  ausweichen  zu  können. 

««Der  Sammler  pflegt  wohl«  um  nicht  immer  wieder  auf 
«dieselbe  Stelle  zu  geratheo«  wenn  er  einen  Wagen  bei  sich 
«führte  (zur  Aufnahme  des  Netzes  bei  dem  Stintfischen)  — 
«denn  die  Sande  sind  an  den  meisten  Stellen  so  fest«  dass 
«man    da«    wo  zur  Zeit    der  Fluth  kleine  Schiffe  segeln,   zur 
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Zeit  der  Ebbe  mit  Pferden  und  Wagen  fahren  kann  —  bin 
and  wieder  ein  wenig  Stroh  hinzuwerfen,  dass  er  daran  auch 
in  der  Ferne  ein  in  die  Aagen  fallendes  Merkmal  habe,  wo- 
„durch  er  aus  diesem  fürchterlichen  Labyrinth  sich  loswinden 
•,konne. 

„Wer  durch  widrige  Zufalle,  die  bei  einer  Reise  der  Art 
„so  zahlreich  sind,  vorsichtig  gemacht  ist,  nimmt  Spaten,  Beil 
„und  Stricke  und  dergleichen  Hulfsgerathe  mit  sich.  Die  kurze 
„Zeit,  die  er  noch  frei  war,  wandte  er  an,  um  die  Leitern  des 
„Wagens  tief  in  den  Sand  zu  graben,  und  den  Wagen  daran 
„zu  befestigen.  Wenn  dann  das  Wasser  etwa  bei  einer  Spring- 
,,6oth  höher  als  sonst  aufläuft,  so  kann  die  Gewalt  desselben 
„ihn  zwar  heben,  aber  nicht  fortreissen. 

„Einzelne  Personen,  die  in  solche  Noth  geriethen,  rissen 
„oft  einige  besonders  hervorragende  Orashugel  oder  Bölter 
„los  und  legten  sie  aufeinander,  um  sich  dadurch  zu  heben. 
„Denn  oft  ist  es  nur  eine  kleine  Steigung  des  Wassers,  die 
„dem  Menschen,  bei  dem  es  schon  zum  höchsten  gekommen 
„war,  die  Macht  benimmt,  mit  welcher  er  den  Wellen  noch 
„glucklich  entgegenstrebte.  Waren  ihrer  mehrere  beisammen, 
„so  stemmten  sie  oft  die  Rucken  gegeneinander,  um  dem  An- 
„laufe  der  See,  die  sie  mit  jedem  Schlage  zn  Boden  werfen 
„wollte,  desto  besseren  Widerstand  zu  leisten.  Hatte  einer 
„etwa  eine  Uhr  bei  sich ,  so  hing  er  sie  —  die  Hohe  des 
„Wassers  befahl  es  —  um  den  Hals,  um  daran  die  Zeit,  wann 
„die  Ebbe  eintreten  sollte,  zu  bemerken.  Oft  banden  sie  sich, 
„um  desto  sicherer  zu  stehen,  mit  ihren  Strumpfbändern  die 
„Arme  fest  aneinander. 

„Diese  traurige  Vorsicht  war  die  Ursache ,  dass  man  im 
„Jahre  1781  drei  Korper,  Bruder  und  Schwester  und  des 
„Nachbars  Tochter  von  18  bis  26  Jahren  nach  5  Wochen, 
„halb  vermodert ,  wiederfand ,  welche  auf  unserem  Kirchhof 
„begraben  wurden. 

„Zq  den  Schwierigkeiten  des  Strandes  kommt  auch  noch 
„die,  dass  an  einigen  Orten  sich  sogen.  Saugsand  findet. 
„Wer  darauf  nur  etwas  stille  steht,  sinkt  bald  immer  tiefer 
„und  kann  seinen  sichtbaren  Untergang  nicht  abwenden, 
„wenn  er  sich  nicht  auf  die  Seite  wirft,  so  eine  grossere 
„Fläche  einnimmt,  um  desto  besser  getragen  zu  werden,  und 
„nachher  auf  Händen  und  Füssen  dem  Verderben  ausweicht. 
Der  Sand  saugt  Alles  so  stark  an  sich,  dass  ein  Pfahl,  der 
einige  Fuss  lang  und  nur  so  leicht  befestigt  ist,  dass  er  allein 
gerade  steht,  in  kurzer  Zeit  immer  tiefer  sinkt  und  endlich 
„ganz  unsichtbar  wird.  Es  sind  Stellen,  wo  ein  Pferd  nicht 
„anders  gerettet  werden  kann,  als  dass  man  starke  Pfähle  ihm 
„anter  den  Bauch  durchschiebt,  damit,   wenn  das  Sinken  ver- 
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„hindert    ist,    es    auf    die  Seite   gewÄltit    nod    forigeachleppt 
„werden  ItMon. 

„Um  bei  dem  BernaleiDsBinmelii  Anderen  den  Freie  ab- 
,,iugewinn«n,  ist  es  eebr  vortheilhaft,  wenn  «ich  der  Sammler 
„ein  kleines  plattes  Schiff  anecbatFt,  damit  er  über  die  Sende 
„wegfahren,  nnd  sobald  der  Raam,  welchen  er  durcbtuchen 
„will,  trocken  ist,  sogleich  aof  demselben  gegenwärtig  sein, 
„nnd  aach  bis  anf  die  letite  Zeit  dagelbat  seine  Beschäftigung 
„fortsetseo  könne. 

„Wer  ein  Pferd  hat  nnd  Herihafligkeit  genng  besitit,  der 
„wartet  nicht,  dasB  der  Aussendeicb  sblrockne,  sondern  reitet 
„in  die  PInthen  hinein ,  wena  sie  eben  anfangen  an  fallen. 
„Alsdann  hat  er  bei  entstandener  Ebbe  desto  länger  Frist,  um 
„aaf  diesem  grossen  Raum  keinen  ihm  bekannten  Plati  un- 
„ besucht  lu  lassen.  Einige  haben  es  lu  solcher  Per- 
„ligkeit  gebracht,  daas  wenn  sie  durch  das  klare 
„Wasser  den  Bernstein  liegen  sehen,  sie  ihn  mit 
„Hülfe  eines  kleinen  Neties,  das  an  einem  hin- 
„tänglichen  Stiel  befestigt  ist,  auf  dem  Pferde 
,, sitzend,   aufheben  können." 

Durch  einen  gläcklichen  Zufall  bin  ich  in  Besiti  einer 
auTertässigen  näheren  Angabe  über  die  höchst  eigenlhüm liehe, 
vielleicht  bald  aussterbende  MineralgewiDonng  des  „Bern- 
steinreitens*' an  diesen  alten  Bernsieininseln  der  Phönicier 
gekommen,  welche  es  wüfal  rerdient,  bei  seither  Gelegenheit 
erhalten  au  werden.  Der  Sladtpräsident  von  Olücksladt,  Herr 
BOitE,  früher  Amtsrichter  in  Marne,  erfuhr  wenige  Tage  vor 
seinem  Austritt  ans  dem  Richteramt  von  meinen  Studien  über 
das  Barnsteinvorkommen  an  der  Küste,  nnd  da  sein  Amts- 
gerichtsbote,  Herr  Brukh,  vor  Jahren  Bern steinrei  1er  gewesen, 
konnte  er  von  diesem  die  au  verlässigsten  Nachrichten  ein* 
sieben.  Br  schreibt  darüber  an  seinen  Schwiegervater,  Herrn 
Dr.  med.  Hartmahh  in  Marne: 

„Deinem  Wnnsche  entsprechend ,    habe    ich  meiuen  alten 

Brckb  heate   einem  articolirlen  Verhör  über  Bernsleinfiscberei 

nnlerworfen  nnd  beeile  mich.  Dir  das  Ergebniss  mitsulheilen. 

Bhdbh  bat  das  l'escbbft  vom  Norddeich  bei  Büsum  aus  von 

39  bis  1861   beirieben,  in  den  ersten   fünf  Jahren  ledig- 

li  an    Pferde,  später  mit  Pferd   und  Pahrteug,  inlctst  allein 

:    letiterem.      Anfang    der  vierxiger   Jabre    war    w^en    der 

hen  Bernsteinpreise    die   Zahl   der  Fischenden    sehr    gross. 

Ebt  selten  ritten  14  bis  16  Mann  sn  gleicher  Zeit  ans,  und 

len   folgten ,   je  nachdem    das  Welter  besonders  günstig  ge- 

sen,  Pussf^nger  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge,  so  dasa 

I  Ausahl    dar  Suchenden  an   Ort  nnd   Stelle  sich  anf  30  bis 

Personen  belief. 


189 

Die  HaoptfuDiia teile  war  in  de»  ersten  Jahren  die  Sand- 
bank Blanort,  weil  dort  die  Bedingungen  der  Ablagerung  des 
verschweniniten  Bernsteins  am  gänstigsten  waren.  Später  ge- 
staltete sieb  durch  Strömungen  und  Sturme  hier  die  Eider- 
Rinne  ungunstiger,  indem  die  unterseeischen  Ufer  derselben 
steiler  wurden.  In  Folge  dessen  mussten  sich  die  Bernstein- 
fiscber  mehr  eines  Fahrzeuges  bedienen,  da  sie  über  Blauort 
hinaus  zu  Pferde  nicht  kommen  konnten.  Die  Hauptfundstatte 
wurde  nun  die  nördlich  der  Eider  -  Rinne  gelegene  Sandbank 
Fiegenplaat  und  noch  später  Uundsand,  zwischen  den  beiden 
vorgenannten  Sandbänken. 

Im  Ganzen  war  immer  die  Eider  •  Rinne  das  gunstigste 
Terrain,  weil  ihre  Ufer  noch  am  wenigsten  steil  waren.  An 
anderen  Rinnen,  wie  z.  B.  der  Suderpiep,  fand  man  nur  zu« 
fällig  ein  Stuck ,  und  immerhin  nur  selten.  Auf  den  hohen 
Watten  traf  man  nur  nach  starkem  Eisgang  oder  heftigem 
Nordwestwind  hin  und  wieder  Bernstein.  Einmal  wnrd  zwar 
ein  Stnok  von  mehr  als  Pfundgewicht  auf  hohem  Hauland  ge- 
funden, doch  ist  dies  wahrscheinlich  durch  eine  Eisscholle 
angebracht  worden. 

Wenn  das  Geschäft  zu  Pferde  betrieben  wurde,  mussten 
die  Bemsteinfiscber  etwa  3  Stunden  nach  Hochwasser,  also  bei 
halber  Ebbe,  ausreiten,  so  dass  die  Pferde  tief  im  Wasser 
waten  und  hin  und  wieder  schwimmen  mussten.  Jeder  Mann 
hatte  ein  Tau  um  den  Leib  und  an  dem  Tau  einen  ziemlich 
langen,  aber  schmalen  Spaten. 

Nach  circa  2  Stunden  Trabreitens  im  Meere  war  Blauort 
erreicht,  dann  wurde  daselbst  2 — 3  Stunden  gesucht,  und  dar- 
auf der  Ruckweg,  bald  nach  Beginn  der  Fluth,  augetreten. 
Das  Suchen,  oder  vielmehr  das  Finden  forderte  Uebung  und 
Erfahrung.  Stets  fand  sich  Bernstein  nur  da,  wo 
zerstreut  kleinere  oder  grossere  Stucke  n^^^** 
mulschten  Holzes^  in  weitem  Umkreise  umher- 
lagen. Die  Holzstucke  waren  höchstens  2 — 3  Fuss  lang  bis 
herab  zu  wenigen  Zollen,  die  Ausdehnung  der  Sberstreuten 
Flache  wohl  1 — 2  Stunden  im  Umkreis.  Das  Holz  war  nie- 
mals fest,  sondern  so,  dass  man  es  mit  den  Fingern  zerdrücken 
konnte,  doch  von  verschiedener  Art.  Zwischen  diesen  Holz- 
stieken lag  der  Bernstein  zerstreut.  Auch  kleine  Häufchen 
grosser  Blätter  und  Seetang  Hessen  darauf  schliessen,  dass 
zwischen  ihnen  Bernstein  zu  finden  sei.  Braunkohle  hat  Brubr 
nicht  bemerkt,  scheint  sie  auch  nicht  zu  kennen. 

Der  Bernstein reiter  suchte,  zu  Pferde  sitzend,  das  Revier 
ab  und  nahm,  wo  er  ein  Stuck  entdeckte,  dasselbe  mit  seinem 
Spaten  auf,  ohne  abzusteigen.      Am  besten  waren  die  Stellen, 
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WO  eioe  gescbStzte  Ecke  die  Ablagerung  begünstigte  oder  wo 
Bwei  Strömungen  sich  begegneten. 

Nicht  Jeder  konnte  immer  seinen  Tagelohn  dabei  verdienen, 
dorchschnittlich  aber  meint  Brueb,  habe  er  jährlich  wohl 
400  Mark  Hamburgisch  (480  Reichsmark)  verdient,  in  ei  meinen 
Jahren  vielleicht  das  Doppelte,  zuweilen  auch  weniger.  Juden 
aus  Friederichstadt ,  seltener  aus  Hamburg ,  kamen  hin  und 
wieder,  je  nachdem  das  Jahr  günstig  gewesen  war,  was  sie 
genau  zu  beurtheilen  verstanden,  um  den  Bernstein  aufzu- 
kaufen. 

Jeder  Bernsteinreiter  verkaufte  ihnen  seinen  Vorrath  ,|im 
RummeP,  wenn  nicht  ausnahmsweise  ein  besonders  schönes 
oder  grosses  Stuck  darunter  war.  Das  grosste  Stuck,  welches 
zu  Brubr's  Zeit  gefunden  wurde,  wog  68  Loth,  doch  war  es 
nicht  schon,  so  dass  es  nur  60  alte  Thaler  (180  Mark)  kostete. 
Bin  anderes  Stuck  von  64  Loth  kostete  700  Mark  Hamb. 
(840  Mark).  Bbuer  selbst  fand  als  grösstes  ein  Stuck  voo 
34 Vi  Loth ,  für  welches  er  jedoch  nur  120  Mark  Hamb. 
(144  Mark)  erhielt,  weil  es  gerade  in  den  Kriegsjahron  war, 
wo  der  Werth  bedeutend  herunter  ging.  Anfang  der  vierziger 
Jahre  wurde  allein  in  einem  Monat  (April)  für  4000  Mark 
Hamb.  (4800  Mark)  Bernstein  gefunden.  Bruer  hatte  diesen 
ganzen  Vorrath  in  Aufbewahrung.  Als  der  Jude  kam,  musste 
er  erst  nach  Hamburg  zurück,  um  mehr  Geld  zu  holen.  Ein 
schönes  Stuck  von  22  Loth  kostete  200  Mark  Hamburg. 
(240  Mark). 

Im  Allgemeinen  steigerte  sich  der  Preis,  so  dass  ein 
Stuck  von  1  Loth  etwa  16-24  Schilling  (1,20—1,80  Mark), 
ein  solches  von  8  Loth  etwa  40  Mark  Hamb.  (48  Mark) 
kostete.  Der  durchsichtige  Bernstein  galt  als  wenig  werthvoll, 
weil  er  spröde  und  daher  schlecht  zu  bearbeiten 
ist,  der  undurchsichtige  eigelbe  bis  herab  zum  dunkel  braun- 
gelben,  der  weit  „fettiger^  war,  auch  besser  brannte,  war  der 
werthvollere.  Durchschnittlich  war,  wenn  der  Jude  kam,  ein 
Werth  von  1000—2000  Mark  vorhanden.  Das  (»ewicht  dieses 
Vorraths  kann  Bruer  nicht  schätzen,  weil  nach  Gewicht  nicht 
verkauft  wurde.  Die  Juden  sahen  den  Vorrath  jedes  Einzelnen 
an  und  wussten  dann  den  Werth  sehr  genau  zu  taxiren. 
Anders  freilich  war  der  Preis  bei  den  seltenen  grossen 
Stucken. 

Der  gunstigste  Wind  für  den  Bernsteinfall  war  immer  der 
Nordwest,  zumal  im  Frühjahr.  Nach  starkem  Eisgang  brachte 
er  besonders  lohnende  Funde;  doch  durfte  der  Sturm  nicht  zu 
heftig  sein,  nach  Brüer^s  Ausdruck  ,,ein  günstiger  Mahlwind, 
so  dass  eine  Mühle  eben  vor  vollen  Segeln  gehen  konntet 
Bei  Sturm  fand  sich  der  Bernstein  an  der  Ostseite  der  letzten 
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Watten-Dane,  sonst  an  deren  West-  oder  Seeseite.  Gegraben 
ist  dort  niemals  nach  Bernstein.  Innerhalb  der  Deiche  fand 
sich  beim  ^PStten^  (d.h.  Anfwerfen  der  unter  dem  zähen 
Marschklei  liegenden  mageren  Mergelerde)  höchst  selten 
ein  Stack.  Je  stärker  das  serstreute  Treibholz, 
desto  grosser  waren  auch  gewöhnlich  die  Bern- 
Steinstacke.  Zuweilen  fand  man  auch  ein  Stück  umgeben 
von  einer  weichen  Tanghalle.  Festes  Holz  war  niemals 
dabei. 

Noch  jetzt  existiren  bei  Busum,  Norddeich, 
Hede  wigenkoog  ,  Westerdeich  strich  ßernstein- 
reiter,  doch  in  geringerer  Zahl,  5  bis  6  Mann.  Der 
Bernstein  hat  sehr  erheblich  abgenommen,  dennoch  macht 
Brubr^s  Schwager  bei  Norddeich  noch  jetzt  als  Hernsteinreiter 
sein  baares  Geld  lediglieh  aus  Bernstein.  Bei  der  Bernstein- 
sache mittelst  Fahrzeuges  legten  sich  die  Fischer  bei  der 
Rhede  neben  Blaaort  vor  Anker,  gingen  circa  4  Stunden  nach 
Hochwasser  hinaus  auf  die  Watten  und  suchten  die  Fiegenplaat 
und  Hundsand  ab.  Oft  blieben  sie  so  8  — 14  Tage  draussen 
in  See.  Noch  jetzt  ist  Blauort  die  Fundstätte  für  Reiter, 
Fjegenplaat  und  Hundsand  für  die  Fahrzeuge.  Bei  Ostwind 
muss  das  Geschäft  oft  wochenlang  unterbrochen  werden. 

Dies  ist  im  Wesentlichen  ,  was  ich  von  Brübr  erfahren 
habe.  Ich  bemerke,  dass  er  ein  selten  zuverlässiger  und  am 
wenigsten  zu  Uebertreibungen  geneigter  Mann  ist^ 

Soweit  der  acten massige  Bericht  aus  den  letzten  März- 
tagen  1876,  der  fSr  alle  Freunde  des  Bernsteins  und  der 
wunderbaren  Rolle,  die  dies  Mineral  in  der  Geschichte  der 
jüngeren  Formalionen,  wie  in  der  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts spielt,  eine  dankenswerthe  Gabe  sein  wird,  umso- 
mehr  wenn  die  noch  jetzt  existireuden  wenigen  Bernsteinreiter 
um  anderer  dringenderer  Geschäfte  willen  ebenfalls  das  ge- 
fährliche und  zeitraubende  Gewerbe  werden  aufgegeben  haben, 
was  doch  wohl  in  kurzer  Zeit  der  Fall  sein  wird.    — 

Vielleicht  ist  nichts  so  sehr  geeignet,  die  Hegel mässigkeit 
und  Stetigkeit  des  Vorkommens  von  Bernstein  in  dieser  Re- 
gion zu  beweisen,  als  die  Beschreibung  dieser  Art  des  Sam- 
roelns.  Es  kommt  hinzu,  dass  in  dieser  Gegend  vormals 
Jeder,  der  den  Strand  absammelte,  eine  jährliche  Recognition 
bezahlen  mnsste,  und  dass  der  Hedewigenkoog ,  welcher  vor- 
mals administfativ  ganz  von  Ditmarschen  getrennt  war,  den 
Bemsteinfall  auf  seinen  Sauden  verpachtete. 

Aach  in  dieser  Gegend  kommt  oft  schwarzer  Gagat  mit 
dem  Bernstein  zusammen  vor,  und  ich  selbst  besitze  ein 
grosses  Stack,  das  dort  gefunden  ist,  habe  auch  froher  meh- 
rere dergleichen   an  Mineraliensammler  verschenkt.      Das  mit 
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Vorkommende  Hols  ist  robrahalich,  oder,  wenn  es  von  dickeren 
Stacken  oder  von  Schiffen  stammt,  völlig  gerundet,  auch  an 
den  Enden,  daher  es  Rundhols  genannt  wird.  Mit  demselben 
ist  ein  schwarzes,  korniges  Gemengsei  gehäuft,  welches  tbeils 
Braunkohlen,  theils  Holzbrocken  enthalt,  und  „scbwarse 
8a at^  genannt  wird,  während  man  den  Bernstein  selber 
^Stein*^  nennt,  lom  besten  Beweis,  dass  ausser  ihm  kein 
Stein  auf  der  ungeheuren  Fläche  lu  finden  ist. 

Auch  hier  giebt  es  wenig  grosse ,  viel  kleine  Stucke. 
Das  grosste  Stuck,  das  der  römische  Ritter,  welcher  diese 
Gegend  erforschen  musste,  erhielt,  hat  10  Pfund  gewogen. 

In  den  siebensiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  hat 
ein  ländlicher  Kunstler  (horribile  dictu)  blos  mit  einem  Taschen- 
messer einen  Kronleuchter  aus  Bernstein  geschnitzt. 

„Ehemals,  sagt  Wolf,  ward  der  Bernstein  hier  lange 
„nicht  so  geschätzt  als  jetzt.  Ich  weiss  mich  aus  den  ersten 
„Jahren  meines  Hierseins  zu  erinnern ,  dass  eine  alte  Frau 
„ein  ziemlich  grosses  Stuck  manchen  Winter  statt  eines  Lichtes 
„gebrauchte,  wenn  sie  Abends  in  ihrem  Hause  herumging. 
„Bei  dem  leichten  Auslöschen  war  ein  Wohlgeruch  —  das 
„Oegentheil,  was  bei  einem  Lichte  sonst  gewöhnlich  ist/' 

Die  kleinen  Stucke  von  Nuss-  und  Bohnengrösse  lässt 
der  Sammler  gewöhnlich  liegen,  um  seine  Zeit  für  die  besseren 
Funde  nicht  zu  verlieren.  Früher  wurde  an  den  Juden  das 
Loth  solcher  Steine  nur  mit  einem  Schilling,  gleich  V«  Silber- 
groschen, verkauft.  Wie  die  Preise  jetzt  sind ,  ist  mir  nicht 
bekannt,  sie  werden  sorgfältig  geheim  gehalten,  und  die  Finder 
werden  von  den  Aufkäufern  durch  erfundene  Gefahren  dos 
Verlustes  immer  von  Neuem  zur  Geheimhaltung  angespornt. 

Herr  Pastor  Wolf  besichtigte  einmal  reichlich  700  ver- 
schiedene Stucke  des  hiesigen  Fundes  und  fand  darunter  500, 
welche  Spuren  eines  kurzlich  erfahrenen  Bruches  zeigten,  die 
eine  Hälfte  war  braun,  die  andere  gelb  und  nur  sehr  wenige 
Stucke  weiss  von  Farbe. 

Als  die  Phönicier  in  diesen  Gegenden  landeten,  —  und 
der  beste  Kenner  des  phönicischen  Treibens  im  Norden, 
Prof.  N1L88ON  zu  Lund  behauptet  es,  dass  hier  das  phönicische 
Bernsteinland  ist  —  wurde  von  den  Einwohnern  der  Bernstein 
wie  Holz  verbrannt. 

Dass  auch  norddeutsche  Erdarbeiter  noch  heute  den  Bern- 
stein so  verbrauchen  können,  lehrt  ein  von  Herrn  Dr.  Hapkk 
erzählter  Fall. 

So  reichlich  nun  der  Bernsteinfall  an  der  Küste  von 
Norderditmarschen ,  so  gering  ist  er  dagegen  an  der  Kaste 
von  Siderditnarschen,  nahe  der  Elbmundung.  Am  natürlichsten 
erklärt  sich  dieses  dadurch,  dass  hier  die  grösste  Lundgewin- 
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nang  seil  vielen  Jahren  stattfindet ,  wie  denn .  der  gewaltige 
Friederichskoog  und  der  ebenfalls  sehr  grosse  Kaiser  Wilhelms- 
koog  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnen  wurden,  also 
von  Zerstörung  and  Umarbeitung  keine  Rede  ist. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Bernsteins  an  der  Küste  von 
Sttderditmarschen  schreibt  mir  Herr  Dr.  med.  Habtuaan  in 
Marne  Folgendes: 

„Als  vor  der  Eindeichung  des  Friederichskoogs  1853  bis 
1854  der  grosse  damalige  Aassendeich,  Diecksand  genannt, 
viele  Taosende  von  Ochsen  nnd  Schaafen  ernährte,  wohnte 
daselbst  auf  den  drei  grossen  mit  Tränken  versehenen  Wurthen 
eine  Menge  von  Hirten ,  welche  nicht  blos  ihre  Heerden  hü- 
teten, sondern  noch  lieber  nach  starken  Sud-  und  Nordwest- 
starmen  in  die  Watten  and  hohen  Sande  hinausgingen  and 
-fuhren,  um  Strandgüter  zu  suchen.  Bei  diesen  oft  mit  Lebens- 
gefahr verbundenen  ,  aber  um  so  lieber  ausgeführten  Touren 
fanden  sie  dann  öfter  grosse  Stücke  Bernstein,  die  sie  an 
einen  damals  hier  wohnenden  Juden  verkauften ,  der  ihnen 
aoch  die  gestrandeten  Sachen,  englisches  Gold,  Banknoten, 
Pretiosen,  Seidenseoge,  Teleskope  u.  s.  w.  gegen  baares  Geld 
umsetzte. 

Beide  Parteien,  der  Kaufmann  und  die  Hauptstrandräuber, 
wurden  bei  diesem  Handel  wohlhabende  Leute,  hatten  aber 
natorllch  alle  Ursache  verschwiegen  zu  bleiben.  Nach  langen 
Jahren  erfuhr  ich  dann  zuweilen  von  den  weniger  werthvoUen 
Fanden,  namentlich  dem  Bernstein,  da  ich  bei  den  ehemaligen 
Hauptstrandränbern  Arzt  war. 

6o  weiss  ich  denn,  dass  oftmals  Stucke  Bernstein  von 
der  Grosse  eines  halben  und  ganzen  Kinderkopfes  auf  den 
Watten  gefunden  sind,  die  je  nach  der  Farbe  und  Qualität  für 
10^150  Mark  Hamb.  (12—180  Mark)  verkauft  warden.  Die 
Hirten,  richtiger  Strandräuber,  sonst  übrigens  gutmüthige  und 
wahrhafte  Leute,  sagten,  sie  fänden  den  meisten  Bernstein 
nach  starken  Nordweststürmen  in  den  kleinen  ruhigen  Watten- 
bochteo  zwischen  Seetang  ond  eigenthümlichen  Holzresten. 
Wo  sie  letztere  sahen,  suchten  sie  immer  nach  Bernstein. 

Da  seit  1854  das  ganze  Land  eingedeicht  ist,  und  auf 
dem  neuen  Anwuchs  nur  kleinere  Schaaf heerden  gehalten  wer- 
den, die  meisten.^  den  Bauern  des  Kooges  geboren  und  oft  den' 
Hirten  wechseln ,  ist  die  eigentliche  Generation  der  Strand- 
läofer  ganz  aasgestorben,  und  ich  habe  seitdem  nichts  von 
bedeutenden  Bernsteinfunden  gebort,  doch  zweifle  ich  nicht, 
daas  aaf  der  etwa  ly^  Meile  von  Friedrichskoog  entfernten 
Sandbank  Barchsand,  die  hoch  liegt,  zum  Theil  mit  Flugsand 
bedeckt  ist  und  früher  ein  Hauptstrandnngsort  war,  auch  jetzt 
noch   oftmals    Bernstein    angeschwemmt   und    gefunden    wird. 
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Beatel  voll  kleinerer  Bernsteinstucke  werden  noch  oft  dem 
hiesigen  Apotheker  lor  Pabrication  von  Räucherpolver  an- 
geboten.*^ 

So  weit  der  Bericht  über  die  soderditmarsiscben  Watt- 
grunde, die  ein  eigen tbumliches  Seitenstuck  tu  den  Hitzläofern 
von  Biderstedt  und  den  Bernsteinreitern  von  Norderditmarschen 
ins  Leben  gerufen  hatten. 

Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Eindeichung  des  Kron- 
prinzenkoog ausser  dem,  was  verheimlicht  worden,  ein  Stück 
von  24  Loth  gefunden  wurde ,  auch  hat  man  landeinwärts 
in  dem  Marschboden  bei  Marne  mehrfach  Bernstein  gefunden 
und  faustgrosse  Stücke  aosgepflügt. 

Was  die  Bernsteinfunde  im  Innern  des  Marschlandes  be- 
trifft, so  darf  man  so  gut  wie  allgemein  annehmen,  dass  die- 
selben sich  vorzugsweise  auf  einer  ganz  bestimmten  Tiefen- 
zone  halten,  nämlich  auf  dem  Niveau,  welches  das  vormalige 
Watt  einnahm,  so  lange  es  noch  ohne  Vegetation  war  und 
daher  bei  den  Hochfluthen  dem  Fortrollen  des  Bernsteins  mit 
den  Wogen,  am  Boden  des  flachen  Meeres,  kein  Hinderniss 
entgegensetzte.  Alle  Berichte  von  Ausgrabungen  des  Bern- 
steins aus  Eiderstedt  und  beiden  Ditmarschen  gehen  dahin, 
dass  die  Lagerstatte  desselben  sich  vorzüglich  auf  der  Grenze 
zwischen  dem  Marschklei  und  der  unter  den  verschiedensten 
Namen  für  Ackerbauzwecke  gewonnenen  mergeligen  Unterlage 
oder  dem  Meeressande  sich  finde.  Ist  Moor  oder  unter- 
irdischer Wald  die  unmittelbare  Unterlage  des  Marschbodens, 
so  wird  dessen  Oberfläche  zur  Lagerstatte  des  Bernsteins,  wie 
sich  das  auch  südlich  der  Elbe  gezeigt  hat,  wahrend  aas 
eigentlichem  Marschboden  nicht  so  oft  bei  tiefem  Graben, 
sondern  mehr  bei  dem  Pflügen  gelegentlich  Bernstein  gefunden 
wird,  welcher  früher  mit  dem  Mergel  aus  der  Tiefe  herauf- 
geworfen zu  sein  scheint. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  der  thonige  Marschboden  nicht 
eigentlich  durch  die  gewohnlichen  Fluthen,  sondern  in  seiner 
grossten  Dicke  durch  die  Ueberfluthungeu  des  schon  bewach- 
senen Aussendeiches  entstanden  ist,  so  erscheint  ein  solches 
Verhältniss  in  hohem  Grade  natürlich.  Besonders  lehrreich 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Grenze  zwischen  dem  Diluvial- 
lande  und  der  alluvialen  Marsch,  der  alte  litorale  Apparat. 
In  Süderditmarschen,  ostlich  von  Marne,  besteht  derselbe  aus 
einer  vormaligen  Düne,  welche  auch  durch  die  Namen  der 
Dorfer  St.  Michaelis-Donn,  Warfer-Donn,  Dinger-Donn,  Norder- 
Donn  und  ahnliche  als  eine  unverkennbare  Düne  bezeichnet 
wird.  An  dem  westlichen  Fasse  dieser  weit  landeinwärts  lie- 
genden Düne  beginnt   die  Marsch;    an   ihrem  östlichen    Fusse 
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liegt  das  Moor,  das  sie  vom  hohen  Diloviallande  trennt,  and 
auf  dem  sie  theilweise  rnht. 

Am  westlichen  Fasse  der  Däne,  wo  der  Marschboden 
suniichst  nor  wenig  mächtig  ist,  wird  anter  demselben,  also  auf 
dem  Moor  oder  der  vormaligen  Sandbank,  gerade  wie  jetzt  aaf 
der  Hitzbank  vor  St.  Peter  in  Eiderstedt,  der  Bernstein  ge- 
fonden,  der  theilweise  auch  hoch  in  die  Dane  hinein  und  selbst 
über  ihren  Kamm  hinweggeweht  worde,  als  er  auf  der  flach- 
geboschten  Sandbank  und  Dune  bloslag,  and  nun  also  in  ihren 
beiderseitigen  Abhängen  sich  verschüttet  findet. 

An  einer  Stelle  bei  dem  Norder  -  Donn,  findet  er  sich  so 
reichlich,  dass  unter  Anwendung  des  auch  in  Norderditmarschen 
ablieben  Namens  „Stein*'  für  Bernstein  dieses  Marsch  -  und 
Sandland  den  Namen  „Stein feld^  erhalten  hat. 

In  der  Dune  liegen  aber  immer  nur  kleine  Stucke. 
Grossere  Stucke  liegen  nur  in  dem  oben  charakterisirten  Ni- 
veau. Bei  dem  Graben  des  Marschmergels  fand  noch  im 
Jahre  1875  ein  Knecht  daselbst  ein  Stuck  von  V,  Pfund, 
das  er  für  18  Mark  verkaufte.  Ein  Bauer  Namens  Possbl  hat 
selbst  gleich  seinem  Vater  und  seinem  Knecht  zahlreiche  Stücke 
im  Laufe  der  Jahre  gefunden,  aber  kein  grosseres  als  10  Loth, 
welches  er  für  17  Mark  verkaufte.  Der  im  DünensHnd  be- 
legene Bernstein  ist  gewohnlich  verwittert  und  schlecht,  wäh- 
rend der  auf  und  in  der  Pütterde  (dem  Marschmergel)  vor- 
findliche  von  bester  Qualität  zu  sein  pfiegt. 

In  der  Nähe  des  oben  genannten  Steinfeldes  am  west- 
lichen Fosse  der  Sanddüne  wurde  vor  etwa  25  Jahren  in 
6  Fass  Tiefe  und  zwar  etwa  2  Fuss  in  der  genannten  Pütt- 
oder Bornerde  ein  Wallfisch  wir  bei  gefcToden,  der  noch  in  dem 
Baaerhofe  aufbewahrt  wird. 

Herr  Doctor  Hartmann  in  Marne  schreibt  mir,  dass  als 
er  vor  25  Jahren  in  dortiger  Gegend  die  Armenpraxis  hatte, 
er  von  den  sogen.  Tiefkleiern,  d.  h.  den  Arbeitern,  welche 
jenen  Mergel  fordern,  oftmals  über  ihre  Bernstoinfunde  Bericht 
erhalten.  Ein  Arbeiter,  welchen  er  damals  behandelt,  habe 
ihm  erzählt,  dass  er  ein  Stück  Bernstein  von  der  Grosse  eines 
grossen  Kinderkopfes  gefunden.  Ein  Jude  habe  ihm  50  Mark 
Hamb.  dafür  geboten,  was  er  abgelehnt,  nachher  habe  seine 
Matter  es  aus  Unkunde  für  15  Mark  verkauft.  Der  Bernstein, 
welcher  aaf  der  Scheide  zwischen  Moor  und  Marschboden 
ruht,  liegt  selbstverständlich  in  nächster  Nähe  der  Land-  und 
Süsswasserthiere ,  die  dem  Moore  eingebettet  sind,  ond  dieses 
wird  von  den  Arbeitern  natürlich  als  ein  Zusammenvorkommen 
aofgefasst  aud  ohne  nähere  Hervorhebung  der  Umstände  weiter 
verbreitet,  wodurch  über  die  Lagerstätte  des  Bernsteins  leicht 
IrrthSmer  verbreitet  werden. 
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Derselbe  liegt«  wenn,  wie  froher  beschrieben,  mit  Hilo- 
vium  abgelagert,  gelegentlich  unter  dem  Moor,  wenn  mit 
Alloviom  abgelagert,  gelegentlich  wie  hier,  auf  dem  Moor, 
aber  in  dem  Moore  Üodet  man  ihn  nicht,  wenn  ihn  nicht 
Willkor  oder  ein  absonderlicher  Zufall  während  der  Moorbil- 
dung dahin  gebracht  hat. 

In  der  eben  geschilderten  Gegend  ist  der  Bernstein 
solchergestalt  neben  den  im  Moor  enthaltenen  Geweihen  des 
Edelhirsches  und  selbst  neben  einem  Flintsteinmesser  gefunden 
worden,  welches  beweist,  dass  die  Gegend  bewohnt  war,  ehe 
die  Marschbildung  begann.  Aus  denselben  sich  weit  ins  Meer 
erstreckenden  Mooren  und  Waldresten  stammt  das  weiche  Hols, 
das  den  Bernstein  begleitet. 

Aber  auch  im  Meeressand  unter  der  Marsch  kommen  in 
dieser  Gegend  die  Ueberreste  grosser  Landthiere  mit  Bern- 
stein susammen  vor,  denn  Herr  Dr.  Hartmann  hat  ein  knol- 
liges Stuck  Bernstein,  37  Gramm  wiegend,  und  ein  Bdelhirscb- 
geweih  von  50  Centimeter  Länge,  welche  susammeq  in  dem 
Meeressande  unter  der  Marsch  gefunden  sind,  ebenso  wie  neben 
dem  oben  erwähnten  Wallfischwirbel  und  in  derselben  Schiebt 
der  Oberschenkelknochen  eines  Bos  primigenius  gefunden  wor- 
den ist.  Beide  Thatsachen  zusammen  sind  gerade  an  dieser 
klar  SU  beurtheilenden  Fundstelle  wohl  wertb,  aufbewahrt  su 
werden ,  um  ähnliche  Fundberichte  über  das  Zosammenvor- 
kommeo  des  Bernsteins  mit  Deberresten  von  Landsängetbieren 
unter  weniger  klaren  Verhältnissen  xu  erläutern. 

Jenseit  der  £lbe  setzt  sich  der  Bernsteinfall  an  der 
gleichartig  gebildeten  Küste  und  Inselkette  von  Hannover, 
Oldenburg  und  Holland  ebenso,  wenn  auch  in  verminderten 
Maasse,  fort,  worüber  die  sorgßltig  gesammelten  NacbrichteD 
des  Herrn  Dr.  Habpkb  in  Bremen  des  Dr.  Stabwo  und  des 
Herrn  Vbhbma  in  Holland  keinen  Zweifel  lassen. 

Lediglich  um  der  Vollständigkeit  willen  soll  daher  hier 
die  Roiben  folge  der  alluvialen  Fundorte  von  der  Monduag 
der  Elbe  bis  in  die  Mitte  der  Zujder  Zee  aufgeführt  werden: 

1.  Kuechlsand,  westlich  von  Cuxhaven. 

2.  Aussendeich  bei  Wremen. 

3.  Marschboden  bei  Dingen. 

4.  Wesersand  vor  Weddewarden. 

5.  Weserofer  Volkers  bei  Blezum. 

6.  Langlüyensand  in  der  Wesermundung. 

7.  Sandplate  des  Weserlenchtthurms  vor  der  Mundung. 

8.  Marschboden  in  der  Westecke  des  Jabdebusens. 

9.  Marschboden  xn  Wilhelmsbafen. 

10.    Marschboden  der  Nordwestecke  von  Jeverland  (Schil- 
lingsborn). 


^ 


197 

11.  Strand  der  DaneninBel  Wangeroog. 

12.  Marschboden  dea  Karolineogroden  bei  Karolineneiel. 

13.  Strand  der  Dnneninsel  Spiekeroog. 

14.  Strand  der  Daneninsel  Langeoog: 

15.  Strand  der  Dnneninsel  Baltram. 

16.  Strand  der  Daneninsel  Nordernei. 

17.  Strand  der  Doneniusel  Juist. 

18.  Marschboden  tu  Larrelt  bei  Emden. 

19.  Anssendeicb  bei  Beide,  dem  in  den  Dollaert  vorsprin- 
genden Punkte  Niederlands. 

20.  Strand  der  Daneninsel  Borknm. 

21.  Strand  der  Daneninsel  Rottam. 

22.  Marschboden  bei  Winsam,  nordlich  von  Groningen. 

23.  Strand  der  Daneninsel  Ameland. 

24.  Marschboden  der  Insel  Schookland   in   der  Znjder  Zee. 

25.  Marschboden    am    ostlichen    Winkel    der    Zujder   Zee 
unter  Steenvryk. 

Alle  diese  Fundorte  geboren  dem  Bernstein  auf  jüngster 
alluvialer  Lagerslatte  an  und  zeigen  das  Oesetzmässige  der 
Verbreitung  in  derselben. 

Auffallend  ist,  dass  in  der  Kette  der  holländischen  Dunen- 
ioseln  die  Zwischenglieder  Rottumeroog  und  Schiermomikoog 
und  die  Endglieder  Terschelling,  Vlicland  und  Texel  nicht  als 
Fundorte  von  Bernstein  genannt  werden. 

An  der  weiteren  Dunenkuste  Hollands  wird  auch  nur 
Scheveningeu  als  vielleicht  geltender  Fundort  erwähnt,  und 
doch  miissTe  dieser  von  Tausenden  von  Augen  abgesuchte 
Strand  Vieles  hergeben,  wenn  Vorrath  vorhanden  wäre.  Dar- 
aus scheint  doch  hervorzugehen,  dass  trotz  des  Vorhanden- 
seins von  Geschiebeformation  auf  den  Inseln  Drk ,  Wieringen 
und  Texel,  also  bis  an  den  äussersten  Westen ,  das  westliche 
Niederland  nicht  mehr  aus  einem  noch  westlicher  belegenen 
zerstörten  Diluviallande  gebildet  ist,  sondern  eiii  wirkliches 
Deltaland  von  Scheide ,  Maass  und  Rhein  genannt  wer- 
den muss. 

Mitten  in  der  Zujder  Zee  liegt  noch  das  kleine,  aus 
skandinavischem  Diluvium  bestehende  Eiland  Urk,  und 
dieses  ist  —  sehr  bezeichnend  für  den  eben  gegebenen  Ge- 
danken —  Niederlands  westlichster  Fundort  von  Bernstein. 
Ganz  ebenso  ist  die  Dune  von  Helgoland  weit  westlich  hinaus, 
mitten  im  Meere  liegend,  ein  bekannter  Fundort  für  Bernstein, 
aber  ich  habe  auch  schon  anderwärts  und  aus  anderweitigen 
Gründen  mit  Sicherheit  dargethan,  dass  bei  Helgoland  ein 
Gebiet  diluvialen  Landes  zerstört  worden  ist,  daher  seine 
Umgebung    im    Meeresboden    mit   der  Umgebung    der  anderen 


198 

Dooeninselo  an  der  SchleswighoUteiniscben  und  Hannover- 
Holländischen  Kaste  für  gleichartig  gelten  kann. 

Herr  Dr.  Habpkb  nimmt  für  die  ostfriesisQben  Inseln  in 
Anspruch ,  dass  sie'  die  insulae  glessariae  des  Plinius  seien. 
£r  beruft  sich  dabei  auf  Redslob  und  y.  Maas,  welche  aber 
beide  ans  den  Werken  aller  alten  Schriftsteller ,  die  sich  mit 
dem  Bernsteinlande  beschäftigt  haben,  auf  die  Nordfriesiscben 
Inseln  und  die  Schleswigholsteinische  Küste  kommen. 

Den  Wettstreit,  den  die  Philologen  schon  seit  mehr  als 
100  Jahren  über  die  unklaren  alten  Nachrichten  erhoben  ha- 
ben ,  ein  Streit,  für  den  niemals  eine  gewisse  Entscheidung 
kommen  wird,  und  der,  wenn  er  entschieden  wäre,  unsere 
Kenntuiss  nicht  vermehren  wurde,  brauchen  die  Naturforscher 
nicht  wieder  aufsunehmen.  Wahrscheinlich  ist  die  gesammte 
Inselkette,  welche  beiderseitig  der  Elbmundung  xufuhrt, 
das  Gebiet  der  insulae  glessariae,  die  vornehmsten  aber  unter 
denselben  sind  gewiss  seit  Alters,  und  noch  jetzt,  die  Schles- 
wigholsteinischen. 

Dass  hier  in  der  That  das  wahre  Bernsteinland  war,  von 
woher  den  Festlaudvolkern  der  Bernstein  verkauft  wurde,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  Herr  Dr.  Habpkb,  gestutzt  auf  han- 
noversche und  rheinländische  Nachrichten,  den  Mangel  des 
Bernsteins  in  den  C«räberfundeu  jener  Gegenden  hervorhebt, 
während  in  Schleswigholstein  und  dem  anschliessenden  Norden 
der  Bernstein ,  meist  als  Perle,  mit  zu  den  vornehmsten 
Schmucksachen  gebort. 

Die  Ostecke  und  die  Westecke  der  deutschen  Küste,  jedes 
der  beiden  deutschen  Meere  ist  Zeuge  einer  naturwüchsigen 
Bernsteingewinnung ,  beide  mit  Hilfe  des  Meeres ,  aber  im 
Binnenmeer  anders  als  im  auf-  und  abfluthendeu  Ocean,  hier 
in  der  ältesten,  dort  in  der  jüngsten  Lagerstätte.  Alle  übrigen 
Vorkommnisse  der  Erde  sind  dagegen  verschwindend.  Schon 
vor  Jahren  nannte  ich  in  einem  Lehrbuche  für  Volksschulen, 
im  Hinblick  auf  die  ursprüngliche  Lagerstätte,  den  Bernstein 
^den  Preu SS i sehen  Edelstein^,  heute  verdient  er  durch 
den  zwiefachen  Fundort  und  das  Zerstreuungsgebiet  den  Na- 
men noch  mehr,  denn  trotz  seines  organischen  Ursprongs  ist 
er  durch  seine  zum  Schmuck  geeignete  Schönheit,  welche  er 
vermöge  seiner  Unzerstorbarkeit  in  sechs-  bis  siebenfacher  Um- 
lageruDg  behauptet,  ein  wirklicher  Edelstein  zu  nennen. 
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2.    Heber  das  yerkieselte  CeiifereBholi  des  lord- 
deitseliei  DiliTiams  ud  dessei  Hrspraig. 

Von  Herrn  L.  Mbyn   in  Uetersen. 

Unter  den  versteinerten  Holzern,  welche  im  norddeutschen 
Diloviuni  neben  den  skandinavischen  Gebirgsarten  als  Geschiebe 
vorkommen,  ist  besonders  ein  Coniferenholz  bemerkenswerth, 
welches  sich  durch  seine  eigenthnmliche  Erhaltung  von  allen 
anderen  Holzsteinen  leicht  unterscheidet. 

Die  Verkieselnng  hat  bei  demselben  zunächst  alle  Oe- 
fasse  erfüllt,  wie  das  auch  bei  anderen  verkieselten  Hölzern 
der  Anfang  des  Processes  gewesen  sein  muss. 

Wahrend  aber  bei  den  anderen  nach  der  Erfüllung  der 
<«efässe  die  Holzsubstanz  allmälig  verschwand  und  durch  wei- 
tere Quarz-  oder  Opalmasse,  in  der  Regel  von  anderer  Farbe, 
ersetzt  wurde,  so  dass  im  völlig  dichten  und  spiegelnden 
Qaerscbliff  die  Structur  des  alten  Holzes  offen  vorliegt  —  ist 
zwar  auch  hier  die  Holzsubstanz  verschwunden,  aber  nicht 
wieder  durch  Stein  ersetzt  worden,  sondern  die  von  Quarz 
erfüllten,  dicht  nebeneinander  liegenden  Oefasse  sinterten  nur 
loso  zusammen,  so  dass  sie  eine  Art  Gerippe,  oder  richtiger, 
ein  regelmässig  angeordnetes  Haufwerk  von  kleinen  Stein- 
keroen  bilden. 

An  diesen  nun  wurde  man  unschwer  alle  Charaktere  der 
vormaligen  Gefässe  beobachten  können,  wenn  nicht  der  Quarz 
krystallinisch  geworden  und  sich  meistens  in  parallelen  mikro- 
skopischen Krystallen  nach  der  Richtung  der  Holzfaser  an- 
geordnet hätte. 

Die  Farbe  dieser  Holzquarze  ist  in  der  Regel  ganz  be- 
stimmt licht  erbsengelb,  sie  sind  zwar  an  den  Kanten  und 
Ecken  fast  immer  abgerundet,  aber  doch  lang  und  dünn,  wie 
grosse  Holzsplitter,  wodurch  sie,  abgesehen  von  ihren  sonsti- 
gen Charakteren ,  zwischen  den  anderen  Steinen  leicht  ins 
Auge  fallen  und  aufgelesen  werden,  um  in  den  Häusern  der 
Landlente  als  Curiositäten  aufbewahrt ,  oder  als  Wetzsteine 
benutzt  zu  werden,  wozu  sie  sich  wegen  ihrer  Härte  und  ihres 
lockeren,  höchst  feinen  Gefuges  vortrefflich  eignen. 

Auf  den  abgeriebenen  und  abgestossenen  Enden  dieser 
langen    dünneren   Splitter    gewahrt    man   deutlich    die  Jahres- 
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ringe,  welche  meist  ganz  schlicht  regelmässig  aad  gleich  di^ 
wie  in  den  schlankesten  Nadelbolzstämmen,   verlaafeo. 

Gar  nicht  Gelten  losen  sich  diese  Jahresringe  bei  des 
kleinsten  Druck  von  einander  ab,  oder  liegen  schon  voo  eiiimnde: 
gelost  im  Sand  oder  Lehm,  and  immer  ist  der  Splilier  aa: 
zweien  seiner  Langseiten  concentrisch  mit  den  JahresriogeL 
aasgespalten.  Bei  den  loseren  Ntucken  liegen  die  eioseim^L 
Jahresringe  wie  flachcylindrische  Blechstreifen  in  einander  ond 
klingen  auch  wie  Blechstreifen,  aber  das  was  jetzt  der  festere 
Jahresring  ist ,  war  im  Holze  der  schwammigere  Tbeil ,  ond 
da  wo  jetzt  die  Scheide,  der  leere  Raum  zwischen  deo  Jahres- 
ringen,  liegt,  war  einst  der  feste  kornige  Holzkorper. 

Zerfällt  das  Stuck  nicht  in  lose  Jahresringe,  so  fahlt  es 
sieh  äusserst  rauh  und  scharf  an,  rauscht  wie  Bimstein  oder 
Schwimmkiese],  ist  aber  zuweilen  so  mürbe,  dass  es  sich  zwi- 
schen den  Fingern  zerreiben  lässt  oder  gar,  dass  es  abfarbL 

Jedem  Beobachter  in  der  norddeutschen  Ebene  sind  diese 
unverkennbaren  Splitter  versteinerten  Holzes  bekannt,  in  allen 
norddeutschen  Looalsammlungen  finden  sie  sich.  Ki^ödi» 
kannte  deren  einige  50  Stucke,  Oöppbrt  spricht  voo  28,  ich 
selbst  habe  viele  Hunderte  in  Schleswigholstein  theils  selbst 
gefunden,  theils  in  Bauernhäusern  gesehen. 

Schärfere  botanische  Charaktere  wird  man  wohl  schwer- 
lich jemals  an  diesen  Stücken  auffinden,  ob  sie  also  einer 
oder  mehreren  Arten  des  Pinusgeschlechts  angehören,  muss 
dahingestellt  bleiben;  allein  keinem  Zweifel  durfte  es  onter- 
liegen,  dass  sie  alle  einem  gemeinsamen  Versteinerongsprocess 
unterworfen  gewesen  sind,  dass  sie  alle  aus  einer  aud  der- 
selben Schicht  stammen,  also  zu  den  leitenden  Geschie- 
ben innerhalb  unseres  norddeutschen  Diluviums  gerechnet 
werden  müssen. 

Einst  hielt  man  sie  für  Original  -  Petrefacten  des  Dilu- 
viums. Diese  Meinung  ist  aus  vielfachen  Gründen  ganz  haltlos. 
Man  betrachtet  sie  jetzt  mit  Recht  als  Bruchstucke  von  Stäm- 
men, welche  auf  unbekannter  tertiärer  Lagerstätte  versteinerten. 
T)a  nun  die  skandinavische  Halbinsel,  ans  der  das  übrige  Ge- 
schiebe des  Diluviums  stammt,  keine  Terliarlager  hat  aod 
allem  Anschein  nach  auch  nie  gehabt  hat ,  so  ist  das  verstei- 
nerte Holz  eines  von  jenen  Gemengtheilen  des  Diluviums, 
welche,  an  Ort  und  Stolle  aufgenommen,  obgleich  weit  spar- 
samer als  Granit  und  Gneiss  oder  irgend  ein  silurisches  und 
Kreidegestein,  den  Untergrund  des  Diluviams  verratfaen  and 
durch  gelegentliche  Anhäufung  für  die  Bestimmung  desselbea 
leitend  werden. 

Obgleich  nun  das  Braunkohlengebirge  der  Mark  and  die 
benachbarten    gleichalterigen    Schichten    durch    den  Bergmsao 
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nacb  jeder  Riebtang  hin  antersncht  worden,  80  hat  sieb  doch 
nach  G5ppert*8  Zeagniss  niemals  und  nirgends  in  denselben 
eine  Spar  dieses  versteinerten  Holzes  gefanden,  es  ist  daher 
ein  anderes  Tertiärgebirge  zu  suchen,  dem  es  arsprängltch 
angehört«  Ich  glaobe  dasselbe  jetzt  gefanden  zu  haben,  und 
zwar  in  dem  raiocänen  Braun koblengebirge  von  Malliss  and 
Bocup  in  Mecklenburg. 

An    dieser  Stelle    liegen    nämlich    ausser  Alaonerde    and 
schwarzen    Thonen ,    zwei    kleine    regelmässige    Braunkohlen- 
flötze  zwischen  Qnarzsand  und  Glimmersand,    in  schwach  ge- 
neigter, sonst  ungestörter  Lagerung  auf  oligocänero    Septarien- 
<,ü-       thon  und  turoner  Kreide,  sämmtlicb  gleichsinnig. 

Septarienthon    und  Alaunerde    sind    in  Tagebauten    bloss- 
r::      gc^^S^    <)i^  Braunkohle   wird    durch  regelrechten  Bergbau  ge- 
j,..,       Wonnen,   über  die  Lagerung  besteht  keinerlei  Zweifel. 
.^.  Der  Quarzsand    and  Glimmersand    erheben    sich   ganz   in 

der  Nähe  des  Mallisser  Wohnhauses  zu  einem  Hügel ,    dessen 
Schichtung  genau  derjenigen  des  ganzen  Systems  in  Streichen 
und  Fallen  entspricht,    wie  das  in    einer   tiefen  Sandgrube  da- 
selbst zu  sehen  ist. 
,^  In  dieser  Sandgrube  nun    sah    ich    unzählige  Splitter  der 

bezeichneten  Art,  neu  zerschlagen,  umherliegen,  so  dass  kein 
Zweifel  darüber  blieb,  dass  hier  ein  grosser  Block  gefunden 
sein  müsse.  In  Folge  dessen  richtete  ich  an  den  früheren 
Besitzer  des  Hofes  Malliss,  Herrn  Sparkubl  in  Ludwigslust, 
zu  dessen  Zeiten  der  Block  gefunden  sein  musste,  da  der  Hof 
erst  eben  verkauft  war,  eine  Anfrage  über  diesen  Fund  und 
erhielt  folgende  Antwort: 

,)Es  thut  mir  leid,  dass  ich  Ihnen  über  das  fragliche 
„versteinerte  Holz  nur  sehr  Weniges  mittheilen  kann.  Jenes 
„Holz  fand  sich  etwa  4  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  im 
„weissen  Glimmersande.  Nach  den  gefundenen  grosseren 
„Stucken  zu  artheilen,  rouss  der  Baum  eine  Stärke  von 
„etwa  8  Zoll  Durchmesser  gehabt  haben.  Die  Länge  ist 
„noch  weniger  genau  ermittelt,  ich  glaube  aber,  dass  es 
„wenigstens  10  —  12  Fuss  gewesen  sind.  Zweige  oder  Aeste 
„habe  ich  hierbei  nicht  bemerkt.  Dies  ist  leider  Alles,  was 
„ich   über  jenen  Fund  mittbeilen  kann.^ 

Zum  Unglück  war  der  Gutsbesitzer  bei  dem  Funde  nicht 
zugegen  gewesen,  und  die  Arbeiter  hatten,  wie  dies  in  Nord- 
deutschland bei  allen  merkwürdigen  Funden,  auch  bei  kost- 
baren Alterthnmern,  der  Fall  zu  sein  pflegt,  uus  Neugierde 
das  Ganze  gleich  zerschlagen  und  nach  allen  Richtungen  ver- 
schleppt. 

Da  ich  aber  die  Grube  selbst  genau  untersucht  habe,  und 
da  der  tertiäre  Sand  an  dieser  Stelle  gar  keine  diluviale  Decke 
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hatte  and  bis  an  die  Oberfläche  io  seiner  Schichtong  ungestört 
war,  so  kann  ober  die  Fundstatte,  die  auch  von  dem  Guts- 
besitxer  als  ^weisser  Olimmersand^  bezeichnet  wird ,  kein 
Zweifel  bleiben. 

In  einem  lockeren  Quarzsande  kann  man  sich  auch  sehr 
wohl  die  eigenthumliche  Art  der  Verkieselung  vorstellen,  und 
da  zwischen  der  Ablagerung  des  miocänen  Sandes  und  der 
Verarbeitung  desselben  in  der  Diluvialepoche  eine  relativ  kurze 
Zeit  verstrichen ,  ist  es  sehr  wohl  verständlich,  dass  der  Ver- 
kieselungsprocess  erst  halb  vollendet  war,  als  das  Holz  seiner 
Lagerstätte  entrissen  wurde.  Da  das  hier  gefundene  Stuck 
der  Oberfläche  so  nahe  lag,  so  konnte  auch  hier  die  Verkie- 
selung nicht  furtschreiten,  und  zweifelhaft  daher  bleibt  es,  ob 
man  nicht  in  grosseren  Tiefen  des  tertiären  Sandes  andere 
zum  festen  Holzstein  verkieselte  Stucke  treffen  wird. 

Jedenfalls  verräth  das  weit  verbreitete  V^orkommen  des 
gleichartig  versteinerten  Holzes  eine  vormals  weit  grossere 
Ausdehnung  der  miocänen  Braunkohlenformation,  und  man 
wird  über  die  Herkunft  des  klaren  Quarzsandes  und  der  kleinen 
weissen  Kiesel  im  Diluvium,  die  man  immer  auch  im  Nord- 
westen auf  eine  tertiäre  Bildung  hat  zurückfuhren  müssen, 
sich  künftig  mit  viel  grosserer  Sicherheit  erklären  können. 
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3.    IbUmiI's  Vilcaiiliiiei« 

VoD  Herrn  Tu.  Kjerulp  in  Christiania. 
Aus  dem  Norwegischen  von  Herrn  Adolf  Gurlt  in  Bonn. 

Hiersn  Tafel  IV. 

Es  giebt  von  IslaDcl  eine  bewandernswerthe  Karte  in  4 
grossen  Blattern  von  Björn  Oumlauosson  aus  dem  Jahre 
1844.  Sie  heisst:  Carte  d^Islande  (Uppdrättr  Islands),  pabliee 
par  la  Soci^t^  litt^raire  d'Islande,  execat^e  soas  la  direction 
de  Mr.  O.  N.  Olsen,  Copenhagae,  1844.  Die  Karte  wird 
durch  zwei  einander  rechtwinklig  schneidende  Linien  in  vier 
Theile  getheilt,  welche  man  der  Bequemlichkeit  halber  als 
Nordwest-,  Nordost-,  Südwest-  und  Sudost -Viertel  bezeichnen 
möge.  Ihr  Schnittpunkt  liegt  am  Nordende  des  ^letscher- 
gebirges  HoQokel,  mitten  im  Lande. 

In  der  beifolgenden  Kartenskizze  sind  die  Oletscher- 
gebirge für  sich  hervorgehoben.  Sie  bilden  hoch  aufragende 
isolirte  Gebirgspartieen ,  oft  mit  einer  ungeheuren,  mauer- 
ähnlichen  Felswand  am  Fusse;  oben  sind  sie  mit  den  eigent- 
lichen Oletschern,  Jökel,  gekrönt.  Ferner  sind  auf  der  Karte 
die  Stellen  mit  schwarzen  Punkten  bezeichnet,  wo  vulcanische 
Ausbruche  nachweisbar  oder  muthmasslich  stattgefunden  haben, 
indem  man  dort ,  von  ihnen  ausgehend ,  grosse  und  mächtige 
Lava- Ergüsse,  entweder  in  einem  einzigen  oder  in  vielen  Strö- 
men, vorfindet.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  die 
Oletschergebirge  von  vulcanischen  Ausbruchstellen  umgeben 
sind,  wenn  man  das  äusserste  nordwestliche  Island  ausnimmt, 
von  dem  man  überhaupt  wenig  weiss.  Viele  Oletscherberge 
sind  selbst  ganz  unzweifelhafte  Vulcane. 

Für  die  weitere  Orientirung  sind  zunächst  nur  zu  er- 
wähnen die  beiden  langen  Halbinseln,  welche  in  dem  Südwest- 
Viertel  vortreten,  nämlich  die  des  Snefell  im  Norden  und  die 
des  Rejkjanness  im  Süden.  Der  grosse  See  bei  der  letzteren 
Halbinsel  heisst  Thiogvallavatn.  Hier  finden  sich  in  der  Fort- 
setzung der  Begrenzupgslinien  des  See's  die  beiden  meiien- 
langen  Spalten  oder  Ojaa,  die  Allmannagjaa  und  die  Hraf- 
nagjaa.     Der  grosse  See   im   Nordost  -  Viertel    heisst  Myvatn. 

ZdU.  d. D.  g6«L  Get.  XXVIII.  2.  14 
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Hier  findet  sieb  ebenfalls  eine  meilenlange ,  engere,  und  in 
einer  anderen  Ricbtung  streichende  Gjaa. 

Die  Vertheilang  der  Gletscher  ist  folgende.  Der  Sne- 
fellsjokel  liegt  im  Sadwesten,  der  Hofsjokel  mitten  im  Lande 
in  zwei  Vierteln,  westlich  davon  der  Bnlljokel  mit  den  darum 
liegenden  kleineren  Gletschern,  nämlich  im  Norden  der  fiyriks- 
jokel  mit  seinem  rechtwinkligen,  ungeheuren  Gebirgsfusse,  im 
Westen  das  Gebirge  Ok  und  der  Skaldbreid-Vulcan  und  meh- 
rere andere.  Sodlichst  im  Lande  liegt  in  zwei  Vierteln  der 
Myrdalsjokel  mit  seinen  Vulcanen  und  seiner  wieder  in  einer 
anderen  Richtung  streichenden  Gjaa  bei  Kotla.  Endlich  der 
grosse  Vatnajokel  im  Sudost-Viertel.  Die  naturliche  Beschaffen- 
heit des  Landes  lässt  sich  grosstentheils  von  GuifLAUOSSOn's 
Karte  direct  ablesen.  Sie  enthält  nicht  nur  die  grossen 
Gletschergebirge,  sondern  giebt  auch  wohl  die  allermeisten 
in  die  Augen  fallenden  Lavastrome  oder  Hraun  an,  mit  den 
ihnen  angehörenden  Kratern  und  Aschenfeldern,  dann  viele  von 
den  tiefen  und  langen  Erdspalten,  endlich  die  kochenden 
Springquellen ,  welche  Kieselsäure  und  Schwefel  absetzen, 
nämlich  die  (leysire  und  Solfataren. 

Diese  letzteren  Springquellen  und  naturlichen  Werkstätten 
der  Sehwefelerzeugung  sind  Ausdruck  der  vulcanischen  Nach- 
wirkungen und  Prof.  R.  Bunsbii  hat  ihren  Mechanismus  und 
die  Gesetze,  nach  denen  ihre  Erzengnisse  entstehen,  erforscht. 
Sabtobiüs  V.  Waltbbshaübrn  hat  mehrere  sehr  entscheidende 
Beweise  gesammelt  für  den  Satz,  dass  Island's  vulcanische 
Thätigkeit  in  der  gegenwärtigen  Periode  sich  auf  einer  be- 
stimmten Linie  äussert,  nämlich  in  der  Richtung,  welche  die 
Uekla-Linie  angiebt.  Die  älteren  und  neueren  vulcanischen 
Erzeugnisse  auf  Island  wurden  besonders  genau  von  Prof. 
ZiBKBL  untersucht.  Endlich  findet  sich  ein  Versuch  zu  einer 
geologischen  Karte  des  Landes  von  (\  W.  Paukül  in  Band  7 
der  Kongliga  Svenska  Vetenskabs  Akademiens  Handlingar. 

In  einem  Reiseberichte  über  die  Untersuchung  eines  Theiles 
von  Island  im  Jahre  1850,  der  im  Nyt  Magasin  for  Nator- 
videnskaber  Band  7  gedruckt  ist,  hat  der  Verfasser  gelegentlich 
einige  von  den  verschiedenen  Spaltenlinien  anfgeiählt, 
welche  in  so  auffallender  Weise  gleichzeitig  ein  Grundelement 
für  den  inneren  Bau  der  Insel,  und  für  ihre  vulcanische  Thätig- 
keit, sowie  fir  ihre  äusseren  Gebirgsformen  sind,  die  in  hoch- 
ragenden Höhenzügen ,  fnit  tief  einschneidenden  Fjorden  und 
hervorspringenden  Halbinseln ,  endlich  in  der  ganaen  Kosten- 
gestahoug,  ihren  Ausdruck  finden.  Diese  Linien,  die  in  den 
vier  beifolgenden  Figuren  dargestellt  sind,  sollen  nun  hier 
zunächst  aufgezählt  werden,  nämlich 
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1.  Die  den  Vulcanen  eigeneo,  neuen  Spalten,  welche  in 
Folge  eines  Aasbruches  nnmittelbar  entstehen,  Fig.  1. 

2.  Die  älteren,  grossen,  offenen  Spalten  in  Lavaströnien 
ond  Aschenfeldern,  wie  sie  auf  Gdmlaugsson^s  Karte  ersicht- 
lich sind,    Fig.  2.  ^ 

3.  Die  Spalten  der  springenden  und  heissen  Quellen, 
nämlich  der  Ge^sire  und  Solfataren ,  Fig.  3.  Die  Richtung 
dieser  Spalten,  welche  sehr  tief  niedersetzen  müssen,  weil  die 
in  ihnen  stattfindende  Thätigkeit  Erzeugnisse  aus  sehr  grosser 
Tiefe  mit  sich  fuhrt,  wird  deutlich  in  die  Augen  springend, 
wenn  man  sich  mehrere  Quelleupunkte  durch  Linien  verbunden 
denkt.  Nicht  selten  liegen  sie  dann  in  demselben  Streichen 
hintereinander,  bald  nur  auf  einer,  bald  auf  mehreren  paral- 
lelen Linien,  über  deren  Existenz  dann  kein  Zweifel  sein  kann. 

4.  Die  tiefen  Spalten,  welche,  tief  in  den  inneren  Bau 
eingreifend,  mit  früher  einmal  geschmolzener  und  in  ihnen 
emporgepresster  Oesteinsmasse  erfillt  sind,  nämlich  die  Gänge, 
Fig.  4.  Auch  sie  sind  dem  Reisenden  oft  sehr  auffallend,  weil 
sie  an  vielen  Orten  frei  hervorstehen ,  wie  dünne  Mauern. 
Man  erkennt  sie  in  allen  richtigen  Zeichnungen  von  grossen 
Cvebirgsmauern  in  den  betreffenden  Gegenden  Island's  wieder. 

5.  Die  Vulcanreihen ,    die  auf  der  Karte  ersichtlich  sind. 

6.  I>ie  Zeitfolge  der  Ausbruche ,  die  sich  in  einer  Ta- 
belle, wie  die  nachfolgende,  anschaulich  machen  lässt. 

Soweit  wir  über  alle  Theile  Islands  Beobachtungen  be- 
sitzen, die  theils  von  verschiedenen  grosseren  Expeditionen, 
Ibeils  von  einzelnen  Untersuchungen,  worunter  auch  obiger 
Reisebericht,  herrühren,  können  alle  diese  Spaltenlinien  über- 
sichtlich in  einigen  wenigen  verschiedenartigen  Gruppen  zu- 
sammengefasst  werden.  Die  letzten  vulcanischen  Ausbruche, 
von  denen  inzwischen  Nachricht  nach  Norwegen  gelangt  ist, 
nachdem  lange  vorher  schon  der  feine  Bimsteinstaub  am  29.  und 
30.  März  1875  Kunde  davon  gebracht  hatte,  von  Soendmoer 
ober  Rorosdal  und  Trysil  bis  nach  Stockholm,  zeigen,  dass 
die  valcanisehe  Thätigkeit  sich  nicht  in  einer  einzigen,  son- 
dern nach  mehreren  Richtungen  hin  äussert,  welche  ganz  die- 
selben sind,  wie  jene  von  der  Natur  aufgewiesenen,  verschie- 
denartigen Spalten. 

1.  Die  A  US brnchss  palten  der  Vulcane.  Man  er- 
kennt hier  zwei  Richtungen,  eine  von  Norden  nach  Süden, 
die  andere  von  Südwesten  nach  Nordosten.  Die  erstere  findet 
sieb  bei  Aosbruchen  des  Leirhnnkr  im  Jahre  1725,  dann  der 
Krafla  ond  zuletzt  bei  dem  auf  dem  Oesterfjell,  wobei  auf  der 
einen  Seite  der  Spalte,  längs  derselben,  eine  Senkung  erfolgte. 
Die  andere  Richtung,  Nord  60^   Ost,    sah  man  bei  den  Aus- 
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brachen  der  Uekla  in  den  Jahren  1300  nnd  1845;  ebenso 
zeigt  die  ganse  Umgebung  der  Hekia ,  welche  noil  einem 
Centralrucken  zwischen  mehieren  gleichlaufenden  SeiCenrucken 
aufsteigt,  dieselbe  Richtung. 

2.  Die  offenen  Spalten  oder  Gjaa  auf  Gurlados- 
son's  Karte.  Hier  sieht  man  drei  Richtungen;  eine  von  Nor- 
den nach  Süden,  eine  von  Nordosten  nach  Südwesten,  endlich 
die  dritte  von  Nordnordwesten  nach  Südsudosten.  Nach  der 
ersten  Richtung  läuft  auf  GuMLAUGsaoii's  Karte  die  über  eine 
danische  Meile  lange  Spalte  ostlich  von  Myvatn;  der  zweiten 
Richtung,  nämlich  N.  40^  O. ,  gehören  die  beiden  gleichfalls 
meilenlangcn  Spaltenthäler  bei  dem  Thingvalla  Vatn ,  die 
Alroannagjaa  und  die  Hrafnagjaa,  an,  und  das  zwischen  ihnen 
liegende  Terrain,  welches  wenigstens  noch  das  Nordende  des 
Thingvalla-See^s  einschliesst,  zeigt  sich  eingesunken.  Ebenso 
verlaufen  ,  mit  einigen  Unterbrechungen  über  4  Meilen  weit, 
die  tiefen  Spalten  schräg  über  die  Halbinsel  Reykjaness.  Die 
dritte  Richtung  N.  18"  W.  zeigt  sich  bei  der  Koetlagjaa  im  Sü- 
den und  am  Axarfjord   bei  Skinnastadir  und  Gardar  im  Norden. 

3.  Bei  den  Spalten  der  Oeysire  und  Solfataren, 
der  noch  thätigen  vulcanischen  Nachwirkungen ,  sieht  man 
drei  Hauptrichtungen.  Die  Quellen  bei  Reykholt ,  darunter 
Skribla,  die  bei  Laugarvatn  und  bei  Uxahver,  nördlich  von 
Mjvatn,  liegen  auf  N*S  streichenden  Spalten;  die  Solfataren 
bei  Krisuwik  auf  Nordost-Spalten,  endlich  die  Quellen  bei  dem 
grossen  Gejsir  auf  solchen  in  der  Richtung  N.  57"  W. 

4.  Die  Gänge  bilden  gleichfalls  tiefgehende  Spalten- 
linicn ,  indem  man  sie,  je  nach  ihrem  relativen  Alter,  grosse 
Gebirgswände,  bald  hoch  hinauf,  bald  tiefer,  aber  gelegentlich 
auf  mehrere  Tausend  Fuss  durchsetzen  sieht.  Diese 
Richtungen  sind  zahlreich  und  verwickelter.  In  dem  erwähnten 
Reiseberichte  sind  sie,  wie  folgt,  geordnet  (Fig.  4):  ein  Gang- 
System  T  hat  nördliche  Richtung,  nämlich  im  Tindastol  bei 
HrutaQoerdr,  im  Vatnadalsfjell,  bei  Baula,  Hals  und  Bsja;  ein 
zweites  System  S  sieht  man  bei  Sanrbaer,  Hestr,  Nordraardalr, 
Kalmannstunga,  HrutaQardarhals ,  Grimstungur  und  Tiudnstol. 
Ein  drittes  B  findet  sich  bei  Baula,  Saurbaer,  Videy  und 
Hruni.  Hierzu  kommt  noch  nach  Paijkull  ein  viertes  System 
B,  NNO,  am  Berufjord  und  anderen  Orten. 

Dieses  sind  *  vier  Hauptrichtungen ,  wie  sie  wohl  jeder 
Beobachter,  der  mit  Gängen  vertraut  ist,  zusammenfassen  wird. 

Die  Gangspalten  sind  sehr  alt,  denn  sie  greifen  tief  selbst 
in  den  ältesten  Gebirgsbau  von  muthmaasslich  unterseeischer, 
vulcanischer  Entstehung  ein  nnd  die  geschmolzenen  nnd  auf 
den  (fangen  empnrgepressten  Massen  findet  man  an  vielen 
Orten,  Schicht  auf    Schicht,    in  den  Wänden  der  grossen  Ge» 
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birgskolosae  wieder.  Die  Zahl  der  Oangriclitongeii  ist,  wie 
g«8agt,  vier;  es  fehlt  daher  eine  derselben  onter  den  Spalten- 
ricbtungen  der  noch  fortspiel enden  vulcanischen  Nachwirkungen 
and  der  alten  einmal  aufgesprungenen  Gjaa,  denn  bei  ihnen 
sind  es  nur  drei;  und  eine  dieser  letzteren  fehlt  wiederum  bei 
den  nengebildeten  Spalten  der  jüngeren  Vulcane,  wo  es  nur 
zwei  sind.  Aber  diese  beiden  Richtungen  müssen  sich 
Jedenfalls  durch  die  geographische  Verbreitung  der  Vulcane 
und  die  Tabelle  aber  die  Aasbruchszeiten  nachweisen  lassen. 

Um  dieses  einleuchtend  zu  machen,  ist  es  noth wendig,  die 
Lage  der  einzelnen  Ausbruchstellen  zu  überschauen,  welche 
auf  der  Karte  mit  Punkten  und  zum  Theil  mit  den  Anfangs- 
buchstaben bezeichnet  sind. 

Der  Snefellsjökel  hat  nach  Robrrt,  welcher  diesen  Vulcan 
wahrend  der  franzosischen  Expedition  1835  bestieg,  auf  dem 
Gipfel  einen  Krater,  dessen  Erguss  sich  nach  NW  gerichtet 
zu  haben  seheint.  Lavafelder  finden  sich  an  seinem  westlichen 
Fasse  im  Ennisfjell.  Ausserdem  zeigt  die  Halbinsel  alte 
Krater,  aus  denen  Lava  hervorgebrochen  ist.  Nämlich  im 
Norden  HraunsQardarvatn  (Lavafjords-See) ,  südlich  zunächst 
dem  Passe  des  Snefell ,  Badaklettur,  weiter  ostlich  Rauda- 
klettur,  dann  ein  Eruptionskrater  in  Haskaskard,  endlich  der 
Krater  Eidborg  (Peuerberg)  an  der  Sadkoste  der  Halbinsel 
und  ihrer  Wurzel ,  von  welchem  sich  um  das  Jahr  SSO  das 
Lavafeld  Borgarbraun  ergoss.  Ausserdem  sind  zu  bemerken 
etwas  weiter  östlich  der  Krater  Holmr  in  Hitardair  und  noch 
mehr  ostlich  im  Binnenlande  die  beiden  kleinen  Kraterkegel 
Brok  oder  Graabrok  im  Nordraaensdal ,  sudlich  von  der  be- 
rahroten  Trachytpjramide  Baola  und  in  der  Nähe  der  ebenso 
berühmten  Pundstätte  von  Pflanzenresten  zwischen  den  Braun- 
koblenlagem  am  Hredavatn.  Fugt  man  noch  hierzu  die  Nach- 
richten von  einem  Ausbruche  in  der  See  im  Jahre  1219,  an 
der  Nordwestseite  des  Snefellsjökel,  so  sind  dieses  die  dent- 
Heben  Anzeichen  vulcaniscber  Thätigkeit  in  diesem  Theile 
Island's.  Die  Ausbrucbstellen  liegen  bei  S.  E.  B.  auf  der  Karte. 
Sie  deuten  eine  Linie  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
an,  welche  derjenigen  der  grossen  Halbinsel  mit  dem  Snefells- 
jökel und  der  mit  dem  Reykjaness  entspricht,  welche  beide 
die  grosse  Bucht  begrenzen,  die  seit  der  Zeit  der  Entdecker 
PaxaQardr  beist,  als  Ploke  mit  Faxe,  etwas  vor  870,  hier 
hiaeinsegelte  und  das  Wort  gesprochen  wurde:  Dieses  muss 
ein  grosses  Land  sein,  weil  die  Flussmündungen  so  gross  sind. 

Anssen  vor  dem  Rejkjaness,  in  südwestlicher  Richtung, 
haben  Im  Meere  viele  Ausbrüche  eines  unterseeischen  Vulcans 
stattgefunden.  Zirkbl  führt  in  seiner  Liste  über  die  Ausbrüche 
isläiidischer  Vulcane,  die  meines  Wissens  die  vollständigste  ist, 
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11  an,  von  denen  der  erste  1210,  der  letite  grossere  Aas- 
bruch 1783  geschah.  Bei  diesem  leisten  wnrde  die  Insel  Nyoe 
gebildet  und  in  Besitz  genommen,  aber  sie  verschwand  bald 
wieder.  Auch  im  Jahre  1834  wnrde  hier  ein  Ausbrach 
gespSrt. 

Wenn  man  von  Rejkjaness  nach  Osten  geht,  so  folgen 
auf  der  Halbinsel  und  in  das  Binnenland  fortsetzend  die  nach- 
stehenden Namen,  welche  wahrscheinlich  Eruptionsstellen  uud 
auf  GuNLAUQBSON^s  Karte  als  Kegel,  mit  Lava  von  ihnen  aus- 
gehend oder  wenigstens  in  der  Nähe,  beseichnet  sind.  Nämlich : 
Troelladjngja ,  welchen  Namen  auch  ein  grosser  Vulcan  im 
Norden  des  Vatnajokel  fahrt,  dann  Kistafell,  Hvalhnnkr,  Skaa- 
lafell,  Thurar-hraun  bei  Oelfus  am  Südwestende  des  Thing- 
valla-See^s,  wo  im  Jahre  1000  der  Ausbrach  erfolgte,  an  dem- 
selben Tage,  als  OhAF  TaTGVASON's  Boten  auf  dem  Oeselzes- 
berge  bei  Thingvellir  predigten,  um  die  Heiden  zu  bekehren 
und  der  Ausbruch  bef  Oelfus  diesen  ein  Zeichen  war,  dass  die 
alten  Götter  hose  seien.  Dann  folgen  Reihen  von  Kegeln  mit 
Lavastromen  bei  Storaborg,  südostlich  von  diesem  See,  sowie 
bei  Raudakambar,  nordlich  der  Hekla,  weiter  östlich  im  Binnen- 
lande.  Aach  in  dem  See  selbst  liegt,  nach  Robert,  am  Süd- 
ende ein  Eruptious  -  Krater  und  von  hier  aus  fuhrt  eine  Linie 
in  nordöstlicher  Richtung,  bei  den  Kegeln  von  Tindaakogi 
vorbei,  nach  dem  alten  Vulcane  Skjaldbreid,  der  von  alten 
Lavaströmen  umgeben  ist,  und  endlich  zum  Balljökel,  aus  dessen 
nach  Nordwesten  gekehrtem  senkrechtem  Gebirgsfuese  der  un- 
geheure Lavastrom  ausgebrochen  ist,  der  6V,  dänische  Meilen 
lang  und  an  der  breitesten  Stelle  eine  Meile  breit  ist;  er  am* 
fliesst  den  prachtigen,  mit  isolirten  Gletschern  gekrönton  Ge- 
birgsstock  des  Eyhksjökel.  Derselbe  Lavasiroro  zeigt  den 
so  viel  besprochenen  Surtshellir,  einen  ungeheuren  unter- 
irdischen Canal  oder  Höhle,  entstanden  durch  Fortfliessen  der 
Lavamasse  unter  der  schon  erstarrten  Decke.  Weiter  nach 
Nordosten  finden  sich  Lavamassen  am  Nordfusse  des  Hofsjökel. 
Einen  Ausbruch  am  Balljökel  oder  Hofsjökel  kennt  man  noch 
aus  dem  Jahre  1716.  Man  könnte  in  diesen  Linien  eine 
Snefelli  -  Linie,  eine  Rejkjanes  -  Linie  und  eine  Skjaldbreid- 
Linie  suchen,  doch  dürfte  es  schwer  fallen,  dieselben  in  Wirk- 
lichkeit nachzuweisen,  da  fast  alle  diese  Ausbruche  in  der 
vorhistorischen  Zeit  der  Insel  geschahen. 

Ganz  im  Süden  von  Island  liegt  der  grosse  Myrdalsjökel 
mit  den  Vulcanen  EyaQalligökel ,  Myrdals-  oder  Solheimar- 
jökel,  dann  Koetlagjaa  und  in  derselben  Richtung  Oodadals- 
jökel.  Von  diesen  mit  Gletschern  bedeckten  Gebirgen  kennt 
man  viele  Ausbrüche;  von  Koetla  oder  Koetlagjaa  allein  13, 
worunter  mehrere  grosse,  wie  im  Jahre  1825«  in  welchem  die 
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Asche  bis  nach  Bergen  gefuhrt  wurde,  und  1755,  wo  sie  sich 
bis  nach  den  Faeroeern  ausbreitete.  Der  letste  Ausbruch  der 
Koetlagjaa  geschah  1860  und  der  erste  wird  von  894  ange- 
führt, so  dass  dieser  Vulcan  ab  und  zu  in  der  ganien  histo- 
rischen Zeit  in  Thätigbeit  war,  die  sich  über  einen  Zeitraum 
von  1000  Jahren   erstrecl(t. 

Auch  die  ungeheure  Masse  des  Yatnajokel  im  Sudost- 
Viertel  der  Insel  birgt  Vulcane,  wie  noch  die  letzten  Juhre 
gezeigt  haben.  Hier  kennt  man  an  der  Sudwestseite  den 
Skaptarjofcel  mit  einem  und  den  Sidukjokel  mit  iwei  Aus- 
brüchen. Einer  der  gewaltigsten  und  schrecklichsten  Ausbriche 
in  der  Geschichte  der  Vulcane  überhaupt  war  der  des  Skaptar- 
jokel  in  1783.  Derselbe  sandte  die  Lava  in  iwei  Armen  aus, 
ron  denen  einer  9—10  dilnische  Meilen,  der  andere  4V,  Metleo 
lang  ist.  Die  Asche  reichte  nicht  nur  bis  zu  den  Faeroeern, 
sondern  der  sogen,  trockene  Nebel,  den  man  damals  zuerst  in 
Dänemark,  spater  über  einem  Theile  des  übrigen  Europa  be- 
merkte, war,  nach  der  Meinung  von  Charlbs  Mabtirs,  der- 
selbe Staubregen. 

Die  Koetla,  welche  nächst  der  Hekla  unter  den  islän- 
dischen Vulcanen  die  gleichmässigsten  Ausbruche  zeigt,  liegt 
am  Sudpunkte  Island's  da,  wo  sich  die  Kostenlinie  in  einem 
Winkel  bricht.  Eine  Linie  von  Koetla  nach  Skaptar  fällt  in 
dasselbe  Streichen  wie  die  Heklalinie,  und  eine  solche  über 
die  Nachbarvnlt^aue  EyaQalla  u.  s.  w.  zeigt  auf  Rejkjaness  hin. 
Die  eigentliche  Spalte  oder  Gjaa  der  Koetla  (ihr  Ausbruchs- 
Schlund)  streicht  nach  Goslaüossoh's  Karte  in  Nordnordwest. 
Diese  Richtung  weist  auf  den  Hofsjokel ,  den  Balljokel  und 
den  Vorsprung  der  Halbinsel  am  Skagafjorde,  in  derselben 
Weise  wie  die  Myvatulinien  von  Oerafa  im  Süden  nach  der 
Halbinsel  Melrakka  im  Norden  und  die  Heklalinie  auf  Langa- 
Nes  und  die  Einschnitte  der  Nordostkuste  hinweisen.  Es 
scheint  daher  die  Annahme  nicht  sehr  kühn,  gestutzt  ebenso- 
wohl auf  die  geographische  Lage  als  auch  auf  die  eigenthum- 
liche  Rolle,  welche  die  Koetla  in  der  Reihe  der  Ausbruchs- 
xeiteo  spielt,  dass  mehrere  tiefe  Hauptspalten  sich  hier  an 
diofem  sudlichsten  Punkte  vereinigen. 

Wir  kommen  nun  zur  Heklalinie.  Die  Hekla  im  Sud- 
westviertel der  Insel  ist  von  allen  Vulcanen  Island^s  am  be- 
rSbmtesten.  Sie  ist  ein  besonders  ausgeprägter  ^ipalten- 
▼  olcan,  indem  ihr  Gebirge  selbst  die  Form  eines  Rückens 
bat,  der  zwischen  vielen,  auf  jeder  Seite  gleichlaufenden 
Ro^en  hoch  aufragt  und  indem  ihre  Krater  oder  Ausbrncbs- 
•tellen  sich  auf  einer  von  Südwesten  nach  Nordosten  laufenden 
nnd  während  der  Ausbräche  geöffneten  Spalte  befinden,  parallel 
zur  Haoptricbtang  des  Gebirgsrückens.     Nach  den  Ausbrüchen 
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scbliesst  sieb  die  Spalte  nach  and  nach  mit  den  Kratern,  so 
dass  vor  dem  Ausbroche  von  1845,  bis  zo  dem  die  Hekla 
lange  genibt  batte,  von  J.  Strbnstrup  im  Jahre  1839  kein 
Krater  gesehen  wurde,  während  Schttrr  im  Jahre  1845  die 
Spalte  offen  und  längs  derselben  5  Krater  nebeneinander  vor- 
fand. Uebcr  die  Zahl  ihrer  Ausbruche  scheint  man  nicht  ganz 
einig  zu  sein.  Sohtthb  fuhrt  nur  18  an,  Zirkel  dagegen  26. 
Es  isl  wohl  möglich,  dass  der  Hekla  einige  Ausbruche  ange- 
rechnet werden,  die  ihr  nicht  mit  Recht  zukommen  und  dürfte 
das  namentlich  von  dem  im  Jahre  1004  gelten,  der  von  Eini- 
gen als  der  erste  angeführt  wird. 

Die  Hohe  der  Hekla  wird  auf  Odklauosron's  Karle,  vor 
dem  Ausbruche  von  1845,  zu  4961  Fuss  angegeben,  ich  selbst 
habe  sie  1850  r.u  4532  Fuss  gemessen.  Da  man  vom  Vesuv 
auf  das  unzweideutigste  erfahren  bat,  dass  die  Höhe  der  Vol- 
cane  mit  ihren  Ausbrachen  veränderlich  ist,  so  ist  der  obige 
gewiss  ziemlich  bedeutende  Unterschied  doch  nicht  unwahr- 
scheinlich. Der  Ausbruch ,  welcher  in  den  Schriften  der 
Isländer  als  der  erste  anerkannt  ist,  geschah  1104  in  dem 
grossen  Sandregenwinter,  der  zweite  fiel  1158  zusammen 
mit  der  grossen  Dunkelheit.  Diese  Namen  beziehen  sich 
auf  den  Aschenfall.  Zu  den  gewaltsamsten  Ausbrüchen  wer- 
den gerechnet  der  von  1300,  bei  welchem  sich  der  Berg  aof 
einer  Seite  der  Länge  nach  spaltete,  dann  1693,  wo  die  Asche 
bis  nach  den  Faeroeern  und  der  Westkaste  von  Norwegen  ge- 
tragen wurde,  und  endlich  1766,  als  der  Fluss  Rangaa  von 
Bimsteln  verstopft  wurde  und  die  Aschensäule  zu  einer  Hohe 
von  16000  Fuss  über  dem  Krater  aufstieg.  Bei  dem  Aus* 
brache  1845  brach  die  Spalte  wieder  auf  und  es  bildeten  sich 
auf  ihr  5  neue  Krater.  Die  beiden  Kegel  Haagaanga  in  dem 
Lavafelde  desselben  Namens  liegen  auf  der  verlängerten  Linie 
der  Heklakette  und  sind  ohne  Zweifel  Eruptionskegel.  Dem- 
nächst findet  sich  auf  derselben  Linie  Troelladyngja,  ungefähr 
mitten  im  Lande,  von  dem  in  den  Listen  6  Ausbruche  auf- 
geführt werden.  Ferner  kennt  man  von  Herdubreid  noch  weiter 
nach  Nordosten  wenigstens  2  Ausbräche.  Diese  valcanischen 
Aasbracbsstellen  liegen  alle  auf  derselben,  von  Südwest  i|acb 
Nordost  verlaufenden  Linie,  der  Hoklalinie. 

Zwischen  Troelladyngja  und  Herdnbreid  im  Süden  und 
dem  Myvatn  im  Norden  befindet  sich  das  grosste  Lavafeld 
Island's,  Odaadahraun  (Verbrechenfeld),  fast  einen  Breitegrad 
lang  und  einen  halben  breit.  Es  erstreckt  sich  südlich  bis  an 
den  Pdss  von  Island's  grosstem  Oletschergebirge ,  dem  Vatna- 
jokel,  in  dem  Sudostviertel  und  nimmt  fast  die  halbe  Orosse 
desselben  auf  der  Karte  ein.  (Jeher  die  Ausbruche  in  dieser 
öden  Gegend,  wo  sich  nicht  einmal  Gras  für  das  Vieh  findet, 
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bat  man  keine  so  genaue  Rechenschaft  ablegen  können.  Ein 
grosser  Theil  der  Lava  rührt  gewiss  vom  Troelladjngja  her. 

Auf  mehreren  Parallellinien  in  nordsudlicher  Richtung 
liegen  die  folgenden  Ausbruchspunkte.  Kratia,  Leirhnukr  und 
mehrere  andere  Ausbrachsstcllen  sieht  man  auf  der  Karte 
ostlich  des  grossen  See^s  Alyvatn ,  der  bei  Sommerreisenden 
durch  seine  grosse  Menge  Macken,  nach  denen  er  benannt  ist, 
in  unangenehmer  Erinnerung  steht.  Hier  kennt  man  von  Uita- 
hotl,  Bjarnaslag,  Horsadalur,  Rejkjalidarsaettur,  HverQall  und 
noch  von  wenigstens  7  anderen  benannten  Punkten,  viele  Aus- 
brüche aus  der  Periode  zwischen  1724  und  1730,  dann  «wi- 
schen 1748  und  1752  und  endlich  jetit  an  einer  neuen  Stelle 
in  den  Oesterfjellen ,  gleichfalls  im  Osten  des  See^s,  von  Fe- 
bruar bis  Muri  1875  und  vom  4.  April  1875.  Bei  der  Krafla, 
welche  seit  1730  geruht  hat,  war  der  Schlund  Vit!  (Helviti) 
als  Solfatara  oder  natürliche  Seh wefelbereitungs- Werkstatt  noch 
1814  in  Thätigkeit,  1846  schien  er  am  Erlöschen  xu  sein, 
doch  gab  er  1860  wieder  Zeichen  erneuter  Thätigkeit  von  sich, 
als  Frktbb  und  Zibkel  die  Stelle  besuchten.  Bei  der  Krafla 
befindet  sich  auch  der  berühmte  Obsidianberg,  ein  alter  Strom 
einer  vollkommen  glasigen ,  schwanen  Lavamasse  von'  Obsi- 
dian,  welchen  der  Römer  Obsidius  auerst  aus  Afrika  mit- 
brachte und  welchen  die  Isländer  Hrafntinna ,  Rabenstein, 
nennen.  Weiter  südlich  befindet  sich  Kitteln  und  Dyngjufjeld, 
von  dessen  Westseite  ein  Ausbruch  im  Winter  1874  —  75  be- 
richtet wird.  Ferner  liegt  wohl  noch  südlicher  auf  diesen 
Parallellinien  der  Aschenspeier  vom  29.  Marx  1875,  dessen 
Ausbruch  vom  Hofe  Moedradalr  aus,  östlich  vom  Dyngjufjeld, 
beobachtet  wurde.  Noch  etwas  weiter  südlich,  am  Nordfusse 
lies  angeheuren  Vatnajökel,  liegt  zwischen  dem  Gletschereise 
ond  dem  Odaadaahraun  die  Stelle  für  die  Ausbrüche,  die  1864 
oad  dann  wieder  im  Winter  1872 — 73  wahrgenommen  wurden. 
Demnächst  befindet  sich  auf  dem  Vatnajökel  selbst,  Island^s 
höchstem  Gletschergebirge,  die  6000  Fuss  hohe  Oerefa,  von 
der  5  Ausbrüche  bekannt  sind.  Westlich  davon  ist  der  Skei- 
daraaijökel  mit  2  Eruptionen  und  östlich  von  Oerefa  der  Brei- 
damerkormnli  mit  einem  Ausbruch.  Alle  diese  parallelen 
Linien  kann  man  unter  dem  Namen  der  Myvatn  -  Linien  su- 
aammenfassen. 

Die  Nachrichten  über  die  neuen  Ausbrüche,  1874  —  75, 
sprechen  deutlich  für  das  wirkliche  Vorhandensein  dieser 
Linien.  In  den  Oesterfjelden  waren  am  10.  Man  1875  14 
bis  16  neue  Krater  auf  einer  nach  Süden  laufenden  Linie 
entstanden,  nnd  am  29.  März  brach  eine  wahrscheinlich  neue 
Vnlcanmandnng  auf,  welche  die  ungeheure  Menge  verderblicher 
Asche  ausspie. 
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Alle  die  neoen  grossen  Aasbräcbe,  sei  es  too  wirklich 
Denen  oder  längst  verstopften  Ansbrncbstellen,  icichnen  sieb 
durch  die  grosse  Menge  Auswurfsmasse  aus.  Diese  Stelle 
scheint  da  xu  liegen,  wo  die  Heklalinie  und  die  Myvatn- 
Linien  sich  schneiden.  Aoch  vom  4.  April  1875  wird  aber- 
mals von  einem .  Ausbmch  in  den  Oesterfjelden  berichtet,  bei 
der  sich  3  Krater  in  einer  Linie  von  Norden  nach  Süden  bil- 
deten, und  300  bis  400  Fnss  westlich  davon  war  eine  Spalte 
in  gleicher  Richtung  aufgebrochen  und  auf  der  Ostseite  der- 
selben war  der  Boden  um  drei  Mannshohen  gesunken. 


In  der  vorstehenden  Uebersichts  -  Tabelle  über  die  Ans- 
brucbzeiten,  sind  diese  so  geordnet,  dass  sich  dem  Auge  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  periodischen  Ausbrüchen  und 
ihren  Linien  darstellt.  Es  wurden  lu  dieser  Zusammenstellung 
benutzt  die  Liste  von  Schtthb  über  die  Ausbruche  der  Hekia, 
dann  Zibkkl*s  Uebersicht  über  alle  Ausbruche  isländischer 
Vulcane,  endlich  die  Zusammenstellung  von  Robert.  Hätte 
man  genaue  Aufzeichnungen  über  alle  Ausbruche  der  Vulcane 
Island's  seit  Entdeckung  des  Landes,  so  wurde  man  möglicher- 
weise eine  gewisse  periodische  Tbätigkeit,  die,  zwar  ab-  und 
wieder  zunehmend,  doch  im  Ganzen  sich  verschob,  auf 
den  oben  theils  nur  angedeuteten,  theils  bestimmter  nachge- 
wiesenen Linien,  auffinden  können.  Doch  liegen  mehrere  von 
diesen  Vulcanen  in  so  wüsten  Gegenden,  dass  eine  genaue 
Aufzeichnung  ihrer  Ausbruche  nicht  erwartet  werden  kann; 
dazu  kommt  noch  die  sehr  sparsame  Bevölkerung  in  der 
ältesten  Zeit.  Konnte  man  aber  annehmen ,  dass  die  Nach- 
richten über  die  Ausbruchstellen  einigermaassen  richtig  und 
vollständig  vorliegen,  so  kann  das  Factum  der  Aufmerksam- 
keit nicht  entgehen ,  dass  die  ältesten  Ausbruche  auf  dem 
Westlande,  die  jüngsten  dagegen  auf  dem  Ostlande  stattfanden. 
Und  da  einige  bestimmte  Linien  auf  sehr  handgreifliche  Weise 
auf  dasselbe  hinweisen,  so  konnte  man  schliessen,  dass  die 
vulcanische  Haupttbätigkeit  auf  ihrer  Wanderung  sich  in  ihren 
Aeusserungen  auf  den  nächst  vorhandenen  aufgebrochenen 
Linien  zeigen  muss,  welche  so  deutlich  die  ganze  Insel  durch- 
setzen. 

Ans  der  Zeitfolge  der  Ausbruche  ist  nämlich  auch  er- 
sichtlich, dass  sich  eine  Heklalinie,  von  derHekla  nach  Herdu- 
breid,  von  Südwest  nach  Nordost,  und  mehrere  parallele 
Myvatnlinien,  vom  Myvatn  mit  Leirhnukr  und  Krafla  bis  zur 
Oerefa,  aufweisen  lassen.      Die  Ausbruche    vom   Mjrrdalsjokel 
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Qad  Koetlagjaa,  welche  selten  mit  denen  der  Hekla  zusammen- 
fallen, scheinen  dagegen  wirklich  auf  andere  Verbindungslinien 
binxudenten,  nämlich  theils  von  Ost  nach  West  nach  Rejk- 
janesSy  theils  von  Sudsüdost  nach  Nordnordwest  auf  den  Ball- 
jokel ,  fast  genau  in  derselben  Richtung  wie  die  Koetla- 
spalte  selbst. 

Sobald  die  Heklalinie  am  stärksten  arbeitet,  ruhen  in  der 
Regel  die  anderen  Linien  und  umgekehrt,  wenn  eine  der  an- 
deren Linien  stark  thätig  ist,  ruht  die  Heklalinie. 

Die  Ausbruche  der  letzten  10  Jahre  weisen  nicht  weniger 
deutlich,  als  der  Ueberblick  über  das,  was  die  verschiedenen 
Spaltenlinien  in  Island  aussagen,  darauf  hin,  dass  der  heutige 
Vulcanismus  auf  gewissen  Linien  am  deutlichsten  in  zwei 
Richtungen  thatig  ist. 

Nämlich  erstens  in  einer  Richtung  von  Südwest  nach 
Nordost,  in  der  Hekla,  Troelladjngja  und  Herdubreid  liegen. 
Auch  ist  sie  auf  der  Karte  von  Island  ausgedruckt ,  denn  die 
Hauptrichtungen  der  Küsten,  Gebirge  und  Fjorde  laufen  ihr 
parallel,  im  äussersten  Nordosten  Langarness,  mitten  im  Laude 
die  Einsenkung  zwischen  Hofsjokel  und  Vatnajokel,  der  ganze 
Lauf  der  Südkuste,  der  schnurgerade  Lauf  der  Tbjorsaa,  die 
grossen  berühmten  Spalten  bei  Thingvalla  u.  s.  w. 

Zweitens  in  einer  Richtung  von  Nord  nach  Sud.  In  ihr 
liegen  Krafle,  Leirbnukr,  Oesterfjelde,  Dyngjnfjeld,  der  Aschen- 
speier  vom  29.  März,  die  Stelle  nordlich  des  Vatnajokel,  die 
Oerefa.  Dieselbe  Linie  wird  ausgedruckt  durch  den  Vorsprung 
der  Halbinsel  Melrakka  im  Norden,  die  nordsudliche  Erhebung 
des  Oerefajokel  im  Süden ,  die  Richtung  des  Dyngjufjeld ,  den 
schnurgeraden  Lauf  des  Flusses  Skalfanda,  die  Myvatnspalten 
u.  s.  w. 

Die  Tabelle  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  erzählt  nns  Folgendes: 

In  den  ältesten  Zeiten,  ungefähr  bis  zum  Jahre  1000, 
waren  die  westlichen  Linien  und  die  Koetla  in  Thätigkeit; 
demnächst  erfolgte  1104  der  grosse  Ascbenausbruch  der  Hekla, 
und  von  nun  an,  bis  ungefähr  zum  Jahre  1204,  blieb  die 
Heklalinie  thätig.  Darauf  erfolgt  abefmals  eine  active  Periode 
der  westlichen  Linien,  welche  mit  den  Ausbrüchen  der  Hekla 
und  Koetla  endet,  von  denen  die  der  Hekla  1294  and  1300 
besonders  bedeutend  waren,  während  1340  die  gsnze  Hekla- 
linie sich  in  Thätigkeit  befindet  und  namentlich  in  den  Zwischen- 
pausen auch  andere  Linien  sich  regen.  Während  Hekla  nach 
1390  raht,  stellt  sich  wiederum  Thätigkeit  auf  den  westlichen 
Linien,  mit  der  Koetla  anfangend,  ein  und  von  1436  bis  1554 
wird  nach  dieser  Ruhe  die  ganze  Heklalinie  abermals  thätig. 
Noch  einmal  kommen  die  westlichen  Linien  in  Bewegung, 
1580  bis  1587,    wobei  Koetla  wieder  anfängt,  bis  die  Hekla 
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abermals  in  eine  fast  lOOjahrige  tbatige  Periode,  von  1597 
bis  1693,  tritt,  dabei  in  ihrer  Tbätigkeit  aber  mit  Koetla  nnd 
Eyafjalla  abwechselt.  Während  nun  Hekla  sieb  in  Robe  be- 
findet ,  leigt  sich  vulcaniscbe  Tbätigkeit  zuerst  wieder  in 
den  westlichen  Linien  und  Koetla,  dann  erfolgen  die  ersten 
grossen  Ausbruche  von  Krafla,  Leirhnukr  o.  s.  w.  auf  den 
Myvatnlinien,  von  1716  bis  1753,  bis  zu  der  Oerefa,  wobei  die 
Koetla  wieder  mit  am  längsten  anshält.  Darauf  kommt  der 
grosse  Ausbruch  der  Hekla  von  1766,  während  alle  nbrigen 
Linien  verstummen,  erst  1783  treten  die  westlichen  Linien 
zugleich  mit  dem  grossen  Ausbruche  des  Skaptarjökel,  im  Jahre 
1783,  wieder  in  Tbätigkeit.  Endlich  erfolgt  1845  wieder  ein 
Ausbruch  der  Hekla,  dem  die  Koetla  abermals  nachfolgt  und 
dann  kommt  eine  zunehmende  Reihe  von  Ausbrüchen  fast  über 
die  ganzen  Myvatnlinien. 

Es  zeigt  sich  demnach  eine  periodisch  abwechselnde  Thä- 
tigkeit  der  verschiedenen  Linien;  dabei  springt  die  Ausbrucbs- 
tbätigkeit  während  der  ganzen  Zeit  oft  von  der  Koetla  auf  die 
Hekla  und  von  dieser,  durch  die  Koetla  zurück,  auf  die  an- 
deren Vulcanlinien  ober. 
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4.    Zar  Frage  aber  das  Alter  der  ia  dea  Uaigebaagea 
voa  Oaisk  vorkoaimeadea  Sdiichtea. 

Von   Herrn    F.   von    Czerski    in  Irkutsk. 

Hierzu  Tafel  V. 

Iq  No.  2  dea  dritten  Bandes  der  Nachrichten  der  sibi- 
rischen Abtheilang  der  kaiserl.  russischen  geographischen  Qe- 
Seilschaft  ist  mein  ^Ueberblick  des  geognostischen  Baues  der 
Umgebungen  der  Stadt  Omsk^  verofFentlicht  worden  (pag.  110 
bis  118). 

Die  Lagerungs Verhältnisse  der  in  dieser  Gegend  vorkom- 
menden Schichten  haben  mich  zu  der  Ueberzengung  gebracht, 
dass  in  diesen  Ablagerungen  zwei  Schichtengruppen  zu 
unterscheiden  sind,  deren  die  obere  (die  von  Sachlaminsk) 
sich  auf  den  stark  ausgeschwemmten  Schichten  der  unteren 
Gruppe  (der  von  Novaja  Staniza)  abgelagert  und  die  in  den 
horizontalen  Schichten  dieser  älteren  Ablagerung  gebildeten, 
bis  10  Klafter  tiefen  Thäler  ausgefüllt  hat.  Eine  solche  Tren- 
nong  wird  durch  die  von  mir  beschriebenen  Verhältnisse  der 
beiden  Schichtengruppen  unstreitbar  bewiesen,  z.  B.  am  Flusse 
Gm  (pag.  114 —  116),  wo  die  Untersuchung  derselben  durch 
den  verschiedenen  petrographischen  Charakter  der  vorliegenden 
Schichten  beider  Gruppen  noch  erleichtert  wird,  und  derselbe 
sie  sogar  von  weitem  leicht  zu  unterscheiden  erlaubt,  da  der 
dankelbraune,  zuweilen  sogar  schwarzbraune,  sehr  plastische 
und  sich  gut  polirende  Lehm,  sowie  auch  der  graue,  weiss- 
Itche  und  zuweilen  rein  weisse,  sehr  feinkornige,  nicht  selten 
abfärbende  sandreiche  Thon  (sogar  thoniger  Sand)  der  un- 
teren Schichtengruppe,  von  dem  verhältnissmässig  grobkörnigen, 
gelben,  in  Ziegelthon  übergehenden  Löss  nnd  vom  gelben 
Sande  der  oberen  Gruppe  stark  abstechen.  In  dem  oben  er- 
wähnten Artikel  habe  ich  auch  nachgewiesen,  dass  die  meisten, 
dem  Sande  der  oberen  Schichtengruppe  untergeordneten  Ge- 
rolle, aas  eigenthumlichen ,  der  unteren  Schichtengruppe  aos- 
Bchliesslich  eigenen  Kalkconcretionen  entstanden  sind,  in- 
dem diese  ältere  Ablagerung,  noch  bevor  ihre  Schiebten  vom 
Wasser   gestört   worden ,    sich  >  mit   einer  solchen  Menge  der- 
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gleichen  Bildongen  überfallt  hatte,  dass  sie  jetzt  das  eiutige 
locale  Material  zum  Kalkbrennen  darbieten. 

In  diesen  Ablagerongen  habe  ich  mehrere  Muscheln  vor- 
gefunden ,  worunter  in  der  oberen  Schichtengrnppe  die  JDt- 
mnaeuB,  Planorbia,  Succinea  und  Pupa  mir  bekannt  waren ;  auch 
habe  ich  die  von  Pallab  in  seiner  Reisebeschreibong  abge- 
bildete Muschel  und  die  von  mir  in  derselben  Schichtengruppe 
gefundenen  Knochen  verschiedener  Saugethiere,  als  Myospaüue 
L€LCfMmni*)^  Elephas  primigenius,  Equus  cabaütu,  Bob  priscus, 
nachgewiesen.  Was  aber  die  untere  Schichtengruppe  betrifft,  so 
habe  ich  in  ihrer  Muster- Entbiossong  an  der  Nowaja  Staniza« 
etwa  5  Klafter  über  dem  Irtjsch,  eine  ausgedehnte  Zwischen- 
schicht vorgefunden,  die,  bis  12  und  noch  mehr  Zoll  dick, 
bloss  aus  Muscheln  bestand ,  welche  mit  dem  obenliegenden 
plastischen  Lehm  und  einer  Vermischung  desselben  mit  Muschel- 
bruch zosammengekittet  waren.  Darunter  habe  ich  keine  der 
obengenannten  Arten  (der  einzigen,  die  zu  der  Zeit  mir  be- 
kannt waren)  gefunden;  ebenso  habe  ich  die  von  Pallas  be- 
schriebene Muschel  nicht  angetroffen ,  weshalb  ich  mich 
auf  die  Erklärung  beschränkt  habe,  „in  der  Zahl  habe  ich 
vier  Gattungen  unterschieden,  die  alle,  nur  eine  ausgenom- 
men**), auch  in  den  Sachlamin'schen  Schichten  vorgekommeo 
waren*^  (P^g*  114).  Hinsichtlich  der  mir  unbekannten  Mu- 
scheln, der  Autorität  von  Pallas***)  folgend,  hielt  ich  sie 
für  marin. 

Die  meisten  der  von  mir  gesammelten  Muscheln  (alle, 
die  in  der  letzten  Zeit  mir  geblieben  waren)  schickte  ich  nach 
Petersburg  an  die  Akademie  der  Wissenschaften;  von  dort  wur- 
den sie  nach  Berlin  dem  bekannten  Conchjliologen  Herrn  B.  von 
Martbns  ubersandt,  dessen  die  Bestimmung  der  Species  dieser 
Ueberreste    betreffende  Arbeit f)   ich    schon    in    Händen    habe. 


*)  Siehe  das   Bull,  de  U  Soc.  Imp.   de   Nat.    de   Moscoa    1S73 
No.  2  pag.  4J0. 

**)  Ich  meinte  damit  den  Unio  biiubercuiosus  Mart. ,  dessen 
Fundort  ,,bei  Omsk'*  Herrn  v.  Mirteks  nnrichtig  mitgctheiU  wurde;  was 
aber  die  gefondenen  Abbruche  von  Unio  pronus  Mäht,  betrifft,  so 
habe  ich  rermnthet*  es  seien  alte  Individnen  des  im  Sande  bei  Omsk 
gefondenen  nnbescbriebenen  Unio  spec?  (siehe  weiter)  und  deshalb  hielt 
ich  sie  für  einmal  schon  gefanden  in  den  SachUmin'schen  Schichten,  na- 
tfirlich  ohne  gani  sicher  sein  zn  können  eines  Factoms,  zu  dessen  kri- 
tischer Beartheilong  ich  weiter  keine  Hilfsmittel  haben  konnte,  und 
dies  desto  mehr,  da  die  Stadt  Omsk,  nnd  kein  gelehrtes  Europa,  meine 
Unirersitat  war. 

••*)  Bussische  Ueb.- Reise,    Th.  II.  Bd.  i.  pag.  119:    „onstreitbar 
ein  Seeprodnct.** 

I)  Ein   Abdruck    aus   der  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcolog.  Gesellsch. 
Jahrg.  187 1  pag.  711. 
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Die  mir  nan  bekanutea  Benennungen  der  Muscheln  benutcend, 
halte  ich  für  nothwendig,  den  früheren  Mangel  an  Angaben 
▼on  der  Vertheilung  derselben  in  den  Schichtengruppen  zu 
beseitigen,  da  eben  diese  mangelnden  Angaben,  wenn  auch 
nur  tbeilweise,  ein  das  Alter  der  von  mir  beschriebenen  Ab- 
lagerungen betreffendes  Missverstandniss  verursacht  haben. 
Ich  fange  mit  der  unteren  Schichtengruppe  an: 

1.  Faludina  tenuisoulpta  Mabt.  1.  c.  in  zahlloser 
Menge;  die  unbeschädigten  Exemplare  sammt  den  «erbrochenen 
und  Bestandtheile  des  sie  cementirenden  plastischen  Lehms  bil- 
den zuweilen  die  oben  erwähnte  Zwischenschicht  fast  in  ihrer 
ganzen  Dicke. 

2.  Unio  pronus  Mabt.  I.  c.  in  grosser 'Menge,  doch 
meistentheils  zerbrochen  und  zusammengedruckt,  was  mit  allen 
zweischaligen  Muscheln,  die  von  mir  an  dem  Orte  der  Zwischen- 
schicht, welchem  ich  nahe  kommen  konnte,  gesehen  wurden, 
der  Fall  ist,  wie  ich  das  auch  in  meinem  oben  citirten 
Artikel  erwähnt  habe  (pag.  114). 

3.  ünio  bituberculo8U8  Mabt.  1.  c,  blos  in  7 — 8  un- 
vollständig erhaltenen  Exemplaren,  die  von  mir  nur  bei  der 
zweiten  Excursion  an  der  Nowaja  -  Staniza  gefunden  wurden. 
Zwischen  den  zusammengedruckten  Exemplaren  habe  ich  ihn 
nicht  gesucht. 

4.  Ich  erinnere  mich  einiger  Exemplare  einer  Art  kleiner 
Muscheln,  von  welchen  ich  in  meinem  Notizbuche  geschrieben 
habe:  „eine  ganz  kleine,  einschalige  Species  von  Omsk^, 
Valvata  oder  Lithoglyphus  durfte  es  gewesen  sein. 

Das  sind  die  vier  Species,  die  ich  in  dem  citirten  Ar- 
tikel erwähnt  habe.  Doch  unter  der  Zahl  der  zusammenge- 
druckten zweischaligen  Muscheln  (Unio)  habe  ich  auch  Exem- 
plare von  solchen  Dimensionen  bemerkt,  welche  die  Grosse 
des  Unio  pronus  übertrafen,  sie  zerfielen  aber  in  concentrische 
Blätter  und  konnten  nicht  erhalten  werden.  Vielleicht  ge- 
borten dieselben  dem  der  Akademie  nicht  übersandten  Unio  sp.? 
Bin  Exemplar  von  diesem  wurde  von  mir  an  dem  Ufer  des 
Irtjscb,  unweit  Sachlamina,  vom  Wasser  schon  ausgewaschen, 
ADgetroffen.  Soweit  ich  mich  erinnern  kann ,  unterschied  sich 
diese  einzige  und  nicht  völlig  unbeschädigte  Schale  mit  einer 
aosgeriebenen  Oeffnung  an  ihrem  erhabensten  Theile,  ebenso 
durch  grossere  Dimensionen  wie  auch  durch  einen  scheinbar 
verlängerten,  der  Länge  nach  mehr  ausgezogenen  Umriss, 
*ls  ihn  Unio  pronus  hat.  Ich  habe  noch  einige  Abdrucke 
einer  Muschelart  (Su€cinea1)  im  weissem  sandigen  Thon  ge- 
sehen, womit  die  Enumeration  der  von  mir  in  der  unte- 
ren Schichtengruppe  gefundenen  Fossilien  abschliesst,  abge- 
Z«ili«<I.D.gt»l.Ge«.ZXyiII.  2.  15 
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sehen  von  einem  unbestimmbaren ,  kleineu  Splitter  eines 
röhreDformigen  Knochens,  der  in  eine  Concretion  eingeschlossen 
war  (der  einsige  Einscbluss ,  der  von  mir  beim  Zerschlagen 
mehrerer  (^oncretionen  gefunden  wurde). 

Die  obere  vSchichtengruppe  der  beschriebenen  Ab- 
lagerungen zeichnet  sich,  im  Gegensatz  «u  der  unteren ,  durch 
einen  reichen  Inhalt  der  in  ihr  begrabenen  Reste,  die  vorsug- 
lieh  in  ihrer  unteren,  sandigen  Schicht  mit  Grus  und  Oerolle 
serstreat  sind,  aus.  Ich  fand  in  derselben,  vorzuglich  im  Um- 
kreise der  Stadt  selbst  und  zum  Theil  auch  in  den  Entblossun- 
gen  an  anderen  Orten,  Folgendes  :  1.  Planorbis  marginatus 
Drap.,  nicht  selten;  2.  Litnnaea  palustris  Mühh,  rar,  min. ; 
3.  Lithoglyphus  constrictus  Mart.  I.  c. ;  4.  Valfsata 
piscinalis  Müll.,  häufig;  5.  Melania  amurensis  Qebbtw,^ 
selten;  6.  Cyrena  (Cor b icul a)  fluminalis  MXiLh.^  beson- 
ders zahlreich  und  überall  vorhanden ,  wo  nur  die  sandige 
Schicht  der  unteren  Schichtengrnppe  entblosst  ist;  7.  Cyelas 
asiatica  Mart.,  zahlreich;  8.  Pisidium  antiquumf 
9.  Succinea  sp. ?  nicht  selten  in  kleinen  Exemplaren  (junge), 
wie  auch  solchen,  welche  die  Dimensionen  der  Succ,  ampkibia 
erreichen;  10.  Paludina  tenuisculpta  Mart.,  bloss  ca. 
20  Exemplare,  nur  im  Umkreise  der  Stadt,  ungeachtet  der 
eifrigsten  und  taglichen  Nachsncbungen ;  11.  ünio  Pallasi 
Mart.  1.  c,  in  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  angetroffen, 
doch  nur  an  einem  Orte  neben  der  Sachlaminskaja  Staniza, 
wo  diese  Muscheln  aus  der  unteren  Schicht  der  dort  ent- 
blossten  oberen  Schichtengruppe  durch  Regen  ausgewaschen 
werden.  Ich  erinnere  mich  auch  junger  und  daher  kleinerer, 
immer  doch  sehr  dicker  Exemplare  derselben  Gattung,  die 
n  i  e  von  mir  an  anderen  Fundorten  angetroffen  wurde.  Ob 
sie  sich  unter  den  zusammengedruckten  Unionen  in  dem  ein» 
sigen  obenerwähnten  Fundorte  der  Muscheln  der  unteren 
Schichtengruppe,  bei  der  Nowi^a  Staniza,  findet  —  kann  ich 
nicht  entscheiden;  12.  Unio  sp.  ?  (von  mir  für  einen  jungen 
U,  pronus  gehalten),  ein  kleines  (die  approximativen  Diameter 
sind  30  und  15  Mm.)  und  dünnes,  einsiges  Exemplar,  in  einer 
Musteren tblossuog  der  oberen  Schichtengruppe  im  Umkreise 
der  Festung  von  Omsk  .von  mir  aasgegraben  and,  soweit  ich 
mich  erinnern  kann,  mit  anderen  Muscheln  an  die  kaiserliche 
Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natargeschichte,  Anthropologie 
und  Ethnographie  in  Moskau  abgeschickt  (1868?).  Was  den 
groben ,  gelben  Loss ,  der  in  Ziegelthon  mit  nicht  seltenen 
Losskindeln  abergeht  and  die  sandige  Schicht  der  oberen 
Schichtengrnppe  bedeckt,  betrifft,  so  %am  in  ihm  nur  die 
13.  Pupa  sp.?   und  die  in  dieser  Scbichtengruppe  immer  an- 
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getroffene  Cyrena  ßundnaUef  wenn  auch  xiemlich  selten  und 
Dtcbt  an  allen  Orten,  vor. 

An  diesem  Orte  will  ich  bemerken  (was  in  meinem  oben 
cilirten  Artikel  nicht  erwähnt  wurde),  dass  ich  anf  dem 
rechten  Ufer  des  Om,  2  bis  8  Werst  oberhalb  der  Stadt,  an 
dem  Orte,  wo  das  hohe  Ufer  gänslich  mit  Gras  bewachsen  ist, 
einige  granlich- weisse,  kalkmergelige,  abgerundete  Stucke  ge* 
funden  habe,  die  mir  Gerolle  zu  sein  schienen.  Eine  nähere 
Untersuchung  derselben  zeigte,  dass  einige  Theile  dieser  Steine 
ganz  voll  Abdrucke  einiger  gewöhnlicher  Gattungen  einscha- 
liger Muscheln  der  oberen  Schichtengruppe  waren,  nnter  wel- 
chen ich  zum  ersten  Male  den  Abdruck  einer  Species  des 
lAmnaeuB,  der  Grosse  und  den  Kennzeichen  nach  an  L.  stagnalis 
erinnernd,  gefunden  habe.  Diese  Gattung  habe  ich  in  den 
Umgebungen  von  Omsk  lebendig  gefunden,  und  den  ihren  Ab- 
druck enthaltenden  Stein  kann  ich  nur  als  aus  der  von  mir  er- 
wähnten (1.  c),  sehr  dünnen  und  nicht  scharf  abgegrenzten 
Zwischenschicht  von  weissem  Mergel ,  die  ziemlich  beständig 
in  der  oberen  Sobicbtengruppe  (Loss)  bemerkt  wird,  ab- 
sUmroeud  halten.  Diese  Meinung  wird  noch  durch  den  Um- 
stand unterstützt,  dass  eben  oberhalb  dieses  Ortes,  am  Flusse, 
die  nicht  immer  deutlich  hervortretende  Mergelschicht  als  eine 
scharf  begrenzte,  jedoch  immer  dünne  Zwischenschicht  hervor- 
tritt, welche,  an  verschiedenen  Orten  von  einem  Concretions- 
process  ergriffen  ,  in  unregelmässige,  sphärische  Knollen  zer- 
fällt, als  welche  auch  die  oben  erwähnten  abgerundeten  Stucke 
mit  Muschelabdruck  wahrscheinlich  gelten  können.  Was  die 
Knochen  der  Säugethiere  und  Fische  betrifft,  so  wurden  die- 
selben von  mir  sowohl  in  der  sandigen  Schicht*)  als  im  Löss 
angetroffen ,  niemals  aber  in  den  Schichten  der  unteren 
Schichtengruppe. 

Aus  dem  oben  Besprochenen  läset  sich  ersebsn ,  dass 
in  dem  bisherigen  Zustande  der  Kenntniss  der  von  mir  unter- 
suchten Gegend  ünio'  bitubereulosus  Mabt.  und  ünio 
pronui  Mabt.  für  die  Leitfossilien  der  unteren 
Schichtengruppe  der  Ablagerungen  von  Omsk  un- 
streitbar angenommen  werden  müssen,  während  für  die  obere 
SchichteDgruppe  als  Leitfossilien  folgende  sich 
erweisen:  Cprena  /luminalis,  Cyclai  asiatica,  Pi- 
sidiumy  Planorbia  marginatus,  Limnaea  palustris, 
Melania  amurensii  und  Fupüy  die  anderen  sehr  sel- 
ten angetroffenen ,  oder  des  Vorkommen«  auch  in  der 
ontereii  Schichtengruppe  verdächtigen  nicht  gezählt^  end- 
lich aseh  Elephai  primigsniuSf    Bot  priicuif    Equua 


*>  FitehrMl«  wurdsn  auischUesilicb  im  Sande  angetroffen. 
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caballuSy  einige  Olires  and  andere.  Was  aber  das  Vor- 
kommen der  Paludina  tenuUculpta  im  Sande  der  oberen 
Schicbtengrnppe  betrifft,  so  halte  ich  dieselbe  for  ans  der  un- 
teren Scbicbtengruppe,  wo  sie  in  anzäbliger  Menge  augetroffen 
wird,  ausgewaschen  und  dann  nochmals  in  einer  neueren  Ab- 
lagernng  begraben.  Eine  nähere  Untersuchung  der  muschel* 
reichen  Zwischenschicht  an  der  Nowaja  Staniza  wird  vielleicht 
dieses  Ergebniss  auch  auf  den  Unio  PaUaH  ausdehnen.  Hin- 
sichtlich des  oben  erwähnten  kleinen  Unio  sp.  ?,  die  Zart- 
heit seiner  Schale,  die  in  einer  an  Grus  und  Gerolle  reichen 
Schicht  gefunden  wurde ,  ins  Auge  fassend ,  bin  ich  geneigt, 
ihn  (obwohl  er  selten)  den  Stammbewohnern  der  Gewässer, 
welche  die  Schichten  der  oberen  Schichtengruppe  abgelagert 
haben,  anzureihen. 

Also,  indem  ich  mich  auf  die  von  mir  früher  besprochenen 
(1.  c.)  Lagerungsverhältnisse  der  Schichten  der  Umgebungen  von 
Omsk  stutze,  wie  auch  auf  die  Vertheilung  der  fossilen  Reste 
zwischen  denselben,  welcher  ich  das  Vorliegende  gewidmet 
habe,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  mit  derselben  Ueberzen- 
gung  zu  wiederholen,  „dass  der  geognos tische  Bau 
der  beschriebenen  Orte  zwei  Perioden  angehört^ 
(pag.  117);  und  die  Bestimmung  der  Muscheln  dem  Artikel 
des  Herrn  v.  Martens  entlehnend,  schliesse  ich  darnach,  dass 
die  obere  Scbichtengruppe  dieser  Ablager ungen 
dem  Postpliocän  entspricht,  während  die  untere 
einem  älteren  Niveau,  wahrscheinlich  dem  Miocän  zu- 
gehört. 

Doch  das  Alter  dieser  Ablagerungen  ist  für  Herrn  voH 
Martbrs  noch  ein  Räthsel  geblieben ,  wozu  ein  sehr  unge- 
nügender Auszug  aus  meinem  Artikel,  welcher  in  einem  Briefe 
vom  Akademiker  Herrn  F.  B.  Schmidt  ihm  mitgetheilt  und  in 
seinem  Artikel  abgedruckt  wurde,  nicht  unbedeutend  (vielleicht 
auch  am  wesentlichsten)  beigetragen  hat.  Als  ^^das  Wesent- 
lichste*' für  das  Vorkommen  der  von  mir  gesammelten  Mu- 
scheln findet  Herr  Schmidt  in  meinem  Artikel,  „dass  am  Ufer 
des  Irtjsch  bei  Omsk  sowohl  ober-  als  unterhalb  der  Stadt 
weisse  Mergel,  darunter  Sand  und  Grus  vorherrschen.  In 
beiden  Schichten,  besonders  sber  im  Sande,  sind  die  Mu- 
scheln häufig,  die  zuweilen  auch  ausgewaschen  und  ausge- 
bleicht am  Flussufer  umherliegen.  Die  Hauptfundorte  sind  die 
Staniza  Sachlaminskaja,  10  Vl^st  unterhalb  Tscheremuchows- 
kaja  und  Now^a,  15  Werst  oberhalb  Omsk.**  Hier  wollen 
wir  bemerken,  dass  an  diesem  Orte  sowohl  die  Fundorte  der 
oberen  als  der  unteren  Schieb tehgruppe  genannt  werden.  — 
„Die  Cjrenen  (Corbxcula  fluminalis)  und  'die  bekannten  Süss- 
Wasserschnecken   sind  häufig,  die  Unionen  seltener.      Czbrski 
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ist  geneigt,  die  letzteren  nebat  der  Paludina  für  marin  zu 
halten.  Mit  den  Sasswassermascheln  Bind  einzelne  Fischwirbel, 
Gebisse  von  Nagetbieren  und  ein  Mammnthzahn  gefanden  wor- 
den. Das  Lager  ist  also  ein  durchaas  neues  und  die  aber- 
sandten Muscheln  geboren  wahrscheinlich  alle  einem  Ni- 
veau an.^ 

£s  kann  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  in  diesem  Theile 
der  Mittheilung  nur  das  von  mir  über  die  obere  Schichten- 
gruppe der  Ablagerungen  Geschriebene  erkennbar  ist,  wobei 
doch  unter  den  ,|^lchichten^  weissen  Mergels  nur  die  oben  er- 
wähnte, der  Dicke  nach  ganz  unbedeatende  und  zuweilen  gänz- 
lich verschwindende  Zwischenschicht  von  Mergel,  die  im  gelben 
LÖSS  der  oberen  Schichtengruppe  vorkommt,  gemeint  sein  kann. 
Was  aber  die  untere  Schichteugruppe  und,  was  das  Wichtigste 
ist,  diejenigen  Lagerungs  -  Verhältnisse  betrifft,  die  uns  in 
dieser  Gegend  zum  Unterscheiden  zwei  Perioden  zugehöriger 
Schichten  zwingen  und,  wie  ich  wohl  hoffen  darf,  nicht  wider- 
legt werden  können,  von  all*  dem  ist  kein  Wort  in  der 
Mittheilung  des  Herrn  Schmidt  zu  finden,  in  welcher,  der 
oben  angeführten,  von  ihm  selbst  geäusserten  Meinung  über 
die  Einheit  des  Niveaus  der  Ablagerungen  von  Omsk  unmittel- 
mar  nachfolgend ,  noch  dieses  zu  lesen  ist :  „Ueber  die  Be- 
schaffenheit der  Mergel  -  und  Thonschichten ,  sowie  über 
Mammuth-  und  Pferdeknochen  in  der  Umgegend  von  Omsk, 
lässt  sich  Herr  Czbrski  weitläufig  aus.^  Zum  Schluss  weist 
Herr  Schmidt  auf  einige  Seiten  der  Rcisebescbreibung  von 
Pallas  hin,  welcher,  nachdem  er  nur  auf  die  Schichten  der 
oberen  Schichteugruppe  gestossen  war  („Sandlagen^),  auch 
ganz  natürlich  das  Vorkommen  von  Muscheln  (Cyrena)  nebst 
Mammutbknochen  in  denselben  Sandlagen  erwähnt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Mittheilung, 
in  der,  wie  es  hier  nachgewiesen  wurde,  die  untere  Schicbten- 
gruppe  völlig  ausgelassen  ist,  nur  zu  einer  Folgerung  zu 
kommen  erlaubt,  nämlich  dass  die  Saudschicht  mit  ihren 
Muscheln  und  Mammutbknochen  dem  niedrigsten  Niveau  der 
in  der  Umgebung  von  Omsk  lagernden  Schichten  zugehört; 
und  deshalb  ist  es  ganz  klar,  dass  Herr  v.  Martbns  sich  nur 
in  der  Weise  äussern  konnte ,  dass  „wir  es  hier  mit  einem 
diluvialen  Vorkommen  zu  thun  haben'*  (P^S*  749).  Doch  das 
Vorkommen  solcher  (gerade  die  Fauna  der  unteren  Schichten- 
groppe  repräsentirenden )  ansgestorbenen  Arten ,  wie  ünio 
pronus  und  Unio  bituberculosus ,  die  von  selbst  auf  die 
Miocänperiode  hinweisen,  ins  Auge  fassend,  fühlt  sich  Herr 
V.  Martbns  zu  der  Frage  veranlasst:  „ob  nicht  auch  die 
hier  aufgeführten  sibirischen  Unionen  einer  fro- 
heren  Zeit    als   dem    Diluvium    zuzuschreiben  sein 
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mochten,  also  einer  anderen  Schiebt,  als  die  übri- 
gen, vorherrechend  recenten  Arten?^  Wir  mSseen  die 
Beantwortung  weiteren  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  über- 
lassen. 

Herr  y.  Mabtsns  bat  also  sein  Möglichstes  getban,  und 
hätte  er  nur  einmal  von  dem  von  mir  besprochenen  Verbalt- 
nisse der  von  Herrn  Sobmiot  genannten  Schichten  au  denje- 
nigen, die  von  ihm  nicht  erwähnt  wurden ,  Kunde  bekommen, 
so  wurde  er  ungesäumt  die  ihm  Verlegenheit  bereitenden 
Unionen  diesen  letsten  zugeschrieben  haben ,  da  er  ja  schon 
den  ünio  pronui  mit  der  Zuschrift  ,|Nowfga-  Stanisa^  bei  der 
Hand  hatte.  Was  aber  mich  selbst  betrifft,  so  kann  ich  mich 
nur  freuen,  dass  meine  Sammlung  endlich  positive,  £u  den  ur- 
alten Schicksalen  der  Baraba  -  Steppe  sich  besiehende  Facta 
geliefert  hat;  diese  Facta  widersprechen  der  vermutheten  Ver- 
bindung des  Aral  -  Kaspischen  Bassins  mit  dem  Eismeere, 
worauf  mich  schon  im  Jahre  1872  Herr  v.  Middbmdobf,  nach- 
dem mein  Artikel  nebst  den  Fossilien  ihm  lugekommen  war, 
in  einem  Briefe  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Untersuchung 
des  Herrn  y.  Mipdshdobf  bat  ergeben,  dass  der  Loss  der 
oberen  Schichtengruppe  der  Lagerungen  von  Omsk  („Krassik'^) 
eine  grosse  Ausdehnung  in  der  Baraba  bat,  und  die  Arbeil 
des  Herrn  y.  Martbs  lässt  vorftussetsen,  dass  hier  keine  See 
auch  in  einer  so  entfernten  Periode  gewesen  sein  konnte,  ala 
wahrscheinlich  die  miocänische,  deren  Schichten  sich  als  Snss- 
wasserablagerungen  erwiesen  haben. 
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5.    Veber  das  Eisei  Tra  firdilMid. 

VoD  Herrn  K.  J.  V.  Stbenstrup  in  Kopenhagen. 

Aus  dem   Dänischen  im  Auszug  übersetzt 
von  C.  Rammelsberg. 

Unter  den  wissenschaftlichen  Fanden,  mit  denen  Prof. 
NoRDBMSKlÖLD  auf  Seinen  Polarreisen  die  Geologie  bereichert 
hai^  ist  keiner  von  grösserer  Bedeatung  als  der  am  31.  August 
1870  am  Blaafjeld  auf  Disco  in  Nord  -  Grönland  gemachte  der 
grossten  Masse  gediegenen  nickelhaltigen  Eisens.  Ja  seiner 
eoergischen  Bemühung  verdanken  wir  es,  dass  im  folgenden 
Jahr  die  schwedische  Regierung  ein  Schiff  unter  dem  Befehl 
des  jetsigen  ülarineministers,  Freiherrn  t.  Otter,  absandte, 
um  den  ganzen  Fond  nach  Europa  aberzufahren. 

NoBBDNSKiÖLD  erklärte  in  seinem  Bericht  über  die  grönlän- 
dische Expedition  von  1870*)  dieses  Eisen  für  meteorisch,  indem 
er  sich  aaf  die  chemische  Natar,  die  Form  und  das  Aussehen 
desselben  stutzte.  Da  er  an  derselben  Stelle  vereinzelte  Par- 
tieen  gediegenen  Eisens  in  dem  unterliegenden  Basalt  ent- 
deckte, and  Theile  dieses  Gesteins  die  grossen  Eisenmasseu 
an  einzelnen  Punkten  wie  eine  Schale  umgeben,  so  versetzte 
er  den  Fall  des  Eisens  in  die  Zeit  der  grönländischen  Basalt- 
erbebang,  d.  h.  in  das  Ende  der  Kreide-  oder  den  Anfang  der 
Tertiärformation.  Während  er  aber  ursprünglich  einen  Fall 
von  reinem  Meteoreisen  annahm ,  betrachtete  er ,  seit  Dr. 
NaüCKHOFf's  analytischen  Untersuchungen**),  einen  Theil  des 
am  Eisen  festsitzenden  Gesteins  als  eom  Fall  gehörig,  indem 
er  sagt:  ^Es  scheint,  als  ob  die  grossen  Eisenklumpen  nur 
Theile  eines  grossen  Meteoriten  wären,  dessen  Orandmasse 
VOD  einem  eakritartigen  Silicat  gebildet  wird.^ 


•)  Öfrertigt.  Vet.  Ak.  Ffirh.  1870.  pag.  973. 
•«)  Bibang  Uli  k.  Vet.  Ak.  Handl.  Bd.  t.  Ko.  6. 
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Wenn  man  in  einem  anstehenden  Cestein  ein  von  dessen 
Gemengtheilen  verschiedenes  Mineral  findet,  und  ferner  au 
gleichem  Fandort  lose  abgerundete  Stacke  desselben  Minerals 
bemerkt,  tbeils  für  sich,  tbeils  in  innigem  Zusammenhang  mit 
dem  Gestein ,  so  dass  alle  möglichen  Uebergänge  in  dieser 
Beziehung  Torliegen,  wie  soll  man  ein  solches  Vorkommen 
deuten?  Entweder  ist  das  Mineral  in  dem  Gestein  gebildet, 
und  die  losen  Stucke  sind  Brachstacke  davon,  oder  das  lose 
wie  das  festsitxende  Mineral  sind  ans  der  Luft  in  das  Gestein 
gefallen  und  erst  spater  durch  Entblossung  wieder  com  Vor- 
schein gekommen.  Für  alle  Mineralien,  mit  Ausnahme  eines 
einsigen,  wird  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein,  nnd  dieses 
eine  ist  metallisches,  nickelhaltiges  Eisen.  Was  berechtigt 
dieses  eine  Mineral,  gleichsam  eine  eigene  Deutung  zu  be* 
ansprachen  ? 

Bekanntlich  werden  der  Nickelgehalt  und  die  Aetafigoreo 
als  Merkmale  meteorischen  Eisens  betrachtet,  obgleich  beide 
sich  nicht  immer  bei  wirklichen  Meteoriten  finden  und  unter 
den  Hunderten  wirklicher  Meteoriten  nur  swei  oder  drei  aus- 
schliesslich aus  Eisen  bestehen.*)  Um  jede  Eisenmasae, 
welche  die  erwähnten  Kennzeichen  besitzt,  für  meteorisch  sa 
erklären,  mass  bewiesen  sein,  dass  nickelhaltiges  Eisen  auf 
der  Erde  nicht  vorkommen  könne,  allein  dies  ist  nicht  der 
Fall,  denn  schwerlich  wird  ein  Chemiker  die  Möglichkeit 
laugnen,  dass  Eisenverbindungen  durch  organische  Stoffe  anter 
Umstinden  zu  Metall  reducirt  werden  können.  Beispiele  von 
nickel haltigem ,  tellorischem  Eisen  giebt  es  auch,  sie  konoen 
aber  ganz  vereinzelte  Fälle  sein,  weshalb  nicht  geläagnet  wer- 
den kann,  dass  man  bei  einer  isolirten  nickelhaltigeo  Eisoa- 
masse  mehr  berechtigt  ist,  sie  für  meteorisch  als  for  telluriscb 
zu  halten.  Da  jedoch  eine,  wenn  auch  schwache,  Möglichk^C 
vorliegt,  dass  eine  solche  tellurischen  Ursprungs  sein  kann,  so 
ist  es  notbig,  diesen  Gegenstand  sehr  genau  nnd  wiederholt 
za  untersachen.  Und  kaum  irgendwo  ist  ein  Zweifel  mehr 
berechtigt  als  in  Beziehung  auf  das  grönländische  Eisen. 

Sein  Fundort  ist  bekanntlich  Blaaijeld  an  der  Sndkiste 
von  Disco,  zwischen  der  Liaxebucht  und  dem  DiscoQord,  eine 
Stelle,  welche  die  Grönländer  nach  Nordbüskiöld  Ovifak  nennen. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  der  Fundort  zwischen  zwei  kleinen 
Buchten  unter  69»  19'  30"  nordl.  Br.  und  54''  T  22''  westl. 
L.  Green w.  liegt.  BlaaQeld  erhebt  sich  hier  etwa  1800  Fusa, 
und  ist  bis  zu  6 — 700  Fuss  Hohe  mit  herabgestürzten  Massen 
bedeckt,  oberhalb  aber  in  13  bis  14  horizontale  Bänke  von 
Trapp  getheilt.    An  einem  40 — 50  Fuss  hohen  Absturz,  einige 


*)  Z.  B.  Agram  and  Braonaa  (Bti.)- 
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hundert  Fuss  westlich  voo  der  Fundstätte  des  Eisens,  sind 
diese  Bänke  am  Strande  entblösst,  und  hier  sieht  man,  dass 
der  Basalt  aus  drei  Lagen  besteht:  zu  nnterst  aus  dichtem  Ba- 
aaity  der  in  einer  nicht  scharfen,  von  weitem  jedoch  kenntlichen 
Orenae  in  einen  grauen  oder  braunen  Mandelstein,  und  dieser 
wieder  in  eine  nur  wenige  Zoll  mächtige,  eisenhaltige,  harte 
Tbonschicht  übergeht.  Ueber  dieser  liegt  wiederum  mit  scharfer 
Orenxe  dichter  Basalt.  Der  Strand  ist  bedeckt  mit  Geroll  von 
Basalt,  Mandelstein  und  Gneiss  und  die  am  Gehänge  sicht>> 
baren  Lagen  jener  beiden  kommen  stellenweise  zwischen  die- 
sem Geröll  zum  Vorschein.  In  einem  solchen  Basaltfleck  nun, 
folglich  in  einem  Theil  des  Basaltlagers,  kommt  das  Bisen 
Tor,  und  nicht,  wie  Nordb«8Ki5ld,  Nobdström  undNAUOKHOFF 
angeben,  in  einem  Basaltgang.  Diese  Ueberzengung  habe  ich 
bei  Besuchen  der  Stelle  in  zwei  verschiedeneu  Jahren  ge- 
wonnen. Nur  nach  der  einen,  der  westlichen  Seite,  ist  es 
bisher  gegluckt,  lose  Blocke  von  Eisen  oder  eisenhaltigem 
Basalt  zu  finden,  wa»  vielleicht  in  der  Strömung  an  jener 
Küste  seine  Ursache  hat.  Uebrigens  wird  die  Frage,  ob  der 
das  Eisen  einschliessende  Basalt  einen  Gang  oder  ein  Lager 
bildet,  erst  durch  tiefe  Sprengungen  zu  losen  sein.  Allein, 
abgesehen  hiervon,  ist  es  immerhin  möglich,  dass  Meteoriten 
io  ein  oder  zwei  Basaltgänge  ebensogut  wie  in  ein  Basaltlager 
fallen  konnten,  und  wenn  man  annimmt,  dass  das  Eisen  mit 
dem  Basalt,  oder  chemisch  mit  ihm  ausgeschieden,  in  die  Höhe 
gekommen  sei,  so  kann  dies  gleicherweise  in  einem  Gang  wie 
in  einem  Lager  stattgefunden  haben.  Die  Hauptsache  bleibt 
immer  die  Art,  wie  das  Eisen  im  Basalt  vorkommt. 

Bei  seinem  kurzen  Aufenthalt  1870  hatte  Nobdbmskiöld 
keine  Gelegenheit,  diesen  Punkt  genauer  zu  prüfen;  er  beob- 
achtete blos,  dass  in  dem  fusshohen  Basaltrucken  (Gang), 
16  Meter  von  der  grössten  Eisenmasse  entfernt,  linsenförmige 
Massen  und  kleine  Körner  von  Eisen  eingeschlossen  sind.  Dr. 
Nauckhofp,  der  die  Expedition  von  1871  als  Geolog  beglei- 
tete, fand  durch  Sprengen,  dass  das  Eisen  im  Basalt  theils 
grossere  ellipsoidische  Massen,  theils  kleine  Kugeln  und  Körner 
bildet.  Sodann  bemerkte  er  verwittertes  Eisen  als  Bindemittel 
von  Basaltgrus  in  einer  Breccie,  welche  oben,  aber  auch  tiefer, 
and  mitunter  in  Gestalt  schmaler  Adern  vorkommt.  Den  Basalt 
des  Ganges  hält  er  nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
for  wirklichen  Basalt,  von  dem  er  sich  indessen  doch  durch 
die  Gegenwart  zweier  accessoriscber  Mineralien  unterscheide, 
welche  besonders  an  den  Rändern  eingewachsen  sind,  nämlich 
ein  grünes,  an  Hisingerit  erinnerndes,  wasserhaltiges  Bisen- 
•ilieat  und  ein  gelbbraunes  Schwefeleisen. 
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Unter  den  vielen  AnalyBen  Naügkhoff^s  von  den  dortigen 
Gesteinen  sind  fonf,  welche  er  auf  Eukrit  besieht,  wegen  ihres 
geringen  Oehalts  an  Kieselsäure,  des  grossen  Reichthnois  an 
Thonerde,  der  Beimischung  organischer  Snbstans  in  einigen, 
besonders  aber  wegen  des  eingeschlossenen  Nickcleisens. 
Seine  Beschreibung  des  Vorkommens  dieses  Bukrits  im  Basalt 
ist  nicht  ganz  klar;  er  nennt  sie  Klumpen,  Schalen,  Umbil- 
lungen,  die  vom  Basalt  immer  durch  eine  rostige  Rinde  gc* 
trennt  seien.  Indem  er  auf  jene  Mineralien  hinweist,  hoffi  er 
von  der  Zukunft  die  Entscheidung  über  den  meteorischen  oder 
tellurischen  Ursprung  des  Eisens. 

Bei  einem  wiederholten  Besuch  des  Fundorts,  1871  und 
1872«  fftnd  ich  das  Vorkommen  des  Eisens  im  Basalt  der 
Angabe  Nauckhofp^s  gemäss,  aber  auch,  dass  das  Eisen  da, 
wo  es  in  grosster  Menge  vorkommt,  den  Basalt  kreat  und 
quer  durchsetzt,  ja  es  ist  in  dünnen  Haarspalten  dendritisch 
abgesetzt.  Natürlich  ist  das  Eisen  gross tentbeils  oxydirt,  and 
zwar  an  den  tiefsten  entblössten  Stellen  in  hohem  Grade,  ood 
hier  sieht  man ,  dass  auch  der  umgebende  Basalt  ein  fremd- 
artiges Aussehen  bat,  so  dass  man  ohne  Kenntniss  der  ge* 
sammten  Erscheinung  leicht  glauben  könnte,  jener  bilde  fremde 
Einlagerungen,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Der  Basalt 
ist  in  der  Nähe  des  Eisens  grosskörnig,  porphyrartig,  und  ent- 
hält Troilit,  Spinell,  das  hisingeritartige  Mioeral  und  Graphit, 
und  so  ist  eine  unrichtige  Deutung  leicht  möglich.  Ich  hege 
keinen  Zweifel ,  dass  der  sogen.  Eukrit  nichts  als  Basalt  ist, 
und  infolge  chemischer  Um  wandt  ungsprocesse  ein  anderes  Aua- 
sehen  hat,  und  bei  der  Gesammtanalyse  ein  abweichendes 
Resultat  giebt.  Auch  ist  er  von  dem  feinkörnigen  Basslt  nicht 
immer  sichtlich  abgegrenzt,  die  erwähnle  Breccie  ist  nichts 
als  eine  unbedeutende  Oberflächenerscheinung. 

Die  Art  des  Vorkommens  hat  für  mich  gleich  anfangs  nnr 
die  Deutung  zugelassen,  dass  das  Eisen  dem  Basalt  angehöre, 
und  diese  Anschauung  hat  mein  zweiter  längerer  Aufenthalt 
an  Ort  und  Stelle  nur  bestärkt.  Auf  einer  Wanderung  an  der 
Küste  bei  Assuk  wurde  ich  auf  die  Rostfarbe  vieler  Rollsteine 
aufmerksam,  doch  enthielten  sie  kein  gediegen  Bisen.  Bin 
Basalt,  welcher  die  Kohlen  -  führenden  Bildungen  durchbricht, 
erwies  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  ganz  gleich 
dem  Material  jener  Gerolle.  In  den  Schliffproben  seigten 
sich  Streifen,  welche  Kupfer  metallisch  fiUlen;  es  sind  Biaen* 
Partikel,  umgeben  von  einem  nndnrcbaichtigen  Rand.  Der 
Basalt  zeigt  eine  helle  Orundroasse,  worin  Feldspathmikrolitbe, 
einzelne  grössere  Krystalle  von  Olivin  und  wahrscheinlich  Augit, 
sowie  Graphit,  auftreten.  Das  Bisen  wurde  mit  den  Megael 
ausgezogen,    und    durch   Bestimmung    des   beim  Auflösen   eoi* 
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wickelten  WasBerstoffs  ergaben  sich  66,6  pCt.  Bisen  und 
0t4  pCt.  Schwefel,  weil  dem  Ansgexogenen  Basalt  anhing,  das 
Material  aufh  vor  der  Analjse  längere  Zeit  an  der  Loft  ge- 
legen hatte.  Die  Auflosung  des  Eisens  leigte  Spuren  von 
Kupfer  und  Kobalt,  und  schwache  von  Nickel;  aus  dem  Rück- 
stand aber  sog  Königswasser  Eisenozyd  und  Pbosphorsäure 
aas.  Dagegen  liess  sich  in  200  Proben  von  40  grönländischen 
Basalten  kein  Eisen  sicher  erkennen ,  denn  eine  bisweilen 
beobachtete  Knpferfälllung  ist  begreiflich  an  sich  nicht  ent- 
scheidend. 

Es  ist  aber  doch  wenigstens  das  Vorkommen  metallischen 
Eisens  im  Basalt  glaubhaft  dargetban,  und  xwar  unter  Um- 
ständen« die  seinen  tellurisohen  Ursprung  unzweifelhaft  machen. 

Die  Grunde,  welche  nächst  der  chemischen  Natur  für  den 
meteorischen  Ursprung  des  grönländischen  Eisens  geltend  ge- 
macht werden,  sind  zweierlei  Art.  Es  geboren  hierher  die 
WiDMAfisSTATTBN'schen  Figuren,  die  voll  ausgeprägte  Meteoriten- 
form, die  Mineralien,  wie  Troilit,  Spinell  u.  s.  w.  und  jener 
angebliche  kohlenstoffhaltige  Eukrit. 

Die  Aetzfiguren  beweisen  an  sich  nichts  für  den  Ursprung 
des  Eisens,  denn  sie  sind  Folge  der  Structur.  Die  Form  der 
abgerundeten  Eisenklumpen  ist  die  aller  Rollsteine,  modificirt 
blos  durch  ihre  eigenthumliche  Natur.  Am  Strande  liegen 
ooterschiedlos  Eisenblöcke,  Eisenblöcke  mit  Basalt,  Basalt- 
blocke mit  Eisen  und  reine  Basaltblöcke;  wie  ist  es  denkbar, 
dass  hier  einst  Meteoreisen  in  einen  Gang  flüssigen  Ba- 
salte fiel? 

Unter  den  Mineralien  ist  der  Troilit  das  wichtigste,  nach 
Dr.  Nauckhoff^s  Analyse  nicht  Magnetkies,  wiewohl  dieses 
Resultat  wegen  der  Unreinheit  derSubstans  sweifelhaft  bleibt. 
Ist  es  aber  wirklich  Troilit,  so  kommt  auch  er  als  terrestrisches 
Mineral  im  Basalt  vor.  Spinell  und  das  dem  Hisingerit  ähn- 
liehe Mineral  haben  für  die  Frage  keine  Bedeutung. 

Wir  kommen  zu  den  Analysen  Dr.  Nauokhovv^s,  denen 
Prof.  NoBDBSSXiÖLD  eine  so  grosse  Bedeutung  beilegt,  dass  er 
aof  Ornnd  derselben  seine  erste  Ansicht  geändert  bat,  und 
xwar  dabin:  es  lägen  hier  Theile  eines  grossen  Meteoriten 
wor^  dessen  Grundmasse  aus  Eukrit  bestand.  Wir  deuteten 
schon  darauf  hin,  dass  die  veränderte  Beschaffenheit  des  Ba- 
salte in  der  Nähe  des  Eisens  auf  die  Wirkung  ungewöhnlich 
starker  chemischer  Kräfte  schliessen  lasse.  Ist  es  auffällig, 
dass  ein  Gestein  da,  wo  sich  ein  so  ungewöhnlicher  Gemeng- 
tbsil  in  ihm  ausgeschieden  hat,  ein  fremdartiges  Ansehen  er- 
langt? Haupteache  ist  die  geognostische  Untersuchung  an  Ort 
ond  Stelle,  und  nicht  die  Analyse  von  Handstücken  verschie- 
dener Beschaffenheit,  deren  Resultate,   als  Ganzes  genommen, 
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bei  der  gemoogteu  Natur  des  Oesteins  Terscbieden  aus- 
fallen müssen.  Die  mikroskopische  Prüfung  der  änsserlich 
verschiedenen  Proben  xeigt  nicht,  dass  die  herrschenden  Sob- 
stanxen,  Feidspath  und  Augit,  verschieden  wären.  Welche 
Zusammensetaung  hat  die  Grundmasse?  Wurde  der  Säure- 
gehalt nicht  steigen,  wenn  die  den  Silicaten  fremden  Stoffe 
sich  absieben  Hessen?  Aber  wesentlich  auf  Qrund  der  ge- 
ringeren Menge  Kieselsäure  wird  der  Feidspath  als  Anorthit 
bezeichnet ,  und  dies  fuhrt  wieder  zu  der  Bestimmung  des 
Gesteins  als  Eukrit.  Wäre  der  Feidspath  Anorthit,  so  mässte 
er  von  Säure  zersetzt  werden,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  wur- 
den Dünnschliffe  in  dieser  Beziehung  geprüft,  aber  während 
Grundmasse  und  Magneteiseu  sich  losten ,  blieben  Feidspath 
und  Augit,  und  gaben  im  polarisirten  Licht  die  Farben  fast 
mit  unverändertem  Glanz.  Der  Feidspath  ist  also  kein  Anor- 
thit, das  Gestein  kein  Eukrir. 

Dass  in  der  Entwickeluug  von  Kohlenwasserstoff  beim 
Erwärmen  des  Eisens  und  in  der  Begleitung  des  Schwefel- 
eisens ein  Beweis  gegen  die  eruptive  Entstehung  liegt,  ist 
klar,  aber  die  schwere  Schmelzbarkeit  des  Eisens  spricht  allein 
schon  dagegen.  NobdehskiOld  glaubt  auch  nicht  an  eine  Re- 
duction  aus  Eisenverbindungen. 

Nachdem  die  Grunde  dargelegt  worden,  ans  welchen  das 
Eisen  dem  Basalt  angehört,  bleibt  übrig,  zu  erklären«  wie  es 
auf  tellurischem  Wege  hierher  gelangt  sein  kann.  Entweder 
wurde  es  vom  Gestein  in  die  Hohe  gebracht,  oder  durch 
chemische  Processe  in  ihm  ausgeschieden ,  vielleicht  bat  beides 
stattgefunden.  Die  (^onsistenz  der  Basaltmasse  konnte  wohl 
ein  Aufsteigen  des  Eisens  gestatten.  Man  erinnere  sich  an 
das  Vorkommen  eines  noch  näher  zu  prüfenden  nicke! baltigen 
Magnetkieses  in  einem  Basaltgang  bei  Igdlokunguak,  in  Kör- 
nern, Kugeln  und  einer  grossen  Masse  von  10  Fuss  Länge, 
5  Fuss  Breite  und  4  Fuss  Dicke.  Der  Basalt  unterscheidet 
sich  von  dem  von  Blaafjeld,  er  enthält  viel  mehr  Olivin,  aber 
auch  er  ist  in  der  Nähe  jener  Einschlüsse  grobkörnig.  Der 
Magnetkies  spricht  gegen  einen  meteorischen  Ursprung*),  er 
kann  also  nur  mit  dem  Basalt  aufgestiegen  sein,  und  ebenso 
mag  es  sich  mit  den  Eisenmassen  von  Blaafjeld  verhalten« 
Vielleicht  sind  diese  Substanzen  ursprunglich  in  vertheilter 
Form  in  der  Basaltmasse  enthalten  gewesen,  und  haben  aich 
später  erst  zu  grosseren  Massen  vereinigt.  Das  Vorkommen 
des  Eisens  auf  feinen  Spalten  lässt  glauben,  dass  ein  Theil 
erst  nach  dem  Erstarren  des  Basalts  sich  gebildet  habe.     Zur 


*l  Dies  igt  an  sich  nicht  der  Fall,    da  er   in  den  Bnkriten  gerade 
lehr  schön  vorkommt.    Bg. 
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StStxe  der  Ansicht,  dass  das  Eisen  aus  der  Redaction  einer 
Verbindong  durch  organische  Stoffe  sich  gebildet  haben  könne, 
ist  an  das  Vorkonimen  von  Graphit  und  Eisen  im  Basalt  von 
Assnk  zu  erinnern,  gleichzeitig  an  jias  Auftreten  des  Graphits 
«och  in  dem  Basalt  von  BlaaQeld. 


Im  Vorstehenden  habe  ich  den  wesentlichen  Inhalt  der 
Abhandlung  von  ^TEBNfiTRüP  über  das  grönländische  Eisen 
wiedergegeben,  dessen  Auffindung  und  Untersuchung  von  Seiten 
Nobdbnskiöld's  nach  dem  eigenen  Bericht  desselben  yon  mir 
froher  roitgetheilt  worden  ist.*)  Es  haben  sich  mit  der  chemi- 
sehen  Untersuchung  des  Eisens  und  des  Gesteins  nicht  blos 
schwedische  Chemiker  beschäftigt,  sondern  wir  besitzen  auch 
von  WöHLER  und  von  Dadbreb  wichtige  Arbeiten  ober  diese 
Sobstanzen. 

So  hat  WöHLBR**)  das  Eisen  aus  dem  dunklen  basalt- 
artigen Gestein  gepriift,  von  dem  er  fand,  dass  es  beim  Glühen 
eine  grosse  Menge  Kohlenozjdgas  entwickelt,  also  Kohle  und 
Sauerstoff  enthält,  öanz  dasselbe  hatte  Nordbnskiöld  an  dem 
isolirt  gefundenen  Eisen  beobachtet,  allein  in  der  Analyse  des 
Eisens  aus  dem  Gestein***)  (von  Lindström)  fehlt  der  Sauer- 
stoff. Zieht  man  den  letzteren  als  (40  pCt.)  Oxjdoxydul  ab, 
ond  ebenso  Schwefeleisen,  Chlorur  und  die  Silicate,  so  enthält 
der  Rest 


nach  Lindström 

WOHLBB 

Eisen   . 

.     . 

95,46 

89,5 

Nickel 

(Co)  . 

1,90 

3,2 

Kupfer 

.         • 

0,21 

Spur 

Phosph 

or .     . 

0,03 

0,3 

Kohle  . 

.     • 

2,40 

7,0 

100     ^  100 

Auch  Daubr£e  hat  das  in  dem  Gestein  eingeschlossene 
Eisen  näher  untersucht,  f)  Er  findet,  dass  sich  drei  Substanzen 
oDterscheiden  lassen :  1.  eine  metallgläuzende  dunkelgraue, 
2.  eine  ebensolche  helle  und  3.  vereinzelte  Korner  und  Ku- 
geln in  dem  Silicatgestein. 


«)  Diese  ZeitMhr.  Bd.  XXIII.  pag.  738  (1871). 
•♦)  PocG.  Ann.  146.  pag.  *i97. 


♦♦•)  A.  s.  O.  pag.  742 
t)  C.  rend.  T.  74  u.  75. 
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Die  metallglänzende  dankelgraue*  bi$  schwarte 
Masse  ist  blältrig,  spröde,  lässt  sieb,  ohne  dass  geschmeidige 
Theile  vorhanden  wären,  zu  dunkelrolhbraanem  Palver  zer- 
reiben und  ist  stark  rnngnetisch.  Obwohl  scheinbar  homogen, 
lässt  sie  auf  der  polirten  Fläche  in  der  herrschenden  dunklen 
Masse  eine  weisse,  netzartig  hindurchgehende,  dem  Schrei- 
bersit  ähnliche  Substanz  und  gelbe  Körner  von  Schwefeleisen 
erkennen.  Beim  Erhitzen  gehen  Wasser  (2,8  pCt.)  und  Kohlen- 
oxjdgas  fort;  im  Kohlentiegel  geschmolzen,  verliert  die  Sub- 
stanz 23,5  pGt. 

Bringt  man  das  Wasser,  1,3  pCt.  losliche  Salze  (Sulfate 
und  Chloride  von  Calcium  und  Bisen),  ein  wenig  Silicat  und 
7,42  FejB  in  Abzug,  so  bleiben  50  pGt.  Eisenoxydoxydul  und  ein 
Rest,  der  etwa  80  pCt.  Bisen,  8  Nickel  und  Kobalt,  1  Arsen, 
0,5  Phosphor  und  10  Kohlenstoff  enthält. 

Um  aber  die  Natur  dieser  Eisenmassen  vergleichen  zu 
können,  scheint  es  angemessener,  sie  im  Sauerstoff  freien 
Zustande,  welcher  wohl  der  ursprüngliche  gewesen  sein  durfte, 
nebeneinander  zu  stellen.     Dann  erhält  man  folgende  Zahlen : 

Lindstrom    Wöhlbr    Daubrrb 


Eisen    .... 

95,46 

93,2 

88,2 

Nickel  (Co,  Cu)  . 

2,11 

2,0 

4,7 

Phosphor  .     .     . 

0,03 

0,2 

0,3 

Arsen    .... 

— 

0,6 

Kohlenstoff    .     . 

2,40 

4,6 

6,2 

100  100  100 

Leider  hat  Daübrkb  In  den  beiden  anderen  Varietäten  des 
im  Gestein  enthaltenen  Bisens  nur  das  Bisen  und  den  Kohlen* 
Stoff  bestimmt. 

Die  helle  Substanz  (Tjpus  IL)  widersteht  dem  Pulvern 
theil weise;  der  metallische  Tbeil  enthält  82,4  pGt.  Bisen  gegen 
2,9  Kohlenstoff.  Der  Verlust,  etwa  =  13  pCt. ,  deutet  an, 
dass  auch  in  diesem  Theil  sehr  viel  Oxjdoxydul  enthalten 
sein  muss. 

Die  kugelförmigen  Bin  Schlüsse  (Tjpus  III.)  sind 
mit  Silicatmasse  innig  durchwachsen.  In  ihnen  kommen  auf 
70,1  pCt.  Bisen  4,7  Kohlenstoff. 

Auf  100  Theile  Bisen  kommen  überhaupt  an  Kohlenstoff 

bei  Lindstr5m  .     .  2,5 

bei  WOHLBR.     .     .  5 

bei  Dadbr^:b     .     .  7      (Typus  I.  u,  IIL) 

.  3,5  (Typus  IL) 

Nach  Bbrthblot  wäre  in  dem  Bisen  vom  Typus  I.  kein 
Graphit    enthalten ,    was   man  jedoch    bezweifeln    darf,    denn 
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Daubr^b  sagt,  ein  Drittel  des  Kohlenstoffs  sei  frei  vorhanden, 
der  Rest^an  Eisen  gebunden,  und  auch  in  den  Varietäten  IL 
und  III.  giebt  er  das  Verhältniss  beider  =  1:9  und  1 : 3  an. 

Daubr£b  spricht  sich  nicht  entschieden  für  oder  gegen  die 
kosmische  Natur  des  grönländischen  Eisens  aus.  Er  erinnert 
an  die  kohlenhalügen  Meteoriten  von  Alais,  Bokkeveld,  Kaba 
and  Orgueil,  in  denen  das  Eisen  ebenfalls  ganz  oder  grossten- 
theils  oxydirt  enthalten  ist,  und  an  den  Kohlenstoffgehalt 
mancher  Meteoreisen.  Obgleich  ihre  chemische  Natur  nicht 
an  die  Mitwirkung  hoher  Temperaturen  bei  ihrer  Bildung  den- 
ken lasse,  sei  doch  an  die  Entstehung  von  Kohleneisen  und 
freier  Kohle  bei  massigem  Erhitzen  von  Eisen  in  Kohlenozyd- 
gaa  zQ  erinnern ;  und  wenn  Doleritmassen  Braunkohlenscfaichten 
bei  ihrem  Aufsteigen  durchbrachen,  hätten  Reductionsprocesse 
nothwendig  stattfinden  müssen.  Aber  das  Eisen  könne  auch 
metallisch  aus  der  Tiefe  an  die  Oberfläche  gelangt  sein,  denn 
seine  Gegenwart  in  dem  inneren  Theil  der  Erde  sei  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich. 

Tschbrmak  hat  mit  Recht  hervorgehoben ,  dass  das  Ver- 
halten der  grönländischen  Eisenmassen  in  der  Hitze  kein  absoluter 
Beweis  gef;en  die  terrestrische  Entstehung  sei,  da  sie  und  das 
Gestein   möglicherweise  unter  einem  hohen  Druck  hervortraten. 

•Stbbbstrup  bat  die  Angabe  Nauokhovf's,  dass  das  Eisen 
von  Eukrit  begleitet  sei,  durch  seine  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle  zurückzuweisen  gesucht.  Tschbrmak  findet,  dass  die 
mikroskopische  Prüfung  dieses  Gesteins  nicht  unbedeutende 
Unterschiede  von  wahrem  Eukrit,  d.  h.  der  Meteoriten  von 
Jonzac,  Jovinaa  und  Stannern  zeigt,  kommt  aber  doch  zu  dem 
Scbluss,  dass  die  grönländischen  Funde  für  meteorisch  gehalten 
werden  müssen. 

Nun  hat  aber  Stbbnstbup  gefunden,  dass  der  Feldspath 
nicht  Anorthit  sein  kann,  weil  er  von  Säuren  nicht  wesentlich 
zersetzt  wird.  Dann  ist  also  das  (lestein  kein  Eukrit.  Ueber- 
baopt  sind  die  mitgetbeilten  Beobachtungen  des  dänischen  Geo- 
logen an  Ort  und  Stelle  in  hohem  Grade  geeignet,  die  meteo- 
rische Natur  des  Eisens  in  Zweifel  zu  stellen. 
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1    lieber  Aeriiit  Md  «imisit. 


Von  Herrn   G.   Rahhblsbbrg   in  Berlin. 


Aarinit 

Bin  derbes,  dankelblaues  Mineral,  angeblich  aus  Aragon 
stammend,  erscheint  in  seiner  Masse  homogen,  ist  aber  an 
einseinen  Stellen  mit  einem  Anfing  von  Brauneisenstein  aber- 
sogen.     Das  V.-G.  ist  =  2,670. 

Vor  dem  Lothrobr  entfärbt  es  sich  und  schmilst  an  den 
Kanten  su  einem  hellen  oder  dunklen  Glase. 

Wird  das  lebhaft  blaue  Pulver  mit  Chlorwasserstoffsaare 
gelinde  erwärmt,  so  wird  es  weiss  ond  die  Flüssigkeit  grünlich- 
gelb. In  letsterer  lässt  sich  durch  Schwefelwasserstoff  kein 
Kupfer  9  durch  molybdänsaures  Ammoniak  keine  Spur  Phos- 
phorsäure  nachweisen;  sie  enthält  beide  Oxyde  des  Eisens, 
Thonerde,  Kalk  and  Magnesia.  Die  durch  Kochen  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure  abgeschiedene  Kieselsäure  ist  pokerig  ond 
enthält  noch  ansehnliche  Mengen  von  Eisen,  Thonerde  ond 
Kalk. 

Der  Gewichtsverlust  bei  gelindem  Erbitsen,  wobei  die 
Stookchen  gelblich  oder  braun  erscheinen ,  schwankte  in  swei 
Proben  swischen  10,5  und  12,0  pCt.,  durch  OKben  stieg  er 
auf  12,07  und  13  pCt. 

Der  volumetrisch  bestimmte  Gehalt  an  Eisenoxydul 
ergab  sich  ebenfalls  etwas  veränderlich,  swischen  2,66  and 
4,0  pCt.  —  Das  Mittel  mehrerer  Versache  war  3,16. 

Resultat  sweier  Analysen: 


Kieselsäure  .  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd  .  . 
Eisenoxydul  (Mn) 
Kalk  .... 
Magnesia .  .  • 
Glafaverlost  .     • 


I. 

42,92 

15,34 
7,72 
3,16 

15,40 
2,45 

12,07 


II. 

44,00 

15,39 
8,88 
3,16 

13,88 
2,44 

13,00 


99,06      100,75 
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Obgleich  die  Beschaffenheit  der  Substanz  nicht  fnr  eine 
ganz  reine  bestimnite  Verbindung  spricht,  ergeben  die  Ver- 
suche doch  im  Ganzen  einfache  Verhältnisse,  denn  es  jst  das 
Atomverhältniss 

R   :  R      Si       R  :  Si    H^O  :  Si 

I.  =  1,9  :  1  :  3,6       1:2         1:1 
II.  =  1,7  :  1  :  3,5       1  :  2,1      1:1 

Unter  Annahme  der  Proportionen 

1,8  :  1  :  3,6       1:2        1:1 
erhält  man  die  Formel 

R»  R»8i*«  0*0  +  18  aq.  (A) 
und  mit 

1,5  :  1  :  3 
R3  R«  Si«  0^'  +  6  aq.  (B), 
wonach 

A  =  R*Si»o'o  =  {2R,  sio;| 


' 


Ist              Fe:Al  : 

=  1:3 

Fe:Mg:Ca  =^  1:1:4, 

•o  erfordert  die  RechnaDg  far: 

A. 

B. 

SiO»     .    .    43,33 

41,38 

AlO»    , 

.     .     15,42 

17,70 

FeO»    . 

,    .      8,01 

9,20 

FeO      . 

.    .      4,33 

4,14 

C»0      , 

.    .    13,50 

12,88 

MgO     , 

.    .      2,41 

2,30 

H»0 

.    .    13,00 

12,40 

100 


100 


A  entspricht  den  Versuchen    besser,    B  ist  dagegen    ein- 
facher. 

Zcitt.4.  D.gc«l.  G«i.  ZXVIII.  1 .  16 
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Die  blaue  Farbe,  welche  Bchon  bei  mäsBigem  BrhiUen 
verschwindet,  rührt  weder  von  einem  färbenden  Metall,  noch 
von  phosphorsaurem  Eisen  oder  einer  Schwcfelverbindung  her; 
vielleicht  von   organischer  Substanz. 

Oinilsit. 

Mit  diesem  Namen  findet  sich  ein  Mineral  von  der 
Ginilsalp  in  Graubundten  bezeichnet*),  dessen  Analyse  ich  auf 
den  Wunsch  des  Herrn  Prof.  Fischer  in  Freiburg  mit  Material 
unternahm,  welches  Derselbe  als  homogen  erkannt  hatte,  da 
die  älteren  Angaben  (50  pCt.  Rieselsäure,  19  Thonerde,  17  Kalk, 
10  Ei»enoxydul  nach  Fbllbnbbro)  zweifelhaft  sind,  und  zwei 
neuere  Analysen,  im  Freiburger  Laboratorium  ausgeführt,  das 
Mineral  als  ein  wasser-  und  thonerdefreies  Silicat  (58  pCt. 
Kieselsäure,  22,6  Eisenoxyd,  15,4  Kalk,  3—4  Magnesia)  er- 
scheinen lassen. 

I>ie  graugelbe,  derbe  Masse  hat  ein   V.-G.  =  3,404. 

1.  ist  eine  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Analyse ; 
2.  rührt  von  mir  her. 


1. 

2. 

Kieselsäore 

.     38,75 

37,83 

Thonerde  .     . 

.       4,83 

7,77 

Eisenoxyd .     . 

.     16,32 

15,63 

Kalk      .     .     . 

..  26,52 

26,67 

Magnesia    .     . 

.      9,48 

9,73 

Wasser .     .     . 

.      3,73 

3,30 

99,63      100,93 


Hier  ist 


R   :  R  :   Si 

in  1.  =  4,8    :    1    :    4,3 
in  2.  =  4,1    :    1    :    3,6 

H'O  :    R 
1    :    3,4 
1    :    3,9 

setzt  man  4:1:    3,5 

und     1    :    4 

SO  erhält  man 

R«  S^  Si'  O'^»  4-  2  aq., 
d.  h.  ein  Singulosilicat,  in  welchem 

AI  :  Fe  -  3  :  4,     Mg.  :  Ca  =  1  :  2 

ist. 


*)   Handbach  der  Universalchemie.  II.  Aufl.  %  704. 
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Berechnet 

SiO»      . 

.     .    37,10 

AIO'      . 

.    .      7,85 

FeO'     . 

.    .     16,07 

CaO  .     . 

.    .    26,38 

MgO      . 

.     .      4,42 

H'O.     . 

.    .      8,18 

100 


Das  Mineral  enthält  kein  Eisenoxydul,  und  nur  eine  Spur 
Mangan.     Mit  einem  bekannten  stimmt  es  nicht  überein. 

Vor  dem  Lothrohr  rundet  es  sich  nur  an  den  Kanten  zu 
einem  dunklen  Schmelz. 


16 


i 
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7.    lieber  das  VwkaMMeM  Tra  Nickel-  nad  Cebtlteriea 
Mit  gediegeneM  WisMHtli  mm  der  Crite  d'OMbereua 

IM  KutoB  WtlUs. 

Voo  Herrn  C.  Hbuslsr  in  Bonn. 

Hiersa  eine  geognostiiehe  Uebersichtskarte  nebit  Höhenprofil ,    Ter- 

grösiert    nach   der  AlpenUubkarte  und   mit  geognostischen  Auftra- 

gangen  von  Studbii  nnd  Oirlacu.    (Tafel  VI.) 

Nachdem  der  Betrieb  der  im  Aoniviers  -  (Eifech-)  Thale 
gelegeuen  Nickelerzgrabeo  aistirt  worden  ist,  bat  der  Beaitser 
der  dieao  Groben  amfassenden  Conceasion  von  Nava,  Planto- 
renz,  Oraud  Praz  and  Zinal  in  einer  anderen ,  im  oberen 
Tortmann-ThaJe  gelegenen  Conceaaion  seit  dem  vorigen  Jahre 
einen  Betrieb  aof  verschiedenen  Nickel-  und  Cobalterzvorkom- 
men  mit  gediegenem  Wismuth  eröffnet ,  dessen  Resultate 
schon  jetzt  ein  hinreichendes  Anhalten  zur  Beurtheilung  der 
interessanten  Lagerungsverfaältnisse  bieten. 

Die  neu  eröffneten,  auf  der  beigefugten  geognostischen 
Uebersichtskarte  aufgetragenen  Betriebspunkte  liegen: 

1.  Am  Kaltberg,  der  nordostlichen  Fortsetzung  der  Cr6te 
d*Omberenza,  einem  steil  aufgerichteten  und  bis  zu  2990  M« 
Höhe  über  dem  Meer  ansteigenden  Gebirgsgrat,  welcher  sich 
vom  Turtmann  -  Thale,  unterhalb  des  Turtmann  -  Oletscher  bis 
oberhalb  Ayer  im  Anniviers -Thale  in  der  Richtung  von  Süd- 
west nach  Nordost  erstreckt  und  an  dessen  nordlichem  Ge- 
hänge der  Pas  de  Forclctta,  der  den  Uebergang  vom  Turtmann* 
zum  Anniviers  -  Thale  vermittelnde  Pass,  durchgeht,  in  einer 
Höhenlage  von  2500  M. 

2.  In  einem  nur  wenig  tiefer  gelegenen  Niveau  ale  der 
Kaltberg,  am  linken  Gehänge  des  Turtmann  -  Thals ,  unweit 
des  Turtmann-Oletachera. 

3.  Auf  der  Hohe  der  Cr^te  d^Omberenza,  der  Wasser- 
scheide zwischen  Turtmann-  und  Anniviers •  Thal  und  an  der 
Grenze  der  Bergwerks-Concessionen,  welche  sich  im  Gebiete 
der  beiden  Thaler  erstrecken.  Dieser  Betriebspunkt  wird  mit 
dem  Namen  Plantorenz  bezeichnet  und  liegt  2990  M.  hoch. 

4.  Als    neuer  Aufsohluss   ist   noch    eine   Schurfong   bei 


Wi 


Ki 


,  ' 


< 


Taf.YI 


für   das  Vorkomme  u 

der 

CoMM  Nickelf  r2-Ligtrstltl@n 

an  der 

Crete  d*  Ombereiaza 


im 


Canton  Walli  s  . 

( Schweiz  ) 


Jfaafisinh  t:WfiOO. 


90Ö  loo   o       too      4oo      eoo      goo     tooo     noo     t^oo    1900    tgooMrttr. 

'""■■'-'■■■■'     ■     1     »     t     ■     t     ■     I     '     I     ■     I     ■      I     .      1     ■      I 


r    *>    1         Aeltats  AUumunv. 

(HanxJtMefrr  (n.Geriach^) 


Dolo  mit. 


£unrxit. 


f 
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ZerbitseD  im  Turtmann  -  Thale  im  einer  Hohe  von  2140  M. 
sa  erwähnen. 

Von  der  Hohe  der  Cr^te  d^Ombereoza,  welche  eine  gross- 
artige und  prachtvolle  Rundsicht  über  die  Walliser  Alpeu  und 
einen  Theil  der  Berner  Alpenkette,  sowie  deren  Fortsetzungen 
gestattet,  beherrscht  das  Auge  auf  weite  Erstreckungen  sowohl 
die  unterhalb  wie  über  derselben  gelegenen  Gebirgspartieen; 
die  weit  über  der  Waldgrenze  hervortretenden,  zum  grossten 
Theil  vegetationslosen,  nackten  Gebirgsgrate,  welche  nach 
allen  Seiten  steil  abfallen,  bieten  naturliche  Aufschlüsse  und 
eine  vortreffliche  Einsicht  in  die  Lagernngsverhältnisse  und  in 
die  ganze  Structur  des  Gebirges  unter  den  bedeutendsten 
Niveau-Unterschieden.  Diese  Verhältnisse  erleichtern  zwar  in 
mancher  Beziehung  die  Aufsuchung  und  den  Betrieb  der  Erz- 
vorkommen, dagegen  sind  bei  letzterem  durch  die  Hohe  der 
Lage  und  die  Schwierigkeit  des  Transportes  auch  manche 
Hindernisse  zu  überwinden.  Welche  sich  während  der  winter- 
lichen Jahreszeit  nicht  beseitigen  lassen. 

In  geologischer  Beziehung  geboren  die  Gesteine,  in  wel- 
chen die  Erzlagerstatten  an  den  bezeichneten  Betriebspunkten 
vorkommen ,  den  sogen.  „Grünen  Scbiefern^^  an ,  Gesteine, 
welche  sich  nach  Stüder's  „Geologie  der  Schweiz^'  und 
GiBABD^s  „Wanderungen  durch  den  Ranton  Wallis^'  an  das 
aas  Granit,  Porphyr  und  Gneiss  bestehende  Massiv  der  Walliser 
Centralalpen  anlehnen.  Die  Entfernung  der  Betriebspunkte 
bis  zur  nordlichen  Grenze ,  der  Scheide  zwischen  Granit  und 
Gneiss  und  den  Grünen,  auch  als  Krystallinische  bezeich- 
neten Schiefern,  beträgt,  quer  gegen  die  Schichten  und  hori- 
zontal gemessen,  ca.  6 — 7  Kilom.,  während  im  Generalstreichen 
der  Schichten  nach  Nordost  und  in  der  Richtung  nach  dem 
Visp-Thale  die  Urgesteine  schon  um  einige  Kilometer  näher 
liegen.     Dies  gilt  namentlich  vom  Kaltberge. 

Die  Firnen  der  Hochgebirge,  des  Weisshornes,  der  Diablons, 
der  Dent  blanche,  welche  in  dieser  nächsten  Entfernung  die 
Hoben  bedecken,  und  die  Gletscher,  welche  sich  von 
denselben  auf  weite  Strecken  herabziehen,  machen  übrigens 
eine  Bestimmung  der  Gebirgsscheide  schwierig  und  namentlich 
der  bis  in  die  Nahe  des  Kaltberges  herabgehende  Tnctmann- 
Gletscher  macht  hier  eine  Grenzfeststellung  unmöglich. 

Auf  die  krystallinischen  „Grünen  Schiefer",  welche  von 
den  meisten  Geologen  als  ein  metamorphiscfaes  Gestein  an- 
gesprochen werden  ,  folgen  zunächst  die  sogen.  „Grauen 
Schiefer",  welche  mehr  im  unteren  Turtmann-Thale  entwickelt, 
sich  schon  einem  rein  sedimentären  Gesteine  anzunähern 
scheinen  und  denen  im  Rhonetbal  die  Anthracitschiefer  (Stü- 
0»r)  aufgelagert  sind.     Eine  genaue  Grenze  zwischen  diesen 
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Oraaen-  und  Granen  Schiefern  ist  nicht  festgestellt;  nnr 
scheint  so  viel  festcastehen,  dass  da,  wo  Nickel-  und  Cobalt- 
erze  auftreten ,  nur  Orune  Schiefer  vorhanden  sind,  und  dass 
die  Grauen  Schiefer  keine  derartigen  Erie  oder  wenigstens 
nur  in  einem  untergeordneten  Maasse  enthalten.  Das  Brsvor- 
kommen  ist  daher  wohl  geeignet,  in  einem  weiteren  Umfange 
für  die  Schichtenstellung  zum  Anhalten  genommen  zu  werden. 

Bei  der  Auftragung  der  Oesteinsgrenzen  iu  einem  weiteren 
Umfange  ist  auf  der  beigefügten  geognostischen  Ueberaicbts* 
karte,  die  nach  neueren  Untersuchungen  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zusammengestellte  geologische  Karte  der  Penninischen 
Alpen  vom  Bergingenieur  H.  Gsblaoh  in  Siders,  welcher  im 
Jahre  1871  bei  einer  Gebirgstonr  im  Canton  Wallis  verun- 
glückte und  seinen  geologischen  Forschungen  in  den  Walliser 
Alpen  leider  zu  früh  entzogen  wurde,  zu  Grunde  gelegt  und 
sind  daher  die  Grünen-  und  Grauen  Schiefer,  welche  auf  dieser 
Karte  nicht  unterschieden  und  als  den  älteren  metamorpbiscben 
Schiefern  angehorige  Glimmerschiefer,  Talkglimmerscfatefer  und 
Chloritschiefer  bezeichnet  werden,  als  einem  und  demselben 
Gestein  angehorig  aufgeführt. 

Auf  der  geologischen  Karte  (Carte  g^ologique  de  la  Suisse 
von  B.  St(]DBR  und  Eschbr  von  obr  Linth,  Winterthur  1853) 
sind  zwar  die  (irünen*  und  Grauen  Schiefer  als  „schistes  verts 
und  sehistes  gris^^  unterschieden;  die  ersleren  sind  aber  nur 
bis  nordöstlich  über  Ajer  im  Anniviers  -  Thal  hinausgehend 
bezeichnet,  wahrend  sie  nunmehr  als  in  derselben  Richtaog 
über  das  Turtmannthal  fortsetzend  zur  Auftragung  gelangen 
mussten,  indem  sie  gerade  zwischen  diesen  beiden  Thälern, 
wo  die  Cobalt-  und  Nickelerz-Lagerstatten  auftreten,  charakte- 
ristisch entwickelt  sind. 

Als  die  Grünen-  und  Grauen  Schiefer  umgebende  jüngere, 
auf  der  Uebersicbtskarte  aufgetragene  Gesteine  in  dem  hier 
behandelten  Terrain  sind  nach  Gbrlacu  anzuführen:  Qoarzit, 
Dolomit  und  Glanzschiefer ,  der  Trias  zugerechnet,  wahrend 
Studbr  den  Qnarzit  (Verucano)  in  das  Liegende  der  Trias 
und  den  Dolomit,  der  allerdings  schon  im  Jahre  1853  herans- 
gegebenen  Karte  gemäss,  in  die  Juraformation  versetzt,  Glaoa- 
schiefer  aber  nicht  besonders  hervorhebt. 

GiRARD  in  seinen  „Geologischen  Wanderungen  im  Wallis, 
Vivarais,  Velaj.  Halle  186P*  hält  an  der  STODBa'schen  Eintbei- 
lung  der  Grünen-  und  Grauen- ,  einschliesslich  der  Antbracit- 
schiefer  fest  und  betrachtet  den  Qnarzit  (Verucano)  als  dem 
bunten  Sandstein  der  Trias  äquivalent,  ohne  den  Dolomit 
näher  zu  bestimmen. 

Ohne  anf  diese  vorerwähnten  Gesteine  näher  einsagehen^ 
ist  hier  als  bemerkenswerth  hervorzuheben,  dass  die  Lagerung 
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der  (vrSoen-  ond  Grauen  Schiefer  mit  den  umgebenden  Ge- 
steinen auch  in  dem  Terrain  zwischen  Turtmann-  und  Anni- 
▼iers-Tfaal  im  Allgemeinen  der  in  dem  ganzen  Centratmassiv  der 
Alpen  beobachteten  PiLcherstructur  entspricht,  dass  das  Einfallen 
der  Schichten  daher  generell  ein  verkehrtes,  nach  Süden  ge- 
richtetes ist  und  das  Generalstreichen  der  Schichten  von  Süd- 
west nach  Nordost  in  Stunde  3  bis  5  geht,  während  an  den 
bezeichneten  Betriebspunkten  das  Schichtenstreichen ,  wohl 
durch  Sattel-  und  Muldenbildungen  bedingt,  ein  hiervon  ab- 
weichendes in  Stunde  9  bis  11  ist. 

Die  Grünen-  und  Grauen  Schiefer  sind  ihrer  Structur  nach 
kaum  zu  unterscheiden;  beide  sind  dnnnBaserig  und  folgen  in 
den  dünnsten  Plasern  dem  Schichtenstreichen  und  -Binfallen. 
In  der  Zusammensetzung  treten  allerdings  Verschiedenheiten 
hervor,  welche  sich  dahin  zusammenfassen  lassen ,  dass  die 
Grünen  Schiefer  eine  vorwiegend  chlori tisch* talkige  Zusammen- 
setzung haben,  während  die  Granen  Schiefer  sich  mehr  den 
Tbonscbiefern  mit  Kalkausscheidungen  nähern.  Besondere 
Anzeichen,  welche  auf  den  metamorphischen  Charakter  der 
Grünen  Schiefer  schliessen  lassen  mochten ,  habe  ich  an  den 
hierzu  vorzugsweise  geeigneten  Stellen ,  da  wo  Erzlagerstätten 
auftreten,  nicht  beobachten  können ;  dagegen  mochten  sie  wohl 
als  das  älteste  geschichtete,  den  Graniten  und  Gneissen  des 
Alpenmassivs  aufgelagerte  Gebirgsglied  anzusehen  sein. 

Nach  den  bisherigen  Resultaten  des  Betriebes  auf  den 
Nickelerzgruben  Grand  Praz  und  Gollyre  bei  Ayer  im  Anni- 
viers  -  Thale  ,  deren  Lagerstätten  auf  der  Uebersichtskarte  in 
1600  und  1640  Meter  Hohe  über  dem  Meere  verzeichnet  sind, 
kommen  die  daselbst  im  Grünen  Schiefer  einbrechenden  Nickel- 
erze (Roth-  und  Weissnickelkies)  gangartig  vor,  indem  die  in 
Stande  4 — 5  streichenden  Lagerstätten  hauptsächlich  im  Ein- 
fallen die  Gebirgsschichten  durchsetzen.  Die  Veredelung  der 
Gänge  ist  an  schwefelkiesreiche  Schichten  gebunden,  welche 
demnach  als  Leiter  beim  Ausrichten  der  Erzmittel  dienen  und 
die  Gangmasse  besteht  vorzugsweise  aus  Braunspath.  (A.  Gssbivt 
in  Siders.  Ueber  die  Erzlagerstätten  im  Anniviers -Thale  und 
den  HSttenbetrieb  zu  Siders.  Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung  von  B.  Kerl  und  F.  Wimmbr,  Jahrg.  XXXH.) 

Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  das  A  uftreten  der  Cobalt- 
Nickelerze  an  den  oben  bezeichneten  Betriebspunkten.  Das- 
selbe ist  nämlich  lagerartig,  und  da  auch  die  Erze  wesentlich 
veracbieden  von  denen  im  Anniviers-Thale  sind,  so  charakte- 
risfren  sich  diese  auch  wohl  früher  schon  bekannten ,  aber 
nenerdings  erst  weiter  aufgeschlossenen  Erzvorkommen  als 
einer  vielleicht  anderen  Zone  der  Grünen  Schiefer  angehorige 
Ablagerungen,  welche  nach  den  bisherigen  Ermittelungen  eine 
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grossere,  wenn  auch  noch  keine  so  intensive  Verbreitung,  wie 
diejenigen  im   Anniviers-Thale  zu  haben  scheinen. 

Nach  den  bisherigen  Aufschlüssen  gehören  die  Erzabla- 
gerungen am  Kaltberge  und  der  Cr^tc  d'Oniberenza  wahrschein- 
lich einer  und  derselben  Schieferzone  an  und  ohne  Zweifel 
wird  sich  ein  gleiches  Verhältniss  ergeben ,  wenn  die  noch 
nicht  weit  gediehenen  Aufschlüsse  am  Turtroann  -  Gletscher, 
einschliesslich  des  auf  der  Uebersichtskarte  mit  aufgetragenen 
neuesten  Cobalt-  und  Nickelerz  -  Aufschlusses  bei  Zerbiczen  im 
Turtmann-Thale  eine  weitere  Einsicht  in  die  dortigen  Verhält- 
nisse gestatten.  Wenn  man  daher  die  jetzigen  Aufschluss- 
punkte als  Grenzpunkte  einer  erzhaltigen  Zone  der  Grünen 
Schiefer  ansehen  wollte,  so  wurde  sich  schon  ein  weiter  unten 
in  seinem  Umfange  noch  festzustellendes,  ansehnliches  Gebirgs* 
terrain  herausstellen,  in  welchem  Cobalt-Nickelerze  mit  gedie- 
genem Wismuth,  vielleicht  auch  Schwefel wismuth,  vorzugsweise 
abgelagert  zu  sein  scheinen,  da  sich  nach  der  Art  der  Erz- 
ausscheidung ein  häufigeres  Auftreten  von  Lagerstatten  voraus- 
setzen lässt,  so  lange  die  Bedingungen  hierzu  in  der  Ent- 
wickelung  der  charakteristischen  Talk  -  Glimmerschiefer  vor- 
handen sind. 

Am  ersten  Betriebspunkte,  dem  Kalt  berge  zählt  man 
bis  jetzt  innerhalb  einer  etwa  50  Meter  mächtigen  Schicht  der 
Grünen  Schiefer,  und  zwar  in  der  dunkelen  talkigen  Varietät 
7  aufgeschlossene  Erzlager  oder  Coutactgänge ,  welche  in 
Stunde  9  — 10  streichen  und  mit  30 — 40  Grad  -nach  Nudwest 
einfallen.  Da  indess  die  Gänge  1  und  2,  vom  Liegenden  ans 
beginnend,  nur  3  Meter,  die  Gange  2  und  3  ca.  17  Meter 
von  einander  entfernt  sind,  und  die  übrigen  Gänge  in  Abstän- 
den von  ca.  ly,  bis  3  Meter  von  einander  folgen,  da  ferner 
die  aus  Braunspath,  Talkscbiefer  und  Quarz  bestehende  Gang-, 
resp.  Lagermasse  den  Schichten  conform  liegt  und  eine  weitere 
Untersuchung  der  Gebirgszwischenmittel  noch  Erzaufschläsae 
erwarten  lässt,  so  durfte  die  Ansicht,  dass  man  es  hier  mit 
einer  zusammengehörigen  machtigen  Lagermasse  zo  thon  hal^ 
einer  gewissen  Begründung  nicht  entbehren. 

Die  Lagerstätten  sind  bisher  nur  auf  vcrhältnissmäsaig 
geringe  streichende  Langen  von  höchstens  25  Meter  und  auf 
die  geringe  Tiefe  von  ca  18  Meter  untersucht  worden,  so  daaa 
deren  Charakter  sich  noch  nicht  vollständig  beurtheilen  läsal. 
Auf  den  Gängen  1  und  2  sind  die  Erze  einige  Zoll  (schwei- 
zerisch) mächtig  ausgeschieden,  während  dieselben  auf  dem 
Gange  3  in  derben  Ausscheidungen  bis  zu  8  und  10  Zoll 
mächtig  vorkommen  und  aach  der  Gang  4  ein  dem  letzteren 
gleiches  Verhalten  bezuglich  der  Erzfuhrung  zeigt  Der  Gang  5 
weist  Erzausscheid nngen  bis  zu  6  Zoll  Mächtigkeit  nach,    da- 
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gegen  sind  die  Gange  6  und  7  bisher  aar  einige  Zoll  mächtig, 
Cobaltbluthe  und  eingesprengte  Erze  enthaltend,  untersacht 
worden.  Die  grosste  streichende  Aufschlosslänge  ist  bei  den 
Gängen  1  and  2  mit  25  Meter,  bei  dem  Gange  3  mit  15  Meter 
nnd  bei  dem  Gange  5  mit  13  Meter,  die  grosste  Aufschluss- 
tiefe  bei  dem  Gange  3  mit  18  Meter  vorhanden. 

So  regelmässig  aach  am  Kaltberge  an  den  nberall  ent- 
biossten  steilen  Felsgehängen  die  Schieferschichten  aaftreten 
ond  so  conform  aach  die  Lagerstätten  den  ^)chichten  so  folgen 
scheinen,  so  wenig  Regel  lässt  sich  bis  jetat  noch  in  die  Erz- 
fnhrang  bringen.  Eine  Continaität  derselben  ist  meist  am 
Ausgebenden  dorch  das  Aaftreten  von  Cobaltbluthe  nachge- 
wiesen; die  derben  Erzaasscheidongen  ziehen  sich  indess  nicht 
continuirlich  fort,  sind  auch,  wie  es  bis  jetzt  den  Anschein 
bat,  nicht  an  Querklufte,  welche  das  Gestein  häufig  unausge- 
füllt  durchsetzen,  gebunden,  dagegen  kann  der  Braunspath  als 
der  Erzbringer  angesehen  werden,  da  die  Erze  hauptsächlich 
nit  demselben  in  (jeraeinschaft  einbrechen.  Bei  weiteren  Auf- 
Bchlussen,  namentlich  einer  Durchqucrung  der  Lagerstätten  in 
einer  grosseren  Tiefe,  wird  sich  ohne  Zweifel  in  dem  Erz- 
vorkommen eine  Regel  herausstellen  und  es  werden  sich, 
ähnlich  wie  auf  den  Gruben  zu  Ajer ,  die  Bedingungen ,  unter 
welchen  die  edlen  Erzmittel  vorkommen,  ermitteln  lassen.  In 
dieser  Beziehung  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Grünen 
Schiefer  überall  da,  wo  sie  Schwefel -Magnet-  und  Arsenkies 
ausgeschieden  enthalten,  grossere  Anlagen  zu  Nickelerz  -  Aus- 
scheidungen ,  wie  an  Schwefelkies  -  freien  Stellen ,  zeigen. 
Schwefelkies,  wenn  auch  nicht  in  derben  Ausscheidangen,  wohl 
aber  in  eingesprengtem  Zustande,  ist  in  den  Grünen  Schiefern 
überaus  häufig  verbreitet  und  seine  Anzeichen  werden  auf 
weite  Entfernungen  dadurch  erkannt,  dass  an  den  Verwitte- 
rnogsstellen  des  Gebirges  sich  stark  braune,  von  Eisenoxjd- 
bjdrat  herrührende  Stellen  auf  den  nackten  Felsen  zeigen. 

Das  Vorkommen  von  gediegenem  und  Schwefel wismuth, 
welches  innerhalb  der  Lagermasse  häufiger,  jedoch  nie  in 
derberen ,  grosseren  Partieen  einbricht ,  ist  bisher  auf  die 
Gänge  3  bis  7  beschränkt  geblieben;  bemerkenswerth  ist  sein 
Vorkommen  insofern  am  Kaltberge,  als  hier  die  Erze  lagerartig 
vorkommen,  während  es  zu  Ayer  bei  gangartigen  Lagerstätten 
fehlt  und  nur  dort  auch  aaf  Contactgängen  bemerkt  worden 
Ist,  welche  von  den  Gängen  auf  den  Gruben  Grand  Praz  und 
Gollyre  durchsetzt  werden. 

Der  A  ufsehluss  am  Turtmanngletscher  zeigt  eine 
abnliche  Lagerstätte  wie  am  Kaltberge;  dieselbe  streicht  bei 
•odwestlichem  Einfallen  gleichfalls  in  Stunde  9  — 10  und  ent- 
halt bis  zu  4  Zoll  mächtige  Ausscheidungen  von  Wcissnickel- 
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kies;  sie  ist  ca.  1500  Meter  Tom  Kaltberge  entfernt  und  liegt 
in  einem  ca.  360  Meter  tieferen  Niveau  als  die  Lagerstatten 
daselbst. 

Das  Erzvorkommen  auf  Grabe  Plantoreni  hat 
man  bisher  als  gangartig  bezeichnet;  es  scheint  mir  indess  von 
den  beschriebenen  Vorkommen  am  Kaltberge  kaom  abzuweichen 
und  zeigt  nur  insoweit  einen  Unterschied,  als  in  der  machtiger 
als  am  Raltberge  entwickelten  Lagermasse,  welche  sich  cum 
Theil  über  den  Gebirgsgrat,  die  Cr^te  d'Omberenza,  hinzieht, 
vielfach  Querklufte  vorkommen,  in  welche  sich  die  Lagermasse 
gangartig  hineinzieht  und  so  Veranlassung  zu  den  sogenannten 
Bankbildungen  giebt,  wie  sie  bei  den  Rheinisch-Nassauiscben, 
beinahe  den  Schichten  eingelagerten  Gängen  sehr  häufig  sind. 
Im  grossen  Ganzen  muss  indess  die  Lagerstätte  gleichfalls 
wie  die  am  Kaltberge  in  Stunde  9 — 10  streichend  und  mit  ca. 
35  Grad  sudwestlich  einfallend  als  lagerartig  und  der  Erzzone 
der  Grünen  Schiefer  angehörig  angesehen  werden.  Die  Erz- 
fuhrung  der  Lagerstätte  ist  ähnlich  wie  am  Kallberge;  der 
Gangart  gesellt  sich  Schwerspath  hinzu;  die  meist  in  Weiss- 
nickelkies  bestehenden  Erze  kommen  indess  nur  nesterartig 
und  wie  es  bis  jetzt  den  Anschein  hat,  au  Querklufte  gebun- 
den^ vor.  Auch  hier  treten  am  Ausgehenden  unausgefüllte, 
quer  gegen  die  Schichten  gerichtete  Klüfte  auf,  welche  sich  in 
das  Innere  des  Gebirges  mit  verminderter  Mächtigkeit  hinein- 
ziehen. 

Die  Aufschlüsse  auf  Grube  Plantorenz  bewegen  sich  nur 
am  Ausgehenden  der  Lagerstätte,  welches  sich,  von  der  (  r^te 
d'Omberensa  nach  Süden  steil  herabziehend ,  auf  eine  grosse 
Entfernung  verfolgen  lässt. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Erze 
an  den  drei  erwähnten  Betriebspunkten  lässt  sich  nach  den 
bisherigen  Resultaten  der  Analysen,  bei  welchen  meist  nur  ein 
praktisches  Interesse  zur  Bestimmung  des  Nickel-  und  Cobalt- 
gehaltes  verfolgt  worden  ist,  eine  Formel  noch  nicht  auf- 
stellen. Während  bei  den  Erzvorkommen  im  Anniviers-Thale 
der  Nickelgehalt  vorwiegend  ist,  der  Cobaltgehalt  dagegen 
mehr  zurücktritt  und  nur  arsenikalische  Verbindungen  auftreten^ 
herrscht  im  Turtmann-Thale  im  Allgemeinen  der  Cobaltgehalt 
vor  und  auch  bei  aberwiegendem  Nickelgehalt  sind  neben  den 
arsenikalischen  noch  Schwefelverbindungen  vorhanden. 

Die  Analyse  von  Roth-  nnd  Weissnickelkies  ans  dem 
Anniviers-Thale  gemischt,  nach  Dr.  Bbaurs  ergab 

Nickel  .  .  .  28,58 
Cobalt  .  .  .  10,30 
Arsenik  >.  .  61,12  mit  etwas  Eisen  nnd  Schwefel; 
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eine  Analyse  von  Rothnickelkies  (Kopfernickel)  an 

Nickel  .  .  .  30,33  —  38,90 
Cobalt  .  .  .  8,90—  1,20 
Arsenik  .  .  .  60,77  —  59,90 

eine  solche  von  Weissnickelkies  (Chloantit)  nach  Berthibb: 

Nickel    .  .  26,75  ) 

C  obalt.  .  .    3,98  [   32,08 

Bisen   .  .  .     1,40  | 

Arsenik  .  .  65,02 

Schwefel  .     2,99 

Die    bisherigen    Verkaufs  -  A  naiysen    für    die    Erze    vom 
Kahberg  ergeben  hei  Handscheidung  im  Durchschnitt: 


Cobalt    ...  7  — 8  pCt. 
Nickel.  •  .  .  3  —  4     „ 
Wismuth    .  .  2  —  3    „ 


Bei     reinen     Br£en     des     Kaltberg    ergaben     sich     nach 
Analysen  von 

Dr.  Brauns: 

Nickel 17,5 

(  obalt 10,5 

Arsenik    1  _« ^ 

Schwefel  j     •  •  •  '  ^^»^ 

der  Bergschole  an  Lüttich: 

Cobalt 9,60    .     .     13,70 

Nickel 3,75     .     .       1,42 

Wismuth  ....     2,11     .     .      0,89 

ScTwe?el|     --»ß'OO    .     .     16,20 
(sonst  Eisen,  Thonerde,  Magnesia  und  unlöslicher  Rückstand). 

Nach     Dr.    Brauns    enthielt    das     Ers    vom    Tnrtmann- 
Oletscher: 

Cobalt .  23,2 

Nickel 12,2 

Arsenik    1  ^^  /, 

Schwefel  J     •  •  •  •  ^*»^ 
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Ao8  dem  Zasammen vorkommen  der  Arsen-  ond  Scbwefel- 
verbindangen  gebt  hervor,  daas  die  Erze  wahrscheinlich  aus 
einem  Gemisch  von  Glanzkobait  oder  Speisskobalt  mit  Weiss- 
nickelkies  und  Rotbnickelkies  bestellen.  Weiter  fortgesetzte 
Analysen  werden   hierüber  noch  nähere  Aufschlüsse  geben. 

Da  bei  den  Cobalt-Nickelerzen  der  Grube  Plantorens  der 
Nickel  -  gegen  den  Cobaltgehalt  vorwiegt ,  so  stellt  sich  die 
auffallende  Erscheinung  heraus,  dass  die  Wasserscheide  zwi- 
schen Turtmann-  und  Anuiviers-Thal  einen  Unterschied  in  den 
Gehalten  der  Erze  bezeichnet,  indem  das  Gebirgsgehänge  des 
ersteren  Thaies  mehr  Cobalt,  das  des  letzteren  mehr  Nickel 
enthält,  was  wohl  in  der  lagerartigen  Natur  der  Erzvorkommen 
auf  der  einen  und  in  der  gangariigen  auf  der  anderen  Seite 
seine  Begrnndung  finden  möchte. 

Den  Festlegungen  der  verschiedenen  Aufschlusspunkte 
auf  der  Uebersichtskarte  gemäss  ergiebt  sich  innerhalb  der 
Grünen  Schiefer  eine  Nickel-,  Cobalt-  und  Wismuth-Erz  -  fuh- 
rende Zone  von  mehr  als  6  Kilometer  Länge  in  horizontaler 
Projection  mit  den  Endpunkten  Ayer  im  Annivters-  ond  Zer- 
bitzen  im  Turtmann  -  Tbale,  welche  ihre  grosste  Breiten -Aus- 
dehnung von  mehr  als  2  Kilometer  im  Tortmann  -  Tbale  zwi- 
schen den  Aufschlusspnnkten  am  Turtmann-Gletscher  und  bei 
Zerbitzen  hat. 

Der  tiefste  Aufschluss  liegt  bei  Ayer  (Grube  Grand  Praz) 
in  1600  Meter  Hohe  ^uber  dem  Meere,  der  höchste  an  der 
Cr^te  d*Omberenza  (Grube  Plantorenz)  in  2990  Meter  Höhe; 
es  ergiebt  sich  sonach  am  Gehänge  des  Anniviers- Thaies  die 
gewaltige  Niveau-Differenz  von  1390  Meter.  Am  Gehänge  des 
Turtmann-Thales  stellt  sich  dagegen  zwischen  den  Aofschloss- 
ponkten  Plantorenz  (2990  Meter)  und  Zerbitzen  (2140  Meter) 
eine  zwar  geringere,  aber  immer  doch  noch  wesentliche  Niveao- 
Differenz  von  850  Meter  heraus. 

Sind  aoch  die  Erzvorkommen,  wie  dies  in  der  Nator  der 
Nickel-,  Cobalt-  ond  Wismuth  -  Erzlagerstätten  liegt,  nicht 
massenhaft,  so  eröffnen  die  Entfernungen  im  Streichen  ond  in 
der  Mächtigkeit  der  Schichten,  namentlich  aber  die  Höhen- 
onterschiede  der  Vorkommen,  verbunden  mit  der  früheren 
nicht  unerheblichen  Förderung  auf  den  <iruben  Grand  Praz 
und  Gollyre  und  den  neoen  Aufschlüssen  am  Kaltberg  ond  aof 
Plantorenz,  Aassichten  aof  einen  vielleicht  aosgedebnteren 
Bergbau  auf  die  aogenblicklich  sehr  werthvollen  Cobalt-  ond 
Nickelerse  in  den  Walliser  Alpen. 

Bei  den  Vorkommen  in  den  verschiedenen  Niveaos  hat 
man  es  zwar  immer  mit  verschiedenen  Lagerstätten  zu  thon; 
dennoch  ist  durch  das  Auftreten  der  Erze  in  denselben  Schich- 
ten der  Nachweis  geliefert,  dass  dieselben  aof  die  angegebenen 
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Niveao-Differenien  niederaeteeo  und  ebensowenig  mochte  ea 
xn  bezweifeln  sein ,  dass  die  Lagerstätten  auf  Kaltberg  und 
Plantorenz ,  welche  der  Verwitiernng  auf  den  höchsten  Berg- 
graten getrotzt  haben,  im  Streichen  auf  lange  Entfernungen 
aushalten.  Wäre  dör  Zusammenhang  einer  Lagerstätte  zwischen 
dem  höchsten  und  tiefsten  Punkte  (1390  Meter  Differenz)  nach- 
gewiesen, so  wurde  ein  bedeutenderes  Niedersetzen  der  Lager- 
siätten ,  als  zu  Prsibraro  in  Böhmen,  wo  man  auf  denselben 
Gängen  eine  Tiefe  von  1000  Meter  erreicht  hat,  vorhanden  sein. 
In  genetischer  Beziehung  bieten  die  Lagerstätten  ein 
grosses  Interesse,  doch  sind  die  Aufschlüsse  noch  nicht  weit 
genug  gediehen,  nm  hierüber  feste  Anhaltspunkte  zu  gewinnen; 
nur  mochte  jetzt  schon  dio  Annahme  gerechtfertigt  sein ,  daSs 
die  Erze  nicht  allein  bei  den  wahren,  sondern  auch  bei  den 
Contactgängen  secundär  und  zwar  ans  nassen  Losungen  nieder- 
geschlagen worden  sind  und  dass  eine  Wechselwirkung  in  der 
Bildung  mit  den  zahlreich  in  den  Grünen  Schiefem  vorkom- 
menden Schwefel-  und  Arsenkiesen  vorhanden  gewesen  sein  muss. 
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8«    Der  GltnkopliM  nad  die  Glankaphu  fnlireideB 

desteiM  der  lasel  Syra. 

Von  Herrn  Otto  Luedecke  in  Halle. 

Hieran  Tafel  VH. 

Die  Insel  Syra  im  aegaeiscben  Meere  liegt  in  der  Mitte 
der  Cycladen ;  sie  ist  der  Mittelpunkt  des  Verkehrs  jener  losel* 
gruppe  nnd  daher  auch  in  mercantiler  Hinsicht  nicht  unwichtig. 
Ihr  Umfang  beträgt  nach  Viblet  ungefähr  25  Meilen;  sie 
ist  sehr  gebirgig.  Ihre  Höhenzuge  werden  vorzüglich  durch 
Glimmerschiefer  zusammengesetzt;  an  einzelnen  Stellen  tritt 
der  denselben  unterteufende  Gneiss  zu  Tage.  Der  Glimmer- 
schiefer hat  verschiedene  Einlägerungen  —  une  nombrease 
suite  des  plus  belies  Roches  (Virlbt)  —  von  welchen  der 
Eklogit,  sowie  der  Disthenfels  schon  längere  Zeit  bekannt 
sind.  Die  Hauptstadt  der  Insel,  Hermnpolis,  ist  durch  eine 
Schlucht  in  zwei  Theile  getrennt;  die  obere  Stadt  steigt  an 
dem  kegelartigen  Gehänge  eines  Bergansläufers  empor.  Dieser 
Berg  besteht  wesentlich  aus  Marmor,  der  mit  Glimmer*  nnd 
Hornblendegesteinen  wechsellagert,  die  zum  Theil  in  stark 
gewundenen  Schichten  vorkommen  und  Adern  von  Quarz  nnd 
Siderit  fuhren.  Im  Allgemeinen  entspricht  der  Osthang  der 
Berge  den  Schichtflächen,  die  etwas  steileren  Westhänge  zeigen 
die  Scfaichtkopfe. 

Die  Bergkuppen  in  der  Nähe  der  Stadt  bestehen  fast  alle 
ans  diesem  Marmor,  der  oft  sonderbar  zerfressen  ist  und  in 
welchem  sich  Flechten  geradezu  einbohren;  er  ist  etwas  bläu- 
lich oder  grau,  zuweilen  pjrithaltig  nnd  fuhrt  in  manchen 
Lagen  viel  Glaukophan.  Im  Sudwesten  der  Stadt  tritt  der 
Marmor  zurück  und  es  treten  Thonschiefer ,  Thonglimmer- 
schiefer  und  Glimmerschiefer  auf,  welche  oft  recht  reich  an 
Granat  nnd  Hornblende  sind.*) 

Der  höchste  Punkt  der  Insel  ist  der  Pjrgos,  angeblich 
eine  Hohe  von  780  Meter  (Expedition  scientifiqne  sur  Moreb  II. 
pag.  70),  nach  den  Messungen  von  K.  v.  Fritsch  nnd  W.  Rnss 
ist  er  jedoch  nur  323  Meter  hoch.  Auf  Tafel  35  desselben 
Werkes  findet  sich  eine  Abbildung  von  Hermupolis  mit  deren 
nächsten  Umgebungen;  aaf  ihr  findet  sich  auch  der  Pjrgos  mit 


*)  Nach  Frivatmittheilang  des  Herrn  Prof.  Dr.  v.  FiiTfCB. 
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abgeseicbnet ;  es  ist  der  höchste  Berg  auf  der  linkeo  Seite  des 
Beschauers.  Im  Hintergrunde  des  Bildes,  hinter  dem  Hafen- 
eingaog  der  Stadt  Sjra  sieht  man  die  Berge  der  Insel  Tinos; 
daran  schliesst  sich  links  unmittelbar  hinter  dem  mit  vielen 
Schiffen  erfüllten  Hafen  ein  Hohensug  auf  Syra,  welcher,  un- 
mittelbar aus  dem  Meere  aufsteigend,  auf  seiner  Höhe  das 
Kaffeehaus  ,,8karbeli^  trägt.  Hier  steht  der  Glimmerschiefer 
an,  und  weiter  am  Bergbange  hinauf  finden  sich  die  Gesteine 
als  Einlagerung  im  Glimmerschiefer,  welche  ich  der  Gute  des 
Herrn  Prof.  Dr.  v.  Fritsoh  verdanke.  Es  sind  dies  die  in  der 
folgenden  Beschreibung  als  ,,Glaukopban  -  Eklogit ,  Eklogit- 
glimmerschiefer,  Smaragdit-<'hloritge6tein,  Glaukophan-Epidot- 
gestein  und  Omphacit  -  Zoisitgabbro^    beschriebenen   iiesteine. 

Herr  Prof.  v.  Fritsch  hat  dieselben  gelegentlich  seiner 
Reise  nach  Santorin  im  Jahre  1866  auf  Syra  selbst  geschlagen. 
Die  übrigen  unten  beschriebenen  Gesteine  verdanke  ich  Herrn 
PoUQUE  in  Paris,  dem  ich  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
er  mir  sein  Material  zur  Verfugung  stellte ,  hier  meinen 
wärmsten  Dank  abstatte ;  besonders  aber  kann  ich  an  dieser 
Stelle  nicht  unterlassen,  meinen  hochverehrten  Lehrern,  dem 
Herrn  Prof.  W.  Hbiatz  und  dem  Herrn  Prof.  v  Fritsoh  den 
tiefgef&hltesten  Dank  abzustatten  für  die  Hingebung,  mit  wel- 
cher sie  mich  in  das  Studium  der  Chemie,  der  Mineralogie 
und  Petrographie  eingeführt  haben  und  für  die  Unterstützung, 
die  sie  mir  bei  der  Ausfuhrung  der  vorliegenden  Arbeit  durch 
Rath  und  That  zu  Theil  werden  Hessen. 

Es  sei  mir  zunächst  gestattet,  die  Gemengtheile  der  Ge- 
steine von  Syra  näher  zu  charakterisiren. 

Kapitel  I. 
Hlneraloglsclies. 

1 .    Der  Glaukophan. 

Der  Glaukophan  von  Syra  krystallisirt  in  Säulen,    deren 
Flächen    einen   Winkel    von    ungefähr    124^    miteinander    bil- 
den.    Im  Glimmerschiefer  der   Insel  Syra  erreichen  die  Säulen 
eine  Grosse  von    20  Mm.    und   eine   Breite  von  7  Mm.     Hier 
tritt  an  einzelnen  Krystallen  zu  den  beiden  SäulenBäcben  noch 
eine  dritte,  welche  die  spitzen  Säulenkanten  abschneidet.     Die 
Säulen    sind    im    Glimmerschiefer    häufig  büschelförmig  ange- 
ordoet    und  krumm    gebogen.      Der  Winkel    der   Säule  wurde 
gemessen  und    gleich  124^  50'*)  gefunden.      In  den    Glauko- 


^)  Mittel  aas  4  MesaoDgen. 
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pbaoscbiefero ,    welche   ich    weiter    anten    näher    beschreiben 
werde,  eind  die  Krjstalle  des  Olaukophans  bedeutend  kleiner; 
die  grossten  erreichen   hier  eine  Länge  von  höchstens  3  Mm. 
und  eine  Breite  von  1 — 1,5  Mm.     Auch  an  diesen  Krystalleo 
wurde    der  Süulenwinkel    gemessen  und  gleich  125"  9'*)  g^ 
fanden;  sie  zeigen  ebenfalls,  wie  die  aus  dem   Glimmerschiefer, 
jedoch  bei  weitem  seltener,  die  AbstumpfungsBäche  der  spitsen 
Säulenkanten.      Einzelne    Handstncke    der  Glaukophanschiefer 
und  der  Glaukophan  -  Bklogite  der  Westseite  der  Insel   ^$yra, 
welche  Herr  Fodqu£  sammelte,  zeigen  den  Glaukophan  in  so 
feinen  Säulchen,  dass  man  sie  makroskopisch  fast  nicht  mehr 
als   solche   erkennen  kann,  und  dass  das  Gestein  ein  seiden- 
glänzendes Aussehen    erhält.      Der  Säulen winkel  des  Glaoko- 
phaus  aus  einer  Glaukophan  -  Eklogit  -  Varietät,   welche  schon 
zur  Schieferung  neigt   and  durch   den  hinzutretenden  Glimmer 
den   Uebergang   zu    den    sogen.   Eklogitglimmerschiefem     ver* 
mittelt,  wurde  ebenfalls  gemessen.**)     Aus  jenem  Handstack 
wurde    senkrecht    zur    angedeuteten  Schieferang   eine  Lamelle 
herausgeschnitten ,    welche    die    feinen  Glaukophansäalchen   in 
vielen  rhombenartigen  Durchschnitten  besass ;  sie  zeigten  durch- 
schnittlich  einen  Winkel   von    124".     Parallel   mit    ihrer   rau- 
tenförmigen    Umgrenzong    verlaufen    in    diesen     Glaokophan- 
darchschnitten  feine  Linien,    welche  von  Sprängen  herrühren, 
die  den  Glaukophan   parallel  seiner   Säulenspaltbarkeit  darch- 
ziehen.      Diese    Spaltbarkeit,    parallel  den  Säulenfläcben  von 
124",  konnte   auch  makroskopisch    an  den  Glaakophanen  der* 
Glimmerschiefer  bemerkt  werden.     In  dem  Olaukopban-Epidot- 
gestein  sind  die  Glaukophansänlen  viel    dicker   als    die   Glau- 
kophane    des    Glimmerschiefers    und    der    übrigen    Gesteine, 
welche  als  Einlagernngen  im  Glimmerschiefer  vorkommen  und 
Glaukophan    fuhren.      Sie   umschliessen  hier  Omphacite,    wie 
dies  auch  schon  Rosrubusch ***)  beobachtet  hat:     «Der  Glau- 
kophan ist  mit  einem  diallagartigen  Smaragdit  verwachsen,  den 
er  auch  umschliesst.^     Während  der  Glaukophan  in  den  Sjra- 
Gesteinen  überall  in  kleinen  Säulchen  auftritt,  welche  alle  jene 
charakteristische   Hornblendespaltbarkeit  zeigen,    hat  dagegen 
der  Glaukophan-Zoisit-Omphacit  -  Schiefer  von  Nyra  denselben 
zum  Theil  in  rundlichen,  unbestimmt  begrenzten  Darcbschnitten, 
welche  Kornchen  anzugehören  scheinen.     Die  Enden  der  Glau- 
kophansäalchen   sind    gewöhnlich  nicht  von    scharfen  Flächen 


*)  Mittel  svf  15  MesiUDgeo. 
^)  Mikroskopiich. 
***)  Mikrotkopitche  Pbysiogrsphie  p«g.  31:2. 
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begrenzt;  entweder  sind  sie  treppenartig  begrenzt,  welche  Form 
durch  abwechselndes  Auftreten  der  Sänlenflachen  und  einer 
lar  Saalenkante  scheinbar  schief  aufgesetzten  Flache  entsteht; 
oder  die  Krystalle  losen  sich  am  Ende  in  mikroskopische 
Säolchen  auf,  die  unbestimmt  begrenzt  sind.  Jene  zur  Säulen- 
kante  schief  aufgesetzte  Fläche  konnte  an  den  mikroskopischen 
Siulchen  öfter  beobachtet,  doch  konnte  ihre  Neigung  zu  den 
Sänlenflachen  nicht  festgestellt  werden.  Vor  kurzer  Zeit  sind 
mir  durch  Herrn  Dr.  Hibtzb  in  Strassburg  Glaukophane  von 
Zermat  zugekommen,  welche  ebenfalls  die  Säulenflächen  und 
die  Abstumpfungsflächen  der  spitzen  Säulenkanten  zeigen ;  doch 
auch  sie  haben  keine  bestimmten  Bndflächen;  nur  an  einem 
Krjstall  erscheint  noch  ein  Querdoma  von  sehr  rauher  Be- 
schaffenheit. Die  Krjstalie  kommen  also  alle  in  der  Säule 
und  dem  Klinopinakoid  uberein;  wie  schon  Rosbnbusch  an- 
deutet, durfte  er  demnach  dem  monoklinen  Systeme  zuge- 
rechnet werden.  Optische  Untersuchungen  in  Bezug  auf  Lage 
der  optischen  Azen  und  Brechungsexponenten  konnten  leider 
nicht  ausgeführt  werden,  da  weder  der  Raum,  noch  die  dazu 
DOthwendigen  Instrumente  vorhanden  waren.  Ueberall  zeigt 
der  Olaukopban  lebhaften  Glasglanz;  der  Querbrnch  ist  bei- 
nahe eben  bis  klein  muschlig  und  matt.  Die  Härte  des  Glau- 
kophans  beträgt  6;  sein  specifisches  Gewicht  wurde  von 
SoHHBDSRMAim  gleich  3,103  —  3,108  —  3,109  und  3,113  ange- 
geben; eine  Bestimmung,  welche  ich  vornahm,  ergab  3,101. 
Sein  Pulver  ist  bläulich-grau.  Vor  dem  Lothrohr  wird  er 
schmutzig-gelb  und  schmilzt  zu  einem  olivengrnnen  Glase, 
welches  jedoch  nicht  magnetisch  ist,  wie  Hausmann  angiebt. 
Von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  wird  er  angegriffen ,  aber 
nicht  vollkommen  zerlegt;  der  salzsaure  und  schwefelsaure 
A  nazug  reagirt  lebhaft  auf  Eisen ;  auch  im  zugeschmolzenen 
Rohr  wird  er  von  Schwefelsäure,  welche  mit  y^g  ihres  Ge- 
wichts Wasser  versetzt  war,  nicht  zerlegt ;  obgleich  er  24  Stun- 
den lang  auf  210^  Cv.  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit  Schwefel- 
ainre  erhitzt  und  diese  Erhitzung  noch  12  Stunden  bei  300° 
C.  fortgesetzt  wurde,  wurde  er  doch  nicht  zerlegt.  Kohlen- 
sanres  Natron  und  kohlensaurer  Baryt  zerlegen  ihn  voll- 
stiodig;  auch  Borax  thnt  dies  vollständig,  wobei  ein  starkes 
Anfschänmen,  wie  es  Sohnbdbrmann  bemerkt  haben  will,  nicht 
beobachtet  wurde.  Die  erste  quantitative  Analyse  wurde  von 
ScHHKDBBiCANN  angefertigt;  er  erhielt  für  den  Glankophan  fol- 
gende procentische  Zusammensetzung: 


z«iu.  i.  O.  ge«l.  Gc».  ZSYIII.  2,  17 
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KiaselMare  .  . 

.  56,49 

Tbonerde  .  .  . 

.  12,23 

Eiaeaoxydoi.  . 

.  10,91 

MangaDozydttl 

.    0,60 

Magnesia  .  .  . 

.    7,97 

Calciamozyd   . 

.     2,25 

Natriamoxyd  . 

.    9,28 

99,63 

Aus  dieser  procentiscben  ZaBarnnjenseUung  des  Glaako- 
phHDs  berechnet  Rammblsbbbg  in  seiner  neuesten  Auflage  der 
Mineralcbenoie  folgende  Verhältnisse: 

Na:,R  ^  1:1,33  und 
R:AP:Si  =  3,3:1:7,8, 

woraus  die  Formel 

Na«  Si  O» 
3  R  Si  O« 
AI«  Si«  O» 
folgt. 

Eine  Analyse,  welche  ich  angefertigt  habe,  giebt  für  den 
filaukophan  folgende  procentiscbe  Zusammensetxang : 


Kieselsäure  . 
Tbonerde  .  . 
Eisenoxjdttl . 
Manganoxjdul 
Magnesia  .  . 
Calciumoxjd 
Nairiumozjd 


.  55,64,  woraus  Si  . 


.  15,11, 

.  0,45, 

.  7,7, 

•  2,3, 

.  9,24. 


ny 
yy 


AI  . 
Fe  . 
Mn. 
Mg. 
Ca  . 
Na. 


0,927 
0,293 
0,137 
0,007 
0,192 
0,041 
0,298 


folgt 


»1 


9> 


R  =  0,377 


f9 


Aus  dieser  Analyse  folgen  folgende  Verhailnisse: 

AI :  Na  =  1 : 1 
Na:R  =  1:1,26 
R:AI:Si  --^  2,4:2:6,3 


und  daher  die  Formel 


Na«  8i03 
2  R  SiO' 
AP  Si3  O« 


Eine    nähere  Untersuchung   ober  die  Oxjdationsstufe ,    in 
welcher    sich  das  Eisen  im  Glaukophan    befindet,    ergab  non. 
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dass  es  sowohl  aU  Oxydul,  wie  aach  als  Oxyd  ?orbanden  ist. 
Folgende  Analyse  giebt  die  Verbältnisse  an ,  in  welchen  sich 
beide  Oxydationsstafcn  im  Glaukophan  befinden : 

Kieselsäure  .  .  .  55,64;  bierausfolgt:  Si.  .  0,927 

Thonerde  ....  15,11  „  „  AI.  .  0,293 

Eiaenoxyd ....  3,08  „  „  Fe  .  0,079 

Eisenoxydol .  .  .  6,85  „  „  Fe  .  0,049  \ 

Manganoxydul    .  0,56  „  „  Mn  •  0,007  I  p  _  ^  o^o 

Magnesia  ....  7,8  „  „  Mg  .  0,192  (  ^-^^^^ 

CalciuiDoxyd    .  .  2,4  „  ,,  Ca.  .  0,041  I 

Natriomoxyd   .  .  9,34  „  „  Na  .  U,298 

Aus  der  procentiscben    Zusammensetsong  folgen  die  Ver- 
hältnisse : 

Si  :  AI       :  Fe  :  R       :  Na  = 
10,83  :  3,42  :   1  :  3,29  :  3,48 

oder  ungefähr 

21     :     6      :   2   :      6     :     6, 

woraus  die  Formel 

3  Na»  Si03 
6  R  Si  O« 
8  AP  8i«  O* 

Fe«  Si»  O»     folgt. 

Der  Glaukophan  schliesst  sich  also  einerseits  den  natrium- 
ood  eisenreichen ,  andererseits  aber  auch  den  aluminiumhal- 
tigen  Angiten  und  Hornblenden  an. 

Aehnlicb  constituirt  sind  nach  Rammblsbbrg  die  natrium- 
ood  eisenreichen  Augite  und  Hornblenden;  nach  seiner  Ana- 
lyse ist  die  procentische  Zusammensetsung  des  Aryfedsonits 
Ton  Grönland  folgende: 

1.  2. 

Kieselsäure    .....  51,22 

Thonerde Spur 

Eisenoxyd 23,75        25,37 

Eisenoxydul 7,8  5,93 

Manganoxydul  ....     1,12 

Calciumoxyd 2,08 

Magnesia 0,90 

Natron 10,58 

Kali 0,68 

Glnhyerlust 0,16 

17* 
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woraos  folgende  Verhältnisse  folgen: 

1.  Na :  R  =  1,9 : 1  . .  » :  R  =  1 : 1,2  . .  R :  Si  =  1 : 1,0 

2.  =  2,3:1  =  1:1 

Diesen  Verhaltnisaen  entspricht  die  Formel 

Na»  Si  O» 
R  SiO» 
Fe*  8i«  O' 

Aaf  eine  ganc  ähnliche  Formel  fnhrt  die  y.  KoBBLL*sche 
Analyse*),  welche  folgende  procentische  Zasammensetsung  for 
den  Arvfedsonit  von  Grönland  gieht: 


Cblor   ..... 

.     0,24 

KieseUinre  .  . 

.  49,27 

Thooerde  .  .  . 

.    2,00 

Eisenoxyd.  .  . 

.  14,58 

Etsenoxydoi    . 

.  23,00 

Mangaaoxydal 

.    0,62 

Calcinmoxyd   . 

.    1,50 

Magnesia  .  .  . 

.    0,42 

Natron    .  .  .  . 

.    8,00 

1 


1,0 

1:1,5 


99,63 

Aas  der  Analyse  folgen  die  Verhältnisse: 

Na:R  =  1:1,4  ..  R:R  =  1:3,3  ..  R:Si 

Nimmt  man  snr  Berechnung  der  Formel  Na :  R 
nnd  R:R  =  1:3,0,  so  erhält  man  die  Formel: 

Na,  SiO, 
3  R  Si  O3 
Fe«  Si«  OS 

eine  ganz  ähnliche  Formel,  wie  sie  ans  Schnbdbbmabii's  nnd 
ans  meinen  Analysen  for  den  Glaokophan  folgt.  Ebenso  con- 
stitoirt  sind  die  an  Natrinm  und  Eisen  reichen  Aogite;  RiM- 
lULSBBRO  berechnet  ans  einer  Analyse,  welche  er  in  seiner 
Mineralchemie  pag.  405  giebt,  folgende  Formel  far  den  Achmit 
von  Rondemir  in  Norwegen: 

5  Na«  Si  O« 
2  Fe  SiO' 
4  Fe«  Si'  O* 


*)  Journal  ttt  pract.  Chemie  13.  3.    91.  144. 
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Aach  der  Aegirio  von  Brevig  in  Norwegen  läast  eine 
gani  ähnliche  Zosammensetzang  erkennen,  Rammblsbkro  be- 
rechnet aus  seiner  Analyse  die  Formel : 

Na»  Si  03 
2  R  Si  O' 
Fe*  Si»  O« 

Der  Olaakophan  hat  also  eine  ähnliche  Zasammensetzong 
wie  die  Angite  und  Hornblenden;  er  steht,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  in  der  Mitte  zwischen  den  natrium-  und  eisen- 
reichen Augiten  und  Hornblenden  einerseits  und  den  alumi- 
niumhaltigen  andererseits;  er  ist  also  auch  denselben  im  che- 
mischen Mineralsystem  anzureihen,  zumal  auch  seine  optischen 
und  krystallographischen  Eigenschaften  ganz  mit  denen  des 
Arvfedsonits  übereinstimmen.  Wie  wir  schon  oben  gezeigt 
haben,  hat  Rammelsbbbo  schon  aus  der  SoHBBDBBMARiü'schen 
Analyse  eine  ähnliche  Zusammensetzung  berechnet;  aber  trotz- 
dem stellt  er  den  Glaukophan  nicht  neben  den  ihm  gleich 
constituirten  Arvfedsonit,  sondern  bringt  ihn  unter  die  Gruppe: 
, Einzelne  Silicate  von  bestimmter  Zusammensetzung^  in  welche 
Gruppe  er  alle  die  Silicate  von  bestimmter  Zusammensetzung 
bringt,  welche  er  nicht  in  eine  der  vorhergehenden  17  Gruppen 
eingereiht  hat.  Virlbt,  welcher  wohl  den  Glaukophan  auf 
Syra  zuerst  beobachtet  bat ,  hielt  denselben  theils  f5r  einen 
'„Amphibole  noire*^,  theils  für  „Disthöne^S  In  der  Expedition 
scientifique  sur  Moreb  (pag.  66)  beschreibt  er  den  Glimmer- 
schiefer von  Syra:  „on  rencontre  an  Micaschiste  bleu&tre, 
avec  de  nombreux  cristaux  d'Amphibole  noire ,  trös-d^li^s  et 
anlongös  dans  le  seus  des  feuilles.^*  Dieser  Amphibole  noire 
ist  offenbar  der  Glaukophan,  welcher  überall  im  Glimmer- 
schiefer auf  Syra  vorkommt,  in  dicken  Säulen  blauschwarz 
aossieht  und  auch  die  Form  der  Hornblende  besitzt.  Weiter 
unten  beschreibt  er  dann  die  Einlagerungen  im  Glimmer- 
schiefer*);   das  hauptsächlichste  Gestein,    welches   als  Einla- 


*)  In  der  Expedition  vcientifiqae  schildert  Virlit  (pag.  66  ff.)  diese 
CniageniDgen  folgendermassen : 

„On  rencontre  les  plus  helles  Roehes,  altemant  avec  lesMicaschistes; 
oe  iont  d'abort  cenx-ei ,  qni ,  par  lenr  m^lange  avec  de  la  Diallage,  da 
Oisthifene  et  des  Orenato  passent  )k  TEklogite,  Boche  qni  se  prtente  sons 
mille  nnances  diff^rentes,  Selon  qn'elle  contient  plns  ou  moins  de  oes 
trois  substances  Constituantes;  le  Mica  blanc  naer^  s'y  rencontre  son- 
rent  m^ng^  ainsi  que  des  parties  de  FeMspath  blane  on  roee  grenn,  et 
de  r Amphibole  verte  )k  plns  on  moins  gras  prismes ;  le  Disthtee  est  bleu 
fonc^,  fibrenx  on  baeükure;  tantöt  il  est  confos^ment  m^ang^  avec  des 
•abaianees,  tantöt  il  alterne  avee  chancnne  d'elles  en  sones  plns  on  moins 
€paisaes:  qnand    il    est  en  sones  il  est  qnelqne-fois  m^ang^  de  grains 
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gerang  im    OlimiDerschiefer  vorkommt ,    ist   der  Glaakopban- 
Bklogit;    derselbe  besteht,    wie   ich  anten  «eigen  werde,  au« 
Oranatf  Omphacit  and  Glaukopbao.      Von  Disthen  ist  in  den 
Gestein  weder  makroskopisch   noch  mikroskopisch    eine  Spar 
£U  entdecken;    es   kann   daher  Virlbt^s  Disthen  weiter  nichts 
als  Glaakophan  sein,   dessep  kleine,    hellblaue  Säolchen  aller- 
dings in  vielen  Stacken  dem  Disthen  gleichen;  jedoch  charakte- 
risirt  sich  der  Glaukophan  dnrch   seine  leichte  Schmelibarkeit, 
durch  seinen  starken  Fleochroismus,  seine  starke  Lichtabsorb- 
tion,   seine  Härte  und  seine  Säulenspaltbarkeit  von  124°  hin- 
länglich :    Nirgends,  die  Paragonitschiefer  von  Sjra  ausgenom- 
men,    tritt   auf  Syra   der  Disthen  auf.      Da  nun  der  Disthen* 
Eklogit    Virlst's    (Glaukophan-Eklogit)    nach    seiner    Angabe 
allmälig  in  Disthenfels  übergeht,  so  kann  dieser  natürlich  auch 
nichts  anderes  als   ein  Glaukophan     baltiges  Gestein  sein ;   es 
sind  dies  die  von  mir  unten  beschriebenen  Glaukophanscbiefer. 
In    dem    Glimmerschiefer    ist    der    Glaukophan    an    einaelneo 
Stelleu  in  ein  grünes  Mineral  umgewandelt;    dasselbe  ist  aus 
kleinen,  grünen  Säulchen  aufgebaut,  welche  keinen  Pleochrois- 
mos  zeigen,    wohl  aber   starke   farbige  Polarisation;    sie    sind 
theils  parallel   an  einander  gelagert,    tbeils   büschelförmig  an- 
^   geordnet;    sie    durften    wohl    aus    Omphacit    bestehen;    diese 
Erscheinung     wurde     in      keinem     der    anderen    Sy ragesteine 
beobachtet.        Hingegen      umscbliesst    der     Glaukophan     des 
Epidot- Glaukophan  -  Gesteins  den  Omphacit  vollständig.     An 
dem    Zoisit  -  Omphacitgabbro,    Varietät:    Glaukophan  -  Zoisit- 
Omphacitgabbro     kann     man     die     umgekehrte     Beobachtung 
machen :    es  umscbliesst  hier   der  Omphacit  den    Glaukophan. 
Die  Dünnschliffe    des  Glimmerschiefers  zeigen  im  Glaukophan 
kleine  Säulchen,  deren  Enden  scharf  rechtwinklig  abgeschnitten 
sind ;  es  sind  dies  ähnliche  Gebilde,  wie  sie  Herr  Prof.  Zirkel 
in  den  Thonschiefern  beobachtet  hat;    sie  zeigen  weder  Pleo- 
chroismus    noch   farbige   Polarisation    und   sind   grossteotheil» 
dem  Glaukophan  parallel   den  Säulenflächen  eingelagert;  mehr 
oder  weniger    zahlreich    erscheinen    sie    in    dem    Glaukophan 


d'oD  Grenat  rouge,  qai  se  troure  auisi  au  milieu  du  Disthboe;  mai< 
qaelqnefois  ü  est  pur  et  forme  on  rentable  röche  de  Dietb^ne  qni  ont 
depa»  qnatre,  siz  et  hnit  poucee  juequ*  a  an  pied  de  paiMancef  s^eten- 
dent  r^librement  dane  toute  cette  formaucn  de  Koche«  cristailiaet  et 
reofermont  ou  de  petits  graine  de  Grenat,  comme  certaines  Micaecbietet 
Ott  des  fenilles  de  Mica  argental.  Cette  Roche  est  Int^reaeante  en  ce  qof 
c'eet  le  premier  exemple.  da  noins  qae  nont  Michiont,  ob  Von  alt  enoorc 
€iti  le  Diethhne  eo  BU>cbe;  h  la  voir  eeale  et  ieol4e,  ob  poarraU  trte- 
bien ,  malgr^  la  teiate  toate  particBÜ^rt ,  tirant  toBJoars  tar  la  Ue«,  la 
confondre  arec  oertainet  Amphibolitea  Doirea  fibreaeea,  qae  noaa  aroni 
obeervte  au  oiiliea  de  la  noBrelle  ville. 


267 

aller  Sjrageateina,  welche  ich  unteraucbt  habe.  Nicht  ganx 
ebenso  xahlreich  als  diese  kleinen  $änlchen  kommen  im  Olao^ 
kophan  randliche ,  geibgrune  Fetzen  eines  Minerals ,  welches 
keinen  Pieochroismus »  wohl  aber  farbige  Polarisation  zeigt, 
vor;  es  können  diese  Mikrolithen  einem  augitischen  Minerale 
zugerechnet  werden.  Besonders  zahlreich  sind  sie  im  Qlau- 
kophan  des  Zoisit  -  Omphacitgabbros  (Varietät:  Olaakophan* 
Zoisit-Omphacit-Gestein)  vertreten;  auch  der  Glaukophan  des 
Glaukophanschiefers  und  des  Epidot-Glankophan-Qesteins  fuhrt 
sie;  in  dem  letzteren  sind  sie  an  einigen  Stellen  kettenför- 
mig an  einander  gereiht  (900  fache  Vergrssg.).  Neben  diesen 
Mikrolithen  erscheint  noch  eine  dritte  Art;  dieselben  haben 
sechsseitige  Umrisse,  eine  gelblich  grüne  Farbe,  lebhaften 
Pleochroismns  und .  lebhafte  farbige  Polarisation ;  sie  dürften 
einer  Hornblendeart  zugerechnet  werden.  Häufiger  treten  diese 
Mikrolithen  in  den  Glaukophanen  des  Glaukophanschiefers  und 
des  Zoisit*Omphacitgabbros  (Varietät:  Glaukophan-Zoisit-Om* 
phacit- Gestein)  auf;  weniger  häufig  zeigt  sie  das  Bpidot* 
Glaukophan- Gestein,  und  in  den  übrigen  Gesteinen  zeigen  sie 
sich  nur  sehr  selten  oder  gar  nicht.  Die  vierte  Art  Mikro- 
lithen, welche  der  Glaukophan  birgt,  sind  lange,  gelbe  Säul- 
chen mit  unbestimmter  Endbegrenznng;  Pleochroismns  zeigen 
sie  nicht,  wohl  aber  starke  chromatische  Polarisation  (Epidot). 
Am  häufigsten  kommen  sie  im  Glaukophan  des  Glaukophan- 
Zoisit-Ginphacit-Gesteinsvor;  weniger  häufig  im  Glimmerschiefer. 
Alle  4  Arten  von  Mikrolithen  zeigen  sich  an  einzelnen  Stellen 
zosammengeschaart  in  den  parallelen  Verwachsungen  des  Glaa- 
kophans  mit  dem  Omphacit  im  Glaukophan  -  Zoisit- Omphacit* 
Gestein.  Der  Glankophan  selbst  zeigt  starken  Pleochroismus 
nnd  starke  Lichtabsorption ,  welche  letztere  Eigenschaft  leicht 
za  Verwechselungen  des  Glankopbans  mit  anderen  Hornblenden 
Veranlassung  geben  kann ;  daher  erscheinen  die  Glaukophane  je 
nach  ihrer  Lage  zum  durchfallenden  Lichte  verschiedenfarbig; 
die  Farbennüancen,  in  welchen  sie  im  durchfallenden  Lichte 
erscheinen,  sind  alle  Nuancen  von  tiefblan  bis  zu  einem  hellen 
Gelb  und  rotblichen  Violett.  Im  Smaragdit  -  Chlorit  -  Gestein 
kommt  er  parallel  verwachsen  mit  dem  Smaragdit  vor;  der 
Smaragdit  ist  eine  dunkelgrüne  Hornblende ,  welche  ebenfalls 
stark  pleochroi tisch  ist  und  auch  starke  farbige  Polarisation 
zeigt;  er  absorbirt  das  Licht  ebenfalls  sehr  stark  und  zeigt  im 
darcbfallenden  Lichte  ebenso  wie  der  Glaukophan  in  gewissen 
Lagen  ein  helles  Gelb.  Jene  parallele  Verwachsung  zeigte 
noo  beide  Mineralien  im  durchfallenden  Lichte  hellgelb;  da 
beide  nach  einer  Säule  von  124^  spalten ,  so  verliefen  die 
SpaUangslinien  in  beiden  Mineralien  parallel  (Fignr  2)  und 
man  glaubte,  nor  eins  von  beiden  vor  sich  zu  haben ;  erst  eine 
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Drefaoog  des  unteren  Nicola ,  bei  Weglasenng  des  oberen, 
xeigte  den  Olaakophan  a  blau  nnd  den  Smaragdtt  b  gron  nnd 
e  hellgelb.  In  dem  Gestein,  welches  das  Uebergangsglied  vom 
Glankophan  -  Eklogit  xom  Eklogit  *  Glimmerschiefer  darstellt, 
finden  sich  kleine  Säolchen*iVlikrolithen  mit  Hörn  blende- Spalt- 
barkeit von  gelber  Farbe;  es  scheinen  dies  MikroHthen  eines 
fremden  Minerals  im  Glankophan  zu  sein ;  dreht  man  jedoch 
das  untere  Nicol  und  setzt  ein  Ocular  ohne  Nicol  ein,  so  sieht 
man  bald,  wie  beim  Drehen  jene  kleinen  Säulchen  blau  werden, 
während  der  sie  umgebende  Glankophan  hellgelb  wird;  es  sind 
dies  also  Olaukophansänlchen ,  welche  mit  ihren  Haoptaxcn 
anders  gelagert  sind  als  die  grossen  Glaukophane,  denen  sie 
eingelagert  sind. 

Die  optischen  Hauptschnitte  scheinen  übrigens  nicht  pa- 
rallel den  kristallinischen  20  sein,  wie  dies  auch  schon  Herr 
Professor  Rosbhbusch  in  seiner  mikroskopischen  Pbysiographie 
pag.  342  sagt  Der  Glaukophan  besitzt  starke  chromatische 
Polarisation. 

2.    Der  Zoitit. 

Der  Zoisit  kommt  theils  in  rundliches  Körnchen,  tbeils 
in  Säulchen  mit  lebhaftem  Glasglanz  vor;  die  Saulchen  zeigen 
ge wohnlich  doppelte  Spaltbarkeit,  deren  beide  Spaltungsfiächen 
scheinbar  recbtwinklich  aufeinander  stehen;  seine  Härte  ist 
die  des  Orthoklases.  Vor  dem  Lolhrohr  schäumt  er  lebhaft 
auf  und  schmilzt  zu  einem  wasserhellen  durchsichtigen  Glase; 
im  Kolben  giebt  er  nur  winzige  Spuren  von  Wasser,  welches 
nur  bei  sehr  hohen  Temperaturen  entweicht.  Chlorwasser- 
stoffsäure zersetzt  den  geglühten  Zoisit  und  schwefelsaures 
Kali  erzengt  in  der  Losung  einen  Niederschlag  von  Gyps. 
Seine  quantitative  Zusammensetzung  in  Procenten  ist  folgende: 

I.  II.        Mittel 

Kieselsäure 42,8  42,9  42,85      Si  0,716  2 

Thonerde  nnd  Spuren 

von  Eisenoxjd  .  .  .  32,8  32,4  32,6        E  0,35  1 

Calciumoxyd 21,25  21,5  21,37    1  p  ni;iQ  i  a 

Magnesia 0,21  0,2  0,205/  *  ^'^^^  ^»^ 

Olnbverlust  (HK))  .  .    2,75  2,4  2,55 

Man  bat  demnach  die  Verhältnisse: 

H:B  =  0,4:1  ond 
R:E:Si  =  1,4:1:2. 
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Die  normalen  Verbältniese  fSr  die  Formel  des  Zoisits 
and  Epidoie  H>  {A\y  Ca«  Si^  O^^  nach  Rammblsbbro;  sind 
H:R  z=  0,5:1  und  R:It:$i  =  1,33:1:2;  er  weicht  dem- 
nach nicht  sehr  von  der  typischen  Zusammensetzung 

H«  (AI  (Fe))3  Ca*  Si«  O*«     ab. 

Im  Dünnschliff  zeigt  er  stets  parallel  seiner  Hauptspalt- 
barkeit  eine  Streifung;  die  Enden  der  Säulen  sind  sehr  selten 
scharf  ausgebildet;  parallel  mit  dem  Streifensystem  sind  hell- 
gelbe, zum  Theil  wasserhelle  Säulchen,  welche  an  ihren  Enden 
senkrecht  zu  den  Säulenkanten  abgeschnitten  sind,  eingelagert. 
An  einer  Stelle  kreuzt  ein  anderes  System  von  Mikrolithen 
gleicher  Art  dieses  System  von  Mikrolithen,  welches  den 
Bissen  der  Spaltbarkeit  parallel  läuft,  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  30^  (Figur  3).  Die  Mikrolithen  sind  weder  pleo- 
chroitisch,  noch  zeigen  sie  farbige  Polarisation;  ausser  diesen 
Mikrolithen  finden  sich  im  Zoisit  noch  Einschlüsse  von  Talk, 
Chlorit  und  Glimmer.  Der  Zoisit  von  Syra  besitzt  zum  Theil 
starke  farbige  Polarisation,  zum  Theil  minder  starke;  an  man- 
chen Stellen  erschweren  die  eingewachsenen  Talkblättchen  die 
Beobachtung  im  polarisirten  Lichte;  er  ist  nicht  pleochroitisch. 
Flnssigkeitseinschlusse ,  wie  sie  Rosenbüsch*)  im  Zoisit  von 
Gefrees  beobachtete,  konnten  hier  nicht  aufgefunden  werden; 
dagegen  zeigt  der  Zoisit  von  Syra  ebenso  wie  der  von  Ge- 
frees jene  röhrenförmigen  Canäle,  die  Rosenbusoh  in  ihm  auf- 
gefunden hat;  wurmformig  gekrümmte  Rohren  wurden  nur 
wenige  beobachtet.  Im  lebhaften  Gegensatz  zu  den  Zoisiten 
von  Gefrees  und  Wustuben,  welche  ich  vergleichsweise  unter- 
suchte, stehen  in  Bezug  auf  lebhaft  farbige  Polarisationsfarben 
die  von  Sterzing;  die  ersteren  zeigen  sehr  lebhaft  farbige 
Polarisation,  der  letztere  nur  sehr  matte.  Der  Zoisit  von 
Sterzing  zeigt  ebenfalls  kleine  hellgelbliche  Mikrolithen,  welche 
nicht  pleochroitisch  sind,  wohl  aber  farbige  Polarisation  zei- 
gen; sie  dnrften  vielleicht  den  Saliten  Kalkowsky*s  an  die 
Seite  zu  stellen  sein ;  Wasserporen  und  Luftporen  wurden  im 
Zoisit  von  Sterzing  nicht  beobachtet.  Der  Zoisit  von  Wustnben 
im  Fichtelgebirge  zeigt  ebenfalls  kleine  säulenförmige  Mikro- 
lithen, welche  seiner  Spaltbarkeit  parallel  eingelagert  sind. 

• 
3.    Der  Omphacit. 

Der  Omphacit  kommt  im  Gestein  in  Partieen  von  3  bis 
12  Mm.  Durchmesser  vor;  er  besitzt  hellgrüne  Farbe,  lebhaften 
Olaaglanz    und    zeigt    makroskopisch    nur    selten  deutlich  die 


*)  BosBHBUfCB,  Mikroskopische  Fbjsiographie  pag.  '270. 
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Saulenspaltbarkeit  des  Augits;  die  kleinen  Säalchen,  aas  wel- 
chen jene  Partieen  des  Omphacits  aufgetaut  erscheinen,  sind 
in  dieser  Hinsicht  schwierig  zu  studiren;  nur  an  wenigen 
Stellen  konnte  der  Winkel  der  Säulenflächeil  des  Augits  nach- 
gewiesen werden.  Vor  dem  Lothrohr  schmilzt  er  zu  einem 
grauen  Email;  im  Kolben  giebt  er  etwas  Wasser;  Seine  quan- 
titative Zusammensetzung  ist  folgende: 


Kieselsäure  • 
Thonerde  .  . 
Eisenoxjdnl  . 
Magnesia.  .  . 
Calci  umoxyd . 
Gluhverlust    . 


52,53  Quotient 

4,6 

11,8    .  .  Fe    =  9,17        0,17 

16,1     .  .  Mg  =  9,66        0,40 

12,8    .  .  Ca   =  9,14        0,22 

1,69 


Es  verhält  sich  demnach  Eisen  zum  Magnesium  zum  i  al- 
ciura  wie  1:2,36:1,35;  berücksichtigt  man  daher  die  4,6  pCt. 
Thonerde  nicht,  so  erhält  man  die  Formel 

I  (Ca  Fe)  Si  O« 
1  Mg  Si  O» 

Her  Omphacit  besteht  also  aus  isomorphen  Mischungen 
von  einem  Calcium-Eiseu-Silicat  und  einem  Magnesium-Silicat; 
er  hat  demgemäss  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  wie 
sie  Rammblsbbro *)  aus  der  Analyse  von  Strbnq  fiir  den 
Diallag  der  Baste  im  Harz  ableitet;  derselbe  hat  folgende 
Zusammensetzung: 

Kieselsäure   ....  53,06 

Thonerde 4,65 

Eisenoxydul  ....  10,96  . .  Fe    =1 
Calcinmoxyd.  .  .  .  13,16  .  .  Ca    =1,5 

Magnesia 16,05  .  .  Mg  »  2,6 

Wasser 3,29    • 

Aus  den  Verbältnissen  Fe :  Ca :  Mg  r=  1 : 1,5 : 2,6  folgt 
nach  Rammblsbbro  die  Formel 

(  (Ci  Fe)  8i  O» 
{  Mg  Si  O» 

Der  Diallag  der  Baste  besteht  demnach  ebenso  wie  der 
Omphacit  von  Syra  aus  einer  isomorphen  Mischung  eioea 
Talcium- Bisen -Silicats  und  eines  Magnestum-Silicats. 

*)  Handbuch  der  Minerftlchemie  II.   pag.  31M. 
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Gaoz  abnlicb  ist  auch  die  Zasammensetzang  des  Diallags 
voD  Piemont,  welchen  Rbonault*)  untersachte;  seine  procen- 
tische  Zusamnaensetzung  ist  folgende: 

Kieselsänre 50,05 

Tbonerde 2,58 

EisenoxjdQl 11,98 

Magnesia 15,63 

C^alciumozyd    ....  17,24 
Wasser 2,13 

Die  Verhältnisse  der  Quotienten  sind  hier  ähnliche: 

Fe: Ca: Mg  »  1:1,6:2,6, 

woraus  sieb  obige  Formel  und  Folgerungen  ergeben.  Der 
Ompbacit  ist  durch  seine  grüne  Farbe  und  einen  gruneu 
Seidenglanc  in  den  dünnsten  Schliffen  sofort  erkennbar;  er  ist 
von  Sprüngen  durchzogen ,  welche  häufig  seine  Augitspalt- 
barkeit  andeuten ;  in  der  Nahe  derselben  scheint  er  etwas 
zersetzt  und  es  findet  sich  in  ihrer  Nähe  ein  gelbliches  Eisen- 
ozjdhjdrat,  welches  durch  Salzsäure  leicht  ausgezogen  werden 
kann^  ausgeschieden.  Die  schon  makroskopisch  im  Ooiphacit 
bemerkten  Talkblättchen  können  auch  mikroskopisch  beob- 
achtet werden;  häufig  erscheint  der  Ompbacit  gelblicb  gefärbt; 
diese  Färbung  wird  durch  interponirte  Biotitblättchen  hervor- 
gerufen, welche,  wenn  sie  mit  ihrer  Spaltungsfläche  der  Schliff- 
ebene zufällig  parallel  liegen  ,  nicht  auf  das  polarisirte  Licht 
einwirken;  in  allen  anderen  Fällen  polarisiren  sie  farbig.  Auch 
die  im  Zoisit  so  häufig  bemerkten  winzigen,  farblosen  bis 
hellgelben  Säulchen  finden  sich  hier;  mit  ihnen  zusammen  und 
fast  ebenso  häufig  wie  jene,  kommen  tbeils  schlauchförmige, 
tbeils  knieformige  Zwilliogsmikrolitben  von  intensiv  gelber 
Farbe  vor;  sie  zeigen  keinen  Pleochroismus,  wohl  aber  starke 
farbige  Polarisation;  die  koieformigen  dürften  zum  Theil 
HAaGB*sRutilen(?)  (Figur  9  a.  b.  c.)  zogeriBchnet  werden;  ebenso 
häufig  kommen  sehr  lange  Mikrolithen  vor;  dieselben  zeigen 
keinen  Pleochroismus,  wohl  aber  starke  farbige  Polarisation, 
verbalten  sich  also  gerade  wie  die  grossen  Epidotaäa leben  im 
Olankoph  an  schiefer  und  dürften  diesem  Minerale  wohl  zuge- 
rechoel  werden.  Endlich  ist  der  Ompbacit  mit  schwarz  um- 
randeten Horoblendemikrolithen  (Figur  8)  ausgestattet,  welche 
Pjrit   kranzförmig  eingelagert  enthalten. 


*)  Ann.  Min.  3.  13,  147. 
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4.    Der  Epidot. 

Der  Epidot  fiudet  sich  in  vollkommen  aasgebildeten  Krj- 
stallen  nur  im  Smaragdit-Chloritgestein  vor;  im  Epidot-Olau- 
kopbangestein  findet  er  sieb  theils  in  rondlicben  Korncbeo, 
tbeils  in  minder  vollkommen  aasgebildeten  Sanlcben.  Im 
Cblorit-Smaragditgestein  bat  er  eine  Grosse  von  0,5  —  2  Mm.; 
gewobnlich  zeigt  er  die  Fläcben  Poe,  OP,  ocPoo.  Der  Winkel 
von  Pcx) :  OP  =  116^  8'*);  die  Messung  an  einem  zweiten 
Krystall  gab  116°  16'**};  die  Flächen  Poo:ooPoo  sind  im 
Winkel  von  128°  20'  gegeneinander  geneigt.  Ein  anderer 
Krystall  zeigt  die  Fläcben  ocP,  Pao  und  'ooPoc;  nach  OP 
und  cx)Poo  wurde  die  Spaltbarkeit  beobachtet.  Er  besitzt  leb- 
haften Glas-  bis  Diamantglanz;  seine  Härte  ist  7  —  7,5;  vor 
dem  Lothrohr  schäumt  er  auf  und  giebt  im  Kolben  Wasser. 
Eine  quantitative  Analyse  ergab  folgendes  Resultat: 

Kieselsäure    ....  38,15,  woraus  Si  =  0,6     folgt  6 

Thonerde 25,3  „      AI  =  0,49     „  5 

Eisenoxyd 9,3  „       Fe  =  0,11     „  1 

Magnesia 0,24        „       Mg  =  0,006  „  0 

Calciumozyd    •  .  .  25,1  „       Ca  =  0,39     „  4 

Wasser 1,8  „       H  =  0,2       „  2 

Si:Al:Fe:Ca:H  =  6:    5:1:4:2  oder 

=  12:10:2:8:4, 

woraus  die  Formel 

H*  Ca«  APo  Fe^  Si**  O"     folgt. 

RiMMEiiSBBRO  giebt  in  seiner  neuesten  Auflage  der  Mineral- 
chemie dem  Epidot  die  Formel  H'  Ca«  (AI  Fe)"  Si^  O""«;  die- 
selbe stimmt  mit  der  obigen  ziemlich  nberein.  Der  Epidot 
fuhrt  keine  deutlichen  Mikrolithen.  Makroskopisch  umschliesat 
er  den  rothen  Granat.  Er  ist  im  Dünnschliff  nicht  pleo- 
chroitisch  ,  zeigt  aber  starke  farbige  Polarisation;  auch  im 
Dünnschliff  konnte  seine  Spaltbarkeit  parallel  OP  und  ocPcx) 
beobachtet  werden. 


*)  Biitt«!  am  tO  Messungen. 
**)  Mittel  ane  6  Messungen;  Nadiarn  giebt  116*  18'  an. 
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Kapitel  II. 
PetrograpliisclieB. 

!•    Der  Glimmenchiefer. 

Der  Glimmerschiefer  von  der  Insel  Syra,  in  welchem  die 
folgende  Suite  von  Gesteinen  als  Einlagerang  vorkommt,  be- 
steht aus  Kaliglimmer  und  Quarz;  accessorisch,  jedoch  manch- 
mal beinahe  zum  vorherrschendsten  Gemengtheil  werdend,  ist 
der  bläuliche  Glankophan,  sehr  zurücktretend  rothgelber  Granat, 
gelber  Epidot  und  grüner  Chlorit.  Vom  typischen  Glimmer- 
schiefer lagen  mir  2  Handstucke  vor,  von  denen  das  eine  aus 
der  Suite  des  Herrn  Prof.  y.  Fritsgh  stammt,  während  mir 
das  andere  von  Herrn  Prof.  Soholtz  ubersandt  wurde ;  das- 
selbe entstammt  der  früheren  HACSMANN^schen  Sammlung  und 
ist  das  Originalstuck ,  nach  welchem  Hausmann  den  Glanko- 
phan beschrieben  und  welchem  Schnbdbrhann  *)  sein  Material 
CO  seiner  Glankophan  -  Analyse  entnommen  hat ;  beide  Hand- 
stucke wurden  für  identisch  befunden,  nur  enthielt  das  der  Haus- 
MANN^schen  Sammlung  etwas  Epidot,  welcher  an  dem  anderen 
Hsndstncke  nicht  .beobachtet  werden  konnte.  Der  Glimmer 
ist  ein  perlmutterglänzender,  wasserheller  bis  etwas  grünlicher 
Kaliglimmer,  welcher,  in  kleine  Schuppchen  aneinander  gereiht, 
parallele  Lagen  im  Gestein  bildet  und  so  die  Schieferstructur 
des  Gesteins  bedingt;  er  besitzt  die  Härte  2 — 3,  schmilzt  vor 
dem  Lothrohre  leicht  zu  einem  weissen  Email,  wird  von 
Schwefelsäure  nicht  zersetzt  und  giebt  mit  kohlensaurem  Na- 
tron zusammen  geschmolzen  eine  graue  Schmelze;  ebenso  ver- 
halt er  sich  gegen  kohlensauren  Baryt;  die  Barytschmelze 
wurde  mit  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt  und  mit  Alkohol 
and  Aether  versetzt,  das  Chlorbarium,  welches  darin  unlöslich 
ist,  abfiltrirt  und  zum  Filtrat  Platinchlorid  gesetzt;  es  ent- 
standen sofort  kleine  Kaliumplatinchloridocta^derchen ;  dieselben 
wurden  auf  den  Tisch  des  Polarisationsmikroskops  gebracht 
und  als  reguläre  Octa€der  erkannt;  mithin  ist  der  C^limmer  ein 
Kaliglimmer.  An  einigen  Stellen  ist  der  Glimmer  mit  einem 
unschmelzbaren  grünen  Chlorit  parallel  verwachsen.  Unter 
dem  Mikroskop  erscheint  der  Glimmer  farblos  durchsichtig 
oder  gelblich  gefärbt  durch  ein  gelblich  rothliches  Eisenoxyd- 
hydrat, welches,  amorph  ausgeschieden,  zwischen  den  Glim- 
merblättchen   sich  findet   und  mit  Chlorwasserstoffsäure    leicht 


*)  Oottinger  GelehrW-Anzeig.  1845,  Stack  ^. 


264 

ausgeiogeo  werden  kaon.  Der  Glimmer  zeigt  liemHcb  leb- 
hafte farbige  Polarisation.  Bei  sehr  starker  VergrÖBserung  ist 
er  Bcheinbar  aus  kleinen  Säulcbeii  aufgebaal,  welcbe  geradlinig 
mehr  oder  weniger  parallel  aneinander  liegen  oder  in  böscbet- 
förmig  gewQodeueii  Aggregaten  angeordnet  sind.  Sind  die 
Ülimmerblättchen  durch  die  Ebene  des  Präparats  quer  ge- 
aubnitten,  so  eracbeinen  sie  als  Leistchen  im  Präparat.  Ad 
einigen  Stellen  treten  im  (ilimmer  kleine,  an  beidea  Enden 
dacbförmig  begrenzte  Säulchen  als  Mikrnlilben  auf;  an  anderen 
Ejtellea  zeigen  sich  lange,  gelbliche,  an  ihren  Enden  nabe- 
slimml  begrenileSäaichen;  beide  Arten  von  Mikrolilben  zeigen 
keinen  Pleocbraisinua ,  wohl  aber  lebhafte  chromatiBche  Pola- 
riaatioo.  Die  kleinen  dachrörmig  begrenzten  Sanlcben  durften 
dem  Omphacit  angehören,  während  man  die  langen  Säulchen 
wohl  dem  gelben  Bpidot,  welcher  in  allen  Sj'ra  -  Gesteinen  in 
den  Dännschliffen  keinen  Pleochroismus  zeigt,  zarecbnen 
könnte.  Auch  in  grösseren  Fetzen  fladet  Bich  ein  hellgrünes 
Mineral  zwischen  den  Glimmerblättcheof  dasselbe  leigt  g»- 
wöhnlich  twei  scharfe  parallele  Begrenzongslinien  der  län- 
geren Seiten;  parallel  denselben  zeigt  sich  eine  Spaltbarkeit, 
die  durch  Sprongo  augedeutet  wird,  welche  den  parallelen 
Seilen  parallel  laufen;  an  den  beiden  anderen  Seiten  ist  es 
unbestimmt  begrenzt,  bald  durch  im  Zickzack  verlaofende, 
bald  durch  wellig  verlaufende  Linien;  es  zeigt  keinen  Pleo- 
chroismus, wohl  aber  deuilicbe  farbige  Pol arisatioa ;  die  Fetzen 
dürften  demnach  einem  Aogit  zugerechnet  werden ,  am  wahr- 
scheinlichsten wohl  dem  hier  öfter  auftretenden  Ompbacil. 
Zwischen  den  Glimmerblältchen  finden  aicb  ('hloritblättcheo 
eingeklemmt,  welche  an  einigen  Stellen  etwas  zersetzt  zu  sein 
scheinen.  Dem  Glimmer  parallel  verwachsen  ist  auch  ein 
rotbes  .Mineral,  das  in  hezagonalen  Blätlchen  in  kryatallisiren 
acheint;  bei  gekreuzten  Nicola  ist  dasselbe  einfach  hell  und 
dunkel;  es  ist  Haemalil. 

Der  Quarz  kann  makroskopisch  leicht  übersehen  werden, 
da  er  nur  in  wenigen  Körnchen  auf  dem  Qnerbruche  vorhaodun 
ist.  Auf  dem  Schieferhrnche  ist  er  nicht  sichtbar,  da  ihn  hier 
die  Glimmerschöppchen  amscbliessen.  Unter  dem  Mikroskop 
erBcheinl  er  theils  in  rundlichen  Körnchen,  theits  in  sechs- 
seitigen  Geetslteo.  Die  letzteren  sind  von  einem  gelblichen 
Staub  durchzogen,  der,  in  parallelen  Reihen  angeordnet,  den 
Kryatail  durchzieht;  bei  900facher  Vergrösserung  lösen  sieb 
einzelne  Körnchen  dieses  Stanbes  in  Poren  auf,  die  mit  einer 
Flüssigkeit  gefüllt  sind,  in  welcher  ein  Oasbläscben  sich  ha- 
wegt.  Die  Mehrzahl  der  Körnchen  zeigt  jedoch  diese  Erschei- 
nung Dicht.  Zwischen  den  Glimm  erb  lättchen  findet  sich  in 
4—5  Mm.  dicken   aod  10 — 15  Hm.  lugen  bläalichachwansa 
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Säulchen ,  welche  die  Hornblendesaalen  -  Spaltbarkeit  deutlich 
teigeo  f  der  Olaukophao  mit  den  oben  näher  gescbilderlen 
Etgenscbaften ;häafig  ist  derselbe,  wie  ja  auch  die  Hornblende 
in  manchen  Glimmerschiefern,  büschelförmig  augeordnet.  An 
einseluen  Stellen  tritt  er  in  diesem  Glimmerschiefer  so  massen- 
haft auf,  dass  er  geradezu  den  Hauptbestandtheil  bildet.  Virlet 
beschrieb  ihn  als  Amphibole  noire.  Ueberall  auf  den  Glimmer- 
schuppchen  findet  sich  ein  rothgelber  Eisengranat  in  Rhomben- 
dodeka^dern;  sie  sind  bei  gekreuzten  Nicols  einfach  dunkel 
und  polarisiren  nicht  farbig;  häufig  haben  sie  einen  scbwärz- 
licben  Band.  Die  Präparate  sind  ganz  von  den  kleinen  gelb- 
lichen sechsseitigen  Durchschnitten  erfüllt.  Sehr  vereinzelt 
zeigten  sich  an  dem  Stiick  der  HAUSMAiiii'schen  Sammlung 
kleine  diamaotglänzende,  gelbe  Epidote,  welche  deutlich  die 
Spaltbarkeit  nach  OP  und  ocPoo  erkennen  lassen  und  vor 
dem  Lothrohr  unter  Anschwellen  zu  einem  schwarzen  Glase 
schmelzen. 

!2.    Der  Qnarzitschiefer. 

Der  Quarzitschie fer  von  Syra  hat  dieselben  Bestand- 
tbeile  wie  der  Glimmerschiefer,  jedoch  in  anderen  Proportionen. 
Das  Handstuck ,  welches  mir  vorliegt ,  verdanke  ich  Herrn 
FocQC^,  welcher  mir  dasselbe  freundlichst  zur  Beschreibung 
uberliess.  Die  Hauptbestandtheile  sind  Quarz  und  Muscovit; 
die  Quarzkornchen  sind  in  parallelen  Lagen  von  ungefähr 
1  Mm.  Stärke  angeordnet;  zwischen  den  Quarzlagen  finden 
sich  dünne  Häute  von  Muscovit;  wegen  dieser  Anhäufung  seiner 
Bestandtheile  in  parallele  Lagen  durfte  er  zu  den  Lagen- 
glimmerschiefern von  ZiBKSL*)  zu  stellen  sein.  Der  Haupt- 
bestandtheil, welcher  wohl  %  des  Gesteins  ausmacht,  der 
Quarz,  kommt  in  rundlichen  Kornchen  von  fett-  bis  glasglän- 
zendem Aussehen  vor;  er  ist  vor  dem  Lothrohr  unschmelzbar 
und  besitzt  lebhafte  farbige  Polarisation;  Mikrolithen  und 
FlSssigkeitseinschlttSse  scheint  er  hier  nicht  zu  fuhren.  Der 
Glimmer  hat  ganz  dieselben  Eigenschaften  wie  der  des  vorigen 
Gesteins.  Zwischen  seinen  parallel  aneinander  gelagerten 
Blattcben  findet  sich  ein  lebhaft  farbig  polarisirendes  Mineral 
mit  doppelter  Spaltbarkeit,  welches  Epidot  zu  sein  scheint. 
Accessorisch  findet  sich  in  diesem  Gestein  ebenfalls  der  Glau- 
kophan;  er  zeigt  hier  ebenfalls  die  Säule  von  124^  und  hat 
im  aaffallenden  Lichte  eine  lebhaft  schwarze  Farbe;  im  Dünn- 
schliff zeigt  er  seine  gewöhnlichen  Eigenschaften ,  starken 
Pleochroismus,  starke  Liebtabsorption  und  starke  chromatische 


*)  ZiMBL»  Lehrbach  der  Petrographie,  IL  pag.  450. 
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PolarisAtioQ ;  aaf  den  Sprangen,  welche  parallel  seiner  Spalt- 
barkeit  ihn  darchsetzen,  hat  sich  ein  rothgelbes  Eisenoxyd- 
hjdrat  abgeschieden,  welches  mit  Salt  säure  aosgei  ogen  werdeo 
kann ;  der  Auszog  seigt  eine  lebhafte  Bisenreaction.  Von  Quars- 
kornchen  und  Glimmer  wird  er  formlich  dorchspickt;  beide 
sind  —  der  eine  in  ziemlich  grossen  Kornchen ,  and  der  an- 
dere  in  parallel  aneinander  gelagerten  Blättchen  —  vom  6lao- 
kophao  umschlossen ;  es  scheint  also,  dass  der  Quarz  und  der 
Glimmer  eher  als  der  Glaukophan  vorhanden  gewesen  sind. 
Der  Olaukophan  erscheint  im  reflectirten  Lichte  hier  so 
schwarz  wie  basaltische  Hornblende  und  ist,  wenn  man  ihn 
nicht  im  durchfallenden  Lichte  und  chemisch  untersucht,  nicht 
von  der  Hornblende  zu  unterscheiden;  es  ist  daher  auch  nicht 
zu  verwundern,  wenn  ihn  Virlbt  einfach  als  Amphibole  noire 
bezeichnet. 

Zwischen  den  Glimmerlagen  und  von  denselben  fest  ein- 
geschlossen ,  so  dass  man  Muhe  hat ,  die  Gliromerrinde 
zu  entfernen ,  findet  sich  der  Granat.  Derselbe  ist  sehr  zer- 
setzt und  gewohnlich  von  einem  Kranze  von  ausgeschiedenem 
Bisenoxydhjdrat  umgeben;  er  zeigt  dieselben  Eigenschaften 
wie  der  Granat,  welcher  im  vorhergehenden  Glimmerschiefer 
beschrieben  wurde;  nur  sind  hier  die  Granaten  bedeutend 
grosser:  sie  erreichen  einen  Durchmesser  von  3  Mm.  Der 
Quarzitschiefer  enthält  somit  dieselben  Gemengtheile  wie  der 
weiter  oben  beschriebene  Glimmerschiefer ;  nur  treten  die 
ihn  zusammensetzenden  Mineralien  in  ganz  anderen  Menge- 
verhältnissen auf.  Während  dort  der  Quarz  ganz  zurücktritt, 
so  dass  er  makroskopisch  nur  sehr  schwierig  zu  constatiren 
ist,  bildet  er  hier  den  Hauptgemengtheil  des  Gesteins;  wäh- 
rend die  übrigen  Gemengtheile,  der  Glimmer,  der  Glaukophan 
und  der  Granat  im  Quarzitschiefer  nur  sparsam  sich  hie  und 
da  zeigen,  bilden  sie  im  Glimmerschiefer  beinahe  die  hervor- 
tretendsten  Gemengtheile  des  Gesteins.  Zwischen  beiden  Ge- 
steinen durften  sich  auf  Syra  eine  Anzahl  Uebergangsgesteine 
auffinden  lassen. 

3.     Der  Paragonitfichicfer. 

Der  Parago  n  itsch  iefe  r  von  Syra  findet  sich  dort 
ebenfalls  als  Einlagerung  im  Glimmerschiefer;  das  vorliegende 
Uandstuck  ist  durch  Herrn  Fouquk  auf  der  Westseite  der 
Insel  gesammelt.  Der  Paragonitschiefer  von  Syra  ist  ganz 
ähnlich  jenem  schon  längst  bekannten  Paragonitschiefer  von 
Airolo,  welchen  jungst  Herr  Prof.  v.  Lasaulx*)  beschrieben  hat. 

*)  V.  Lasaulx,  Paragonitschiefer  von  Airolo  im  N.  Jahrb.  ftlr  Min., 
Pal.  und  Geol.  toh  Lsorhaidt  and  Gsmiiz  1872.  pag.  863  ff. 
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Er  fahrt  auch  dieselben  Mineralien  wie  jener;  nur  hat  er  noch 
Dichroit,  welcher  in  ziemlicher  Menge  in  ihm  vorkommt.    Der 
Paragonit   ist  auch  hier   nur   in    sehr  feinen  SchSppchen  vor- 
banden,   so  dass  er  ein  fast  seidenglänzendes  Ansehen  erhält; 
er  besitzt  Ciypshärte.    Naumahk  giebt  in  seinen  Elementen  der 
Mineralogie*)  an:  „vor  dem  Lötfarohr  ist  Paragonit  unschmelz- 
bar   oder    nur   in    feinen  Splittern   abzurunden^;    auch  Zibkbl 
fahrt  in  seinem  Lehrbuch  der  Petrographie **)  an:  „der  Para- 
gonit   unterscheidet    sich    vom   Kaliglimmer  durch    seine    Un- 
sehmelzbarkeit   vor   dem  Lothrohre.*^     Ich    konnte  dies  leider 
nicht  constatiren;    ein  Splitter,  welcher  ungefähr  2  Mm.  dick 
und  3  Mm«    breit  war    und  von   einem    Handstucke    von    der 
Alp  Sponda   bei   Faido  aus    der  SACK'schen  Sammlung  abge- 
sprengt  wurde,    blätterte    sich    vor   dem    Löthrohre   auf   und 
schmoU  zu  einem  weissen  Email;  dasselbe  thut  der  Paragonit 
von    Sjra.      Er    besitzt    lebhafte    chromatische    Polarisation; 
zwischen   seinen    Blättchen    hat    er  wasserhelle    säulenförmige 
Mikrolithen,   welche  an  den  Enden  dachförmig  begrenzt  sind; 
dieselben  seigen  weder  Pleochroismus  noch  farbige  Polarisation. 
Auch  jene  von  v.  Lasaulz*^)  beschriebenen  knieformigen  Mi- 
krolithen finden   sich  vor;   dagegen   sind  schlauchförmige  Mi- 
krolithen sehr  vereinzelt.    Neben  diesen  Mikrolithen  beobachtet 
man  noch  lange  wasserhelle  Mikrolithen  von  Cyanit  und  karze 
säulenförmige  rhombische  von  Staurolith.      Mit  dem  Paragonit 
zusammen  kommt  ein  weisser  Glimmer  vor;  er  scheint  jedoch 
in  dem  Paragonitschiefer  von  Syra  bei  weitem  seltener  zu  sein 
als  in  dem  von  v.  Lasaulx  beschriebenen  von  Airolo.    Das  Sjra- 
gestein  fahrt  auch  einen  braunschwarzen,  metallglänzenden  und 
braun  durchsichtigen  Glimmer;  vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er 
zu   einem    schwarzen    Glase;    bei  gekreuzten   Nicols   wird   er 
einfach*  dunkel;   es  durfte  Biotit  sein.     Nächst  dem  Paragonit 
tritt  der  Dichroit  in  dem  Gestein  von  Syra  am  massenhaftesten 
auf;  er  ist  glasglänzend,  zeigt  eine  vollkommene  und  eine  nur 
wenig  angedeutete  Spaltungsfläche;  auf  dem  muscheligen  Brache 
ein     fettiger    Glasglanz    zu     bemerken;     vor    dem    Löthrohr 
scbmilst  er  zu  einem  wasserhellen  Glase.      Er  zeigt  lebhaften 
Pleochroismus;    die  dichroskopische  Lupe  zeigt  eine  gelbliche 
and  eine  bläuliche  Nuance.      An   manchen  Stellen   ist   er  von 
Biotit  durchwachsen.     Der  Disthen  zeigt  sich  in  langen  Säul- 
chen, parallel  welchen  die  Spaltbarkeit  su  bemerken  ist;  ausser 


*)  Vni.  Aufl.  S.  44b. 

••)  n.  Bd.  S.  448. 

^  LiSAOLi ,    N^  Jahrb.  fUr  Min.,   Geol.  and  Fal.   Ton  Leokhabdt 
und  Oel^iitz  t87'i.  pag.  863  ff. 

Z«iu.  4.  D.  gt«I.  G«s.  XZ  Vm.  3.  lg 


268 

den  Saalenflicben  sieht  man  auch  die  voa  Naumaioi*)  aoge- 
fobrteo  AbstaiDpfiiDgsfläcbeo  der  Sanie;  die  Kauten  der  Ab- 
stnmpfungsfläcben  su  den  Säalenfläcben  werden  durch  eine 
dritte  Säule  abgeschnitten ; '  üd  übrigen  seigt  er  die  von  Nao- 
UAJUB  angeführten  charakteristischen  Eigenschaften. 

Der  braune  ^itauroiith  komoit  in  den  Gestalten  der  rhoon- 

bischen  Sanle  und  deren  Abstumpfnngsflache  oo¥x>  vor;  an- 
dere Krystalle  zeigten  eine  zweite  rhombische  Saale;  vor  dem 
Lothrohr  ist  er  unschmelsbar.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er 
braun  durchsichtig,  pleochroitisch  und  wird  von  vielen  parallelen 
Sprüngen  durchzogen;  als  Mikrolithe  fuhrt  er  gelbbraune 
Kädelchen  und  ein  gelbbraunes  Mineral  in  scheinbar  abge- 
rissenen Fetzen;  er  besitzt  starke  farbige  Polarisation.  Granat 
und  Quarz  konnten  weder  in  dem  vorliegenden  Handstnek 
noch  im  Dünnschliff  beobachtet  werden. 

4.    Der  Glaokopban  -  Eklogit. 

Das  hauptsächlichste  Gestein  unter  den  als  £inlagerangen 
im  Glimmerschiefer  auftretenden  Gesteinen  ist  der  Glaoko- 
phan-£klogit.  Mit  dem  Namen  Eklogit  belegte  Haut**) 
zuerst  ein  Gestein,  welches  aus  grünem  Diallag  und  rothem 
liranat  besteht.  Er  nannte  das  Gestein  Eklogit:  ^parce 
que  les  composans  de  cette  röche  n^^tant  pas  de  ceux  qui 
existent  plasieurs  ensemble  dans  les  roches  primitives,  tels 
que  le  feldspath,  le  mica  etc.  semblent  ^tre  choisis  pour  faire 
bände  k  part.*^  C.  v.  Lborhardt  bezeichnet  in  seiner  Charak- 
teristik der  Felsarten  als  Eklogit  ein  Gestein,  bestehend  aus 
Diallagon  und  Granat,  welches  die  accessorischen  Gemeng- 
theiie:  Hornblende,  Glimmer,  Disthen,  Quarz,  Epidot^  Cblorit 
und  Magneteisen  besitzt,  y.  Hochstkttbr***}  begreif!  anter 
Eklogit  alle  granatreicben  Gesteine  mit  Hornblende  oder  Om- 
phacit-Smaragdit,  ,|auch  wenn  die  letzteren  nicht  so  schon  grnn 
sind  als  die  vom  Fichtelgebirge  und  der  Sau-Alpe.^  Während 
ZiRiKL  noch  in  seinem  Lehrbuche  der  Petrographie  ao  den 
Eklogiten  blo^s  Gesteine  rechnet,  welche  aus  Smaragdit  und 
Granat  bestehen ,  scbliesst  er  .sich,  in  seinem  Lehrbuebe  aber 
die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  ond  Gaateine 
R.  V.  Drasch«  t)  an.  Dieser  fasst  unter  dem  Namen  Bklogit 
Gesteine  zusammen,    welche   aus  Granat  ond  Omphadt    oder 


••' 


*)  Naumann.   Elemente  der  Mineralogie  DC.  1874.  pag  428. 
^)  Trait^  de  Mio^ralogie,  Paris  l82*i.  II.  p«g.  548. 
***)  Jahrbach  der  geolog.  ReicfasantUll  1855.  II.  pag.  77h. 
i)  Dr.  V.  DftAACBBt  Mineralogieche  MittheUuDgen  tob  Tschcnba», 
tb71.  pag.  Ho  ff. 
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Smarmgdit  bestehen;  unter  Omphacit  versteht  er  ^eüiön  lancb- 
oder    grasgränen    Aagit^,    unter    Smaragdit    ^eine    grasgrüne 
Abart  der  Hornblende^^    R.  y.  Daaschb  unterscheidet  Omphacit 
fahrende   und    Smaragdit  fuhrende  £klogite;    zwischen    beiden 
existiren  jedoch  viele  Uebergänge.     Zu  den  Omphacit-fübrenden 
Eklogiten    rechnet   er  folgende:    die  Eklogite  der    Sau  -  Alpe, 
welche  dem  Oneiss  eingelagert  sind,    die  des  Ficbtelgebirges, 
welche  nach  Oombbl  dem  Munchberger  Gneisszuge  eingebettet 
sind,  den  Eklogit  von  Gurhof  in  Nieder- Oesterreich  und  einen 
Eklogit  von  Corsica.     Zu  den  Hürnblende  führenden  Eklogiten 
rechnet  er:  die  Eklogite  von  Fattigau  im  Fichtelgebirge,  einen 
Eklogit  aus  dem  Departement  des  Hautes  Alpes,  den  Eklogit 
von  Heiligenblut  in  Kärnthen,  den  von  Greifenberg  in  Sachsen 
and  den  von  Haslach    in  Baden.     Der  Eklogit    von  Syra  be- 
steht aas  rothem  Granat,  hellgrünem  Omphacit  und  der  blauen 
Hornblende  —  dem  Glaukopban;    R.  v.  Dbaschb   wurde  den- 
selben wahrscheinlich  zu  den  Eklogiten  stellen,  welche  sowohl 
Omphacit  als  Hornblende  fuhren,  ich  ziehe  es  vor,  ihn  seines 
charakteristischen  Bestandtbeiles  wegen  Glaukophan-Eklogit  zu 
nennen.     Die  beiden  Handstücke,  welche  ich  untersucht  habe, 
stammen    von    verschiedenen  Fundpunkten   auf  Sjra  her;    das 
eine  von  der  Ostseite ,    von    der  unmittelbaren  Umgebung  des 
Gaf6  Skarbeli,   das  andere  von  der  westlichen  Seite  der  Insel. 
Beide  sind  gleichmässig  aus  Omphacit,  Glaukopban  und  Granat 
zusammengesetzt;     accessorisch    treten    Muscovit ,   Quarz    und 
Pjrit  auf.     Der  Omphacit  tritt  theils  in  grünen  Körnchen  mit 
splittrigem  Bruche,  theils  in  kleinen  Säulcben  auf,  welche  an 
einseJnen  wenigen  Stellen  den  Augitwinkel  zeigen,  es  kommt  ihm 
eine  Spaltbarkeit  nach  2  Flachen  zu,  welche  einen  beinahe  rech- 
ten Winkel  einschliessen,  häufig  haben  die  Säulchen  auch  noch 
Qaersprünge.      Er     besitzt    Olasglanz    und    Augithärte;      vor 
dem  Löthrohre  schmilzt    er   sehr   leicht  zu    einem    gelbgrünen 
Email.     Unter   dem    Mikroskop    im    Dünnschliff   erscheint    er 
theils    in  grün  durchsichtigen  unbestimmt  begrenzten  Partieen, 
welche  von  ziemlich  regellos  verlaufenden  Sprüngen  durchzogen 
werden,  theils   zeigt  er  sich  in  Säulchen,  welche  entweder  an 
ihren  Enden  treppenformig  begrenzt  sind  oder   sich   in   kleine 
OoDphacitsäulchen   zertheilen;    parallel    den    Seitenflächen    der 
grossem  Säule   oo  P   verlaufen   parallele   Sprünge   im    Innern 
dea    Minerals.      Parallel    diesen  Sprüngen    sind    an    manchen 
Stellen    kleine  Säulchen«   welche    an    den  Enden   durch  recht- 
winklig  aufgesetzte  Endflächen   begrenzt   sind,  zu  beobachten; 
sie  haben  farbige  Polarisationserscheinungen,  zeigen  aber  keinen 
Pleocbroismos.     An  einzelnen  .Stellen  häufen  sich  diese  Säul- 
cben und  machen  im  Vereine   mit  einem  auf  seinen  Sprüngen 
aasgeschiedenen  Eisenozydhjdrat   den  Omphacit  fast  undurch- 
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sichtig.  Neben  diesen  Mikrolithen  finden  sich  im  Omphacit 
kleine  Theilchen  von  Glankopfaan,  welche  durch  ihre  Spaltbar- 
keit, ihren  starken  Pleochroismus  and  die  starke  Lichtabsorp- 
tion hinlänglich  Charakter isirt  sind;  auch  kleine  grauliche  Petzen 
eines  chloritischen  Minerals  finden  sich  parallel  den  Spaltungs- 
flächen eingelagert,  sie  sind  bei  gekreuzten  Nicols  einfach  donkel. 

Der  Olaukophan  erscheint  üich  in  diesem  Gestein  in 
kleinen  Säulchen ;  dieselben  erreichen  jedoch  bei  weitem  nicht 
die  Grösse  der  Glaukophansäulen  wie  sie  im  Glimmerschiefer 
vorkommen,  sie  zeigen  auch  hier  die  Spaltbarkeit  parallel  der 
Säule;  die  schief  auf  die  Säule  aufgesetzte  Endfläche  konnte 
mikroskopisch  an  kleinen  Säulchen  auch  beobachtet  werden, 
doch  war  es  nicht  möglich  über  ihre  Winkel  mit  den  Säulen- 
flächen in's  Klare  zu  kommen.  Vielfach  losen  sich  auch  hier 
die  dicken  Glaukophan säulchen  an  ihren  Enden  in  kleine  Sänl- 
chen  auf.  Ein  Präparat  zeigt  einen  sechsseitigen  Durchschnitt 
eines  Glaukophankrystalls,  an  welchen  man  den  Säulen winkel 
des  Glaukophans  annähernd  unter  dem  Mikroskop  messen  kann, 
er  beträgt  ungefähr  124^;  die  Fläche,  welche  die  scharfen 
Kanten  der  Olaukophansäule  abschneidet,  scheint  das  Klino- 
pinakoid  zu  sein;  parallel  den  Säulenflächen  durchziehen  den 
Durchschnitt  Spalten,  welche  die  Spaltbarkeit  aqdeuten.  Kleine 
parallel  den  Flächen  der  Spaltbarkeit  eingelagerte  Mikrolithe  fin- 
den sich  auch  hier;  doch  sind  sie  sehr  vereinzelt;  einige  Mikro- 
lithen scheinen  Zwillinge  zu  sein;  ihre  Hauptaxen  schneiden  sich 
unter  60  bis  70°.  Haooe  fuhrt  ähnliche  Rutilmikrolithen  in  den 
Gabbros  des  Monte  Rosa  auf. 

Die  rothen  Rhombendodekaeder  des  Granats  sind  ge- 
wohnlich nicht  scharfkantig,  sondern  die  Kanten  sind  mei* 
stens  abgerundet  und  die  Flächen  roatt;  vor  dem  Lothrohre 
schmilzt  er  leicht  lu  einem  grunschwarzen  Email,  welches 
unmagnetisch  ist;  in  der  Boraxperle  giebt  er  deutlich  die 
Eisenreaction.  unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  sechsseitige 
Umrisse  und  lässt  das  Licht  rothlichgelb  hindurch,  bei  ge- 
kreuzten Nicols  ist  er  einfach  dunkel.  Er  umschliesst  bäofig 
ein  rothes  Mineral^  welches  in  hexagonalen  Blättchen  zu  kry- 
stallisiren  scheint,  dasselbe  wird  ebenfalls  dunkel,  wenn  man 
die  Nicols  kreuzt;  es  scheint  Hämatit  zu  sein.  An  einzelnen 
Stellen  ist  der  Granat  in  ein  grnngrauea  Mineral  umgewandelt; 
dasselbe  zeigt  Pleochroismus  und  farbige  Polarisation.  Die 
Granaten  des  Olaukophan -Eklogits  von  der  Westseite  der  Insel 
sind  gewöhnlich  in  einzelne  Sticke  zerrissen,  zwischen  wel- 
chen einzelne  Brocken  von  Glaukophan  und  Omphacit  Hegen ; 
die  übrigen  Zwischenräume  iwischen  den  Granattheilen  sind 
ausgefüllt  durch  lebhaft  chromatisch  polarisirenden  Quarz.  Als 
ältestes  Mineral  erscheint  hier  also  —  übereinstimmend   mit 
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deo  Beobachtangen  v.  DuASCHB^a  —  der  Oranat,  jünger  als 
derselbe  scheinen  der  Olaakophan  und  der  Omphacitzu  sein;  am 
jüngsten  von  allen  scheint  jedoch  der  Quarz  zu  sein.  Andrerseits 
zeigen  sich  an  manchen  Stellen  noch  die  vollständigen  Umrisse 
des  Granats,  aber  seine  Substanz  ist  nur  noch  in  einigen  Par- 
tieeo  vorbanden,  während  der  übrige  Theil  von  Quarz  ausge- 
füllt ist.  An  einer  Stelle  des  Präparats  kann  man  beobachten, 
wie  auch  nach  der  Entfernung  der  Oranatsubstanz  und  vor  der 
Anfnllung  der  Höhlung  mit  Quarz  die  Olaukophane  sich  nach- 
gebildet haben;  es  sind  hier  von  der  Wand  der  entstandenen 
Höhlung  aus  Glaukophankrystalle  entstanden  und  erst  später 
konnte  die  Höhlung  von  Quarz  wieder  vollständig  ausgefüllt 
werden.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  in  dem  Granat 
der  Westseite  der  Insel  Sjra  fast  überall.  Lange  nicht  so 
auffallend  nnd  hervortretend  zeigen  diese  Erscheinungen  die 
Granaten  der  Glaukophan-Eklogite  von  der  Umgebung  des 
Cafi§  Skarbeli,  hier  umschliesst  der  sechsseitige  Granat  den 
sechsseitigen  Quarz  öfter.  Der  Glimmer  ist  stark  glasglänzend 
ond  monotom  spaltbar;  er  schmilzt  leicht  zu  einem  weissen 
Einail;  es  scheint  Kaliglimmer  zu  sein.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheint  er  wasserhell  durchsichtig;  er  zeigt  wenig  farbige 
Polarisationsersoheinungen,  wenn  seine  Spaltungsfläche  parallel 
der  Fläche  des  Dünnschliffs  liegt;  in  den  andern  Fällen  er- 
scheint er  gewöhnlich  in  leistenformigen  Durchschnitten  im 
Präparat  nnd  dann  polarisirt  er  auch  lebhaft  farbig.  Zwischen 
seinen  parallel  aneinander  gelagerten  Blättchen  scheint  er  keine 
Mikrolithen  zu  bergen. 

Ein  rhombisches   wenig   polarisirendes  Mineral  kommt  in 

mikroskopischen   oblongen   Rechtecken    im    Präparat  vor;    es 

zeigt  eine  Streifung  parallel  seiner  Hauptausdehnnng,  es  dürfte 

wohl  Zoisit  sein,  welcher  ja  auch  makroskopisch  in  vielen  Ek- 

logiten  vorkommt.     Sehr   vereinzelt  zeigen  sich  schwarze  nn- 

dorchsichtige  Würfel   von  Pyrit;   endlich  findet  sich  unter  den 

Mineralien,  welche  die  früheren  Hohlräume  der  Granaten  aus- 

lullen,   noch    ein   brannes  blättriges  Mineral,  welches  bei  ge- 

kreozteo  Nicols  einfach   dunkel  erscheint;  dasselbe  dürfte  für 

Biotit  angesprochen   werden.      Der   Glankophan  -  Eklogit  vom 

Cafe  Skarbeli  ist  viel  grobkörniger  als  der  von  der  Westseite 

der  Insel;  in  diesem  wird  das  Gemenge  der  Glaukophao-  und 

Omphacitnädelchen  durch  die  Feinheit  der  einzelnen  Säulchen 

fast  seidenglänzend,  während  man  in  dem  Glankophan-Eklogit 

Ton  Cafe  Skarbeli  beide  deutlich   in  Säulenform  unterscheiden 

kann;  umgekehrt  verhalten  sich  die  Granaten;   dieselben  sind 

im  Gestein  der  Westseite  von  Syra  2  bis  3  Mal  so  gross  als 

in  dem  Gestein  vom  Cafe  Skarbeli.    Virlbt,   welcher  zuerst 

den  Eklogit  von  Syra  beschrieben  hat,  hielt  den  Omphacit  für 
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grünen  Diallag;  den  G^aakopban  hielt  er  far  Distheu;  wenn 
man  seine  Schmelzbarkeit  nicht  beracksichtigt,  gleicht  er  in 
seiner  äussern  Erscheinung  allerdings  etwas  demDietben;  aber 
seine  leichte  Schmelzbarkeit,  seine  Harte,  seine  starke  Lieht- 
absorption, sowie  sein  starker  Pleochroismus  und  seine  starke 
chromatische  Polarisation  unterscheiden  ihn  sofort  von  Diathen. 

5.     Der  EklogitgliiDinerachiefer. 

Der  Eklogitglimmerschiefer  ist  gleichsam  das  Ueberganga- 
glied  zwischen  dem  Glimmerschiefer  der  Insel  Syra  und  dein 
Olaukopban-Bklogit;  er  enthalt  die  Bestandtheile  von  beiden 
Gesteinen.  Nach  F.  Zirkbl  wurden  wir  es  hier  mit  einem 
sogenannten  ^Lagengllmmerschiefer^  zu  thun  haben.  „Lagen- 
glimmerschiefer*^  nennt  Zirkbl  diejenigen  dickschiefrigen  Olim- 
merschiefer,  in  welchen  Glimmer  und  Quarz  sich  in  gesonder- 
ten Lagen  angehäuft  haben;  auf  dem  Querbruch  bieten  sich 
dünne  geschieferte  Glimmerlagen  abwechselnd  mit  Lagen  von 
feinkornigem  Quarz  dar.  Die  Glimmerlagen  treten  bei  dem 
Eklogitglimmerschiefer  sehr  schon  hervor;  die  Glimmerblatt- 
eben  haften  nicht  sehr  fest  an  einander,  in  Folge  dessen  lasat 
sich  der  Schiefer  in  dieser  Richtung  nur  allzuleichi  spalten, 
was  bei  der  Herstellung  der  Schliffe  senkrecht  zur  Schieferung 
ungemein  hinderlich  ist;  dagegen  treten  die  Quarze  In  unterm 
Eklogitglimmerschiefer  weniger  in  ganz  zusammenhangenden 
Legen  als  vielmehr  in  ellipsoidischen  Massen  auf;  die  Bestand- 
theile des  Eklogits :  der  Glaukophan,  der  Granat  und  der  Gm- 
phacit  sind  ebenfalls  parallel  den  Glimmerblättchen  gelagert. 
Betrachtet  man  das  Gestein  makroskopisch,  so  erblickt  man 
auf  der  Fläche  der  Hauptschieferung  rorzugsweise  den  Glimmer 
mit  dazwischen  liegenden  blauen  Glaukophansäulchen  und  sehr 
zurücktretenden  grünen  Gmpbacitsäulchen;  weder  vom  OraMH 
noch  vom  Quarz  ist  auf  der  Hauptechieferungsfläche  eine  Spur 
zu  entdecken;  diese  beiden  Minei allen  treten  eret  im  Qoer» 
bruche  hervor.  Da  das  Gestein  immer  da  spaltet,  wo  die 
Glimmerlamellen  es  durchziehen,  so  verdeckt  die  Glimmerlage 
die  Quarzlagen ,  welche  durch  die  Spaltung  des  Gesteins  nur 
höchst  selten  blossgelegt  werden ;  die  Granaten  werden  auf 
der  Hauptechieferungsfläche  sehr  selten  sichtbar,  da  die  Glim* 
merlagen  sich  äusserst  fest  um  sie  herumscbmiegen  und  der 
Granat  ron  ihnen  nur  schwierig  befreit  werden  kann.  Der 
Quarz  tritt  in  ellipsoidischen  Massen  von  Aggregaten  ronder 
Körnchen  zwischen  den  Glimmerlagen  auf,  er  besitzt  Fettglans 
auf  dem  muschligen  Bruche  und  ist  in  den  Lothrobrflanmen 
unschmelzbar;  er  ist  nicht  pleocfaroltiech ,  wirkt  aber  atark 
farbig  auf  das  polarisirte  Licht   ein;  er  zeigt  in  den  DSno- 
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schliffen  dasselbe  charakteristische  Bild,  welches  RosbnbuSCH 
in  seiner  mikroskopischen  Physiographie  für  den  Qoarz  aus 
dem  Porphyr  von  Schriesheim  abgebildet  hat.  Poren  mit 
FlSssigkeitscinschlussen  and  beweglichen  Qasblasen  konnten 
nicht  beobachtet  werden.  Binige  Oranaten*)  schliessen  ihn 
ein,  er  ist  wahrscheinlich  erst  spater,  als  das  Oestein  schon 
fertig  war,  in  die  Granaten  hineingekommen,  doch  konnte  er 
ja  anch  hier  schon,  ehe  sich  die  Granaten  gebildet  hatten,  vor- 
banden gewesen  sein.  Ein  andrer  Theil  eines  meiner  Präpa- 
rate leigt  nan,  dass  er  erst,  nachdem  die  Bildong  der  Olauko- 
phane  schon  fertig  war,  in  das  Gestein  hineingekommen  sein 
kann.  Das  Gestein  ist  wahrscheinlich,  als  es  sich  vielleicht 
noch  im  biegsamen  Zustande  befanden  bat,  einem  seitlichen 
Drucke  aasgesetzt  gewesen ,  und  durch  denselben  sind  seine 
horizontalen  Lagen  auf  einen  kleineren  Raum  zusammenge- 
drängt worden,  als  sie  froher  eingenommen  haben.  lu  Folge 
dessen  sind  die  Schichten  etwas  wellig  gebogen  worden  und 
hierbei  sind  an  vielen  Stellen  durch  Aufblättrung  derselben 
kleine  Hohlräume  zwischen  den  parallelen  Lagen  entstanden. 
Die  Grenzen  solcher  Hohlräume  zeigen  Glaukophankrystalle**), 
welche  durch  jenen  Druck  zerbrochen  worden  sind;  an  einer 
Stelle  liegt  der  Krystali  mit  dem  einen  Ende  an  der  einen 
Wand  des  Hohlraumes  an  und  sein  abgebrochenes  zersplitter- 
tes Ende  ragt  in  die  Mitte  des  Hohlraums  hinein;  an  dieses 
abgebrochene  Ende  passt  genau  das  zerrissene  Ende  eines 
gleich  dicken  Olaukophans,  welcher  mit  seinem  andern  Ende 
der  gegenüberliegenden  Wand  des  Hohlraums  anliegt.  Offen- 
bar sind  beide  Glankophanstucke  Theile  ein  und  desselben 
Krystalls,  welcher  bei  der  seitlichen  Pressung  zerbrochen 
wurde.  Der  Hohlraum,  welcher  den  zerbrochenen  Krystali 
von  Glaukophan  enthält,  ist  gegenwärtig  mit  Quarz  angefüllt, 
welcher  offenbar  erst  secundär  in  das  Oestein  hineingekommen 
sein  kann. 

Der  in  parallelen  Lagen  auftretende  Glimmer  ist  ein 
wasserbell  durchsichtiger  bis  etwas  grünlicher  Kaliglimmer;  er 
zeigt  lebhaften  Olasglanz  und  ist  etwas  härter  als  Gyps;  vor 
dem  Lothrohre  wird  er  matt  und  schmilzt  zu  einem  blasigen 
weissen  Email ;  er  ist  optisch  zweiaxig.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigt  er  sich  wasserhell  durchsichtig  in  zum  Theil  viereckigen 
Durchschnitten ,  "welche  nicht  sehr  starke  farbige  Polarisation 
«eigen.    Die  Schnitte,  welche  senkrecht  zur  Schieferung  gehen, 


*)  Siebe  Zeichnung  6 :  In  der  Mitte  der  Bildfläche  der  Granat  mit 
vielen  Qoenprüngen;  bei  QQ  die  Qnarse  in  ihm. 

**)  Bei  a  der  Zeichnung  6;    Q  bedeutet  hier  Quarz,    01k  Glauko- 
phan und  Ol  Maacovitglimmer. 
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zeigen,    das»   seine   leistenförmige   Durchschnitte   sasammen- 
hängendo  LameDenlagen  bilden,  welche  einander  parallel  das 
ganze   Gestein    dorcbweben;    an    einigen    Stellen    nahem  sieb 
die   Lagen  einander,    vereinigen    sich  nnd   trennen   sich  spa- 
ter wieder.     Die  einzelnen  Glimmerblättchen  zeigen  sich  öfter 
scharf  begrenzt.     Diese   Krjstalle  durften  nach  Nauxaiih  die 
Combination*)  OP.  P  nnd  2  P  darstellen.    Der  Glimmer  om- 
giebt   überall  die  Granaten;   zwischen  seinen  Lamellen  finden 
sich  sehr  vereinzelt  kleine  gelbliche  Nädelchen,  welche  keinen 
Pleochroismas  zeigen  nnd  anf  das  polasirte  Licht  nicht  farbig 
einwirken.      Der    Glankophan    tritt  in  kleinen   Sanichen  anf, 
weiche    grosstentheils    der    Hanptrichtnng    der    Lagerung   des 
Glimmers  parallel  eingelagert  sind;   doch  liegen  auch  manche 
qner  zu  dieser  Richtung.    Er  besitzt   auch   hier  seine  Säulen- 
spaltbarkeit,  starken  Pleochroismus  und  starke  Lichtabsorption. 
Parallel   seiner  Spaltbarkeit   sind   auch    hier  kleine  gelbliche 
Säulchfin  eingelagert,  welche  keinen  Pleochroismus  und  keine 
farbige  Polarisation  zeigen;  auch  Omphacitfetschen  finden  sich 
einzeln  in  ihm«     Bei  weitem  nicht  so  häufig  als  der  Glankophan 
ist  der  Omphacit  im  Gestein;   er  zeigt  sich   in  kleinen  Säul- 
chen mit  undeutlicher  Spaltbarkeit  nach  der  Säule  des  Augits; 
dieselben  sind  ebenfalls  parallel  den  Glimmerlageu  eingelagert, 
liegen  jedoch   in   diesen  Ebenen  wirr  durcheinander,   auf  den 
Spaltungsflächen  zeigt  er  Glasglanz;  auf  dem  unebenen  Bruche 
ist  er  matt  schimmernd;    vor  dem  Lothrobr  schmilzt  er  leicht 
zu   einem   grauen  Email.     Auch   er  besitit  jene  scbon  oft  er- 
wähnten kleinen  Säulchenmikrolithen,  welche  zum  Theil  paral- 
lel der  Säulenspaltbarkeit  eingelagert  sind;  an  einigen  Stellen 
zeigt  er  Pjritwurfelchen,  sowie  einzelne  jener  rundlichen  gelb- 
grünen  Mikrolithenfetzen. 

Die  rothliohen  Granaten  treten  in  rundlichen  Kömern  anf; 
die  Krystallform  ist  hier  gewöhnlich  nicht  mehr  zu  erkennen; 
sie  sehen  aus  als  ob  sie  abgerollt  wären;  daher  sind  sie  auch 
änsserlich  matt,  auf  den  Bruchflächen  zeigen  sie  einen  fettigen 
Glasglanz.  Ihre  Härte  beträgt  7,5;  sie  sind  härter  als  der 
Granat  von  Oravicza,  schmelzen  vor  dem  Lothrphre  zu  einem 
schwarzen  Email  nnd  geben  Eisenreaction  in  der  Bomzperle. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sie  viele  parallele  Sprünge; 
häufig  sind  sie  in  ein  gelblich  grünes,  polarisirendes  Mineral 
umgewandelt;  auch  finden  sich  in  ihnen,  w^  schon  oben  er« 
wähnt,  Qnarzkorner**)  und  Hämatit***)  eingeschlossen.  Sie 
sind  vollständig  umgeben  von  einem  Glimmerkmnze;  die  Olim- 


•)  Siehe  Fignr  7. 
^)  Stehe  Zetchnang  5  a. 
***)  Siehe  Zeicbnaog  5  b. 
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merlamellen  biegen  eich  vor  dem  Granat  aaseinander,  legen 
sieh  parallel  seinen  äassern  Umrissen  fest  an  den  Granat  an 
und  vereinigen  sich  an  der  andern  Seite  wieder.  Auf  der 
einen  Seite  des  Granats  findet  sich  gewohnlich  ein  mit  Qnart 
erfüllter  Raum;  wahrscheinlich  deutet  auch  diese  Erscheinung 
auf  eine  Verschiebung  der  einseinen  Olimmerschieferlagen  gegen 
einander;  bei  der  Verschiebung  hat  der  Granat  die  andern  ihm 
im  Wege  stehenden  Mineralien  vorwärts  geschoben  und  hinter 
sich  einen  leeren  Raum  gelassen,  der  später  von  Quarc  erfüllt 
worde.  An  einseinen  Stellen  finden  sich  Pyritwiirfel ,  welche 
von  Bisenoxjdhydrat  umgeben  sind. 

6.    Das  Omphacit-ParagoQitgestein. 

Das  Omphacit-Paragonitgestein  steht  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Glaukophan  -  Eklogit  und  Eklogitglimmerschiefer,  Die 
Hauptbestandtheile  sind  Paragonitglimmer  und  Omphacit,  ac- 
cessorisch  kommt  Glaukophan,  Granat,  Quarz,  Epidot,  Zoisit, 
Biaenglimmer  und  Calcit  vor.  Der  hauptsächlichste  Gemeng- 
theil ist  der  Omphacit,  in  welchen  die  übrigen  Gemengtheile 
gleichsam  wie  in  einer  porphyriscben  Grundmasse  eingebettet 
liegen ;  es  nimmt  einen  einigermassen  schiefrigen  Charakter  da- 
durch an,  dass  die  Omphacite,  die  Glaukophane  und  vor  allen 
andern  die  Glimmer  parallel  unter  sich  eingelagert  sind;  auch 
scheinen  die  Glaukophane  alle  parallel  einer  bestimmten  Rich- 
tung zu  sein;  es  weichen  wenigstens  nur  wenige  von  derselben 
ab.  Macht  man  ein  Präparat,  welches  senkrecht  zu  dieser 
Richtung  der  Längserstreckung  der  Glaukophane  das  Gestein 
dorchschneidet,  so  erscheinen  fast  alle  Glaukophane  senkrecht 
za  ihrer  Axe  in  rhomboidischen  Gestalten  und  die  Glimmer  in 
schmalen  Leistchen  geschnitten.  Wegen  dieser  angedeuteten 
Schiefemng  steht  das  Gestein*)  gleichsam  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Eklogitglimmerschiefer  und  Glaukophan  -  Eklogit.  Der 
graugrüne  Omphacit  kommt  grösstentheils  in  Kornchen  mit  un- 
ebenem Bruche  und  Glasglanz,  selten  in  glasglänzenden  Säul- 
chen, welche  die  Augitspaltbarkeit  zeigen,  vor;  er  besitzt  Angit- 
härte,  schmilzt  vor  dem  Lothrohre  zu  einem  graugrünen  Email, 
ist  unter  dem  Mikroskop  im  Dünnschliff  grän  durchsichtig, 
wenig  pleochroitisch  und  zeigt  farbige  Polarisation.  Einerseits 
omschliesst  er  gelbgrune  rundliche  Fetzen  eines  Minerals,  wel- 
ches keine  farbige  Polarisation  zeigt,  andrerseits  längliche  an 
den  Enden  rundlich  begrenzte  pleochroitische  und  chromatisch 
polarisirende  Säulchen  von  Hornblende.    An  einzelnen  Stellen 


*)  Welches  Cut  dieselben   Qemengtheüe    wie    der  Eklogitglinimer- 
sehiefer  hat. 
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kommen  Zwillioge  der  UornbleodemikroHthen  vor;  ihre  ZwiU 
lingsaze  scheint  der  Haaptaxe  parallel  und  die  Zusammen- 
seUungsfläcbe  scheint  das  Orthopinakoid  zu  sein;  die  beiden 
Theile  der  Zwillinge  polarisiren  chromatisch  in  complemeD- 
taren  Farben. 

Der  Glimmer  tritt  in  sechsseitigen  Täfelchen,  welche  mo- 
notone Spaltbarkeit  seigen,  anf ;  ein  perlmutterartiger  Glasglant 
findet  sich  anf  ihnen;  vor  dem  Lotbrohr  blättern  sie  sich  aof 
und  an  den  Kanten  schmelzen  sie  tu  einem  weissen  Email; 
wird  er  mit  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  und  die 
Schmelze  mit  Salzsäure  zersetzt,  so  zeigt  die  auf  dem  Object- 
träger  verdunstete  und  krjstallisirte  Losung  Ghlornatrtnmwiir- 
felchen ,  welche  einfach  brechend  sich  erweisen ;  versetzt  man 
hingegen  die  salzsaure  Losung  der  Barytschmelze  mit  Alkohol 
und  Aether,  so  fällt  Chlorbarinm  in  Krjstallen  aus,  und  die 
abfiltrirte  Losung  giebt  mit  Platinchlorid  versetzt  keine  Reac- 
tion  auf  Kalium,  der  Glimmer  ist  also  ein  Natronglimmer,  seine 
sonstigen  Eigenschaften  stimmen  mit  denen  des  Paragooits 
nberein.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er  wasserhell  durchsichtig, 
wirkt  wenig  auf  das  polarisirte  Licht  farbig  ein,  vorausgesetzt, 
dass  seine  Spaltungsfläche  beinahe  der  Ebene  des  SchliflTs  pa- 
rallel ist;  im  andern  Falle  polarisirt  er  lebhaft  farbig.  Pa- 
rallel mit  dem  Paragonit  verwachsen  ist  ein  rothes  blättriges 
Mineral,  welches  bei  gekreuzten  Nicols  einfach  dunkel  ist;  es 
scheint  Hämatit  zu  sein.  Weniger  häufig  als  dieses  rothe  Mi- 
neral zeigt  sich  zwischen  den  Olimmertäfelchen  ein  angitiscbes 
Mineral  in  unbestimmt  begrenzten  Fetzen,  welche  jedoch  Sau- 
lenspaltbarkeit  und  starke  farbige  Polarisation  erkennen  lassen. 
In  noch  weniger  zahlreichen  Säulchen  finden  sich  der  Zoisit 
und  der  Epidot  als  Mikrolitheu  im  Glimmer.  Die  Zoisite  sind 
wasserhell  durchsichtig,  zeigen  geringe  chromatische  Polarisa- 
tion und  lassen  eine  deutliche  Säulenspaltbarkeit  erkennen. 
Die  Epidotmikrolitben  sind  gelblich  durchsichtig,  von  vielen 
wirr  durcheinander  laufenden  Sprüngen  durchzogen  und  mit  leb- 
haft farbiger  Polarisation  ausgestattet.  Ungemein  selten  findet 
sieb  auch  Chlorit  zwischen  die  Glimmerlamellen  eingeklemmt. 
Neben  den  perlmatterglänzenden  bis  glasglänzenden  Glimmer- 
blättchen  treten  in  der  grnngrauen  Grundmasse  von  Omphacit 
die  dunkelblauen  bis  schwarzen  Glaukophansäulchen,  von  denen 
einzelne  im  Verhäitniss  zn  ihrer  Breite  auffallend  lang  ge- 
streckt sind  und  welche  fast  alle  parallel  den  Glimmertäfelchen 
liegen,  und  die  rothen  Granaten  am  deutlichsten  hervor.  Da, 
wie  erwähnt,  die  Olaokophane  fast  alle  mit  ihren  Hanptazen 
parallel  orientirt  sind  nnd  in  einem  Präparat,  welcbea  senk- 
reebt  la  dieser  Riebtuog  ans  dem  Gestein  heraoageeehoitten 
warde,   fast  sämmtlich   in   rhomboidischen  Durchschnitten  er- 
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scheinen ,  konnten  an  ihnen  die  Winkel  der  Olankophan« 
säolchen  gemessen  und  bei  den  meisten  Dorchscbnitten  wenig 
grosser  als  124*  bestimmt  werden.  Diese  rbomboidischeu 
Querschnitte  der  Qlankopbane  sind  grösstentheils  mit  Sprün- 
gen in  ihrem  Innern  ausgestattet,  welche  die  Spaltungs- 
flächen*) parallel  oo  P  andeuten;  sie  sind  auch  hier  sehr  pleo- 
chroitisch  und  zeigen  ein  rÖtbliches  Violett  (o)  und  helles  Gelb 
(e)  als  Hauptfarben.  Aebnliche  Farben  zeigen  beim  Drehen  des 
untern  Nicols,  wenn  man  das  obere  Nicol  aus  dem  Rohre  des 
Mikroskops  entfernt  und  mit  einem  einfachen  Oculare  beobach- 
tet, kleine  säulenförmige  MikroKthen  in  den  Glaukophanen ;  es 
sind  dies  kleine  Glaukophane  in  den  grosseren  Glaukophan- 
krystallen ,  welche  mit  ihren  Hauptaxen  anders  orientirt  sind 
als  die  grosseren  Krjstalle.  Der  Granat  tritt  in  gelbrotben 
einfach  brechenden  Rhombendodekaedern  auf;  er  besitzt  im 
übrigen  die  Eigenschaften  des  Granats,  wie  er  im  Glaokophan- 
Eklogit  auftritt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  regellose 
Sprunge,  auf  denen  und  in  deren  Nähe  ein  gelbes  Eisenoxyd- 
hydrat zu  bemerken  ist;  an  andern  Stellen  ist  er  scheinbar 
▼erändert  in  ein  pleochroitisches  grünliches  Mineral,  wel- 
ches ziemlich  lebhaft  farbige  Polarisation  zeigt.  Oefters  um- 
schliesst  er  rothe  Blättchen  von  Hämatit.  .  Der  Quarz  ist  ver- 
hältnissmässig  sehr  zurücktretend;  seine  wasserhollen  Körn- 
chen mit  fettigglänzeodem  muschligeu  Bruch  schmelzen  vor  dem 
Lothrobre  nicht  und  sind  nicht  pleochroitiscb ,  dagegen  zeigen 
sie  recht  lebhaft  farbige  Polarisation ;  Mikrolithen  und  Wasser- 
poren mit  Gasbläseben  finden  sich  nicht  in  ihnen.  Jedenfalls 
secundär  ist  der  makroskopisch  nicht  bemerkbare  Galcit;  doch 
deutet  schon  das  Aufbrausen  des  Gesteinspulvers  beim  Anfeuch- 
ten mit  Chlorwasserstoifsäure  auf  ('alcit  hin;  seine  wasser- 
bellen lebhaft  farbig  polarisirenden  Partieen  verschwinden, 
wenn  man  den  Schliff  mit  Salzsäure  behandelt. 

7.    Der  Glaokophanschiefer. 

Der  Glaukophanschiefer  von  Syra  liegt  mir  in  drei  Varie- 
tilen  vor;  die  erste  Varietät  besteht  hauptsächlich  aus  feinen 
Glaukophansäulchen  mit  wenig  grünem  Glimmer;  die  zweite 
zeigt  hauptsächlich  Glaukophan  und  Muskovit;  und  die  dritte 
Varietät  enthält  neben  diesen  beiden  Mineralien  noch  den 
Epidot.  Nach  Virlbt  geht  der  Eklogit  auf  Syra  nach  und 
nach  in  Disthenfels  über;  wie  ich  oben  schon  gezeigt  habe,  ist 
Disthen  in  den  Bklogiten  auf  Syra  nicht  vorhanden,  wohl  aber 
der  Glaukophan,  welcher  einen  charakteristischen  Bestandcheil 


*)  Siehe  Figur  I. 
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der  dordgeo  Eklogite  bildet;  Viblbt  hat  also  den  Olaokophan 
für  Disthen  angesehen,  sein  Eklogit  geht  daher  auch  nicht  in 
Disthenfels,  sondern  in  Glaakophanschiefer  ober.  Da  ich  den 
Distheo  auch  in  den  übrigen  Gesteinen  von  Sjra  —  den  Para- 
gonitscbiefer  natürlich  ansgenommen  —  nicht  habe  aoffinden 
können,  durfte  demnach  der  von  Viblbt  als  ,|Disthöne-eo*Boohe^ 
beschriebene  Disthenfels  nicht  existiren. 

Der  Glaokophanschiefer  von  Syra  (Iste  Varietät)  besteht 
hauptsächlich  ans  äusserst  feinen  Glaukophannädelcben ,  die 
so  fein  sind,  dass  das  Gestein  beinahe  ein  seideoglänsendea 
Aussehen  erhält ;  cwischen  den  gewundenen  Lagen  dieser 
Glaukophannädelchen  liegen  äusserst  feine  Lagen  von  grünem 
Glimmer.  Die  Glaukophannädelchen  liegen  fast  alle  in  paral- 
lelen gewundenen  Ebenen ;  sie  seigen  unter  dem  Mikroskop 
ihre  charakteristische  Spaltbarkeit,  starke  Lichtabsorption,  star- 
ken Pleochroismus  und  nicht  minder  starke  farbige  Polarisation. 
Der  Glimmer  ist  grün ,  lebhaft  glasglänxencf  und  seigt  starke 
farbige  Polarisation;  swischen  den  beiden  Mineralien  findet 
sich  häufig  ein  gelbgrnnes  Mineral  in  rundlichen  pleochroitischen 
Petsen,  welche  lebhaft  polarisiren ;  es  ist  vielleicht  Hornblende, 
Auch  braune  unbestimmt  begrenite  Partieen  eines  braunen 
Glimmers  sieht  m^n  an  einzelnen  ^^tellen.  Nur  an  einer 
Stelle  konnte  im  SchliiF  ein  rhombisches  wasserhell  durch- 
sichtiges Mineral  mit  vollkommener  Säulenspaltbarkeit  beobachtet 
werden,  seine  Spaltungsflächen  scheinen  einen  beinahe  rechten 
Winkel  mit  einander  cu  bilden;  es  hat  nicht  sehr  starke 
farbige  Polarisation  und  durfte  wohl  Zoisit  sein. 

Die  andere  Varietät  des  Glaukophanschiefers  ist  der 
Moskovit  -  Glaukophanschiefer.  Er  stellt  ein  Zwischenglied 
fwischen  dem  typischen  Glimmerschiefer  von  Syra  und  den 
Eklogiten  dar;  durch  Zurücktreten,  respective  gänsliches  Ver* 
schwinden  des  Quartes,  durch  Zurücktreten  des  Mnskovits 
und  starkes  Ueberhandnehmen  des  Glaukophans  entsteht  ans 
dem  Glimmerschiefer  von  Syra  dieser  Muskovitschiefer;  andrer- 
seits kann  man  ihn  sich  aus  den  Eklogiten  hervorgehend 
denken  durch  Verschwinden  des  Omphacits  und  starkes  Ueber- 
handnehmen des  Glaukophans  und  des  beim  Eklogit  nur 
accessorischen  Mnskovits.  Der  Muskovit  tritt  in  kleinen  vier- 
eckigen perlmutterglänzenden  gypsharten  Blättchen  auf;  die 
meisten  Blättchen  liegen  parallel  au  einander,  treten  jedoch 
nie  in  zusammenhängenden  Lamellen  auf;  vor  dem  Lotbrobre 
schmilzt  er  unter  Mattwerden  zu  einem  weissen  Email;  von 
kohlensaurem  Baryt  wird  er  anfgesehlosseo  und  giebt  lebhafte 
Kalireaction,  der  Glimmer  ist  demnach  ein  Kaliglimmer.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigt  er  lebhafte  Polarisation. 

Zwischen    den    Glimmerlamellen ,    welche    grösstentbeila 
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nicht  ooter  einander  zusammen  bangen ,  finden  eich  die  Glaa- 
kophane,  welche  mit  ihren  Haoptazen  zum  grossen  Theil 
parallel  den  Glimmerlamellen  angeordnet  sind;  sie  haben  eine 
Länge  von  2 — 4  Millimeter  und  sind  0,5*-l  Millimeter  breit;  sie 
haben  im  refleetirten  Lichte  eine  beinahe  schwarse  Farbe  und 
zeigen  sich  im  durchfallenden  Lichte  je  nach  ihrer  Lage  zu 
demselben ,  entweder  blau  oder  violett  oder  auch  hellgelb 
durchsichtig ;  sie  verleugnen  also  auch  hier  ihren  starken 
Pleochroismus  und  ihre  starke  Lichtabsorption  nicht.  Die 
beiden  Sänlenflächen ,  zu  denen  nur  selten  das  Elinopinakoid 
hinzutritt,  haben  eine  Kante  von  125,9'*);  parallel  der  Säule 
zeigt  sich  auch  hier  eine  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit.  Als 
Nebengemengtheil  finden  sich  im  Gestein  Pyrit  -  Würfel  und 
-Peotagondodekaeder,  welche  alle  mit  einer  dicken  Rinde  von 
gelbrothem  Eisenozjdhydrat  versehen  sind;  dieses  Eisenoxyd- 
bydrat  überdeckt  auch  in  gelbbraunen  Lagen  die  Schieferflächen 
des  Gesteins. 

Ganz  ähnlich  constrnirt  ist  die  dritte  Varietät  des  Glau- 
kophanschiefers,  welche  ausser  den  beiden  Hauptgemengtheilen, 
dem  Muskovit  und  dem  Glaukophan,  auch  noch  accessorisch 
Bpidot  fuhrt.  Während  der  Glimmer  im  vorigen  Gestein  mehr 
aoroektritt  und  er  keine  zusammenhängende  Lagen  bildete,  ist  er 
hier  eben  so  stark  entwickelt  als  der  andere  Hauptgemengtheil, 
der  Glaukophan;  während  aber  beim  vorigen  Gestein  der 
Olaukophan  die  vSchieferstructur  bedingte,  erhält  dieser  Glau- 
kophanschiefer  seine  Schieferstructur  wesentlich  durch  die  in 
parallelen  Lagen  angeordneten  Glimmerblättchen.  Der  acces- 
sorische  Bestandtheil,  derEpidot,  ist  theils  regelmässig  parallel 
den  Glimmerlagen  eingelagert,  theils  durchsetzt  er  das  Gestein 
in  regellos  gelagerten  Leisten. 

Der  Glimmer  ist  derselbe  Muskovit,  welchen  das  vorige 
Oestein  auch  führte ;  sehr  häufig,  ja  fast  regelmässig  sind  seine 
iD  parallele  Lagen  angeordneten  Blättchen  parallel  verwachsen 
mit  einem  rothen  blättrigen  Minerale,  welches  auf  das  po- 
larisirte  Licht  farbig  einzuwirken  scheint;  an  andern  Stellen 
findet  sich  dieses  Mineral  auch  in  kleinen  Nädelchen  zwischen 
den  Glimmerlamellen;  es  scheint  Gothit  zu  sein.  Hier  finden 
sich  auch  Mikrolithen,  welche  knieformige  Gestalt  besitzen,  wie 
sie  Haogb**)  aus  den    Gabbros   des  Monte  Rosa  beschrieben 


*)  Mittel  ans  13  Messnogen;  derKrystall  spiegelte  jedoch  nicht  sehr 
▼onkommen  nnd  waren  die  Bilder  sehr  nnsicher. 


^)  Dr.  R.  Haggb,  Mikroskopische  Untersachnngen  überOabbro  nnd 
verwandte  Gesteine. 


280 

bat;  er  hält  sie  für  Rutil;  auch  v.  Lasauix*)  hat  ähnliche 
Körper  zwUche«  deo  Lamellen  der  Paragonite  von  Airolo 
gefunden.  Die  Olaukophane  finden  sich  xwiechen  den  Olimoier- 
lagen;  ihre  llaaptazen  haben  cum  grÖjssten  Tbeil  eine  be- 
stimmte Richtung.  Wie  die  Mikrolilben  der  Fluidalstructur 
liegen  anch  hier  die  Glankopbane  einander  ziemlich  parallel, 
im  Gegensatz  zu  den  unregelmässig  und  zum  Tbeil  sogar 
büschelförmig  angeordneten  Glaukopbanen  im  gewöhnlichen 
Glimmerschiefer  von  Sjra.  Auch  hier  zeigt  das  Mineral  seine 
Hanptcharaktere  deutlich;  seine  Härte,  seine  starke  Lichtab* 
Sorption,  sein  Pleochroismus  und  starke  chromatische  Polari- 
sation gestatten  eine  Verwechselung  mit  andern  Mineralien  nicht 
Ebenso  zeigt  er  jene  kleinen  gelblichen,  weder  pleocbroitischen 
noch  stark  farbig  polarisirenden  kleinen  Saulcben,  auch  jene 
Petcen  eines  Säulensp\ltbarkeit  zeigenden  Minerals,  welches 
nicht  pleocfaroitisch  ist,  wohl  aber  lebhafte  farbige  Polarisation 
erkennen  lasst**);  endlich  fehlen  gelblichgrune,  dachförmig  be- 
grenzte Sittichen^  welche  ziemlich  starken  Pleochroismos  und 
starke  farbige  Polarisation  zeigen  ***),  nicht.  Der  fipidot  kommt 
in  rauben  ziemlich  dicken  (3  Mm.)  Leisten,  welche  einen 
ziemlich  matten  Glasglanz  und  deutliche  Spaltbarkeit  parallel 
0  P  n.  oo  P  30  zeigen,  vor;  an  andern  Stellen  zeigt  er 
die  Flachen  OP  .  oo  P  oc  .  P  oo  o.  P ;  lange  dünne  Sanichen 
zwischen  den  Glimmerblättchen  geboren  ebenfalls  diesem  Mine- 
rale an;  er  zeigt  lebhaft  farbige  Polarisation«  Auch  dieser 
Glaukophanscbiefer  zeigt  accessorische  Pyrit*Wurfelchen.  Alle 
drei  Olaokophanschieferhandstucke  sind  durch  den  Herrn  Fou<)ü& 
auf  der  Westseite  der  Insel  S/ra  gesammelt. 

H,     Das  QUakophan-Epidotgestein. 

Das  Olaukophan-Bpidotgestein  wechsellagert  auf  Syra  mit 
den  Eklogiten  und  Glaukophanschiefern.  Seine  Hauptbestand- 
theile  sind  blauer  Glaokophan  und  gelblicher  Epidot,  acces- 
sorisch  treten  zu  jenen  hinzu  Omphacit  ,  Zoisit  und  ein 
reguläres  rothes,  granatähnliches  Mineral.  Das  Gestein  hat 
eine  kornige  Strnctur;  in  einer  weissen  Grundmasse^  die  einen 
Stich  in^s  gelbliche  hat,  liegen  Glaukophano  und  unbestimmt 
begrenzte  Körnchen  jenes  rothen  Minerals.  Die  weissHch- 
gelblicbe  Grundmasse  ist  krümelig,  weil  sie  aus  lauter  kleinen 
Korneben    und   Säulchen    von  Epidot   zusammengesetzt    wird; 


*)  Neues  Jahrbuch  für  Min.  QeologiQ  und  PalaeoDtologie  t.  Lium- 
SARD  and  GiiKiTZ  1872.  t.  Lasaiilx,  Mikronineralogitche  Beitrigc 
8.  o97.  ff. 

*^)  Angitmikrolithe. 

***)  HornblendemikroHths 
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jeiie  Kornchen  zeigen  einen  lebhaft  glasglansenden  bis  diamant- 
glänsenden  maschligen  Bruch;  sie  sind  härter  als  Quarz  und 
vor  dem  Lothrohre  schwellen  sie  lebhaft  an  und  schmelzen 
zu  einem  schwarzen  Bmail.  Sie  besitzen  einen  Kieselsäure- 
gehalt  von  37.1  Procent.  Die  Körnchen  bestehen  demnach 
aus  Epidot.  Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man  zwischen 
den  Kornchen  von  Epidot  auch  hie  und  da  Säulchen ,  welche 
die  Spaltbarkeit  nach  2  Flächen,  die  unter  dem  Winkel  von 
115^  zusammenstosseq y  zeigen;  dieselben  zeigen  ausserdem 
quer  zu  jener  Spallbarkeit  noch  Quersprunge  und  wenig  Pleo- 
cbroismus,  aber  desto  stärkere  farbige  Polarisation.  Spärlicher 
als  diese  Epidotsäulchen  finden  sich  Zoisitsäulchen  in  jener 
Grnndmasse;  auch  sie  zeigen  ihre  characteristiscbe  Spalt- 
barkeit nach  der  Säule,  doch  tritt  auch  die  Spaltbarkeit  nach 
einer  Absonderungsfläche,  welche  ziemlich  senkrecht  zu  den 
Säolenflächen  steht,  scharf  hervor;  er  wirkt  nur  wenig  auf  das 
polarisirte  Licht  ein.  Der  <>laukophan  ist  typisch  ausgebildet, 
jedoch  wechseln  hier  seine  Krjstalle  bedeutend  an  Grösse;  sie 
sind  hier  viel  dicker  als  in  dem  Glimmerschiefer,  in  den  Eklo- 
giten  und  den  Glaukophaoschiefern ;  sie  haben  hier  öfters 
Kerne  von  Omphacit.  Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man 
hier  an  einigen  Stellen  eine  Umwandlung  des  Glankophans  in 
ein  grünes  Mineral,  welches  nicht  sehr  stark  farbig  polarisirt. 
Aoch  lange  Säulchen  von  Epidot  umschliesst  er;  dieselben 
polarisiren  deutlich  farbig.  Ausserdem  finden  sieh  auch  hier 
jene  gelblichen  kleinen  Säulchen,  welche  weder  farbig  polarisiren 
noch  pleochroitisch  sind,  und  gelbgrune  HornblenJemikrolithen. 

Das  rotbe  lebhaft  glasglänsende  Mineral,  welches  auch 
in  dem  Smaragd it- Chi oritgestein  wiederkehrt,  durfte  wohl  für 
Granat  angesprochen  werden;  sein  lebhafter  Glasglanz,  sein 
Bruch  und  seine  Härte  sprechen  sehr  dafür,  nur  seine  Un- 
scbmelzbarkeit  dagegen.  Da  es  sehr  mit  den  übrigen  Mine- 
ralien verwachsen  ist,  liessen  sich  grossere  Mengen  zu  einer 
quantitativen  Analyse  nicht  herausfinden ;  es  konnte  jedoch 
constatirt  werden,  dass  es  Kieselsäure,  Eisen,  und  Thonerde 
enthält.     Es  bricht  das  Licht  einfach. 

Der  Glimmer  besitzt  monotome  Spaltbarkeit,  lebhaften 
Glas-  bis  Ferlmotterglanz ;  er  polarisirt  nicht  sehr  stark  farbig. 
Als  Einschloss  tritt  er  sowohl  im  Glankophan  als  in  der 
Epidotgrnndmasse  auf.  An  sehr  vereinzelten  Stellen  finden 
sich  Chloritblättcheu  mit  ihm  parallel  verwachsen.  Dieses 
Epidot-Glaokophangestein  'geht  durch  A  ufnahme  des  Omphacits 
in  Glankophan-Omphacit-Epidotgestein  über,  der  Epidot  tritt 
Don  immer  mehr  zurück,  so  dass  er  schliesslich  makroskopisch 
nicht  mehr  bemerkt  werden  kann  und  das  Gestein  nur  noch 
ans    Glaokophan    und    Omphacit    besteht;    diese   sämmtlichen 
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Uebergäoge  konnten  sehr  schon  an  einem  HandetSck  vom  Cafe 
Skarbeli  bemerkt  werden.  Die  untere  Seite  jenes  Handstock« 
seigt  sich  als  typisches  Olankophan-Bpidotgestein,  während 
die  obere  das  Omphacit-Olaokopbangestein  repräsenttrt,  Viblbt 
hat  wahrscheinlich  die  Grnndmasse  dieser  Gesteine,  den  Epidot, 
for  Peldspath  gehalten.  Unter  der  ^roche*),  qui  se  presente 
soos  mille  naances  diffißrentes,  selon  qa^elie  contient  pIns  oo 
moins  de  ces  trois  sobstances  constitaantes*^ ,  hat  er  offenbar 
anch  dieses  Gestein  mitbegriffen;  als  die  drei  sobstances  con- 
stitoantes  fohrt  er  dann  den  Glimmer ,  den  Peldspath ,  den 
grnnen  Amphibol  (Omphacit)  ond  den  Disthen  (Glaokophan)  aof. 

9.    Der  Omphacit-Zoiaitgabbro. 

Die  drei  folgenden  Gesteine  durften  wohl  am  besten  onter 
dem  Namen  Omphacit  -  Zoisitgabbro  tosammengestellt  werden; 
es  mosste  demnach  der  Glaokophan  der  beiden  letiten,  nimlicb 
des  Omphacit- S^isit-OIaokophangesteins  ond  des  Omphacit- 
Zoisit  -  Glaukophanschiefers  als  Nebengemeogtheil  aofgestellt 
werden.  Der  Omphacit- Zoisitgabbro  wechsellagert  ebenfalls 
als  Einlagerang  in  den  Glimmerschiefern  mit  den  yorgehend 
ond  nachfolgend  beschriebenen  Gesteinen.  Das  Gestein  ist 
ebenfalls  ein  grobkörniges  ood  besteht  aas  Zoisit  ond  Om- 
phacit; accessorisch  treten  Talk,  Epidot,  Glimmer ,  Tor- 
malin  und  Calcit  hinso.  Der  Zoisit  bildet  gleichsam  die  Grnnd- 
masse des  Gesteins;  er  ist  grosstentheils  in  Kornchen,  aber 
aoch  vielfach  in  Säulen  mit  lebhaftem  Glasglana  vorhanden, 
so  wie  er  eingangs  beschrieben  worde;  in  dieser  Zoisitgrond- 
masse  findet  sich  der  Omphacit  gleichsam  wie  der  Peldspath  in 
der  Grnndmasse  des  Porphyrs  eingelagert;  seine  Eigenschaften 
worden  schon  oben  näher  geschildert;  die  beiden  Mineralien 
fahren  Jene  im  mineralogischen  Abschnitt  dieses  Aufsattes  ge- 
schilderten mikroskopischen  Einschlüsse. 

Das  ganse  Gestein  darchsieht  in  einseinen  Blätteheo,  wel- 
che dem  blossen  Aoge  als  perlmutterglinaende  Plecken  er- 
scheinen, der  Talk ;  seine  Härte  beträgt  1 ;  er  ist  unelastiscb, 
vor  dem  Lothrohr  blättert  er  sich  aof  ond  schmilst  in  äosserst 
feioen  Plittern  an  den  Kanten  so  einem  grauen  Email.  Als 
Einschloss  ist  er  sowohl  im  Zoisit  als  aoch  im  Omphacit  vor- 
handen, twischen  seinen  parallelen  Blättchen  finden  sich  kleine 
mikroskopische  Nädelchen,  wie  sie  Zirkbl  aus  den  Tbon- 
schiefern  und  v.  Labaülx  aus  den  FaragonitSchiefem  beschrie- 
ben hat.  Der  Epidot  kommt  theils  in  kleinen  gelben,  dlamant- 
glänienden  Kornchen  mit  muschligem  Brache,  theils  in  kleinen 

*)  Vi  IL  IT:  Expedition  sdentifiqae  sor  Mer€e  II.  psg.  67. 
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Siolchen  vor ,  die  deutlich  die  Spaltbarkeit  parallel  oo  P  oo 
und  OP  zeigen.  Seine  gelbe  Farbe,  die  vielen  ihn  durch- 
xiehenden  regellosen  Spränge,  sowie  seine  doppelte  Spaltbar- 
keit und  starke  farbige  Polarisation  charakterisiron  ihn  hin- 
länglich, so  dass  er  auch  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkannt 
werden  kann. 

Der  Tormalin  tritt  in  dicken ,  schwarzen  sechsseitigen 
Säulen  mit  muschlichem  Bruche  auf;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt 
er  leicht  zu  einem  schwarzen  Glase.  Pyrit  kommt  in  Wurfein 
und  PenCagondodekaSdern  vor;  meistens  ist  er  durch  Zer- 
setzung in  Eisenozydhjdrat  übergeführt  und  färbt  dann  die 
angrenzenden  Mineralien  gelb. 

Der  Chlorit  tritt  in  weichen  (seine  Härte  ist  geringer  als 
1,5)  grnnen ,  glasglänzenden  und  unelastischen  Blättchen  auf; 
an  den  Kanten  schmilzt  er  vor  dem  Lothrohre  zu  einem 
schwarzen  Email. 

An  vereinzelten  Stellen  zeigt  sich  ein  metallischer  glän- 
zender schwarzer  Glimmer;  es  ist  optisch  einaxiger  Magnesia- 
glimmer. 

Der  Calci t  verräth  sich  makroskopisch  nur  durch  das 
Brausen  des  Gesteinspulvers  in  Salzsäure.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheint  er  in  jenen  Zwillingslamellen,  die  schon  von 
Oschatz  beschrieben  sind.  Er  scheint  wesentlich  ein  secun- 
däres  Mineral  im  Gestein  zu  sein. 

Vielfach  erscheinen  die  beiden  Hauptgemengtheile  mit 
Epidot  und  Talk  in  so  kleinen  Partikelchen  wirr  durcheinander, 
dass  eine  graue  Masse  entsteht,  die  sich  unter  dem  Mikroskop 
in  jene  Mineralien  auf  lost. 

ViRLBT  erwähnt  dieses  Gestein  in  seiner  Beschreibung  der 
Insel  Syra  nicht  oder  er  rechnet  es  zu  jenen  Uebergangsge- 
steinen  von  Eklogit  zu  Disthenfels,  welche  Glimmer,  Feld- 
spath,  Diallag  und  Disthen  in  den  verschiedensten  Mengen 
enthalten ;  in  diesem  Falle  hätte  er  den  Zoisit  für  Feldspath 
genommen.  Durch  Aufnahme  von  Glaukophan  geht  dieses 
Gestein  in  das  folgende  Glaukophan- Zoisit -Omphacitgestein 
ober. 

10.    Dm  Glankophan-Zoisit-Omphacitgestetn. 

Das  Glaukophan-iSoisit-Omphacitgestein  von  Syra  kommt 
dort  in  verschiedenen  Varietäten  vor,  theils  grobkörnig,  theils 
weniger  grobkörnig  und  endlich  schiefrig  durch  parallele  Lagen 
von  Mnskovit. 

Die  grobkörnige  Varietät  zeigt  die  Bestandtheile  in  gros- 
sem Partieen;  der  Zoisit  tritt  in  Partieen  kleiner  parallel  an- 
einander gereihter  Säulchen  auf,  welche  eine  Breite  von 
Z«iu.  d.D.CMl.GM.ZXVlII.  2.  19 
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40  Millimeter    and    eine   Länge    von    10  Millimeter  erreichen; 
noch    grosser   sind    die    Ompbacit-    und    die    Glankophanpar- 
tieen,    welche    das    Gestein  xnsammensetzen ;    auch    grössere 
Nester  von  Maskovit  kommen  vor.     Die  kleinkörnigere  Varie- 
tät  seigt   diese  Fartieen    höchstens    10   Millimeter    breit   and 
4  bis  5  Millimeter  lang.     Beide  Varietäten    stimmen  jedoch  in 
ihren  Bestandtheilen  vollkommen  aberein.     Da,  wo  der  Glau- 
kophan  in  der  grobkörnigen  Varietät  allein    in  grossem  Par- 
tieen  vorkommt,    wo  er  nicht  mit  dem  Omphacit  parallel  ver* 
wachsen  ist,  erscheint  er  in  äusserst  feinen,  parallel  aneinan- 
der gelagerten    Nädelchen,    wodurch    das    Gestein    an    jenen 
Stellen  Seidengianz  annimmt.     Das  kleinkörnige  Gestein  seigt 
jene  parallelen  Verwachsaugen  des  Glaukof^^ans  und  des  Om- 
phacits  viel  weniger  als  das  grobkörnige.     Die  Zoisitpartieen, 
welche  ebenfalls,  wie  schon  erwähnt,  ans  parallel  aneinander  ge* 
lagerten  Zoisitsäulchen  znsammengesetat  sind,  zeigen  deutlich  eine 
vollkommene  Spaltbarkeit  und  eine  minder  vollkommene;  qner 
zor  ersten  Spaltbarkeit  dorchsetsen   das  Mineral  durchgebende 
Sprünge.     Im  Schliff  zeigt  es  die  im  mineralogischen  Theil*) 
erörterten  Eigenschaften.    Nur  zeigt  es  hier  verschiedenartigere 
Mikrolithen  als  dort.     Hellgrüne  Theilchen  eines  Sänlenspalt- 
barkeit  verrathenden  Minerals,    welches  stark  farbig  polarisirt, 
durften  wohl  dem  Omphacit  zuznrechnen  sein ;   daneben   treten 
wasserhelle   Fetzen    des    Moskovits    auf;    sie    sind  häufig   der 
Grnnd,  wesshalb  der  Zoisit  an  verschiedenen  Stellen  deaselben 
Krystalls   verschiedenfarbige  Polarisation    zeigt.     Lange    gelbe 
Epidotnadeln  durchspiessen  ihn  an  manchen  Stellen;  durch  ihre 
Länge  und  ihre  starke  farbige  Polarisation  sind  dieselben  wohl 
hinreichend  charakterisirt. 

Der  Omphacit  zeigt  fast  immer  deutlich  seine  Spaltbar- 
keit nach  der  Säule  und  fuhrt,  wie  überhaupt  alle  Gemeng- 
theile  dieses  grobkörnigen  Glaakopban-Zoisit-Omphacitgesteius, 
sehr  zahlreiche  Mikrolithen,  besonders  aber  sind  sie  bäafig 
in  den  parallelen  Verwachsungen  des  Glaukopbans  mit  dem 
Omphacit.  Gewohnlich  kommen  hier  sowohl  im  Glaukophan 
wie  im  Omphacit  dieselben  Mikrolithen  vor.  Häufig  haben 
dieselben  alle  eine  gleiche  parallele  Richtang  in  beiden  6e- 
mengtheilen;  ja  in  einigen  Fällen  behalten  die  Mikrolithen  so- 
gar diese  Richtung  in  Krystallen  bei,  die  ganz  verschiedene 
Lage  zu  einander  haben.  In  diesem  Falle  kommt  man  leicht 
zu  der  Vermuthung,  dass  die  Mikrolithen,  lange  bevor  der 
Glaukophan  und  der  Omphacit  da  waren,  vorhanden  gewesen 
sind.     Die   Mikrolithen,    welche  in    den    parallelen   Verwaeh* 


*)  Seite  259  ff. 
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suiigen  von  Glaukophao  uod  Omphacit  rorkommen,  sind  schon 
oben  *)  näher  cbarakterisirt  worden. 

Der  Glimmer  ist  Muskovit;  auch  er  kommt,  wie  schon 
bemerkt  in  Nestern  im  Gestein  vor;  er  ist  stark  glasglänzend, 
besitzt  die  Härte  2  und  schmilzt  unter  Aufschäumen  zu  einem 
weissen  Email,  er  umschliesst  hier  ebenfalls  kleine  Nädelchen, 
wie  sie  der  Omphacit -Zoisitgabbro  zwischen  den  Talkblätt- 
chen  fuhrt**).  Auch  Chlorit  und  schwarzer  Glimmer  erscheinen 
hier  wie  im  Omphacit -Zoisitgestein;  ebenso  verhält  sich  in 
diesem  Gestein  der  Epidot  und  Turmalin. 

In  dem  kleinkörnigen  Gestein  erscheint  der  Omphacit  an 
einzelnen  Stellen  in  sehr  starken  glasglänzendon  langen  Säulen, 
welche  eine  viel  hellere  grüne  Farbe  zeigen  als  die  grössern 
Partieen  des  Omphacits ;  man  könnte  versucht  sein ,  jene 
langen  hellgrünen  Säulchen  in  dieser  Gesteinsvarietät  für 
Strahlstein  zu  halten ;  sie  zeigen  jedoch  nur  sehr  weuig  Pleo- 
chroismus.  Die  schiefrige  Varietät  des  Glaukophan-Zoisit- 
Omphacitgesteins  ist  vor  den  andern  durch  parallele  Lagen 
vou  Muskovit,  welche  das  Gestein  durchziehen,  charakterisirt ; 
ans  diesem  Grunde  enthält  dieses  Gestein  auch  mehr  Glimmer 
als  die  vorigen.  Der  Muskovit  findet  sich  in  sehr  gewunde- 
nen Lagen  im  Gestein;  er  besitzt  seine  gewöhnlichen  schon 
oben  beim  Eklogitglimmerschiefer  ***)  angegebenen  Eigen- 
schaften. Er  ist  ganz  derselbe,  welcher  dort  beschrieben 
wurde,  auch  hier  zeigte  er  Kalireaction.  Seine  leistenförmigon 
Durchschnitte  polarisiren  lebhaft  farbig;  von  den  zwischen  die 
Glimmerlamellen  eingeklemmten  Nädelchen  konnte  nur  wenig 
bemerkt  werden;  sie  wurden  nur  an  2  Stellen  im  Schliff  be- 
merkt; an  der  einen  erschienen  die  sonst  geraden  rectangalären 
Nädelchen  gebogen.  In  einigen  Fällen  sind  die  Glimmer- 
leistchen  böschel förmig  gruppirt  und  somit  auch  hierdurch  an 
die  Glimmernester  des  vorigen  Gesteins  erinnernd;  an  andern 
Stellen  sind  die  Glimmerlamellen  gespiesst  durch  Epidot. 
Parallel  mit  dem  Glimmer  verwachsen  ist  der  grüne,  stark 
glasglänzende  Chlorit,  dessen  Härte  viel  geringer  als  die  des 
Oypses  ist;  vor  dem  Lothrobre  brennt  er  sich  gelblich  weiss 
Dud  schmilzt  am  Rande  zu  einem  schmutzig-bläulichen  Email; 
im  Dünnschliff  trat  er  sehr  wenig  hervor.  Zwischen  den  hin 
ood  her  gebogenen  Olimmerlagen  finden  sich  die  übrigen 
Mineralien  in  äusserst  kleinkörnigem  oder  säulenförmigem  Zu- 
stande, sie  sind  wirr  durcheinander  gewachsen  und  nicht  sehr 
fest  an  einander  haftend,  so  dass  das  Gestein  etwas  krümelig 
ist  and  der  Zerstörung  wahrscheinlich  keinen  grossen  Wider- 
stand entgegensetzen  kann.     Auch  hier  findet  sich  der  Glau- 
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kophao  mil  dem  Omphrncit  parallel  yerwadiseo.  Die  Geaeng- 
tbeUe  xtigen  gana  die  beim  roiigen  körnigen  Gestein  be- 
schriebeDen  Eigenaehaften,  nur  xeigen  sich  die  Mikroliüien  nicht 
so  maaaenhaft,  wie  sie  das  grobkörnige  Gestein  enthalt.  Der 
Epidot  liast  in  einigen  Fallen  die  Formen  P  .  P  ^q  .  3C  P  3C 
and  OP  erkennen.  Der  2U>isit  hat  aoch  hier  wie  der  tod 
Sterzing  in  Tjrol  nnr  geringe  farbige  Polarisation. 

Accessoriseh  kommt  noch  in  diesem  Gestein  der  Qnan 
Tor,  jedoch  nnr  in  geringen  Partieen.  Häufiger  tritt  der  durch 
seine  keilförmigen  Dnrchschnitte  charakterisirte  Titanit  aaf; 
er  nmschliesst  an  einigen  Stellen  sechsseitige  Ompharilsinien. 
Anch  jenes  im  Epidot-Glankophangestein  Torkommende  rothe 
granatartige  Mineral  findet  sich  an  wenigen  Stellen  in  winsigeo 
Körnchen.  In  Tielen  Stacken  erinnert  dieses  Gestein  an  den 
Eklogitgl immerschiefer;  doch  unterscheidet  es  sich  too  ihm 
dadurch,  dass  es  den  Mnskowlt  nicht  so  massenhaft  wie  der 
Eklogitglimmerachiefer  fuhrt,  dass  die  Glimmerlamellen  viel 
dünner  sind  und  dadurch  das  Gestein  auch  lange  nicht  to 
leicht  parallel  der  Hanptschieferung  spaltet  wie  jenes;  auch 
enthält  es  ja  noch  Zolsit  und  —  wenn,  anch  bloss  accessoriseh  — 
Epidot ,  während  der  bloss  accessoriseh  in  ihm  auftretende 
Quara  sehr  zurücktritt. 

II.     Das  SoMragdit-ChloritgcstriA. 

Das  Soiaragdit  -  Chloritgestein  besteht  hauptsächlich  aos 
Smantgdit,  einer  grünen  Hornblende  und  aus  Chlorit«  Der 
Glankophan ,  der  Omphacit,  Glimmer,  Granat  und  der  Epidot 
treten  mehr  xurück. 

Der  Smaragdit  kommt  in  dem  Gestein  in  dunkelgrünen 
Säulchen  ror,  weiche  eine  Spaltbarkeit  nach  der  Säule  er- 
kennen lassen;  doch  ist  der  Winkel,  unter  welchem  die  Säulen- 
fiächen  xnsammenstossen,  nicht  au  ermitteln;  das  Mineral  be- 
sitxt  lebhaften  Glasglanz  und  die  Härte  6;  vor  dem  Löthrohre 
schmilzt  er  sehr  leicht  an  einem  graugrünen  Glase;  er  ist 
sehr  stark  dichroitisch  und  hat  eine  starke  farbige  Polariaation. 
Schon  makroskopisch  bemerkt  man  in  ihm  Cblorit,  Granat, 
Epidot  und  Glankophan  als  Einschlösse.  Der  Chlorit  ist  ge* 
wöh^ich  mit  seiner  Hauptspallungsfläche  parallel  einer  Säolea- 
fläche  des  Smaragdits  eingewachsen;  der  Granat  und  Epidot 
scheinen  regellos  mit  ihm  verbunden  zu  sein;  dag^en  ist  der 
Glankophan  parallel  mit  ihm  verwachsen;  die  Znsammen* 
wachsnngsfläche  scheint  die  eine  Säulenfläche  und  die  Drehnngs- 
a\e  die  Normale  zur  Säulenfläche  so  sdn.  Die  Zeiebnuiig  2 
zeigt  einen  senkrechten  Durehschnitt  eines  aolchen  Zwillings, 
a  ist   (flankophan,  b  Smaragdit  und   c  ist  ein  mit   dem 
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ragdit  b  nach  deroselbeo  Oeaetae  verwachaeDer  Soaaragdit. 
Ad  manebeo  Stellen  wiederholt  aich  diese  parallele  Verwachsung 
aehr  oft.  Bei  schwacher  Vergrosserung  erscheint  der  Sma- 
ragdit  von  einem  feinen  Staub  darchschwärmt;  bei  stärkerer 
VergrÖsserong  lösen  sich  diese  Staubpartikel  in  kleine  gelbe 
Säulchen  auf,  welche  sämmtlich  parallel  der  Säulenspaltbarkeit 
eingelagert  sind;  sie  leigen  weder  Pieochroismus  noch  farbige 
Polarisation.  Auch  der  Epidot  findet  sich  im  Smaragdit  als 
Mikrolith  vor,  theils  in  langen  Säulchen  tbeils  in  breiteren, 
deutlich  doppelte  8paltbarkeit  seigenden  Partieen;  beide  Arten 
der  EpidotmikroHthen  seigen  lebhafte  farbige  Polarisation. 
Auch  Calcitpartieeu  finden  sich  im  Smaragdit  vor;  fast  ebenso 
häufig  wie  der  Caicit  finden  sich  spitskeilförmige  Titanite, 
welche  nicht  sehr  stark  farbig  polarisiren.  Der  Cblorit  ist 
lebhaft  glasglänaend,  grün,  monotome  Spaltbarkeit  zeigend  und 
unelastisch ;  an  dem  Rande  schmilst  er  vor  dem  Lothrohre  su 
einem  schwaraen  Email  und  wird  gelblich  weiss  gebleicht;  er 
giebt  im  Kolben  Wasser.  Bei  gekreusten  Nicols  ist  er  einfach 
dunkel;  er  lässt  wenig  Mikrolithen  erkenne*n;  aber  an  den 
wenigen  Stellen,  wo  sie  auftreten,  geschieht  dies  in  Schaaren ; 
es  sind  lange  Epidote,  dachförmig  endigende  Säulen  von  Horn- 
blende und  unbestimmt  begrenzte  Blättohen,  welche  polarisiren 
und  wahrscheinlich  einem  Glimmer  angeboren.  Einzelne  Magnet- 
eisen-Eöroer  finden  sich  ebenfalls. 

Der  Epidot  kommt  im  Gestein  in  0,5—2  Millimeter  grossen 
Krjstallen  vor;  dieselben  sind  gewöhnlich  schön  krystallisirt 
nnd  zeigen  die  Flächen :  oo  P,  P  cx)  OP  u.  oc  P  cx),  wie  dies 
schon  Seite  262  näher  auseinander  gesetzt  wurde.  Das  rothe 
Mineral  kommt  in  rundlichen  Körnchen  vor ;  sie  besitzen 
muachligen  Bruch  und  lebhaften  Glasglans;  ihre  Härte  ist 
grösser  als  die  des  Quarzes;  vor  dem  Lothrohre  sind  sie 
anachmelzbar.  Unter  dem  Polarisationsmikroskop  erweisen  sie 
aich  als  regulär;  wahrscheinlich  ist  es  ein  granatähnliches 
Mineral,  es  ist  ganz  dasselbe,  welches  auch  im  Epidot-GIan- 
kophangestein  accessorisch  vorkommt.  Der  Glaukopban  tritt 
theils  in  blauen  Säulchen,  welche  jedoch  meistens  im  reflec- 
tirten  Lichte  tief  schwarz  erscheinen,  auf;  er  ist  mit  dem 
Smaragdit  verwachsen,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde;  zum 
Theil  kommmt  er  auch  in  blauen  Fetzen  vor,  welche  sich 
durch  ihre  starke  Absorption  des  Lichtes  und  den  starken 
Pleochroismus  sofort  als  Glaukopban  zu  erkennen  geben.  Er 
fuhrt  dieselben  Mikrolithen  wie  der  Smaragdit.  Der  Ompbacit 
unterscheidet  sich  vom  Smaragdit  durch  die  hellgrüne  Farbe 
und  den  Mangel  an  pleochroitischen  Erscheinungen;  er  tritt 
nur  untergeordnet  auf  und  leigt  ganz  dieselben  Eigenschaften, 
wie   sie  schon  vom  Ompbacit  des  Omphacit-Zoisitgabbros  be- 
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schrieben  wurden;  er  fahrt  hier  ebenfalls  Bpidotmikroütben. 
Noch  untergeordneter  and  an  vielen  Stellen  gar  nicht  wahr« 
nehmbar  ist  der  Muskovit,  welcher  meist  mit  dem  Cblorit 
verwachsen  ist.  Ueber  das  ganze  Präparat  verstreut  finden 
sich  spitzkeilformige  Titanite.  Das  Gestein  findet  sich  in  der 
Nähe  des  Kaffeehauses  Skarbeli. 

V2.    HornbleDde-Chloritgestein. 

Ein  gans  ähnliches  Gestein  ist  das  Hornblende-Cbloritge- 
stein  der  Westseite  der  Insel;  es  besteht  aus  graner  Hornblende 
und  Chloritscbuppen  ;  accessorisch  finden  sich  Magneteiseo, 
Omphacit  und  Epidot.  Dieses  Gestein  ist  viel  feinkörniger 
als  das  vorige;  während  das  vorige  Verwachsungen  von  Sroa- 
ragdit  mit  Glaukophan  von  15  Millimeter  im  Durchmesser 
zeigte,  kommt  der  Smaragdit  hier  in  langen  Säulcben,  die 
höchstens  3  Millimeter  breit  werden,  vor.  Auch  die  Cblorit« 
blättchen  des  vorigen  Gesteins  waren  viel  grösser  als  es  hier 
die  feinen  Ghloritschüppcben  sind.  Häufig  finden  sich  Om- 
phacit, Epidot  und  Glaukophan  zwischen  den  Chloritschuppchen 
eingeklemmt. 

Die  Hornblende  ist  hier  in  langen  Säulen,  welche  die 
Formen  oo  P  u.  cx)  j? oo  zeigen,  vorhanden;  sie  zeigt  starken 
Pleochroismus  und  starke  farbige  Polarisation;  auch  in  sehr 
kleinen  mikroskopischen  Säulcben  findet  sie  sich;  dieselben 
sind  öfter  büschelförmig  angeordnet;  an  vielen  Stellen  fiihrt 
sie  schwarze  MagneteiseooctaSder.  Der  Epidot  kommt  in 
langen  Nädelchen  vor,  die  die  gewöhnlichen  Eigefischafteo 
zeigen.  Auch  der  Omphacit  bietet  nichts  Neues  und  Abweicbeudes 
dar;  er  gewährt  dasselbe  Bild  wie  beim  Omphacit-Zoisitgabbro. 
Zwischen  den  Chloritblättcben  findet  sich  ein  weisses,  wasser- 
hell durchsichtiges  Mineral,  welches  deutliche  Spaltbarkeit  nach 
einer  Säule  zeigt;  es  scheint  ein  rhombisches  Mineral  zu  sein; 
es  ist  nicht  pleochroitisch ;  wahrscheinlich  ist  es  Zoisit.  In 
grossen  Partien  finden  sich  die  Magneteisen octa^der.  An  vielen 
Stellen  ist  es  innerlich  umgewandelt  in  Götbit;  dann  ist  es 
roth  durchsichtig;    an  anderen  Stellen   umscbliesst  es  Cblorit 

Sowohl  den  Glimmerschiefer  als  auch  jene  Einlagerungen 
in  ihm  tfberdeckt  auf  Syra  ein  körnig  krjstallinischer  Kalk, 
welcher  Glimmer  and  schön  ausgebildete  Säulchen  von  der 
Form  cx)  P  und  oo  R  cc  von  Glaukophan  enthält.  Dieser 
krystallinische  Kalk  mussaiso  noch  zu  jener  Zeit  gebildet 
sein ,  als  die  Bedingungen  für  die  Glaukophanbildung  noch 
vorhanden  waren;  es  muss  demnach  dieser  Kalk  von  dem- 
selben   Alter  wie  der  Glimmerschiefer  sein. 
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Ans  dem  bisher  Gesagten  nnd  Beobachteten  ergiebt  sich  nun, 
dass  der  Glankophan,  dessen  Stellung  cum  chemischen  Mineral- 
system bisher  bloss  Dana  in  seinem  System  of  Mineralogy 
richtig  geahnt  hatte,  seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach 
der  natriumreichen  Hornblende,  dem  Arvfedsonit,  den  natrium* 
und  eisenreichen  Augiten,  dem  Achmit  nnd  dem  Aegirin  an  die 
Seite  zu  stellen  ist;  seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel: 

3  Na,  Si  O» 

6  R    Si    O' 

3  AI«  Si»  O« 
Fe«  Si»  O», 

wo  R  an  die  Stelle  von  Fe,  Mn,  Mg  und  Ca  gestellt  ist; 
vor  dem  Lothrohr  schmilzt  er  zu  einem  unmagnetischen  Email; 
seine  Härte  ist  gleich  der  der  Hornblende;  sein  specifisches 
Gewicht  3,101  —  3,113,  sein  starker  Fleochroismns ,  seine 
starke  Lichtabsorption  und  seine  Ery  stallgestalten  weisen  ihn 
anmittelbar  an  die  Seite  der  Hornblenden.  Sein  Auftreten  als 
Gemengtheil  der  Gebirgsarten  ist  dem  der  Hornblende  ganz 
analog;  so  vertritt  er  in  den  Glaukophaneklogiten  den  sonst 
in  andern  Bklogiten  auftretenden  grünen  Smaragdit;  so  bildet  er 
den  Amphiboliten  sehr  ähnliche  Glaukophanschiefer,  welche 
man  vielleicht  mit  dem  analogen  Namen  „Glaukopbanite^  be- 
legen könnte;  ganz  analog  der  Hornblende  ist  ferner  sein 
Auftreten  als  accessorischer  Gemengtheil  der  Glimmerschie- 
fer auf  Syra;  dieses  Auftreten  des  Glaukopbans  ist  dem 
der  Hornblende  so  ähnlich,  dass  ihn  Virlbt  einfach  mit  der 
schwarzen  Hornblende  verwechselt  hat.  Andrerseits  hat  Virlbt 
den  Glaukophan  des  Glaukophaneklogits  für  Disthen  gehalten. 
Der  Zoisit  von  Syra  hat  eine  chemische  Zusammensetzung, 
welche  der  Formel  H«  (AI"  Fe«)'  Ca*  Si«  O"«  entspricht;  vor 
dem  Lothrohr  schäumt  er  lebhaft  auf  und  schmilzt  zu  einem 
wasserhellen  Glase ;  seine  Härte  ist  gleich  der  des  Orthoklases, 
er  besitzt  Glasglanz  er  spaltet  nach  2  Flächen,  welche  beinahe 
rechtwinklig  auf  einander  stehen  nnd  zeigt  starke  chroma- 
tische Polarisation. 

Dem  Omphacit  von  Sjta  kommt  die  chemische  Formel 

f  (Ca  Fe)  Si  O3 
\  Mg  Si  O, 

so;  vor  dem  Lotbrohre  schmilzt  er  zu  einem  grauen  Email; 
er  besitzt  Angitbärte  nnd  .  Angitspaltbarkeit  and  Glasglani, 
iat  sehr  wenig  pleochroitisch  und  zeigt  sehr  lebhafte  chromatische 
Polarisation. 

Der  Epidot  von  Syra  isi  vollkommen  identisch  mit 
dem  von  der  Sau -Alpe;  er  hat  eine  chemische  Zosammen- 
aetsung,   welche    der  Formel:  H*  Ca«  Al>^  Fe>  Si^>  O"  ent- 
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spricht;  vor  dem  Lotbrohr  scbäamt  er  auf  and  schmilzt  in 
einem  schwarzen  £mail;  er  zeigt  die  Flächen  ¥  oo,  OP,  oo  P  oc, 
cx>  P  o.  P,  von  denen  die  3  ersten  am  häufigsten  sind;  nach 
OP  Q.ooPoo  ist  er  spaltbar;  er  hat  lebhaften  OJas*  bis  Diamaot- 
glanz;  ist  wenig  pleochroitisch  und  polarisirt  stark  chromatisch. 

Der  Olaukophaneklogit  besteht  aus  denHauptgemengtheilcn: 
Olaukopban,  Omphacit  und  Granat  und  den  Nebengemeng- 
theilen,  dem  Muskovit  und  Quarz,  der  Glaukophaneklogit  reiht 
sich  den  Eklogiten  v.  Drasohb's  an,  welche  den  Uebergang  bilden 
von  den  Hornblende  führenden  zu  den  Omphacit  fuhrenden, 
da  er  jedoch  den  für  Syra  so  charakteristischen  Bestandtbeil, 
den  Olaukopban  enthält,  so  habe  ich  keinen  Anstand  genommen, 
ihn  Olaukophaneklogit  zu  nennen.  Ein  Theil  des  mikroskopisch 
auftretenden  Qaarzes  der  Eklogite  ist  junger  als  der  Glau- 
kophan.  Der  Glimmerschiefer  tritt  in  Syra  in  2  Varietäten 
auf;  erstens  als  eigentlicher  Glimmerschiefer,  welcher  aus  paral- 
lelen Lagen  von  vielem  Muskovit  und  wenig  dazwischen  Hegen- 
dem Quarz  besteht;  er  fuhrt  als  accessorische  Bestandtheile 
zahlreiche  grosse  Olaukophansäulen  und  sehr  viele  kleine 
Granaten;  und  zweitens  als  Quarzitschiefer,  welcher  aus  vielen 
parallelen  1  Mm.  dicken  Quarzlagen  besteht,  zwischen  welchen 
dünne  Muskovithäutchen  eingeklemmt  sind;  die  accessorisch 
auftretenden  Olaukophane  und  Granaten  finden  sich  nur  sehr 
vereinzelt;  zwischen  beiden  Glimmerschiefern  finden  sich  auf 
Syra  wahrscheinlich  zahlreiche  Uebergänge. 

Die  Gemeugtheile  des  Glaukophaneklogits  und  des  Glimmer- 
schiefers vereinigt  in  sich  derEklogitglimmerschiefer;  er  besteht 
aus  dünnen  parallelen  Lagen  von  Muskovit,  zwischen  denen 
sich  zahlreiche  ellipsoidische  Quarzpartieo  eingelagert  haben; 
zwischen  den  dünnen  Glimmerlagen  finden  sich  auch  die 
Hanptbestandtheile  des  Glaukophaneklogits:  der  Olaukophan, 
der  Omphacit  und  der  Granat;  ein  Theil  des  Quarzes  ist 
hier  ebenfalls  jünger  als  der  Olaukopban.  Dem  Olaukophan* 
eklogit  sehr  ähnlich  ist  das  Omphacit  -  Paragonitgestein ;  es 
besteht  aus  Omphacit,  Paragonit,  Olaukophan,  Granat  ond 
Quarz;  doch  erhält  es  durch  die  gleichsam  in  einer  Grand- 
masse  —  dem  Omphacit  —  parallel  zu  einander  eingelagerten 
Olaukophane  und  Paragonite  eine  Art  von  Schieferang;  an* 
regelmässig  in  der  Grundmasse  sind  dagegen  die  Granaten 
and  Quarze  eingelagert. 

Der  Olaokophanschiefer  ist  dasselbe  Gestein,  welches 
ViRLBT  flr  Disth^ne  en  Boche,  für  Distbenfels  hielt;  er 
besteht  aas  parallelen  Lagen  von  Olaukophan,  welche  durch 
weissen  oder  grüalichen  Muskovit  mehr  oder  weniger  von  ein- 
ander getrennt  sind;  accessorisch  findet  sich  in  ihnen  Epidot 
and   Hämatit;    nach    Virlbt    auch    Granat;    einige    fuhren   so 
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wenig  Glimmer,  dass  sie  ganz  analog  dem  Ampbibolit  werden ; 
man  konnte  sie  daher  wohl  mit  dem  Namen  ,,Glaukophanit^ 
belegen. 

Als  Uebergangsgesteine  zwischen  dem  Glaukophan-Eklogit 
und  dem  Glaukopbanit  fuhrt  Virlbt  Gesteine  an ,  welche 
Glimmer,  Feldspath  und  Diallag  fuhren;  es  sind  dies  jedenfalls 
die  Gesteine,  welche  ich  als  Omphacit-Zoisitgabbro  und  als 
Epidot-Glaukophangestein,  beschrieben  habe.  Der  Zoisit-Om- 
phacitgabbro  hat  als  Gemengtheile  den  Omphacit  und  den 
Zoisit;  die  Strnctnr  ist  kornig.  Accessorische  Gemengtheile 
des  Gesteins  sind  Talk,  Mnskovit,  Epidot,  Turmalin  und  Calcit. 

Das  Epidot-Glaukophangestein  ist  ein  korniges  Gemenge 
von  Epidot  und  Glankophan;  Nebengemengtbeile  sind:  Om- 
phacit, Zoisit  und  Granat 

Aehnlich  wie  der  Zoisit-Omphacitgabbro  zusammengesetzt 
ist  das  Glaukophan-Zoisit-Omphacitgesteiu ;  seine  Hanptgemeng- 
theile  sind  Glankophan,  Zoisit  und  Omphacit.  Ans  denselben 
Bestandtheilen  besteht  der  Giaukophan-Zoisit-Omphacitschiefer; 
nur  sind  die  Gemengtheile  in  kleinern  Kornchen  vorhanden  und 
swischen  dünne  Glimmerlagen  eingeschaltet.  Das  Smaragdit- 
cbloritgestein  besteht  aus  einem  kornigem  Gemenge  von  Sma- 
ragdit  und  Chlorit  mit  den  Nebengemengtheilen  Glankophan, 
Epidot  und  Granat.  Ein  ähnliches  Gestein  ist  das  Hornblende- 
Cbloritgestein,  es  besteht  ans  einem  kornigen  <>emenge  der 
Hauptgemengtheile ,  ans  grüner  Hornblende  in  langen  Säulen 
und  grünem  Chlorit  mit  vielen  MagneteisenoctaSderchen  und 
wenig  Omphacit  nnd  Epidot.  Der  krjstallinische  Kalk,  welcher 
den  Glimmerschiefer  von  Syra  wie  eine  Decke  bedeckt,  fuhrt 
Glimmer  nnd  Glaukophan  und  gebort  daher  gleichfalls  der 
Glimmerschieferzone  an. 
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fier  AbbiMugei. 

Tiifcl  VII. 

Fig.  1.  Olaakophaii,  senkrechter  Dnrcfaschnttt  znr  HanpUxe ;  a  bloss 
die  S&nle  QO  P  leigend,  b  die  S&nle  und  das  Brachypinakoid  zeigend ; 
in  beiden  Figaren  ist  durch  Linien ,  welche  ||  znr  Sünienflache  rerUvfen, 
die  Snaltbarkeit  angedeutet. 

Fig.  2.  Eine  Zwillings  -  Verwachsung  von  Glankophan  und  einem 
Smaragd!  tswilling  b/c. 

Fig.  3.  Omphacit  -  Zoisitgabbro  toi»  Syra;  die  obere  Hftifte  der 
Figur  seigt  den  Zoisit  mit  Mikrollthen,  welche  theils  parallel  seiner  Spalt- 
barkeit,  theils  parallel  einer  Fläche  eingelagert  sind,  welche  mit  der 
angedeuteten  Spaltungsfläche  ungefähr  einen  Winkel  von  30®  bildet:  die 
untere  Hälfte  der  Zeichnung  zeigt  den  Omphacit  und  ein  aus  kleinen 
Mikrolithen  aufgebautes  Talkbiättchen. 

Fig.  4.  seigt  einen  Qlaukophan  senkrecht  zur  Axe  geschnitten;  der* 
selbe  ist  gelb  durchsichtig,  während  die  ihn  umgebenden  ungefähr  mit 
ihrer  Hauptaxe  der  Präparatebene  parallel  liegenden  Glaukophane  blau 
und  blau  violett  aussehen;  an  der  rechten  nnd  linken  Ecke  des  grossen 
Krystalls  und  swischen  den  wohl  erhaltenen  Glaukophanen  G  der  Hnken 
obern  Ecke  seigt  si'h  ein  grünes  Urowandhingsprodnct  des  Glaukophans. 

Fig.  5.  seigt  einen  Durchschnitt  durch  den  Eklogitglimmer«chiefer ; 
Gm  ^  Glimmer;  Q  ^  Quarz;  Gl  =  Glankophan:  Um  =  Häinatit 
Gm  =  Omphacit;  der  in  der  Mitte  des  Bildes  liegende  runde  grosse 
Krystall,  welcher  den  Hämatit  Hm  =  b  nnd  die  Quarze  a  einsehliesst, 
iit  Granat. 

Fig.  6.  zeigt  einen  Durchschnitt  desselben  Gesteins,  welcher  die 
durch  den  Gebirgsdruck  zerquetschten  Glaukophane  Glk  =:  a  und  den 
Quarz,  welcher  die  durch  den  Seitendruck  entstandenen  Hohlräume  des 
Bklogitglimmerschiefers  erfüllt  hat,  zeigt. 

Fig.  7.    MuskoTit  von  Syra. 

Fig.  8  a.    Rpidotmikrolith    aus  dem  Omphacit  des  Zoisit-Omphacit- 

gabbros. 

Fig.  8  b.  Ilomblendemikrolith  ebendaher. 
Fig.  9  a.  b.  c.  Mikrolithen  aus  Omphacit. 
Fig.  10.    Durchschnitt    durch    einen    Epidotkrystall    senkrecht    zur 

Makrodiagonale,  die  Flächen  OP,  P  QC«  u.  cO  P~ob  und  die  Spaltbarkeit 
II  OP  u.  00  P  o5  xcigend. 
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9.  Gettogische  BeschafMhdt  der  an  recbteH  ilfer  ge- 

legeaeH  Hälfte  der  DtUHtraehytgmppe  *)  (Set  Aadrä- 

Vi8egrader  Gebii^stoek)  iahe  Budapest 

Von  Herrn  Dr.  Anton  Koch  in  Klausenburg. 

(Aaizng  ans  einer  der  nng.  Akademie  d.  Wiss.  im  Novemb.  v.  J.  ror- 

jg;elegten  grÖMeren  Arbeit.) 

Hierin  Tafel  VIII. 


Einleitimg,  Grösse  und  Grenzen  des  Gebietes, 

Literatur  darüber. 

Im  Jahre  1871  machte  ich  eg  mir  cor  Aufgabe,  den  ge- 
naoDten  der  ungarischen  Haaptgtadt  nahe  gelegenen  Trachyt- 
stock  eingehend  cu  studiren,  und  verwendete,  nnterstatct  durch 
die  ODgar.  Akademie  d.  Wiss. ,  die  Sommermonate  der  Jahre 
1871,  1873  und  1874  auf  eine  möglichst  genaue  geologische 
Aufnahme  dieser  Trachytgrnppe  und  cum  Einsammeln  des 
Untersuchnng^materiales,  welches  sich  auf  650  Stuck  Gesteine 
und  Mineralien  und  auf  1500  Stuck  Versteinerungen  beläuft. 
Nach  der  Bearbeitung  dieses  reichen  Materiales  und  der  lahl- 
reichen  Beobachtungen  im  Felde,  beschrieb  ich  die  genannte 
Trachjtgruppe  monographisch  und  legte  diese  Arbeit,  welcher 
eine  bis  ins  kleinste  Detail  ausgearbeitete  geologische  Karte, 
drei  geognostisch  colorirte  Ansichten  der  Trachytgruppe,  40  Ab- 
bildungen im  Texte,  4  Tafeln  mikroskopische  Zeichnungen 
Ton  Trachytdnnnschliffen,  ein  geologisches  Specialkärtchen  der 
höchst  interessanten  Trachjtkoppe  Csödi  bei  Bogd4ny,  und 
drei  Tafeln  Abbildungen  schöner  Felsgruppen  beigefügt  sind, 
der  Ungar.  Akademie  d.  Wiss.  als  Specialbericht  aber  meine 
ausgeführten  Arbeiten  vor. 

Was  die  Lage,  Grosse  und  Grenzen  dieses  Trachjtatockes 
betrifft,  so  liegt  derselbe  gerade  in  dem  Knie  der  Donau,  zwischen 
dem  Marktflecken  Set.  Andra  in  Sudosten  und  der  Stadt  Gran 
im  Nordwesten;  die  Donau  bildet  also  nördlich  und  ostlich 
die   natürliche   Grenze,    während   sich   sudlich  jene  Linie  als 


*)  Diete  Benennung  wurde   von  Prof.    Dr.  J.  Szabö   in   Vorschlag 
gebracht. 
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Grenze  darbietet,  bis  zu  welcher  die  TrachytformatioD  sn- 
aammenhaDgend  aicb  ausdebot.  Diese  Linie  ist  aoch  io  der 
Oberflächen-Oestaltong  ziemlich  dentlich  gegeben,  namlicb  ic 
den  beiden  Bachen  ^^Set.  L^Ieker  Bach^  and  ^^Pilischer  Wasser*, 
welche  von  dem  Sattel  za  den  drei  Bachen,  mittelst  weicher 
der  Trachytstock  mit  dem  Piliscber  Gebirge  zusammenhängt,  in 
entgegengesetzter  Richtnng  hinabfliessend  die  südliche  Grenze 
des  Trachytstockes  beaeichnen,  obzwar  aber  diese  Grenze 
hinaas  hie  und  da  vereinzelte  Sparen  der  Trachjtformation 
noch  vorkommen.  Der  Flächeninhalt  des  beschriebenen  Ge- 
bietes beträgt  beiläa6g  5  Q]  Ö.  Meilen,  der  grosste  Dnrch* 
messer  in  ost-westlicher  Richtnng  beträgt  4  Meilen,  in  nord- 
sodlicher  Richtang  nnr  2V,  Meilen. 

Die  aber  dieses  Tracbjtgebirge  bereits  erschienene  Lite- 
rat nr  ist  ziemlich  aasgedehnt.  In  F.  S.  Bbudart's  «Vojage 
min^ralogiqae  et  g^ologique  en  Hongrie  pendant  Tann^e  1818^ 
finden  sich  nur  wenige  Angaben,  da  B.  selbst  blos  in  Vise- 
grad  war.  Erwähnt  wird  darin  aach ,  dass  M.  Tbomsor  und 
EsMARCK  vor  ihm  dieses  Trachytgebirge  besachten  und  be- 
schrieben. Nach  Bkudart  erschien  40  Jahre  lang  nichts  Be- 
merkens werthes  ober  dieses  Trachytgebirge,  bis  Prof.  K.  PiTBRa 
im  Auftrage  der  k.  k.  geoi.  Reichsanstait  die  Uebersichts- 
aufnähme  durchführte  und  seine  beiden  Berichte  darüber  ver- 
öffentlichte (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  Reichsanst.  1857  H.  2.  und 
1859  H.  4.))  welche  die  Grundlage  zum  richtigen  Verständnias 
dea  Gebirges  bilden.  Im  Jahre  1866  erschien  Dr.  Guido 
Staohb*s  Bericht  aber  die  geol.  Specialaufnahme  der  gaaseo 
Donantrachytgroppe  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst  1866 
H.  3.),  in  welchem  bereits  alle  Bildungen  des  Gebirgsstoekea 
ziemlich  eingehend  beschrieben  sind,  die  Trachyte  aber  noch 
nach  nnweaentlichen  äusseren  Eigenschaften  in  Typen  und 
Varietäten  getrennt  werden.  Ich  konnte  sehr  werthvolle  Daten 
aua  diesem  Berichte  und  der  bezuglichen  geol.  Specialkarte 
des  Gebirges  als  Grundlage  far  meine  Stadien  benntieo. 
In  demselben  Jahre  erschienen  von  Preih.  Erw.  Somiubdga  in 
■einen  ^Chemischen  Studien*  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.  A.  1866 
8.  477),  Analysen  von  fünf  Trachyten,  und  von  J.  Bbrhath 
in  den  ,Math.  Term.  Lud.  Rözlbmbhtok*  der  ung.  Akademie 
d.  Wies.  Analysen  von  zwei  Trachyten  unseres  Gebirgea, 
welche  benutzt  werden  konnten.  Kleinere  auf  unseren  Trachyt- 
stock besugliche  Mittheilungen  machten  fernerhin  M.  v.  HAimaui 
und  Prof.  Dr.  J.  8zab6,  welche  in  mehreren  ihrer  Arbeiten 
zerstreut  sind.  Ich  selbst  war  im  Sommer -des  Jahres  1868 
durch  die  k.  ung.  geol.  Anstalt  mit  der  geol.  Specialaufnahme 
des  sudlichen  Randes  unseres  Trachytstockes  betraut  und  be* 
richtete  darüber  in  den  Mittheilungen  der  k.  ung.  geol.  Anatalt 
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(Pest  1872  I.  B.  3.  Heft).  Ferner  erschien  von  mir  die 
kurze  Beschreibung  der  interessanten  Csodikoppe  bei  Bogddny 
(Pöldtani  Kozlonj  1871  S.  205)  und  drei  vorläufige  Berichte 
über  meine  Specialuntersnchungen  an  die  ungar.  Akademie. 
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üeberslolit  des  geologisclien  Baues  der  Oebirgsgruppe. 

Ich  übergehe  die  Beschreibung  der  oro  -  und  hydro- 
graphischen Verhältnisse  des  Gebirges,  da  in  den  Berichten 
des  Prof.  K.  Pbtebs  und  Dr.  O.  Staohs  nnd  auch  in  meinem 
oben  erwähnten  Berichte,  genügend  darüber  geschrieben  wurde; 
erachte  es  aber  für  zweckmässig,  der  eingehenderen  Beschrei- 
bang  der  Trachyte  und  der  Sedimentär-Bildungen  eine  kurze 
Uebersicht  seines  geologischen  Baues  als  Resultat  meiner 
Forschungen  voraus  zu  schicken.  Der  Kern  des  Gebirges 
ist  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  Trachyt  und  dessen  Trümmer- 
gesteinen, Trachyt-Conglomeraten,  -Breccieu  und  -Tuffen  auf- 
gebaut; der  massige  Trachjt  tritt  aber  gegen  seine  Trümmer- 
bildnngen  so  untergeordnet  an  die  Oberfläche,  dass  seine 
oberflächliche  Ausdehnung  nur  einige  Procente  gegen  die  Aus- 
breitung seiner  Trümmerbildungen  ausmacht.  Die  verschiedeneu 
Typen  und  Varietäten  des  Trachytes  treten  am  häufigsten  an 
dem  nördlichen  und  südlichen  Rande  des  Gebirges  aus  der 
Hülle  ihrer  Trümmergesteine  heraus;  am  südlichen  Rande 
hebt  er  sich  wirklich  aus  seiner  Hülle  empor,  während  am 
nordlichen  Rande  seine  Aufschliessung  nur  dem  Durchbruche 
der  Donau  nnd  den  tiefen  Einrissen  der  Bäche  zu  verdanken 
ist,  die  Höhen  aber  überall  nur  durch  Breccien  eingenommen 
werden.  Die  Gliederung  der  Trümmergesteine  des  Trachytes 
aod  darnach  die  Ausscheidung  und  Bezeichnung  auf  der  Karte 
ist  sehr  schwierig,  indem  die  Conglomerate ,  Breccien  und 
Toffe  vielfach  mit  einander  wechsellagern;  doch  versuchte  ich, 
wenigstens  annähernd,  diese  Gliederung  durchzuführen  und  in 
meiner  Karte  einzutragen.  Die  Trachytvarietäteo  der  Gebirgs- 
gruppe  und  die  entsprechenden  Trümmergebilde  sind  die 
folgenden.    (Siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 

Inmitten  des  Gebirgsstockes  findet  sich  der  diluviale  Loss 
Qod  Nyirok  *)  als  Decke  der  Trachytformation  nur  untergeordnet, 
80  z.  B.  in  den  Hocbmnlden  von  Szt.  Ldszl6  und  der  Bucsina, 
bei  Dömos  auf  der  Bergfläche  Kortoelyes  puszta. 
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*}  Plaitischer  rotber  Thon  aas  der  Verwitterung  der  Trachyte  hervor* 
(gegangen,  besonders  in  der  Hegyallya  weit  verbreitet  und  durch  Prof. 
J.  SzASÖ  in  die  Literatur  als  besondere  Bildung  etnf^eftahrt,  welche  ge- 
wöhnlich die  Basis  des  diluvialen  Loss  bildet  und  sehr  reich  an  Säuge- 
thier-Koochcn  ist. 
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Die  Raudbugel  der  Gebirgsgrappe  besteben  vorberrscbend 
auch  aus  Trümmergebiideo  des  Tracbjtes,  aber  die  flacheren 
und  sanfteren  Tbeile  derselben  sind  überall  mit  Loss  bedeckt; 
an  mehreren  Stellen  tritt  auch  noch  eruptiver  Trachyt  hervor. 
Am  östlichen,  westlichen  und  südlichen  Rande  des  Oebirgs- 
stockes  aber  kommen  in  den  Gründen  der  Bäche  und  Wasser- 
risse, ferner  auch  an  steilereu  Gehangen  tertiäre-  und  am 
Graner  Festungsberge  sogar  secundäre  Bildungen  zum  Vor- 
schein. Das  tiefste  Glied  der  aufgeschlossenen  tertiären  Bil- 
dungen findet  sich  auch  bei  Gran  und  gebort  noch  dem 
Eocän  an;  darüber  folgt  der  unteroligocäne  ^Kleinzeller  Tegel^ 
onr  an  einigen  Stellen  am  östlichen  und  westlichen  Rande 
entblösst;  der  oberoligocäne .  Tegel  mit  Cyrena  semistriata 
und  Sand  mit  Peciunculua  obovatus  treten  an  vielen  Stellen 
in  grösserer  Ausdehnung  hervor;  den  unter- neogenen  Sand 
mit  Anomya  coatata  EicHW.,  ferner  Trachytniaterial  enthaltende 
kalkige ,  thonige  und  sandige  Schiebten  mit  tief  -  neogenen 
Versteinerungen  findet  man  am  häufigsten  an  der  Oberfläche. 
An  den  südlichsten  und  nördlichsten  £nden  des  Gebirgsstockes 
sind  fernerbin  die  Korallen-  und  Nulliporenkalke  der  Leytba- 
stnfe  anf  kleinen  Flächen  entwickelt.  Eudlicb  erwähne  ich 
noch  unter  den  recenten  Bildungen  Kalktuff,  welcher  sich  an 
einem  Punkte  ablagert. 

Eingelieiidere  Besehreibimg   der  oben  erwähnten  Traoliyt- 

varietäten. 

1 .     Labrador-Biotit-Granat-Trachyt. 

a)  Makroskopische   Untersuchung.      Im   frischen 
Znstande  ist  die  reichliche  Grundmasse  dieser  Trachytvarietät 
dicht,  etwas  fettig  glänzend,  rhjolilhisch,  besitzt  am  gewöhn- 
lichsten eine  grünlichgraue  Farbe,  ist  aber  auch  häufig  röthlich 
and  leberbraun  oder  grünlichgrau-leberbraun  gefleckt   und    ge- 
streift, und  kommt  seltener  auch  in   schwarzgrauer  Farbe  vor, 
welche   Abänderung   am  meisten    rhyolithisch   und   dem  Pech- 
steine ähnlich  ist.     Im  verwitterten  Zustande  ist  dieser  Trachyt 
graulich  weiss,   rostgelb  und  roth,   oder  weiss  und  rothfarbig 
gefleckt,   geädert,   gebändert,   gestreift,   hat  den  rhyolitischen 
fettigen  Glanz   verloren  und  ist  feinporÖs  oder   auch  blätterig, 
raub    und  matt,    wie   gewöhnlich    die   Trachyte   sind.     Etwas 
abweichend  ist  die  Grundmasse  des  Trachytes  vom  Csödiberg 
bei  Bogdänj,   indem  diese   eine   dunkel   olivengrüne   Färbung 
besitzt,  dabei,  trotzdem  der  Trachyt  durch  tiefe  Steinbrüche  er- 
öffnet ist,    ranhporös   und  matt  ist,   im   verwitterten  Znstande 
aber  ganz  erdig  wird. 
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In  Bolcb  einer  GrandnoaBse  sieht  man  ausgeschieden: 
a)  weisse  glänzende  gestreifte  Plagioklns-Krystallchen  von 
1*  —  4  Q  Mm.  Grosse  gleicbmässig  aber  ziemlich  spärlich; 
ß)  schwarze  oder  |tombackbraane  oft  hezagooale  Blättchen 
und  Schüppchen  von  Biotit  2  bis  6  Mm.  breit,  ziemlich 
häufig,  die  Blättchen  alle  nach  einer  Richtung  gelegen,  wo- 
durch eine  ansgezeichnet  schiefrig  -  plattige  Absonderung  des 
Trachytes  entsteht;  y)  dunkelrothe  bis  schwarze  durchscheinende 
bis  undurchsichtige  Krystalle  oder  blos  gerundete  Korner  von 
Granat,  welche  1  bis  5  Mm.  im  Durchmesser  erreichen  und 
gleicbmässig,  aber  sehr  spärlich  in  der  Qrundmasse  eingebettet 
sind,  sich  gewohnlich  ziemlich  leicht  herauslösen  lassen  oder 
von  selbst  aus  dem  verwitternden  Gesteine  herausfallen  und 
dann  ihre  negative  Gestalt  mit  glänzenden  Flächen  zurück* 
lassen. 

Der  Granat  zeigt  immer  die  Flächen  202.  ooO.,  wo* 
bei  oo  O  sehr  untergeordnet  auftritt  und  oft  nur  durch  die 
l'ombinationsstreifen  auf  den  Flächen  von  2  0  2  sich  verräth. 
Die  am  schönsten  entwickelten  und  grossten  Krystalle  fand 
ich  am  Alten  Kalvarienberge  bei  Szt.  Kereszt.  Im  Trachjte  des 
Csödiberges  bei  Bogddoy  konnte  ich  nur  gerundete.Körner  finden. 

Was  den  ausgeschiedenen  Plagioklas  anbelangt,  konnte 
nur  so  viel  davon  herausgelost  werden ,  um  die  Anfschliess* 
barkeifi  durch  Salzsäure  und  eine  qualitative  Prüfung  auf  AI,  0, 
und  Ca  O  versuchen  zu  können.  Nach  längerem  Digeriren 
in  warmer  concentr.  Salzsäure  blieb  ein  8i  O,  Pulver  zurück, 
und  aus  der  Lösung  konnte  ich  eine  genugende  Menge  von 
AI,  O3  und  Ca  O  fällen.  Dieses  Verhalten  und  die  Prüfung 
des  Plagioklases  nach  Prof.  J.  Szabo's  Methode*)  weisen 
ziemlich  sicher  auf  Labrador  hin.  Was  die  Menge  des  aus- 
geschiedenen Labradors  im  Verhältnisse  zur  Grundmasse  be- 
trifft, so  versuchte  ich  mit  Hülfe  der  von  mir  vereinfachten 
DBLBS8B*schen  mechanischen  Methode  selbe  zu  bestimmen  und 
fand  z.  B.,  dass  im  Trachjte  des  Csödiberges  die  Orundmasse 
sammt  Biotit  und  Granaten  977o9  ^^r  Labrador  aber  nur  8% 
ausmachen. 

Das  spec.  Gewicht  bestimmte  ich  an  7  Stucken  von 
verschiedenen  Fundorten  und  fand  als  Grenzen  2,43  —  2,58 
und  als  mittleren  Werth:  2,49. 

b)  Die  chemische  Zusammensetzung  des  Labrador- 
Biotit-Granat-Trachytes  vom  Csödiberge  bei  Bogdikny  ist  nach 
Freih.  Erw.  Sommaruoa's  Analyse  die  folgende: 


*)  Siehe  darüber  Vorhandl.  d.  k.  k.  gcol.  HeichmnttaU.  Wien  1873. 
nnd  „Ueber  eine  neue  Methode  die  Feld^pathc  anch  in  Gesteinen  20  bc- 
•timmen  vpn  Dr.  Jusbp  Szabö*'   Badapeit  187b  Franklin- Verein. 
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Spec.  Gew 2,548  .  .  .  0-Ppoc. 

8i  Oa 65,36    ....  34,86 

AI,  Og 15,62    ....    7,29 

Fe  O 5,75 

Ca  O 3,94 

MgO 0,46}  ....    3,99 

K,  O 6,07 

Na,0 1,42 

QJabverlust 1,19 

99,84. 
Sauerstoffqootient  =  0,323. 

Nach  dem  Saaerstoffquotienl  stimmt  die  chemische  Zasam- 
mensetxang  dieses  Trachytes  mit  jener  derDacite  aberein,  in  wel- 
chen bekanntlich  fiemlich  viel  freie  Si  O3  in  Form  von  Qaara- 
kornem  ausgeschieden  ist,  wahrend  hier  keine  Spur  davon  vor» 
banden  ist.  Da  wir  den  spärlich  ausgeschiedenen  Feldspath 
als  Labrador  bestimmten,  dessen  Si  O, -Gehalt  höchstens  56% 
beträgt,  und  der  Si  O,- Gehalt  des  ebenfalls  spärlichen  Bioti- 
tee  höchstens  42%  Ausmacht,  so  folgt,  dass  die  grosse  Menge 
der  Si  O,  sich  in  der  reichlichen  Grundmasse  befindet  und 
dieselbe  wegen  des  kleineren  Si  0,-Gehalts  der  ausgeschiedenen 
Gemengtheile  noch  etwas  grosser  sein  rouss,  als  die  für 
das  ganie  Gestein  gefundene  Menge  von  65,36%*  ^^^  grosse 
Si  0)-Gehalt  der  Grundmasse  wird  sich  in  der  mikroskopischen 
Beschaffenheit  derselben  kundgeben. 

c)  Mikroskopische  Untersuchung.  Trachyt  des 
Csödiberges.  Bei  150facher  Vergrosserung  loste  sich  die 
Grondmasse  am  besten  auf.  Sie  besteht  aus  kleineren  und 
groaseren,  bald  regelmässigen,  bald  unregelmässigen,  wasser- 
hellen, beinahe  einschlussfreien  Feldern,  Krjstalldurchschnitten, 
Mikrolithen,  und  ans  einer  einschlussreichen,  graulichen,  durch- 
sichtigen Masse,  welche  jene  mit  einander  verbindet  und  damit 
snsammeofliesst.  Die  wasserhellen,  einschlussarmen  Felder, 
Durchschnitte  und  Mikrolithe  zeigen  zwischen  gekreuzten  Ni- 
cols  ein  bläuliches  Licht,  sind  also  doppeltbrechend;  einige 
r^elmässigere  Felder  und  Mikrolithe  zeigen  sogar  zwei  auf 
Zwillingsverwachsung  hinweisende  Farben.  Diese  Krjstall- 
darchschnitte  und  die  Mikrolithe  sind  gewohnlich  langgestreckte 
Rechtecke,  deren  zwei  parallele  lange  Seiten'  ziemlich  scharf 
hervortreten,  die  beiden  Enden  aber  in  dem  gräulichen  Magma 
der  Grundmasse  zerfliessen.  Kaum  irre  ich,  wenn  ich  diese 
Gebilde  für  Orthoklas  -  Ausscheidungen  halte.  Die  gräuliche 
gegen  die  Orthoklas  -  Ausscheidungen  zurücktretende  Masse, 
welche  sich  auch  durch  viele  Einschlüsse  und  färbende  Flecken 
Z«iu.  i.  D.  gMl.  Gtf .  xxvm.  2.  20 
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unterscheidet,  bleibt  in  jeder  Stellang  zwischen  gekreazten 
NicoU  danke],   ist  also  eine  wirkliche  glasige  Basis. 

In  der  Grandmasse,  aber  besonders  in  der  Glasbasis 
fallen  folgende  Gebilde  in  die  Aogen:  a)  Viridit*)  bildet 
grau-  oder  ol-grune  unregelmässige  Flecken,  welche  besonders 
die  Glasbasis  erfüllen  ond  die  wasserhellen  Orthoklas- Felder 
und  -Schnitte  bald  dichter  bald  lockerer  umrahmen.  Scharfe 
Grenzen  zeigen  die  Viriditflecken  nie.  ß)  Opacit*)  völlig 
undurchsichtige  grünlich-schwarze  formlose  Flecken,  Topfen  und 
Pünktchen,  welche  bald  mehr,  bald  weniger  dicht  die  ganze 
Grundmasse  erfüllen.  Am  dichtesten  sind  sie  an  den  Biotit- 
schnitten und  um  diese  herum  ausgeschieden,  ausserdem  auch 
dort,  wo  auch  der  Viridit  dichter  vorkommt.  Wegen  der  Cn- 
durchsichtigkeit  und  der  dunklen  Farbe  könnte  man  diese 
Flecken  flüchtig  betrachtend  für  Magnetit  halten,  was  sie 
aber  nicht  sind,  da  bei  auffiallendem  Liebte  der  bezeichnende 
Mctallglanz  fehlt.  Die  Menge  dieser  beiden  Substanzen  ver- 
ursacht die  eigenthümliche  grüne  Färbung  des  Tracbytes. 
Welche  Verbindungen  die  beiden  Substanzen  sind,  dass  konnte 
ich  sicher  nicht  ermitteln,  aber  aas  der  Verwitterang  und  der 
Einwirkung  der  Salzsäure  zu  schliessen,  sind  sie  wahrschein- 
lich Eisenoxydulsilicate.  Durch  die  Verwitterung  nämlich  wird 
die  frische  grüne  Farbe  des  Trachytes  blass  und  verliert  sich 
gänzlich  und  es  entsteht  die  schmutzig  gelbbraune  Farbe  des 
Eisenoxydhjdrates.  Wenn  auch  dieses  aus  dem  Gestein  sich 
entfernt,  wird  dasselbe  lichtgrau  und  geht  in  eine  erdige, 
kaolinische  Masse  über.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des 
verwitterten  Gesteines  zeigt  nun  deutlich ,  dass  anstatt  des 
Viridit  und  Opacit  Eiseoozyd- Flecken  erscheinen,  was  durch 
Oxydation  jener  nur  in  dem  Falle  geschehen  konnte,  dass  sie 
wirklich  Eisenoxydulverbindungen  waren.  Aber  auch  die  Ein- 
wirkung der  Salzsäure  zeigt  dasselbe.  Der  Dünnschliff  des 
frischen  grünen  Gesteines  wurde  durch  Einwirkang  warmer 
Salzsäure  nach  wenigen  Stunden  blass,  die  Viridit- Flecken 
schwanden  gänzlich,  die  Opacit- Flecken  grösstentheils ,  und 
die  Salzsäure  wurde  zu  einer  gelben  Lösung,  aus  welcher 
Fe,  O,  reichlich  gefällt  werden  konnte.  Der  doppeltbrechende 
Theil  (Orthoklas)  der  Grundmaase  und  die  gräuliche  Glasbasis 
erlitten  dadurch  keine  Umänderoog. 

Bei  350  facher  Vergröaserung  scheidet  sich  die  doppelt- 
brechende  wasserhelle  Substanz  (Orthoklas)  noch  mehr  von 
der  lichtgranen  einscblussreichen  Glasbasis  ab.  Die  Mikrolithe 
treten   besonders   gut  hervor,  sind  stellenweise  ziemlich  dicht 


*)  Im  Siaae,  wie  Vogclsanc  diese  Beseichnungeii  aofttelltc.    Siebe 
,,Die  KrysuUiten«*  8.  110. 
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aosgeschieden  und  liegen  quer  darcheinander,  leigeii  also  keine 
Fluidalstructur  au.  Die  Glasbasis  dagegen  ist  ausser  den 
Viridit  nnd  Opacitkörnern  dicht  erfüllt  mit  winzigen  Luft- 
bläschen- und  Canälen- ähnlichen  Gebilden,  welche  ganz  und 
gar  den  Globnliten  nnd  Longuliten  Vooblsanq^s  entsprechen, 
also  Anfange  der  Erystallisation  andeuten. 

Die  aus  der  Grnndmasse  ausgeschiedenen  grosseren  Ge- 
mengtheile  sind  die  folgenden: 

a)  Labradorit,  den  man  makroskopisch  nachweisen 
konnte,  findet  sich  deutlich  auch  mikroskopisch.  Die  grössten 
and  ein  Theil  der  kleineren  Feldspathschnitte  zeigen  schöne 
Zwillingsstreifen,  ß)  Etwa  die  Hälfte  der  mittelgrossen  und 
der  grösste  Theil  der  ganz  kleinen  Kijstallschnitte  zeigen  nur 
eine  Interferenzfarbe  oder^ochstens  auf  einfache  Zwillinge 
hinweisende  Complementärfarben;  es  müssen  also  diese  ebenso, 
wie  die  krjstallinische  Substanz  der  Grundmasse,  furOrthoklas 
erklärt  werden,  um  so  mehr,  da  durch  die  chemische  Analyse 
eine  so  bedeutende  Menge  von  Si  O,  nachgewiesen  ist.  Die 
Feldspathschnitte  sind  im  Allgemeinen  wasserhell,  mit  wenigen 
Spaltungsrichtungen  versehen,  oft  aber  mit  concentriscben 
Wachsthumsstreifen.  Unter  den  wenigen  Einschlüssen  fand  ich 
nur  Partikelchen  der  Glasbasis  vertreten.  7)  Biotit  sieht 
man  in  hell  grünlich-braunen  Längs-  nnd  gelblich-braunen  Quer- 
schnitten ziemlich  wenig.  Die  Schnitte  sind  im  Allgemeinen  ans- 
gefressen,  oft  zerbrochen  und  gewaltsam  entzwei  gerissen;  sie 
sind  von  Opacitkörnern  umgeben  und  bedeckt.  Trotzdem  lässt 
aicb  die  parallele  Streifung  der  Längsschnitte  und  der  auffallend 
starke  Dichroismus  stets  beobachten.  Als  Einschlüsse  enthält 
der  Biotit  kleine  Bruchstücke  des  Feldspathes,  oder  man  sieht 
grossere  Labradorschnitte  im  Biotit  halb  eingewachsen.  Diese 
Umstände  weisen  bestimmt  darauf  hin,  dass  aus  dem  feuerflüssi- 
gen  Gesteinsmagma  zuerst  der  Feldspath  sich  ausschied,  und  nur 
dann,  als  dieses  Magma  bereits  zähflüssiger  wurde,  krystalH- 
sirte  auch  der  Biotit,  wobei  die  dünnen  Blätter  auf  grösseren 
Widerstand  stossend  theils  beschädigt,  theils  zerrissen  wurden 
and  zugleich  Bruchstücke  von  Feldspath  einschlössen.  0)  Granat 
konnte  in  Dünnschliffen  nicht  hergestellt  werden,  da  er  nach 
Erreichung  einer  gewissen  Grenze  sich  stets  herausbröckelte. 
Aber  auch  an  etwas  dickeren  Schliffen  ist  er  genügend  durch- 
sichtig, um  beobachten  zu  können,  dass  er  ziemlich  häufig 
kleine  weisse  Feldspathstücke  einschliesst,  und  dass  durch  die 
Risse  nnd  Spalten  die  Grnndmasse  nebst  Biotit  tief  in  die  Kry- 
atalle  eindringt.  Diese  Beobachtung  stimmt  nicht  mit  der  An- 
gabe Freih.  Erw.  Sommaruga's  überein,  nach  welcher  der  Feld- 
spath Granatkörner  einschliessen  soll  und  folglich  können  darauf 
basirte  Folgerungen  auch  nicht  statt  haben.    Aus  meinen  Beob- 
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achtUDgen  scheint  vlelmebr  zu  folgen,  dass  die  Krjstallaos- 
scbeidang  des  Granates  in  der  erstarrenden  Grundmasse  zaletst 
geschah  oder  dass  er  schon  fertig  in  die  feaerflassige  Masse 
des  Trachytes  hinein  kam,  worauf  besonders  am  Csödiberg  die 
gerundete  Form  der  Granate  hinweisen  wurde.  Auch  Somma- 
RCGA  hält  diese  Ansicht  für  möglich. 

In  der  Ausbildungsweise  etwas  verschieden  zeigen  sich  ' 
die  am  sudlichen  Rande  des  Gebirgsstockes,  besonders  zwischen 
PomÄz  und  Szt.  Kereszt,  mächtiger  hervortretenden  und  deutlich 
rhyolitischenLabrador-Biotit-Granat-Tracbyte.  Bei 
75  facher  Vergrosserung  sieht  man  eine  gelblicbgraue  durch* 
scheinende  Grundmasse  erfüllt  mit  langen  rechtwinkelig  vier- 
eckigen ,  wasserhellen  Mikrolithen  ,  mit  spärlich  zerstreuten 
winzigen  Magnetitquadraten  und  mit  lichtbrännlichen  Flecken, 
welche  bei  auffallendem  Lichte  milchweiss  sind.  Schon  bei 
dieser  Vergrosserung  bemerkt  man  zwischen  gekreuzten  Niools, 
dass  die  Basis ,  in  welcher  jene  kleinen  Gemengtheile  aus- 
geschieden sind,  ein  vollkommenes  Glas  ist,  da  es  in  jeder 
Stellung  dunkel  bleibt.  In  dieser  Basis  sieht  man  ferner  noch 
quer  durcheinander  liegende  Fädchen  und  Pünktchen.  Die 
Mikrolithe  zeigen  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  Interferenz- 
farbe oder  zwei  complementäre  Farbenstreifen,  und  durften 
kaum  etwas  anderes,  als  Orthoklas  sein.  Die  im  durchfallenden 
Lichte  bräunlichen,  bei  auffallendem  Lichte  aber  milcbweissen 
Flecken  sind  Folgen  der  Verwitterung,  wodurch  die  Grundmasse 
theilweise  angegriffen  und  kaolinisirt  wurde.  Bei  450 facher 
Vergrosserung  erweisen  sich  die  winzigen  Punktchen  und  Fädchen 
der  Basis  als  Gebilde,  welche  den  Globuliten  und  Longuliten 
VooBLSANO^S  ganz  ähnlich  sind.  Die  bräunlich  erscheinenden 
kaolinisirten  Flecken  zeigen  bei  dieser  Vergrosserung  eine 
kornige  Structur. 

Unter  den  in  dieser  Grundmasse  ausgeschiedenen  makro- 
skopischen Gemengtheilen  treten  besonders  die  schonen  farbig- 
gestreiften Zwillingskrjstalle  des  Labrador,  ferner  die  brann- 
gelben Längsschnitte  des  Bi Otitis  mit  den  dichten  Spaltungs- 
linien hervor.  Die  Sanidin-Mikrolithe  sind  am  dichtesten  aus- 
geschieden und  indem  sie  die  grosseren  Gemengtheile  umfliessen, 
verleihen  sie  dem  Gesteine  eine  ausgezeichnete  Fluidalstructnr. 
Die  Biotittafeln  liegen  alle  in  einer  Richtung,  in  jener  nämlich, 
in  welcher  auch  die  Massenbewegung  geschah ,  und  folglich 
sieht  man  in  einem  Dünnschliffe  entweder  Längs-  oder  blos 
Querschnitte.  Einige  Biotitschnitte  enthalten  als  Einschlüsse 
Feldspatb-Krjställchen  und -Bruchstücke,  während  der  Labrador 
nur  wenig  Glasmasse  und  Luftporen  einschliesst ,  nberhaupl 
eine  seltene  Reinheit  aufweist.  Granat  konnte  ich  in  Dünn- 
schliffen nicht  erhalten.     Ans  Allem  geht  hervor,   dass  zuerst 
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der  Labrador,  dann  der  Biotit  eich  aus  dem  fenerflaBsigen 
Tracbytmagma  ausschied,  diesen  folgte  erst  die  Ausscheidung 
der  Orthoklas  -  Mikrolithe,  welche  sammt  der  noch  flussigen 
Grundmasse  die  beiden  ersteren  umflossen.  Der  Granat  kam 
vi^eicht  auch  hier  von  Aussen  in  die  zähflüssige  Grundmasse, 
da  e^  sich  —  wie  bereits  erwähnt  wurde  —  sehr  scharf  da- 
von ablost,    hier  aber  recht  deutliche  Krjstalle  bildet. 

d)  Zeolithbildnngen  im  Trachyte  des  Cs6diberges. 

1.  Chabasit  kommt  in  den  Höblungen  und  Spalten  des 
verwitterten  Trachytes  zu  Krjstalldrusen  aufgewachsen  vor; 
die  KrystalHudividuen  bedecken  sich  mehrfach  und  bilden 
atellenweise  eine  5 — 8  Mm.  dicke  krystallinische  Kruste.  Die 
Verwitterung  des  Trachytgrundes  ist  so  weit  vorgeschritten, 
dass  der  Labrador  entweder  ganz  verschwunden  oder  nur  als 
Kaolin  vorhanden  ist.  Biotit  und  Granat  ist  noch  frisch.  Die 
Farbe  des  Trachjtes  ist  schmutzig  gelblichgrau  (hauptsächlich 
aus  dem  ersten  und  grössten  Steinbruche)  oder  nur  schmutzig 
grau,  oder  endlich  noch  bläulicbgrau,  dem  frischen  Gesteine 
ähnlich,  aber  auch  in  diesem  Falle  ist  der  Feldspath  kaolinisirt 
oder  gänzlich  herausgewittert. 

In  dem  am  meisten  verwitterten  Tracbjt  scheint  der  Cha- 
basit auch  etwas  angegriffen  zu  sein,  denn  hier  ist  er  undurch- 
sichtig, gelblichweiss  und  neigt  zum  Perlmntterglanz.  Sehr 
häufig  finden  sich  rosarÖthlich  gefärbte  durchscheinende  und 
durchsichtige  Chabasitdrusen ,  deren  Individuen  auch  grosser 
und  besser  entwickelt  sind,  und  wovon  man  häufig  ziemlich 
grosse  krystallinisch-körnige  Stucke  sammeln  kann.  Der  Glas- 
glanz ist  gut  ausgesprochen ,  aber  zuweilen  doch  auch  in 
Perlmntterglanz  übergehend. 

Am  schönsten  sind  die  wasserhellen  Chabasitkrjstalle, 
welche  auf  dem  bläulichgrauen,  ziemlich  frischen  Traehjt  auf- 
gewachsen vorkommen,  bei  vollkommener  Durchsichtigkeit  reinen 
Glasglanz  besitzen  und  häufig  mit  Kalkspath  vergesellschaftet  sind. 

Nur  an  zwei  Exemplaren  sah  ich  deutliche  einfache  Krj- 
stalle,  die  übrigen  sind  Durchwachsungs-Zwillinge.  Bei  einem 
ist  das  R  allein  ausgebildet,  die  Flächen  mit  den  federartigen 
Combinationsstreifen  versehen.  Bei  dem  zweiten  Exemplare 
bemerkte  ich  noch  an  den  Seitenecken  das  — 2R;  an  den 
Zwillingen  kommt  dazu  noch  das  —  V^R.  Endlich  auf  dem 
grössten  Zwillinge  zeigte  sich  noch  ein  Scalenoöder  an  den 
beiden  Seiten  des  t- V^R.  Die  Durchwachsungs-Zwillinge  zeigen 
alle  die  letztere  Combination.  Da  die  Flächen  alle  sehr  ge- 
streift und  die  Individuen  nicht  gleich  gross  sind,  ferner  die 
Dorchwachsnng  auch  nicht  immer  volkommen  central  ist,  er- 
acheineu  die  Zwillinge  sehr  verwickelt  und  gleichen  jeiner  von 
sehr  zahlreichen  Flächen  glänzenden  Rosette. 
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Die  Grosse  der  Krystalle  ist  verschieden.  Die  gelblich- 
weissen  undurchsichtigen  haben  eine  Kantenlänge  von  1 — 2  Mm., 
die  rosafarbigen  erreichen  die  Länge  von  3  Mm. ;  die  schonen 
wasserhellen  R  haben  eine  Kantenlänge  von  5  Mm.,  endlich 
der  Durchmesser  der  Zwillinge  ist  oft  10  Mm.  Der  Cbabasit 
des  Csödiberges  wetteifert  also  auch  in  der  Grosse  der  Krj- 
stalle  mit  den  ausserungarischen  Chabasiten. 

Das  spec.  Gew.  fand  ich  nach  drei  Messungen  bei  20®  C. 
2,056,  also  etwas  kleiner,  als  bei  den  übrigen  Chabasiten. 

Chemische  Analyse.  Ich  analysirte  den  Ch.  im  La- 
boratorium der  Klausenhurger  Universität;  8i  O^,  AI,  Oj,  CaO 
Gl  Na  -f  Gl  K  bestimmte  ich  direct.  H,  O  bestimmte  ich 
indirect  durch  den  Gluhverlust  und  bekam  auf  diese  Weise 
weniger,  als  die  Differenz  der  gefundenen  Bestandtheile  ergab. 
Ich  nahm  das  Mittel  dieser  Resultate.  Das  feine  Pulver  des 
Minerales  trocknete  ich  nicht  besonders,  denn  bekanntlich  ver^ 
liert  der  Chabasil  bei  100®  G.  im  Luftbade  getrocknet  einige 
Procente  seines  Wassergehaltes.  Während  nämlich  das  in  freier 
Luft  getrocknete  Pulver  durch  Glnhung  19,8  verlor,  hatte  das 
im  Lufibade  bei  100®  C.  getrocknete  Pulver  durch  das  Globen 
nur  16,68 ®/o  verloren,  der  Verlust  beträgt  also  3,12 ®/o.  Es 
nähert  sich  dieses  Resultat  dem  Ergebnisse  Enoblbart's  (siehe 
Rammblsbbro:  Viertes  Suppl.  der  Mineralchemie  1859  S.  32.)) 
der  den  Ghabasit  des  Basaltes  von  Annerode  bei  Giessen 
analysirte  und  fand,  dass  derselbe  bei  100®  G.  4,74®/^  verlor, 
was  3  Atomen    entspricht. 

Das  Ergebniss  meiner  Analyse  ist: 

Si  O,  .  .  .  .  49,96 
AI,  O3  .  .  .  .  18,53 
GaO    ....    7,80 
(2Na3  O  +  K,  O)  .  .     1,96  Gluhverlust     Differenz 

H,  O   .  .  .  .  20,77  (Mittel)        19,79  21,75 

99,02 

Gl  K  und  Gl  Na  wurden  nicht  getrennt,  2Na,  O  -f  K,  O 
aber  aus  dem  Grunde  berechnet,  weil  in  der  Plammenreaction 
das  Na  sehr  stark  sich  zeigte,  K  nur  untergeordnet  war.  Indem 
wir  dieses  Ergebniss  mit  den  Resultaten  der  bisherigen  Ana* 
lysen  von  Ghabasiteo  vergleichen ,  sehen  wir ,  dass  onser 
Cbabasit  in  die  Gruppe  der  Galcium  -  Chabasite  gebort  and 
dass  er  in  Betreff  des  81  O,- Gehaltes  gerade  an  der  Grenze 
der  S]  0,-reicheren  (50 — 53®/o)  und  der  Si  0|-ärmeren  (49— 
46®/o)  VarieUten  steht. 

2.  Desmin  sitzt  in  einzelnen  prismatischen  Krystalleo 
oder  seltener  in  Omppen  von  2 — 4  Krystallen  auf  dem  Cha* 
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basit  Die  Seiteu  sind  gut  aasgebildet  nnd  glänzend,  besonders 
ist  der  Perlmutterglanz  der  Fläche  oo  p  oc  auffallend;  die 
beiden  Enden  aber  sind  matt,  uneben  and  findet  roan  selten 
bestimmbare  Individuen.  Ursache  davon  ist  die  parallele  Ver- 
wachsung mehrerer  Individuen,  wodurch  auch  die  Garbenform 
entsteht.  An  den  best  ausgebildeten,  im  Durchschnitte  3  Mm. 
langen  und  1  Mm.  dicken  Krystallen  beobachtete  ich  folgende 
Flächen :  c»  p  oo  .  oo  p  oo  .  P  .  OP. 

Farbe,  Glanz  and  Durchsichtigkeit  stimmt  mit  dem  zugleich 
aufgewachsenen  Chabasit  uberein ;  wo  letzterer  etwas  angegriffen 
ist,  ist  auch  der  Desmin  undurchsichtig.  An  einem  Exemplare 
fand  ich  den  Desmin  auch  in  kugelförmiger  Nachahmungsgestalt 
mit  radialfaseriger  Structur. 

3.  Kalkspath  kommt  in  weissen,  gelblichen  oder  grauen 
durchscheinenden  Krystallindividuen  einzeln  oder  in  Gruppen 
aufgewachsen  vor,  ist  aber  seltener,  als  die  beiden  Zeolithe.  An 
den  Krystallen  fand  ich  folgende  Gestalten:  a)  2R  (dessen 
Endkante  mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen  nahe  79"  ergab) ; 
p)2R.— R;  7)  2R.  — R.2Rn;  und  6)  sehr  kleine  spitze 
mRn  zu  Gruppen  dem  Chabasite  aufgewachsen. 

Paragenetische  Beziehung  und  Genesis  dieser 
Mineralien.  Im  schmutzig  gelblichgrauen  Trachyte  des 
ersten  Steinbruches  (am  westlichen  Abhänge  der  Kuppe)  kommt 
Chabasit  allein  vor.  In  dem  schmutzig  grauen  Trachyte  des 
a^  sudlichen  Abhänge  gelegenen  oberen  Steinbruches  haben 
sich  auf  den  Chabasit  Desmin -Krystalle  abgesetzt,  woraus 
deutlich  hervorgeht,  dass  Desmin  sich  später  aus  der  Lösung 
absetzte,  als  der  Chabasit.  In  demselben  Steinbruche  findet 
man  ferner  auf  weniger  verwittertem  Trachyt  Chabasit  in  Gesell- 
schaft von  Kalkspath,  oft  ist  Kalkspath  für  sich  allein  aus- 
geschieden. Die  Folge  der  Ablagerung  ist  nicht  dieselbe.  An 
einigen  Stucken  findet  sich  der  Kalkspath  unten,  und  der  Cha- 
basit darauf  gelagert;  in  den  meisten  Fällen  aber  findet  das 
Umgekehrte  statt  und  an  mehreren  Stucken  bemerkt  man,  dass 
beide  sich  zugleich  neben  einiinder  ablagerten,  woraus  man 
sehliessen  muss,  dass  bei  diesen  keine  bestimmte  Aufeinander- 
folge stattfand. 

Nach  dem  Gesagten  fällt  es  nicht  schwer  die  Entstehung 
dieser  Zeolithe  und  des  Kalkspathes  zu  erklären.  Dass  die* 
selben  nachträglich,  in  Folge  der  Verwittemng  des  Trachytes 
entstanden,  zeigt  zweifellos  der  Umstand,  dass  sie  nur  nahe 
der  Oberfläche — höchstens  bis  zu  einer  Tiefe  von  4 — 6  Metern  — 
im  verwitterten  Gestein  vorkommen.  Der  mit  grosster  Wahr- 
scbeinlichkeit  nachgewiesene  Labradorfeld spath  des  Trachytes 
enthalt  aber  alle  jene  Verbindungen,  welche  zur  Bildung  des 
Cbabasites,  Desmins  und  Kalkspathes  nothwendig  waren,  und 
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nor  die  Einwirkang  des  C  O3- haltigen  Wassers  braucht  man 
in  Rechnang  so  bringen,  damit  man  den  bei  der  Verwitteroog 
des  Labradors  and  Neobildong  der  genannten  Zeolitbe  statt- 
gefnndenen  chemischen  Process  erkläre.  Das  CO,- haltige 
Wasser  zersetzte  den  Labrador  allmälig  und  fährte  die  Al- 
kalien, den  Kalk  und  einen  grossen  Theil  der  8i  O,  im  ge- 
lösten Zustande  aus ,  um  sie  in  den  Spalten  und  Höhlungen 
des  Trachytes  als  neue  wasserhaltige  Silicate  wieder  absnsetzen, 
und  xwar  als  Chabasit,  dann  nach  dem  Verbrauche  der  Alkalien 
als  Desmin  und  endlich  den  überschüssigen  Kalk  an  C  O,  ge- 
bunden als  Kalkspath;  ein  kleinerer  Theil  der  Si  O,  aber 
verband  sich  mit  der  surnckgebliebenen  Tbonerde  und  mit 
Wasser  su  Kaolin,  welcher  in  Form  des  Labrador's  surnckblieb. 
e)  Absonderung  und  Verbreitung  des  Labrador- 
Biotit- Granat -Trachytes.  Die  Absonderung  dieser 
Tracbjtvarietät  scheint  überall  eine  mehr-minder  dicke  tafel- 
förmige zu  sein ,  denn  dies  wird  schon  durch  die  in  einer 
Richtung  gelegenen  Biotitblättcben  bedingt.  Die  an  der  Ober- 
fläche herumliegenden  Stücke  des  Gesteines  sind  ohne  Aus- 
nahme mehr  oder  weniger  dünne  Platten,  welche  sich  gewöhnlich 
noch  weiter  in  der  Plattungsrichtung  spalten  lassen.  Die 
kleineren  Stücke  von  verwitterten  dünnen  Platten  sehen  oft 
wie  Scherben  von  Dachziegeln  aus ,  worauf  sich  auch  der 
Name  einer  Kuppe  (Cserepeshegy  d.  i.  Scherbenberg)  am  Ein- 
gänge des  Szt.  L^leker  Thaies  bezieht.  Bios  an  einer  Kuppe, 
am  Bogdänjer  Csödiberge,  ist  der  Trachyt  durch  tiefe  Stein- 
brüche  wohl  aufgeschlossen,  so  das  sman  nicht  nur  die  Abson- 
derung des  Gesteines,  sondern  auch  den  Bau  der  ganzen  Kuppe 
gut  beobachten  kann;  da  ist  es  aber  auch  eine  der  schönsten 
Structuren  im  Grossen,  über  welche  bisher  berichtet  wurde. 
Die  regelmässig  schön  gewölbte,  in  NW. — SO.  Richtung  etwa« 
verlängerte  Kuppe  ist  aus  concentrisch  sich  umhüllenden  Schalen 
des  Trachytes  aufgebaut,  deren  Dicke  1  bis  2  Meter  beträgL 
Diese  concentrischen  Schalen  sind  durch  ein  radiales  Spalten- 
system durchsetzt,  so  dass  also  jede  Spalte  die  Oberfläche  der 
Schalen  nahe  senkrecht  trifft,  folglich  gegen  den  Mittelpunkt 
der  Kuppelwölbung  converglrt.  Ich  nenne  sie:  concentrisch* 
schalige  Absonderung  mit  radialem  Spaltungs- 
systeroe.  Was  die  Ursache  dieser  besonderen  Absonderung 
betrifft,  so  erkläre  ich  mir  diese  durch  Einwirkung  zweier  Factoren 
entstanden.  Der  eine  ist  der  mächtige  Druck,  welcher  nach- 
weislich durch  die  der  Kuppe  einst  auflagernden  oberoligocäne o 
Schichten  —  nun  zum  grössten  Theil  denndirt  —  auf  die 
Oberfläche  der  heissflüssigen  Trachytmasse  ausgeübt  wurde, 
wodurch  bei  langsamem  Erstarren  die,  auf  die  Richtung  des 
Druckes  senkrecht  stehende  concentrlsch-schalige  Absonderung 
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entstehen  mosste;  der  zweite  Factor  ist  die  mit  der  Abkahlaog 
verbandeoe  Contraction  der  Gesteinsmasse,  welche  an  der 
Oberfläche  der  Koppe  beginnend,  hier  Spalten  erseugen  mnsste, 
die  mit  der  allmaligen  Erstarrung'  des  Trachytes  sich  gegen 
den  Mittelpunkt  der  Kuppe  ausdehnten. 

Möglich,  dass  auch  andere  Kuppen  dieser  Trachytvarietat 
eine  gleiche  Absonderung  besitzen,  direct  beobachten  kann 
roan  es  aber  nur  hier. 

Dass  diese  Trachjtvarietat  wirklich  in  heissflnssigem  Zu- 
stande emporgedrnngen  ist,  dafür  finden  sich  handgreifliche 
Beweise  in  der  Umgebung  des  Csödiberges,  am  Babiberge  bei 
Gran  and  am  Alten  Kalvarienberge  bei  Sit.  Kereszt,  wo  die 
oligocanen  Schichten  vielfach  gehoben,  anfgerichtet,  gebrochen, 
sogar  überkippt,  dann  deutlich  gebrannt,  dadurch  gehärtet  und 
dunkel  gefärbt  wurden,  bei  Gran  eine  oligocäne  Braunkohle 
sogar  in  Koks  verwandelt  wurde.  Am  sudlichen  und  westlichen 
Fasse  des  Cs6diberges  tritt  der  Trachyt  ferner  noch  an 
10  Stellen  zwischen  den  emporgerichteten  und  gebrannten  oli- 
gocanen Tegelschichten  hervor,  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
das  feuerflussige  Gestein  auch  in  Form  von  Gängen  in  die 
gehobenen  Schichten  hineindrang;  auch  konnte  ich  nachweisen, 
dass  die  Richtung  der  Gänge  vom  Csödiberge  ans  radial  ver- 
läuft; ihre  Zahl  ist  wenigstens  4,  wovon  der  westlichste 
sich  gabelt. 

Was  endlich  die  Verbreitung  dieser  Trachjtvarietät 
betrifft,  so  tritt  sie  blos  am  sodlichen  Rande  des  Gebirgsstockes 
massenhaft  auf,  indem  sie  den  Gebirgskamm  zwischen  Pom&z 
ond  Szt.  Kereszt  aosschliesslich,  zwischen  Szt.  L^lek  ond  Gran 
aber  eine  Reihe  von  einzelnen  Koppen  bildet.  Am  ostlichen 
Rande  bildet  sie  blos  die  öfters  erwähnte  Koppe  des  Csödi- 
berges bei  Bogddnj  ond  am  nordlichen  Rande  einen  ganz 
kleinen  Dorchbrocb  bei  Visegrad. 

2.    Labrador -Biotit-Öranat-Traoliyt  mit  etwas  Augit. 

a)   Makroskopische    Untersochong.     Das  Gestein 

besteht  beinahe  nor  aos  einer  dichten  Grondmasse,  in  welcher 

die  Oemengtheile  sehr  spärlich  zerstreot  ond   in  kleinen  Indi- 

▼idaeo    ausgeschieden    sind.      Die    Grundmasse    des    frischen 

Gesteines  ist  mattglänzend,  dunkel-  oder  lichter  graugrün,  dabei 

gefleckt  oder  gestreift.     Ausgeschieden  sieht  man  wasserhelle 

JLabrador-Krjställchen,   glänzend   schwarze  Punkte  von  Biotit 

and  Aogit  und,  sehr  selten,  auch  ein  kleines  Granatkorn,  ins- 

gesammt  in  sehr  untergeordneter  Menge.    Das  etwas  verwitterte 

Cvestein  besitzt  eine  hellere  oder  dunklere,  roth-  oder  gelbbraune, 

dichte,    matte  Grondmasse,    in  welcher  der  weisse  Labrador, 
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Jie  Bchwarcei)  Punkte  des  Biolit  und  Augit  etwas  dichter 
iBchiedeo  erBchciuen.  Granat  bemerkte  ich  Dicbt.  Eod- 
aRDimelte  ich  in  groiser  Menge  Stöcke,  deren  dichte 
dmaase  entweder  blMidankelaachgran,  oder  aaohgraa  nod 
ch  gesprenkelt  und  gestreift  ist,  einen  perlitischen  Glane 
Et  oder  auch  niiitt  wird.  Auch  hier  sind  die  oben  ge- 
:en  Oemenglbeile  in  sehr  kleinen  Partikelchen  spärlich 
streut  und  scheint  der  Granat  gänzlich  in  fehlen.  Den 
patb  bestimmte  ich  nach  der  Methode  Prof.  Szab6\  als 
idorit;  eine  genögende  Menge  turAnalj-se  konnte  nicht  her- 
ilöat  werden. 

[nteressant  ist  in  dem  letit  erwähnten  granen  Tracbyte 
liäoGge  Ausscheidung  von  Hjalii.  Das  Mineral  bildet 
en  Wänden,  den  Rissen  und  Spalten  einige  Mm.  dicke 
ten  und  dünnereUebenöge  mit  der  bexeichnenden  Brombeer- 
chen  Nachabmnngsgesiall.  Die  Farbe  ist  wasserbell  oder 
ich,  auch  ockergelb,  dabei  immer  durcbaichtig,  oder  eod- 
;an2  raocbgraa  und  blos  durchscheinend.  An  einigen  Ezem- 
n  scbliesst  die  Byalitkrusle  kleine  erdige  Bruchstnckchen 
resteines  ein,   lum  Beweis,  dass  die  Bitdang  des  H^alitea 

Folge  der  Zerklüftung  und  dann  der  Zersetzung  dea 
lytes  war  und  dass  die  Zerklüftung  noch  während  der 
Dg  sich  wiederholte.  Uebrigena  enthalten  auch  die  übrigen 
iuabänderungen  dnnne  Hjalitüherznge,  aber  vie)  seltener 
in  kleinerer  Menge. 

Die   Grenzen     dea    spec.    Gewichtes    sind:    2,363 — 2,496, 
das  Mittel  nach  4  Bestimmungen  ist:    2,492. 
b)    Chemische     Zuiammenseliung.       Alle     Eigen> 
ten  und  Umstände  weisen  auf  ein  saueres  Gestein  hin  uud 

ist  auch  durch  Freib.  Erw.  SomuKDaA'a  Analjrae  ämt 
.0  Ahändernng  dieaee  Trach^tes  erwiesen;  u.  iw.: 

Spec.  Gew 2,414  O. 

8i  O, 68,63    .  .  .  36,60 

Al,0, 14,48    .  -  .    6,75 

Fe  0 4,11\ 

Ca  O 2.19) 

MgO 0,18)  .  .  .    2,79. 

K,  O 4,77 

Na,0 1,42] 

Gläbverlusl 4,35 

100,13 
O.  Quotient:   0,261. 

Wir  sehen  also,  dass  diese  TrachylTarietät  eine  hob« 
tat  Uesitst,   in  welcher  Beiiehong   sie    sogar  die  DaeiM 
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mit  freier  Si  O,  (Qoars)  fibertrifft  und  den  typischen  rbjo- 
litbischen  Tracbyten  sieb  sogesellt.  Die  Modification  des 
Traehytes  ist  jedenfalls  eine  rbyolitbiscbe  za  nennen,  ob  zwar 
sie  im  Habitus  des  oft  verwitterten  Gesteines  nicht  immer 
deotlich  aasgesprochen  ist. 

c)  Mikroskopische  Untersachung.  Unter  dem  Mi- 
kroskope betrachtet,  zeigte  die  Grondmasse  ziemlich  dieselbe 
BeschiäFenbeit,  wie  die  bereits  beschriebene  Varietät  des  La- 
brador-Biotit-Granat-Tracbyt.  In  der  bräunlichgraaen ,  darcb- 
scheinenden  Glasbasis  bemerkt  man  bei  stärkerer  Vergrös- 
semng  ebenfalls  die  Loogalit-  ond  Gl obalit- artigen  Gebilde; 
bei  schwacher  Vergrösserong  schon  die  in  grosser  Menge  ans- 
geschiedenen  Sanidinmikrolitbe,  welche  eine  deatliche  Flnctaa- 
tion  zeigen.  Ausser  den  deutlich  gestreiften  Labradorkrystallen 
siebt  man  auch  hie  and  da  kleinere  einfarbige  Feldspathschnitte, 
welche  auf  Orthoklas  hinweisen.  Augit  bildet  gelblichgrune 
dorchscheinende  Schnitte  von  ganzen  Krystallchen  oder  von 
deren  Brnchstnckeu,  und  kommt  häufiger  vor  als  der  Biotit, 
erkenntlich  durch  seinen  auffallenden  Dichroismus.  Auch  Mag- 
netit-Krystallchen   und  -Korner  sieht  man  hie  und  da. 

d)  Absonderung  and  Vorkommen  dieser  Varietät. 
Diese  Trachytvarietat  kommt  blos  bei  8zt.  Kereszt,  am  Peres 
Berge  vor,  wo  sie  durch  mehrere  tiefe  Wasserrisse  gut  entblosst 
ist.  Die  Absonderung  ist  dicktafelig  oder  plattig;  nur  die  graue 
Abänderang  bildet  förmliche  Bänke.  Zugleich  mit  dieser  Varietät 
kommt  au  demselben  Berge  auch  der  reine  Labrador- Biotit- 
Granat-Trachyt  vor  and  zwar  beide  lagerföroaig  über  einander, 
so  dass  man  hier  auf  Lavastrome  schliessen  muss,  um  so  mehr, 
da  selbst  harte  Tuffe  und  Breccien  mit  den  massigen  Trachyt- 
banken  wecbsellagern.  Zuunterst  liegen  dicktafelig  abgesonderte 
Labrador-Biotit- Granat- Trachytstrome  mit  Tuff-  und  Breccien- 
lagern  dazwischen,  darauf  folgt  der  graue  Labrador-Biotit- 
Aagil-Trachyt  mit  Hyalit  in  dicken  Bänken,  und  oben,  nahe 
dem  Kamme  des  Berges  folgt  wieder  dun n tafeliger,  dunkel- 
graoer  Labrador-Biotit-Granat-Trachyt. 

Aus  diesem  Verhältniss  des  Vorkommens  ist  deatlich  er- 
siehtlich ,  dass  beide  Varietäten  dieses  saueren  oder  rhyoH- 
thisehen  TraebyCes  das  Ergebnies  mehrerer  nach  einander  fol- 
gender Aasbrncbe  waren,  wobei  sie  als  Lavastrome  hervortraten, 
aber  aach  von  Aschen-  and  Lapilliregen  begleitet  waren,  welche 
mit  den  Laven  wechsellagern.  Jegliche  Sparen  des  einstigen 
Kraters  sind  —  wahrscheinlich  durch  spätere  Eruptionen  einer 
anderen  Trachytvarietat  ond  Ablagerangen  mächtiger  Breccien 
and  Toffmassen  —  gänzlich  verwischt  oder  bedeckt. 
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3.    Labrador  -  Ampliibol  -  Traoliyt. 

Diese  Tracbytvarietät  kommt  In  zweierlei  A  asbildangs- 
weisen  vor,  die  ich  besonders  beschreiben  mass;  die  eine 
findet  sich  bei  Szt.  Andrä  im  Mohlbachthale  dorch  Steinbrüche 
aufgeschlossen  ,  ferner  bei  Pomas  besteht  der  Kl.  Kartilya* 
Berg  and  bei  Visegrad  die  ziemlich  aasgedehnte  Onippe  des 
Agosberges  daraas ;  die  andere  findet  sich  bei  Dömos  im  Steio- 
graben  got  entblosst. 

a)  Bescbreibang  der  ersten  Aasbildungsweise. 
Die  Ornndmasse  des  stets  mehr  oder  weniger  verwitterteD 
Trachytes  ist  rothlich  dunkelgraa,  oder  bräanlichrotb ,  dicht, 
matt  oder  flimmernd.  Darin  sieht  man  aasgeschieden :  a)  Gelb- 
lich weisse,  stellen weise^rothlich weisse  kleine  Körner  von  Feld- 
spath,  darunter  selten  auch  grossere  Krjstalle.  Gewöhnlich 
messen  sie  nur  1  Mm.  im  Durchmesser,  einzelne  erlangen 
aber  auch  8 — 4  Mm.  und  zeigen  überhaupt  glänzende  Spaltongs- 
flächen,  oft  mit  deutlichen  Zwillingsstreifen.  Dieser  Feldspath 
erwies  sich  nach  Szabö*s  Methode  bestimmt  auch  als  ein  La- 
brador, b)  Umgewandelter  rostrother  metallglänzender  Am- 
phibol  in  dunneu  Nadeln  und  in  winzigen  Partikeln  zersplittert. 
Die  längsten  Prismen  messen  nur  IV,  Mm.  in  der  Länge  und 
y.  Mm.  in  der  Breite;  sehr  selten  vereinzelt  kommen  grossere 
Sänlchen  vor.  An  den  frischesten  Handstucken  sieht  man  hie 
and  da  theilweise  noch  schwarze,  glänzende  Krystalle,  wenig- 
stens  ist  der  Kern  noch  unverändert. 

Unter  dem  Mikroskope  lost  sich  die  Grnndmaase  bei 
300-facher  Vergrosserung  in  eine  bräanlichgraue  Glasbaais  auf, 
welche  erfüllt  ist:  mit  Globultten  und  Longuliten,  mit  Ferrit- 
Flecken  und  -Pünktchen,  wozu  hie  und  da  auch  ein  Magnetic- 
kornchen  sich  gesellt,  ferner  mit  winzigen  Amphibolnadeln  und 
-Partikelchen,  welche  aber  ganz  umgewandelt  sind,  eine  blut- 
oder  gelblichrothe  Farbe  haben  und  wegen  ihrer  grossen  Menge 
die  rothliche  Farbe  der  Grundmasse  verursachen ;  endlich  sieht 
man  hie  und  da  auch  einige  wasserhelle  Mikrolitbe.  Als 
grossere  Gemengtheile  sieht  man  ausgeschieden :  a)  Waaserhelle 
Feldspathdurchschnitte ,  deren  grosster  Theil  im  polariairteo 
Lichte  als  farbig  gestreifter  PI agioklas  sich  erweist,  während 
einige  der  kleineren  Schnitte  nur  eine  Farbe  oder  die  zwei 
complementär- farbigen  Streife  der  einfachen  Zwillinge  aeigen, 
folglich  für  Orthoklas  gehalten  werden  können,  b)  Am- 
phibol  in  Durchschnitten  von  ganzen  Prismen  and  deren 
Bruchstucken,  sehr  dicht  ausgeschieden  und  grosstentheils  so 
umgewandelt,  dass  sie  durch  das  ausgeschiedene  Bisenoxjd 
blutroth  gefärbt  sind,  auf  das  polarisirte  Licht  wohl  noch  ein- 
wirken,   aber   keinen  deutlichen    Dichroismos   mehr    besitzen. 
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Bios  der  Kern  einiger  grosseren  Krystalldttrchschnitte  ist  noch 
unverändert  bräunlichroth  and  noch  stark  dichroitiscb.  Als 
EinscblSsse  kommen  darin  Magnetit  mit  Grandmasse  ond 
Plagioklas-Stfickchen  vor,  aach  findet  man  die  Prismen  häafig 
der  Länge  nach  gespalten ;  was  alles  daraaf  hinweist ,  dass 
der  Amphibol  znletzt  aas  der  zäbflassigen  Orandmasse  sich 
ausschied,  als  diese  bereits  grossen  Widerstand  leistete,  und 
dass  in  Folge  dessen  die  enorme  Zersplitterung  der  aus- 
geschiedenen Krjstalle  stattfand  and  sich  nur  noch  sehr  kleine 
Krjstaile  bilden  konnten,  c)  Magnetit  kommt  in  einigen 
grosseren  Durchschnitten  und  staubförmig  in  der  Glasbasis 
eingestreut  siemlich  häafig  vor. 

Die  Absonderung  dieser  Varietät  Hess  sich  im  grossen 
nicht  gut  beobachten,  da  der  Trachyt  nirgends  tiefer  aufgeschlos- 
sen ist ;  an  der  Oberfläche  findet  man  nur  klüftige  dicke  Tafeln. 
Im  kleinen  ist  aber  die  Absonderung  dieser  Varietät  vom 
Kl.  Kartdlja-Berge  dennoch  eigenthämlich.  Die  Zerklüftung  ist 
nämlich  so  stark,  dass  auch  grössere  Stucke  des  Trachytes  mit 
einem  Hammerschlage  in  viele  Stucke  zerfallen.  Weil  aber 
unter  den  Spaltangsrichtungen  zwei  vorwalten,  und  diese  ein- 
ander fast  unter  einem  rechten  Winkel  kreuzen,  sind  diese 
Absonderungsstacke  rhombische  oder  lafelige  Prismen.  Zu- 
weilen entstehen  auch  vielseitige  Säulen,  so  dass  der  Trachyt 
sehr  an  die  Absonderungssäulen  des  Basaltes  erinnert,  obgleich 
der  Maasstab  hier  viel  kleiner  ist.  Die  Säulen  sind  aber 
selten  länger,  als  8 — 10  Decim.,  weil  sie  durch  eine  dritte 
Spaltnngsrichtnng  quer  durchschnitten  werden. 

b)  Beschreibung  der  zweiten  Ausbildungsweise. 
Die  Grundmasse  des  frischen  Trachytes  ist  rothlichbraun,  dicht, 
hat  einen  splitterigen  Bruch  und  einen  schwachen  Glanz.  Als 
Folge  der  Verwitterung  zeigen  sich  hie  und  da  gelbe  Flecken. 
Das  durch  einen  kleinen  Steinbruch  entblosste  Gestein  ist 
mehr  weniger  verwittert,  besitzt  eine  gelblichbraune  oder  roth- 
Hehbrsune  Grundmasse  voller  verwitterter  gelblichgrauer  oder 
weissiichgelber  Flecken,  so  dass  die  Gesammtfarbe  des  Ge- 
steines in's  Grünliche  oder  Gelbliche  hinüber  spielt  Aus- 
geschieden sind:  a)  milch  weisser,  glänzender  Feldspath,  sehr 
klein  und  ziemlich  spärlich,  nach  Szabö*s  Methode  bestimmt, 
ein  Labrador;  b)  Amphibol  in  schwarzen  glänzenden  Säulchen 
ist  häufiger  und  tritt  sehr  gut  aus  der  Grundmasse  hervor, 
indem  die  grossten  bis  4  Mm.  lang  und  1  Va  ^>&*  dick  werden. 
Hie  und  da  sind  die  Ränder  der  Ampbibole  bereits  angegriffen, 
rothlichbraun  und  matt. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  eine  durchsichtige 
bräunlichgelbe  Glasbasis  dicht  erfüllt  mit  farblosen  Mikrolithen, 
MAgnetitkornern  und  einem  amorphen  bräunlichen  Verwitterungs- 
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prodacte.  Die  MikroHtbe  zeigcu  im  polarisirten  Liebte  hie 
und  da  aocb  Zwillingeatreifen ,  siud  also  wahrscheinlich  nar 
winzige  Orthoklaskrjrstallchen ;  sie  amfliessen  die  grösseren 
Geoaengtheile  in  auffallender  Weise  und  bilden  somit  eine  sehr 
schöne  Fluidalstructnr.  Die  ausgeschiedenen  grösseren  Feld- 
spatbdürchschnitte  zeigen  grösstentheils  polysynthetische  Zwil- 
lingsstreifen zwischen  beiden  Nicols,  kleinere  Schnitte  finden  sieb 
aber  doch  darunter,  welche  nur  eine  Interferenzfarbe  haben; 
also  ist  neben  dem  Plagioklase  auch  etwas  Orthoklas  sugegeu. 
Der  Amphibol  ist  nicht  zu  verkennen,  an  den  lUodem  ge- 
wöhnlich schon  umgewandelt  in  eine  dunkelbraone  nndareh- 
sichtige  Masse,  und  schliesst  Stockchen  des  Feldspathes  ein. 
Endlich  sieht  man  noch  Magnetit  in  kleinen  Körnern  ood 
einigen  grösseren  Krystallsehnitten  ausgeschieden. 

Die  ausgezeichnete  Mikrofluidalstrnctur  dieser  Aasbildung 
des  Labrador- Amphibol -Trachytes  weist  darauf  hin,  dass  die 
Erstarrung  hier  unter  andern  Umstanden  erfolgen  moaste,  als 
bei  Pomas,  und  dass  das  Gestein  hier  den  umwandelnden 
Einflüssen  besser  widerstand,  als  dort.  Die  Absonderung 
im  Steinbruche  ist  zerklüftet  tafelig,  im  Steingraben  selbst 
kommt  es  massig  zerklüftet  vor,  ist  dabei  ausserordentlich 
zähe  und  fest 

Eine  Analyse  dieser  Trachytvarietät  besitzen  wir  bisher 
noch  nicht;  das  Gestein  muss  aber  jedenfalls  bedeutend  mehr 
basischer  Natur  sein,  als  die  vorher  besprochenen  Labrador- 
Biotit-Granat-Trachyte ,  indem  das  spec.  Gewicht  schon  be- 
deutend höher  ist.  Es  sind  die  Grenzen:  2,58 — 2,63  ond 
das  Mittel  2,6. 

Als  secundare  Ausscheidung  fand  ich  in  dem  gani 
verwitterten  Trachyt  des  „Velikibreg  na  Folyani^  bei  Sst.  Andra 
Nester  ond  Adern  braungelben  menilithischen  Opals,  wel- 
cher häufig  dendritische  Zeichnungen  auf  den  Kloftflächen 
soigt;  .ferner  fand  ich  im  ebenfalls  verwitterten  Trachyt  des 
Kl.  Kart&lya* Berges  bei  Pom4z  kleine  Schuppchen  von  Biseo- 
glimmer  ausgeschieden. 

4.    Labrador  -  Amphibol  -  Angit  -  Traobyt 

Diese  Trachytvarietät  ist  im  Donautrachytstocke  die  am 
meisten  verbreitete,  obgleich  hauptsächlich  nur  in  ihren  klasti- 
schen Gebilden  als  Tuffe ,  Breccien  und  Conglomerate ,  aas 
deren  allgemeiner  Decke  das  massige  Gestein  blos  an  einigen 
Stellen,  ond  auch  dann  räumlich  sehr  beschränkt  aa  Tage 
tritt.  Ferner  findet  man  diese  Varietät  gewöhnlich  nur  im  ver- 
witterten Znstande,  wobei  der  Habitus  sehr  verschieden  ist  und 
wonach    man   leicht  unzählige  Subvarietäten  aufstellen  könnte. 
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Diese  Umstände  erkeouend,  war  uieio  Augenmerk  darauf  ge- 
richtet, womöglich  das  frische ,  unveränderte  Gestein  auf- 
zufinden und  es  gelang  mir  aqcb  dieses  an  zwei  Stellen  an- 
stehend zu  treffen. 

a)  Untersuchung  des  frischen  Gesteines.  Die 
Gruudmasse  ist  dunkel  bräunlichgrau  ,  dicht ,  glänzend;  es 
lassen  sich  Splitter  mit  durchscheinenden  Kanten  davon  ab- 
schlagen. Ausgeschieden  sieht  man:  a)  bräunliche  oder  gelb- 
liche, durchscheinende  glänzende  Plagioklaskörner  bis  2  Q  Mm. 
gross,  ziemlieh  häufig,  auf  den  glänzenden  Flächen  Zwillings- 
streifen erkennbar;  b)  schwarze  glänzende  Nadeln  und  Säulchen 
von  Amphibol  und  Augit,  allgemein  sehr  klein  und  zer- 
splittert, die  grossten  zuweilen  1  Mm.  breit  und  4t  Mm.  lang, 
öfters  mehrere  Säulchen  zu  Gruppen  verwachsen;  dem  Aeasseren 
nach   von  einander  nicht  zu  unterscheiden. 

Das  spec.  Gewicht  beträgt  nach  Bestimmungen  von  7  Exem- 
plaren verschiedener  Fundorte:  2,62. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  folgen- 
des. Die  bräunlichgraue  durchscheinende  Grundmasse  ist  apolar 
nod  dicht  erfüllt  mit  wirr  durcheinander  liegenden  schwarzen 
Punktchen  und  Fädchen,  hie  und  da  durch  Ferrit-Flecken  noch 
mehr  verdunkelt.  Bei  350-facher  Vergrösseruog  lösen  sich 
diese  Gebilde,  wie  in  den  früher  besprochenen  Varietäten  in 
Globulite  und  Longulite  auf,  dazu  sich  auch  einzelne  Feldspath- 
Mikrolithe  und  Magnetit-Körner  gesellen.  Die  ausgeschiedenen 
grösseren  Gemengtheile  sind:  a)  Plagioklas  (Labrador) 
mit  sehr  schönen  Zwillingsstreifen  im  polarisirten  Lichte,  mit 
vielen  Einschliissen  von  Grundmasse,  Luftporen,  Augitpar- 
tikelchen  und  Magnetitkörnern  bildet  die  grösste  Mehrzahl  der 
Peldspathdurchschnitte;  ß)  einige  kleinere  Schnitte  zeigen  im 
polarisirten  Lichte  blos  eine  luterferenzfarbe,  durften  also  Or- 
thoklas sein.  7)  Amphibol  in  grüngelben,  stark  dichroiti- 
schen,  meist  zerrissenen  und  beschädigten  Krjstallschnitten, 
mit  wenig  Einschlüssen  von  Grundmasse,  Luftporen,  Magnetit 
nad  Feldspatbpartikeln.  0)  Augit  hellgelblich-  oder  grnnlich- 
graae  Krystallschnitte ,  mehr  unversehrt,  als  die  Amphibol- 
schnitte,  mit  Einschlüssen  von  häufigem  Magnetit,  Grundmasse 
mit  Luftporen,  Amphibol-  und  Feldspathpartikeln.  s)  Magnetit 
seiteuer  in  anregelmässigen  kleinen  Körnern.  Amphibol  und 
A  ogit  sind  ziemlich  in  gleicher  Menge  vorhanden. 

b)  Das  verwitterte  Gestein  ist  stets  raubporös,  be- 
sitzt eine  dunkel-  oder  lichtascb-  bis  weisslichgraue  Farbe, 
so  dass  die  glänzenden  Säulchen  des  Amphibol  und  Augit 
imiDer  stark  aus  der  lichten  Grundmasse  hervortreten,  während 
der  weisse,  ^raue  oder  brau nl ichgelbe  Plagioklas,  obgleich  er 
oft  sienalich  grosse  Krystalle  und  Krystallgrnppen  bildet,  trotz 
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der  vorherrschenden  Menge  nur  bei  näherer  Betrachtang  auf- 
fallt.  Der  Feldspatb  ist  ohne  Ausnahme  getrabt,  obgleich  er 
häufig  noch  einen  xiemlich  starken  Glanz,  seine  Festigkeit  and 
Härte  besitzt. 

An  mehreren  Stellen  gelang  es  mir,  aas  diesem  verwit- 
terten Trachyte  ziemlich  gut  entwickelte  and  noch  frische 
Feldspathkryställchen  heraus  za  losen  ,  besonders  am 
nördlichsten  Fosse  des  Bargberges  von  Visegrad.  Die  Grosse 
dieser  tafeligen  Krystalle  beträgt  bis  4  nnd  5  Mm.  in  der 
Breite  der  Tafeln,  ge wohnlich  sind  sie  aber  kleiner  und  nur 
durch  regelmässige  Verwachsong  vieler  kleiner  Krystalle  ent- 
stehen grossere  Krystaligroppen.  Einzelkrystalle  findet  man 
kaum.  Herr  Prof.  0.  vom  Rate,  dem  ich  diese  Krjetäilchen 
vorlegte,  hatte  die  Oute  mir  darüber  Folgendes  mitzutheilen. 

^Die  kleinen  Visegrader  Krystalle  wiederholen  mehrere 
Elrscheinungen ,  welche  ich  an  den  vesuvischen  Anorthiten 
wahrgenommen.  Ohne  Vergleichang  und  Beziehung  zu  den 
weit  frischeren  und  aufgewachsenen  vesuvischen  Erystallen 
wurde  es  freilich  nicht  möglich  gewesen  sein,  die  Formen, 
und  namentlich  die  Zwillingsverwachsnngen  der  kleinen  Vise- 
grader Flagioklase  zu  deuten.  Ich  bestimmte  an  denselben 
die   folgenden  Flächen. 

P   =  (ooa:oob:c);     oP 
M=:(ooa:b:ooc);     ooP  od 
X    =  (a':  oob  :  c);     ,p,  oo 

y  =  (a':  oo  b  :  2c);     2,f,  od 

e  =  (aoa:b:2c);     2,P'oc 

n  =  (ooa:b':2c);     2'P,  oo 

1  =  (a:b:  ioc);     oo  P/ 

T  =  (a:b'::>oc);     oo /P 

p  =  (a:b;c);     ,P 

o  =  (a':b':c);     P, 

Die  Zwillingsbildungen,  welche  man  an  diesen  kleinen 
Plagioklasen  beobachten  kann,  sind  ziemlich  zahlreich. 

1.  Gesetz:  Zwillingsebene  M,  Drehungsaxe  die  Normale  sa  M. 

2.  Gesetz:  Drehungsaxe  die  Verticale  (hierbei  ist  die  Zwil- 
lingsebene keine  krystallonomische  Fläche).  In  Folge  dieses 
Gesetzes  entstehen  Verwachsungen,  welche  mit  den  Karlsbader 
Feldspathzwtllingen  die  grosste  Analogie  haben. 

3.  Gesetz:  Drehungsaxe  die  makrodiagonale  Axe«  Zwillings- 
ebene aach  hier  keine  krystallonomische  Fläche.  Diese  Zwil- 
linge der  Visegrader  Plagioklase  entsprechen  vollkommen  den 
vesuvischen  Anorthit-Zwillingen.  Es  entsteht  eine  einspringende 
Kante  aufM,  welche  aber  nicht  parallel  geht  der  Kante  P:M, 
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Bondern  nach  vorne  abwärts  neigt.  Hierin  liegt  ein  cba- 
rakteristiscber  Unterschied  zwischen  dem  Anorthit  und  dem 
Labrador  von  Visegrad  einerseits  and  dem  Albit  andererseits. 
Bei  letzterem  sinkt  diese  Zwillingskante  auf  M  nach  hinten 
hinab  im  Vergleich  zur  Kante  P  :  M,  das  beisst,  sie  ist  weniger 
steil  geneigt.     Endlich  kommt  noch  ein 

4.  Zwillingsgesetz  an  unseren  kleinen  Eryställchen  vor, 
welches  ich  an  den  Krystallen  des  Anortbites  vom  Vesuv  nicht 
beobachtet  habe.  Zwillingsebene  P,  Umdrebangsaxe  die  Nor- 
male auf  P.  Zufolge  dieses  Gesetzes,  welches  nicht  beim 
Anorthit,  wohl  aber  beim  Albit  vorkommt,  entsteht  gleichfalls 
eine  Zwillingskante  (einerseits  aus-,  andererseits  einspringend) 
auf  M ;  diese  Zwillingskante  läuft  parallel  der  Kante  P :  M. 

Mehrere  dieser  Zwillingsgesetze  kombiniren  sich  in  den 
Oroppen;  namentlich  1  und  2,  und  wiederum  3  und  4.  Letztere 
Gombination  findet  sich  auch  beim  Albit,  resp.  Periklin.^ 

Nach  der  SzABÖ^schen  Methode  erwies  sich  dieser  Feld- 
spath  als  ein  Labrador,  was  auch  die  chemische  Analyse  be- 
stätigte. Zu  diesem  Bebufe  wählte  ich  die  am  meisten  durch- 
scheinenden und  glänzenden  Krystalle,  welche  vom  anhaftendeü 
Gestein  völlig  befreit  wurden,  und  erhielt  als  Resultat: 


Spec.  Oew.  (bei  IS*»  C.)    ...  2,663 

1.                   2. 

0. 

8i   0,    ....   50,40  ...    -    ... 

.  27,38 

A),  0,    ....   30,65  ...    —   .  .  . 

.  14,28 

Ca  0    ....   10,53  ...    —   .  .  . 

.    3,01 

Na,  0     ....     —     ...    3,27    .  . 

.    0,84 

K,   0    ....     —     ...   3,36    .  . 

.    0,57 

Qlöh-  0.  sonst.  Verlast  1,69 

Summe              99,9 

0-ProportioD  von 

B  0    :  AI,  Og  :  Si  0, 

1        :  3,23       :  6,19 

4,42 


Unser  Peldspatb  steht  also  nahe  der  Znsammensetzung 
des  typischen  Labradors,  und  wenn  wir  noch  in  Betracht 
ziehen,  dass  die  Krystalle  etwas  zersetzt  waren,  und  folglich 
ein  kleiner  Theil  der  Alkalien  *  bereits  entfuhrt  wurde,  so  ist 
die  tJebereinstimmung  desto  vollständiger. 

Auffallend  ist  die  bedeutende  Menge  des  K^  O  gegenüber 
dem  Na,  O,  was  ich  auch  mittelst  der  Methode  Szabö^s  nicht 
nur  an  diesen,  sondern  an  allen  Labradoren  des  Cebirgsstockes 
beobachtete,  und  was  man  nach  der  TscHBRHAK'schen  Theorie 
durch  die  Annahme  erklären  kann,  dass  unser  Labrador  eine 
isomorphe  Mischung  von  Orthoklas,  Albit  und  Anorthit  sei. 

£«iu.  i.  D.  t««l.  G  tf .  XZ  VIII.  2.  21 
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Auch  vom  Amphibol  liesseu  sieb  gut  aasgebildete  bis 
10  Moi.  lange  Krystalle  aus  dein  verwitterten  Trachyte  berans- 
lösen ,  an  denen  ich  folgende  Fläcben  beobachtete :  r  ( —  P) ; 
c(3ß3);  p(oP);  M(ooP);  x(x)Fcv);  8(x.Poo),  nach  wel- 
chen mit  dem  Anlegegoniometer  gemessen  und  gefunden  wurde : 
M  :  M  =  124«;    M  :  x  =  117«;  c :  x  =  130«. 

Vom  Oestein  selbst  (aber  von  dem  etwas  verwitterten) 
besltxeu  wir  eine  von  Frcib.  Erw.  SoHMARtiGA  herrührende 
Analyse.  Das  Gestein  stammt  aus  dem  Blaubrundl-Thale  bei 
Visegrad  und  wird  petrograp bisch  also  charakterisirt:  ^Weisser 
Normal-Tracbyt  (Dr.  Stacbb^s).  In  der  gegen  die  Ausschei- 
dungen zurückweichenden  weissen  Grnndmasse  sieht  man  weiss* 
liehen  Sanidin  (?)  und  sehr  schöne  Amphibolnadelo,  welche 
das  ganze  Gestein  netzförmig  durchziehen.^  Nach  meiner 
Untersuchung  ist  der  Trachyt,  welcher  in  grossen  Blocken  im 
Blaubrundl-Thale  herumliegt,  ein  etwas  verwitterter  Labrador* 
Ampbibol-Augit-Trachyt. 

Die  Analyse  theile  ich  mit: 

Spec.   Gew 2,578    ....      0. 

Si     O, 57,85     ....  30,85 

AI,  O3 16,68     ....    7,77 

Fe    O 9,87 

Ca    O 5,71 

Mg    O •       1,50    V    '  ee, 

K,   O 3,63  /      •  •  •    ^'^^ 

Na,  O 1,81 

Glnhverlust 2,95 

Der  0  -  Quotient  =  0,430. 

Dieser  Analyse  zufolge  ist  also  der  Labrador-AmphiboU 
Augit-Trachyt  schon  mehr  basischer  Natur,  als  die  Labrador- 
Biotit-Granat-Tracbyte ,  was  schon  aus  der  mineralogischen 
Zusammensetzung  und  dem  höheren  spec.  Gewicht  gefolgert 
werden  konnte. 

c)  Ausser  den  beschriebenen  Aasbildungsweisen  dieser 
Tracbyt Varietät  kommt  noch  eine  derselben  vor ,  die  ich  hier 
ebenfalls  beschreiben  will,  nämlich  der  rothliche  Trachyt 
d  es  Marother  grossen  Steinbruches  am  Hosssuhegj. 
Die  Grandmasse  des  ganz  frischen  Gesteines  aas  der  Mitte 
des  Steinbraches  ist  bläulich  -  oder  grünlichgrau ,  nahe  zur 
Oberfläche  aber  besitzt  sie  eine  rothe  Färbung  und  finden  sich 
auch  Uebergangsstadien  in  der  Farbe,  nämlich  grün-  und  roth— 
gescheckte  Partieen.  Hie  rothe  Färbung  dieses  Trachytes  ist 
hier  also  unzweifelhaft  eine  Folge  der  Einwirkung  der  Atmo* 
sphärilien.     Die  Crundmasse    ist    ferner    dicht,   matt   und    bat 
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einen  splitterigen  Brach.  Anegeecbieden  sieht  man:  a)  Pla^ 
gioklas  in  kleinen^  graulich  weissen,  etwas  fettig  glänxenden 
krjstaüinischen  Körnern,  weiche  mit  der  Qrundmasse  fest  ver- 
schmollen  sind  und  daher  sich  wenig  davon  abheben.  Nach 
SzABo's  Methode  bestimmt  ist  es  ebenfalls  Labrador.  ß)Am- 
p h  i b  o  1  und  A  u  gi  t  in  bräunlicbschwarsen  oder  rothlichbraunen, 
glanzlosen  oder  nur  wenig  glänzenden  Prismen  ziemlich  dicht 
eingestreut.  Einzeln  befinden  sich  darunter  bis  zu  2  —  4  Mm. 
breite  und  4 — 12  Mm.  lange  Erystalle,  deren  Kern  noch  frisch 
schwarz  ist  und  glanzende  Spaltnngsfiächen  besitzt. 

Das  spec.  Cew.  betragt  2,636—2,653,   im  Mittel  2,642. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  der  durchscheinenden 
Glasbasis  eine  graugrüne  färbende  Substanz  flockig  und  staub* 
artig  zerstreut  (Viridit),  ferner  auch  Globuliten  und  Longuliten. 
Der  Feldspath  ist  zum  grössten  Theil  deutlich  gestreift,  man 
sieht  aber  auch  hier  einfache  Krystalle  oder  Zwillinge,  also 
wahrscheinlich  Orthoklas.  Der  Feldspath  besitzt  gewöhnlich 
einen  milchig  trüben,  kaolinisirten  Kern,  ausserdem  viele  Glas- 
einschlüsse, ist  also  ziemlich  verunreinigt.  Der  Amphibol 
ist  zum  grössten  Theil  in  eine  dunkelbraune  undurchsichtige 
Substanz  (Opacit)  umgewandelt,  welche  gewohnlich  noch  einen 
unveränderten,  gelblichgriinen,  dichroitischen  Kern  einschliesst. 
Der  A  a  gi  t  tritt  untergeordnet  in  grangelben  oder  gelblichgrauen, 
kleineren  durchsichtigen  Krystallschnitten  auf,  welche  einen 
kaum  merklichen  Dichroismus  zeigen.  Magnetit  in  grosseren 
Krystalien  oder  Kornern  ist  ziemlich  häufig. 

Auch  von  diesem  Trachyte  besitzen  wir  eine  Analyse  von 
Freih.  Brw.  Sohmaruga,  die  ich  hier  beifuge: 

Spec.  Gew 2,569   ....     O. 

Si    Ca 57,41      ....  80,62 

Ala  O3 19,57     ....    9,14 

Fe   O 9,15 

Ca   O 6,51 

Mg  O 0,56  }  .  .  .  .    5,11 

Ka    O 2,53 

Na,  o 2,20 

Glnhverlust 2,53 

100,46. 

O- Quotient  =  0,465. 

Es  ist  aus  diesem  ersichtlich,  dass  diese  Ausbildungsweise 
auch  in  chemischer  Hinsicht  derselben  Trachytvarietät  an- 
gehört, wie  jene  des  Blaubrundl-Thales  bei  Visegrad,  und  dass 
diese  Trachytvarietät  dem  Si  Qj-Gehalte  nach  die  Mitte  zwischen 
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deo  aaoero  aod  den  {basischen  Tracbyten  einhält;  man  konnte 
sie  hiernach  Normaltrachyte  nennen. 

Interessant  nnd  xngleich  wichtig  sind  die  Einschlüsse 
fremder  Gesteine,  welche  sich  in  dieser  Tracbytvarietat 
siemlich  häufig  vorfinden«  Die  eine  Art  Einschluss  ist  ein  fein- 
korniger Labrador- Amph ibol*Trachyt,  welcher  in  nasa- 
bis  fanstgrosson ,  gerundeten  Brocken  vorkommt,  sieh  vom 
einschliessenden  Trachyt  scharf  absondert ,  oft  durch  eine 
gelblichgraue  Thon-  oder  rothbraune  Limonitschicht  davon  ge- 
trennt ist  nnd  im  ganzen  Gebirgsstocke  verbreitet  vorkommt. 
Es  beweisen  also  diese  Einschlüsse,  dass  unter  den  beiden 
Varietäten  der  Labrador  •  Amphibol  -  Trachyt  der  ältere,  der 
Labrador-Amphibol-Augit-Trachyt  aber  der  jüngere  ist  Ferner 
fand  ich  bei  Set.  Andrä,  im  Labrador- Amphibol-Augit-Trachyte 
des  Kapitäny-Berges,  an  der  Strasse,  welche  nach  SzU  L&ssl6 
fuhrt,  kleine  Einschlüsse  von  Biotit-Gneiss  und  von  Dichroit- 
Gneiss.  Von  letsterem  sammelte  ich  ein  Stnck,  in  welchem 
der  Einschlass  10  Dem.  lang  und  5  Dem.  breit  war.  Mit 
freiem  Ange  betrachtet  sieht  dieses  Gestein  aschgrau  und  tief 
indigoblao  gefleckt  aus.  Unter  der  Lupe  bemerkt  man  schon 
sehr  gut  dunkelbraune  Biotitschnppchen,  einselne  metallglänzende 
Punkte  von  Magnetit,  und  in  der  gelblichen  oder  grauen  glas- 
artigen, zerklüfteten  Hauptmasse  (Peldspath  nnd  Quarz)  in  vio- 
letten und  blauen  Farben  spielende,  etwas  fettig  glänzende  Di- 
chroitkomer  und  -Krystalle.  Nähere  Versuche  überzeugten 
mich  völlig,  dass  es  wirklich  Dichroit  sei.  Auch  das  Verhalten 
nnter  dem  Mikroskop  setzte  es  ausser  Zweifel ;  so  der  ausser- 
gewöhnliche  Dichroismus,  indem  bei  Drehnng  des  unteren  Ni- 
cols  sich  blau  und  rosa-  oder  rotbviolette  Farbeutone  zeigten; 
ferner  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  winsigen  Oktaedern 
eines,  an  den  dünnsten  Stellen  gräulich  durchscheinenden  Mine- 
rales,  welches  durch  H.  Fiscbbr*)  bereits  im  Freibnrger  Cor- 
dierite  nacligewiesen  und  für  Pleonast  erklärt  wurde.  Dieser 
Dichroitgneiss  steht  seinem  Ansehen  nach  noch  am  nächsten 
den  silchsischen  Dichröitgneissen ,  deren  Beschreibung  in  ZiR- 
kbl's  Lehrbuch  der  Petrogr.  IL  8.  221  ganz  gut  auch  auf  un- 
unsern  Einschluss  passt. 

Diese  beiden  Einschlüsse,  da  weit  und  breit  in  der  Um- 
gegend gar  kein  Gneiss  hervortritt ,  geschweige  denn  ein 
Dichroitgneiss,  konnten  nur  aus  grosser  Tiefe'  durch  den 
Trachyt  eingeschlossen  heraufgebracht  werden,  sind  also  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  dass  der  Trachyt  hier  eine  Gneissdecke 
durchbrechen   mnsste,  um  aus  dem  heissflüssigen  vulcanischen 


*)  Kritifche  mikroskopische  mineral.  Studien.    Freiburg  187 f. 
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Herde  aaf  die  Oberfläche  zo  gelangen,  und  dass  also  unser 
Oebirgsstock  anf  einer  Gneissgrundlage  sieb  erbebt 

Ausser  diesen  Oesteinseinscblussen  fand  ich  häufig  Qnarz- 
geroUe,  durch  die  Hitseeinwirkang  zerklüftet  und  zersplittert, 
eingeschlossen,  welche  aus  den  tertiären  Conglomerat-Ablage- 
rangon  bineingeriethen. 

Was  endlich  die  Absonderung  dieser  Tracbyt- 
yarietät  betrifft,  so  ist  diese  im  Allgemeinen  eine  an  regel- 
mässige blockformige,  da  sich  drei  Hanptspaltungs- 
richtungen  nahe  senkrecht  schneiden,  und  ausserdem  noch 
untergeordnete  Spaltungsriehtungen  herrortreten.  Die  Ab- 
sonderungsblocke  erreichen  oft  eine  enorme  Grosse  und  bilden 
so  Einschlüsse  einer  sehr  groben  Breccie,  welche  die  meisten 
Hohen  der  östlichen  Hälfte  des  Gebirges  einnimmt,  hier  im- 
posante Felsenwände  und  malerische  Gruppen  bildet,  aus 
welchen  durch  Denudation  die  Trachjtblocke  freigelegt  an  den 
Hoben  und  Abhängen  zerstreut  umherliegen. 

Der  modificirte  rothe  Labrador- Amphibol-Augit-Trachyt 
des  Marother  grossen  Steinbruches  besitzt  im  Allgemeinen 
wohl  auch  eine  ähnliche,  nämlich  unregelmässig  poljedrische 
Absonderung,  nur  sind  die  Absondernngsstucke  nicht  so  enorm 
gross,  und  herrschen  unter  den  Spaltungsriehtungen  zwei  beinahe 
senkrechte  vor,  wodurch  die  Absonderung  sich  der  massig 
säulenförmigen  nähert. 

5.    Labrador  -  Amphibol  -  Biotit  -  Traobyt 

Diese  Trachytvarietät  ist  hauptsächlich  um  Visegrad  hemm 
gut  entwickelt  und  durch  viele  grosse  Steinbruche  gut  auf- 
geseblossen.  Dem  Habitus  nach  konnte  man  auch  hier  wieder 
nsehrere  Subvarietäten  aufstellen,  ich  will  sie  aber  alle  zusam- 
mengefasst  beschreiben. 

a)  Makroskopische  Untersuchung.  Die  Farbe  des 
Gesteines  ist  im  frischen  Zustande  entweder  verschieden  roth, 
von  rostroth  bis  dunkel  violett,  oder  dunkelbraun  bis  schwarz; 
im  verwitterten  Zustande  aber  wird  sie  schmutzig  lichtbraun 
bis  röthlich-  oder  aschgrau.  Im  frischen  Gestein  ist  die  Grund- 
masse dicht,  matt  oder  flimmernd,  am  verwitterten  aber  rauh- 
poros,  oft  sehr  ähnlich  der  vorigen  Varietät.  Bei  der  rothen 
Abänderung  (Dr.  Stachb^s  rother  Trachyt)  ist  der  in  ziemlich 
grosser  Menge  und  in  grossen  Krystallkornern  ausgeschiedene 
Peldspath  milchweiss,  undurchsichtig,  hebt  sich  sehr  von 
der  Grundmasse  ab  und  verleiht  dem  Gestein  ein  ausgezeich- 
net porphyrisehes  Aussehen.  Namentlich  geboren  hierher  die 
Trachyte  der  Apdtkuter  Steinbruche,  welche  als  Pflasterwürfel 
für   Budapest   schon  lange  Zeit   hindurch   verwendet    werden. 
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Aus  derselben  Abinderung  besteht  aacb  der  Calvarienberg 
bei  Yisegrad,  auf  welchen  sieb  die  Breccienroasaen  des  Schloss* 
berges  stütaen.  Der  ebenfalls  hänfige  Aniphibol  ist  ohne 
Ausnahme  su  einer  braonrotben  matten  Masse  umgewandelt, 
welche  die  Form  gans  beihielt.  Der  Biotit  in  kupferrotheti 
oder  tombakbraonen  hezagonalen  Tafeln  und  Schuppchen  ist 
ziemlich  spärlich  ausgeschieden;  blos  im  Trachjte  des  söge- 
nannten  Teufelbruches  bei  Yisegrad  kommt  er  häufiger  vor. 

Bei  der  dunklen  Abänderung  ist  der  gleichfalls  häufig  und 
in  siemlicb  grossen  Körnern  ausgeschiedene  Peldspath  wasser- 
bell oder  bräunlichgelb ,  hebt  sich  also  aus  der  Grundmasse 
kaum  oder  gar  nicht  hervor;  auch  die  ebenfalls  umgewandelten 
braunen  Amphibol nadeln  bemerkt  man  kaum  und  nur  einselne 
glänsende  schwane  Biotittafeln  und  -Schüppchen  treten  gut 
hervor. 

Den  Feldspath  der  rotben  porphyrischcn  Abänderung 
konnte  ich  behufs  einer  chemischen  Analyse  in  genügender 
Reinheit  und  Menge  herauslosen  und  bekam  folgendes  Resultat: 

Spec.    Gew 2,69 

Si    O, 52,64  ....  28,08 

AI,  O3 28,69  ....  18,37 

Ca   O 11,29  ....     3,28) 

Na,  O [  4,91 

(aus  der  Differens)    .....     6,51  ....     1,68  | 

Gluhverlust   ....  .  .     0,87 

100,00 

Sauerstoff-  Proportion 
R  O  :  AI,  O,  :  Si  O, 
hl     :  3  ;  6,3 

Dieser  Feldspath  ist  also  auch  ein  Labrador,  welches 
Resultat  ich  auch  mittelst  der  SzABÖ'schen  Flammenprobe  so- 
wohl für  diese,  als  auch  für  alle  nbrige  Abänderungen  dieser 
Trachjtvarietät  bekam. 

Das  spec.  Gewicht  des  Trachjtes  schwankt  zwischen  den 
Grensen  2,57 — 2,66,  das  Mittel  beträgt  aber  nach  9  Messungen 
nur  2,606. 

b)  Chemische  Znsammensetsun'g  dieser  Varietät. 
Wir  besitsen  davon  vier  Analysen,  welche  ich  hier  xusamroen- 
gestellt  mittheilen  will. 
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I.  2.  3.  4. 


Si    0,  .  .  .  58,76 

60,58 

59,91 

55,75 

AI,  0,  .  .  .  16,84 

8,14 

5,94 

22,19 

Fe,  0,  .  .  .    - 

•15,96 

20,25 

6,71 

Md  0    ... 

0,77 

Fe    0    .  .  .    8,43 





Ca   0    ...     6,84 

6,90 

6,58 

6,27 

Mg  0    ...    0,94 

1,85 

Spar 

1,47 

Kg   0    .  .  .    3,06 

2,78 

3,33 

2,01 

Na,  0   ...     1,56 

1,51 

0,32 

3,78 

Olübver).  .  .     2,94 

2,12 

2,90 

1.43 

99,37 

99,84 

99,23 

100,88 

0-QQotient  =  0,412        0,376        0,356        0,545 

No.  1.  Rotber  Normal tracbyt  Dr.  Stachb^s.  Änaljsirt 
von  Freih.  Erw.  Sommarüoa  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichaanst. 
Wieo  1866  S.  473).    Spec.  Gew.  2,608. 

No.  2.  nnd  8.  Rotbe  Trachjie  von  Ap&tkot  und  einem 
anderen  näher  nicht  bestimmten  Ort  bei  Visegrad.  Analyeirt 
▼on  Jos.  Bbrmath  (Nathero.  and  Natnrw.  MittheiL  der  ong. 
Akad.   IV.  Bd.  1866  S.  841). 

No.  4.  Rotber  porpbyrischer  Labrador -Ampbibol- Biotit- 
Trachyt  aus  den  Apatkuter  Steinbrüchen,  gesammelt  von  mir 
und  analysirt  von  A.  Lbnotbl,  Assistent  am  ehem.  Laboratorium 
der  Dnivers.  Klansenburg. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  weichen  in  den  Mengen 
der  Si  O, ,  AI,  O,.,  Fe,  O3  und  Na,  O  ziemlich  stark  von 
einander  ab,  und  nur  die  Mengen  des  Ca  O,  Mg  O  und  K,  O 
sind  so  siemlich  übereinstimmend;  dies  weist  mehr  auf  Be- 
stimmungsfehler als  auf  so  abweichende  Znsammensetzung  der 
betreffenden  Trachjte  hin ,  und  wenn  man  Zweifel  gegen  die 
Richtigkeit  eines  Theiles  der  gefundenen  Si  O,-,  AI,  O,-  und 
Fe,  O,- Mengen  hegen  muss,  so  gewiss  gegen  diejenigen  der 
Analys^^nter  No.  2.  und  3.  Wenn  wir  nun  aus  diesen  vier 
Analyhv  len  Mittelwerth  berechnen,  so  finden  wir  mit  Weg- 
lassen der  Si  O,-,  AI,  O,-  und  Fe,  O,- Mengen  der  2.  und 
3.  Analyse,  und  indem  wir  das  Fe  O  der  1.  Analyse  auf 
Fe,  O,  berechnen  den  folgenden: 
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Si 
AI 


O. 


.  O, 
Fe,  0, 
MnO 
Ca  0 
MgO 
K,  0 
Na,0 


57,25 
19,51 
8,03 
0,77 
6,65 
0,75 
2,79 
1,79 


•     • 


•     • 


11,67 


3,23 


Olahverlast 2,35 


99,89 
O.  Qaotieut  —  0,488. 

In  diesem  Falle  steht  die  chemische  Zosammensetzang  des 
Labrador-Ampbibol-Biotit-Tracbjtes  ziemlich  nahe  der  des 
Labrador- Ampbibol-Aagit-Tracbytes  und  nimmt  somit  auch 
ziemlich  die  Mitte  zwischen  den  saueren  und  den  basischen 
Trachyten  ein. 

c)  Mikroskopische  Untersuchung  des  rothen 
porpbyrischen  Trachytes  aus  den  Ap&tkuter  Stein- 
brüchen. Bei  70-facher  Vergrosserung  ist  die  Orundmaase 
granweiss,  durchscheinend,  erfüllt  mit  wirr  durcheinander  lie- 
genden rothbraunen  Fädeben  und  Pünktchen,  mit  Gasporen  and 
MagnetiCstaub.  Bei  300-facher  Yergr.  lost  sie  sich  in  beinahe 
wasserhoUe  Glasbasis  auf,  in  welcher  ausser  den  ßrbeoden 
Stoffen  Globulit-  und  Longulit-äbnlicbe  Gebilde  sehr  zahlreich 
ausgeschieden  sind.  Ferner  bemerkt  man:  a)  Feldspath  in 
Krjstallschnitten  verschiedener  Grösse  und  Gestalt,  welche  oft 
ziemlich  rein  und  wasserhell  sind,  sehr  häufig  aber  durch  ver- 
schiedene Einschlüsse  getrübt  werden.  Darunter  herrscht  die 
Grundmasse  mit  dem  rothbraunen  Ferrit  vor,  häufig  finden  sich 
auch  Gasporen  in  concentrisch  schaligen  Reiben  geordnet, 
oder  im  Centrnm  der  Krjstalle  zusammengehäuft.  Seltener  sieht 
man  sehr  scharfe,  lauge,  wasserhelle  Mikrolithe  darin,  welche 
Apatit  sein  dürften.  Ueberbaupt  sind  die  grosseren  Dorch- 
schnitte  weniger  rein,  als  die  kleineren,  und  ausserdem  noch 
mit  netzförmigen  Sprüngen  verseben.  Der  grösste  Theil  dieser 
Feldspaibschnitte  zeigt  zwischen  den  Nicols  deutliche  Zwilliogs- 
bänder,  die  kleineren  Durchschnitte  aber  häufig  nur  eine  loter- 
ferenzfarbe.  ß)  Ampbibol  bildet  deutliche Prismendnrchschnitte« 
diese  sind  aber  beinahe  gänzlich  in  eine  rothbraune  Sobstanz 
(Ferrit)  und  in  Magnetit  -  Korner  und  -  Staub  umgewandelt, 
welche  undurchsichtig  sind.  Bei  oberer  Beleuchtung  ist  jene 
Substanz  blntrotb  und  ganz  identisch  mit  der  fein  zertheilten 
Hirbenden  Ferritsubstanz  der  Grundmasse.  Es  unterliegt  kaum 
einem  Zweifel,  dass  diese  Substanz  amorphes  Eisenoxid  ist. 
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welcbos  sich  aas  dem  eisenreicben  Amphibol  aasscbied.  Im 
Tracbyte  des  Teufelbrnches  siebt  man  nocb  tbeilweise  frische 
unveränderte  Ampbibole.  *|)  Biotit  xeigt  sich  in  einigen 
rothlichbraunen  stark  dichroitiscben  Darchscbnitten ,  welche 
aach  etwas  angegriffen  sind.  8)  Magnetit  in  einzelnen  zer- 
streut omherliegenden  Krjstallscbnitten. 

Mit  Salzsäare  befeacbtet  zeigten  nur  jene  Feldspäthe  ein 
schwaches  Aufbrausen,  welche  Kaolinfleckeu  hatten,  ein  Beweis, 
dass  durch  die  Zersetzung  derselben  kohlensaurer  Kalk  sich 
absetzte. 

d)  Mikroskopische  Beschaffenheit  des  braunen 
und  schwarzen  Tracbytes  von  Visegrad.  In  den 
Apatkuter  Steinbriichen  kann  man  deutlich  den  Uebergang  des 
rothen  Trachytes  in  den  schwarzen  beobachten;  dieser  schwarze 
Trachjt  besitzt  auch  dieselbe  mikroskopische  Beschaffenheit, 
nur  dass  die  färbende  Substanz  hier  nicht  roth,  sondern  dunkel- 
braun ist.  Diese  lost  sich  in  Salzsäure  leicht  auf,  wodurch 
die  Dünnschliffe  lichter  und  durchsichtiger  werden.  Die  Losung 
enthält  in  grosserer  Menge  Eisen,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Eisenozydulverbindung  zu  tbun 
haben. 

Die  dunklen  Tracbyte  des  Schwarzen-,  des  Mühlberges 
und  des  Levenzbaches,  welche  durch  viele  Steinbruche  eröffnet 
sind,  haben  insgesammt  die  Eigenschaft,  dass  sie  sehr  schnell  — 
schon  in  einem  Jahre,  wenn  sie  den  Winter  über  der  Witte- 
rung und  dem  Frost  ausgesetzt  waren  —  zu  einem  gelbbraunen 
Tbone  verwittern  und  zerfallen,  ferner  dass  sie  sehr  viel  aus- 
geschiedenen Kalkspath  enthalten  und  mit  Säuren  aufbrau- 
sen. Unter  dem  Mikroskope  sind  diese  Tracbyte  ganz  ähnlich 
dem  schwarzen  Tracbyte  der  Apdtkuter  Steinbruche.  Der 
Amphibol  hat  auch  hier  grosstentbeils  eine  Umwandlung  er- 
litten und  nur  hie  und  da  bemerkt  man  noch  unveränderte 
gelblicbbraune  dichroitische  Kerne.  Biotit  ist  sehr  spärlich  vor- 
handen. Die  Grundmasse  besteht  zum  Theil  aus  kornigem 
Kalkspath,  welcher  die  bekannten  Zwillings-  und  Spaltungs- 
Streifen  zeigt;  mit  Salzsäure  behandelt  sieht  man  ihn  heftig 
brausend  sich  auflösen  und  es  bleiben  zackige  Lucken  in  der 
Gmndmasse  zurück.  Auch  die  ausgeschiedeneu  Plagioklase 
brausen  hie  und  da  und  weisen  auf  ausgeschiedenen  Kalkspath 
hin.  Aus  all  diesem  ist  zu  ersehen,  dass  die  kalkreiche  ur- 
sprüngliche Orundmasse  zum  Theil  zersetzt  ist  und  sich  darin 
kohlensaurer  Kalk  ablagerte.  Dies  ist  auch  Ursache,  warum 
der  Trachyt,  der  Feuchtigkeit  und  Kälte  ausgesetzt,  so  schnell 
zerfällt  und  verwittert. 

Kalkspath -Ausscheidungen  sind  übrigens  überall  häufig 
in   dieser  Trachytvarietät      Am    Calvarienberg    durchzieht    er 
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stellenweise  den  Trachyt  netzförmig,  in  den  Apatkuler  Stein- 
brneben  füllt  er  die  Spalten  des  Gesteins  oft  bis  xu  einer  Dicke 
von  4 — 5  Dem.  aus;  im  schwarten  Trachyte  des  Muhlberges  aber 
findet  man  ihn  am  häufigsten,  hier  bildet  er  oft  weithinziehende 
bis  zo  20  Dem.  dicke  Schnüre  und  Oänge.  Deutlich  krystal- 
lisirt  kommt  er  in  den  Steinbrüchen  der  sogenannten  Teufels- 
miihle  und  des  Levenzthales  vor.  Am  letzteren  Orte  sind  die 
Krystalle  sehr  in  die  Länge  gezogen,  gerundet,  nagelformig, 
wahrscheinlich  R5  mit  4R,  oder  auch  abgestumpft  durch  R. 
Die  Oberfläche  ist  rauh,  uneben  und  gerundet,  daher  nicht 
zu  messen.  Die  Farbe  der  Krystalle  ist  gelblich,  häufig  sind 
sie  aber  mit  einer  braunen  Kruste  von  Braunspatb  überzogen, 
liier  mnss  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  in  dem  Steinbruche 
der  Teufelsmuhle  auch  Bisenkies  im  Tracbjte  eingesprengt 
fand.  Endlich  wurde  vor  längerer  Zeit  in  den  Steinbrachen 
des  Levenzbacbes  auch  rosafarbiger  Aragonit  in  stängeliger 
Form   gefunden. 

e)  Was  die  Absonderungsformen  dieser  Tracbjt* 
Varietät  betrifft,  so  ist  diese  in  den  vielen  Steinbrüchen  um 
Visegrad  herum  sehr  gut  zu  beobachten,  und  fand  ich  folgende 
Arten  vertreten. 

a)  Senk  recht- tafelige  Absonderung,  indem  die 
vorherrschende  Absonderungsfläche  eine  verticale  Richtung  be- 
sitzt; ist  sehr  häufig  und  zeigt  sich  besonders  schon  ent- 
wickelt in  den  Apdtkuter  Steinbrüchen  und  in  dem  Teufels- 
bruche. 

ß)  Horizontal-tafelige  oder  flach  gewo  Ibt-tafe- 
lige  Absonderung,  indem  die  vorherrschende  Absonderaugs- 
fiächo  horizontal  liegt,  oder  viel  bKufiger  sehr  flach  gewölbt 
sich  zeigt.  Diese  Absonderungsart  sieht  man  häufig  in  den 
Steinbrüchen  des  Muhlberges. 

-"()  Massig-säulenförmige  Absonderung,  indem] der 
Tracbjt  durch  zwei  vorherrschende  verticale  Absonderungsflaciien 
in  dicke  massige  Säulen  getrennt  erscheint,  wie  dies  in  den 
Steinbrüchen  des  Levenzthales  zu  sehen  ist. 

S)  Schalig-säulenformige  Absonderung  —  ähnlich 
jener  des  Stenzelberger  Trachytes  im  Siebengebirge  —  fand  ich 
bios  in  dem  der  Dunau  nahe  gelegenen  Steinbruche  an  einer 
in  Verwitterung  begriffenen  Säule  vertreten.  Diese  Säule  hatte 
beiläufig  2  Met.  im  Durchmesser  und  es  lossten  sich  davon 
concentrisch  mehrere  5  —  8  Dem.  dicke  Schalen  ganz  verwit- 
terten Trachytes  ab.  Diese  Absonderung  ist  also  hier  in  Folge 
der  Verwitterung  hervorgetreten.  Auch  diese  eine  Säule  wurde 
später  entfernt. 

e)  Kugelige  Absondernng  tritt  auch  nnr  in  Folge 
der    Verwitterung   zum    Vorschein    und    findet    sich    blos    ao 
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Tracbytwänden,  welche  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Atmo- 
sphärilien aasgesetzt  waren,  was  in  den  älteren  Steinbräcben 
des  Leveuzthales  der  Fall  ist.  Die  Oberfläche  der  Trachyt- 
wand  besteht  hier  stellenweise  aus  horizontal  neben-  and  ver- 
tieal  ober  einander  gelagerten,  weniger  mehr  vollständigen, 
grosseren  ond  kleineren  Kugeln  ^  eingebettet  in  dem  verwit- 
terten Trachyte.  Die  Kugeln  fallen  sehr  leicht  heraus,  und 
lassen  sich  oft  4  —  5  Schalen  ablosen,  bis  man  auf  einen 
sehr  festen  Kern  gelangt.  Dieser  Umstand  weist  daraof  hin, 
dass  die  Erstarrung  dieses  Trachytes  ähnlich ,  wie  bei  den 
Basalten  durch  Versuche  nachgewiesen  ist,  an  unzähligen  über 
and  neben  einander  gelegenen  Punkten  begann,  dass  sich  um 
die  Brstarrungscentren  während  der  Abknhlong  des  geschmol- 
zenen Gesteins  allmälig  neue  feste  Schalen  bildeten,  bis  end- 
lich die  Erstarrung  des  ganzen  Gesteines  erfolgte,  wodurch 
diese  Kugeln  fest  zusammengedrängt  und  verschmolzen  wurden, 
im  frischen  Gesteine  also  nicht  sichtbar  sind,  durch  Verwit- 
terung aber  znm   Vorschein  kommen. 

Schliesslich  moss  ich  noch  hervorheben,  dass  diese  Trachyt* 
Varietät  für  sich  allein  keine  klastischen  Gebilde  besizt,  sondern 
blos  mit  dem  Labrador-Amphibol-Aogit-Trachyte  gemengt  in 
den  Breccien  vorkommt.  Sehr  wichtig  aber  für  die  Alters- 
Bestimmnng  dieser  Varietät  ist  der  Umstand,  dass  man  über- 
all, wo  diese  Varietät  mit  den  Breccien  des  Labrador- Arophibol- 
Augit-Trachytes  in  Berührung  steht,  deutliche  Reibungs-  oder 
Eruptiv  -  Breccien  beobachtet,  so  besonders  am  Visegrader 
Schlossberge,  am  Weissenberge  bei  der  Teofelsmnhle  u.  s.  w., 
woraus  folgt,  dass  der  Labrador- Amphibol-Biotit-Trachjt  junger 
sein  müsse,  als  die  Broccie  des  Labrador -Amphibol-Augit- 
Trachjtes,  und  die  Reibungsbreccie  bei  der  Eruption  des 
Labrador  -  Ampkibol  -  Biotil  -  Trachytes  sich  naturlicher  Weise 
bilden  musste. 


6.    Labrador -Augit-Hagnetit-TraolLyt  (DdleritisolLer  Tr.). 

Nach  dem  Labrador- Amphibol-Augit-Traehyte  ist  diese 
die  meist  verbreitete  Varietät  in  unserem  Gebirgstocke  und 
bildet  nach  demselben  die  höchsten  und  ausgedehntesten  Kuppen, 
besonders  am  ostlichen  Rande  und  in  der  westlichen  Hälfte 
des  Gebirges. 

a)  Makroskopische  Untersuchung.  Die  dichte 
roatte  Grandmasse  des  frischen  Gesteines  ist  entweder  dnnkel- 
grao  oder  rothlichbraun ,  und  hat  einen  flachmuscheligen,  oft 
aplitterigen  Brach.  Darin  sieht  man  ausgeschieden:  a)  Olän- 
sende  Täfelcben  und  Leisten  von  wasserhellem  Plagioklas, 
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oft  mit  deatlicben  ZwillingsstreifeD,  die  Farbe  der  Qraodmaue 
darcblaBSend  ond  desbalb  nar  durch  seinen  Glanz  aaffalleDd. 
P)  Wohl  aasgebildete  scbwarze,  maltglanzende  Aogit-Rry- 
stä]Ichen,  welche  bis  4  Mm.  lang  und  1  Mm.  dick  werden, 
aus  der  Qrondmasse  sich  oft  herauslosen  lassen  und  dann 
die  negative  Gestalt  des  Krystalls  surucklassen.  Die  Form 
ist  die  des  gewohnlichen  vulcanischen  Augites ,  oft  Zwil- 
linge mit  einspringenden  oder  gerundeten  Enden.  7)  Metall- 
gläniende  schwarze  Korner  von  Magnetit,  nur  mitteis  Lupe 
bemerklich. 

Das  minder  oder  mehr  verwitterte  Gestein  ist  rothlicb- 
braun  oder  licbtgrau  gesprenkelt,  der  Flagioklas  wird  milchig 
weiss  und  tritt  besser  hervor«  oder  ist  tbeil weise  aasgewittert 
und  die  Grondmasse  wird  blasig  oder  rauhporös.  Oanzlicb 
verwittert  wird  diese  Trachytvarietat  zu  einer  rothbrauneQ 
thonigen  Masse.  Uebrigens  kommt  das  Gestein  viel  seltener 
verwittert  and  nmgeändert  vor,  als  die  bereits  beschriebenen 
Varietäten,  und  ist  die  einzige  Varietät,  welche  sogar  empor- 
ragende Felsgruppen  bildet. 

Das  spec.  Gewicht  dieser  Varietät  betrigt:  2,67 — 2976, 
and  das  Mittel  aas  16  Bestimmungen  ist:   2,7. 

Der  Flagioklas  wurde  nach  der  SsABÖ^schen  Methode  ge- 
prüft und  erwies  sich  als  ein  der  Bytownit*Reihe  angehoriger 
Feldspatb.  Das  Fulver  wurde  durch  Salzsäure  nach  längerem 
Digeriren  zersetzt  und  es  erfolgte  in  der  Losung  ein  bedeu- 
tender Niederschlag  von  AI,  O3  und  Ca  O.  Behufs  einer 
quantitativen  Analyse  liess  sich  nicht  die  geborige  Menge  ge- 
winnen. 

b)  Chemische  Zusammensetzung.  Ich  analysirte 
das  dankelgrane  dichte  frische  Gestein  der  hohen  Kuppe  des 
uDobra  voda^  bei  Fom&z  und  fand  folgende  Zusammensetzang. 

Spec.   Gew 2,689  .  .  .  O- Menge 

Si    O, 52,44    ....  27,97 

AI,  O3 21,29 

Fe,  O, 14,01     ....    4,38  J  14,64. 

Mn   O 1,47 

Ca    O 3,28 

Mg  O 1,02 

K,  O,  Na,  O 
ans  der  Differenz 4,31 


... 


•  .  •  . 


... 


2,46. 


100,00  (auf  Na,  berechnet) 

Der  O.  Quotient  =  0,612. 
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In  Salssaare  loslicb  waren  28,156  Tbeile;  in  dieser  Losung 
fand  ich  folgende  Bestandtheile,  in  Percenten  berechnet: 

Si     Oa 18,13 

Pej  O3 44,53 

A),  O3 14,89 

Ca   O 19,14 

Mg  O,  K3  O,  Na,  O 

aus  der  Differenz  ....  .  .     3,31 

100,00. 

In  diesem  Resultate  lässt  sich  die  grosse  Menge  des 
^^  O3  leicht  aus  dem  reichen  Magnetitgehalt  des  Gesteines 
erklären.  Dann  fallt  die  grosse  Menge  des  Ca  O  auf,  welche 
zeigt,  dass  die  Annahme  eines  kalkreichen  Labradorfeldspathes 
io  der  Grundmasse  und  ausgeschieden  ,  seine  Richtigkeit 
haben  mnse. 

c)  Mi  krosk  opische  Untersuchung.     Bei  70-facber 
Vergrössemng   sieht    man    eine    brännlichgraue    durchsichtige 
Grundmaase,  erfüllt  mit  kleinen  dunklen  fadenförmigen  Gebilden 
und  Magnetitstaub.     Bei  440-facher   Vergrosserung   lost  sieb 
die  Grnndmasse    in    eine    wasserhelle  Basis    auf,    welche   im 
polarisirteu  Lichte  ein  schwaches  bläuliches  Licht  seigt,  folg* 
lieh  kein  vollkommenes   Glas  ist.     In    dieser   Basis  sieht  man 
ziemlich  dicht  Globniit-  und  Longulit- artige  Gebilde,  hie  und 
da  doppeltbrechende   Mikrolithe   und  Magnetitkorner,    die  von 
einem  rostbräunlichen  Hofe   umgeben    sind ,    welcher  ziemlich 
weit   in   die    wasserhelle   Basis   hineinragt,    und  Ursache    der 
bräunlichen  Farbe   der  Grundmasse  ist.     Die  ausgeschiedenen 
Gemengtheile  sind:  a)  Plagioklas  mit  prachtvollen  Zwillings- 
iameJlen  in  grossen  und  kleineren  wasserhellen  Krystallschnitten 
ziemlich    dicht.     Die  kleineren  Durebschnitte   enthalten  wenig 
EinscblSaae,  die  grossten  aber  erwiesen  sich  als  wahre  Mosaike 
von  kleioeren   reinen  Plagioklasen ,    Augiten   und   von  Grund- 
masse    mit     Magnetitkornern.     Diese   Zusammensetzung    mag 
auch   Ursache  sein,   dass   die   SzABÖ'sche  Methode  einen  dem 
Anorthite   sehr   nahe  stehenden   Bytownit- Plagioklas  auswies. 
Da  aber  schon  Zirkbl  gezeigt  bat  (Tschbrmak:    Mineral.  Mit- 
ibeilnngen   1871  II.  H.  8.  61),  dass  der  Original -Bjtownit  als 
seibstaodige   Species  aufgegeben  werden  müsse,  indem  er  aus 
Labrador    und  noch  drei  Mineralien  zusammengesetzt  sei,  und 
wir  ähnlirbes    auch  in  unserem   Trachjte   beobachteten,    kann 
ich    auch     diesen    Plagioklas    nur  für   einen  Labrador  halten. 
^)  A  agit  bildet  grünlichgraue  oder  lichtbraune,  beinahe  durch- 
sichtige,   regelmässige  Krystallschnitte  oder  deren  Bruchtheile, 
welche  eioen  sehr  schwachen  Dichroismus,  aber  lebhafte  Inter* 
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ferenifarbe  —  xwiacbeD  gekreuzten  Nicola  —  ceigen.  Unter 
den  Binschlassen  befinden  sich  sehr  häufig  Magnetit  and  wenig 
Plagioklas,  ein  Beweis,  dass  Augit  sich  ara  spatesten  aas  der 
Grnndmasae  ausschied.  Sehr  häufig  beobachtet  man  im  pota- 
risirten  Lichte  einfache  und  polysjnthetische  Zwillinge,  entlang 
der  Zwillingsebene  mit  prachtvoll  regenbogenfarbigen  Bändern. 
7)  Magnetit  in  regelmässigen  Krystallschnitten  sehr  dicht 
eingestreut,  unter  allen  Trachytvarietäten  hier  am  häufigsten 
vorhanden. 

Als  secundäre  Ausscheidungen  fand  ich  in  diesen 
Trachjte  sehr  selten  und  in  kleiner  Menge  körnigen,  gräulich- 
gelben  Kalkspath  in  Adern  und  Nestern;  ferner  in  einer 
kleinen  Druse  anch  einige  deutlich  ausgebildete  Krystalle  voq 
Tridymit,  beide  im  Gesteine  des  Demir  kapia  Thaies  bei 
Set.  Andrä. 

Was  die  Absonderung  dieser  Trachytvarietät  betrifft, 
ist  diese  ohne  Ausnahme  eine  horizontaltafelige,  oder  plattige. 
Die  Platten  sind  oft  7,  Meter  dick  und  werden  noch  dicker, 
sinken  aber  bis  lur  Dünne  von  einigen  Millimeter  herab,  so 
dass  das  Gestein  an  solchen  Stellen  eine  der  achiefrigen  ahn* 
liehe  Structur  annimmt.  Besonders  gut  kann  man  dies  in  den 
verlassenen  Steinbrüchen  bei  Set.  Andrä  und  Domoa  beobachten. 

7.    Labrador- Augit- Magnetit -Tracliyt  mit  wenig  Amplübol 

(Uebergangs  Varietät). 

Diese  Uebergangs varietät  (in  den  Labrador- Amphibol- Augit- 
Tracbyt)  beaitst  im  Allgemeinen  alle  Eigenachaften,  wie  die 
vorige  Varietät  und  iat  auch  mit  dieser  in  der  Natur  ao  enge 
verbunden,  dass  man  aie  auf  der  Karte  nicht  trennen  kann. 
Habitus,  Auftreten,  Absonderung,  spec.  Gewicht  sind  dasselbe 
hier,  nur  die  mineraliache  Constitution  weicht  insofern  ab,  dass 
zu  dem  vorherrschenden  Augite  sich  auch  einige  grosse  Amphi- 
bolkrystalle  gesellen;  auch  mikroskopisch  ist  kein  Doterachi«^ 
Bwischen  beiden  Gesteinen.  Diese  Ueberganga varietät  fand  ich 
bei  Pom&£  am  Koleaka- Berge  anatehend,  bei  Domoa  am  Saako- 
Berge,  bei  Maröth  am  Oereghall&a- Berge  und  im  BiloUeT 
Bache,  endlich  bei  Szt.  L^lek  am  Raröberge  eingeachloaaen  in 
der  Trachytbreccie. 

Berg*  und  Felsformen  des  Oebirgstockes. 

(Jnaere  Gebirggruppe  erhebt  aicb  beinahe  nach  alleo  Seite- 
unmittelbar  aua  der  ongariachen  Bbene  oder  ana  dem  Donau* 
tbale,  nur  gegen  Süden  zu  trennen  tief  eingeaehnittane  Tbaiu 
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die  Tracbjtgruppe  voo  dem  Pills -Ofner  rein  sedimentären 
Gebirge.  Aus  diesem  Grunde  erliebt  die  Gruppe  sieb,  von 
welcher  Seite  immer  betrachtet,  ziemlich  steil,  und  prasentirt 
sich  dem  Beobachter  von  der  Ferne,  trotz  der  nicht  sehr  be- 
deutenden Hohe  ihrer  Hauptkuppeu  (der  höchste  Punkt  Dobogokö 
bei  Szt.  L^lek  686  Met.  u.  d.  Adriat.  Meere  und  etwa  586  Met. 
über  der  ungarischen  Ebene)  als  ein  ansehnliches  Gebirge.  Die 
Formen  ihrer  Erhebungen  und  Kuppen  besitzen  :zwar  nicht  den 
scharf  ausgesprochenen  Charakter  der  jüngeren  Basaltgruppen, 
verlangnen  aber,  sei  es  dass  wir  entweder  die  aus  dem  Stocke 
emporragenden  Hohen ,  oder  die  am  Rande  hin  und  wieder 
auftauchenden  niedrigen  und  flachen,  aber  sehr  regelmässigen 
Kuppen  betrachten,    ihre  eruptive  Natur  nicht. 

Was  die  Berg-   und   Feisenformen    unserer   Gebirggruppe 
im   Allgemeinen    betrifft ,    kann    man    aussprechen ,    dass    der 
massige    Trachyt    und    dessen     feine    Trummorbiidungen    nur 
gerundete  Bergformen,  die  groben   Breccien  und  Conglomerate 
aber    sehr    häufig   malerisch    emporragende   Felsenthurme   und 
-Cvruppen    bilden.     Eben    darum  konnte   die  Absonderung  der 
besprochenen   Trachytvarietäten    nur  dort   beobachtet    werden, 
wo  dieselben  durch  Steinbruche  gut  aufgeschlossen  sind.     Die 
Ursache  der  Ausbildung  dieser  verschiedenen  Bergformen  muss 
man  einestheils  in  der  Natur  der  betreffenden  Gesteine  selbst, 
andererseits  in  der  Denudation  und  Verwitterung  suchen.     Die 
in    ihrer    ganzen    Masse    gleichartigen    Trachyt  Varietäten    und 
deren   feine   Tuffe    und   Breccien    verwittern    unter   dem    Ein- 
flüsse der  Atmosphärilien   gleichmässig  und   werden  durch  die 
meteorischen  Niederschläge  gleichmässig  entblösst,  es  ist  also 
eine  natürliche  Folge,   dass   immer  gerundete   Formen  entste- 
hen müssen,  ausgenommen  jene  Stellen,  wo  fliessende  Wässer 
sie   auter-   oder  durch  waschen.     Die    groben    Trachytbreccien 
aber,   hauptsächlich   die   der   Labrador- Amphibol- Augit-    und 
Labrador-Augit-Magnetit-Trachyte,  welche  oft  bis  2 — 3  Kubik- 
meter grosse  Blocke   einschliessen ,    werden    durch  die   Atmo- 
sphärilien  angleich    angegriffen ,    das    mürbe  Bindemittel    wird 
schneller  fortgeschafft,   und  die  grossen  Einschlüsse  ragen  als 
Blöcke    aus  der  Oberfläche   der  Bergabhänge   heraus.     Solche 
grossere    Trachytblocke    beschirmen     dann    die    unter    ihnen 
liegende  Breccienmasse,  während  die  ringsum  liegende  Breccie 
allmälig  immer  mehr  und  mehr  zerstört  und  fortgeführt  wird; 
nod  wenn  man  noch.hinzonimmt,  dass  die  Qualität,  Quantität 
uod   Festigkeit  der  Bindemittel  aoch   verschieden  sind,  so  ist 
es  leicht  begreiflich,  dass  in  langen  Zeiträumen  Felsenthurme 
ood    -Gruppen   an  den    steilen   Abhängen  der  Berge  entstehen 
müssen.      Unsere   Trachytgruppe    ist    an    solchen   malerischen 
und  oft  grossartigen  Felsengebilden  ziemlich  reich  und  verleiht 
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der  Gegend  in  landscbaftlicber  Beziehung  vielen  Reit.  lo 
erster  Reihe  erwähne  ich  den  Schlossberg  von  Visegrad  mit 
seiner  der  Donaa  zagekehrten  hohen  Felsenmaoer,  bei  deren 
Bildung  indess  die  Donau  selbst  die  Hauptrolle  gespielt  hat. 
Viel  malerischer  und  instructiver  noch  sind  die  bei  Pomiz  am 
ostlichen  Rande  des  Steinberges,  bei  Domos  am  westlichen 
Gehänge  des  Gross.  Keserus  und  am  nordlichen  Abbange  des 
hohen  Szerkovek  emporsteigenden  mächtigen  Pelsentbarme, 
-Wände  und  -Gruppen. 

Gruppining,  Benennimg  imd  Bezeiolmimg  der  Tracliyt- 

variet&ten. 

Wir  hätten  also  alle  jene  Tracbjtvarietäten  der  am  rechten 
Donaunfer  gelegenen  Tracbytgroppe  kurz  beschrieben  and  nach 
ihren  mineralischen  Geraengtbeilen  benannt.  Ich  will  jetzt  die 
Principien  auseinandersetzen,  nach  welchen  Ich  versnobe  sie 
einzntheilen ,  zu  benennen  und  kurz  zu  bezeichnen.  Ich  be* 
trachte  als  Haupteintheilungsprincip  die  chemische  Constitotion, 
da  die  mineralogische  Zusammensetzung,  das  spec.  Gewicht 
und,  wie  es  sich  noch  zeigen  wird,  auch  das  relative  Alter  in 
enger  Beziehung  damit  stehen.  Ich  fasse  alle  jene  Trachyte 
unter  einem  Typus  zusammen,  welche  eine  nahe  ubereiosiim- 
mende  chemische  Constitution  besitzen.  Innerhalb  der  Typen 
aber  werden  die  einzelnen  Varietäten  nach  der  Mineralas- 
sociation  aufgestellt. 

Was  die  Benennung  der  einzelnen  Varietäten  betrifft,  ac- 
ceptire  ich  ganz  Prof.  Szab6's  Princip,  welches  er  in  aeinen 
zahlreichen  Abhandlungen  über  Trachyte  entwickelt  hat.  Zu 
den  Namen  des  Trachytes  bildet  die  mineralogische  Zusammen- 
setzung die  Grundlage,  und  unter  den  ausgeschiedenen  Mineralien 
nimmt  der  niemals  fehlende  Feldspath  den  ersten  Plats  ein, 
die  übrigen  wesentlichen  Gemengtheile  aber  folgen  nach  der 
Menge,  in  welcher  sie  ausgeschieden  sind.  Die  accessoriachen 
und  die  mikroskopischen  Bestandtheile  werden  bei  der  Be- 
nennung nicht  in  Betracht  gezogen.  Jene  Trachytnamen,  welche 
auf  unwesentliche  äussere  Eigenschaften,  z.  B.  auf  die  Farbe, 
Structur,  auf  die  modificirten  Zustände  u.  s.  w.  sich  beaieben, 
oder  gar  nach  dem  Fundorte  des  Trachytes  genommeh  wurden, 
erschweren  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  Trachyte  und  eben 
deshalb  habe  ich  sie  absichtlich  ausser  Acht  gelassen.  Besonders 
heut  zu  Tage,  wo  man  durch  die  vervollkommneten  Methoden 
die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Trachyte  genaa  be- 
stimmen kann,  durfte  sich  kaum  eine  treffendere  Benennung 
finden   und  es  wäre   auch   noch  nicht  an  der  Zeit,   für  neue, 
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allgemeiner  geltende  korae  Namen  zu  sorgen,  bevor  der  grosste 
Tbeil  der  Trachyte  nicht  eingebend  uotersucbt  ist. 

Für  die  Bescbreibung  der  einzelnen  Varietäten  der  Tracbyt- 
gruppen  empfieblt  sich  die  Schreibweise  Prof.  SzabÖ's.  Man 
schreibt  oämlicb  mit  grösseren  Lettern  zaerst  die  mit  freiem 
Auge  sichtbaren  Oemengtheile  nieder,  dann  zwischen  Klammern 
die  anter  dem  Mikroskope  sichtbaren  und  endlich  mit  kleineren 
Lettern  die  unwesentlichen  Oemengtheile.  Ich  erlaube  mir 
aber  eine  kürzere  Bezeicbnnngsweise  in  Vorschlag  zu  bringen, 
welche  auf  sämmtliche  Oesteine  angewendet  werden  kann, 
und  welche  ich  Gesteins  form  ein  nennen  will,  da  sie  auf  ähnliche 
Weise  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Gesteine  aus- 
drucken, wie  die  chemischen  Formeln  die  elementare  Zusammen- 
setzung der  chemischen  Verbindungen. 

Gesteins  formein.  Nach  demselben  Principe,  wie  die 
Blemente  in  den  chemischen  Formeln,  wollen  wir  auch  die  für 
die  Zusammensetzungen  der  Gesteine  wichtigen  Mineralien  be- 
zeichnen und  dabei  im  Auge  halten,  dass  die  Zeichen  der 
Mineralien  von  jenen  der  Elemente  verschieden  seien.  Die 
relativ  wichtigeren  gesteinbildenden  Mineralien  und  deren  Zei- 
chen wären  also  die  Folgenden: 


Albit Ab. 

Arophibol Amph. 

Andesin And. 

Anorthit An. 

Aogit Aug. 

Apatit Ap. 

Broncit Brc. 

Baatit Est. 

Biotit Bt. 

Calcedon Cid. 

Calcit Cal 

Chlorit Chi. 

Diallag Dlg. 

Dichroit Dchr. 

Eläolith Elä. 

Bnstatit En. 

Epidot Epd. 

Oyps Gps. 

Granat Gr. 

Graphit Grp. 

Hauyn Hn. 

Hämatit Hä. 

Hyperstben Hj. 

un%  a. D. ti-l  Ge».  XXVUI.  a. 


Ilmenit Um. 

Kysnit Kj. 

Labrador J  .  Lbr. 

Lepidolitb Lop. 

Leucit Lct. 

Limonit Lim. 

Magnetit Mgt. 

Menakanit Mnk. 

Muskovit Msk. 

Nephelin Ne. 

Oligoklas Gig. 

Olivin Olv. 

Opal Opl. 

Orthoklas Or. 

Pinit Pi. 

Pyrit Py. 

Quarz Q. 

Sanidin Sa. 

Saussurit Sans. 

Siderit Sid. 

Smaragdit Smr. 

Sodalith Sod. 

Staorolith Stau. 
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Talk Tk. 

TiUnit Tit. 

Topas Tp. 

a.  8.  w. 


Tridymit Tri. 

Tnrmalin Tr. 

Zirkon Zrk. 


In  der  Formel  werden  die  Zeichen  der  miDeralogischen 
Gemengtheile  mittelst  -^  verbanden ,  indem  die  wesentlichen 
den  Zähler,  die  accessorischen  den  Nenner  bilden.  Die  mikro- 
skopischen Bestandtheile  kommen  swischen  einfache  Klammern. 
Bei  den  Oesteinen  mit  Ornndmasse  wird  diese  mit  a  beseichoet 
und  gleich  darauf  folgen  eingeklammert  die  mikroskopischen 
Mineralien. 

Da  aber  die  Ornndmasse,  durch  das  Mikroskop  aufgelost,  oft 
wieder  aus  einer  Basis  besteht,  in  welcher  Krystalliten,  Mikro- 
lithe  und  färbende  Substanisen  ausgeschieden  sind,  und  da  diese 
Basis  entweder  glasig  oder  nur  halbglasig  ist,  beieichnen  wir 
diese  Zustande  mit  v  (vitriosns)  und  sv  (semiTitriosns);  die 
Krystalliten  ferner  mit  Kr.  und  die  Mikrolithe  mit  JMkr. 

In  der  Grnndmasse  sieht  man  ferner  ohne  Ausnahme 
amorphe  färbende  Substanaen,  meistens  nicht  naher  bestimmbare 
Eisenozyd-  und  Eisenoxydul- Verbindungen;  diese  wollen  wir 
nach  den  Benennungen  Yogklsan6*s  in  folgender  Weise  be- 
zeichnen : 

a)  Viridit  mit  Vir.  die  grüne  färbende  Substana,  welche 
meistens  ein  Eisen oxydulsilicat  ist; 

b)  Opacit  mit  Opc.  die  dunklen  undurchsichtigen  Flecken, 
und 

c)  Ferrit  mit  Fer.  die  rothen  und  rostgelben  Flecken, 
beide  oft  näher  nicht  bestimmbare  Eisenoxydverbindungen. 

Wenn  man  die  relative  Oewichtsmenge  der  mineralischen 
Hauptbestandtheile  aus  den  specifischen  Gewichten,  nach  der 
HAUOHTON'schen  Methode  oder  nach  der  von  mir  vereinfachten 
DBLBSBB^scben  Methode  berechnet,  so  kann  man  die  betreffenden 
Verhältuisszahlen  vor  dem  Zeichen  der  zugehörigen  Mineralien 
als  G>efficienten  hinschreiben.  Ich  will  hier  kurz  diese  letzte 
Methode  auseinandersetzen. 

•  Angenommen,  dass  die  mineralischen  Ausscheidungen  in 
dem  Gestein  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  sich  ver- 
theilen  und  ausbreiten,  also  nicht  un verbal tnissmässig  dnnn 
sind,  wie  der  Glimmer,  welcher  daher  weniger  in  Rechnung 
gezogen  werden  kann,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  zwischen  der 
Flächengrosse  und  dem  Kubikinhalt  ein  annähernd  gleiches  Ver- 
hältniss  besteht,  und  man  aus  dem  Flächenraum,  welcheir  die 
Mineralien  einnehmen,  auf  deren  Kubikinhalt  schliessen  kann. 
Man  schleift  also  am  Trachyte  auf  einander  senkrecht,  oder  nahe 
so,  zwei  Flächen  an,   theilt  diese  in  Q  Cm. -Flächen  ein  und 
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bestimmt  auf  möglichst  vielen  solcher  Flachen  einzeln  die 
Flächeoränme  der  ausgeschiedenen  Oemengtheile  in  Q]  Mm., 
was  durch  eine  in  V«  CH  ^Q**  eingetheilte  Glasplatte,  welche 
wir  auf  die  geschliffene  Oberfläche  des  Gesteines  legen,  ziemlich 
genao  geschieht.  Man  nimmt  von  möglichst  vielen  solcher 
Bestimmungen  das  Mittel  nnd  berechnet  einfach  aus  dem  rela- 
tiven Flächenranm  den  relativen  Kubikinhalt  des  betreffenden 
Gemengtheiles.  Die  Gewichtmengen  kann  mann  dann  leicht 
erhalten,  wenn  man  die  Zahlen  des  Kubikinhaltes  mit  den 
spec.  Gewichten  der  betreffenden  Mineralien  und  der  Grund- 
masse multiplicirt.  Man  kann  aber  auch  blos  die  Volnmzahlen 
benutzen,  diese  werden  annähernd  auch  die  Gewichtsmengen 
ausdrucken,  besonders  wenn  die  specifischen  Gewichte  der 
constituirenden  Mineralien  nicht  sehr  von  einander  abweichen. 
Auf  diese  Weise  berechnete  ich  für  die  Hauptrepräsentanten 
der  Trachytvarietäten  unseres  Gebirges  die  relative  Menge  der 
Gnindmasse,  des  ausgeschiedenen  Feldspathes  und  des  Amphi- 
bols,  Amphibol-Augites  oder  Amphibol-Biotites.  Wenn  ferner 
das  Gestein  analjsirt  ist,  kann  man  den  0-Quotienten  auch 
in  die  Formel  hineinsetzen.  Das  spec.  Gewicht  des  Gesteines 
mit  ein  bis  zwei  Decimalstellen  kann  auch  einen  geeigneten 
Platz  in  der  Formel  finden. 

Endlich  können  wir  auch  die  herrschenden  Structurverhält- 
nisse  durch  Zahlen,  welche  als  Exponenten  gesetzt  werden, 
ausdrucken,  wenn    wir  annehmen,  dass 

1.  =  dicht 

2.  =  kornig 

8.  =  porphjrisch 

4.  =  mandelsteinformig 

5.  =  blasig,  porös,  schlackig,  und 

6.  =  scbiefrig  sei. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  wurde  also  die  Gruppirang, 
Benennung  und  Bezeichnung  der  Trachytvarietäten  des  Vise- 
grader  Gebirges  auf  folgende  Weise  geschehen.  (Siehe  um- 
stehende Tabelle). 
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Nach   denselben  Principien   sind  auch  die  folgenden  For- 
meln verschiedener  Gesteine  constrairt: 

Granit  des  Donegal  (Irland,     f7iQ-|-5f Or+  lOOlg  +  ^^Btl« 
nach  Hadothon's  Berechnung)  |  0,265  | 

Heidelberger  jüngerer  (Gang-)  Granit  |    Trm.  025!"  1 

Granit  des  Fischteich-  (Meeresauge-)  |0r-f-01g-f  Bt  +  l^ 
Thaies  der  Hohen  Tatra  |   Msk-fQ  0,317    | 

Rother   Granit  von   Syene    j     Q+Or+Olg  +  Bt     \^ 
in  Aegypten  \  Amph  +  Pj  -j-  Tit  +  Gr J 

Norberger  (Schweden)  Gnel«    j^'  +  ltoä"''}' 
Protogin  de.  MontbUnc   ^^    2.72..  0T263  ) 

Grauer  Porphyr  des  H.r.  | -^Q^^;+gi+|L_ |' 

SyenU  de.  BUocko  (Mähren)  {^|ri^+^}* 
Zlrkon.yenU  aa.  Norwegen  {2L+0!8  +  A|EW5|» 

Eläolith  •  Syenit  (Mis.cit)  von  Ditro  |    Or  +  Ei&-|-Ainpb     I  * 
in  Siebenbärgen  ITit  +  Zrk  +  Bt+Ilm  | 

Sodolith-Syenit  (Oitroit)  von  Ditro  1  Qr+Sod+Elä+Ampb  I  * 
in  0.t.iebenbargen  \  Tit+Bt+Zrk  -f  Ilm-pPyf 

Gftbbro  de.  Radsothale.  bei  Hanbarg  |  Lbr  +  Dlg  8.08 1 » 

\  Ap  +  Py  0,648  I 

Augitporphyr  de.  Fa..athale.  {  — ~^ — 77-?—  f 

y     Oid  -|-  Cal      1 

Nephelinit  von  Löbao  in  Sacb.en  <  .      .  _.  T,^J  } 
•^  l  Ap  «f  Tit  0,792  j 

Doleritiscber  Phonolith  von  Rakovac  1./.  T »       ■  »^ .  ■  ^  A 
in  0.t.laTonien  |.(«v+A,g+Mgt4-N>)^ 
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Basalt  des  Detonata  in  Siebenbargen  |l-br+Aug+a(v+^ 

ILct  +  Aug  +  Sod2,83]» 
a(v-|-Mgt)  0,678 
Bt-j-Olv+GpT" 
a.  8.  w. 

Und  so  kann  man  für  jedes  Gestein  eine  mehr  oder  minder 
aosfabrlichere  Formel  anfstelien,  je  nachdem  dasselbe  mehr 
oder  minder  vollständig  untersucht  worden  ist. 

Ich  will  diesen  Gesteinsformeln  bei  Weitem  nicht  die 
Wichtigkeit  beilegen,  welche  die  chemische  Formeln  besitzen, 
denn  die  grosse  Variabilität  der  mineralischen  Znsammensetzung 
der  Gesteine  und  der  Mangel  eines  constanten  Gesetzes  lassen 
es  nicht  zu ,  dass  solche  Formeln  eine  grossere  Bedentnng 
gewinnen.  Der  Zweck  dieser  Gesteinstafeln  ist  blos  der, 
der  vielen  Raum  einnehmenden  ausfuhrlicheren  Beschreibung 
der  Gesteine  ausweichen  zu  können,  besonders  dort,  wo  dies 
hinsichtlich  der  Raum-  und  Zeitersparniss  erwünscht  ist;  wie 
z.  B.  in  Sammlungen,  in  welchen  die  Etiqnetten  für  eine  ge- 
nauere Beschreibung  wenig  Raum  bieten,  oder  bei  abersicht- 
lichen Znsammenstellungen ,  wo  ebenfalls  anf  kleinem  Raame 
aber  die  betreffenden  Gesteine  möglichst  viel  gesagt  werden  mnss. 

Bestimmimg  des  geologisclien  Alters  der  Traoliyte  und  der 

klastisclieiL  Gebilde  derselben. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  war,  die  gegenseitige  Ver- 
hältnisse der  Tracbytformation  und  der  damit  verbundenen 
sedimentären  Bildungen  eingehend  zu  studiren  ond  mit  Hilfe 
der  darin  begrabenen  organischen  Ueberreste  ihr  relatives  Alter 
genau  zu  bestimmen.  In  der  Losung  dieser  Aufgabe  glaube 
ich  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt  zu  sein,  nnter- 
sCatzt  einerseits  durch  jene  gunstigen  AufschlSsse,  welche  am 
Rande  der  Gebirgsgruppe  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind, 
andererseits  dnrch  Auffindung  eines  reichen  Materiales  von 
Versteinerungen. 

Innerhalb  der  Gebirgsgruppe  haben  wir  folgende  der  Tracbyt- 
formation vorhergehende  Formationsglieder. 

1.'  Eine  kleine  Scholle  von  ober-triassischem  Dolo- 
mit, welche  die  Basis  des   Graner  Festungsberges  bildet. 

2.  Ober-eocäner  Striata-  oder  Tokoder  Sand- 
a  t  e  i  n ,  am  Graner  Tamds  -  Berge  und  am  Eingange  des  Szt. 
Leieker  Thaies  entwickelt,  am  letzteren  Orte  in  unmittelbarer 
Berahrong  mit  dem  eruptiven  Labrador-Biotit-Granat-Trachjte. 
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3.  Unterpligocäner  Tegel  (Kleinzeller-Tegel), 
welcher  bei  Gran  und  Bogdinj  bereits  eine  grossere  Oberfläche 
einnimmt.  Am  letzteren  Orte  hat  der  Labrndor-Biotit-Granat- 
Tracbyt  des  Osödi  -  Berges  diese  Schichten  an  die  Oberfläche 
gehoben,  dieselben  nofgorichtet ,  darcheinander  geworfen  and 
zqm  Tbeil  hart  and  dunkelgraa  gebrannt. 

Einige  Versteinerungen,  welche  ich  in  diesem  Tegel  sam- 
melte, stimmen  ganz  mit  den  in  der  Umgebung  Ofens  gefundenen, 
und  genau  bestimmten  Arten  uberein,  wie  dies  aus  folgender 
Liste  zu  entnehmen  ist,  wozu  ich  bemerken  mnss,  dass  die 
Foraminiferen  der  Arbeit  Havtkbus*)  entnommen  sind. 

Bogdany.  Gran.  Ofen. 

Schuppen  von  Meletta  crenata  Hbck.    .  .  «  *  * 

P^nUa  reticulata  Lau«  sp •  —  — 

Teüina  budensis  Hofm —  «  * 

Lucina  rectangulata  Hofm —  *  ♦ 

j,       c/r.  raricoatata  Hofv —  *  * 

„       Boeckhi  Hofm -}-  + 

Leda  c/r,  perovalis  v.  Eobn 

Pecten  (Semipecten)  unguiculus  Met.  .  .  . 


„  Mbtbri  Hofm. 


+ 
+ 
+ 


„       brennt  Mby — 

Schizaster  c/r,  Lorioli  Pav — 

Pericosmus  bttderiM  Pav -f         —        -{- 

Und  folgende  Foraminiferen-Arten,  welche  alle  im  Klein- 
zeller  Tegel  bei  Ofen  auch  vorkommen.  (B.  bedeutet  Bogd&njr 
und  0.  Gran  im  folgenden  Verzeichnisse): 

Comuspira  polygyra  Rss.  (0.),  Haplophragmium  acutitor- 
satum  Hahtk.  (B.  und  G.),  Oaudrytna  siphonella  Rss.  (B.  G.), 
Gaudryina  Reu89i  Hartk.  (G.),  Clavulina  Szaböi  Hantk.  (B.  G.), 
Nodosaria  latejugata  Gomb.  (B.  G.),  Dentalina  coneobrina  d^Orb. 
(B.  G.),  D.  elegans  d'Orb.  (B.  «.),  D.  Vemeuili  d'Orb.  (B.  G.), 
D.  approximata  Rss.  (G.),  MarginuUna  Behmi  Rss.  (B.  0.), 
CristeUaria  gladius  Phil.  (B.  G.),  Cr.  arcuata  Phil.  (B.  G.), 
Eobulina  KubinyU  Haute.  (B.  G.),  R.  princeps  Rss.  (B.),  R. 
arcuatostriata  Hantk.  (G.),  R.  limbosa  Rss.  (0.),  Textilaria 
carinata  o^Orb.  (B.  (j.),  Schizopora  haeringensie  Gomb.  (B.  G.), 
Truncatulina  Dutemplei  d^Orb.  (B.G.),  Tr,  propinqua  Rss.  (B.  G.) 

Endlich  fand  ich  noch  folgendö  Pflanzenabdrucke  bei  Gran : 
Myrica  banktiaefolia  Hbbr,  Rhododendron  budense  Stur« 

4.  Oligoeäner  Susswasserkalk  mit  Brann- 
kohlen ftotaen    ist  bei  Gran   am  Babi- Berge  blos    durch 


*)   Die  Faona  der  ClavuUna  SsnAöi «Schichten.    I.  Theit:  Poramini- 
feren.     Jahrb.  d.  k.  onfi:.  geol.  Anitalt  IV.  B.     Badapctt  1875. 
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einen  Kohlenscbarf  aargescblossen.  Der  Labrador-Biotit-Oranat- 
Tracbyt  bat  hier  diese  ScbichCen  darcbbrochen,  den  Susswasser- 
kalk  gebrannt  und  die  Brannkohle  in  Cnaks  umgewandelt. 

5.  Oberoligocäner  Cyrenentegel  mit  Brann- 
ko  bl  en-Spuren  und  Pectunculus  obovatus  '  S&n  de 
wecbsellagern  obne  Regel  und  bestimmbare  Reibenfolge  durcb- 
einander.  Diese  Bildung  ist  ringsum  am  Rande  der  Get>irgs- 
grnppe  ziemlich  gut  entwickelt  und  verbreitet,  besonders  bei 
Set.  Andrä,  Pom&z  und  Gran.  Bei  Bogdany  am  Fusse  detf 
(■s6di- Berges  und  bei  Szt.  Eereszt  am  Alten  Kalvarienberg 
sind  die  Schichten  dieser  Bildung  auch  durch  den  Labrador- 
Biotit-Granat-Trachjt  stark  gehoben  und  theilweise  gebrannt. 
Ich  lasse  das  Verzeichniss  der  aus  diesen  Schichten  gesammelten 
Petrefacten  folgen ,  mit  Anmerkungen  über  das  sonstige  Vor- 
kommen  der  hauptsächlichsten  Arten. 

1.  Buccinum  Caronis  Broiio.    (Im  Neogen  d.  Wien.  Beckens.) 

2.  Pyrula  Laissei  Bast.  (Deutsch!.  Gjrenenmerg,  a.  Meeressand.) 

3.  Fu8U9  cfr.   Wedeln  Ntst  var.     (Deutscbl.  Meeressand.) 

4.  Pleurotoma  cfr.  belgica  Üoldf.  do.  do. 

5.  Cerithium  margaritaceum  Bruo.    (Deutschi.  Gy renenroergel 

var.  monüi/orme  Gbat.  *  and  Meeressand.) 

6.  Cerithium  plicatum  Lam.  do.  do. 

a.  var.  intermedium  Sandb.  do.  do. 

b.  var.  papiUatum  Sandb.  do.  do. 

7.  Turritella  Beyrichi  Hofm.  (Eine  diesen  Schichten  eigene  Art) 

8.  ,,         Geinitzi  Spbt.    (Deutscbl.  Meeressand.) 

9.  „         vermicularis  Brogc.  var.     (Neogen.) 

10.  Natica  crassatina  Dbsh.     (Deutschi.  Cyrenenmergel.) 

11.  „       Josephinia  Risse     (Neogen.) 

12.  ,,       helicina  Brocc.  do. 

13.  Neritina  picta  Fbr.     (Deutscbl.  l'yrenenmergel.) 

14.  MelanopHs  ffantkeniUovu.  (Eine  diesen  Schichten  eigene  Art.) 

15.  Bulla  nitena  Sardb.     (Deutscbl.  Meeressand.) 

16.  Calyptraea  omata  Bast.     (Deutscbl.  Meeressand.) 

17.  Dentalium  eutalis  himut     (Horner  Schichten,  neogen.) 

18.  PBatnmosolen  (Süiquaria)  laevigatusSifEY.  (Dentschl.  Meeress.) 

19.  Siliguaria  cfr.  parva  Spbt.  do.        do. 

20.  Corbula  carinata  DuJ.    (Deutscbl.  Clyrenenmergel.) 

21.  „       cfr.  Umgirostri$  Dbsh.  (Meeressand,  sabl.  sup^rieurs.) 

22.  Panopaea  cfr.  Heberti  BosQü.  do.  do. 

23.  Teäina  NyaH  Dbsh.  —  do. 

24.  „      cfr.  serrata  Rbn.     (Neogen.) 

25.  „      cfr.  faba  Sardb.     (Gy renenmergel.) 

26.  Psammobia  aquitanica  Mbt.  do. 

27.  Cytherea  mbarala  Sardb.  do. 
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28.  Cytherea  cfr.  aplendida  Mbb.     (Meeressand.) 

29.  ,,  incrasaaU  Sow. 

vor,  obtusangula  Sandb.     (Cjrepenmergel). 

30.  Cytherea  crenata  Sandb.    (CyreDeomergel,  Meeressand.) 

31.  Cyprina  rotundata  A.  Bbaün     (Meeressand.) 

32.  Cyrena  aemiatriata  Lam.     (Cyreoenmergel.) 

33.  Cardium  cfr.  acobintUa  Mbb.   (Cjrenenmergel,  Meeressand.) 

34.  „         cfr.  Turonicum  Meif.     (Neogene  Art.) 

35.  ,9         comatuium  Bron»     (Meeressand.) 

36.  ,,         cfr.  tenuiaulcatum  Ntst    (Meeressand.) 

37.  Diplodonta  cfr.  fragüia  A.  Braun    (Meeressand.) 

38.  lAicina  (StriffiUa)  undulata  Lam.    (Meeressand.) 

39.  „        cfr.  tenuiatria  H£b.     (Meeressand.) 

40.  Nucula  piligera  Sandb.    (Meeressand.) 

41.  PectuncultAa  obovatua  Lam.     (Meeressand.) 

42.  „  cfr.  püoatia  L.     (Neogene  Art.) 

43.  Area  düuvii  Lax.     (Neogene  Art.) 

44.  MytUua  Haidingeri  Hörn.    (Horner  Schiebten.) 

45.  Congeria  BaateroH  Desh.     (Neogene  Art.) 

46.  ,,         cfr.  Brardii  Brono.    (Cjrenenmergel.) 

47.  Pecten  textua  Phil.    (Meeressand.) 

48.  Oatrea  cfr.  lameüoaa  Brong.    (Horner  Schiebten). 

49.  ,,      fimbriata  Orat.     (Sablea  aupMeura.J 

50.  M       cfr.  digitalina  Düb.     (Neogene  Art.) 

51.  Anamia  coatata  EiCHW.,  junge  Bzemplare.    (Neogene  Art.) 

Beim  ersten  Ueberblick  dieser  Liste  bemerkt  man  das  Vor* 
herrschen  der  für  das  Oligocän  beseichnenden  Molluskenarten 
schon  in  der  Zahl  der  Arten  (34);  und  noch  mehr  tritt  dies  in 
Besng  auf  die  Individnenzahl  hervor.  Unter  den  mehr  oder 
minder  sicher  bestimmten  51  Mollnskenarten  finden  sich  16  Arten, 
also  31,3%  *^"c^  i"  ^®°  neogenen  Schichten  des  Wiener 
Beckens,  jedenfalls  aber  in  grosserer  Individnensahl,  als  hier; 
9  Arten,  d.  i.  17,6  7o  kommen  in  den  ilorner  Schichten  vor; 
in  den  deatscheu  und  fransosischen  oligociinen  Schichten  aber 
34  Species,   also  66,6%  ^^'  gesammten  Arten. 

6.  Der  oberste  Horisont  dieser  oberoligocänen  Bildung 
geht  allmalig  in  eine  blos  aus  Sand  bestehende  wenig  miich* 
tige  Schicht  nber,  welche  durch  die  ausserordentliche  Menge 
der  Anomia  eoatata  Bichw.  gekennieiohnet  ist,  und  aos- 
serdero  nur  noch  Scherben  mehrerer  Ostrea-  and  Pecten- Arien 
einschliesst,  folglich  eine  rein  marine  Ablagerong  ist  Diese 
Schicht  wurde  von  Dr.  Staghb  schon  Anomiasand  beoanot 
und  ausfuhrlich  beschrieben.  Ich  fand  ausser  der  niemals 
fehlenden   Anomia  coatata  noch  folgende  Arten  : 
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Ostrea  digitalma  Dub. 
9       cramcoitaia  Sow. 
9      fimbriata  <>rat. 
Pecten  A^aivinae  Dub. 

(operctdaris  Lau.) 
Pecten  Besseri  Akdrz. 
Diesen  PetrefacteD    lufolge   muss  man  den  Anomienaand 
bereits  der  Neogenbildung  einreihen;  obgleich  man  ihn  strati- 
graphiscb    von    dem    oberoligocänen    Sande    oft    nicht    genau 
trennen  kann. 

Mit  dem  Anomiensande  beginnt  also  die  Reihe  der  neo- 
genen  Schiebten.  Da  die  Lagerangsverhältnisse  gans  denen 
^er  oberoligocänen  Sande  ähnlich  sind,  und  ich  nicht  die 
mindeste  Spar  eines  Tracbytmaterials  darin  auffinden  konnte, 
so  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  die  Ablagerung  der  Anomiasande 
auch  noch  den  Trachyteruptionen   vorherging. 

Am  Fasse  des  Csödi-Berges  (bei  Bogdäny)  kann  man  aber 
deutlich  beobachten,  dass  auf  der  ziemlich  gehobenen  Schicht 
des  Anomiasandes  die  Schichten  eines  feinen  weissen  Trachyt- 
taffes  (vom  Labrador -Biotit- Granat -Tracbjte)  discordant  auf- 
lagern, und  daraus  ersieht  man,  dass  der  Beginn  der  Trachyt- 
eruption  mitten  in  die  Zeit  der  Ablagerung  des  Anomiasandes 
fallt,  dass  diese  Bruption  eine  submarine  war  und  damit  die 
Ablagerung  des  reinen  Sandes  abgeschlossen  wurde. 

7.  Zwischen  dem  Anomiasande  und  den  reinen  Trachyt- 
breccien  und  -Tuffen,  ziehen  sich,  besonders  entlang  des  süd- 
östlichen und  ostlichen  Randes  der  Oebirgsgruppe  in  wenig 
beträchtlicher  Mächtigkeit  Trachytmaterial  en haltende 
verschiedene  kalkige,  thonige,  und  sandig-schotterige 
Schichten  hin,  welche  grosstentheils  ziemlich  versteinern ngs* 
fahrend  sind.  Aber  auch  die  unmittelbar  darüber  ruhenden 
reineren  Schichten  der  Trachytbreccie  und  des  Trachyttuffes 
enthalten  hie  and  da  einige  Petrefacten.  Unter  diesen  Schichten 
sind  die  folgenden  reicher  an  Petrefacten. 

a)  Trachytmaterial  enthaltender  schotteriger 
Bryozoenkalk  bei  Pomäz  am  Meseliäberge ,  in  welchem 
bereits  Prof.  Pbtbrs  Ampbiboltriimmerchen  fand. 

b)  Wirkliche  scbotterige  Trachytbreccie  nordlich 
Ton  Set.  Andrä  durch  den  ersten  in  die  Donau  einmundenden 
Wasserriss  aufgeschlossen,  erfüllt  mit  ziemlich  gut  erkennba- 
ren, aber  zerbrochenen  and  abgerollten  Molinskenschalen. 

c)  Trachytmaterial  -  haltiger,  feiner,  grauer 
Sand  erfüllt  mit  wohl  erhaltenen  Mollnskenschalen,  im  Tyn- 
kovac-Thale  bei  Set  Andrä  gnt  aufgeschlossen.  Diesen  feinen 
Sand  sonderte  ich  durch  Schlämmen,  dann  darch  Salzsäure  und 
mittelst  eines  Magnetstabes  in  folgende  Bestandtbeile. 
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1)  Moltaskenachaleo  und  deren  Bruchstücke   ....  4,5  7o- 

(  a.    in  Salzsäure  löslich  (kohlens.  Kalk)  .  9,3  « 
a\  o     (4  I  ^-   ^"  Salzsäure  unlöslich  (Quarz-,  Mag- 
^             \         netit-,   Amphibol-,    Augit-,   Granat- 

I         Körnchen  und  -Splitter) 62,2  « 

(  a.  in  Salzsäure  luslich  (kohlens.  Kalk)     2,2  ,| 
Q.  q  ,  1  I  b.  in  Salzsäure  unlöslich   (unter  dem 

^  ^       Mikroskope  Quarz-  und  Peldspath- 

Splitter) 21,8  „ 


100,0  7o. 
Die  Summe  der  in  Salzsäure  unlöslichen  Bestandtheile  84%* 
«  «  n  loslichen  „  16  Vo- 

d)  Wechsellagernde  Schichten  von  Tegel,  sandigem 
und  schotterigem  Trachyt-Tuffe  und  -Breccie  zwischen 
BogdÄny  und  Visegrad  mit  ziemlich  vielen  aber  schlecht  er- 
haltenen Petrefacten. 

Ich  lasse  hier  die  Liste  der  ans  diesen  Schichten  gesam- 
melten Petrefacten  —  mit  Anmerkungen  iiber  da«  Vorkommen 
der  wichtigsten  Arten  im  Wiener  Becken  —  folgen: 

1.  Conus  Aldravandi  Bbocc.     (Grund,  Niederkreutistätten.) 

2.  j4ncUlaria  glandiformü  Lax.     (Grund,  Niederkreutsstätten.) 

3.  Terehra  aeaminata  Bob8.     (Grond.) 

4.  Buednum  mutahiU  L.     (Grund,  Pötileinsdorf). 

5.  Pifrula  ruaticola  Bast.     (Grund.) 

6.  Cerithium  doHolum.     (Grund.) 

7.  „         lignitarum  EiOHW.    (Grund,  Potzletnsdorf,  Nieder- 
kreutsstätten.) 

8.  TurriteUa  cathedralis  Bbono.     (Gauderndorf.) 

9.  „  turris  Bast.    (Grund.) 

10.  „  vermicularis  Bbocc.     (Grund.) 

11.  „  ^radata  Mbkkb  (Grund,  Gauderndorf,  Loibersdorf.) 

12.  Natica  Josepkinia  Risso     (Grund,  Kiederkrenzstätten.) 

13.  „       mUlepunctata  Lam.     (Grund.) 

14.  Gastrochaena  dubia  Tb51i.     (Gain fahren.) 

15.  Solen  vtigina  L.  (Potzleinsdorf,  Niederkreutsstätten,  Grand.) 

16.  Panopaea MenardiDBBE.  do.  do.         do.  do. 

17.  Mactra  Bucklandi  Dbfb.     (<ianderndorf.) 

18.  CardUia  Duhayeti  HöBff.  (?)    (Steinabninn.) 

19.  Meiodegma  comea  Pou  (?)    (Grand,  Niederkreutsstätten.) 

20.  Sjfndoamia  apdina  Rws.  (?)     (Grund.) 

21.  Fragüia  /ragüis  L.    (Grand,  NiederkreaUstätten.) 

22.  TeiUna  $trigo$a  Gmbl.  (Grund,  Loibersdorf,  NiederkrenUst.) 

23.  „      planata  L.    (Potsleinadorf.) 

24.  „       compreua  Bbooc.     (Ensesfeld.) 
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25.  TelUna  Schanni  Höbr.  (?)     (Grand,   Potzleinsdorf,  Nieder- 

kreatcstalteo.) 

26.  Tdlina  lacunoaa  Chbm».  (Grund,  GaQderndorf,Niederkreut£8t.) 

27.  ,9       crassa  Peivn.    (Grund,  Enzesfeld.) 

28.  Psammobia  ufdradiata  Broco.     (Grund.) 

29.  Donax  intermedia  Hörn.     (Grund.) 

30.  Grateloupia  irregularie  Bast.    (Grund,  Niederkrentsstätten.) 

31.  Cytherea  Pedemontana  Aqabs.     (Grund,  Pötzleinsdorf,  Nie- 

derkreutzstätten,  Gauderndorf.) 

32.  Cardium  cfr.  muUicostatum  Brocc.   (Grund,  Niederkreutzst.) 

33.  „        hians  Brocc.    (Grund.) 

34.  9,        cfr.  Turonicum  Mby.  (Grund,  Plotzleinsdorf,  Nieder- 
kreutzstätten.) 

35.  Cardium  cfr.  papülosum  PoLi.      do.  do.  do. 

36.  Diplodanta  rotundata  MoKT.        do.  do.  do. 

37.  Area  dUuvU  Lam.     (Grund,  Gauderndorf.) 

38.  Peetunculus  pilosus  L.     (Grund,  Potzleinsdorf.) 

39.  Lima  cfr.  inflata  Chbmn.     (Grund,  Gauderndorf.) 

40.  Peeten  Malvinae  Ddb.     (Grund,   Gauderndorf,   Loibersdorf, 

(opercularis  Lam.)  Potzleinsdorf.) 

41.  Peeten  cfr.  Besseri  Andrz.     (Grund,  Gauderndorf.) 

42.  Ostrea  craeeissima  Lam.     (Steinabrunn.) 

43.  9,       Gingensie  Scbloth.  sp.    (Loibersdorf,  Gauderndorf.) 

44.  Anomia  coetata  EiCHW. 

45.  BaianuB  cfr.  Holgeri  Gein.  (Eggenburg.) 

46.  Cellepora  globularis  Broiw.  do. 

47.  Boealina  Viennensü  d^ÜRB.  (Baden.) 

48.  Botalina  Dutemplei  d'OfiB.  do. 

49.  JVonionina  communis  d'ORB.         do. 

50.  Globigerina  regularis  d^ORB.        do. 

Unter  den  50  aufgezählten  Arten  kommt  die  grosse  Mehr- 
xabl ,  darunter  die  häufigsten  und  wichtigsten  Arten  in  den 
tieferen  neogenen  Schichten  des  Wiener  Beckens  vor,  nämlich 
io  den  Gauderndorfer ,  Niederkreutzstättener ,  Potzleinsdorfer 
and  auch  in  den  höheren  Grunder  Sauden,  woraus  die  Gleich- 
altrigkeit unserer  Schichten  mit  jenen  mit  Sicherheit  folgt.  Die 
besprochenen  Schichten  gehorenn  also  der  Mainzer  Stufe  K. 
Matbr*s  oder  der  unteren  mediterranen  Stufe  E.  SuB88*s  an, 
aod  das  erste  Auftreten  des  Trachjt^s  fällt  also  mit  dem  Be- 
ginne des  Zeitalters  dieser  Stufe  eng  zusammen. 

8.  Die  nun  folgende  —  aas  wechsellagernden  Schichten 
dea  Trachyttuffes  and  der  Trachytbreccie  bestehende  —  sicher 
nahezu  100  .Meter  mächtige  Ablagerung  enthält  das  Material 
TOD  folgenden  Trachytvarietättn : 
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a)  Feiner  weisser  Toff  des  Labrador-Biotit- 
Granat-Tracbytes  liegt  überall,  wo  er  mit  den  Trommer- 
gesteinen der  Trachyte  in  Berabrnng  steht,  znunterst,  ist  also 
die  älteste  Bildung.  Solche  Stellen  sind;  bei  Szt.  Keresst  das 
Thal  Siwawa  voda,  bei  Visegrad  der  Steinbrach  am  Kl.  Vü- 
l&mos  Berge  and  der  sadwestliche  Abbang  des  Schwarzen- 
berges;  bei  Dömos  die  Kuppe  ober  der  Miklös-Qoelle.  Daraus 
folgt  also,  dass  der  Labrador-Biotit-Granat-Trachyt  unter  den 
hervorbrechenden  Trachytvarietäten  der  erste  war  und  somit 
der  älteste  ist. 

b)  Darauf  folgen  in  mächtiger  Entwickelang  die  Tuffe 
und  Breccien  der  Haupttrachytvarietät  unserer  Gruppe,  näm- 
lich die  des  Labrador- Amphibol-Augit-Trachytes. 
Diese  TniFe  und  Breccien  theilte  ich  aber  auf  meiner  Karte 
in  drei  Untergruppen,  welche  ihrer  Qualität,  aber  nicht  ihrem 
geologischen  Alter  nach  unterschieden  werden  können. 

a.  Gemengte  Tuffe  und  Breccien  aus  Labrador- 
Amphibol  •  Angit  -  und  Labrador  -  Biotit  -  Granat- 
Trachyt  bestehend,  nehmen  zwischen  Pomäz  und  Szt.  Kereszt 
eine  grosse  Fläche  ein. 

p.  Feine  Tuffe  und  Breccien  des  Labrador- 
A  mphibol-Ao  git-Trachytes  herrschend  in  den  niederen 
Theilen   der  Gebirgsgruppe. 

7.  Grobe  Breccien  und  Conglomerate  des  La- 
brador-Am  phibol- A  ugit-Trachytes  nimmt  die  Hoben 
der  Trachytgruppe  ein. 

Trotzdem  war  der  Labrador-Amphibol-Augit-TracbyC  in 
der  Reihe  der  hervorbrechenden  Varietäten  nicht  der  zweite, 
es  ging  ihm  noch  der  Labrador- Amphibol-Trachyt  voran.  Man 
findet  nämlich  —  wie  ich  schon  erwähnt  habe  —  im  Labrador- 
Arophibol-Aogit-Trachyte  sehr  häufig  EinschlSsse  des  Labra- 
dor-Amphibol-Trachytes ,  woraus  zweifellos  ihr  relatives  Alter 
ersichtlich  ist.  Abgesonderte  reine  Tuffe  und  Breccien  des 
Labrador- Amphibol-Trachytes  fand  ich  nirgends  vor,  es  ist 
also  wahrscheinlich,  dass  seine  Trümmer  sich  mit  jenen  der 
beiden  anderen  weit  mehr  vorherrschenderen  Varietäten  ver- 
mengten. 

In  den  oberen  Horizonten  der  genannten  mächtigen  Trachyt- 
tnff-  und  -Breccien-Ablagernng  findet  man  anch  schon  Trümmer 
des  Labrador- Amphi hol- Biotit-Trachytes,  welcher 
für  sich  allein  keine  sedimentären  Trümmerbildungen  bildet; 
daraus  geht  hervor,  dass  der  Eruption  des  Labrador- Amphibol- 
A  Ugit-Trachytes  die  des  Labrador- Amphibol-Biotit-Tracbyt  folgte. 
Dass  letztere  Varietät  im  Contact  mit  den  Breccien  des  La- 
hr ador-Arophibol-Angit-Trachytes  Reibungsbreecien  bildet,  habe 
ich  schon  hervorgehoben. 
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9.  Bei  Pom4z,  Tahi  paszta  ood  besonders  bei  Visegrad 
liegen  auf  den  beschriebenen  mächtigen  Ablagerungen  von 
Tracbyttuff  und  -  Breccien ,  feine  kalkhaltige  weisse  Tuffe, 
welche  oft  in  beinahe  reinen  Kalk  übergehen ,  die  mit  den 
bezeichnenden  NuUiporen  (Lithothamnien-)  -Knollen,  mit  Ko- 
rallen und  Molinskenschalen  erfüllt  sind;  bei  Visegrad  enthält 
sogar  die  unmittelbar  darunter  liegende  Breccie  dergleichen. 

Die  aus  diesen  Schichten  gesammelten  Versteinerungen 
sind  die  folgenden: 

1.  TurriteUa  biearinata  EiCHW.     (Gainfahren,  Steinabrunn.) 

2.  DentaUum  entalis  L.     (Steinabrunn.) 

3.  Venus  Aglaurae  Brong.     (Gainfahren,  Steinabrunn.) 

4.  Circe  minima  Mont.     (Gainfahren,  Steinabrunn.) 

5.  Cardium  cfr.  pectinatum  L. 

6.  „        hians  Brocc.    (Grund,  Enzcsfeld.) 

7.  „        cfr.  Turonicum  Met.     (Grund,   Grusbach,   Gain- 
fahren,  Enzesfeld,  Steinabrunn.) 

8.  Lucina  columbeUa  Lam.     (Grund,  Gainfahren.) 

9.  „        Dujardini  DssH.     (Grund,  Grusbach.) 

10.  Lima  cfr.  inftata  Chbmn.     (Gainfahren,  Grusbach.) 

11.  Pecten  latisiimus  Brocc.     (Enzesfeld,  Steinabrnnn.) 

12.  „       Leithanus  Partsch.        do.  do. 

13.  Spondylus  crassicoata  Lam.     (Gainfahren,  Steinabrunn.) 

14.  Ostrea  plicatula  Gmbl.     (Grusbach,  Steinabrunn.) 

15.  „      crasticostata  Sow.     (Nikolsburg.) 

16.  „      crassissima  Lam.     (Nikolsburg,  Steinabrunn.) 

17.  Baianus  cfr.  Holgeri  Gein.     (Eggen bürg.) 

18.  Serpula  corrugata  Goldf.  do. 

19.  „        an/racta  Goldf. 

20.  Ceratotrochus  duodecimcostatus  Goldf.  (Gainfahren,  Steinabr.) 

21.  Turbinolia  cuneaia  Miln.     (Baden.) 

22.  Lithophyllia  ampla  Rss. 

23.  HeUastraea  De/rancei  M.  Edw. 

24.  „  Beussana  M.  Edw.  Gainfahren. 

25.  „  conoidea  Rs^.     Enzesfeld. 

26.  Cladangia  can/erta  Rss.     Grusbach,  Steinabrunn. 

27.  Stylophora  subreticulata  Rss.     (Grund.) 

28.  Parites  incrustans  Dsfr.  sp.     (Enzesfeld,  Nikolsburg.) 

29.  Lithoihamnium  (Nullipora)  ramosissimum  Rsuss   (im  Leitha- 

kalke.) 

30.  Lithothamnium  (Nullipora)  pliocänum  Gümb.  (?) 

Diese  Fauna  weist  auf  die  eigentliche  Leithabildung  und 
aof  die  entsprechenden  Conglomerate  des  Wiener  Beckens  hin, 
and  da  der  Lithothamnien-  und  Korallenkalk  in  unserer  6e- 
birgsgroppe   gegenüber   den    besprochenen    Tracbyttuffen    und 
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-Breceieu  nur  sehr  untergeordnet  auftreten,  können  wir  kaum 
irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch  diese  letzteren  in  der 
Leitbaperiode  sich  ablagerten,  und  dass  gegen  Ende  dieser 
Periode  am  Rande  unserer,  aus  dem  Meere  zum  Theil  erho- 
benen ,  Gebirgsgruppe  jene  kalkigen  versteinerungsfubrendeD 
Schichten  sich  als  Korallenbänke  ablagerten. 

10.  Ueber  diesen  Leithaschichten  folgen  wieder  mächtige 
Ablagerungen  von   Trachytbreccien  und    -Tuffen,  deren 
Material    aber    beinahe     ausschliesslich    Labrador- Angit- 
Trachjt    ist.     Versteinerungen    fand    ich    zwar    nirgends   in 
diesen  Breccien    und  TofFen,    aber  den  Lagerungsverhällnissen 
zufolge  gehören   sie  jedenfalls  der  Sarmatisohen  Stufe  SoB&s*s 
an,  welche  Stufe  in  unserer  Gebirgsgruppe  durch  keine  andere 
Ablagerung    vertreten    ist.      Der    Aasbrach    des    doleritischen 
Labrador- Aagit-Trachjtes  fällt  also  in  den  Beginn  der  Sartna- 
tischen  Periode  hinein  und  dauerte  —  aas  der  grossen  Menge 
des    aufgehäuften  Materiales    zu   schliessen    —   wahrscheinlich 
bis  zum  Ende  dieser  Periode  fort,  wo  alsdann  die  noch  basi- 
scheren Basalte  des  Pester  und  Neograder  Comitates  die  Rolle 
übernahmen.      Die    ganze    westliche   Hälfte  unserer   Gebirgs- 
gruppe   nnd  auch    bei  PomÄz   ein  ziemlich   grosser  Theil   ist 
aus    dieser   Trachytvarietät    und   ihren   Trammergebilden   auf- 
gebaut. 

11.  In  kleinen  beckenartigen  Vertiefungen  dieser  sarma- 
tischen  Trachytbreccien  und  -Tuffe  kommen  bei  Dömös  an  zwei 
Stellen  sehr  fein  geschlemmte  Tuffablagerangen  vor,  welche 
diinne  Lignitflötze  and  Pflanzenreste  enthalten.  Einen  kleiaen 
Theil  dieser  Pflanzenreste  hatten  früher  schon  Prof.  UnoKS 
und  D.  Stub  bestimmt;  Herr  Bergrath  Dr.  Stur  war  so  freund- 
lich auch  das  von  mir  eingesammelte  Material  durcbzuaehen 
und  einige  besser  erhaltene*Formen  zu  bestimmen.  Die  bisher 
von  hier  bestimmten  Arten  sind  die  folgenden: 

1.  Ptdea  macroptera  Kov.     (Frucht.) 

(Tallyn  in  dem  Trachyttuffe  der  Cerithien-Stufe.) 

2.  Macreiglitia  germanica  Hebr.     (Cdastnts  europaeus  Uugbr«) 

(Insecten-Scfaichten  von  Oeningen.) 

3.  Acer  decipien$  AI.  Br.     (Cerithien-Stufe.) 

4.  Acer  trüobatum  Hber.  do. 

5.  Parrotia  pristina  Ettinosh.  sp.  (Congerien-  u.  Cerith.-SCnfe.) 

6.  Dryandroidei  8p,  (liynitumüm.7)       do.  do. 

7.  Cttmamomum  Sckeucftzeri  Hbbr.     (Cerithien-Stufe.) 

8.  Salia  recteae/olia  (Ett.)  Stur.   (Congerien-  u.  Ceritb.^Stafe.) 

9.  Planera  Ungmri  Ett08H.  do.  do. 
10.  Ca$ian$a  Kubinyii  Kow.     (Cerithien-^ttufe.) 
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11.  PhragmUes  oeningensis  AI.  Bb.    (Qeoiogener  Stafe,   Cooge- 

rien-  and  Cerithien-Stafe.) 

12.  Aspidium  Meyeri  Hbbr.     (Oeningener  Stufe.) 

13.  PterU  oeningemis  Umg.  do. 

Unter  diesen  13  Arten  kommen  8  in  der  Congerien -Stufe 
des  Wiener  und  des  ungariscben  Beckens,  oder  in  entsprechen- 
den jnngtertiircn  Bildungen  vor,  aber  sugleicb  auch  in  den 
Schiebten  der  Cerithien -Stufe;  die  übrigen  5  Arten  wurden 
bisher  am  häufigsten  in  den  Geritbienscbicbten  gefunden.  Dar- 
nach lässt  es  sieb  also  nicht  bestimmt  entscheiden,  zu  welcher 
dieser  beiden  Stufen  der  feine  Trachyttuff  mit  Lignitflotsen 
gebort.  Die  Lagerungsverbältnisse  aber  und  der  Umstand, 
dass  andere  der  Congerien-Stufe  angehörende  Sedimente  in  der 
ganzen  Trachjtgruppe  nicht  vorkommen  —  da  man  nicht  vor- 
aussetzen kann,  dass  während  der  ganzen  Congerien-Periode 
nichts  zum  Absätze  kam  —  bewegen  mich  dazu ,  dass  ich 
dieses  Sediment  der  Congerien-Stufe  einreihe. 

12.  Endlich  bildeten  sich  auch  noch  in  der  quaternären 
Periode  mehr  oder  weniger  Trachytmaterial  enthaltende  Sedi- 
mente dadurch,  dass  das  Wasser  das  Material  der  älteren  Tuffe 
mit  sich  nahm  und  dasselbe  mit  anderem  SchlaiAm  gemengt 
am  Pusse  des  Gebirges  wieder  absetzte.  Eine  Bildung  solcher 
Art  ist  der  Trachytmaterial  haltige,  von  Kieselsäure 
durchdrungene  Mergel  bei  Set.  Andrä,  in  welchem  ich 
einen  Backenzahn  des  Ursus  tpelaeus  Goldf.  sammt  anderen 
Knochenbruchstucken,  ferner  in  grosser  Menge  die  IJdix  n«- 
fnoralis  L.  und  eine  kleine  Paludina- Art  fand.  Eine  fernere 
Bildung  dieser  Art  ist  der  durch  die  gänzliche  Verwitterung 
des  Trachytes  entstehende  Nyirok  (braunrotbe  zähe  Thone), 
in  welchem  ich  bei  Bogdany  einen  Wirbel  und  Fussknochen- 
Bruchstncke  von  Bos  sp.  vorfand. 

Auch  in  der  Jetztzeit  findet  die  Fortsetzung  des  Abtragens 
und  Wiederablagerns  von  Trachytmaterial  entlang  der  Bäche 
ond  am  Rande  der  Trachytgruppe  statt. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  die  eruptiven  und  sedimentären 
Gebilde  unserer  Gebirggruppe  behufs  leichterer  Uebersicht 
nach  ihrem  relativen  geologischen  Alter  in  folgender  Weise  zu- 
aammen : 


z«iu.  4.  D.  g«oi.  Ge«.  XXVm.  1  23 
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EnptiTe  Bildangen. 


Sedinentire  Bildaogeii. 


Geologiadics  Alur. 


Lftbrftdor  -  Biotit  - 
OraoaC  -  Trmcby  t 
ohne  Qod  mit  Aa- 


Haaptdolomit 

Tokoder  od.  i^fria/a-Sandstein 
Kleinseiler  Tegel  .... 
Peetuneulms  o^orafiM* Sande  n. 

Cyrenentegel      .... 
Anomiensand. 


Labrador  -  Amphi- 

bol  -Tracby  t. 
Labrad.- Ampbib.- 

Aagit-Tracbjt 
Labrad.-Ampbib.- 

Biolil-Trachjt  o. 

deteeoReibnngS' 

breccie. 


Labr.-Aug.  Magn.- 
Tracbji  (dolerit. 
Tr.),  reio,  od.  mil 
wenig  Amphibol 
(Uebergaoga-Va- 
rietat). 


Tracbytmaterial  entbaltender 
aehotteriger  Brjotoenkalk 
(am  sad Heben  Rande  des 
Gebirges). 
I  Tracbytmaterial  enthaltende 
I  tbonige,  sandige  n.  scbot- 
terige  Scbichten  (am  ost- 
licben  Rande  d.  Gebirges). 

Feiner  Tuff  des  Labrador- 
Biotit-Granat-Tracbjtes. 

Grobe  oder  feinere  Breccien 
0.  Tuffe  des  Labrador-Am- 
pbiboUAug.'Tracbjtes  rein, 
oder  gemengt  mit  Labra- 
dor-Biotit-Oranat  -Trachyt, 
einige  1(X)  Foss  machtig. 

Nnliiporen-  und  Korallen  kalk 
nnd  kalkige  Tracbyttnffe. 

I  Breccien  und  Tnffe  des  La- 
brador-Augit-Magnetit-Tra- 
chytes,  ebenfalU  mächtig 
abgelagert. 

Feiner  Trachyttuff  mit  Blatt- 
abdrScken  u.  Lignitflotsen. 

Trachyttnff  haltender  Mergel 
mit  Lössschnecken  n.  Kno- 
chen V.  Urs,  ipelaeus;  Loss ; 
Tracbytschotter;  Nyirok. 

Deoterogener  Loss  (Alt- Al- 
luvial.), Kalktuff,  Donau- 
schlamm and  Fingsand , 
Snmpfthon,  Bacbgerolle. 


Obere  Triaa. 
Ober-Eocan        i 
Unter- Oligocan 

Ober-Oligocan 
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Jongere 
edi  terra 

i 

> 
9 

e 

B 

o 

u 

0 

Sarmatische 

9 

Stufe 

Ä 

SusasU. 

Fontische 

Stufe 

HocHaTBT- 

tbb's. 

8 

U 


9 


Diluviale 
Bildungen. 

Alluviale 
Bildungen. 
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lt.    Netix  Aber  da  VerkeimeB  tob  fMsiIra  Kihn 
(CtlMpterea)  »  Rliat  bei  Hildedieiii. 

Von  Herrn  Fbrd.  Roemeb  in  Breslau. 

Bei  einer  gemeinsameQ  Dorcbsicbt  der  Possilreste,  welche 
mein  Bruder  Hbrmanr  Robmbr  in  den  durch  ihn  in  dieser  Zeit- 
schrift*) beschriebenen  Rhät  -  Schiebten  oder  Schichten  der 
AticuLa  contorta  am  Krälah  bei  Hildesheim  wahrend  eines  leider 
nur  vorübergehenden  gunstigen  Aufschlusses  vor  einigen  Jahren 
gesammelt  bat,  machte  mich  derselbe  unlängst  auf  einige  mit 
undeutlichen  kohligen  Pflanzenresten  auf  den  Flachen  des 
grauen  Schieferthones  zusammenliegende  kleine  Insecten-Reste 
aufmerksam.  Das  specielle  Niveau,  welchem  der  Schieferthon 
mit  den  Insecten  angehört,  ist  die  unmittelbar  über  der  unteren 
Bonebed-Breccie  liegende  etwa  1  Meter  dicke  Schichtenfolge  1. 
des  von  meinem  Bruder  gelieferten  Schichten-Profils.  Bei  der 
geringen  Zahl  vqn  Insecten,  welche  bisher  aus  den  unteren 
Gliedern  der  Jura -Formation  und  namentlich  auch  ans  dem 
Rhät  bekannt  geworden  sind,  war  es  nicht  zweifelhaft,  dass 
dieses  Vorkommen  eine  besondere  Beachtung  verdient  and 
ich  habe  deshalb  die  fraglichen  von  meinem  Bruder  gesam- 
melten Reste  durch  den  hiesigen  Universitats-Zeichner  Herrn 
AS8MA91I  zeichnen  lassen  und  zugleich  für  die  Oattungsbeetim- 
mung  den  werthvollen  Rath  dieses  seit  Jahren  mit  dem  Studium 
fossiler  Insecten  eifrig  beschäftigten  Entomologen  in  Aneprach 
genommen. 

I>ie  vorliegenden  Reste  geboren  sammtlich  Käfern  (Cole- 
opteren)  an.  Es  eind  lediglich  Flugeidecken.  Die  andern  Tbaile 
des  Korpers  fehlen.  Drei  Arten  Hessen  sich  bestimmt  unter- 
scheiden. 


•)  Vergl.  Bd.  XXVI,  1874  8.  349  ff. 


1  I 


1.     Elattropait  infraliatiica  n.  sp. 
Fig.  I.  in  Dkiarl   OrSiie,   Fig.  Im   vergrOMert. 


Eia  gut  erhaltenes  Exemplar  der  beiden  noch  vereinigten 
PtSgeldeclien  Jiegt  vor.  DieselUen  sind  Bach  gewölbt.  Die 
Scnlplnr  besteht  in  dicht  gedrÄDgten  Längareihen  von  feinen 
kaam  noch  mit  dem  blossen  Ange  sichtbaren  Körnchen.  Mftn 
■äblt  13  solcher  Längsreihen  aof  jeder  der  beiden  Flögetdecken. 
Etwa  1  Millim.  vor  dem  hinteren  'Ende  geht  eine  gebogen« 
Qnerfatte  nebst  mehreren  scbnächeren  Rnnzetn  fiber  beide 
Flügeldecken.  Dieselbe  ist  offenbar  darch  «n  Eindräcken  der 
früher  stärker  gewölbten  Plägeldecke  von  oben  bewirkt  worden. 

Die  systematische  Stellung  der  Art  betreffend,  so  erinnert 
die  atigemeine  Form  and  anch  die  Scnlptnr  am  meisten  an 
gewisse  Formen  der  lebenden  Gattung  Elaler. 

2.     Htiopidei  Hildeaieniis  n.  sp. 
Fig.  3.  in  natBrl.  QrSne,    Fig.  3a.  vergröttert. 


Nur  eine  linke  Flügeldecke  und  deren  Abdruck  liegt  vor. 
Die  varsiglich  und  vollständig  erhaltene  Sculptur  derselben 
besiebt  aus  stärkeren  und  schwächerea  Längsreihen  von  Kürncben, 
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die  biDreicheud  gross  sind,  am  gerade  noch  mit  dem  bloseii 
Auge  siebtbar  la  sein.  Von  den  Längsreiben  der  stärkeren 
und  zugleicb  etwas  langgezogenen  Korncben  sind  5  vorhanden. 
Vor  dem  binteren  Ende  vereinigen  sieb  dieselben,  indem  so- 
nächst  je  zwei  derselben  zusammenlaufen  und  zuletzt  auch  die 
fiinfte  dem  Aussenrande  am  meisten  genäherte  Längsreibe  sieb 
in  sanfter  Krümmung  gegen  den  Vereinigungspunkt  der  vier  an- 
deren wendet.  Die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Läugsreihen 
stärkerer  Granulationen  erfüllen  in  dichter  Zusammendrängung 
die  Längsreiben  feinerer  Kornchen  Es  kommen  2  bis  5  der* 
selben  auf  je  einen  Zwischenraum  und  zwar  so,  dass  die 
äusseren  Zwischenräume  die  geringere,  die  dem  Innenrande  der 
Flügeldecke  mehr  genäherten  und  breiteren  Zwischenräume  die 
grossere  Zahl  von  feineren  Kornchenreihen  enthalten. 

Für  die  systematische  Stellung  der  Art  gewährt  nur  etwa 
die  Sculptur  ein  Anhalten.  Nach  der  Ansicht  des  Herrn 
Assmann  weiset  diese  auf  die  Familie  der  Melasomeu  hin 
und  namentlich  bieten  die  mit  Helops  verwandten  lebenden 
Gattungen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  in  der  Oberfläcbenbescbaf- 
fenheit  der  Fingeldecken  dar.  Mit  Beziehung  auf  den  letzteren 
Umstand  wurde  die  vorläufige  Gattungsbenennung  gewählt. 

3.    Genus  ? 

Fig.  3.  in  natürlicher  Grösse 


Nur  ein  einziges  Exemplar  einer  rechten  Flugeidecke  liegt 
vor.  Die  Sculptur  ist  nicht  deutlich  genug  erbalten  am  sie 
näher  beschreiben  zu  können.  Doch  erkennt  man  so  viel  mit 
Bestimmtheit,  dass  gröbere  Granulationen  oder  Rippen  fehlen. 
Nach  der  allgemeinen  Form  eine  Gattungsbestimmung  zu  ver- 
suchen, erschien  unzulässig. 


In  Deutschland  sind  aus  Schiebten  gleichen  Alters  Insecten 
bisher  nicht  bekannt  gewesen.  Dagegen  kommen  in  der  Seh  weis 
aoBcheinend  genau   in  demselben  geognostiscbea  Niveau  eb«n- 
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falls  Insecten  vor.  Wenn  man  die  von  Hebb*)  gegebene  genaue 
Beschreibung  der  Insekten-führenden  i\lergel  der  sogenannten 
Scbamhelen  im  Kanton  ÄHrgaa  mit  dem  Profile  derRhat-Schichten 
beiHildesbeim  vergleicht,  so  gelangt  man  zo  der  Deberzeagang, 
dass  beide  Schicbtenfoigen  nicht  nur  im  Alter  gleich  stehen,  son- 
dern auch  in  der  besonderen  petrographischen  und  paläontolo- 
gischen Entwickelung**)  grosse  Aehnlichkeit  besitgen.  Wenn  die 
Zahl  der  dort  aufgefundenen  Insecten  und  anderen  Thiere  bedeu- 
tend grosser  ist,  als  in  den  entsprechenden  Schichten  bei  Hildes- 
heim, so  erklärt  sich  dies  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  in  den 
Mergeln  der  Schambelen  ein  vieljähriges  eifriges  Sammeln  der 
organischen  BinschlQsse  durch  Hber  betrieben  wurde,  während 
bei  Hildesheim  nur  während  der  kurzen  Zeit  des  vorübergehenden 
Aufschlusses  der  Schichten  gesammelt  wurde.  Die  Insecten 
wurden  bei  Hildesheim  ausserdem  erst  bemerkt,  nachdem  der 
Aufschluss  bereits  wieder  unzugänglich  geworden.  Wären  sie 
bereits  beobachtet  worden,  als  die  Schichten  noch  zugänglich 
waren,  so  wurde  sich  wahrscheinlich  leicht  eine  weit  grossere 
Zahl  derselben  haben  sammeln  lassen.  Sollten  dieselben  Schichten 
wieder  einmal  bei  Hildesheim  oder  weiter  aufwärts  im  Innerste- 
Thale  durch  künstliche  Aufschlüsse  zugänglich  werden ,  so 
wird  auf  das  Vorkommen  der  Insecten  das  besondere  Augen- 
merk zu  richten  sein. 


♦)  VergL  Urwelt  der  Schweiz  p.  69  flp. 

**)  Vielleicht  ist  auch  die  durch  Hein  (Urwelt  der  Schweiz  S.  7*2) 
abgebildete  und  als  Ophioderma  Etckeri  Hibr  aufgeführte  Opfüura  mit 
der  bei  Rildesheim  in  grosser  Zahl  der  Individuen  anfgefundenen  kleinen 
Art,  welche  durch  Tu.  Wrigüt  benannt  wurde,  identisch. 
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IL  lieber  das  YorkouneB  ?•!  CalnsehiditeB  nit  Posi- 
doBOMya  Becheri  ib  Pertegal. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Nachdem  ich  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  die  Ver- 
breitung von  Bchiefrigen  Gesteinen  mit  Posidonomya  Becheri 
in  ausgedehnten  Flachenräumeu  auf  dem  Südabfalle  der  Sierra 
Morena  in  Andalusien  hatte  nachweisen  können  *),  wurde  es 
mir  durch  die  Vergleichung  des  orographischen  Verhaltens  und 
durch  einzelne  geologische  Angaben  bei  Portugiesischen  Schrift- 
stellern wahrscheinlich,  dass  dieselben  schiefrigen  Gesteine 
auch  über  den  Guadiana  hinaus  gegen  Westen  nach  Portugal 
hinein  sich  forterstrecken.  Diese  Vermuthung  ist  neuerlichst 
durch  Mittheilungen,  welche  ich  dem  Herrn  J.  F.  N.  Dbloado 
in  Lissabon  verdanke,  zur  vollsten  Gewissbeit  geworden. 

Nachdem  dieser  Beobachter  schon  in  einem  1870  erschie- 
nenen Aufsatze**)  eine  kurze  Uebersicht  über  die  verschiede- 
nen in  Portugal  vertretenen  Abtheilungen  der  palaeozoischen 
Formation  gegeben  und  in  dieser  eine  Schichtenfolge  als  wahr- 
scheinlich dem  Nassau'schen  Posidonomjen-Schiefer  entsprechend 
aufgeführt  hatte,  hat  er  in  einer  grosseren  erst  in  diesem  Jahre 
erschienenen  Arbeit***)  über  das  Auftreten  angeblich  Silurtscher 
Schichten  in  dem  unteren  Theile  der  Provinz  Alemt^o  der 
Posidonomycn-fttbrenden  Schiefer  wiederum  Erwähnung  gethan. 
Bei  der  Beschreibung  eines  schiefrigen  Schichten  -  Systems, 
welches  die  grossartige  500  Meter  lange  und  130  Meter  breite 
linsenförmige  Erzlagerstatte  von  kupferhaltigem  Schwefelkies 
von  S.  Domingos  unweit  Mertoln  am  Guadiana  einschliesst  und 
welches  wegen  der  neuerlichst  darin  aufgefundenen  Nereiten 
als  Silurisch  betrachtet  wird,  werden  zugleich  die  Lagerangs- 
verhältnisse  dieses  Schichten-Systems  gegen  die  zunächst  älte- 
ren und  jüngeren  Ablagerungen  erörtert  und  wird  nachgewiesen, 


•)  Vergl.  diese  ZeiUchrift  Bd.  XXIV,  1872.  8.  5H9  ff. 

**)  Breves  apontamentos  sobre  os  tcrrenos  paleoioicos  de  notso 
pftis.  Extrahido  de  obras  publica«  e  minas  por  J.  F.  N.  Dil«ado. 
No.  1.  Janeiro  1870  p.  6. 

***)  8obre  a  existencia  de  terreno  Siluriano  no  Baixo  Alemtejo. 
Memoria  apreientada  i  Academia  real  da«  scienciaa  de  Lisboa  por 
J.  F.  N.  Dricado.     Lisboa.     (Mit  französischer  Uebersettang.) 
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daas,  wahrend  die  Unterlage  durch  eio  mächtiges  asoisches 
Schichten  -  System  von  Talk-  und  Ghlorit- führenden  halbkry- 
stallinischen  Thonschiefern  mit  zahlreichen  untergeordneten 
Urkalklagern  gebildet  wird,  das  nächst  jängere  Gebirgsglied 
dagegen  aus  den  zur  unteren  Abtheilung  des  Steinkohlenge- 
birges gerechneten  Schichten   mit  Posidonomjen  besteht. 

Die   letztere  Bildung  wird    nach  dem  Verfasser  aus  dun- 
keJgraueu  Thonschiefern  und  Grauwackenschiefern  zusammen- 
gesetzt.     Die    Thonschiefer    gehen    zuweilen    in    Schieferthon 
über,  der  an  der  Luft  zerfallt  und  sich  in  längere  prismatische 
Stacke    theilt.      Deutliche    Schichtung    ist     selten    erkennbar. 
Gans   allgemein   ist  die   sogenannte   falsche   oder  transversale 
Schieferung  vorherrschend,    derzufolge  das  Gestein  nach  einer 
anderen  Richtung   als  parallel  den  Ebenen  der  ursprünglichen 
Schichtung  schieferig  sich  absondert.     Die  gänzliche  Abwesen- 
heit von  Kalklagern  und  Qnarziten  ist  ein  bezeichnendes  nega- 
tives Merkmal  des  Schichten-Sjstems.    Organische  Einschlüsse 
sind  im  Ganzen  sparsam  und  nur  auf  dünne  Lager  beschränkt. 
Ausser  der  als  wahrscheinlich  mit  Posidonomya  acuHcosta  Sand- 
BBRGBB    identisch    betrachteten  PosidoQomya  wurde  namentlich 
häufig   ein  Goniatit  beobachtet,  der  als  wahrscheinlich  identisch 
mit    Cr.  creniatria  Phillips   bestimmt  wird.      Unter  den  wenig 
deutlichen  Pflanzenresten  ist  eine  Calamiten-Art  häufig,  die  zu 
0.  communis  Ettikgsh.  (C  cannaeformis  Schloth.)  gestellt  wird. 
Obgleich  nach  dieser  Beschreibung  kaum  ein  Zweifel   für 
mich   bestand,  dass  diese  Schichten  im  südlichen  Portugal  zur 
Cnlm  -  Bildung  gehören,  so  war  es  mir  doch  wichtig,  die  orga- 
nischen   Einschlüsse   derselben   durch  eigene  Anschauung  ken- 
nen za   lernen.     Herr  Dblgado  hat   die  Güte  gehabt  mir  eine 
reiche    Suite    von    Versteinerungen    ans    diesen    Schichten    zu 
schickeo.    Durch   dieselben   wird  jeder  Zweifel   an    dem  Vor- 
handensein  der  Culm- Bildung  im  südlichen  Portugal  beseitigt. 
Die    Sammlung  enthält    Pasidonomya  Becheri  Bronn  (F,  cuntti- 
Costa    Sandbsbqbr)    von    zahlreichen    Fundorten    im    südlichen 
Portogal.     In    Erhaltungsart    und   Gesteinsbeschaffenheit    glei- 
chen   die   Exemplare  auf  das  Täuschendste  den   Vorkommen 
in    Deatschland.     Ohne   Kenntniss   der   Fundorte    würde   man 
gewisse  EIxemplare   unbedenklich   als   vom   Geistlichen   Berge 
bei    Uerborn   oder  von  Lautenthal  am  Harz  herrührend  erklä- 
ren.     Nicht  minder  sicher  liess  sich  Goniatites  sphaericus  Sow. 
(^(r.  crenistria  Phillips)  bestimmen.     Ganz  so   wie  in  Nassau 
und  am  Harz  sind  meistens  nur  die  platt  gedrückten  Bruch- 
stacke   der  fein    spiral   gereiften  Schale   erhalten.      Wenn   die 
Reifen    zum    Theil  etwas  grober  sind,    als  an   den   deutschen 
Exemplaren,   so  erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  bedeutenderen 
Grosse    der  Individuen.     Der  Umstand,    dass   gerade    so   wie 
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Überall  in  Deatachlaod   nächst  Postdonomya  Becken  diese  Go- 
niatiten-Art   als   das   haafigste   Fossil    erscheint,    ist  als  eine 
bemerkenswerthe   Uebereinslimoiang   noch  besonders  bervorzu- 
heben.     Nächstdem   ist   ein    aas  vielen   Umgangen    zusammen* 
gesetiter   wenig   involuter    Goniatit   am    häufigsten.      Obgleich 
die   Kammerwandnäbte  sich    nicht  beobachten   Hessen,    so   ist 
es   nach   der   äusseren    Form   dennoch   nicht  cweifelhaft,   dass 
die  Art  cu  GoniatiteB  mixolobuB  Fhill.  gebort.    Auch  in  Nassau 
und   am  Harz   ist  diese  Art  ein  häufiger  Begleiter  der  PoHdo- 
nomya  Becheri.   Endlich  wurde  auch  Peeten  Mütisteri  H.  v.  Mbtke 
(P.  densistria  Sahdbrrgbr),   eine  kleine  Art  mit  conceutrischen 
Streifen  der  Oberfläche,  welche  man  bei  unvollständiger  Erhal- 
tung leicht  mit  jungen   Exemplaren  von  Posidonom^a  verwech- 
seln  kann,    beobachtet.     Auch    diese    Art   findet  sich    in    den 
deutschen    Culm  -  Schichten    und    namentlich   bei    Herborn    mit 
Posidonomya  Becheri  zusammen.      Die   pflanzlichen  Reste   sind 
unvollkommen    erhalten.      Meistens   sind   es  undeutliche  halm* 
ähnliche  Abdrücke.     Jedoch    wurde  auch    ein   fingerbreites  za- 
sarameugedrucktes   Stämmchen  von  Calamites  transiiionis  GÖpp. 
erkannt.      Das   ist    bekanntlich    die   bezeichnendste   Leitpflanze 
der  Culm-Schichten. 

Im  Ganzen  liegen  mir  Exemplare  von  Posidonamya  Becheri 
von  folgenden  Fundorten  in  der  Provinz  Alemtejo  vor:  Mertola 
am  Gnadiana,  Casevel,  12  Kilom.  S.  von  Aljustrel  (auf  einer 
Mertola  and  Cap  Sines  verbindenden  geraden  Linie  gelegen), 
und  Qrandola.  Ausserdem  von  folgenden  Fundorten  in  Algar- 
vien:  Bordeira  WSW.  von  Poldra,  Bordalete  ebenfalls  bei 
Poldra,  und  Corrapateira  11  Kilom.  N.  von  Villa  do  Bispo  in 
der  Nähe  von  Cap  S.  Vincent.  An  allen  diesen  Punkten  ist  das 
Vorkommen  der  Gulm-Schichten  sicher.  Dieselben  erstrek- 
ken  sich  also  quer  durch  das  südliche  Portugal, 
von  Mertola  am  Ouadiana  bis  zum  Cap  von  Sines 
and  Cap  von  S.  Vincente  an  der  atlantischen  Kaste. 
Dabei  ist  die  petrographische  ond  palaeontologi- 
sehe  Uebereinstimmung  mit  den  gleichstehenden 
Posidonomyen*  Schiefern  in  Deutschland  so  aber- 
raschend  vollständig,  wie  sie  kaum  bei  einer  an- 
deren Sedimentär-Bildung  in  so  grosser  räamlicher 
Bntfernong  gekannt  ist. 

Mit  den  von  mir  in  der  Spanischen  Provinz  Haelva  auf 
dem  Südabfall  der  Sierra  Morena  nachgewiesenen  Poeidono- 
m jen  *Schiefern  befinden  sich  diejenigen  des  südlichen  Portugal 
offenbar  in  unmittelbarem  Zusammenhange,  da  sie  bei  vollstän- 
dig gleichem  Verhalten  im  genauen  Fortstreichen  derselben 
liegen  und  die  westlichsten  Punkte  des  Vorkommens  von  iV 
eidonomya   Becheri    in    der    Provinze    Huelva   nur    durch     einen 
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Zwischenraum  von  wenigen  Meilen  von  den  ostlichsten  Punk- 
ten des  Vorkommens  in  Portugal  getrennt  sind.  Nach  einer 
Bemerkung  Delgado's  sind  nucb  im  mittleren  Spanien  schie- 
frigc  Culm-Schichten  mit  Potidonomya  /fecheri  vorhanden.  Er 
tbeilt  nämlich  in  der  zuletzt  genannten  Schrift*)  mit,  dass 
Herr  Donairb,  Mitglied  der  geologischen  Commission  von  Spa- 
nien, im  Jahre  1872  solche  Schichten  mit  Posidonomya  Becken 
in  der  Provinz  Saragossa  —  die  nähere  Localität  wird  nicht 
angegeben  —   aufgefunden  habe  **). 

In  jedem  Falle  besitzen  also  t'ulmschichten  auf  der  Pyrc- 
näischen  Halbinsel  eine  weite  Verbreitung.  Aus  der  Gegend 
von  Troppau  und  Jägerndorf  am  Ostabhange  des 
A  Itvater- (tebirges  lässt  sich  diese  durch  das  ge- 
seJIige  Vorkommen  von  Posidonomj/a  Bechert  palae- 
ontologiscb  vorzugsweise  bezeichnete  kjalkfreie 
sandig  thonige  Facies  der  unteren  Abtheilung  des 
Steinkohlengebirges  mit  auffallendster  Gleichför- 
migkei  t  der  äusseren  Merkmale  bis  zu  der  durch  das 
Cap  von  S.  Vincent  gebildeten  äussersten  Sudwest- 
ecke  Europas  verfolgen. 

Den  Hauptgegenstand  der  DsLOADO^schen  Schrift,  in  wel- 
cher die   das  Vorkommen  von  Posidonomya  Becheri  in  Portugal 
betreffenden  Beobachtungen  enthalten  sind,  bildet  die  Besehrei- 
bong  und  Altersbestimmung  einer  anderen  schiefrigen  Schichten- 
folge,   welche   die    unmittelbare   Unterlage    der  Posidonomjen- 
fahrenden  schiefrigen  Gesteine  darstellt.    Grünlich  graue  Thon- 
schiefer  vnd  Grauwacken-Schiefer  mit  sparsamen  Quarzgängen 
sind   die    herrschenden    Gesteine.     Bei    senkrechter   Schichten- 
stellang   bat  die  durch  diese  Schichten  gebildete  Zone  auf  dem 
Wege    von  Mertola  nach   Beja   eine  Breite    von    8  Kilometer. 
Auf  dem    genannten  Wege  sieht   man  sie  anch  den  azoischen 
balbkrystallinischen  Gesteinen  aafruhen.    Die  Grenze  zwischen 
beiden   ist  oft   schwer   zu  ziehen ,   doch   ist  das  mehr  krystal- 
liniscbe  Ansehen  der  azoischen  Schiefer,  die  grossere  Häufig- 
keit  der   Quarzgänge  und  das  Fehlen   der  Granwacken  für  die 
letzteren  unterscheidend.    Noch  schwieriger  ist  die  Grenze  nach 


•)  p.  10. 

**)  dagegen  ist  die  ebendaselbst  erörterte  vermeintliche  Identit&t  von 
Posidonomya  Pargai  Vbrn.  welche  bei  CoUada  de  Llama  in  Astarien  nn- 
mittelbar  Hber  koblenffthrenden  angeblich  Devonischen  Schichten  vorkommt, 
wohl  kAiim  wahrscheinlich,  da  E.  )de  Vibniuil,  der  Autor  dieser  Art,  mit 
der  echten  F.  Becheri  von  Herbom  hinreichend  bekannt  war,  am  nicht 
annöthiger  Weise  eine  damit  identische  Form  als  eine  neue  Species  zu 
errichten.  Anch  passt  die  Angabe,  derzafolge  bei  P.  Pargai  zuweilen 
die  Kalkachale  erhalten  ist,  nicht  zu  P,  Becheri^  bei  welcher  dies  niemals 
der   Kall  ist. 
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oben    gegen  die  Posidonomyen  -  führenden  Cnlm  -  Schichten  ta 
liehen.    Die  grossere  Dannschiefrigkeit  und  ein  gewisser  schim- 
mernder Glanz   auf  der  Schieferungsflache,   so    wie  die  Feiu- 
körnigkeit  der  (trauwackenschiefer  sind   fast  die  einzigen  er- 
kennbaren  Unterschiede.     Bisher    galten    diese   Schichten   als 
völlig  versteinerungsleer.     Die  neuerlichst   erfolgte  Anffindaog 
von  einigen  Arten    war  ganz    unerwartet  und  gab  die  nächste 
Veranlassung  tu  der  Arbeit  Dbloado's:    der  Fundort  liegt  io 
unmittelbarer  Nähe  der  grossen  Erzlagerstätten  von  S.  Domiogos 
östlich  von  Mertola.    Es  sind  lediglich  unvollkommen  erhaltene 
Nereiten.     Drei  Arten    derselben    werden   unterschieden.     Die 
eine  wird   als   wahrscheinlich   mit  JNereites  Ca$nbren9U  MuAch. 
identisch   aufgeführt.     Eine   zweite   Art    wird   mit    Crossopodia 
ScoHca  verglichen  und  eine  dritte  Art  zu  Hall's  Gattung  Z>Äidro- 
graptuB  gestellt*).     Um  durch  diese  Nereiten  zu  einer  sicheres 
Altersbestimmung  des  fraglichen  Schichten-Systems  zu  gelangeo 
wird  an  deren  Beschreibung  eine  ausführliche  Erörterung  über 
das  Vorkommen   von  Nereiten  überhaupt  in  den  verschiedenen 
palaeozoischen  Ablagerungen  anderer  Länder  geknüpft.  Schliesi- 
lieh  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Nereiten- 
führenden  Schiebten   nntersilurisch    sind    und   zwar  wesentlich 
gleichen  Alters  mit  gewissen  Bilobiten-führenden  Quarziten  im 
nördlichen  Portugal,   welche  ihre  Stelle  an  der  Basis  der  Tri- 
lobiten-reichen  Schichten  (Barrandb's  Etage  D.)  und  über  deo 
protozoischen  Schichten  mit  der  Primordial-Fanna  haben. 

Bei  dieser  Altersbestimmung  erscheint  freilich  dem  Ver- 
fasser selbst  der  Umstand  befremdend,  dass  die  gewöhnlichen 
nntersilurischen  Schichten  mit  zahlreichen  Trilobiten  ond  Bn- 
chiopoden,  wie  sie  in  anderen  Theilen  von  Portugal  und  ns* 
mentlich  in  der  Gegend  von  Oporto  verbreitet  sind  nnd  welche, 
wenn  die  Nereiten-führenden  Schichten  den  Qnarsiten  mit  Bi- 
lobiten  entsprechen,  zwischen  diesen  nnd  den  Cnlm -Schichten 
liegen  müssen,  bei  S.  Domingos  und  überhaupt  im  sodlicben 
Alemtejo  ganz  fehlen,  während  anderer  Seite  im  Norden  die 
Nereiten-führenden  Schichten  durchaus  unbekannt  sind.  Allein 
er  beseitigt  diese  Bedenken  durch  die  Annahme,  dass  znr  Zeit 
des  Absatzes  der  Nereiten-führenden  Schichten  im  südlichen 
Alemtejo  die  granitischen  und  azoischen  Massen  in  den  mitt- 
leren und  nördlichen  Theilen  des  Staates  eine  trennende 
Schranke  gegen  das  Meer,  in  welchem  die  Trilobiten -reichen 
nntersilurischen  Schichten  des  nördlichen  Portugal  sich  abla- 
gerten, darstellten. 

Mir  selbst  erscheint  jene  Altersbestimmnng  sehr  ansicber. 


*)  Dnrch  die  Gftte  des  Herrn  Dilcado  erhielt  ich  «nch  von  die«« 
Nereiten  einige  Exemplare. 


S 


359 

Nereiten,  Korper  von  darchaus  zweifelhafter  Natar*),  welche 
keine  scharfe  Oattoogs-  und  Art-Bestimmung  zulassen,  kommen 
io  sehr  verschiedenen  Abtheilungen  der  palaeozoischen  Schich- 
tenreihe  vor.  Auch  in  den  Culm>  Schichten  sind  ähnliche  wurm- 
formige  Eindrucke  beobachtet  worden  **).  Ich  wurde  es  des- 
halb auch  nicht  für  unmöglich  halten ,  dass^  die  Nereiten  -  fuh- 
renden Schiefer  von  S.  Domingos  nur  eine  untere  Abtbeilung 
der  Culm-Bildung  darstellen.  Dass  sie  durch  ihr  petrographisches 
Verhalten  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  Schichtenfolge  mit 
Pofidanomya  Bechert  auf  das  engste  verbunden  sind,  wird  von 
Dbloado  selbst  angegeben.  Die  vorher  bezeichnete  so  auffal- 
lende Verschiedenheit  der  Silurischen  Gesteine  in  Nord-Portu- 
gal mit  denjenigen  im  südlichen  Aiemtejo  fiele  dann  fort  und 
die  dafür  aufgestellte  an  sich  wenig  wahrscheinliche  Erklärung 
wörde  unnothig.  Man  wird  weitere  Funde  von  Versteinerungen 
abwarten  müssen,  um  in  Betreff  des  Alters  der  Nereiten- 
fahrenden  Schichtenfolge  zu  völliger  Sicherheit  zu  gelangen. 

In  jedem  Falle  nimmt  diese  Schichtenfolge  ein  besonderes 
Interesse  in  Anspruch,  weil  sie  es  ist,  welche  die  grossartigen 
Lager  von  kupferhaltigem  Schwefelkies  im  südlichen  Portugal, 
wie  in  der  Spanischen  Provinz  Huelva  einschliesst.  Alle  diese 
Lager  liegen  in  derselben,  gegen  Nordwest  streichenden  183  Ki- 
lometer langen  Zone.  In  Spanien  gehört  derselben  vor  Allem 
das  in  seiner  Massenhaftigkeit  ohne  Gleichen  in  Europa  da- 
stehende Erzlager  von  Rio  Tinto  an.  Ausserdem  dasjenige 
von  Tharsis  und  viele  andere  kleinere.  In  Portugal  dasje- 
nige von  S.  Domingos ,  dessen  Kiese  seit  längerer  Zeit  als 
Material  zar  Schwefelsäure-Fabrication  nach  England  und  an- 
deren Ländern  ausgeführt  werden.  Weniger  bedeutend,  aber 
von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  ist  dasjenige  von  Aljustrel, 
südwestlich  von  Beja;  das  nordwestlichste  Ende  der  Zone  be- 
zeichnet ein  derartiges  Erzlager  in  dem  Gebirge  von  Gaveira, 
sudöstlich   von  Grandola. 

Schliesslich  mag  hier  auch  noch  eine  Ucbersicht  über  die 
Gliederung  der  pRiaeozoischen  Gesteine  in  Portugal  überhaupt,  wie 
sie  sich  aus  der  DBL6AD0*schen  Schrift  ergiebt,  einen  Platz  finden. 

Die  Unterlege  der  palaeozoischen  Gesteine  von  Portugal 
MIdet  die  aus  halbkrjstallinischen  Thonschiefern  mit  zahlreichen 
Urkal klagern  bestehende  sogenannte  azoische  Formation. 

«)  Sicher  sind  es  nicht  die  versteinerten  Körper  von  Thieren  selbft. 
Die  Abwesenheit  jeder  von  der  flbrigen  Oesteinsmasse  verschiedenen  Ver- 
Bteinerongsanbetans  schliefst  ebenso  wie  die  Form  der  Nereiten  diese 
Annahme  ans.  Die  Dentnng  als  Fnssspnren  nicht  n&her  bekannter  im 
Schlamm  kriechender  Thiere  erscheint  vorläufig  als  die  wahrscheinlichste. 

^  Vergl.  FzRo.  Bobhir  :   Geol.  von  Oberschlesien  Taf.  6.  Fig.  7. 
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Darüber  folgen: 

1)  Untersilurische  Thonschiefer  und  Qoariite 
mit  Trilobiteo,  Brachiopodeo  a.  8.  w.,  durch  welche  die  Gleich- 
alterigkeit  mit  Babbandb's  £tage  O.  sicher  erwieaeo  wird,  in 
der  Gegend  von  Oporto  namentlich  deutlich  entwickelt« 

Das  unterste  Glied  dieser  Schichten  folge  bilden  Thonschie- 
fer und  Qnarzite  mit  ßilobiten  (Crmiana  d'OBBiGRT),  d  i.  den 
eigenthümlichen  wulstigen  Körpern  ohne  organische  Stroctor 
und  von  durchaus  zweifelhafter  Stellung. 

Diesen  werden  von  Dbloado  die  wahrscheinlich  jungereo 
bei  S.  Domingos  Nereitenführenden  Thonschiefer  gleichgestellt. 

Die  in  Spanien  an  mehreren  Orten  nachgewiesenen  proto- 
xoiscben  ( Cambrischen )  Schichten  mit  Paradoxides  und  den 
anderen  bezeichnenden  Trilobiten  -  Geschlechtern  fehlen  bisher 
noch  in  Portugal. 

2.  Obersilurische  Gesteine  (Babbamdb's  btage  E.) 
durch  Cardiola  interrupta,  Graptolithus  priodon  u.  s.  w.  palae- 
ontologisch  nur  unvollständig  als  solche  bezeichnet. 

3.  Unterdevonische  Gesteine  (Coblenzer  Grau* 
wacke,  Spiriferen-Sandstein),  durch  Phacaps  lati/rons,  Dalma- 
nites  sublaciniatus  Vbiwbuil,  Spiri/er  cultrijugatuB  u.  s.  w.  pa- 
laeontolo^isch  nur  unvollständig  als  solche  bezeichnet.  Graue, 
rothgefleckte  Thonschiefer  mit  den  in  der  Form  von  Steinker- 
nen  schlecht  erhaltenen,  vorstehend  genannten  Arten  vou  Ver- 
steinerungen bilden  eine  schmale  Zone  in  der  Serra  von  Porta* 
legre  im  nordlichsten  Theile  der  Provinz  Alemtejo. 

4.  Posidonomyen-Schiefer  des  Cnlm  (Untere  Ab- 
theilnng  des  Steinkohlengebirges)  durch  Posidonomf^a  Becheri 
und  andere  Fossilien  unzweifelhaft  als  solche  bezeichnet  and 
in  allen  Merkmalen  auffallend  mit  den  Posidonomjen  •  Schie* 
fern  in  Nassau  und  am  Harz  übereinstimmend.  Bilden  im 
sudlichen  Theile  der  Provinz  Alemtejo  und  in  Algarvieo  eine 
breite  vom  ^«uadiana  bis  zur  Meeresküste  reichende  Zone. 

5.  Oberes  oder  productives  Stein  k  obl  e  nge- 
birge,  durch  zahlreiche  Farnkräuter,  Calamiten  u.  s.  w.  als  sol- 
ches bezeichnet.  In  der  Gegend  von  Oporto  anch  bau  würdige 
Kohlenflotze  führend. 

Rothliegendes  und  Zechstein  wurden  bisher  nicht  nach- 
gewiesen. 

Bei  der  weiten  Ausdehnung  der  palaeozoischen  Ablage- 
rangen in  Portugal,  welche  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen 
.Landes-Areals  beträgt,  verdienen  dieselben  gar  sehr  eine  inamer 
genauere  Erforschung.  Die  bisherigen  Untersochongeo  Dbl- 
OADO's  sind  als  sehr  wertbvolle  Beitrage  za  deren  Kenotniss 
anzusehen  and  werden  hoffentlich  weiter  fortgeführt  werden. 
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12.    lieber  die  Lagerugsferhältiisse  des  eberhaner 

Diabasinges  ^    und  das  Auftreten  tou  Posidi^iOMyen- 

schiefem  des  CuIm  snddstlich  ?on  denselben. 

Von  Herrn  A.  v.  Groddfxk   in  Clausthal. 

Zwischen  den  neuerdings  so  genau  bestimmten  obersilu- 
rischen  Schichten  des  Ostharzes  und  den  lange  bekannten  ver- 
steinerungsreicben  Devon-  und  Culmschicbten  des  Westharzes 
liegt  ein  grosses  Gebiet  in  dem  bisher,  ausser  gewohnlich 
undeutlichen  Pflanzenresten  in  Grauwacken  ,  und  wenigen 
Encrinitenstielen  im  Quarzit  des  Bruchberges,  gar  keine  Ver- 
steinerungen gefunden  sind. 

Dieses  Gebiet,  welches  zwischen  den  Städten  Ilsenburg, 
St.  Andreasberg,  Lauterberg,  Osterode,  Altenau  und  Harzburg 
liegt,  umfasst  die  höchsten  und  wildesten  Theile  des  (lebirges. 
Seine  geognostische  Stellung  ist  durchaus  zweifelhaft,  und  ge- 
hört die  richtige  Deutung  der  hier  auftretenden  Sedimentair- 
schichten gegenwärtig  zu  den  wichtigsten  Fragen  in  der  Harz- 
geognosie. 

Die  Losung  dieser  wichtigen  Aufgabe  hängt  zum  Theil 
von  einer  klaren  Auffassung  der  Lagerungsverhältnisse  des 
oberharzer  Dinhaszuges  ab,  der  sich,  nach  alter  Anschauung, 
qoer  durch  das  ganze  Gebirge  von  Osterode  über  Altenan  nach 
Harzburg  hinzieht. 

Südöstlich  von  diesem  Diabaszuge ,  der  versteinerungs- 
fahrende Devonschichten  umschliesst,  beginnt  der  Mangel  an 
charakteristischen  Versteinerungen. 

P.  A.  RoEUBR  rechnete  die  zu  beiden  Seiten  des  Zuges 
aoftretenden  Grauwacken  und  Thonschiefer  zum  C^ulm,  deutete 
den  Diabaszug  als  einen  Lagergang  (intrusives  Lager)  und  nahm 
ao ,  dass  der  Diabas  einzelne  Schollen  von  Devon  aus  der 
Tiefe  emporgefordert  hätte. 

Diese  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinliche  Anschaa- 
nag  ist  durch  meine  geognostischen  Aufnahmen  in  den  Jahren 
1871   und  1872  definitiv  beseitigt.*) 

Nordwestlich  vom  Zuge  ist  Guim  unzweifelhaft  entwickelt, 


*)  Diese  Zeitschrift  Bd.  *24.  p.  605. 
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und  da  zwiscbeu  dem  Diabassag  and  dem  Brachberg  viele 
Kieselschieferzuge  zu  finden  sind,  die  dem  Colm  bei  Clausthal 
fehlen,  ist,  bei  Annahme  einer  Ueberkippung,  in  Folge  von 
Faltung  der  Schichten  durch  Seitendruck,  ein  siluriscbes  Alter 
jenes  Terrains  vermuthet  worden.  *) 

Nachstehendes  ideales  Profil  zeigt  die  dieser  Yermothung 
zu  Grunde  liegende  Idee 


saFig.;i. 


BruMtrq 


Clausthal 


A'Sihir       B'Dmmn       C'QJm 

Nun  ergaben  aber  meine  im  Jahre  1872  ausgeführten 
geognostischen  Aufnahmen  im  Gebiet  des  Diabaszuges  (I.  c), 
dass  derselbe  keineswegs,  wie  früher  angenommen,  den  ganzen 
Harz  von  Osterode  bis  Harsburg  rontinuirlich  durchsetzt.  Der- 
selbe endet  vielmehr  am  Polsterthaler  Teich  bei  Clausthal, 
und  biegen  sich  hier  die  ünlmschichten  so  um  denselben,  dasts 
die  Zugehörigkeit  der  südöstlich  vom  Zuge  auftretenden  Schich- 
ten zum  Culm  mehr  als  wahrscheinlich  wurde.  Pur  diese  An- 
sicht sprach  auch  das  Vorkommen  von  Calamiten  in  diesen 
Schichten.  In  den  letzten  Wochen  hat  sich  nun  die  Richtigkeit 
letzterer  Ansicht  durch   den  Fund  von  Posidonomya  Bechert  in 


*)  V.  Groddbck.  Abritt  der  Geognosie  des  Harees  p.  107. 
Ein  gans  analoger  Fall  liegt  bei  der  Ueberkippung  der  Devonfcbichten 
zwischen  dem  Ramnielsberg  bei  Ooslar  und  Boekswiese  vor.  (1.  e.  p.  TS 
ond  Zeitschrift  f.  d.  Berg-,  Hfttten-  und  Salinenwesen  im  prenn.  Steat« 
Bd.  *21.  p.  11).  Diese  Ueberkippong  hat  mit  der  der  Jnra-  ond  Kreide- 
schichten  am  Nordrande  des  Harzes  nichts  zn  thnn,  sie  ist  anch  nicht 
einer  einseitigen  Wirkung  des  Granits  zazuschreihen,  sondern  einlach 
eine  Folge  der  Faltnng  des  Gebirges  durch  Seitendnick. 
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einem  Nebenthälcheu  des  Hutthals,  sadoatlich  vom  Diabaszag, 
unzweifelhaft  heraasgestellt. 

Das  Hutthal  beginnt  an  der  Chaussee,  die  über  die  Was- 
serscheide zwischen  Ocker  und  Söse,  von  Clausthal  auf  die 
Hohe  des  Bruchberges,  und  von  da  nach  ÜL  Andreasberg  fuhrt. 

Am  rechten  Thalgehänge  des  Hutthals  streicht  der  Diabaszug 
zu  Tage  und  wird  derselbe  etwa  300  Ruthen  *)  unterhalb  der 
Chaussee  von  einem  kleinen  Nebenthälcheu  des  Hutthals  durch- 
schnitten, das  keinen  besonderen  Namen  fuhrt. 

Dieses  Thälchen,  das  wir  die  Widerwage  nennen  wollen, 
giebt  den  besten  Aufschluss  über  den  Diabaszug,  der  in  der 
ganzen  Erstreckung  des  letzteren  zu  finden  ist. 

Im  oberen  Theil  der  Widerwage  ist  das  Mundloch  eines 
Wasserlaufes,  der  nach  dem  Hirschler  Teich  führt,  nicht  zu 
verfehlen.  —  Im  Niveau  dieses  Wasserlaufes  fuhrt  ein  Weg 
am  rechten  Thalgehänge  entlang,  der  die  prächtigsten  Aufschlüsse 
darbietet  und  allen  denjenigen  besonders  zu  empfehlen  ist,  die 
den  Diabaszug  näher  kennen  lernen  wollen;  am  rechten  Thal- 
gebänge  sind  die  Aufschlüsse  weniger  gut.  Das  Flussbett 
selbst  entblosst  die  Schichtenkopfe  stellenweise  sehr  deutlich. 

Schon  im  Jahre  1871  habe  ich  hier  ein  Profil  aufgenommen, 
das  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mittheilen  will,  weil  es  für  den 
Diabaszttg  sehr  charakteristisch  ist  und  dazu  dienen  kann,  den 
neuen  Fundpunkt  der  Posidonomyen  sicher  zu  fiziren.  (Siehe 
umstehend  Seite  364). 

In  den  sub  18.  des  Profils  angeführten  Thonschiefern,  die 
im  Flussbett  der  Widerwage  allein  gut  aufgeschlossen  sind,  ist 
Posidonomya  Becheri  neuerdings  entdeckt**),  und  sind  dadurch 


*)  Vergleiche  Karte  des  nordwestlichen  Oberharze«  von  C.  Prbdigbr. 
Anf  den  sehr  nngleichmäsaig  mit  der  Hand  geognostisch  colorirten  Blättern 
ist  die  Lage  des  Diabassages  gewöhnlich  ganz  falsch  angegeben. 

^)  Bei  einer  Excnrsion  mit  meinen  ZahOrern  machte  ich  dieselben 
darauf  aufmerksam,  welche  Bedeutung  eia  Petrefactenfund  südöstlich  vom 
Diabastng  haben  würde,  und  forderte,  als  wir  an  der  beseichneten  Stelle 
in  der  Widerwage  angelangt  waren,  cum  fleissigen  Suchen  auf.  Einer 
meiner  Zuhörer,  Herr  Mrimahis,  war  so  glacklich  unter  den  umherliegen- 
den Thonschicferst&cken  ein  solches  mit  einer  deutlichen  Poiidonomya  Bechert 
Aufanheben,  die  erste  die  aus  diesem  Gebiet  bekannt  geworden  ist.  —  Ferneres 
Suchen  hatte  an  dem  Tage  keinen  Erfolg.  Später  machten  die  Herren 
Bergakademiker  B.  Köi.lk  und  Langil  aus  eigenem  Antrieb  nach  der 
Stelle  einen  Ausflug  und  brachten  '2  Exemplare  der  Potiäonomya  mit. 

Von  dem  Wunsehe  beseelt,  das  Vorkommen  selbst  zu  constatiren, 
suchte  ich  in  Begleitung  von  6  Bergakademikem  5  Stunden  lang  —  aber 
Tcrgeblich.  —  Einige  Tage  darauf  begleitete  mich  der  Bergakademiker 
Herr  Lahme tkr  und  als  wir  etwa  3  Stunden  geklopft,  gelang  es  7  Exem- 
plare der  Pondonomya  Becheri  aus  der  Tbonschieferschicht  hervorzuziehen, 
die  sich  unmittelbar  an  die  erste  Qranwackenbank  sub  19.  des  Profils 
anlegt.    Ich  fahre  dies  an,  um  einen  Begriff  von   der  Versteinerungs- 

UMu  a.D.  {••!.  Gel.  XXVIIL  3.  24 
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1.  GraawackeandGraawackeocoaglo- 
uierale  (mit  Geschieben  von  Gra- 
nit*), Felsitporpbyretc.)  undTboo- 
scbiefer. 

Diese  Schiebten  sind  durch  den 
oben  erwähnten  Wasserlauf  gut  auf- 
geschlossen. 


Thalabwarts  folgen: 

2.  Wissenbdcher  Schiefer  A.Robmbr^s 
mit  Diabascontactgestein  gegen  3. 

3.  Verwitterter  grobkörniger  Diabas 

4.  Wie  ad  2.    Diabascontactgesteine 
gegen  3  und  5 

5.  Korniger  Diabas 

6.  Thonschiefer 

7.  Blatterstein 

8.  Gelbliche  Thonschiefer  mit  Tenta- 
culiten 

9.  Feinkörniger  Diabas     .... 
10*  Rothe  und  grüne  Thonschiefer  mit 

Tentaculiten 

11.  Blatterstein 

12.  Versteinerungsleere  Thonschiefer 

13.  Feinkörniger  Diabas  und  Diabas- 
porphyr       

14.  Zersetzte    blattersteinartige   Ge- 
steine      

15.  Rothe  Thonschiefer  m.  Tentaculiten 

16.  Körniger  Diabas 

17.  Eisenkiesel  und  kieselschieferahn- 
liebe  Contactgesteine     .... 

18.  Blaugraue  feste  Thonschiefer  mit 
dünnen  sandigen  Zwischenlagen 

19.  GrauwBcken  mitPflanienresten  und 
ThoQSchiefern. 


Culm. 


Brette« 


\ 


2 j  Sehr!«  ^iä:;? 

A  -t  94  \    ll<*hA^     i^nilM 


16 
47 
11 


11 

11 
11 
11 


40 


11 


)  Hebe)  Zone 
der  körnigen 
Diabase. 


139 

11 

10 

11 

13 

^1 

10 
50 

11 
11 

Blattcrsteia- 
Bone. 

15 

11 

28 

11 

31 

11 

6 

" 

^  ^    A^ 

\ 

Hangende 

50-60 

11 

(s&döstliche) 
Zone  der 

3 

körnigen 

11 

4 

iDiabate. 

In  den  leis- 
ten Woch«ii 
als  Cnlm 
erkannt. 


*)    V.  Groddeck,  AbriM  der  (Jeognosie  des  Harzes  p.  98. 
•♦)  diese  Zoiuchrift  Bd.  XXIV.  p.  607. 
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die  Lageruugfiverbaltnifise  des  Diabaszoges,  die  bisber  durcb- 
aus  uoklar  waren,  wie  mir  scbeint,  definitiv  festgesteJlt. 

Aas  diesen  Thonscbiefern,  in  denen  Versteinerungen  sehr 
selten  sind,  liegen  mir  10  Exemplare  der  Posidonomya  Becheri 
vor,  die  im  Laufe  der  letzten  4  Wocben  einzeln  gefunden  sind. 
7  Exemplare  davon  sind  unter  meinen  Augen  aus  den  an- 
stebenden  Scbiefern  hervorgezogen,  die  übrigen  von  hiesigen 
Hergakademikern  gefunden,  so  dass  gar  kein  Zweifel  darüber 
herrschen  kann,  dass  wir  es  mit  den  bei  Lautenthal  und 
Bockswiese  etc.  bekannten,  an  der  Basis  des  Culm  vorkom- 
menden Posidonomyenschiefern  zu  thun  haben. 

Da  an  der  andern  Seite  des  Diabaszuges  ebenfalls  un- 
zweifelhaft Culm  vorkommt,  —  am  |Langenbcrg  oberhalb 
Lerbach  ist  eine  Posidonomya  etwa  300  Schritt  nordwestlich 
vom  Diabas  gefunden ,  —  so  folgt  daraus ,  dass  die  Culm- 
schiebten  neben  dem  Diabaszug  einen  steilen  Luftsattel  mit 
parallel  einfallenden  Flügeln  bilden. 

In  der  Widerwage  fallen  die  Posidonomyenschiefer  zwar 
c.  45 — 50^  NW ;  das  ist  aber  nur  eine  ganz  locale  Abweichung 
von  der  Regel ,  da  im  Allgemeinen  sämmtliche  Schichten  in 
und  neben  dem  Diabaszug  60 — 70^  SO.  einfallen.  *) 

IVleine  frühere  Beobachtung  (1.  c.},  dass  sowohl  in  dem 
Hauptzuge  zwischen  Osterode  und  dem  Polsterberge,  als  auch 
in  dem  kleinen  Nebenzuge,  der  sich  von  Osterode  über  den 
Lattenbusch  und  Knoppelberg  nach  dem  Schonenberg  hinzieht, 
eine  regelmässige  Gliederung  nachzuweisen  ist,  gewinnt  nun 
eine  höhere  Bedeutung. 

Die  körnigen  Diabase,  die  zu  beiden  Seiten  der  Züge  zu 
finden  sind,  und  welche  im  Nordwesten  des  Hauptzuges  mit  den 
Wissenbacher  Schiefern  A.  Robmbr's  (Oberdevon)  als  Decken 
wecbsellagern  (vergl.  das  Profil  p.  364),  geboren  einem  und  dem- 
selben Niveau  an ;  —  sie  bilden,  direct  unter  dem  Culm  liegend, 
ebenfalls  einen  einseitig  überkippten  Luftsattel.  Auffallend  bleibt 
es  immer,  dass  im  südostlichen  Flügel  des  Sattels  die  ent- 
sprechenden oberdevonischen  Schichten  noch  nicht  nachgewie- 
sen sind,  doch  kann  dieser  Umstand,  —  bei  dem  Zusammen- 
stimmen aller  übrigen  Verhältnisse,  —  der  ausgesprochenen 
Anschauung  von  der  Sattelstellung  keinen  Eintrag  thun. 

Die  Blattersteine,  die  Mitte  der  Züge  einnehmend,  sind 
älter;  —  sie  enthalten  die  Schiebten  mit  Strinyocephalus 
Burtini. 


armath  zn  geben.  —  Uebrigens  ist  dieselbe  allen  öetlich  gelegenen  Posi> 
donomyenachiefem  des  Oberharz  eigen,  während  die  westlich,  z.  B.  bei  Lau- 
tenthal, gelegenen  sehr  versteinerungsreich  sind. 

•)  Diese  ZeiUchrift  Bd.  XXIV.  p.  606. 
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Hier  sind  die  Falten  im  AUgemeiDeu  breit  und  flach. 
Je  mehr  nach  Osten,  je  näher  dem  Granit,  desto  Steuer  und 
enger  werden  dieselben. 

Herr  Halfar  hat  neuerdings  solche  Faltungen  der  Kra- 
menielkalke  und  Posidonomyenschiefer  an  der  Rohmkerhalle 
im  Ockerthal  beschrieben.*) 

Sattelförmige  Hervorragungen  älterer  Schichten  aus  jüngeren 
sind  nicht  selten.  Die  oberdevonischen  Kalke  des  Kellwassers 
bei  Altenau  und  des  Schadlebens  bei  Unterschulenberg  tauchen 
rings  umgeben  von  Culmschichten  aus  letsteren  hervor. 

Ein  analoges  Verhalten  zeigen  die  mit  Eisensteinlagern 
verbundenen  Blattersteine  im  Kellwasser,  am  Eisernen  Weg 
und  am  Spitzenberg  bei  Altenau,  die  ich  als  isolirt  hervor- 
tretende Fortsetzungen  der  Blattersteinzone  des  Osteröder-Pol- 
aterthaler  Diabaszuges  anzusehen  geneigt  bin.  Zwei  lange,  in 
Stunde  3  streichende  Zuge  von  Posidonomyenschiefern ,  um- 
geben von  den  jüngeren  Culmgrauwacken ,  habe  ich  zwischen 
Rhomkerkopf  und  Mittel -Schulenberg  einerseits,  >und  Ober- 
Schulenberg  und  Zellerfeld  andererseits  verfolgen  können. 

Noch  andere  analoge  Erscheinungen  Hessen  sich  aus  dem 
Devongebiet  bei  Lautenthal  anfuhren.  Wenn  durch  den  be- 
schriebenen Posidonomyenfund  die  Lagerungsverhältnisse  des 
oberharzer  Diabaszuges,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube, 
klargelegt  sind,  und  das  Alter  der  sich  unmittelbar  südöstlich 
an  denselben  anlehnenden  Schichten  unzweifelhaft  bestimmt  ist, 
80  darf  natürlich  daraus  noch  kein  Schluss  auf  das  Alter  der 
weiter  ostlich  liegenden  Schichten,  vorzuglich  des  Bruchberg- 
quarzits,  gemacht  worden. 

Herr  Dr.  Katsbr  hat  es  durch  seine  geognostischen  Auf- 
nahmen sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Bruchberg  dem 
Haupt— Quarzit  im  Wieder  Schiefer  entspricht.  —  In  welcher 
Weise  sich  jene  Quarzit-Bildung  zum  Culm  am  Diahaszug  ver- 
hält, ist  noch  ganz  unbekannt. 

Vielleicht  lässt  sich  zwischen  Diabaszug  und  Bruchberg 
noch  einmal  das  Vorhandensein  des  Devon  mit  einer  der 
früheren  Annahme  entsprechenden  Ueherkippung  (Vergleiche 
ideales  Profil  auf  p.  362)  nachweisen. 


Nachschrift.  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  bin  ich 
freundschaftlich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  F.  A.  Robmbr 
diePosidonomyen  im  Hutthal  bereits  gekannt  habe.  —  Allerdings 
ist  in  den  Beiträgen  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordw.  Harz- 

*)  DieM  Zeitschrift  1875  p.  489. 
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gebirges  1850  p.  43  das  Vorkommen  der  Posidonomya  im  llattbal 
schon  als  Beweis  fnr  die  2ogehorigkeit  der  Schichten  iwischen 
Grunsteinsag  und  Bracbberg  sum  Culm  angefahrt,  auch  ist  aaf 
der  beigegebenen  (ältesten)  Karte  F.  A.  Robmbr^s  der  Fund- 
pankt  markirt. 

Wer  die  Fosidonomyen  im  Hutthal  zuerst  gefunden,  ist 
nicht  bekannt.  Bs  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  F.  A. 
RoEMBR  dieselben  eigenhändig  aufgenommen  hat,  denn  auf  der 
pRBDiOBB*schen  Karte,  die  F.  A.  Robmbr  später  selbst  geo- 
gnostisch  colorirte,  findet  sich  die  frühere  Angabe  nicht  mehr.  — 
Vcrmuthlich  ist  F.  A.  Robmbr,  bei  der  Seltenheit  der  Posido* 
nomyen  im  Hutthal,  an  der  Richtigkeit  seiner  früheren  Angabe 
selbst  zweifelhaft  geworden. 

Ich  personlich  bin  davon  überzeugt,  denn  ich  erinnere 
mich  ganz  genau,  dass  mir  mein  hochverehrter  Lehrer  ein- 
mal ausdrucklich  erklärt  hat,  dass  südlich  vom  Diabaszug  keine 
Fosidonomyen  gefunden  seien.  —  Auch  hat  während  meines 
hiesigen  12  jährigen  Aufenthalts  niemand  dieses  Fuudpunktes 
Erwähnung  gethan. 

So  mag  es  entschuldigt  werden,  dass  ich  die  erwähnte 
Angabe  F.  A.  Robhbr's  aus  dem  Jahre  1850  übersehen  habe. 
—  Sie  ist  mir  sicher  desswegen  aus  dem  Gedächtniss  ent- 
schwunden, weil  ich  ihr  beim  ersten  Lesen,  in  Folge  der  per- 
sonlichen Belehrung  durch  F.  A.  Robmbr,  keinen  Werth  bei- 
gelegt habe. 

Wäre  das  Vorkommen  der  Pondonomya  im  Hntthal  zweifel- 
los gewesen,  hätte  es  wohl  niemand  einfallen  können  ein  sila- 
risches  Alter  der  Schichten  zwischen  Diabaszng  und  Bruchberg 
zu  vermuthen.  Da  auf  den  Fundpunkt  einiger  Werth  zu  legen 
ist,  freue  ich  mich  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  hochver- 
dienten Mannes,  der  die  Grundlage  zu  unserer  heutigen  geo- 
gnostisehen  Kenntniss  des  Oberharzes  gelegt  hat,  bestätigen  zn 
können. 
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IS«    Rillige  Nittheilniigen  aber  ZnsaMMeiisetniig  «iid 

Strnctiir  granitiseher  Gesteine. 

Von  Herrn  H.  Rosbnbuscb  in  Strassburg  i./Elsass.    ' 

Es  ist  gewiss  eine  aoffaliende  Erscheinung,  dass  bisher 
die  Groppe  der  granitischen  Gesteine  noch  nicht  Gegenstand 
einer  mikroskopischen  Gesammtuutersucbung  geworden  ist, 
während  doch  so  viele  andere  Gesteine^ —  nnd  um  so  mehr, 
je  kryptomerer  sie  waren  —  in  den  vergangenen  Jahren  mikro- 
skopischer Ueberprodoction  ihre  Bearbeiter  gefunden  haben. 
Und  doch  hätten  gerade  die  granitischen  Gesteine  eine  solche 
Arbeit  mehr  als  irgend  eine  andre  Gruppe  verdient  und  — 
belohnt. 

Ich  beabsichtige  keineswegs  eine  Monographie  dieser  Ge- 
steine lu  liefern ,  sondern  ich  mochte  nur  auf  einige  Punkte 
hinweisen,  welche  dieselben  in  innigerer  Besiehung  zu  anderen 
Gesteinsgrnppen  erscheinen  lassen. 

Kein  andres  ungeschichtetes  Gestein  tritt  in  solcher  Ver- 
breitung und  in  so  gewaltigen  Massen  auf,  wie  der  <jranit 
und  bei  keinem  andern  sind  alle  Versuche,  eine  zur  Klarheit 
noth wendige  Gliederung  aufzustellen  und  zur  allgemeinen  An- 
nahme zu  bringen,  so  grundlich  gescheitert.  Unter  dem  Sammel- 
namen Granit  fassen  wir  Gesteine  zusammen,  die  sich  wenigstens 
eben  so  fern  stehen,  wie  Diorit  und  Diabas,  und  während  wir 
es  als  eine  unleidliche  Verwirrung  ansehen  wurden,  diese  zu- 
sammenzuwerfen, ertragen  wir  den  gleichen  Zustand  beim 
Granit  ohne  alles  Bedenken.  Nur  eine  strenge  Systematik 
kann  Klarheit  in  die  Begriffe  und  Definitionen  bringen;  man 
sollte  daher  nicht  mit  einem  Namen  verschiedene  Dinge  bezeich* 
nen;  und  wie  viele  nach  geologischem  Vorkommen,  chemischer 
and  mineralogischer  Zusammensetzung  und  nach  ihrer  Structur 
grundvers(*hiedene  Dinge  benennen  wir  mit  dem  einen  Namen 
Oranitl  Es  ist  mir  nach  Analogie  der  Erfahrungen  bei  anderen 
Gesteinsklassen  und  nach  eigener  Beobachtung  durchaus  wahr- 
scbetnlicb,  dass  eine  schärfere  Gliederung  dieser  wichtigen 
Oesteinsgroppe  nach  den  geoajinten  Verhältnissen  zu  uber- 
rsschendero  Einblicke  in  manche  Räthsel  derselben  fuhren  wird. 

Wenn  ich  im  Folgenden,  wesentlich  mich  anlehnend  an 
frühere  Vorschläge   von  Gostay  Robb,   Dklbssb  und  Anderen, 
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eine  Grappiraog  versuche,  so  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass 
ich  dieselbe  mit  Freuden  für  jede  bessere  umtausche  und  nur 
den  Wunsch  hege,  sie  möge  oingehends  von  möglichst  vielen 
Forschern  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft  werden.  Auch  be- 
absichtige ich  keineswegs,  die  Gliederung  bis  in  das  Einzelne 
durchzufuhren;  eine  reichere  Fülle  von  Erfahrungen  wird  hier 
erst  lehren  müssen,  was  zweckmässig  ist.  Bloss  die  Grundzuge 
der  Classification  sollen  angedeutet  werden  nach  mineralogischen 
und  structurellen  Beziehungen. 

Nur  der  Gehalt  an  Quarz,  Orthoklas  und  einem  unter- 
geordneten Plagioklas,  welcher  beiläufig  bemerkt  weder  nach 
den  Analysen  noch  nach  seinem  optischen  Verhalten  stets  ein 
Oligoklas  oder  gar  Albit  sein  kann,  ist  allen  granitischen  Ge- 
steinen neben  der  durchaus  körnigen  Structur  gemeinsam.  Die 
Untergruppen  entwickeln  sich  nach  dem  Hinzutreten  je  eines 
oder  mehrerer  der  Mineralien  Kaliglimmer,  Magnesiaglimmer 
und  Hornblende.  Häufig  ist  das  Zusammenauftreten  der  bei- 
den Glimmer  und  des  Magnesiaglimmers  mit  der  Hornblende; 
dagegen  scheinen  Kaliglimmer  und  Hornblende  sich  ausza- 
schliessen.  So  ergiebt  sich  von  selbst  eine  Gliederung,  die 
eigentlich  nur  die  alte,  schon  von  G.  Ross  vorgeschlagene  ist 
mit  Abstreifung  einiger  unwesentlicher  Momente  von  den  Be- 
griffen und  Hinznfugung  einiger  neuer  Gruppen.     Wir  haben 

1)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas  mit  Kaliglimmer  =  Maa- 
covitgranit. 

2)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas  mit  Magnesiaglimmer  =: 
Granitit. 

3)  Quarz,  Orthoklas,  Pliigioklas,  Hornblende  --  Amphiboi- 
oder  Hornblendegranit. 

4)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Kaliglimmer  and  Mag- 
nesiaglimmer ^  Granit  xat'  i£o}(7}v. 

5)  Quarz,  Orthoklas,  Plagioklas,  Magnesiaglimmer  und 
Hornblende  =  hornblendeführender  Granitit  oder  magnesia- 
glimmerführender  Amphibolgranit,  je  nachdem  der  Glimmer 
oder  die  Hornblende  als  der  wesentlichere  Gemengtheil  er- 
scheinen. 

Die  erate  Gruppe  pflegt  entweder  sehr  grosskörnig  oder 
sehr  feinkörnig  entwickelt  zu  sein,  tritt  nach  meiner  Erfahmog 
wohl  nur  gangförmig  auf  und  umfasst  den  grössten  Tbeil  der 
sogenannten  Aplite  oder  Halbgranite  und  einen  Theil  der 
Pegmatite  im  Sinne  Dblrssk's  und  Naumaiin^s.  Ausgeschlossen 
sind  die  nester-,  linsen-  und  gangförmigen  Massen,  welche  bei 
gleicher  mineralogischer  Zusammensetzung  nur  untergeordnete 
Ausscheidungen  anderer  Gesteine,  nicht  selbständige  geologiaohe 
Körper  sind.  Den  oben  for  diese  Gruppe  gewählten  Namen 
Moscovitgranit   lasse   ich  gern   für  jeden  besseren  fallen.     leb 
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war  anfangs  geneigt,  sie  als  Granitoide  za  bezeichnen,  mochte 
aber  doch  lieber  dieses^Wort  nach  Analogie  verwandter  Namen- 
bildangen  für  „granitähnliche  Aggregate*^  beibehalten,  welche 
keine  selbständige  Stellung  haben ,  sondern  untergeordnete 
Glieder  anderer  Gesteinsroassen  sind.  Mineralogisch  ist  es  für 
die  Gruppe  der  Mascovitgranite  charakteristisch,  dass  sie  gern 
Tnrmalin  und  Eisenglanz  fuhren,  ja  häufig  in  die  Abarten  der 
Turmalin-  und  Hämatitgranite  übergehen. 

Die  Gruppe  der  Granitite  stellt  wohl  die  verbreitetste  Form 
der  Granite  dar,  scheint  vorwiegend  in  Stocken  aufzutreten, 
pflegt  reich  an  Plagioklasen  zu  sein,  neigt  stark  zu  porphyr- 
artiger Ausbildung  und  fuhrt  gern  accessorisch  Hornblende 
and  Titanit  So  viel  mir  bekannt  ist,  sind  es  besonders  die 
Granitite,  welche  von  den  interessanten  Contactringen  umgeben 
werden.  Wo  Granitite  gangförmig  auftreten,  pflegen  sie  neben 
dem  Magnesiaglimmer  ein  anderes  Mineral,  wie  Hornblende 
oder  Augit,  aufzunehmen. 

Die  Hornblendegranite*)  stehen  den  Granititen  sehr  nahe, 
treten  aber  häufiger  gangförmig  auf  und  neigen  besonders  zu 
Debergängen  in  Syenite  nach  der  einen,  in  Quarzdiorite  nach 
der  andern  Seite. 

Der  Granit  xaV  ifo/V  scheint  keine  so  weite  Verbreitung 
zn  haben  wie  der  Granitit  und  findet  sich  wohl  hauptsächlich 
unter  den  gewaltigen,  deckensrtigen  Vorkommnissen  vertreten; 
auch  Dblbssb's  Granite  des  Vosges  gebort  hieben 

Die  bornblendefnhrenden  Granitite  und  magnesiaglimmer- 
fohrenden  Amphibolgranite  treten  theils  selbstständig  als  Stocke 
ond  Gänge  auf,  theils  entwickeln  sie  sich  aus  Granititen  oder 
Amphibolgraniten ;  stets  fuhren  sie  reichlichen  mikroskopischen 
Titonit. 

Sieht  man  ab  von  dem  durch  Umbildung  aus  Orthoklas 
hervorgegangenen  Kaliglimmer,  dann  sind  die  Gruppen  1.  2.  3. 
und  4.  sehr  scharf  von  einander  getrennt  und  zumal  zwischen 


*)  Es  iit  mir  wohlbekannt,  dass  man  diese  Gesteine  h&uiiger  als 
Syenitgranite  bezeichnet;  der  Grund,  warum  ich  den  Namen  nicht  adoptire, 
ist  folgender.  Jeder,  der  eine  priicise  Nomcnclatur  Hebt,  wird  zugestehn, 
dass  eine  solche  der  Petrographic  gänzlich  abgeht;  ich  suche  im  Unter- 
richt dadurch  klarer  zu  werden,  dass  ich  aus  2  Oesteinsnamen  zusammen- 
gesetzte Namen  nur  zur  Bezeichnung  von  Structurverhältnissen  verwende, 
also  Oneissgranit,  Qranitporphyr,  Diabasporphyrit  etc ,  zur  Charakteristik 
mineralogischer  EigenthQmlichkeiten  bediene  ich  mich  zusammengesetzter 
Bildangen  ans  Mineral-  und  Qesteinsnamen  und  bilde  dann  ein  zusammen- 
gesetztes Substantiv,  wenn  das  Mineral  wesentlich  und  gleichmässig  ver- 
tbeilt  ist,  brauche  im  umgekehrten  Falle  aber  eine  Combination  von 
Substantiv  und  Adjectiv,  also  Olimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Amphibol- 
granit  etc.,  aber  ottrelitf&hrende  Schiefer,  homblendeführende  Granitite 
etc.,  ebenso  ElaeoKthsyenite  und  sirkonf&hrende  Elaeolitlisyenite. 
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1,  3  uod  4  giebt  es  knum  Uebergänge;  dagegen  pflegen  2, 
3  und  5  durch  manniclifache  Zwischenglieder  in  einander  in 
verlaufen. 

Ich  verliebte  für  heute  darauf,  weiter  auf  die  Besiebungen 
und  Verschiedenheiten  der  besprochenen  Gruppen  einiugeheo 
und  wende  mich  zunächst  zu  der  Erwähnung  einiger  mineralo- 
gischer  Bigentbumlichkeiten  der  gangförmigen  Glieder  der  eigent- 
lichen und  der  hornblendefubrenden  Granitite. 

Auf  dem  westlichen  Abhänge  des  Hauptvogesenkammes 
zwischen  Le  Bonhomme  und  Lubine  treten  im  Gneiss  und 
wie  es  scheint  auch  in  den  glimmerigen  Weiler -Schiefern 
granitische  Gesteine  gangförmig  auf,  die  ich  zuerst  durch  ein 
Haudstück  kennen  lernte,  welches  mir  Herr  Professor  Grotu 
von  einer  Bxcnrsion  nach  den  Kalklagern  im  Gneiss  oberhalb 
Laveline  (gleich  südlich  der  Strasse  Markirch-St.  Di6)  mit- 
zubringen so  freundlich  war.  £s  ist  ein  mittelkörniger  oft 
durch  Orthoklaskrystalle  in  Carlsbader  Zwillingen  porphyrartiger 
Granitit  von  im  Allgemeinen  grauer  Farbe.  Das  eigentliche 
(lesteinsgewebe  wird  gebildet  von  weissem  bis  grauem  OrtbokiHS, 
ebensolchem  Flagioklas,  grauem  Quarz,  der  nicht  sogleich  in 
die  Augen  fällt  und  nur  in  kleineren  Körnern  eng  verwoben  mit 
den  Feldspathen  erscheint  und  einem  dunklen,  in  hezagoualen 
Tafeln  und  schmalen  Leisten  auftretenden,  braunen  Magnesia- 
glimmer.  Erst  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  wird 
man  aufmerksam  auf  gar  nicht  seltene,  meist  erdig  matt  aus- 
sehende, schmutzig  grüne,  rundliche  oder  länglich«  Krystalle, 
an  denen  die  Loupe  selten  Spaltbarkeit,  aber  oft  eine  feinst- 
fasrige  Structur  erkennt.  Ich  lernte  später  dieselben  Gesteine 
etwas  mehr  nördlich  kennen,  wo  sie  an  der  Strasse  von  Saales 
nach  St.  Di^  zwischen  den  Orten  Frapelle  und  Neuviller  unter 
dem  Rothliegenden  auftauchen,  welches  hier  mit  sehr  unregel- 
mässiger Unterfläche  auf  Gneiss  und  Weiler-Schiefer  aufliegt. 
Sie  sind  durch  kleine  Steinbruche  anfgesclilossen,  welche  aar 
Gewinnung  von  Beschotterungsmaterial  unterhalten  werden  nnd 
ganz  in  den  Granititgängen  stehen;  die  von  ihnen  durch- 
brochenen Schichten  der  krystallinen  Schiefer  sind  gänzlich  von 
dem  Schotter  und  den  anstehenden  Schichten  des  Rothliegeaden 
versteckt.  Die  Zerklüftung  des  Gesteins  ist  eine  parallelo- 
pipediscbe,  doch  sind  die  Blöcke  nicht  gross.  Zahlreiche 
Spalten  und  Sprunge  durchsetzen  sie  und  zeigen  stets  einen 
fettig  aussehenden  nnd  sich  ebenso  anfühlenden,  schmutzig 
dunkel  grünen  Ueberzug,  welcher  die  Härte  uod  das  Lnthrobr- 
verhalten  des  Serpentins  hat. 

Untersucht  man  nun  dieses  Gestein  in  einem  guten  mikro- 
skopischen Präparate,  so  erkennt  man  neben  den  all  verbreiteten 
Erscheinungen    einige    erwäbnenswerthe     BigenthSmlicfakeileii, 
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Die  Quarse,  deren  Korner  ohne  äussere  Krystallform  stets 
darcfaaus  einheitliche  Individaen  darstellen^  enthalten  neben  den 
normalen  farblosen  Mikrolithen,  welche  man  hie  und  da  durch 
Behandlung  mit  moljbdänsaurem  Ammoniak  als  Apatit  erken- 
nen kann,  und  Plussigkeitseinschlüssen  meistens  ohne,  seltener 
mit  kubischen  Kryställchen ,  bei  denen  das  Voluroverhältuiss 
von  Libelle  und  Flüssigkeit  sich  durch  Erwärmung  bis  auf 
100^  nicht  verändert,  noch  kleine  oktaedrische  Kryställchen. 
Dieselben  sind  fast  farblos  bis  mattgruulich,  zeigen  keinerlei 
Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht  und  gehören  demnach  wirklich 
dem  regulären  System  an;  woraus  sie  bestehen,  lässt  sich 
nicht  feststellen;  sie  erinnern  wohl  an  die  bekannten  Spinell- 
Einschlüsse  des  C  ordierits ,  können  aber  ebensowohl  dem 
Flussspath  oder  irgend  einem  andern  tesseralen  Körper  ange- 
hören. Interessant  ist  es,  dass  sie  nicht  nur  im  Quarz,  son- 
dern ganz  in  derselben  Weise  auch  im  Feldspath  liegen;  eine 
Gesetzmässigkeit  in  ihrer  Anordnung  ist  nicht  wahrzunehmen. 
Die  Auslöschung  des  triklinen  Feldspathes  bei  Schnitten  parallel 
der  Basis  und  der  Fläche  oo  P  5c~  betrug  im  Minimum  7^ 
(auf  oP) ,  im  Maximum  28^  (auf  oc  Poe).  Wenn  es  also 
wirklich  berechtigt  sein  sollte,  die  Lage  der  Elasticitätsaxen 
als  eine  in  den  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  (Species 
nach  Dbscloizbaux)  constante  anzunehmen,  dann  musste  man 
wohl  an  einen  Labradorit  denken.  —  Die  Magnesiaglimmer 
zeigen,  ohne  dass  die  Erscheinung  auf  eine  Zersetzung  der- 
selben zurückgeführt  werden  könnte,  oft  einen  Wechsel  brauner 
nnd  grSner  Lamellen.  Man  hat  darin  wohl  ein  Analogon  zu 
der  Zonenstructur  des  Granats ,  des  Augits ,  der  Hornblende 
u.  s.  w.  zu  sehen  und  wird  wohl  annehmen  müssen,  dass  in 
den  verschieden  gefärbten  Lamellen  das  Eisen  in  verschiedenen 
Oxjdationsstufen  vorliegt.  —  Neben  diesen  normalen  Gemeng- 
theilen  eines  Granitits  findet  sich  nun  noch  ein  in  Prismen 
krystallisirendes  Mineral  von  hellgrüner  Farbe;  seine  Durch- 
schnitte sind  entweder  achtseitig,  wobei  die  alternirenden  Kan- 
ten nahezu  allenthalben  90^einschliessen;  die  Spaltung  läuft  vier 
dieser  Kanten  parallel,  ist  also  wohl  prismatisch  und  zeigt  bei 
nur  sehr  geringer  Vollkommenheit  doch  sehr  deutlich,  dass  das 
Spaltungsprisma  annähernd  90^  haben  muss.  Durchschnitte 
parallel  der  Säulenaxe  besitzen  selten  scharfe  terminale  Flächen, 
«ondern  fasern  sich  gern  aus;  doch  wurden  auch  schiefe  End- 
flächen und  domatische  Flächen  erkannt;  die  Spaltung  in  diesen 
Durchschnitten  lief  stets  roh  parallel  der  Säulenaxe.  Die 
Anslöschung  lag  bei  den  achtseitigen  Schnitten  wie  die  Diago- 
nalen des  Spaltungsprismas,  bei  den  Durchschnitten  parallel  zur 
Säulenaxe  war  sie  bald  dieser  parallel ,  bald  in  wechselnden 
Winkeln  dazu   geneigt;   die  Maximalschiefe  wurde  zu  42^  ge- 
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messen.  Man  bat  es  demnach  unzweifelhaft  mit  einem  klino- 
rhombischen  Mineral  zu  than;  Spaltung  und  Lage  der  Elasti- 
citätsaxen,  sowie  der  Mangel  eines  merklichen  Pleochroismus 
weisen  mit  Evidenz  auf  einen  Pyroxen  hin.  Ob  derselbe  zur 
Reihe  der  thonerdehaltigen  oder  thonerdefreien  gehöre,  lässt 
sich  nicht  darthnn,  die  belle  Farbe  deutet  auf  die  letztere. 
Der  Pyroxen  ist  der  am  wenigsten  frische  Oemengtheil  des 
Gesteines;  er  ist  oft  gänzlich  entfärbt  und  bildet  dann  roh- 
fasrige,  nicht  weiter  zu  bestimmende  Aggregate.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Serpentin  artigen  Zersetzungsproducte  auf  den 
Kluftflächen  des  Gesteines  von  den  zersetzten  Augiten  herrühren. 

Glieder  der  Pyroxen  *  Gruppe  in  Orthoklasgesteinen  sind 
zwar  längst  bekannt;  ich  erinnere  an  Tschbrmak's  Mittheilnng 
über  den  Diallag  in  Quarzporpbyren ,  Kalkowskt^s  Studien 
über  die  Taucha-  und  verwandte  Porphyre,  an  0.  tom  Rath^s 
Beschreibung  der  Augit-Syenite  und  Tschbrmak^s  Notizen  aber 
quarzfreie  Orthoklasporpbyre  vom  Caucasus.  Aber  immerhin 
ist  das  Auftreten  des  Augits  in  einem  ächten  Granite  (Gneisse 
enthalten  ihn  öfter)  einigermassen  seltsam  und  veranlasste 
weitere  Nachforschungen  über  dessen  Verbreitung  in  verwandten 
Gesteinen.  Dabei  stellte  sich  denn  heraus,  dass  in  allen  mir 
zur  Verfugung  stehenden  echten  Muscovitgraniten  und  eigent- 
lichen Graniten  der  Augit  vollkommen  fehlt.  Ebenso  konnte 
er,  ich  möchte  fast  sagen,  sonderbarerweise  in  den  Amphibol- 
graniten  nicht  gefunden  werden.  In  der  Gruppe  der  Granitite 
dagegen  begegnete  ich  ihm  nicht  gerade  selten  und  zwar  ist 
es  unter  den  Granititen  wieder  eine  kleine  Abtheilung,  in 
welcher  der  Pyroxen  neben  Magnesiaglimmer  und  hie  und  da 
accessorischer  Hornblende  fast  constant  aufzutreten  scheint, 
ich  meine  die  Granitporphyre. 

Die  meisten  mir  bekannt  gewordenen  Granitporpbyre  sind 
gangförmige  Glieder  der  (# ranititgruppe  mit  einer  ausgesprochen 
porphyrartigen  Structur  und  häufig  accessorischer  Hornblende. 
Sehe  ich  nun  ab  von  allen  Vorkommuissen ,  wo  nach  meiner 
Auffassung  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  früher  vorhandener 
Augit  sich  noch  in  dem  an  seine  Stelle  getretenen  Chlorit  erken- 
nen lässt,  —  und  dahin  geboren  zum  grossen  Theil  die  typischen 
sächsischen  Vorkommnisse  —  so  konnte  ich  nicht  nur  un- 
zweifelhaften, sondern  sogar  recht  reichlichen  frischen  Pyroxen 
in  den  Granitporphyren  der  Vogesen  von  Etival,  Rothau  und 
Rochesson,  sowie  in  dem  amphibolreichen  Aschaffit  GOMBSL^a 
nachweisen,  in  letzterem  spärlich.  Recht  reichlich  findet  er 
sich  auch  in  einem  bald  zu  den  Quarzporphyren,  bald  zu  den 
Graniten  gestellten  Gesteine  von  Titisee  im  Schwarzwaide, 
welches  durchaus  mit  den  gangförmigen  Vogesen-Granitporpbyreo 
oder  richtiger  Granititporphyren  identisch  ist. 
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Die  nicht  gangförmig,  sondern  in  grosseren  Massiven  auf* 
tretenden  Granitite  scheinen  im  Allgemeinen  keinen  Fyroxen 
zu  enthalten.  Um  so  auffallender  war  es  mir,  ihn  in  grosser 
Menge  in  einem  Juliergranit  zu  finden,  den  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  einer  alten  Sammlung  in  Heidelberg  (Blatz)  er- 
warb. Von  zwei  Handstuckeu  dieses  schonen  Gesteines,  die 
beide  bis  ins  kleinste  Detail  den  bekannten  Beschreibungen 
entsprechen  und  an  deren  Authenticitat  also  ein  Zweifel  nicht 
wohl  berechtigt  ist,  enthält  das  eine  keine  Spur  von  Fyroxen, 
sondern  nur  neben  den  normalen  Gemengtheilen  eines  Granitits 
ziemlich  viel  frische  und  daneben  anscheinend  in  Epidot  um- 
gewandelte Hornblende,  das  andre  dagegen  (Nr.  16  der  petro- 
graphischen  Sammlung)  bei  einer  nicht  rein  kornigen,  sondern 
später  zu  besprechenden,  vorläufig  als  granophjrisch  zu  be- 
zeichnenden Structur,  reichlichen  und  wohl  charakterisirten 
Pyroxen  von  gelbbrauner  Farbe.  —  In  ähnlicher  Form  kehrt 
er  in  gewissen  granitischen  Ganggesteinen  stellenweise  wieder, 
welche  im  Hochfelde,  dem  Gebirgsstock  zwischen  Weiler-, 
Breusch-  und  Rheinthal,  auftreten  und  die  ich  wegen  ihrer 
Structur  als  Granophyre  bezeichne;  sie  stehen  im  Steiger- 
Schiefer  und  in  den  diese  überlagernden  Grauwacken. 

Man  mochte  vermuthen,  dass  abgesehen  von  den  structn- 
rellon  und  geologischen  Beziehungen,  welche  alle  diese  augit- 
fufarenden  Gmnitgesteine,  oder  richtiger  ausgedruckt  Fyroxen- 
granitite  erkennen  lassen,  die  Gegenwart  des  Fyroxens  vielleicht 
auch  das  Vorhandensein  eines  bestimmteniFlagioklas  voraussetze. 
Obgleich  nun  die  dahin  schlagenden  chemischen  Untersuchungen 
noch  nicht  vollendet  sind,  scheint  doch  eine  solche  Abhängig* 
keit  nicht  vorzuliegen ;  denn  einmal  ist  nicht  nur  der  Flagioklas- 
gehalt  dieser  Gesteine  ein  absolut  sehr  wechselnder,  sondern 
auch  die  optischen  Verhältnisse  derselben  sind  sehr  verschiedene 
und  lassen  bald  einen  Labradorit,  bald  einen  Oligoklas  ver- 
muthen. Jedoch  in  bestimmter  Weise  vermag  ich  bis  heute 
noch  nicht  eine  solche  Beziehung  zu  behaupten  oder  zu  be- 
streiten. 

Das  Interesse,  welches  sich  immerhin  an  das  Auftreten 
eines  Fyroxens  in  einer  ziemlich  scharf  umgrenzten  Gruppe  der 
granitiscfaen  Gesteine  knüpft,  mag  es  entschuldigen,  wenn  ich  hier 
die  älteren  Mittheilungen  über  das  Auftreten  dieses  Minerals  in 
den  echten  Quarzporphyren  der  Umgebung  von  Leipzig  einer 
Revision  unterziehe.  Das  Material,  welches  meinen  Studien  zu 
Grunde  lag,  war  ein  sehr  reichliches;  ich  verdanke  dasselbe 
zum  Tfaeil  der  Freundlichkeit  meines  Freundes  Cohbn,  zum 
Theil  auch  auf  den  von  mir  ausgesprochenen  Wunsch  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Dr.  E.  Kalkowskt.  Beiden  Herren  und 
zumal  Herrn  Dr.  Kalkowskt,  der  mir  sogar  eine  Reihe  von 
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höchst  iehrreicben  Präparaten  verehren  mochte,  sage  ich  hier 
noihmals  meinen  besten  Dank.  Es  ist  bekannt,  dass  Tschermak 
zuerst  auf  die  Anwesenheit  eines  Diallags  in  diesen  Quarz- 
porphyren  hinwies,  und  dass  Kalkowsky  später  denselben  als 
Augit  auffasste,  weil  er  durch  allmälige  Uebergänge  mit-  die- 
sem verknüpft  sei.  Uebrigens  stellt  es  Kalkowskt  in  das  Be- 
lieben eines  Jeden,  Pseudomorphosen  von  Diallag  nach  Augit 
anzunehmen  und  verwahrt  sich  nur  gegen  die  Auffassung,  dass 
Quarz  und  Diallag  als  ursprünglich  associirt  anzusehen  seien. 
An  eine  eigentliche  Pseudomorphose  konnte  man  nun  überhaupt 
nicht  wohl  denken,  sondern  mehr  an  eine  Paramorphose.  Die 
Structur  und  alle  andern  Verhältnisse  dieser  interessanten  Ge- 
steine sind  von  Kalkowskt  so  genau  und  richtig  beschrieben, 
dass  ich  davon  absehe,  hier  nutzlose  Wiederholungen  auszuführen. 
Ich  setze  die  Kenntniss  der  erwähnten  Arbeit  voraus  und  möchte 
nur  einige  Mittheilungen  an  den  Pyroxen  knüpfen.  Dass  in 
dem  quest.  Oemengtheile  Pyroxene  zu  sehen  seien,  steht  ja 
durch  die  übereinstimmenden  Aussagen  von  Naumavh,  Tschbrhak 
und  Kalkowskt  fest  und  ist  auch  zweifellos  richtig.  Nur 
fragt  es  sich,  welcher  Pyroxen  ist  da  und  enthält  das  Gestein 
nur  einen  oder  gar  mehrere  Pyroxeue.  Bevor  ich  zur  Discus* 
sion  dieser  Frage  übergehe,  mochte  ich  dem  Einwurf  begegnen, 
nicht  nur  frische,  sondern  auch  molecular  veränderte  Exemplare 
zur  Untersuchung  verwendet  zu  haben.  Ich  nenne  ein  Mineral 
frisch,  so  lange  dasselbe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  optisch 
einheitlich  nach  den  ihm  eigenthümlichen  Charakteren  reagirt, 
und  nur  in  diesem  Sinne  frische  Individuen  dienten  zur  Unter- 
suchung. Wie  unterscheidet  sich  nun  aber  Diallag  und  Augit? 
Wenn  wir  absehen  von  den  keineswegs  sehr  prägnanten  che- 
mischen Differenzen,  die  ja  mikroskopisch  nicht  wahrgenommen 
werden  können,  so  bleibt  nur  für  den  Diallag  die  charakte- 
ristische pinakoidale  Spaltbarkeit,  resp.  Absonderung  in  vielen 
Fällen  übrig.  Optisch  sind  Augit  und  Diallag,  soviel  wir  bis 
jetzt  wissen,  identisch. 

Beobachten  wir  nun  ein  Präparat  des  „augitführenden 
Porphyrs^  vom  Rittergutsberge  bei  Ammeishain  von  einem 
prächtig  frischen  Handstücke,  welches  ich  Herrn  Dr.  Kalkowskt 
verdanke,  und  untersuchen  wir  zuerst  die  Durchschnitte  senk- 
recht zur  Säulenaxe.  Sie  zeigen  sämmtlich  die  normalen 
Formen  der  Pyroxene,  Prisma  und  beide  Pinakoide  und  bei 
allen  liegen  die  Ansloschungsrichtungen  parallel  zu  den  Diago- 
nalen. Die  Spaltbarkeit  ist  stellenweise  sehr  deutlich,  stellen- 
weise sehr  mangelhaft.  Manche  dieser  Durchschnitte  zeigen 
aber  anstatt  der  prismatischen  eine  sehr  vollkommene  SpaJt- 
barkeit  parallel  der  Abstumpfung  des  spitzen  Prismenwinkela. 
Diese  Durchschnitte  sind  zum  Theil  merklich,  wenn  auch  nicht 
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»tark  pleoübroiliscb,  xam  Theil  babeu  sie  nicbt  die  Spur  eines 
Pleocbroisoius,  die  Scbnitle  obiie  Spaltbarkeit  oder  uur  mit 
einer  unvollkommen  prismatiscbeu  sind  sebr  scbwacb  dicbroitiscb. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  leisten  form  igen  Durcbschnitten 
parallel  der  Säulenaxe ,  so  ist  so  ziemlicb  allen  eine  rohe 
unregelmässige  Absonderung  senkrecht  zur  Säalenaxe  gemein- 
sam, von  wo  aus  besonders  die  Zersetzungsprocesse  beginnen. 
Manche  dieser  Längsschnitte  zeigen  nur  sehr  wenige  unvoll- 
kommene Spaltungsrisse ,  haben  einen  deutlichen,  aber  nicht 
sehr  starken  Pleocbroismus  und  loschen  bald  parallel,  bald 
unter  wechselndem  Winkel  geneigt  zur  Prismenaxe  aus;  die 
grosste  beobachtete  Schiefe,  und  solche  Durchschnitte  haben 
hie  und  da  eine  klinobasische  Endfläche,  betrug  37^.  Das 
Mineral  ist  also  klinorbombisch  und  kann  nach  allen  Ver- 
hältnissen nur  Augit  sein.  —  Andere  dieser  Längsschnitte  da- 
gegen sind  äusserst  fein  und  dicht  gestreift  parallel  zu  der 
Längsaze,  lassen  keinen  Pleocbroismus  erkennen  und  loschen 
genau,  wie  die  Augite  aus.  Combinirt  man  dieses  Verhalten  mit 
dem  der  Querschnitte,  so  gelangt  man  zu  einem  klinorhombischen 
Pyroxen  mit  pinakoidaler  Spaltbarkeit  und  wird  zur  Annahme 
des  Diallags  gefuhrt.  —  Diese  beiden  Mineralien  sind  indessen 
verhältnissmässig  selten.  Weit  häufiger  begegnet  man  ganz  ana- 
log begrenzten  Durchschnitten  mit  sehr  evidenter  L|ng6Strei- 
fung,  welche  stets  parallel  zur  Längsaxe  ausloschen,  möge 
die  zwar  nur  selten  wahrnehmbare  terminale  Begrenzung  ein- 
kantig oder  zweikantig  sein,  d.  h.  parallel  der  Längsfläche 
oder  Querfläche  liegen.  Diese  Durchschnitte  können  demnach 
nur  einem  rhombischen  Pjroxen  angeboren.  Die  Längsschnitte 
sind  sehr  stark  pleochroitiscb  zwischen  grün  und  gelbbraun 
and  allenthalben  ist  die  Absorption  nach  c  viel  stärker,  als 
nach  den  darauf  senkrechten  Richtungen.  Das  Mineral  ist  ein 
ungewöhnlich  stark  pleochroitischer  Euslatit.  Er  überwiegt 
an  Menge  bedeutend  über  den  Augit  und  Diallag  und  letzterer 
fehlte  sebr  vielen  Präparaten  gänzlich,  so  dass  ich  im  Anfange 
meiner  Beschäftigung  mit  diesem  schönen  Gesteine  glaubte, 
dasselbe  enthalte  nur  rhombischen  Pyroxen.  Höchst  inter* 
essant  sind  die  Verwachsungen  dieser  Pyroxene  unter  ein- 
ander; Enstatit  und  Augit  finden  sich  sehr  oft  und  stets  mit 
parallelen  Hauptaxen  verwachsen ,  dagegen  wurde  eine  Ver- 
wachsung von  Augit  und  DialJag  nur  sehr  selten,  eine  solche 
von  Enstatit  und  Diallag  gar  nicht  von  mir  beobachtet,  trotz- 
dem ich  etwa  50  Präparate  danach  durchsuchte.  Die  Gesteine 
voo  Wnrtza,  Taucha,  Grasdorf  bei  Taucba  und  die  normalen 
von  Döbitt  enthielten  fast  durchaus  nur  Enstatit,  ebenso  die 
meisten  vom  Breitenberge  bei  Lnptitz.  Die  Vorkommnisse  vom 
Hengstberg  bei  Hohenstein  und  vom  Rittergutsberg  bei  Ammels- 
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bain  wareo  am  reichsten  an  Diallag  und  Augit;  fast  nur  Augit 
enthielten  die  basischen  Concretionen  von  Döbitz,  während  ich 
in  den   sauren  nur  Magnesiaglimmer  fand. 

Das  Zusammenvorkommen  dieser  drei  Pyroxene  ist  nicht 
ohne  Beispie];  in  den  sogenannten  Qabbros  und  Protobastit- 
gesteinen  von  Harzburg  beobachtete  ich  es  mehrfach.  Aber 
in  einem  Porphyr  allerdings  ist  die  Combination  überraschend. 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  dieser  schonen  Por- 
phyre wissen  wir  wenig  und  wir  können  sie  daher  nicht  wohl 
cum  Vergleich  mit  denen  der  Angitgranitite  heransichen.  Dage- 
gen ist  es  eine  interessante  Erscheinung,  dass  auch  hier  der 
Pyroxen  in  einem  an  Magnesiaglimmer  recht  reichen  Gesteine 
der  Quarz  -  Orthoklasgruppe  auftritt.  Was  den  Peldspath  an- 
betrifft, so  hält  Kalkowskt  den  Plagioklas  für  einen  Labradorit 
auf  Grund  seiner  Interpositionen  und  seines  Schillers.  Beides 
sind  wohl  kaum  recht  stichhaltige  Beweise,  aber  mit  dieser 
Annahme  stimmte  die  Lage  der  Elasticitätsaxeu  recht  gut, 
welche  ich  in  den  meisten  Fällen  im  Minimum  um  7^,  im 
Maximum  um  30^  zur  Zwillingsfläche  geneigt  fand*  Doch  darf 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  auch  Werthe  für  diese  Ab- 
weichung ablas,  welche  auf  die  Anwesenheit  andrer  Plagioklase 
hinweisen.  Zumal  in  den  Präparaten  von  Taucha  und  Gras- 
dorf beu  Taucha,  ebenso  vom  Breitenberge  fand  ich  die 
Werthe  von  3^  und  45^  als  Extreme,  von  denen  der  erstere 
wohl  nur  auf  Albit  oder  Oligoklas,  der  letztere  auf  einen  An- 
orthit  gedeutet  werden  kann,  selbstverständlich  unter  der  oben 
angedeuteten  Reservation. 

Pyroxenhaltige  Quarzporphyre  anderer  Localitaten  sind 
mir  nur  spärlich  bekannt,  so  vom  Bärenkopf  ostlich  vom  Elsusser 
Beleben  und  das  bekannte  Gestein  von  Auer  an  der  Etsch  mit 
der  prachtvollen  glasigen  Grundmasse.  In  beiden  ist  der 
Pyroxen  wieder  mit  Magnesiaglimmer  combinirt. 

Das  Auftreten  des  Pyroxens  in  seinen  verschiedenen 
Varietäten  in  den  älteren  echten  Orthoklasgesteinen  mit  and 
ohne  Quarz  hat  in  so  fern  für  den  Petrographen  ein  unverkenn» 
bares  Interesse,  als  dadurch  eine  bis  dahin  vorhandene  Kluft 
zwischen  den  Plagioklas-  und  Orthoklasgesteinen  ausgefüllt 
wird.  Es  musste  auffallen,  dass  wir  die  Plagioklase  der  ver» 
schiedensten  geologischen  Epochen  in  Combination  mit  Glimmer, 
Hornblende  und  rhombischen,  wie  kliuorhombischen  Pyroxeneo 
kannten,  ja  dass  mit  Ausnahme  der  rhombischen  Pyroxeoe 
alle  diese  Mineralien  auch  in  den  tertiären  und  recenten  Or- 
thoklasgesteioen  als  wesentliche  Gemengtheile  auAraten,  während 
sie  den  vortertiären  Massen  derselben  Gruppen  fehlten.  Ein 
Unterschied  bleibt  allerdings  zwischen  den  jSngeren  und  älteren 
Orthoklasgesteinen    mit   Beziehung   auf    den   Pyroxen    immer 
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noch  bestehen,  der  nämlich,  dass  derselbe  in  jenen  am  Jiebsten 
mit  Amphibol,  in  diesen  dagegen  vorwiegend  mit  Magnesia- 
glimmer iQsammen  gesteinsbildend  erscheint. 


Die  Structarformen  der  granitischen  Gesteine,  soweit  die- 
selben mikroskopischer  Natar  sind,  wurden  sehr  eingehend 
von  A.  Michel- LtiVT  in  zwei  überaus  beachtenswerthen  Arbeiten 
besprochen,  von  denen  die  eine :  De  quelques  carHCldres  micro- 
scopiques  des  roches  anciennes  acides,  consider^s  dans  Jeurs 
relations  avec  l'äge  des  ^rnptions  im  Bull.  soc.  g6o].  France 
(3)  III.  199—236.  1874,  die  andere:  Memoire  sur  Jes  divers 
modes  de  structure  des  roches  Eruptives  etudiees  au  microscope 
aa  moyen  de  piaques  minces  in  den  Annales  des  mines  (7). 
VIII.  337--438.  1875  steht.  Mit  vollem  Rechte  betont  der 
Verfasser  dieser  beiden  werthvollen  Studien  die  mancherlei 
Uebergänge,  welche  zwischen  den  eigentlichen  Graniten  und 
den  Porphjren  bestehen  und  gelangt  zu  der  Deberzeugung, 
„qn^ii  convient  d*abandonner  les  d^marcations ,  g^neralement 
trop  trancb^ea,  admises  au  sujet  de  T^tat  d^isolement  des 
grains  de  quartz  et  de  Pezistence  de  pdtes  amorphes  dans  la 
classe  des  porphjres  ä  l'exclusion  de  celle  des  granites**. 
Wenn  ich  nun  in  keiner  Weise  mich  zu  der  Anschauung  von 
MiCHBL-L^YT  bekennen  kann,  welcher  nachweisen  zu  können 
glaubte ,  dass  die  Gesteinsstructurformen  Functionen  ihres 
geologischen  Alters  sind,  so  muss  ich  dennoch  die  schonen 
Beobachtungen,  an  denen  beid«  Arbeiten  reich  sind,  zum  grossen 
Theile  durchaus  bestfitigen  und  mochte  in  den  folgenden  Sätzen 
meinerseits  einige  kleine  Beiträge  zu  der  Kenntniss  der  sructu- 
rellen  Uebergänge    zwischen   Graniten    und  Porphjren  liefern. 

Dieselben  sind  nach  meinen  Erfahrungen  höchst  manuich- 
facher  Art  und  um  dieselben  einigermassen  erschöpfend  zu 
behandeln,  dazu  wäre  es  noth wendig,  die  Natur  der  sogenannten 
Porphyrgrundmasse  eingehend  zu  besprechen.  Eine  solche 
Discussion  liegt  indessen  dem  Zwecke  dieser  kurzen  Mitthei- 
long  zu  ferne,  als  dass  ich  sie  hier,  wo  es  sich  um  die  ein- 
fache Beschreibung  eines  localen  Vorkommens  handeln  wird, 
versuchen  mochte.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  einige 
kurze  allgemeine  Notizen  vorauf  zu  schicken,  welche  zum  Ver- 
ständnisB  des  Folgenden   nothwendig  erscheinen. 

Trotz  der  zahlreichen  und  sehr  werthvollen  Arbeiten  über 
die  Natur  der  Porphjrgrundmasse,  die  wir  Vooblsano,  Zirkel, 
Stblzker,  CoHBi«  und  Kalkowskt  verdaiiken,  bin  ich  der 
Meinung,  dass  das  letzte  Wort  in  dieser  Sache  noch  nicht 
gesprochen  ist.  Den  Hauptgrund,  warum  diese  Frage  nicht 
recht  vom  Fleck  kommen  will,    sehe  ich  darin,  dass  dieselbe 
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za  allgemein  behandelt  wird.  Man  discotirt,  ob  eine  amorphe 
Grundmasse  da  ist,  oder  nicht,  ob  dieselbe  primärer  oder 
secundärer  Natur  sei ,  wie  man  sich  die  anscheinend  gani 
eigenthümliche  Einwirkung  derselben  auf  polarisirtes  Licht 
erklären  kann,  ob  dieselbe  eine  Folge  molecularer  Anordnung 
oder  etwa  mechanischer  Vorgänge  ist,  u.  s.  w.  Auf  die  meisten 
dieser  Fragen  fällt  die  Antwort  verschieden  ans,  je  nachdem 
der  eine  Forscher  diese,  der  andere  jene  Vorkommnisse  stadirte. 
In  Wirklichkeit  widersprechen  sich  die  Angaben  nnr  so  lange, 
als  man  sie  als  allgemein  gültig  hinstellt  und  sind  vollkommen 
berechtige,  so  lange  man  ihnen  ihren,  ich  mochte  sagen  localeo 
Charakter  'lässt.  Es  ist  nicht  wohl  möglich,  heterogene  Dioge 
zu  einem  Sammelbegriff  zusammenzufassen,  Klarheit  kann  nur 
aus  der  strengsten  Scheidung  der  Begriffe  erwachsen.  Selbst 
die  tüchtigsten  Kräfte  müssen  an  dem  Versuche  scheitern,  das 
definiren  zu  wollen ,  waa  in  verschiedene  Kategorien  gehörig, 
eben  nicht  in  eine  zusammengezwängt  werden  kann;  dafür 
liefert  die  Definition  des  Begriffes  Mikrofelsit,  welche  Zirebl 
in  seiner  so  lehrreichen  „Mikroskopischen  Beschreibung  der 
Mineralien  und  Gesteine^  giebt,  einen  schlagenden  Beweis. 

Es  will  mir  scheinen,  als  wenn  die  Sache  einfacher  wurde, 
wenn  man  die  Gruppe  der  Quarzporphjre  nach  der  verschie- 
denen Nalur  ihrer  sogenannten  Grundmassen  gliederte  und 
dann  untersuchte,  in  welchen  sructurellen  Beziehungen  jede 
dieser  Classen  zu  granitischen  Gesteinen  steht.  Meine  Er- 
fahrungen —  und  sie  stimmen  im  Thatsacblichen  meistens 
sehr  gut  mit  den  Angaben  der  oben  genannten  Porseber  — 
stutzen  sich  zwar  nicht,  wie  die  anderer  glücklicherer  CoUegen, 
auf  Tausende,  aber  doch  auf  einige  Hunderte  von  Vorkommnis- 
sen und  ergaben  mir,  abgesehen  von  Einzelheiten  der  Stractor, 
wie  variolithische,  sphäroidische  etc.  Ausbildung,  folgende  Ver- 
hältnisse. 

Es  giebt  Quarzporphyre,  deren  Grnndmasse  sich  bei  hin- 
reichender Vergrosserung  als  ein  sehr  feinkorniges  Gemenge 
der  Granitmineralien  erweist,  wobei  die  Anordnung  der  Ge- 
roengtheile  eine  durchaus  regellose  ist;  das  sind  also  eigentlich 
kaum  Porphyre,  sondern  Mikrogranite,  wenn  man  sie  so  nennen 
will.  Das  Korn  dieses  Gemenges  wird  hie  und  da  ein  so 
hochgradig  kryptokrystallines,  dass  es  nicht  mehr  gelingt,  jedes 
einzelne  Korn  mit  Sicherheit  auf  eine  bestimmte  Mineralspecies 
zu  deuten,  ja  dass  es  recht  schwer,  selbst  anrooglich  werden 
kann,  mit  apodiktischer  Bestimmtheit  zn  behaupten,  ea  sei 
zwischen  den  einzelnen  krystallinen  Kornern  auch  eine  stractor- 
lose  Masse,  ein  Glas,  in  irgend  welcher  Ausbildungsform  vor- 
handen oder  nicht.  Für  den  einzelnen  Forscher  wird  die  Orenie, 
wo  die  Erkennbarkeit  der   gesonderten  Gemengtbeile  aufbort, 
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j«  nach  der  Gute  des  Mikroskops,  nach  der  Vollkommenheit 
des  Präparats  und  nach  der  individuelJen  Gewandtheit  in  mi- 
kroskopischen Beobachtungen  in  einem  nähereu  oder  ferne- 
ren Rajon  liegen  und  daraus  erklären  sich  gewiss  vielfach 
widersprechende  Behauptungen  über  die  Natur  dieses  oder 
jenes  Porphyrs.  Wo  eine  wirklich  structurlose  oder  amorphe 
(d.  h.  gesetz massiger  innerer  Molecularaoordnung  entbehrende) 
SubstMnz,  deren  Natur  von  der  Art  der  äusseren  Begrenzung 
ganz  unabhängig  ist,  vorhanden  ist,  da  kann  die  Menge  der- 
selben gegenüber  den  individualisirten  Oemengtheilen  eine  sehr 
wechselnde  sein ;  sie  kann  sich  bis  zur  vollständigen  Ver- 
drängung der  raikro-  resp.  kryptokrystallinen  Grundmasse  ent- 
wickeln. Man  ersieht  daraus,  dass  sich  in  solcher  Weise  eine 
vollständige  Reihe  von  echten  Graniten  bis  zum  echten  Pech- 
steinporphyr herstellen  lässt  und  kein  Mikroskopiker  wird  um 
reale  Belege  fiir  jedes  Entwicklnngsstadium  dieser  Reihe  in 
Verlegenheit  sein.  Der  Fall  allerdings,  dass  alle  diese  Structur- 
formen  an  ein-  und  demselben  geologischen  Korper  vorkommen, 
ist  ein  sehr  seltener  und  muss  ein  sehr  seltener  sein,  weil 
naturgemäss  dieBntstehungsbedingungen  bei  einem  solchen  allent- 
halben nahezu  die  gleichen  sein  mussten  und  demnach  nicht 
so  mannichfache  Resultate  der  Structur  ergeben  konnten.  In 
der  Heraasbildnng  fast  aller  dieser  Structurformen  liegt  die 
hohe  Bedeutung,  welche  Lossbn  mit  Recht  dem  von  ihm  so 
schon  beschriebenen  Bodegange  beilegt  und  im  stricten  Wider- 
spruche mit  von  Lasaclx  muss  ich  gestehen,  dass  diese  Ent- 
deckung Lo8SBN*s  für  mich  im  höchsten  Grade  überraschend, 
allerdings  nicht  mehr  überraschend,  als  erwünscht  war. 

Bei  einer  zweiten  Form  der  Quarzporphyre  lässt  sich  genau 
dieselbe  graduelle  Entwicklung  in  auf-  und  absteigenden  Linien 
verfolgen,  aber  sie  unterscheidet  sich  von  der  ersten  dadurch, 
dass  die  vorhandenen  kryptokrystallinen  oder  mikrokrystalliuen 
Gesteinselemente  nicht  regellos  kornig,  sondern  fasrig  sind, 
wobei  gleichzeitig  die  einzelnen  Fasern  sich  zu  gesetzmässigen 
Aggregaten  ordnen.  Dass  zahlreiche  Uebergänge  aus  dieser 
Gruppe  in  die  erste  stattfinden,  bedarf  keines  weiteren  Wortes. 
Zur  Charakteristik  dieser  zweiten  Gruppe  möge  ein  concretes 
Beispiel  beschrieben  werden,  welches  hier  eine  ähnliche  Stel- 
lung einnimmt,  wie  der  Bodegang  in  der  vorher  besprochenen. 

Gelegentlich  der  geologischen  Untersuchungen  an  dem  als 
Hocbfeld  (Cbamp-du-Feu,  Viehfeld)  benannten  Gebirgsstocke 
der  Vogesen  wurde  ich  mit  einem  eigenthnmlichen  braunrothen 
bis  graurothen,  krystallinen  Gestein  bekannt,  welches  in  mehreren 
Gängen  mit  parallelem  Streichen  sich  vom  südlichen  Gehänge 
des  Andlauthales  an  bis  in  den  Hintergrund  des  Pfriemthaies 
bei    St.   Nabor   unter  dem    Ottilienberge    verfolgen    lässt;    die 

25* 


382 

Gänge  darchscboeiden  anter  spitzem  Winkel  die  Schichten  des 
Uebergangsgebirges   von  dem  mittleren  Steiger-Schiefer  au  bis 
hoch   in    die   Oraawacken    hinauf.     Der  sudlichste  Pankt,  wo 
man  diese  Gesteine  anstehend  beobachten  kann,  liegt  zwischen 
der    Miindang   des    Sperberbächeis   and    des   Lingelsbaches  in 
dem    Thal   der   Andlaa;    von  hier  aas   lassen  sich   die  Blocke 
derselben   am   Jinken   Gehänge    des    genannten   Thaies  hinauf 
verfolgen.     Aus  der  Art  der  Verbreitung  derselben  masste  man 
auf  ein   gangartigos  Vorkommen  schliessen,    welches  in  nord- 
ostlicher Richtung  auf  den   Quarzporphyr  des  Rosskopfes  zu- 
läuft.    Besser  als  hier  kann  man  das  Gestein  im  Kirneckthale 
Studiren ,   wo   dasselbe   genau    bei   der  Fontäne  Laquiante  am 
linken  und  rechten  Thalgebänge  ansteht;   rechts  streicht  es  in 
parallelen  Klippen  und  Blockreihen  in  N40^O  —  S40^W  (ohne 
Correctur) ,    beiderseits    von    AndalusithornfeJs    begrenzt,   den 
Berg  hinan  und  lädst  sich  bis  dicht  unter  den  Waldweg  Hungers- 
platz -Welschbruch  an  der  Eiusenkung  zwischen  Rosskopf  and 
Rebstall  nachweisen.    Ebenso  steht  es  an  der  linken  Thalhalde 
an  dem  niedrigen  Abhänge  gegen  den  Sanelbach  hin  an,   ver« 
schwindet  dann   aber  gleich  unter  dem  Schotter  von  Vogesen- 
sandstein ,    der    vom    Kiehnberge    horabkommt.      Vereinzelten 
Blocken    begegnet'  man    noch    im    Gebiet   des    Hornfelses    an 
dem  Abhänge  der  Bloss  oberhalb  Trattenhaosen ;  Anstehendes 
konnte  hier  nicht  aufgefunden  werden.    Dagegen  ist  es  in  einem 
prächtigen   Gange   im  Hintergrande  des  Pfriemthaies  zwischen 
St.    Nabor  und  Ober- Ottrot   aufgeschlossen,    wo    es    mehrere 
Meter  mächtig  in  der  <vraawacke  hart  an  der  Grenze  des  Vo- 
gesensandsteins   aufsetzt.      Auch    hier   streicht   es  N  40^  O  — 
S40"W  (ohne  03rrectar)  und    da  alle  die  aufgezählten  Punkte 
in   einer   etwa   nordostlichen  Linie  liegen ,   so   durfte  die  Ver- 
muthung  berechtigt  erscheinen,   man   habe   es   hier    mit  einem 
einzigen  gewaltigen  Gangzage  zu  thun. 

Das  Gestein,  welches  in  diesen  Gängen  auftritt,  erscheint 
zum  Thcil  als  ein  porphyrartiger  bis  mittelkorniger  Horn- 
blendegranit, zum  Tbeil  als  ein  mit  einer  hornsteinartigen 
Grundmasse  versehener  Quarzporphjr  ausgebildet,  bei  welchem 
die  relativen  Mengen  von  Einsprengungen  and  Grandmasse 
ziemlich  schwankend  sind,  doch  so,  dass  die  Einsprenglioge 
stets  überwiegen.  Die  Gemengtheile  bestehen  aus  bis  aber 
centimctergrossen  ziegelrothen  Orthoklasen,  weissen  bis  fleisch- 
rothen  Plagioklasen ,  rauhfläcbigen  grauen  QuarzdihezaMern 
und  -Kornern  und  in  geringer  Menge  aus  einem  weichen  schup- 
pigen Mineral  von  dunkelgrüner  Farbe  mit  blaagranem  Strich. 
Daneben  finden  sich  Häufchen  und  Patzen  eines  strahligen, 
anscheinend  omphacitäbnlichen,  hellgrauen  Minerals.  Bei  graoi- 
tisohcm  Habitus  bilden  alle  die  genannten  .Mineralien  ein  mittel- 
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körniges  Gemeoge  bei  meistens  etwas  porpbjrartiger  Structur 
ohne  jede  Ändeotong  einer  eigentlichen  (irundmasse,  aber  es 
muss  gleich  hier  betont  werden,  dass  auch  makroskopisch  diese 
Ansbildungsform  nicht  nur  in  demselben  Gangtheile,  sondern 
oft  sogar  an  ein  nnd  demselben  Blocke  durch  die  allniäbligsten 
Debergange  so  innig  mit  echter  Porphyrs tractur  verbunden  ist, 
dass  Granit  und  Porphyr  ebensowohl  vom  rein  petrographischen, 
wie  vom  geologischen  Gesichtspunkt  aus  als  ein  und  dasselbe 
Gestein  aufzufassen  sind. 

Untersucht  man  zunächst  die  rein  granitischen  Varietäten 
dieser  Ganggesteine,  so  zeigt  schon  der  erste  Blick  in's  Mikro- 
skop, dass  man  es  nicht  mit  einem  normalen  Granite  zu  thnn 
hat.  Neben  den  meistens  schon  ziemlich  trüben  Orthoklasen 
in  einfachen  Krystallen  und  Garlsbader  Zwillingen  treten  Pla- 
gioklase  mit  recht  schiefer  Ausloschung  (im  Minimum  wurde 
6^  auf  oP,  im  Maximum  25^  auf  oo  P  55  beobachtet)  auf. 
Zumal  die  kleineren  Individuen  der  einen  wie  der  anderen 
Species  sind  in  mikroskopischen  Zügen  parallel  der  Kante 
oP  :  oo  Pob  resp.  oc  P  oo  von  feinen  Qnarzkornerreihen  durch- 
wachsen, welche  in  je  einem  Krystall  unter  sich  optisch  parallel 
orientirt  sind.  Gleichzeitig  findet  man  sowohl  um  die  Feld- 
spatbe,  wie  auch  um  die  Quarze  herum  büschelförmige  Aggre- 
gate von  Quarz  und  Peldspath  angeschossen,  die  sich  nicht 
nur  durch  verschiedene  Grade  der  Parblosigkeit  und  Durch- 
sichtigkeit, sondern  auch  durch  die  Lage  ihrer  Hauptschwingungs- 
richtnngen  von  einander  scharf  unterscheiden  lassen.  Auf  den 
ersten  Anblick  allerdings  und  ohne  Anwendung  des  polarisirten 
Lichtes  hat  man  durchaus  die  Erscheinung  von  Sphärolithen, 
wie  sie  sich  in  Pechsteinen  und  Obsidiaoen  so  gern  an  die 
krystallinen  Binsprenglinge  ansetzen.  Erst  bei  genauerer  Unter- 
suchung zwischen  gekreuzten  Nicols  erkennt  man  den  funda- 
mentalen Unterschied,  dass  hier  ein  büschelförmiges  heterogenes, 
bei  den  vergleichsweise  citirten  Formen  dagegen  ein  homogenes 
Aggregat  vorliegt.  —  Die  Quarzdiheza§der  und  -Körner  dieses 
Gesteins  haben  in  keiner  Weise  den  Habitus  der  granitiscben, 
sondern  den  der  porphyrischeu  Quarze;  sie  enthalten  Ein- 
schlüsse und  Einbuchtungen  der  feinkörnigen  Gesteinsgrnndmasse 
in  grosser  Menge  und  typischer  Ausbildung.  Gleichzeitig  führen 
sie  reichliche  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglichen  Libellen, 
die  bei  Temperaturerhöhung  eine  Volumveränderung  nicht  er- 
kennen lassen;  Einschlüsse  einer  structurlosen  Substanz,  eines 
Oesteinsglases,  wurden  nirgends  beobachtet. 

Neben  den  beschriebenen  einsprenglingsartigen  Mineralien 
treten  in  der  feinkörnigen  Grundmasse  Gebilde  auf,  welche  im 
gewöhnlichen  Lichte  aussehen,  wie  Feldspath-Individuen  mit 
lagenartig  wechselnden,  recht  wasserhellen  und  trübe  gekörnelten 


384 

Lamellen;  die  Anwendung  des  polarisirten  Lichtes  läset  darin 
sebr  regelmässige  Verwachsaug^n  von  Qaarx  und  Orthoklas 
erkennen,  bei  denen  die  Lamellen  je  einer  Substanz  unter  sich 
optisch  und  krjstallographiscb  parallel  liegen.  Dass  natuHicb 
auch  ganz  regellose  Gemenge  dieser  beiden  Hauptgemeogtheile 
des  Gesteins,  in  zum  Theil  unregelmässig  begrenzten  Körucheu, 
zum  Theil  fasrigen  Individuen  vorkommen,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Betonung.  Doch  sind  diese  verhältnissmässig  sehr 
selten  und  fast  ausnahmslos  erkennt  man  eine  ausgesproehene 
Neigung  zur  Bildung  regelmässiger  Aggregatformen.  Bei  faser- 
artigem Habitus  ordnen  sie  sich  gern  zu  einseitigen,  oder  aoeb 
zweiseitigen,  fcderfahnen-ähnlichen  Gebilden  oder  aber  sie  gehen 
durch  roh  divergentradiale  Formen  in  die  zierlichsten ,  voll- 
kommen  sphärolith-ähnlichen  Aggregate  über,  wie  sie  büschel- 
förmig d.  h.  als  Sectoren  von  spbarolithartigen  Kugeln  an  den 
Ränderu^  der  grosseren  Krystalic  aufsitzen.  Die  Unterschiede 
in  der  Erscheinung  dieser  Structurformeu  und  der  echten  bphi» 
rolithe  werden  später  eines  Näheren  besprochen  werden. 

Bei  mehr  eigentlich  körnigem  Habitus  des  Gemenges  der 
mikrokrystallinen  Crundmasse  entwickeln  sich  andere  Aggre- 
gationsformen, unter  denen  am  häufigsten  eigenthumlicb  netz- 
artige Gebilde  auftreten,  deren  Maschen  sehr  spitzrhombisch 
oder  auch  sehr  stumpfwinklig  dreieckig  sind.  Die  Maseben 
des  Netzes  bestehen  dann  aus  wohl  charakterisirtem,  wasser- 
hellem Quarz  in  durchweg  gleicher  Orientirung^  die  Fäden  d«s 
Netzes  dagegen  aus  farbloser,  aber  fcinstgekornelter  Substanz, 
welche  sich  oft  wie  Feldspath  verhält,  in  anderen  Fällen 
dagegen  auch  bei  Anwendung  der  schärfsten  Uutersuchitogs- 
methoden  nicht  die  geringste  Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht 
wahrnehmen  lässt.  Träte  dieser  Fall  nur  sporadisch  und  nur 
in  einzelnen  Präparaten  auf,  so  läge  die  Annahme  nahe,  man 
habe  auch  hier  Feldspathkrjstalle  mit  gesotzmässig  eingelager* 
tem  Quarz  vor  sich,  die  senkrecht  zu  einer  optischen  Axe  ge- 
schnitten wären ;  die  Häufigkeit  der  Erschein ung  aber  und  ilire 
Wiederkebr  in  so  vielen  Präparaten  zwingt  zu  der  Anerkennung 
einer  structurlosen  Substanz,  eines  Gesteinsglases,  um  so  mehr, 
als  ein  solches  in  den  mehr  porphyrisch  ausgebildeten  Varie* 
täten  deutlich  nachweisbar,  wenn  auch  nicht  sehr  massenhaft 
auftritt. 

Statt  dieser  netzförmigen  Aggregate  begegnet  man  an 
anderen  Stellen  Verwachsungen  von  mikroskopischem  Quart  und 
Feldspath,  wobei  diese  Mineralien  parallel  fingerartig  oder  wie 
die  Zacken  zweier  in  einander  geschobener  Kämme  in  ein- 
ander greifen.  Derartige  Strncturformen  erinnern  ganz  aus- 
nehmend an  manche  Chalcedon- Vorkommnisse;  doch  kann  von 
einer  stofflichen  Identität  mit  solchen  weder  nach  dem  optischen 
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Verhalten  derselben,  Doch  aacb  nach  der  cbemiscben  Zusam- 
menseUung  des  Gesteint»  die  Rede  sein. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  nemhiich  bei  durchaus  mittelkorni- 
ger  Structor  des  Gesteins  fehlen  die  beschriebenen  Aggregat- 
und  Structarformen  ganz  bis  auf  die  buschelförnoigeu  Ansätze 
um  die  grosseren  Krystalle,  welche  allenthalben  beobachtet 
wurden. 

Ehe  ich  nun  zur  Besprechung  der  rein  porphyriscb  ent- 
wickelten Varietäten  dieser  Ganggesteine  übergehe,  möge  hier 
nachgetragen  werden,  was  das  Mikroskop  sonst  zur  Erkenntniss 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  derselben  beizutragen 
vermag.  —  Das  dunkelgrüne  schuppige  Mineral  ist  ein  in 
Säuren  ziemlich  leicht  loslicher  Chiorit,  von  dem  sich  hie  und 
da  aus  seiner  Umgrenzung  nachweisen  lässt,  dass  er  sich  zum 
Theil  aus  ursprunglicher  Hornblende,  zum  Theil  aus  einem 
augitischen  Mineral  gebildet  hat.  —  Die  Untersuchung  der  oben 
erwähnten  hellgrünen  Putzen  ergiebt,  dass  sie  jedenfalls  zwei 
verschiedenen  Substanzen  angehören.  Die  eine  derselben  ist 
im  durchfallenden  Lichte  fast  farblos  und  zeigt  bei  stengliger 
Structur  und  einer  rohen  Spaltbarkeit  nach  zwei  sich  nahezu 
unter  90^  schneidenden  Richtungen  eine  zu  der  Spaltungsaxe 
bald  parallele,  bald  sehr  schiefe  Auslöschung  ohne  irgend  welchen 
erkennbaren  Pleochroisrous;  es  ist  ein  Pyroxen.  Die  andere 
Substanz  ist  hellgrün  -gefärbt,  deutlich  pleochroitisch  zwischen 
dunkelgrün  und  grünlichgelb  bis  gelb,  stenglig  struirt  mit  einer 
sehr  vollkommenen  Spaltbarkeit  parallel  der  Längsaxe  der 
Stengel,  welche  zugleich  einer  Elasticitätsaxe  entspricht.  Man 
kann  sie  wohl  nur  auf  Bpidot  deuten,  wenngleich  der  exacte 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Diagnose  nicht  gegeben 
werden  kann.  Dieses  Mineral  ist  fast  immer  so  innig  mit 
Feldspath  und  nur  selten  mit  Hornblende  verbunden,  dass  ich 
es  genetisch  als  ein  Umwandlungsproduct  des  ersteren  ansehen 
muss.  In  zersetzteren  Vorkommnissen  des  Gesteins  durchzieht 
der  Epidot  dasselbe  in  Form  kleiner  Schnurchen  und  Trumer. 

Magnetit  ist  nur  sehr  spärlich  vorhanden ,  Apatit  wurde 
nicht  beobachtet,  —  Bei  der  Zersetzung  des  Orthoklases  bildet 
sich  Glimmer,  bei  der  des  Plagioklases  Kalkspath. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  denjenigen  Varietäten  dieser 
Oanggesteine ,  welche  man  auf  Grund  ihres  makroskopischen 
Habitus  unbedenklich  zu  den  echten  Quarzporphyren  wurde 
stellen  missen,  so  lehrt  eine  mikroskopische  Vergleichung  der- 
selben  mit  den  granitischen  Ausbildungsformen,  dass  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  lediglich  ein  gradueller  ist,  der 
noch  dadurch  jegliche  Bedeutung  verliert,  dass  alle  ideell  denk- 
baren Uebergänge  auch  in  Wirklichkeit  angetroffen  werden. 
Bs   finden   sich   hier  genau  dieselben  Structurformen ,   wie  sie 
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oben  bescbriebeo  worden,  ond  xu  ihnen  gesellen  sieb  alloiüig 
einige  neue  mit  tu  nehmender  Porphyrität,  «i<  venia  verbo.  Neben 
den  oben  besprochenen  sphärolitharügen  Gebiiden,  die  ich  der 
Korze  wegen  als  Psendo-Spbärolithe  bezeichnen  will,  begegnet 
man  hier  aocb  echten  Spbärohtben,  die  mit  jenen  durch  keinerlei 
Uebergangsformen  verbanden  sind.  Hier  dürfte  es  nun  aoeb 
am  PJatxe  sein,  aaf  die  wesentlichen  Unterschiede  xwischen 
diesen  beiden  Dingen  aufmerksam  xu  machen.  Bei  den  echten 
Sphärolitben  zeigen  centrische  Schnitte  ausnahmslos  ein  vier* 
armiges  Interferenxkreox,  dessen  Arme  nach  meinen  Erfahrungen 
stets  den  kurxen  Diagonalen  der  Nicols  parallel  liegen  und  bei 
einer  Drehung  des  Präparates  während  unveränderter  Stellung 
der  Nieols  sieb  nicht  bewegen.  £s  folgt  aus  diesem  YerhAlten 
bekanntlich,  dass  jede  Faser  eines  solchen  Sphärolithes  jeder 
andern  äquivalent  sein  muss,  und  dass  in  jeder  die  Blasticitats* 
azen  parallel  und  senkrecht  der  Längsrichtung  liegen  müssen. 
Bei  den  heterogenen  Aggregaten ,  welche  ich  als  Pseodo- 
sphärolithe  bexeicbnet  habe,  ist  die  Anxahl  der  Arme  der 
Interferenxkreuxe  eine  wechselnde,  bald  vier,  bald  mehr,  bald 
weniger  und  es  fallen  dieselben  keineswegs  immer  mit  den 
kurzen  Diagonalen  der  Nieols  zusammen.  Die  wechselnde 
Anxahl  der  dunklen  Barren  und  ihre  theilweise  Obliquität  ist 
leicht  verständlich.  Wir  sahen,  dass  ein  vierarmiges  Kreuz 
parallel  den  Nicolscbwingungsricbtnngen  erscheinen  muss,  wenn 
bei  einem  homogenen  radial  strahl  igen  Aggregat  in  jeder  Faser 
die  Elasticitätsaxeu  parallel  und  senkrecht  zu  ihrer  Längsaze 
liegen.  Man  denke  sich  nun  ein  eben  solches  homogenes  Aggre* 
gat,  bei  welchem  in  jeder  Faser  die  Elasticitätsaxen  unter  45" 
geneigt  zu  der  Längsrichtung  liegen  und  bringe  dieses  zwischen 
gekreuzte  Nieols;  man  muss  dann  ein  vierarmiges  fixes  Kreuz 
sehen,  dessen  dunkle  Arme  um  45"  gegen  die  kurzen  Diagonalen 
der  Nieols  geneigt  sind.  Stellt  man  sieb  nun  ein  heterogenes 
radialstrabliges  Aggregat  vor,  in  welchem  in  regelmässiger 
Weise  Büschel  mit  der  zuerst  besprochenen  parallelen  Aus- 
loscbung  mit  solchen  alterniren,  welche  die  zweitbesproehene 
Auslosebung  besitzen,  so  muss  man  zwischen  gekreuzten  Nicola 
ein  achtarmiges  dunkles  Kreuz  erhalten ,  die  Combination  der 
beiden  viorarmigen  Kreuze,  von  denen  das  eine  parallel,  das 
andere  um  45"  schief  gegen  die  Nieolhauptschnitte  liegt.  Andere 
Ausloscbungsschiefen  in  der  einen  Art  der  den  Pseudospbäro- 
litben  compouirenden  Faserbuscbel  und  weniger  regelmässige 
Verwachsungen  der  beiden  Arten  von  Faserbuscheln  ergeben 
die  hier  im  concreten  Fall  vorliegenden  mannichfachen  Inter- 
ferenzfiguren. Weniger  wesentliche  Unterschiede  sind  es,  dass 
die  echten  Sphärolithe  nach  aussen  durch  eine  scharfe  Kugel- 
fläche gegen  das  Gestein  hin  abgegrenzt  sind  und  nach  innen 
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bie  and  da  rein  concentriscbe  Schalenstructar  zeigen,  während 
für  die  Pseadosphärolitbe  das  absolute  Fehlen  der  letzteren  and 
ihre  wenig  scharfe  Abgrenzung  gegen  die  übrigen  Gesteins- 
gemengtheile  charakteristisch  sind. 

Endlich  aber  finden  sich  neben  den  echten  Sphärolithen 
und  den  pseudospharolitbischen  Aggregaten  von  Quarz  und 
Feldspath  auch  kugelig  angeordnete  Aggregate  von  Quarz- 
kornern  und  Feldspathkornern ,  welche  nach  meinen  Be- 
obachtungen besonders  häufig  in  schooalen  Porphyrgängen  oder 
in  grosseren  Porpbyrmassen  nach  den  Grenzen  derselben  bin 
aufxutrcten  pflegen.  Auf  diese  Structurform ,  für  welche  die 
Vogesen  ausgezeichnete  Beispiele  liefern  und  in  welcher  ich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  analog  der  Variolitstructur  der 
Diabase  nach  G(7mbbl  eine  endomorphe  Contactwirknng  glaube 
sehen  zu  müssen ,  mochte  ich  bei  einer  späteren  Gelegenheit 
genauer  eingeben. 

Von  hohem  genetischem  Interesse  scheint  es  mir  nun  zu 
sein,  dass  in  den  porpbjrischen  Varietäten  der  hier  behandelten 
Ganggesteine  eine  amorphe  Grundmasse,  ein  Gesteinsglas,  hie 
und  da  in  prägnantester  Weise  entwickelt  ist.  Durch  eine 
parallel-  oder  verworren-,  meist  aber  roh  radialfasrige  Indi- 
vidualisation ,  die  ich  für  primär  halten  mass,  geht  diese  in 
die  oben  geschilderten  Aggregatformen  ober.  In  den  selteneren 
Fällen,  wo  die  partielle  Individualisation  mehr  eine  kornige 
bis  blättrige  ist,  entstehen  wohl  Erscheinungsformen,  welche 
man  in  die  vieldeutige  Rubrik  des  Mikrofelsites  hineinbringen 
konnte. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  die  beschrie- 
benen Ganggesteine  in  ihren  extremen  Ausbildungsweisen  bald 
eioen  echten  Hornblendegranit,  bald  einen  echten  Quarzporphyr 
mit  amorpher  Grundmasse  darstellen,  während  sie  in  ihrer 
typischen  Entwicklung  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen. 
Ich  wurde  auf  diesen  Fall,  wenn  er  ein  vereinzelter  wäre, 
kein  allzu  grosses  Gewicht  legen.  Aber  die  Thatsacbe,  dass 
die  hier  geschilderten  Verbiltnisse  in  manchen  Gesteinen,  die 
tbeils  als  Granite,  theils  als  Porphyre  betrachtet  werden,  bald 
in  typischer  Ausbildung,  bald  nur  in  Andeutungen  wiederkehren, 
lässt  es  mir  nothwendig  erscheinen,  solche  Zwischengesteine 
bei  ihrer  hoben  Bedeutung  für  die  Genesis  der  Granite  und 
die  Beziehungen  dieser  zu  den  Quarzporphyren  mit  einem 
eigenen  Namen  zu  belegen  und  ich  schlage  dazu  den  von  dem 
allzu  früh  verstorbenen  Vooblsaho  in  ähnlichem  Sinne  ge- 
brauchten, aber  soviel  ich  weiss  noch  nicht  zur  Aufnahme 
gelangten  Namen  „Oranophyr*^  vor. 

Um  die  chemische  Constitution  dieser  Gesteine  zumal  in 
ihren   Extremen    kennen    zu  lernen,    Hess   ich   durch    meinen 
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Aasistenten,  Herrn  Dr.  Unoeb,  eine  Analyse  der  dorch  and 
durch  granitischen  Varietät  aus  dem  Andiaatbale  unterhalb 
Hohwald  ausfuhren,  welche  das  specifische  <iewicht  2,627 
hatte,  und  ferner  eine  solche  des  entschieden  porphyrisehen 
Gesteins  vom  linken  Gehänge  des  Kirnecktbales  bei  der  Fon- 
taine Laquiante  mit  dem  specifiscben  Gewichte  2,616.  Das 
erste  Gestein  hatte  die  procentige  Zusammensetzung  unter  L, 
das  Eweite  die  unter  II.;  daraus  berechnete  ich  die  Molecalar- 
proportionen  la.  und  IIa. 

I.                       la.  II.                     IIa. 

Si    Ca  =  71,786  ....  237,46  68,629  ....  227,07 

AI,  O3  =  17,518  ....    34,12  17,184  ....    33,47 

Fe,0,  =^    2,279 2,84  3,586 4,47 

Fe  O    =     1,026 2,84  0,204 0,56 

Ca  O    =     1,892 6,76  2,414 8,62 

MgO    =    0,77H 3,89  1,111 5,55 

K,  0   =    2,890 6,14  3,667 7,78 

Na,0    =.    2,045 6,60  2,110 6,81 

H,  O    =r    0,818 9,09  1,066  ....    11,84 

101,031  ....  309,74  99,971  ....  306,12 

Die  Quotienten  der  Procentmengen  durch  die  alten  Aeqiii- 
valentge Wichte  wurden,  um  übersichtlichere  Zahlen  an  erhalten, 
alle  mit  100  multiplicirt.  —  Die  Berechnung  beider  Analysen 
fuhrt  gleicbmässig  au  einem  Ueberschuss  ron  mehreren  Pro* 
centen  Thonerde  und  in  II.  mit  Sicherheit  an  einem  kleinen 
Ueberschuss  von  Wasser.  Man  konnte  cur  Brklämng  dieser 
Thatsacbe  annehmen,  dass  in  der  aberschussigen  Thonerde 
das  Product  der  Zersetsnng  einer  bestimmten  Menge  von  Feld* 
Späth  SU  sehen  sei.  Bei  näherer  Betrachtung  erweist  sich  eine 
solche  Annahme  indessen  als  nnbaltbar,-  weil  sie  in  Wider- 
sprach fu  augenschein lieben  Verhältnissen  steht;  man  wurde 
nebmlich  geawungen  werden,  nabeau  30%  ^^^  gesammten  Feld* 
spatbgebaltes  der  Gesteine  als  kaditnisirt  anzusehen,  was  gaos 
abgesehen  von  dem  Augenschein,  schon  wegen  des  geringen 
Wassergebaltes,  der  cum  Theil  für  Chlorit  und  eine  ^kleine 
Menge  von  Eisenoxydhydrat  beansprucht  werden  ronss,  undenk- 
bar ist.  Es  liegt  näher,  stimmt  besser  mit  der  mikroskopi- 
schen Beobachtung  und  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
dass  In  beiden  Gesteinen  eine  nicht  stochiometriscb  susammen- 
gesetste  Substant,  ein  Gesteinsglas  vorhanden  sei,  welches 
neben  einem  höheren  Tbonerdegehalt ,  als  er  den  Feldspathtn 
eignet,  Kieselsäure  und  Wasser  znsammen  mit  andern  Monozyd- 
basen  fuhrt.  Die  Menge  derselben  wäre  in  II.  jedenfalls  grosser, 
wodurch  sugleicb  der  höhere  Wassergehalt  trota  des  anscheinend 
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frischeren  Habitus  und  das  geringere  speciiiscbe  Gewicht  seine 
Erklärung  finden  wurde. 

Ein  weiteres  sehr  interessantes  Beispiel  für  solche  Grano- 
pb3rre,  also  Zwischenglieder  zwischen  Granit  und  einer  ge- 
wissen Abtheilung  der  Quarzporphyre  scheinen  in  dem  gleichen 
Gebirge  die  Quarzporphyre  vom  Rosskopf  in  ihren  Beziehungen 
zu  dem  Granit  vom  Neuengrunrain  zu  liefern;  doch  mufis  ich 
auf  die  Besprechung  dieses  Vorkommens,  welches  nicht  ein 
gangförmiges  ist,  sondern  ein  deckenform iges  zu  sein  scheint, 
verzichten ,  weil  die  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  noch 
nicht  ganz  zu  Ende  geführt  werden  konnten.  Statt  dessen  sei 
es  gestattet,  einige  Beispiele  von  Granophyreu  ans  andern 
Gegenden  anzuführen,  die  gewiss  jeder  Fetrograph  aus  sei- 
nem Erfabrungskreise  um  weitere  Belege  wird  vormehren 
können. 

Zu  den  schönsten  aller  Granophyre  gehören  die  sogenannten 
rotben  Porphyre  (und  (>ranite,  wie  Lbopold  von  Buch  ganz 
richtig  sie  nannte)  vom  Lugauer  See.  Ich  konnte  die  Vor- 
kommnisse von  Valgana  und  Maroggia  in  mehreren  bald  mehr 
porphyri sehen,  bald  mehr  granitischen  Varietäten  untersuchen, 
welche  mir  College  Benbokb  von  seinem  vorjährigen  Aufenthalte 
in  den  Südalpen  freundlich  mitbrachte.  Wer  eine  irgendwie 
gute  Suite  dieser  schönen  Gesteine  besitzt,  wird  an  denselben 
aufs  evidenteste  alle  die  oben  besprochenen  Structurformen 
wieder  finden.  In  den  beiden  oben  citirten  Aufsätzen  von 
Michsl-Levt  finden  sich  sehr  eingebende  von  Abbildungen  be- 
gleitete Beschreibungen  dieser  Gesteine,  mit  denen  meine  Be- 
obachtungen in  den  meisten  Punkten  stimmen.  Von  deutschen 
Granophyren  typischer  Ausbildung  nenne  ich  einige  Gesteine 
von  Alte  Maass  bei  Herges,  vom  Fuchsstein  bei  Klein-Schmal- 
kalden ,  von  Brotterode ;  alle  drei  haben  einen  mehr  oder 
weniger  granitporphyrischen  Habitus  und  sind  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung Granitite.  In  schmalen  (>ängen  findet  sich  der 
Granophyr  in  dem  Granitit  von  Triberg  im  Schwarzwalde  in 
der  Umgebung  des  Wasserfalls ;  unter  gleichen  Verhältnissen  be- 
gegnet man  ihm  zwischen  Haute-Goutte  und  Forsthaus  Rothlach 
am  nordwestlichen  Gehänge  des  Hochfoldes  in  das  Breusch- 
tfaal.  Der  sogenannte  Pinitporphyr  oder  Pinitgranit  von  Oppenau 
ist  ein  Granophyr. 

Sehr  deutliche  Spuren  der  Granophyr-Structur  zeigt  der 
durch  seine  grossen  Orthoklase  bekannte  Granit  vom  Fichtel- 
berg; ebenso  der  Granitit  aus  der  Umgebung  von  Wechselburg 
im  sächsischen  Granulitgebiet.  Ferner  fand  ich  sie  bei  einem 
^•ranitit  vom  Radauerberg  bei  Harzburg,  vom  Rehberger  Graben 
bei  St.  Andreasberg,  in  manchen  Apophysen  des  Granititstocks 
von  Barr-Andlau  aus  der  Gegend  von  Niedermünstcr,   in  ei- 
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nem  Oranitit  von  Mont  Yeu,  Saooe-et-Loire,  oad  einem  Moseo- 
vitgranit  vom  Mont-de-P6br^,  Var. 

Unter  den  nach  ihrem  makroskopischeo  Habitus  so  den 
Quarsporphjren  gestellten  Gesteinen  sind  es  besonders  die 
Vorkommnisse  von  der  Kirche  Wang  im  Riesengebirge,  von 
Zehren  bei  Meissen,  von  Lenskirch  im  Schwarawald  nnd  tabl- 
reicbe  Oiinge  ans  dem  Graawackensystem  am  Hocbfelde,  welche 
zu  den  Granophyren  geboren. 

Gewiss  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dass  auch  onter  den 
Gesteinen  des  Bodeganges  ein  solches  mit  sehr  schon  ent- 
wickelter Granophyrstructnr  vorkommt.  Es  ist  die  feinkörnige 
Varietät  von  der  Blauen  Klippe.  Das  Handstuck  verdanke  ich 
der  Liebenswürdigkeit  meines  Freundes  LossBH. 

Ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  auch  die 
von  FisOHBB  (L.  J.  1868.  722)  anfangs  für  organische  Gebilde 
gehaltenen  Slructurformen  im  Granit  vom  Bckerthale  am  Hara 
hierher  geboren. 
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B.  Briefliehe  NittlieiloDieen. 


l.     Herr  Tb.  Wolf  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Hierta  Tafel  IX. 

Onajaqoi],  6.  Jani  t876. 

Der  erste  Anftrag,  welchen  ich  io  meiner  neuen  Stellang 
als  Staats- (jeologe  von  der  ecuatorianischen  Regierang  erhielt, 
lautete  dahin,  die  Provinz  Loja  geologisch  zq  untersuchen, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  nutzbaren  Mineralien.  Die 
Regierung  bewies  durch  die  Wahl  und  den  Vorzug  dieser 
Provinz  einen  sehr  richtigen  Takt,  denn  dieselbe  war  erstens 
noch  ganz  und  gar  unbekannt  und  nie  von  einem  Geologen 
untersucht,  und  zweitens  ist  sie  in  Bezug  auf  Bergbau  unstreitig 
die  wichtigste  in  der  ganzen  Republik.  Meine  Reise  dauerte 
3  Monate  und  war,  da  sie  gerade  in  die  Regenzeit  fiel,  ausser- 
ordentlich beschwerlich.  — 

Nehmen  Sie  vorlieb  mit  der  beiliegenden  Skizze  einer 
geognostischen  Karte  der  Provinz  Loja.  Die  Provinz  ist  durch- 
aus gebirgig  und  es  findet  sich  gar  keine  Ebene.  Alles  ist 
schroff,  steil,  zackig,  und  sie  erinnerte  mich  mehr,  als  irgend 
ein  anderer  Theil  der  Anden,  an  die  Alpenländer,  obwohl  kein 
einziger  Berg  in  die  Schneeregion  reicht.  Der  höchste  Punkt, 
der  Guagra-uma  (d.  h.  Ochsenkopf)  *)  im  Norden  der  Provinz 
bat  kaum  4000  Meter.  — 

Der  Hauptzug  der  Anden,  oder  die  beiden  Hauptcordilleren, 
welche  hier  keinen  so  regelmässigen  Verlauf  haben,  wie  in  den 
nordlichen  Provinzen  der  Republik,  sich  mehrmals  nähern  und 
zu  Knoten  verschmelzen  (Knoten  von  Acajana,  Cajanuma, 
Savanilla),  besteben  aus  Gneiss  und  Urscbiefern  in  allen  Va- 
rietäten, sind  aber  gegen  Norden,  gegen  die  Provinz  Cuenca  hin, 
fast  ganz  von  alten  Eruptivgesteinen  bedeckt,  und  nur  einige 
Schieferstocke  ragen  inselformig  aus  letzteren  hervor.  Die 
Quarzgänge  des  Schiefers  sind  goldfahrend  und  wurden  zum 
Theil  schon  von  den  Incas  ausgebeutet.  —  Loja  liegt  in  einem 
ovalen   von   hohen   Scbiefergebirgen   eingefassten  Hochthal,  in 


*)  Ooagra  (im  reinen  Kechna  eigentlich  hoacra)  beteichnet  das  Hörn, 
seit  der  EinFBhrang  dea  Rindes  durch  die  Spanter  aber  aach  das  Hom- 
Tieh,  fftr  welches  ja  kein  Wort  im  Kechaa  existiren  konnte. 
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welchem  sieb  eine  wenigstens  300  Meter  mäcbtige  Tertiär- 
forniation  abgelagert  bat,  —  ein  altes  Seebecken.  Ncbieferthon, 
Kalk,  Lebm,  Braunkohlen,  Sandstein  and  Congloaierate  sind 
die  herrschenden  (iesteine,  in  den  ersteren  fand  ich  Blatt-Ab- 
drucke dicolyledoner  Pflanzen.  — 

Sechs  Leguas  südlich  von  diesem  Tertiarbecken  findet  sich 
ein  grosseres,  das  sich  über  die  jetzigen  Thäler  von  Malacatos, 
Vilcabaniba  und  Viscobamba  verbreitet,  übrigens  aber  gana 
dieselben  Gesteine  und  sonstigen  Verhältnisse,  wie  jenes  von 
Loja,  aufweist.  Beide  sind  jedenfalls  contemporär.  Die  Tertiär- 
schichten sind  steil  aufgerichtet  und  furchtbar  durcheinander 
geworfen,  besonders  längs  den  Ketten  der  Schiefergebirge;  ein 
Beweis,  dass  hier  in  verhältnissmässig  jungen  Zeiten  noch 
grosse  Niveau -Veränderungen  in  den  Anden  stattfanden,  und 
wahrscheinlich  fällt  die  letzte  Hebung  derselben  in  die  nach» 
tertiäre  Zeit.  —  Im  Norden  von  Loja  stosst  man  auf  ein 
grosses  Granit- Massiv,  welches  von  unzähligen  Grunsteingängeu 
durchsetzt  wird.  Auch  prachtvoller  Pcgmatit  kommt  vor.  Es 
war  das  erstemal,  dass  ich  in  Ecuador  eigentlichen  Granit 
fand.  Mehrere  stockformige  Gänge  trifft  man  auch  im  Glimmer- 
schiefer der  Westcordilleren  bei  Loja;  aber  das  interessanteste 
und  grosste  Granitgebirge  liegt  auf  der  Grenze  zwischen 
Ecuador  und  Peru,  und  wird  vom  tiefen  Thal  des  Rio  Calvas 
durchschnitten,  wodurch  herrliche  Profile  aufgedeckt  sind.  Dort 
finden  sich  Granit,  Syenit,  Diorit,  Quarzporphyr,  dichter  Pelsit, 
Pegmatit,  Porphyrit  und  allerlei  dichte  unbestimmbare  „Crun- 
steine^,  im  buntesten  Wecl)^el,  in  vielen  Meter  breiten  Gängen 
und  in  haarfeinen  Adern  sich  durchdringend!  Nie  habe  ich 
bis  jetzt  etwas  ähnliches  in  Südamerika  gesehen  I  Doch  alles 
dies ,  was  eines  Geologen  Herz  erfreuen  kann,  wurde  keinen 
Bcuadorianer  rubren,  wenn  hier  nicht  auch  noch  andere  Schätze 
verborgen  lägen.  Ich  entdeckte  hier  bei  Damanamaca  sehr 
gute  Goldminen.  Die  zersetzten  Grunsteingänge  im  Granit 
führen  reichlich  feines  (22  Va  karätiges)  Gold  in  linsenförmigen 
Knötchen   und  Blättchen. 

Fast  der  ganze  übrige  Rest  der  Provinz  Loja,  die  drei 
Cantone  Zaruma,  Paltas  (Gatacocha)  und  t'alvas  (Cariamanga), 
welche  westlich  vom  Hanptzug  der  Anden  liegen,  bestehen  aus 
Grünsteinporphyren,  Diorit,  Porphyrit,  Diabas  und  verwandten 
Gesteinen ,  welche  alle  durch  so  viele  petrographische  Ueber- 
gänge  unter  sich  verbunden  sind  (dazu  meistens  durch  und  durch 
zersetzt),  dass  mir  keine  scharfe  Trennung  gelungen  ist  und 
ich  sie  vorläufig  auf  der  geologischen  Karte  nur  mit  einer 
Farbe  eintrug.  —  Erst  im  Westen  der  Provinz,  wo  sich  die 
Gebirge  allmälig  gegen  die  Küste  hinunter  abdachen  und 
niedriger  werden,  legt  sich  eine  Zone  Sedimentärgesteiue  an. 
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welche  der  Kreideformation  angeboren  und  durch  ganz  West- 
Eeuadur  von  S.*  nach  N.  laufen. 

Jenes  ^Porpbyrgebiet'*  nun  ist  sehr  reich  an  Erzgängen 
verschiedener  Art.  Am  wichtigsten  ist  der  Oolddistrict  von 
Zaruma,  in  welchem  über  100  alte,  jetzt  verlassene  Graben 
liegen,  die  nach  der  Conquista  bis  an's  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  abgebaut  worden,  ohne  dass  auch  nur  eine  ein- 
zige erschöpft  worden  wäre.  Meist  sind  sie  wegen  ungeschickter 
Anlage  der  Stollen  ersoffen.  Alle  Quarzadern  sind  dort  gold- 
führend, aber  das  Oold  ist  nur  14  bis  18  karätig.  Es  scheint 
hauptsächlich  an  den  reichlich  vorhandenen  Pyrit  gebunden  zu 
sein  (wie  ja  auch  in  Neu«Oranada),  ist  aber  stets  mikroskopisch 
fein  und  so  zu  sagen  unsichtbar,  bis  es  mit  Quecksilber  aus 
dem  <«esteinspu]ver  ausgezogen  wird.  —  Ausserdem  enthalten 
diese  Gänge  untergeordnet  verschiedene  Mineralien  von  Kupfer, 
Blei«  Silber,  Zink.  Abbauwürdige  Kupfererze  finden  sich  bei 
Catacocfaa,  und  silberhaltiger  Bleiglanz  in  der  Nähe  von  Mala- 
catos.  Am  letzteren  Ort  fähren  die  Gänge  viel  Bleihornerz 
(Kerasin),  ein  sonst  seltenes  Mineral.  Von  sonstigen  Mine- 
ralien im  Grünsteinporphyr  nenne  ich  noch:  ausgezeichneten 
Kaolin  in  Nestern  und  bedeutenden  Massen,  Saponit  und  Bol 
als  Spaltenausfulloug,  schönen  lauch-  bis  apfelgrunen  Agai- 
matoiith  (oder  vielleicht  dichten  Pyrophyllit?)  in  Gängen, 
Xylotil  in  Adern,  lagerartige  Gänge  von  Hornblende  und 
Magneteisen,  Baryt,  Kalk  und  Gyps. 

Zaruma  hat  noch  eine  grosse  Zukunft,  aber  wohl  erst 
dann,  wenn  eine  Kolonie  unternehmender  Einwanderer  kommt. 
Die  Provinz  Loja  ist  der  am  meisten  zurückgebliebene  Tbeil 
der  Republik.  Es  mag  dies  grösstentheils  daher  rubren,  dass 
von  keiner  Seite  ein  gangbarer  Weg  ins  Innere  führt,  und  die 
Bewohner  vom  Verkehr  mit  der  Welt  ganz  abgeschlossen 
sind.  —  Es  herrscht  hier  eine  ganz  aussergewöhnliche  Wit- 
terung. Während  es  im  Winter  sehr  wenig  regnete  zum 
grossen  Nachtheil  der  C'acao-Erndte,  haben  wir  jetzt,  Anfangs 
Juni ,  da  doch  schon  längst  kein  Tropfen  Wasser  fallen  sollte, 
fast  täglich  starke  Regengusse  und  eine  Hitze,  wie  man  sie 
sonst  nur  im  Deoember  and  Januar  gewohnt  ist.  —  Ich  muss 
schliessen,  um  meine  Reise  nach  C^uenca  vorzubereiten. 
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2.     Herr  Lepsius  an  Herrn  DiUiEs. 

Strassbarg  i./Eli.   Juni  t876. 

Herr  Platz  vertbeidigt  im  ersten  Heft  des  Jahrganges 
1876  dieser  Zeitscbrift  von  Neuem  die  Theorie  Elib  db  Bbaü* 
MOiiT^s  von  der  Hebung  der  Scbwarxwald  -  Vogesen  nach  der 
Ablagerung  des  Unteren  Bunten  Sandsteins  und  greift  meine 
Abhandlung  über  diese  Frage  (diese  Zeitschr.  1875  pag.  83} 
heftig  an,  weil  ich  bei  meinen  Untersuchungen  in  Vogesen 
und  Schwarzwald  keine  Wirkung  dieser  revolution  du  Systeme 
du  Rhin  verspürt  und  in  Folge  dessen  die  Existenz  derselben 
geläugnet  hatte.  Herr  Platz  stellt  bei  dieser  Gelegenheit 
mehrere  Behauptungen  auf,  welche  ich,  soweit  sie  meine  An- 
gaben betreffen,    mit  wenigen  Worten  berichtigen  mochte. 

iiUeberall  beginnen  die  jüngeren  Formationen*'  (d.  h.  vom 
Voltzien-Saodstein  an)  „erst  in  einer  Entfernung  von  ca.  4  Meilen 
(28  Kit.)  vom  Steilabfall  der  inneren  Seite  in  einem  beträchtlich 
tieferen  Niveau  als  die  Hohe  des  Gebirges  selbst.*'  (pag.  115)* 
Hätte  Herr  Platz  nur  einmal  auf  der  Zaberner  Steige  den 
Kamm  der  Vogesen  erstiegen,  oder  hätte  er  sich  nur  mein 
Profil  No.  3.  angesehen,  welches  den  Kamm  der  Vogesen  bei 
Zabern  durchschneidet,  so  wnsste  er,  dass  schon  am  Kreuzungs- 
punkt der  Strassen  nach  Latzelstein  und  Pfalzburg  Voltzien- 
Sandstein  auf  dem  Unteren  Bunten  Sandstein  concordant  auf- 
gelagert ansteht ;  dieser  Punkt  liegt  auf  der  Wasserscheide  der 
Vogesen  und  genau  zwei  Kilometer  vom  Steilabfall  des  ost- 
lichen Oebirgsrandes  entfernt.  Statt  dessen  sagt  Herr  Platz, 
dass  meine  Profile  ,)nicht  bis  zur  Wasserscheide  auf  der  Hohe 
des  Gebirges  durchgreifen.*'  (p^g*  119).  Der  ganze  nordliche 
Kamm  der  Vogesen  vom  Donon  bis  über  Bitsch  hinaus,  eine 
Entfernung  von  ca.  50  Kilom. ,  wird  in  ganz  gleicher  Weise, 
wie  es  das  Profil  von  Zabern  No.  3.  angiebt,  von  den  jüngeren 
Trias-Formationen  überlagert,  ^lit  Herrn  Platz's  eignen  Worten 
zu  sprechen,  ist  somit  ,,die  Elib  db  BBAUMORT^sche  Theorie 
definitiv  beseitigt.*'     (pag.  115). 

In  der  grossen  Bucht  von  Hochfelden  sollen  nach  Hrn.  Platz 
die  Verwerfungsspalten  am  Fuss  des  Gebirges  auf  eine  einzige, 
nämlich  auf  diejenige  von  Zabern-Neuweiler  beschränkt  sein  ; 
dieselbe  soll  die  Trias-,  Jura-  und  Tertiär-Formationen  des 
Hügellandes  nicht  durchschneiden.  Sowohl  in  meiner  Arbeit 
über  den  Bunt-Sandstein  der  Vogesen ,  als  in  einer  jüngeren 
Schrift  über  die  Juraformation  des  Unter*Elsass  (Leipzig,  1875) 
habe  ich  nachgewiesen,  wie  ein  ganzes  System  von  Verwerfungs- 
spalten das  Hügelland  von  Hochfelden  durchsetzt,  und  wie 
dieselben  sämmtlich  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Zabern- 
Neuweiler-Spalte    stehen.      Die    Hauptspalte    dieses    Gebietes 
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läaft  aber,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  gerader  Linie  von  Metsig 
nach  Weissenbarg.  Die  £xi8tens  dieser  Spalte  läugnet  mir 
aber  Herr  Pjlatz  einfach  ab,  obwohl  ein  Bohrloch  bei  Hagenau, 
wenige  KiJometer  ostlich  der  Oolith-Berge  von  Dauendorf  und 
Pfaffenhofen  in  einer  Tiefe  von  290  M.  nur  Tertiär-Schichten 
erbohrte.     (YergK  meine  Jura- Arbeit  pag.  31). 

Wenn  Herr  Platz  aaf  die  Denudation  keine  Rücksicht 
nimmt,  daher  die  jetzigen  Grenzen  der  Formationen  als  die 
ursprünglichen  Strandlinien  ansieht  und  wiederum  behauptet, 
dass  die  Grenzschicht  zwischen  Oberem-  und  Unterem-Bunt- 
Sandstein  auf  dem  Kamme  des  Schwarzwaldes  seit  der  ver- 
meintlichen Bunt -Sandstein -Hebung  bis  heute  unberührt  von 
der  Denudation  als  oberste  Schicht  liegen  geblieben  sei  (pag. 
132),  so  verstehe  ich  das  nicht,  und  ich  glaube,  anderen  geht 
es  nicht  besser. 

Die  Schlüsse,  welche  Herr  Platz  aus  seinen  zahlreichen, 
an  und  für  sich  sehr  dankenswerthen  Hohenmessungen  zieht, 
kann  ich  hier  übergehen,  da  Jedermann,  ausser  Herr  Platz, 
sofort  sehen  wird,  dass  dieselben  auf  falschen  Voraussetzungen 
beruhen.  Ueberdies  sind  sie  für  die  vorliegende  Frage  von 
keiner  Bedeutung ,  da  diese  weder  auf  der  Ostseite  des 
Schwarzwaldes,  noch  auf  der  Westseite  der  Vogesen,  sondern 
allein  an  den  inneren  Wanden  dieser  beiden  Gebirge  entschieden 
werden  kann.  Aber  diese  Hauptsache,  dieRhein-Ebene,  be- 
rührt Herr  Platz  fast  gar  nicht. 

Als  ich  bei  meinen  Untersuchungen  des  Bunt-Sandstein  in 
Vogesen  und  Schwarzwald  nirgends  eine  Discordanz  zwischen 
Unterem-  und  Oberem-Bunt-Sandstein  entdecken  konnte,  und 
besonders  als  ich  sab,  dass  an  dem  steilen  Ostabhang  der 
Vogesen  und  dem  Westabhang  des  Schwarzwalds  überall  die 
jüngere  Trias,  Jura  und  Tertiär  den  Vogesen  -  Sandstein  und 
das  Rothliegende  concordant  überlagerten ,  wie  dies  schon 
aas  allen  Profilen  von  Daubri^:b  ,  Köghlin  -  Schlumbbrger, 
Samdbbrobr,  Vogelobsaiig,  Platz  u.  a.  klar  hervorging,  da  war 
diese  Beobachtung  allein  genügend,  die  Bunt-Sandstein-Hebung 
Elib  db  ßEAüHORT's  ZU  läugncn.  Auch  Herr  Platz  ist  von  der 
Goncordanz  zwischen  Unterem-  und  Oberem-Bunt-Sandstein 
in  der  Rheinebne  überzeugt.  Herr  Platz  müsste  sich  also 
vorstellen,  dass  der  Untere  Bunt-Sandstein  im  Rheiothal  ganz 
unberührt  von  der  grossartigen  r^volution  du  sjstöme  du  Rhin, 
wie  eine  allseits  starre,  unbeugsame  Platte  liegen  geblieben, 
an  den  Rändern  von  den  beiderseits  aufsteigenden  Gebirgen 
nicht  im  mindesten  zerbrochen  und  verworfen  wäre  —  denn 
sonst  müsste  der  Obere  Bunt-Sandstein  auf  den  verworfenen 
Partleen  der  Unteren  Bunt-Sandstein-Decke  discordant  auflagern. 
In  der  That  ist  dies  der  Gedankengang  des  Herrn  Platz,  um 

Z«itf.  d.  D.  ge«l.  Ge*.  XXVIII.  2.  26 
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die  Concordanz  swiscbeo  Unterem  und  Oberem  Bant-Sandsteio 
des  Rbeiutbals  mit  der  revolation  du  Systeme  du  Hhio  in 
Einklang  zu  bringen.  Herr  Platz  darf  aber  nun  nicht  io- 
consequent  werden  und  behaupten^  dass  die  Decke  des  Unteren 
Bunt-Sandstein  au  der  Rbeinthalseite  der  sieb  aufrichtenden 
Gebirge  in  „treppenformigem  Absturz*^  (p^K*  H2)  abbrach: 
denn  daran  wird  er  selbst  nicht  glauben,  dass  sich  anf  dem 
^treppen förmig^  abgebrochenen  Unteren  Bunt-Sandstein  die 
jüngere  Trias  concordant  auflagern  konnte. 

Herr  Platz  nimmt  eine  zweite  jungtertiäre  r^volution  an; 
als  Folgen  dieser  bemerkt  auch  er  ganz  bedeutende  Schichten- 
Störungen:  zu  beiden  Seiten  der  Rheinversenkung  hängen  die 
Trias-,  Jura-  und  Tertiär- Formationen  verworfen,  gefaltet  und 
versturzt  in  die  Verwerfungsspalten.  Trotzdem  ist  die  Hebung 
der  Scbwarzwald-Vogesen  und  die  Entstehung  der  Rheinspalte 
verursacht  worden  durch  die  r^volution  du  sjsteme  du  Rhin, 
nämlich  durch  diejenige  Revolution,  welche  keine  Spuren  ihrer 
Existenz  hinterlassen  hat;  während  die  tertiäre  Revolution  nur 
der  schwache  Nachklang  jener  ersten  sein  soll,  und  doch  weit 
gewaltigere  Störungen  bewirkt  hat. 

Wenn  Herr  Platz  endlich  schliesst  mit  den  Worten:  ^Es 
wird  daraus  hervorgeben,  dass  die  von  säromtlichen  Local- 
kundigen  ohne  Ausnahme  ausgesprochene  Ansicht  eine 
den  Tbatsachen  entsprechende  und  wohlbegrundete  ist^,  so 
mnss  ich  mich  über  das  kurze  Gedächtniss  des  Herrn  Platz 
wundern.  Er  hätte  sich  erinnern  sollen,  dass  im  Jahre  1874 
auf  der  Versammlung  des  Oberrheinischen  geologischen  Vereins 
zu  Freiburg  die  Herren  Professoren  Benbckb  und  Eck  sich 
energisch  gegen  seine  Annahme  von  der  Bunt-Sandstein-Hebung 
erklärt  haben.  Ebenso  auf  der  letzten  Versammlung  dieses 
Vereins  am  11.  Juni  1876  zu  Baden-Baden  stimmten  alle  an- 
wesenden Herren ,  ausser  Herrn  Platz,  meiner  dort  verthei- 
digten  Ansicht  bei,  dass,  abgesehen  von  Schichtenstorungen 
älterer  Epochen,  im  südwestlichen  Deutschland  nach  Ablsgemng 
des  Unteren  Bunt  -  Sandstein  keine  Gebirgsbildung  stattfand, 
sondern  dass 

das  Gebirge  der  Schwarswald- Vogesen  seine 
jetzige  Gestalt  der  Hauptsache  nach  erst  zur  Ter- 
tiär-Zeit erhalten  hat. 
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3.    Herr  H.  Laspeyaes  an  Herrn  E.  Weiss. 

Aachen,  den  10.  Juli  1876. 

lo  der  Arbeit:  „üeber  den  bunteu  Sandstein  in  den 
Vogesen,  seine  Zusammensetcung  und  Lagerung  ^^  (diese  Zeit- 
schrift 1875;,  Bd.  XXVII.  S.  83  ff.)  giebt  Herr  Lbpsius  folgen* 
des  Profil  für  Vogesen  und  ScbwarswaJd: 

üeber  dem  Rothliegenden,  welches  discordant  auf  noch 
älterem  Gebirge  ruht  und  im  Wesentlichen  aus  Trummerge- 
steinen  der  älteren  Eruptivgesteine,  namentlich  der  Porphyre 
besteht,  folgen  concordant: 

1)  Dolomitbänke  in  arkoseartigem  Sandsteine  des  Rothliegen- 
den, als  Orenischicht  «wischen  diesem  und  der  Trias; 

2)  Unterer  Buntsandstein   oder  Vogesensandstein   (gros  des 
Vosges,  E.  DB  Beaumont), 

a.  thonreiche,   dnnngeschichtete,   selten  aufgeschlossene 
Bänke, 

b.  glitzernder,  ,  krjstallinischer    Sandstein,     überall    in 
Brüchen  aufgeschlossen, 

c.  Quarsconglomerat,  s.  g.  Vogesenconglomerat,  als  obere 
Grenzschicht  angenommen. 

3)  Oberer  Buntsandstein  oder  Voltziensandstein  (gres  bigarrö 
de  Beaumont), 

a.  unterer,  d.  h.  Uebergangsschichten,  Wechsel  der  Ge- 
steine 2  b.  und  3  b. 

b.  oberer,    d.  h.    eigentlicher    Voltzien  -  Sandstein    mit 
Pflanzen.   (Roth.) 

Darüber  ebenfalls  concordant  liegen  Muschelkalk,  Keuper, 
Lias,  Dogger  und  Malm. 

Die  durch  eine  Reihe  von  Profilen  illustrirten  Lagerungs- 
verhältnisse dieser  Sedimente  werden  am  Schlüsse  der  Arbeit 
in  folgende  Worte  zusammengefasst: 

„Sowohl  die  auf  den  äusseren  Abdachungen  der  Vogesen 
und  des  Schwarswaldes,  als  die  in  der  Rbeinebene  liegenden 
Schichten  der  Trias  und  des  Jura  sind  nur  Reste  von  den 
durch  eine  nachjurassische  —  auf  8.  95  Anmerkung  nennt 
Herr  Lbpsius  die  bei  dieser  Hebung  entstandene  Rheinspalie 
eine  zur  Tertiärzeit  entstandene  —  Hebung  der  Schwarzwald- 
Vogesen  zerrissenen  Formalionen,  und  vor  diesem  Zeitpunkte 
lagen  diese  Ablagerungen  über  den  ganzen  Raum  des  südwest- 
lichen Deutschlands  in  concordanter  Lagerung  und  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  ausgebreitet.^^ 

Herr  Lbpsius  verwirft  also  die  Ansicht  E.  db  Bbaumort's 
von  der  Erhebung  dieser  Gebirge  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Vogesensandstein  (Rothliegendes  nach  Bbaumort)  und  dem 
grds  bigarre    (Trias    nach   Beaumost),    d.   li.    die  Discordanz 
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swischen  beiden  Sandsteinbildiingeo ,  welche  bei  den  saddeat- 
scben  Geologen  noch  immer  die  massgebende  geblieben  ist. 

Auf  meinen  geognostischen  Reisen  im  Schwarz-  and  Oden- 
walde,  in  der  Pfalz  and  in  den  nördlichen  Aasläofern  der 
Vogesen  in  den  Jahren  1862  bis  1865  habe  ich  im  Wesent- 
lichen mit  den  LBPSiDS^schen  Beobachtungen  gsnz  congraente 
gemacht,  sowohl  in  Bezog  auf  die  Gesteine  und  deren  Folge 
als  aach  namentlich  in  Betreff  der  Lagerangsverhaltnisse  and 
der  interessanten  doppelten  Rheinspalte  vom  rheinischen  Schie- 
fergebirge zum  Schweizer  Jura. 

Nor  habe  ich  nicht  beobachtet,  dass  die  Conglomerate 
im  Vogesensandsteine  in  der  Nahe  dessen  oberer  Grenze  ein 
bestimmtes  Niveau  behaupten;  denn  mir  schienen  sie  ohne 
Regel  aofzutreten.  Ich  will  damit  aber  jetzt  in  keiner  Weise 
die  Richtigkeit  der  LBPSius^schen  Beobachtungen  in  Zweifel 
ziehen,  noch  hier  die  Frage  erörtern,  ob  es  zweckmässiger  sein 
wird,  diese  allerdings  leicht  auffindbare  Zone  oder  die  von 
den  Badenischen  Geologen  vorgeschlagene  und  bei  den  fisca- 
lischen  Kartenpublicationen  dafür  in  Anwendung  gebrachte 
SANDBBRGER^sche  Dolomit  -  Csrneolbank,  welche  sich  leichter 
versteckt,  als  Grenze  zwischen  oberem  und  unterem  Bunt- 
sandsteine anzunehmen. 

Habe  ich  auch  die  Resultate  der  damaligen  Beobachtan- 
geir  in  keiner  Specialarbeit  aasfuhrlich  dargestellt,  so  habe 
ich  sie  doch  in  Kurze  in  meiner  Arbeit:  „Kreuznach  ond  Durk- 
heim  a.  d.  Hardt*"  (diese  Zeitschr.  1867  Bd.  XIX.  S.  803  ff. 
and  1868  Bd.  XX.  S.  153  ff.)  niedergelegt  und  mit  einem 
Idealprofile  (Taf.  XV.  Fig.  1.)  erläutert,  welches  im  Wesent- 
lichen mit  dem  Lspsius'schen  Profile  (Taf.  VI.  Fig.  1.)  iiber- 
einstimmt. 

Im  Speciellen  verweise  ich  auf  folgende  Sätze  meiner 
Arbeit : 

S.  887.  „Wohl*)  erst  bei  Beginn  der  Tertiärzeit  entstand 
die  grosse  Versenkung  der  Rheinebeno  vom  Schweizer  Jora 
bis  zum  Taunus,  die  ein  Meerbecken  mit  einer  reichen  Fauna 
worde,  dessen  nordliche  Hälfte  man  mit  dem  Namen  des 
Mainzer  Beckens  zu  belegen  gewohnt  ist.^^ 

S.  912  f.    „Das  Gebirge   westlich   von  DQrkheim  besteht 


*)  Das  ,,Wohr*  bezieht  sich  darauf,  dass  Kreideformation,  Eocäo 
and  Unteroligoc&n  im  Rheinthalc  noch  nicht  bekannt  sind.  Fehlen  diese 
dort ,  so  ranss  nach  Ablagerung  des  weissen  Jora  Sfidwesldentschland 
nicht  mehr  unter  Meer  geblieben  sein,  sei  es  durch  völlige  Ausfüllung 
des  Jurameeres,  sei  es  durch  allgemeine  Erhebung  über  den  Meeresspie- 
gel. Die  Bildung  der  Gebirge  und  des  Rbeinthales  kann  dann  nur  gleich 
nach  der  Untcroligoc&nzeit  erfolgt  sein  und  damit  sugleich  der  Wieder- 
einbruch  des  Mitteloligocinmeerea  in  die  dort  entstandenen  Senkungen. 
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aas  der  unteren  Abtheilong  des  sadwestdentschen  Bantsand- 
Steins,  aas  dem  s.  g.  Yogesensandstein,  der  ausserhalb  unseres 
Gebietes  in  der  Gegend  von  Pirmasens  und  Waldfischbach 
concordant*)  suerst  vom  oberen  Buntsandstein ,  dann  vom 
Roth  und  zuletzt  vom  Mnschelkalke  bedeckt  wird  bei  gerin- 
gerer Plateauhohe/^  „Alle  Triasschichten  der  Hardt  haben 

ein  ganz  flaches  HaopteinfalJen  nach  Südwesten/^  „Im  Spe- 
ciellen  liegen  sie  aber  horizontal  oder  flachwellig  abgesetzt, 
conform  dem  Boden  des  alten  Triasmeeres/^ 

S.  916  f.  „Die  Grenzschicht  zwischen  beiden  Formatio- 
nen (Rothliegendes  und  Huntsandstein)  ist  eine  (im  Speierbach- 
thale)  handhohe  dolomitische  Kalkschicht,  der  Vertreter  des 
norddeutschen  Zechsteines  im  Odenwald,  Schwarzwald,  Hardt 
und  Vogesen  (?).  Die  untersten  Schichten  des  Bunten  Sand- 
steins darüber  sind  daselbst  ein  Wechsel  von  dunnschich- 
tigen,  rothen,  grüngoflockten,  feinkornigen,  thonigen,  1 — 10 
Fuss  machtigen  Sandsteinbänken  mit  Thongallen  —  mit  Schiefer- 
tbonen ". 

S.  918  f.  „Der  Ostabfall  der  Hardt  ist  bedingt  und  ge- 
bildet durch  die  grosse  linksrheinische  Verwerfungskluft,  die 
durchschnittlich  mit  60 — 70  Grad  nach  Osten  einfallt  und  in 
fast  allen  Thälern  dicht  vor  dem  Austritte  aus  dem  Gebirge 
deutlich  beobachtet  werden  kann  an  dem  unteren  Thalgehänge^^ 
„Am  Ostrande  der  Hardt  fallen  die  Schichten  im  Hangen- 
den der  Kluft  ziemlich  steil  (bis  30^)  nach  Osten  ein." 

„Diese  Zone  der  hangenden'  Triasschichten  am  Gehänge  der 
Hardt  ist  meist  nur  schmal,  —  doch  erreicht  sie  bei  Albers- 
weiler die  Breite  einer  Drittelmeile  und  bildet  überall  topo- 
graphisch den  Fuss  der  Hardt." „Nordlich  von  Neustadt 

besteht  die  Zone  zu  Tage  und  so  weit  man  sie  unterirdisch 
kennt ,  nur  aus  den  obersten  thonigen ,  milden  Buntsandstein- 
scbichten,  die  bei  Neustadt  und  westlich  von  Porst  vom  Muschel- 
kalke bedeckt  werden,  der  nach  Süden  vielfach  am  Hardtrande 
oft  in  ziemlicher  Mächtigkeit  anstehend  bekannt  ist  und  der 
sogar  bei  Albersweiler  noch  vom  Keuper  und  unterstem  Lias 
schwach  bedeckt  wird."  „Alle  diese  Schichten  bilden  den 
westlichen  Flügel  der  grossen  versenkten  Triasmulde  zwischen 
8cbwarzwald  und  Odenwald  einerseits  und  Vogesen,  Hardt, 
Pfälzergebirge  andererseits,  die  das  Rheinthal  einnimmt  und 
in  deren  Mitte  der  Rhein  fliesst." 

Herr  Lbpsiüs  hat  diese  Arbeit  von  mir  nirgends  citirt, 
sie  scheint  ihm  (vergl.  S.  85)  unbekannt  geblieben  zu  sein, 
was  jeder  billig  denkende  Fachgenosse  mit  mir  durch  die 
Schwierigkeit,  die  jetzige  Literatur  zu  beherrschen,  entschuldi- 
gen wird. 


*)  VergL  8.  915  Z.  6  und  5  von  unten. 


a  Schon  seit  dem  Beginne  meiner  Lehr- 

P  ibätigkeit  gebrauche   ich  in  meinea   Vor- 

^  lesangea    das    folgende ,    dio    eben    erör- 

terten Lagerangaverbällaisie  Am  einTaeh- 
■  sten  wiedergebende  Idealprofil*)  von  Osten 

3  nach  Westen  durch  den  Scbwancnald  und 

die  Vogesen  sar  Veranscbauiicbang  (ahl- 
S         ;  reicher  geognoslischer  und  geographischer 

'        /  Erscheinungen    (Concordanx,  Diacordani, 

f     «/  antiklinerundsfnkliner^cbichteiibau,  Ver- 

'     2  werfnngen,  Ueberschiebnngeii,  Hebnagen, 

3     J  Senkangeu,  Denudation  u.  Erosion,  Kamin- 

J     r  g'hirge,  Thal-  und  SeebeckeabDdung  nnd 

"    /  det^l.  m.)    Dasselbe  ist  so  einfach,   klar 

)    ;  nod  lehrreich,  dass  icb  es  hier  mit  Hülfe 

des  Holaschailtes  einerweiteren  Beontsang 
und  Verbreitung  empfehteo  möchte. 

Wenn  ich  mit  dieser  Besprechnng  der 
gewiss  TOD  den  meisten  Geologen  acer- 
kannten Arbeit  des  Herrn  LXPSIDB  nicht 
schon  ror  Jahresfrist  gleich  noch  Ersehei- 
nen derselben  hervorgetreten  bin,  eo  liegt 
das  daran,  eioerseita  dass  icb  damals  mit 
andern  Arbeiten  ca  sehr  beschäftigt  war, 
und  andrerseits  namentlich  dass  Herr  Lip- 
siDB  nnd  icb  in  der  Hanptsacbe  völlig  äber- 
einstjmmen,  ood  dass  es  für  di«  Sache  nnd 
WisseuschaTt  —  wenn  auch  aiebt  für  die 
betreffenden  Vertreter  derselben,  was  Ne- 
bensache bleiben  muss  —  ganz  einerlei  ist, 
von  wem  diese  oder  jene  Beobachtung  sn- 
erst  ausgesprochen  worden  ist. 

Es  wäre  ja  immerhin  möglich,  dass 
schon  vor  mir  ein  Anderer  dieselben  Be- 
obaoblnngeo  and  Folgerungen  daraus  ge- 
macht hätu,  was  allerdings  nicht  der  Fall 
an  sein  scheint,  da  die  besten  noch  leben- 
den Kenner  der  dortigen  Gegend  nnd  Ihrer 
Literatur  keine  Andeotang  davon  bringen. 
Ich  entsinne  mich  nämlich  noch  sehr 
gat  Ihrer  Antwort  auf  die  Znsendnng  mm- 
ner  Arbeit  öberEreninacb  nnd  Dörkbeim. 
Si«  scbriebeD  mir  damals,  meine  Miubei- 
Inngen  über  die  Botstehnng  nnd  das  Alter 


*)  Die  Höhen  moMteD  darin  3— 4fadi  &l>«r- 
trfeben  werden;  dai  ProBl  Mlgt  an  deshalb  das 
Binfallea  der  Bedinent«  viel  n  steil. 
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der  Rbeinthalversenkung  hätten  Sie  besonders  ioteressirt,    sie 
mässen  Ihnen  mithin  neu  gewesen  sein. 

Veranlasst  werde  ich  zu  dieser  brieflichen  Mittheilang 
aber  heute  darch  die  Arbeit  von  Herrn  Platz  in  Carlsrube 
über  die  Bildung  des  Schwarswaldes  und  der  Vogesen  im 
neuesten,  mir  kurslich  zugekommenen  Hefte  dieser  Zeitschrift 
(1876.  Bd.  XXVIII.  8.  111  ff.) 

Dieselbe  greift  nämlich  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen 
and  Schlüsse  in  der  Arbeit  von  Herrn  Lbpsiüs,  also  anch  mei- 
ner Arbeit,  an  und  sucht  durch  sehr  schätzenswerthe  neue 
Beobachtungen  in  der  Umgegend  von  Carlsruhe  zu  beweisen, 
dass  diese  neuen  Ansichten  über  die  Bildungen  des  Schwarz- 
waldes und  der  Vogesen  falsch,  die  älteren  von  Herrn  Lbpsiüs 
und  mir  verworfenen  dagegen  die  richtigen  seien. 

Nach  den  letzteren,  welche  meistens  die  Fruchte  der 
B.  DB  BBAUMONT'schen  Untersuchungen  sind,  soll  nämlich  der 
Voltzien-Sandstein  (gres  bigarr^}  mit  Allem,  was  ihm  concor- 
dant  folgt,  discordant  auf  dem  Vogesensandsteine  liegen  und 
deshalb  die  Rheinthalversenkung  mit  den  beiden  Parallel  geh  ir- 
gen  sich  zur  Zeit  nach  Absatz  des  unteren  und  vor  Absatz  des 
oberen  Buntsandsteins  im  Wesentlichen  gebildet  haben,  und 
nur  am  Schlüsse  der  Tertiärperiode  soll  eine  zweite  Hebung 
den  beiden  Gebirgen  ihre  jetzige  Hohe  gegeben  und  zugleich 
die  Schiebtenstornngen  innerhalb  des  Rheinthaies  und  der  Vor- 
berge der  beiden  Gebirgsketten  erzeugt  haben. 

Auch  Herr  Platz  scheint  meine  Arbeit  über  diese  Frage 
nicht  zu  kennen,  denn  er  sagt  auf  S.  111:  „Bisher  haben 
sämmtliche  Geologen,  welche  sich  mit  Untersuchungen  im 
Sehwarswalde  und  in  den  Vogesen  beschäftigten,  die  von 
E.  DB  Bbaumont  aufgestellte  Ansicht  getheilL^^ 

Es  ist  nicht  die  Absiebt  dieser  Mittheilung,  die  Replik 
des  Herrn  Platz  mit  einer  eben  so  eingebenden  Duplik  zu 
beantworten;  allein  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  Arbeit 
von  Herrn  Platz  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  mich  in  einem 
wesentlichen  Punkte  an  der  Richtigkeit  meiner  früheren  ^Be- 
obachtungen und  Folgerungen  irre  zu  machen,  etwas  näher 
zu  begründen,  ist  Herr  Platz  von  mir  zu  fordern  berechtijgt. 
Ohne  näher  darauf  einzugehen,  scheint  mir  seine  Beweisfüh- 
rung namentlich  in  zwei  Hauptpunkten  unzulänglich  zu  sein. 

Einmal  bedenkt  Herr  Platz  nicht,  was  man  auch  noch 
so  oft  in  den  Arbeiten  —  namentlich  Lehrbüchern  -~  anderer 
Geologen  unberücksichtigt  findet,  dass  jeder  sedimentären  Neu- 
bildung eine  im  Volum  mindestens  eben  so  grosse  Zerstörung 
älterer  Gesteine ,  mögen  diese  sedimentärer  oder  vulkanischer 
Bildung  sein,  voran-  oder  parallel-geben  muss,  und  andererseits 
nimmt  er  die  Sedimentbildung  rein  theoretisch  als  einen  voll- 
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kommen  horizootaleo  Absatz  vollkommener  Parallelmasseo  auf 
ganz  ebenem  Meeresboden  und  miast  den  ganz  localen  ond 
untergeordneten  Anomalien  oder  Störungen  in  den  Lagerunga- 
yerhältnissen  zu  yiele  und  eben  so  grosse  Bedeutung  bei  als 
den  grossen  nnd  ausgedehnten  Gesetzmässigkeiten.  Eben  so 
wenig  man  aus  den  Anomalien  in  der  Bewegung  der  Planeten 
die  KBPLBR'schen  Gesetze  ableiten  kann  nnd  eben  so  wenig 
diese  Anomalien  die  letzteren  zu  widerlegen  vermögen,  eben 
so  wenig  kann  man  nach  meinem  Dafürhalten  aus  den  localen, 
nicht  einmal  ganz  sicher  fixirbaren  Lagerungsverhältnissen  von 
noch  nicht  2  Quadratmeilen  die  allgemeinen  von  etwa  1000  Qua- 
dratmeilen  construiren,  oder  jene  zur  Widerlegung  dieser  be- 
nutzen. 

Dass  sich  Gesteinsschichten  über  Tausende  von  Quadrat- 
meilen mit  Mächtigkeiten  von  mehreren  tausend  Metern  ab- 
setzen, ist  wie  Allen  auch  Herrn  Platz  ganz  geläufig,  aber 
die  Annahme,  dass  etwa  200  Quadratmeilen  Gesteinsschichten 
von  gleicher  Mächtigkeit  durch  die  Fluthen  im  Laufe  der 
Kreide-,  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alluvial-Pormationen,  also  in 
etwa  gleich  grossen  Zeiträumen,  als  jene  Bildungen  erforder- 
ten, spurlos  fortgowaschen  werden  können  und  sein  miissen, 
ist  Herrn  Platz  ganz  undenkbar;  er  glaubt,  sie  führe  zu  den 
bedenklichsten  Folgerungen.  *) 

Trotzdem  ist  es  nach  dem  Obigen  eine  unwiderlegbare 
Thatsache,  dass  auf  der  Erde  seit  der  Urformation  bis  beute 
Millionen  von  Qnadratmeilen  um  die  Höhe  von  tansenden  Me- 
tern durch  die  Wasser-  und  Luftfluthen  abgetragen  worden 
sind ,  denn  so  ausgedehnt  nnd  mächtig  kann  mau  auf  jeden 
Fall  im  Durchschnitte  die  sedimentäre  Hnlle  der  Erde  rechnen, 
welche  ihr  Material  allein  durch  mechanische  und  chemische 
Erosion  und  Denudation  von  pyrogenen  Ur-  und  Eruptiv- Ge- 
steinen erhalten  laben  muss. 

'  Zweitens  nimmt  Herr  Platz  die  Concordanz  und  Disfor- 
danz  der  Schichten  mathematisch  genau,  bestimmt  sie  aber  in 
einer  Gegend,  wo  alle  Schichten  so  flaches  Einfallen  haben, 
dass  die  Bestimmung  mit  Compass  und  Gradbogen  nicht  aus- 
fuhrbar ist  (S.  123),  und  auf  eine,  wie  mir  scheinen  will, 
nicht  ganz  zweifellose  Weise  durch  Ermittelung  der  Form  und 


*)  Die  jetsige  Verbreiinng  einer  Formation,  wie  lio  nnsore  geolo- 
gischen Karten  yeranjchanlicheD,  darf  Niemand,  wotn  allerdinga  vielfadi 
Manchen  achlechte  Lehrbflcher  oder  populäre  Daratellange n  gern  verlei- 
ten, Iftr  die  wirkliche  Ausdehnnug  des  Meeres  inr  Zelt  dieser  Formation 
ansehen,  denn  sie  gicbt  nns  nnr  die  minimale  Ausdehnung  des  gewiss 
ungleich  grösseren  Meeres  an.  Wie  weit  die  Trias  das  rheinische  Scbiefer- 
gebirge  bedeckt  hat,  wissen  wir  nicht,  dass  sie  es  inm  grossen  Theil  ge- 
than  hat,  deutet  die  Trias  swischen  Trier  nnd  Dftren  durch  die  Bifel  an. 
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Lage  einer  leicht  kenntlichen  and  auffindbaren  Schicht  der  bei- 
den in  Besug  auf  ihre  Concordanz  bez.  Diacordanz  za  profen* 
den  Formationsglieder  oder  Formationen  mittelst  der  Heatim* 
mong  der  abaolaten  Höhenlage  möglichst  vieler  Pankte  dieser 
Schichten.*}  Die  ermittelte  Form  and  Lage  der  verglichenen 
Schichten  stellt  er  auf  einer  Karte  durch  aequidistante  Streich- 
linien  dar. 

Die  obere  Grenzfläche  des  unteren  Buutsandsteins  (Carneol- 
bank  Sandbbbqbb^s)  bildet  nach  diesen  Bestimmungen  zwischen 
Alb-  und  Ffinzthal  bei  Carlsruhe  einen  ganz  flachen,  halbellipti- 
schen Sattel,  welcher  nach  NW.  in  hör.  11  mit  2^47',  gegen 
NO.  in  hör.  5  mit  0"34'  und  gegen  O.  mit  S'' 56'  Einfallen 
zeigt.  Die  obere  Grenzfläche  des  oberen  Buntsandsteins  ist 
daselbst  ziemlich  eine  Ebene  mit  0""  30  —  40'  Einfallen  in 
hör.  Ij  nach  NNO.  Hieraus  leitet  Herr  Platz  die  allgemeine 
Discordanz  beider  Formationsglieder  uüd  zwischen  beiden  die 
Bildung  der  Rheinspalten  ab. 

Wenn  die  angewandte  Methode  richtig  wäre,  wenn  alle 
Sedimente  vollkommene  Parallel massen  wären  und  sich  auf 
einem  vollkommen  horizontalen  Meeresboden  stets  gebildet  hät- 
ten, wenn  die  späteren  Dislocatiönen,  Oberhaupt  alle  Kräfte, 
überall  gleichartig  auf  jeden  Theil  derselben  Schicht  gewirkt 
hätten,  wurden  die  Beobachtungen  und  Schlüsse  des  Herrn 
Platz  völlig  richtig  sein.  Allein  da  die  Voraussetzungen  nicht 
erfallt  werden,  ist  auch  die  Folgerung  daraus  nicht  zulässig. 
Auf  diese  Weise  wurde  man  weder  im  Grossen  noch  im  Klei- 
nen irgendwo  Concordanz  finden.  So  giebt  Herr  Platz  selber 
eine  Discordanz  zwischen  oberem  Bnntsandstein  und  Muschel- 
kalk bei  Carlsruhe  an,  denn  die  Grenzfläche  zwischen  Wellen- 
dolomit und  Wellenkalk  ist  eine  Ebene,  welche  in  hör.  10|- 
mit  0^46  —  50'  nach  NW.  einfällt;  die  Grenzfläche  zwischen 
dem  dortigen  Wellenkalk  und  Anhydritgrnppe  eine  in  hör.  3f 
mit  1^  21'  NO.  einfallende  Ebene;  die  Grenzfläche  zwischen 
Anhydritgruppe  und  oberem  Muschelkalk  eine  hör.  10  NW. 
mit  0"*  59'  einfallende  Ebene. 

Bei  der  langsamen  Bildung  der  Sedimente  auf  einem 
Meeresboden,  welcher  von  Anfang  an,  wenn  nicht  gebirgig,  so 
doch  mindestens  hügelig  sein  muss  und  stets  —  aber  nie 
genau  in  demselben  Sinne  und  gleicher  Stärke  —  bleiben  wird, 
weil  die  wechselnden  Meeresströmungen  hier  Material  fortfuh- 
ren,  dort  anhäufen,   weil  die  Flussmnndungen ,    welche   alles 


*)  Wer  bflrgt  daf&r,  dass  die  Continaität  dieser  Schichten  nicht  darch 
nodi  anbekannte  Sprünge,  Anewaschungen  mit  Einstürzen  und  andere 
locale  EinflOaee  aufgehoben  worden  ist?  (vergl.  Platz  1.  c.  S.  123  Z.  4  ff. 
von  oben.) 
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Material  dem  Meere  zofabren,  ungleichiDassig  am  Ufer  ver- 
tbeilt  sind,  werden  die  Schiebten  in  zwei  Formationen  oder 
PornQationsgliedern,  welche  in  demselben  Meere,  aber  zu  weit 
auseinander  liegenden  Zeiten,  ohne  dazwischen  eingetretene 
Dislocation  sich  gebildet  haben,  weder  vor  noch  nach  ihrer 
gemeinsamen  Aufrichtung  parallele  aequidistante  Ntreichlinien 
haben. 

Jeder  aufgeschichtete  Eisenbahndamm  zeigt  ein  zwar  kunst- 
liches, aber  gut  zutreffendes  Analogen  im  Kleinen. 

Dieselben  Schlüsse  kann  man  auch  aus  der  Beobachtung 
der  wechselnden  Mächtigkeit  der  Schichten  oder  Glieder  der* 
selben  Formation  ziehen,  in  Folge  welcher  die  Unter-  und 
Oberflächen  eines  Formalionsgliedes  nicht  parallel  sind.  Nie- 
mand wird  zur  Erklärung  dieser  überaus  häufigen  That- 
sache  ein  stetes  Schaukeln  einzelner  Theile  der  Erdrinde  an- 
nehmen. 

Aus  den  Beobachtungen  von  Herrn  Platz  kann  ich  nur 
grade  das  Oegentbeil  von  dem  ableiten,  was  er  zu  beweisen 
sucht.  Die  Triasscbichten  (und  zugleich  das  Rothliegende  und 
die  Juraformation)  Wegen  um  Schwarzwald  und  Vogeaen  herum 
im  grossen  Ganzen  concordant.  Die  Entstehung  der  beiden 
Gebirge  und  der  zwischenliegenden  Rheiuspalte  kann  somit 
nur  eine  nachjurassische,  vermuthlich  oligocane,  sein. 

Selbst  wenn  man  die  von  Herrn  Platz  abgeleitete  Ver- 
änderlichkeit der  Lage  der  Grenzflächen  als  Discordanz  durch 
Hebung  und  Senkung  gelten  lassen  wollte,  so  konnte  man  mit 
Hilfe  dieser  unbedeutenden,  mit  blossem  Aage  und  Compaaa 
mit  Gradbogen  nicht  ermittelbaren  Dislocation  wohl  nicht  die 
grossartige  Bildung  beider  Gebirge  erklären. 
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4.     Herr  K.  A.  Lossen  an  Herrn  E.  Weiss. 

Harzborg,  den  12.  August  1876. 

Wie  Da  weisst,  igt  das  auf  der  Ostseite  der  Brocken- 
Granit -Masse  belegene  Harzgebiet  der  hauptsächlicbe  Gegen- 
stand meiner  diesjährigen  geologischen  Kartirung.  Bei  dersel- 
ben stiess  ich  anter  Anderem  aof  die  Quarz -Porphyre 
von  Hasserode,  welche  die  von  F.  A.  Robmbr  colorirte 
PusDioxB'sche  Harckarte  (Utes  Blatt:  Wernigerode)  1:50000 
an  vier  Paukten  westlich  und  sudwestlich  des  genannten  Ortes 
in  der  Nähe  der  Oranit-Grenze  als  ^rothe  Quarzporphyre^  an- 
giebt.  Strbiig*)  hat  die  Gesteine  anter  diesem  Namen  zu- 
sammen mit  den  Porphyren  der  Umgegend  von  Lauterberg, 
mit  dem  Auerberg-Porphyr  und  dem  von  Lndwigshutte  mono- 
graphisch beschrieben  und  in  seiner  sorgfältigen  Weise  chemisch 
analysirt,  während  C.  F.  Jasche,  der  mehrere  Menschenalter 
hindurch  so  würdig  die  Geognosie  in  der  Grafschaft  Werni- 
gerode vertrat,  wohl  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  das  geolo- 
gische Vorkommen  gelenkt  hat.  Da,  wie  schon  Streng  geahnt 
und  ich  durch  meine  Untersuchungen  am  Bode-Gang  bewiesen 
habe,  die  rothen  Quarzporphyre  des  Harz  nicht  alle  die  glei- 
che geologische  Werthigkeit  besitzen,  indem  den  postgraniti- 
schen  ächten  Quarzporphyren  des  Auerberges  und  Ravenskopfes 
a.  a.  aus  der  Zeit  des  Rothliegenden  die  Porphyr- Facies  des 
Ramberg- Granites  im  Bodegang  (Ludwigshütte  u.  s.  w.)  aus' 
der  oberen  (productiven)  Carbonzeit  scharf  geschieden  gegen- 
übersteht, war  ich  von  vornherein  gespannt,  welche  Werthig- 
keit die  Hasseroder  Porphyrformation  haben  mochte.  Um  so 
mehr  durfte  ich  dies  ohne  subjective  Voreingenommenheit  sein, 
als  Jasche  in  seinem  Hauptwerke  (Die  Gebirgsformationen  in 
der  Grafschaft  Wernigerode  u.  s.  w.  1863.  S.  19)  von  den  in 
Rede  stehenden  Porphyrbildangen  sagt,  dass  sie  ^sich  anmit- 
telbar an  die  Granitgebilde  anschliessen  und  damit  in  Verbin- 
dung stehen^.  Nach  seiner  kurzen  und  nicht  ganz  klaren  Be- 
schreibung soll  man  auf  der  Gesteinsscheide  zwischen  Granit 
and  den  mehr  oder  weniger  veränderten  Sedimentschichten  in 
losen  Stucken  oder  anstehend  einen  Saum  von  Porphyr  wahr- 
nehmen, der  häufig,  wie  der  angrenzende  vom  Ilsenstein  nach 
dem  Holzemme-Thal  ziehende  Granit,  krystallinische  Schorl- 
Partien  eingesprengt  enthält.  Streno**)  bezeichnet  diese  Auf- 
fassang  des  räumlichen  Verhaltens  zwischen  Granit  and  Por- 
phyr nar   far  die  nordlich  gegen   Ilsenbarg   hinzu  gelegenen, 


^  LiORH.  Neues  Jahrb.  1860.  8.  139  ff. 
••)  1.  c.  8.  137  bis  139. 
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thatsai'hlicb  Scborl  führenden  Porphyr- Gesteine  als  möglicher- 
weise satreffend,  fogt  aber  sofort  binza,  dass  diese  gewiss 
nichts  anders  seien,  als  der  an  seiner  Peripherie  Porphyr-artig 
entwickelte  Granit  mit  einer  keineswegs  dichten,  sondern 
krystalliniscb-lcornigen  Grundmasse  (Gestein  vom  Cantorkopf 
].  c.  S.  139)«  In  dieser  Gegend  giebt  die  Robmbr  -  Prbdiobr*- 
scbe  Karte  auch  nur  Granit  an.  For  die  sfidlicher  gelegenen, 
für  das  unbewaffnete  Auge  wenigstens  scborlfreien  Porphyre  mit 
ächter  Grundroasse  dagegen  macht  er  ein  Oang-formigos  Auf- 
treten theils  im  Granit  (Hobenstein) ,  theils  in  den  Schicht- 
gesteinen und  nicht  in  directer  Berührung  mit  dem  Granit 
(Bielstein,  Hippeln)  geltend.  So  erscheinen  denn  auch  diese 
lettteren  Vorkommnisse  auf  der  RoBMSR-PBBDiOBB'schen  Karte 
mit  Ausnahme  des  aus  dem  Granit  nicht  besonders  ausgeschie- 
denen Vorkommens  in  der  Hohenstein-Klippe  gleich  den  jüngeren 
Grauen  und  Schwarzen  Porphyren  des  Harzes  als  rundliche 
oder  elliptische  Durchbruchstellen  im  Schicht-Gebirge. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  haben  zunächst  nun  dar- 
gethan ,  dass  diese  Darstellung  der  genannten  Karte  insoweit 
mangelhaft  ist,  als  es  sich  hier,  gleichwie  dies  Herrn  Bbtrich^s 
und  meine  Untersuchungen  für  die  eben  berührten  jüngeren 
Eruptivgesteine  längst  nachgewiesen  haben,  nicht  um  locale 
Durchbräche,  sondern  um  weiterhin  fortsetzende  schmale  gang- 
formig  erfüllte  Spalten  handelt.  Während  diese  Grauen,  kiesel- 
säureärmeren (chemisch  und  mineralisch  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  dem  Ilfelder  Porphyrit  verwandten)  Quarzporphyre  und 
Schwarzen  Labrador- Melapbyre  westlich,  ostlich  und  südlich 
von  Wernigerode  mit  nur  geringen  Abweichungen  in  der  Nord- 
südrichtung  gegen  Elbingerode  hinzu  und  darüber  hinaus  NWN. 
— SOS.  durch  den  ganzen  mittleren  —  zwischen  den  Haupt-Gra- 
nit-Stocken gelegenen  und  deshalbganz  besonders  gestörten  — 
Schichtenbau  des  Harz  quer  bindurchsetzen  und  hierin  mit  dem 
Gangspaltensystem  des  Auerberg  übereinkommen,  streichen  die 
Spalten  der  Hasseroder  sauren  Quarzporphyre  sämmtlich  fast  NW. 
— SQ.,  d.  h.  nahezu  in  der  Richtung  der  Gebirgsaxe,'  welche  zu- 
gleich die  Richtung  ist,  in  der  die  Granit-Stocke  hintereinander 
gereiht  auftreten  und  die  auch  im  Längsdurchmesser  des  Ramberg- 
Granites,  in  dem  am  meisten  nach  dem  Brocken  vorgeschobenen 
Theile  (Ludwigshütte  -  Wendefurt)  des  Bode- Ganges,  in  der 
Stecklenberger  Apophyse  und  in  dem  Verlauf  des  sogenannten 
Ilsenburger  Granites,  d.  b.  des  zur  porphyrartigen  Structur 
hinneigenden  NO.-Randes  des  Brocken-Granit-Massivs,  sowie 
endlich  in  einer  der  beiden  herrschenden  verticalen  inneren 
Ablosungs-  (Rückzugs-)  Flächen  des  Granits  wiederkehrt. 

Liegt  schon  hierin  ein  Moment  für  die  Zntheilnug  dieser 
Quarsporphyre   zur   Porphyrfacies  der  Granite  des   Harz,    so 
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spricht  dafar  fernerhin,  dass  es  niemals  gelingen  wollte  einen 
dieser  Porphyr-Gänge  in  den  Granit  hiueiuzaverfolgen  *),  wäh- 
rend die  Mehrzahl  derselben  bis  nahe  oder  aber  —  im  Wider- 
sproch  SQ  Stbbho^s  Angaben  —  bis  hart  an  die  Grenze  des 
Granites  nachgewiesen  werden  konnte,  andere  (z.  B,  oberhalb 
Oehrenfelde)  dieser  Grenze  parallel  streichen. 

Es  laufen  also  diese  Spalten  von  der  Nord-Ostgrenze 
des  Brocken-Granites  dem  Bode-Gang  entgegen  auf 
den  Ramberg  hinzu,  gleichwie  dieser  den  letztgenannten 
und  den  Stecklenberger  **)  Gang  brockenwärts  entsendet.  Der 
Umstand,  dass  Thal  -  Allavionen  und  der  Gehangeschatt  mir 
bisher  nirgends  gestatteten,  ganz  so  handgreiflich  wie  am 
Bode-Gang  das  Auslaufen  der  meist  sehr  schmalen  Apophysen 
im  festen  angebrochenen  Anstehenden  zu  beobachten, 
ist  einstweilen  eine,  vielleicht  noch  durch  Schürfe  zu  beseitigende, 
Lücke  in  der  Beweisführung,  durfte  jedoch  den  voraufgegangenen 
und  folgenden  beweisenden  Tbatsachen  gegenüber  kaum  als 
solche  fühlbar  sein.  * 

Zunächst  kann  ich  fernerhin  Jaschk^s  und  Stbbno^s  Beob- 
achtungen am  Cantorkopf  u.  s.  w.  insoweit  vervollständigen, 
als  in  der  That  auch  Turmalin  und  zwar  speciell  den  gleichen 
schwarzen  Schorl  wie  der  Grenzgranit  führende  Porphyr- 
gänge ***)  in  ganz  gleicher  Weise  und  Richtung  an  die 
Qranitgrenze  heransetzen,  wie  die  so  eben  besprochenen  wenig- 


*)  Das  bereits  von  HiüSMANN  aufgefflbrte  und  von  Strbno  abennals 
nntersnchte  und  auch  analysirte  Vorkommen  eines  Porphyr-Ganges  (?) 
im  Granit  einer  der  Hohnstein-Klippen  swischen  Hasserode  und  den  Hohne- 
klippen  habe  ich  mit  meinem  Collegen  Kays  kr  in  Augenschein  genommen. 
Es  ist  eine  parallel  der  SO.-NW.  Absondemng  des  Granites  eingeschaltete, 
etwa  Vi  P^**  breite  Platte  eines  porphyrischen  bis  feinkörnigen  porphyr- 
artigen,  jedenfalls  nicht  durchweg  mit  dichter  Grundmasse  ausgestatteten 
Gesteins,  das  gans  so  erscheint,  wie  manche  sehr  feinkörnigen  Granit- 
Qtoge  (?)  im  gröberen  Granit  anderer  Gebirge,  und  so  hat  denn  auch  schon 
Stsing  gerade  dieses  Vorkommen  trots  seines  für  das  blosse  Auge  unvermit- 
telten Structnrfiberganges  lieber  dem  Granit  zusählen  wollen,  womit  wir  uns 
nur  um  so  mehr  einverstanden  erklären  können,  als  derartige,  wenn  auch 
nicht  so  extrem  ausgebildete,  sonenweise  auftretende  Struetnrwechsel  in 
dem  peripherischen  Theil  der  Granit-Stöcke  (i.  B.  im  Einhang  des  Stein- 
badithalea  an  der  neuen  Chaussee  von  Thale  nach  Fried  richsbrnnn,  am 
Fahrweg  swischen  Bielstein  und  Renneklippe)  häufiger  gefunden  werden 
nnd  eine  weitere  Fortsetzung  dieses  Vorkommens  im  Granit  selbst  oder 
in  das  Schichtgebirg  hinein  nicht  beobachtet  worden  ist. 

**)  Vergl.  diese  Zeitschrift  XXVII.  Bd.  1875  S.  454. 
***)  Es  kommen  indessen  wohl  auch  Stellen  vor,  wo  periphe- 
rische Bandstäcke  des  Granits  dichte  Grundmasse  entwickelt  zeigen,  wie 
ich  dies  ,  geffihrt  von  meinem  liebenswürdigen  orts  -  und  sachkundigen 
Freunde,  Herrn  Director  Wkbrrs  in  Hsenburg,  an  der  Grenzscheide  swi- 
schen Granit  und  Quantit  auf  dem  Ostnfer  der  Ilse  unterhalb  der  Restau- 
ration Bur  Priniesi  Ilse  beobachten  konnte. 
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stens  dem  uobewaffoeten  Auge  sokorlfrei  erscheinenden  Porpbyr- 
gäiige.  Scborifubrende  Qaariporpbyre  weisen  gewiss 
an  sieb  scbon  durch  diesen  charakteristischen  Uebergemeng- 
theii  auf  Porphyrfacies  des  Granit  hin  und  so  haben  denn  auch 
bereits  Fouiimbt  und  vom  Rath  (letzterer  wenigstens  veroiu- 
thungsweise),  die  eibauischen  Gänge  ihrer  geologischen  Wer- 
tbigkeit  nach  als  dem  Granit  des  Monte  Capanne  sugehorig  ange- 
sprochen, andere  Autoren,  wie  Stdobr,  Naumamh  dieselben  we- 
niger präcise  geradexu  Granit  genannt.  Wenn  Du  nun  aber  den 
gewiss  nicht  zufalligen  Umstand  erwigst,  dass  gerade  die  sehorl- 
führenden  Porphjrgange  westlich  von  Hasserode  auf  den  be- 
sonders schörlreicben  Granitrand  zwischen  Ilsenstein  und  Cantor* 
köpf  stossen,  die  südlicheren  anscheinend  schorlfreien  Porphyr- 
gänge hingegen  auf  den  normalen  oder,  wenn  schorlfabrend, 
jedenfalls  sehr  schorlarmen  Granit,  so  wirst  Du  mir  beistimmen, 
dass  auch  diese  Vertheilung  die  Zugehörigkeit  der  wohl  an  den 
Granit  heran  nicht  aber  in  ihn  hineinsetsenden  Gänge  zum 
Granit  sehr  befürwortet. 

Der  Turmali ugehalt  fuhrt  uns  zu  der  petrographischen 
Natur  der  Ganggesteine.  Hier  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  dieselben  Mineralien:  dieselben  fleisch-  bis  ziegeJ- 
rothen  und  grünen  Feldspäthe,  derselbe  graue  Quarz,  derselbe 
schwarze  Glimmer,  wie  sie  dem  Brocken-Granit  eigueni 
auch  die  normalen  porphyriscben  Einsprengunge  der  Gang- 
gesteine bilden,  während  im  Bode-Qaug  Feldspäthe  und  Glimmer 
des  Ramberg  -  Granit  daheim  sind.  Die  Quarzkry stalle  sind 
meistens  auffallend  rund  bis  zum  Kugligen,  selten,  dass  man 
ein  schärfer  contourirtes  DihexaSder  erblickt;  auch  die  rectan- 
gulären  länglichen  Feldspäthe  haben  meist  abgerundete  Kanten; 
hie  und  da  werden  auch  die  Quarze  walzig,  statt  knglig  und 
dann  kann  man  wohl  den  Parallelismns  zwischen  den  Längs- 
axen  der  Quarze,  Feldspäthe  und  Glimmerblättchen  auf  kurze 
Erstreckung  am  Handstuck  verfolgen.  Solche  auf  Fluidal- 
textur  weisende  Erscheinungen,  denen  noch  gebänderte  oder 
wellig  knotig  um  die  Einsprengunge  gescbmiegte  Porphyrans- 
bildnng  anzureihen  ist,  sind  auch  den  dichten  porphyrischen 
Salbändern  des  Bode-Ganges  nicht  fremd.  An  dieselben  Sal- 
bänder erinnert  auch  die  zuweilen  beobachtete  Erscheinung, 
dass  ein  schmaler  Ring  besonders  nuancirter  Gruudmasse  cocar- 
denformig  die  porphyrischen  Einsprenglinge  umzieht. 

Neu  und  genetisch  wichtiger  ist  dagegen  der  Umstand,  dass 
fast  sämmtliche  Gänge  von  einigermassen  längerer  Erstreckung 
eine  mehr  oder  minder  verbreitete  Gesteinsvarietät  erkennen  las- 
sen, die  bereits  dem  blossen  Auge  erkennbare  Sphaerolithe 
enthält  von  der  Grosse  einer  Erbse  und  darüber  bis  zu  birsekom- 
artigen  kleinen,  in  der  Gruudmasse  verschwindenden  Bällchen. 
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Das  Mikroskop  wird  anzweifelbaft  die  Verbreitung  der  Spbae- 
rolitbe  in  diesen  iiiteressaulen  Gesteiueu  erst  recht  kennen  leh- 
ren and  namentlich  ihre  Antheil nähme  an  der  im  Uebrigeu  bald 
ganz  dichten  hornsteinartigen,  bald  mehr  feinkornigen  bis  fein- 
körnig-strahligen  und  dann  häufig  etwas  drusigen  Grnndmasse. 
Voiläufig  sind  nur  2  Schliffe  besonders  interessanter,  Tnr- 
malin  und  grossere  Sphaerolithe  führender  Gesteine 
angefertigt,  die  aas  dem  ausgexeicbnetsten  dieser  Gänge  stammen, 
der  am  Cantorkopf  aus  dem  Granit  austritt  ond  nordlich  vom 
Gipfel  des  hinteren  Meineberges,  dann  quer  aber  den  Kamm 
des  vorderen  Meineberges  und  durch  das  Sandthal  hinüber 
nach  dem  Gipfel  des  Sienberg  in  nach  der  Laftlinie  gemessen 
2000  Schritte  langer  Erstreckung  verläuft.  Da  liegen  i  m 
Gestein  vom  Sienberg  die  lierlichen  fleischrothen  deut- 
lich Radial  gebauten,  wohlgerundeten  und  oft  convez  hervor- 
tretenden Kugelchen,  die  wir  bei  der  Entglasung  unseres  künst- 
lichen Glases  entstehen  sehen,  welche  die  Natur  im  tracbyti- 
scben  Lavenglas  noch  fortwährend  erzeugt,  die  Du  so  wohl 
kennst  in  Deinen  herrlichen  Handstucken  aus  den  Porphyren 
des  Thuringerwaldes,  dicht  gedrängt  eingebettet  in  ein  schwärz- 
liches, äusserst  feinkörniges,  jedoch  nicht  ganz  dichtes  Schorl- 
felsgestein, das  sich  unter  dem  Mikroskop  in  wasserhellen 
Quarz,  bnscbligstrahlig  gruppirten  Turmalin  und  mehr  oder 
weniger  dazwischen  verstreute  Flockeben,  Wolkchen  oder  win- 
zige Bällchen  gelblich  felsitischer  Masse  auflost.  Die  meisten 
derselben  umscbliesseo  ein  sehr  gerundet  dihexaSdrisches  Quarz- 
korn, seltener  ist  ein  Feldspathkorn  der  Ansatzpunkt  des  strah- 
lig faserigen  Sphärenbaus.  Gans  wie  bei  dem  Obsidian  von 
Lipari  oder  den  grünen  Spbaerolith- Porphyren  des  Auerberg- 
Spaltensystems  siehst  Du  die  Kugeln  bald  regellos  wirr  sich 
drängen,  bald  streifig  parallel  gereiht  bandförmig  mit  der 
schwärzlichen  turmalinreichen  Gesteinsroasse  wechseln,  bald 
bis  zur  Mischung  der  Farbentone  innig  zwischen  dem  Scborl- 
Qnarz-Gemenge  versteckt.  Die  allerkleinsten  zwischen  Quarz 
und  Turmalin  eingeklemmten  Sphaerolithchen  lassen  oft  auch 
im  polarisirten  Lieht  keine  Radialstructur  und  kaum  Farbenwir- 
kung  erkennen,  die  grosseren  und  insbesondere  die  schon  dem 
blossen  Auge  sichtbaren  sind  zumeist  so  deutlich  radial  gebaut, 
dass  man  dies  schon  ohne  Polarisation,  ja  häufig  am  Hand- 
stfick  aach  ohne  Loupe  wahrnimmt.  Zuweilen  vermeint  man, 
zumal  bei  rasch  aufeinander  folgender  Beobachtung  im  durch- 
fallenden zerstreuten  Licht  und  dann  mit  umgedrehtem  Spiegel, 
zweierlei  Substanz,  eine  durchsichtige  wasserhelle  und  eine 
opakere  feldspathähnlicbe  zu  sehen,  wie  Du  dies  ja  bei  thürin- 
gischen Qaarzporphyren  ebenfalls  glaubst  bemerkt  zu  haben, 
im   polarisirten   Licht  ist  die  Radialstractor  prachtvoll,    nicht 
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selten  anter  Auftreten  dos  schwarzen  Krenzes  der  centrisch« 
radialen  Sphaerolithe;  doch  nicht  stets  laofen  alle  Radien  di* 
rect  auf  ein  Centruni,  sehr  oft  setzen  keilförmige  Busche!  ron 
verschiedener  Lange  die  Kugelgestalten  snsammen.  Was  man 
bei  vielen  Sphaerolithen  des  Turmalin  fuhrenden  Gesteins  vom 
Ende  des  Ganges  auf  dem  Sienberg  ahnt:  eine  wirkliche 
Zusammensetzung  aus  Quarz-  und  Feldspath-Individaen ,  das 
enthüllt  der  Dünnschliff  des  Gesteins  aus  dem  mittleren 
Verlauf  desselben  Ganges  vom  Meineberge  in  stren- 
ger Gesetzmässigkeit.*)  Die  den  Turmalin  in  kleinen  Drusen 
mehr  zerstreut,  als  in  dem  ganzen  Gemenge  führenden,  sehr 
dem  Granit  im  Habitus  genäherten,  kaum  noch  acht  porphy- 
rischen Gesteine  lassen  schon  mit  der  Loupe  oder  mit  scharfem 
Auge,  zumal  im  angewitterten  Zustand  zwischen  der  halb 
kornigstrahligen  halb  dichten  Grundmasse  und  den  Binspreng- 
lingen  oder  ringsum  diese  letzteren  blumig  blittrige  Feldspath- 
Rosetten  mit  eingewachsenem  Quarz  wahrnehmen,  die  unter 
dem  Mikroskop  einen  wunderbar  schonen  Anblick  SchriftgraniC- 
ähnlicher  Aggregation  gewähren.  An  einzelnen  Stellen  des 
Schliffes  sieht  man  das  gewohnliche  granitisch-kornige  Quarz- 
Feldspath-Mosaik  direct  in  diese  Schriftgranit  Verwachsung  über- 
gehen ,  die  je  nach  der  Form  und  Lage  der  Quarzindividuen 
sehr  mannichfache  Ausbildung  zeigt  Stets  aber  liegen  alle 
Quarzindividuen  in  einunddemselben  Feldspathe  optisch  gleich- 
sinnig orientirt,  sei  es,  dass  sie  als  parallel  geordnete  wasser- 
helle  Dreiecke  oder  als  ebensolche  reihenweis  eingebettete  Sten- 
gelchen oder  als  Rauten  u.  s.  w.  aus  dem  Feldspath  -  Grund 
sich  abheben.  Ganz  ebenso  ist  der  mikroskopische  Schrift- 
Granit  aus  der  Blauen  Klippe  im  Bode-Gang,  da  wo  der  Gang 
noch  einmal  die  Granit-Structur  annimmt  und  gegen  die  Mitte 
hin  Uebergänge  in  den  groben  Granit  entwickelt.  Während 
dort  jedoch  eine  radiale  Stellung  der  einzelnen  Feldspathindivi- 
duen  wenig  hervortritt,  ordnen  sich  in  der  Brocken  -  Granit - 
Apopbyse  am  Meineberg  die  quarzdurchspickten  Feldspathblät- 
ter  rosetten formig  um  ein  Centrum  und  bilden  so  den  ra- 
dial strahl  igen  Bau  der  Sphaerolithe.  Jene  zierlich 
elegant  gezeichneten  Fiederbnschel,  zu  welchen  zwei  je  unter 
sich,  aber  nicht  untereinander  parallele  Quarzstengelsjsteme 
auf  der  Grenze  zweier  Feldspathblätter  scharfwinklig  znsammen- 
stossen,  bilden  gleichsam  den  Prototyp  aller  faserig-strabligen 
Felsitballung. 


*}  Nicht  stets  findet,  wie  in  dieser  Apophyse,  je  nfther  dem  Graait 
eine  um  so  deotlicbere  iDdividnalisiniDg  statt.  Im  Weg  von  der  Mfla* 
chenUgerstUte  nach  dem  Sienberg  grenit  körniger  Oranit  nnrennittelt 
an  Porphyr  mit  dichter  Qrandnusse. 


% 
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So  sind  diese  berrlicheD  Gesteine  in  mehrfacher  Weise 
ein  wahrer  Schatz  far  die  Wissenschaft:  Ihr  dem  Ramberg- 
Granit  ond  zamal  dem  Bodegang*)  vom  Brocken  -  Granit  her 
entgegenlaufendes  Oangsjstem  gewährt  ans  wieder  einen  neuen 
Einblick  in  den  trotz  aller  Gomplication  harmonischen  Bau 
des  Harz;  das  Zusammenvorkommen  von  Turmalin  und  sphae- 
rolitbischer  Structur  in  der  porphjrischen  Gangspaltenfacies 
eines  so  ächten  Granites  wie  der  des  Brockens  weist  deutlich 
darauf  hin,  dass  nicht  sowohl  in  dem  alten  und  neuen  Magma, 
als  vielmehr  in  den  äusseren  Umständen,  welche  seine  Erstar- 
rung beherrschten,  der  wesentliche  Grund  der  Verschiedenheit 
zwischen  Granit  und  Obsidianlava  ruht;  endlich  der  directe 
Uebergang  aus  dem  feinkornigen  granitischen  Quarz-Feldspath- 
Mosaik  in  die  blumig  blättrig -strahligen  Schrift-Granit-Sphae- 
rolithe  wirft  helles  Licht  in  das  dunkle  Gebiet  des  Felsit  und 
der  Krjstalliten. 


Nachschrift  während  des  Druckes.  Als  ich  in 
obigen,  im  Revier  unter  den  Kartenaufnahmen  niedergeschrie- 
benen Zeilen  die  im  Lauf  des  Sommers  gemachte  Beobachtung 
behufs  vorläufiger  Mittbeilnng  auf  der  Generalversammlung  der 
deutschen  Geologen  in  Jena  kurz  zusammenfasste,  war  es  mir 
unbekannt  geblieben,  dass  unterdessen  ein  Manuscript  meines 
um  die  Petrographie  so  hochverdienten  Freundes  Rosbubusch 
bei  der  Redaction  unserer  Zeitschrift  eingelaufen  war,  in  welchem 
unter  anderen  werthvollen  Beiträgen  aus  den  Vogesen  an  Gang- 
gesteinen von  dem  Hochfeld  ganz  analoge  Structurubergänge 
zwischen  einem  turmalinfreien  Hornblendegranit  und  sphäro- 
Hthtschem  Quarzporphyr  mit  zum  Theil  glasiger  Basis,  nament- 
lich auch  die  mikroskopischen  blumig -blättrigen  Scbriftgranit- 
Rosetten  (cf.  Psendosphaerolithe  oder  heterogene  Sphärolithe)**) 


*)  Anmerkung  während  des  Drucks.  Anch  nach  NW.  hin  gegen  den 
Ockergranit  scheint  sich  dies  Verh&ltniBs  in  der  Bichtong  der  Har«-  Axe 
fortsosetsen.  Wahrend  aher  hier  in  der  verlängerten  Kordostgrenze  des 
Brocken-Qranit,  wie  ein  neuerdings  von  meinem  Collegen  Kaysbb  in  meiner 
Oesellscbaft  gemachter  Fond  von  Sphaerolith-Porphyr  anf  dem  Westafer 
der  Kcker  beweist,  die  verdichteten  Granite  nicht  ganz  fehlen,  sind  die 
fiberans  hanfigen  Gänge  bei  Harzbnrg  fast  ansnahmlos  körniger  oder 
Schrift -Qranit- artig  geordneter  deutlicher  Granit,  was  darauf  hinweisen 
dftrfte ,  dass  hier  der  Massengranit  nicht  sehr  tief  liegt  nnd  in  Einklang 
steht  mit  der  durchgreifenden,  an  der  oberen  Ecker  nnd  an  der  Badau 
s.  B.  vielfach  bis  zur  Gneissbildnng  gesteigerten  Contactmetamorphose. 

^)  Ich  kann  mich  mit  dieser  Eintheilung  meines  gelehrten  Freundes 
in  heterogene  (Psendo-)  nnd  homogene  oder  eigentliche  Sphaerolithe  vor- 
erst nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Dieselbe  gründet  sich  anf  den 
Totaleffect  der  optischen  Erscheinungen  an  den  centrisch  radialen  Sphaero- 
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eiogeheoder  beschrieben  und  zugleich  systemaHsch  unter  Auf- 
Stellung  des  Begriffes  Granopbyr  für  solche  Uebergaogsgesteine 
verwerthet  sind.  Wir  haben  diesen  sehr  lehrreichen  Aufsatz 
auf  8.  369  dieses  Hefiles  zum  Abdruck  gebracht ,  so  dass  der 
Leser  bequem  die  in  beiden «  räumlich  weit  getrennten  aber 
geologisch  vielfach  verwandten  (lebirgen  ganz  nnabh&ngig  von 
einander  gemachten  Beobachtungen  zusammenhalten  und  ver- 
gleichen mag.  Erinnert  sei  hier  nur  noch  an  den  Umstand,  dass 
Gustav  Rosfi  den  Brockengranit  als  Granitit,  den  des  Ramberg 
als  Granit  angesprochen  hat.  Wenn  ich  nun  gleich  eine  so 
scharfe  Sonderung  dieser  Begriffe  in  der  Art,  wie  sie  im  1.  Bande 
dieser  Zeitschrift  von  meinem  hochverehrten  Lehrer  aufgestellt 
worden  ist,  im  Allgemeinen  und  für  den  Harz  besonders,  nicht 
billigen  kann,  so  ist  es  doch  recht  beachtenswerth  und  spricht, 
wie  so  manches  Andere  für  den  Granitit  als  gute  Varietät 
des  Granit,  dass  gleichwie  Rosbnbusch  den  häufigen  Uebergang 
gerade  dieser  Varietät  und  des  verwandten  Hornblendegranits 


litheo,  wie  er  in  dem  SrELZiiiR-GiioTa^Hcben  Krenx  bei  gekreniten  NicoU 
sich  zeigt.  So  nnanfeehtbar  nun  aach  die  theoretischen  optischen  Aas* 
einandersetsongen  sein  dürften,  welche  darthnn,  warum  in  dem  einen  Fall 
(homogene  Sph.)  das  Krens  regelmässig  vterarmig  und  dann  parallel  den 
kurzen  Diagonalen  der  Nicols,  im  andern  Falle  (heterogene  Sph.)  ohne 
fest  bestimmte  Zahl  der  Arme  ond  dann  natürlich*  nicht  parallel  dem  Krem 
der  kurzen  Diagonalen  der  Nicols  erscheint,  so  leidet  der  Begriff  eines 
homogenen  Sphaerolithen  doch  immer  daran,  dass  wir  umsonst  nach  dem 
Mineral  fragen,  das  von  höherem  Kiesels&nregehalt  als  Orthoklas  und 
einem  dem  einheitlichen  optischen  Effect  entsprechenden  Krjstallsystem  die 
unter  einander  äquivalenten  Krystallfaserchen  der  homogenen  Sphaerolithe 
zusammensetzen  soll.  Ich  habe  mich  gefragt,  ob  es  unter  diesem  Gesichts- 
punkt, sowie  auch  deshalb,  weil  doch  nicht  alle  an  den  Sph&rolithen  im 
weitesten  Sinne  'des  Wortes  beobachteten  Erscheinungen  sich  sofort  den 
so  gcfassten  Begriffen  der  homogenen  und  heterogenen  Sphaerolithe  ein- 
ordnen lassen  durften,  nicht  richtiger  sei,  sunltchst  bei  der  Thatsache 
stehen  zu  bleiben,  welche  durch  directe  Beobachtung  von  meinem  Freunde 
und  mir.  und  auch  schon  von  Herrn  A.  Michel -L/^vr  und  Tielleicbt 
von  manchem  Andern  gemacht  worden  ist,  dass  es  Sphaerolithe  gieht, 
welche  sich  in  gesetzmftssig  angeordnete  radialstrahl  ig  binmig-hl&ttrige 
Schrift -Granit -Aggregate  auflösen  lassen,  oder  dass  diejenigen  Sphaero- 
lithe, bei  welchen  man  die  mineralischen  Componenten  nach  ihrer  Indivi- 
dualität überhaupt  bestimmen  kann,  in  Quarz  und  Feldspatb  zerfallen, 
also  heterogen  sind.  Geht  man  von  dieser  empirisch  gefundenen  Basis 
ans,  so  würde  sich  die  Frage  so  stellen,  ob  nicht  die  nach  dem  Total- 
effeet  der  optischen  Wirkung  homogen  erscheinenden  Sphaerolithe  peendo- 
homogen  sein  können,  indem  bei  ausserordentlicher  Verfeinemng  der  mi- 
neralischen Componenten  die  optische  Wirkung  des  schwächer  wirkenden 
Minerals,  des  überdies  oft  ja  schon  durch  die  secnndiren  umbildenden 
Einflüsse  in  seinen  optischen  Verhältnissen  gestörten  Feldspaths  gleidi  O 
zu  sett-en  sei,  so  dass  dann  die  optische  Wirkung  der  (möglicherweise  auch 
mit  Glas  altemirenden)  Qnarzfäserchen  allein  den  mehr  oder  weniger  scharf 
hervortretenden  Total-Effect  und  dadurch  die  scheinbare  Homogenität 
bedingen  würde. 
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durch  jene  eigeolbomliche  radialstrahlige  mikroskopucbe  SchrifU 
Graait-Slructur  in  spbaerolithische  Quarzporpbyre  nacbgewiesen 
bat«  ao  auch  dioaelben  StrocturverhältDiase  und  Uebergänge 
•ieb  ao  d«a  von  dem  Granitit*  Massiv  des  Harz  auslaafeDden 
Apophjsen  cbarakterislisob  ausgeprägt  finden.  Dass  dieselben 
andererseits,  wie  der  von  Rosbabdsoh  und  mir  gleicbsinnig  an- 
gezogene  Dännscbliff  des  Gesteins  von  der  Blauen  Klippe  er- 
giebt,  im  Bodegange,  als  der  Apopbyse  der  Haupt- Granit-Masse 
des  Harz,  nicbt  ganz  feblen,  lebrt  hier  wieder,  wie  nabe  ver- 
wandt Ciranit  und  Granitit  sind.  Die  vollständige  Dntersucbung 
und  Beschreibung  sämmtlicber  Structurvarietäten  der  Apopbjsen 
sowohl  des  Brocken-  als  des  Ramberg-Massivs  dürfte  diese 
Verwandtschaft  noch  mehr  bestätigen. 

In  Frankreich  bat  Herr  A.  Miobkl-Levt  in  seinen  auch 
von  R08BNBÜ6CH  citirten  und,  wie  ich  gern  wiederhole,  in  vielen 
Punkten  sehr  beachtenswerthen  Aufsätzen*),  die  ich  gr&ndlich 
zu  Studiren  leider  erst  jetzt  Zeit  gefunden  habe,  die  Structur- 
Übergänge  der  sauren  Eruptivgesteine  sorgfältig  untersucht  und 
durch  viele,  grÖsstentbeils  mittelst  Photographie  hergestellte 
Abbildungen  mikroskopischer  Bilder  übersichtlich  erläntert. 
Unter  den  Strncturtypen ,  welche  der  Verfasser  aufstellt,  be- 
zeichnet derjenige  der  micro  -  pegmatites  a  ^toilements  unter 
nahezu  ganz  gleichlautender  Benennung  die  mikroskopischen 
blumig  blättrig  gruppirten  Schrift-Granit-Rosetten.  Der  Ann. 
des  min.  1.  c.  taf.  X.  fig.  14  abgebildete  und  Seite  425  be- 
schriebene Dünnschliff  des  Porphyr  vom  Mont-Geni^vre  (Nidvre) 
giebt  ein  getreues  Bild  dieser  Structur,  während  das  Bull.  soc. 
g^ol.  I.  c.  taf.  IV.  gegebene  Bild  des  ibid.  S.  230  beschriebenen 
porphyre  granitoide  de  Bo&n  (Loire)  bei  weniger  ausgesprochener 
Radialan  Ordnung  mehr  mit  dem  Schliffe  des  Gesteins  der  Blauen 
Klippe  übereinkommt. 

Herr  Michsl-LAvt  fasst  die  in  ihren  allgemeinen  Grundzn- 
gen  ja  unverkennbaren  Beziehungen  zwischen  dem  geologischen 
Alter  und  der  Structur  der  sauren  Eruptivgesteine  in  solch 
engem  Cansalnexus  auf,  dass  er  die  tbatsächlichen  Structur- 
nbergänge  vom  Granit  durch  Quarzporphyr  zum  Pechstein  hin 
zeitlich  successive  auf  die  Reibe  der  Formationen  von  unten 
bis  zur  Trias  aufwärts  vertbeilen  zu  können  glaubt.  Die  so- 
eben erwähnte  Structur  der  micro  -  pegmatites  k  etoilements 
eignet   in  Frankreich    vorzugsweise  den  porphyres  granitoides 


*}  De  qnelqacB  caraci^ret  microscopiqoM  des  roches  «ncienneB  acides, 
consid^r^  dans  leari  r^lations  avec  l'&ge  des  ^raptiooB.  Bull.  soc.  g4o\, 
France.  (3)  III.  1875,  p.  199  — '23(i,  und:  Memoire  sur  les  divers  modes 
de  strnctnre  des  roches  Eruptives  ^tudi^es^  ao  microscope  aa  moyen  de 
plaqnes  minces.    Ann.  des  mines,  (7)  VIII.  1875,  p.  337—438. 

27» 


414 

(Granititporphyren  oder  Granopbyrea  Rosbkbusch)  des  Morvan 
und  der  Loire,  welche  laot  Grurbr  ihrer  Eruptionsieit  nach 
ao  der  Basis  der  dort  koblenf&hreoden  unteren  Steinkohlen- 
formation stehen ;  hie  nnd  da  tritt  sie  auch  noch  bei  Porphyren 
aas  der  Zeit  der  oberen  Stoinkohlenformation  aaf.  In  diese 
letstere  Zeit  fallt  die  Eruption  der  Harter  Massen- Granite«  zu- 
sammt  ihren  gangförmigen  Apophysen,  deren  geologischer  Zn- 
sammenhang  und  petrographische  Ausbildung  beweisen,  dass  fast 
alle  Strncturtypen,  die  Herr  Miohbl-Levt  auf  die  ganze  Reibe 
der  geologischen  Epochen  Yon  unten  auf  bis  in's  Rothliegende 
hinein  vertheilt,  im  günstigen  Fall  an  ein  und  derselben  geolo- 
gischen Eruptivmasse  auftreten  können,  was  entschieden  gegen 
diese  allzu  enge  Auffassung  der  Beziehungen  von  Alter  und 
Strnctur  der  Gesteine  spricht. 
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C.  VerhandlongeD  der  GesellschaA. 


1.     Protokoll   der   April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  5.  April  1876. 

Yorsitcender:   Herr  Bbtbich. 

Das  Protokoll  der  Märs-Sitsnog  warde  vorgelesen  and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  neues  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Alfrbd   Purgold,  Ingenieur    der    Gesellschaft 
Britannia  bei  Teplits, 

vorgeschlagen    von  den    Herren    O.    Jbittzsoh, 

H.  AlOLLBR  und  A  Stklzhbr. 

Die  seit  der  Man -Sitzung  eingegangenen  Druckschriften 
und  literarischen  Geschenke  wurden  von  dem  Vorsitzenden 
vorgelegt,    und  über  deren  Inhalt  ein  kurzes  Referat  gegeben. 

Herr  K.  A.  Losskh  legte  eine  von  Herrn  A.  Rrnard  in 
Löwen  der  Königlichen  Bergakademie  gütigst  übersendete 
Suite  der  vielfach  discutirten  und  bald  als  Eruptivporphjre, 
bald  als  Conglomerate ,  bald  als  krjstallinische  Schiefer  ge- 
deuteten Gesteine  von  Mairus  und  Laifour  in  den  franzosischen 
Ardcnnen  vor.  Redner  weist  auf  die  eingebenden  Untersuchungen 
der  Herren  A.  Rrnard  und  db  la  Yall^b  in  Löwen  über  den 
interessanten  Gegenstand  hin,  welche  demnächst  in  den  Ab- 
handlungen der  Brüsseler  Akademie  erscheinen  werden. 

Derselbe  referirte  über  die  von  Herrn  G.  K.  Crrdnbb  ver- 
fasste  Abhandlung  über  das  Granschiefersystem  von  Hainichen 
im  Königreich  Sachsen. 

Flerr  Bbrrrdt  legte  aus  dem  Diluvium  SW.  von  Berlin 
eine  Anzahl  grosserer  und  kleinerer  Geschiebe  von  aufiPalleud 
pyramidaler  Gestalt  vor,  und  zwar  zeigen  dieselben  auf  der 
einen  Seite  theils  eine  dreiflächige  Zuspitzung,  theils  nur  eine 
Kante,  während  die  entgegengesetzte  Seite  die  ursprungliche 
glatte  Verwitternngsrinde ,  seltener  auch  eine  oder  mehrere 
Schliffflächen   darbietet. 

Nach  gegebener  Erklärung  von  Seiten  des  Herrn  Bbrrrdt 
aber  die  Entstehung  derartiger  Bildungen,  entstand  eine  Debatte 
darüber,  an  welcher  sich  die  Herren  Bbtrich,  Ewald  und 
Kosmarh  betheiligten. 
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Herr  Wbiss  erwähnte  des  Vorkommens  ähnlicher  Flächen 
und  pyramidaler  Gestaltangen  an  concretionären  Gebilden  aas 
dem  Vogesensandsteine  der  Saargegend  und  legte  eine  Aniahl 
derselben  zur  Ansicht  vor. 

Herr  J.  Schmalhausen  aus  Petersburg  zeigte  Pflanzenab- 
drucke  aus  der  Steinkohlenformation  Sibiriens  und  Zeichnungen 
davon  vor.  Die  Platten  mit  den  Abdrucken  sind  von  Herrn 
CzBKANOWSEi  an  der  unteren  Tunguska,  einem  Nebenflusse  des 
Jenisej,  gesammelt  und  dem  Redner  durch  Herrn  Akademiker 
Fb.  Schmidt  zur  Bearbeitung  übergeben.  Die  Steinkohlenflora 
der  unteren  Tunguska  besteht,  wie  die  des  Altaigebirges, 
worüber  bereits  von  Gobppbrt  (in  Tscbibatschbff,  Voyage  dans 
TAltai  1846)  und  Gbinitz  (fossile  Pflanzen  aus  der  Steinkohlen- 
formation am  Altai  1871,  dasselbe  vorläuflg  mitgetheilt  bereits 
in  Leonhard's  Jahrbuch  1869)  veröffentlicht  worden ,  aus 
Calamarien,  Farnen  und  Cycadeen,  während  die  Lycopodiaceen 
sahr  selten  zu  sein  scheinen  und  nur  von  Gbinitz  das  Lepi- 
dodendron  Serlii  Bbqt.  vom  Altai  angegeben  wird.  Dessen- 
ungeachtet entspricht  die  Flora  der  prodootiyen  Stufe  der  Stein- 
kohlenformation und  zwar,  wie  Herr  Professor  E.  Wbiss  meint, 
den  untersten  Schichten  derselben.  Die  Pflanzenfornien  sohlies- 
sen  sich  westeuropaeischen  Steinkolilenformen  an,  lassen  sich 
aber  nicht  alle  mit  solchen  identificireo.  Es  liegen  von  der 
unteren  Tunguska  vor: 

Farne.  Cyclopteris  AliUa  Eicuw.;  eine  neue  Cyclopteri9^ 
eine  Neuropteris,  eine  Sphenopterit,  welche  der  S.  Schlot' 
heimii  Stbbrb.  nahe  kommt;  Sphenapterit  imbricata  Gobpp., 
S.  anthriici/oUa  Gobpp.  und  eine  Reihe  von  dieser  nahe  kom- 
menden Formen ,  weiche  sämmtlich  zu  einem  vielgestaltigen 
Formentypus  zu  geboren  scheinen,  welcher  nach  den  Aensse- 
Hingen  des  Herrn  Professor  E.  Wbiss  sich  au  Pecaptem 
Pluckeneti  Bbonj.  anschliesst. 

Calamarien.  Bomia  radiaia  Schmp. ;  Anartitrocanna 
deliquescens  Gobpp.;  zwei  Asterophylliten,  von  denen  der  eine 
dem  j4,  longi/olius  Stb.,  der  andere  dem  .V.  equieeii/ortnü  Beqkt. 
am  nächsten  kommt;  eine  Anntdaria^  die  der  A.  longi/olia 
Broht.  ähnlich  ist;  ein  Blattwirtel,  welcher  sehr  an  Cingtäaria 
Wbiss  erinnert;  eine  neue  Equisetitei -Form;  ein  neues  Equi- 
setum  und  eine  Frnchtähre,  welche  sich  den  Fruchtständen  der 
jetzt  lebenden  Ek]uiseten  anschliesst  und  nur  darin  verschieden 
ist,  dass  die  längere  Aehre  durch  in  Blattspitzen  ausgehende 
Scheiden  unterbrochen  ist. 

Cjcadeen.  Noeggerathia aequalü Gobpp. ;  Cordaitn  prin- 
cipalii  Gbrm.,  borasatfolia  Stb.  und  palmae/ormU  Gobpp.  ;  Prachte 
und  samenartige  Deberreste,  wie  Samaropsis  Gobpp.,  Cardio- 
carpum  Bront.,  Cychcarpus  Fibdl.,  (*arpolithea. 
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Conifereu.  Einige  coniferenartig  beblätterte  Aeste  mit 
wirtelig  stehenden  Blättern. 

Herr  O.  Spbtbr  Jegte  aus  der  Sammlang  der  geologischen 
Landesanstalt  einige  mehr  oder  weniger  got  erhaltene  Reste 
von  Ifoafodofi- Zähnen  vor,  welche  aus  einem  tertiären  Thon- 
mergel  bei  Fulda  stammen,  und  gab  hierau  folgende  Erlänte» 
rangen. 

Der  betreifende  neuere  Fund  ist  von  um  so  grösserem 
Interesse,  weil  mit  demselben  nicht  allein  das  Vorkommen 
einer  eweiten  Art  dieses  Probosciden  bei  Fulda  erwiesen, 
sondern  damit  auch  über  das  Alter  der  dortselbst  auftretenden 
Tertiärschichten  einiger  Aufschluss  gewonnen  worden  ist,  zu- 
mal die  in  Hessen  verbreiteten,  in  ähnlicher  Lagerung  vor- 
kommenden Tertiär bildungen  anderwärts  noch  keine  animalen 
Einschlüsse  geliefert  haben. 

Bereits  im  Jahre  1865  wurden  cwar  bei  der  Anlage  der 
Bebra-Foldaer  Eisenbahn  in  einem  kleinen  Einschnitt  östlich 
der  genannten  Stadt  die  ersten  Reste  von  Mixstodon  aufgefunden 
—  dieselben  sind  in  der  Sammlung  des  Vereins  für  Natur- 
kunde aufbewahrt  — ,  worüber  der  Vortragende  im  amtlichen  Be- 
richt der  40.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerste 
in  Hannover  p.  144  ff.  Mittheilung  gegeben.  Bei  dem  Mangel 
des  erforderlichen  Vcrgleichungsmateriales  konnte  jedoch  damals 
über  die  Art,  welchen  jene  ersten  Findlinge  angehörten,  nur 
so  viel  festgestellt  werden,  dass  man  es  mit  einem  Trüophodon 
aus  der  nächsten  Verwandtschaft  des  Masiodon  Turieenns  zu 
tfaun  habe,  bis  H.  v,  Mbtbr  einige  Jahre  später  jenen  ersten 
Fund  von  Backzähnen  und  Sfosszähnen  als  eine  neue  Art 
deutete  und  dieselben  als  Mastodon  virgaüdens  im  XV H.  Bd. 
der  Palaeontographica  näher  beschrieb  und  abbildete,  jedoch 
keinen  Schluss  auf  das  Alter  der  betreffenden  Lagerstätte  zog. 

An  genannter  Localität  und  aus  demselben  geognostischen 
Niveau,  in  welchem  Mcutodon  virgatidens  aufgefunden,  wurden 
einige  Jahre  später  weitere  ifo^todon-Reste  —  die  vorgelegten  — 
ausgegraben,  welche  in  einem  vollständigen  unteren  Backzahn, 
und  der  Hälfte  eines  oberen  letzten  Zahnes  und  mehreren 
Stucken  mit  stark  abgekauten  Oberflächen  bestehen.  Ein- 
gehende Vergleiche  mit  den  in  der  Universitäts-Sammlung  da- 
hier  befindlichen  Originalen  und  Gjpsmodellen  von  Mastodtm' 
zahnen  aus  dem  Mainzer  Becken  und  anderer  Localitäten 
führten  zu  folgendem  Resultate. 

Nach  Grösse  und  Form  lässt  sich  der  vorliegende  voll- 
ständige Zahn  als  3.  Backzahn  der  rechten  Unterkieferbälfte 
ansehen  und  seiner  ausgebildeten  vier  Querjoche  wegen  ohne 
Zweifel  einem  TetrcUophodon  zurechnen.  Von  den  übrigen 
Stucken,    welche  ergänzt   gedacht   bei    weitem   grösser  als  je- 
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ner  siod,  und  auf  eine  mehr  breitere  Form  uod  regelmiMBigen 
Umfang  biudeoten,  durfte  das  grossere  mehr  als  vier  Qoerjoche 
gehabt  haben  und  für  den  letzten  Backsahn  der  linken  Unter- 
kieferhälfte, die  übrigen  Zahnstücke,  deren,  von  innen  nach 
aussen  stattgehabte,  stark  abgenutzte  Oberfläche  kleeblatt- 
formige  Zeichnungen  darbietet,  dem  vorvorletsten  oberen  Back- 
sahn  zuzurechnen  sein.  Bezüglich  der  Art  erwies  sich  die 
grosste  Uebereinstimmung  mit  Mastodon  langirostris  Kauf  aas 
dem  Eppelsheimer  Knochensande,  obschon  bei  dem  vorliegenden 
Fuldaer  Material  die  Anzahl  der  hoch  kegelförmigen  Warzen, 
ans  welchen  nicht  nur  die  Queijoche  zusammengesetzt  sind, 
sondern  welche  auch  die  Querthäler  versperren,  grösser  ist  als 
bei  der  genannten  Mainzer  Art,  und  ,es  sich  darin  wieder  mehr 
an  Mcatodon  Art>emen9iB  Croizbt,  eine  für  das  Pliocän  Italiens 
and  Frankreichs  charakteristische  Art,  anschliesst.  Beide  Arten: 
Mfutodan  longirontris  und  Mctstodon  Arvemenns  zwar  in  dem  Baa 
der  Backzähne  einander  sehr  nahe  stehend,  bieten  jedoch  durch 
Schneidezähne  wesentliche  Verschiedenheiten,  welche  namentlich 
bei  Mastodon  ^irvemmsis  in  der  bei  weitem  geringeren  Länge 
ausgeprägt  ist.  Für  die  vorliegenden  Backzähne,  sind  jedocii 
die  zugehörenden  Schneidezähne  noch  nicht  aufgefunden  worden, 
in  sofern  nicht  die  früher  bei  Fulda  gefundenen  von  H.  v.  Mbter 
zu  Mastodon  virgatidens  gerechneten  beiden  langen  Schneide- 
zähne besser  mit  den  vorliegenden  —  zu  Mastodon  longirostris 
Eaüp  gehörenden  —  Backzähnen  zu  vereinigen  sind,  worüber 
indessen  erst  eingehendere  Vergleiche  eine  definitive  Entschei* 
dong  geben  werden,  welche  sich  der  Vortragende  noch  vor- 
behalten hat.  Gehören  die  betreffenden  Zähne  Mastodon  longi" 
rostris  an,  so  würden  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Professor 
Bbtrich  die  tertiären  Ablagerungen  bei  Fulda  nunmehr  den 
Sauden   von  Eppelsheim  parallel  gestellt  werden  müssen. 

Herr  Bbtbich  gab  im  Anschluss  hieran  einen  kurzen 
Ueberblick  über  die  geologische  Entwickelung  der  Tertiär* 
bildungen  der  Fuldaer  Gegend  und  betonte  besonders  die 
Wichtigkeit  des  Fundes  von  Mastodon-Zsibueü  bei  Fulda,  weil 
die  in  Hessen  verbreiteten  in  ähnlicher  Lagerung  vorkommen* 
den  Tertiärbildnngen  anderwärts  noch  keine  animalen  Einschlüsse 
geliefert  haben.  Die  betreffenden  Ablagerungen,  welche  jetzt 
den  Sauden  von  Eppelsheim  parallel  gestellt  werden  können, 
sind  in  Niederungen  abgelagert  und  stehen  überall  ausser  Be- 
ziehung zu  den  Basalten,  welche  die  höher  gelegenen  älteren 
Tertiärbildungen  der  Rhön  und  des  Meissners  bedecken. 

Hierauf  wurde  die  Sitznng  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbirich.         Losbbn.  Spbtbb« 
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2.     Protokoll  der  Mai  -  Sits^uog. 

Verhandelt  Berlin    den  3.  Mai  187t). 
Vorsitzender:    Herr  Brtrich. 

Das  Protokoll  der  April*Sit200g  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Lorbtz  in  Manchen,  Hilfsgeologe  der  Konigl. 
Preass.  geolog.  Landesanstalt 

vorgeschlagen    von  den  Herren  Spbtbr,    Lo88br 
nnd  Dambs. 

Der  Vorsitzende  legte  die  seit  der  April^Sitsnng  einge- 
gangenen Hter.  Geschenke  ond  Zeitschriften  vor. 

Derselbe  theilte  mit,  dass  der  naturwissenschaftliche  Vor- 
ein for  Sachsen  und  Tharingen  seine  diesjährige  38.  General- 
versamnilong  am  10.  und  11.  Joni  in  Quedlinborg  abhalte, 
and  lad  dazu  im  Namen  des  gedachten  Vereins  die  Mitglieder 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  ein. 

Herr  Wbbskt  legte  einen  von  Herrn  Kaufmann  Groh  da- 
bier dem  mineralogischen  Gabinet  der  Universität  als  Geschenk 
überwiesenen  Capdiamanten  vor,  welcher  in  einen  chloritischen 
Tuff  eingewachsen  ist  und  sich  durch  seine  Klarheit  und  Krj» 
BlaJIisation  ausceichnet. 

Derselbe  legte  ferner  einige  interessante  Mineralien  aus 
der  mineralogischen  Sammlung  der  Universität  vor,  als :  1)  Phlo- 
goplt,  ein  Magnesiaglimmer  in  6  seitiger  Säule,  deren  Basis  eine 
Platte  von  Korund  eingewachsen  ist;  2)  von  Striegau  in  Schlesien: 
Orthoklas,  auf  dem  2  Granatkrystalle  aufgewachsen ,  wie  es 
von  Elba  bekannt;  3)  gelber  und  weisser  Kalkspath,  letzterer 
krjstallisirt  auf  zersetztem  Apopbyllit,  ebendaher. 

Herr  Wbiss  setzte  seine  in  der  Februar-Sitzung  d.  J.  be- 
gonnenen Besprechungen  von  Calamariengattungen  der 
Steinkohlenformation  fort  und  behandelt  diesmal  solche  Typen, 
welche  man  unter  der  Bezeichnung  Huttoniay  Equisetites,  jetzt 
auch  nach  Schimpbr  Macrostachya  tu  verstehen  pflegt. 

Unter  den  Steinkohlenreste.n  kommen  grosse  walzliche 
ährenformtge  Körper  vor,  von  ly, — 3'/^  Cm.  Querdurchmesser 
mit  dicht  übereinander  atmenden  Blattquirlen,  die  grossten 
Frnchtstände  dieser  Familie ,  welche  schon  länger  die  Auf- 
merksamkeit erregt  haben.  Den  ersten  hierher  gehörigen  Rest 
bildete  Brongniart  schon  1822  ab,  dazu  fugte  Brorr  1828 
einen  andern,  als  EquUetum  in/undibuli/orme ,  den  Brsterer  in 


Beioer  histoire  d.  veg.  foss.  1828  copirt  utid  mit  jenem  ersten 
zusammeostelU.  Beide  stammten  von  Saarbrücken  und  worden 
unter  dem  angegebenen  Namen  als  identisch  aufgeführt,  jedoch 
gehört  der  BBOnii'sche  Rest  einer  andern  Pflanze,  nicht  dem 
hier  sa  besprechenden  Typus  an.  Stbknbbro  wandelte  später 
den  Namen  in  Equisetites  um.  Derselbe  beschrieb  aber  1837 
noch  einen  ähnlichen  Tjpus  als  Huttonia  spirata  aus  Böhmen. 
Zu  dieser  letzteren  Gattung  rechnet  Akdbab  im  GBRMAR'schen 
Werke  1849  seine  Huttonia  carinatOy  die  er  für  verschieden  von 
Equisetites  in/undibuli/ormis  hält,  unter  welchem  Namen  auch 
GüTBiBR  Reste  abbildete. 

Für  diese  Formen  von  Wichtigkeit  ist  demnächst,  was 
Gbinitz  als  Equisetites  infundibuliformis  zusammenstellt.  Er 
combinirt  nämlich  mit  solchen  dicht  beblätterten  A  ehren  Stamm- 
reste, die  man  früher  wohl  als  C  alamiten  bezeichnet  hatte 
und  die  durch  ihre  grossen  quirl  stand  igen  Astnarbeo  ausser 
kleinen  rosen kranzförmigen  Narbonketten  von  Blättern  sowie 
durch  ihre  viel  nnregelmässigere  bis  fehlende  Längsrippnng 
sich  von  den  gewöhnlichen  Galamiteo  allerdings  als  eigener 
Typus  unterscheiden,  der  sich  etwa  an  Cal,  Germari  C>5pp. 
anschliesst.  Zum  Tbeil  figuriren  dieselben  in  der  Literatur 
auch  als   C^clodadia  Lihdl.  (nicht  Goldbkbq.). 

Zuletzt  ist  SOBIMPBR  zur  Aufstellung  seiner  Gattung  Macro- 
stachya  geschritten  durch  Combination  solcher  Achren,  wie  sie 
AüDRAB  als  Huttonia  carinata  beschrieb,  mit  Stämmen  von  den 
Typus  derjenigen  bei  <«bikitz,  welche  derselbe  zu  Equisetitm 
it^fundibuli/ormis  zählte.  Nur  die  von  Gbirits  biezn  gerechnete 
und  so  bezeichnete  Aehre  (Stk.  Sachs.  Taf.  X.  Fig.  4.)  aiebi 
ScaxMPBB  für  einen  Zweig  an.  Huttonia  spirata  Hess  aach 
er  als  selbstständige  Gattung  gelten  ,  weil  er  gewisse  unter- 
scheidende  Merkmale  an  diesen  Aehren  gefunden  an  haben 
glaubte. 

Eine  ganz  andere  Anschauung  von  der  Sache  suchte  Stob 
(1874,  Verb.  d.  k.  k.  geolog.  Reicbsanst.)  zu  begründen,  indem 
er  Mittbeilung  über  die  Auffindung  von  Maerostaehpü"  Aehren 
an  einem  beblätterten  Stengel  von  Hostokrej  iu  Böhmen  machte; 
nur  ist  zu  bedauern,  dass  leider  bis  jetzt  noch  keine  Abbildung 
geliefert  wurde.  Der  .Stengel  ist  nur  8  Mm.  breit,  die  Blätter 
einfach  gegabelt,  an  2  Stellen  des  Stengels  hängen  an  beson- 
deren Stielen  je  eine  2  Gm.  breite  Aebre  ganz  von  dem  Tjpns 
der  IfocrosfacAya- Aehren.  Huttonia  spirata  gilt  auch  Stub  for 
verschiedene  Gattung;  nur,  weil  er  dieselbe  ident  mit  Volkmamnia 
distach§fa  Stbo.  hält  und  diese  für  die  Aehre  zu  CaUsmitei 
varians,  so  glaubt  er  überhaupt  auf  die  Gattung  Huttonia  ver- 
zichten zu  müssen.  l>en  Nnroen  Macrostachya  nimmt  er  aber 
an,  jedoch  ohne  die  von  Schimpbu  zu  ihr  gerechneten  Stämme, 
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mit  Räckaicbt  auf  eioe  Mittbeiluog  des  Vortragenden  (1870) 
aber  Frocbtträgerstielcben ,  die  sich  in  den  Bracteenwinkeln 
einer  solchen  Aehre  von  Saarbrücken   gezeigt  hatte. 

So  stehen  gegenwärtig  in  der  Hauptsache  die  Ansichten 
aber  die  hier  zu  besprechenden  Reste.  Man  sieht  daraus, 
dass  ihre  Untersuchung  gewisse  Schwierigkeiten  bat  und  nament- 
lich 3  Punkte  in  Frage  kommen:  1)  ob  in  den  waizlichen 
dicht  beblätterten  Resten  überhaupt  oder  durchschnittlich  Aehren 
vorliegen,  2)  ob  dieselben  in  eine  oder  mehrere  Gattungen 
unterzastellen  seien  und  3)  ob  und  welche  bestimmten  Stengel- 
reste man  mit  ihnen  in  Verbindung  bringen  dürfen. 

Was  die  erste  Frage  anbelangt,  so  wird  dieselbe  schon 
durch  die  verschiedene  Auffassung  über  die  grosse  OsiRiTZ*scbe 
Aehre  (dessen  Werk  Taf.  X.  Fig.  6.)  angeregt,  welche  Schimpbr 
wie  erwähnt  für  einen  Zweig  hält.  Gegen  andere  hierher  ge- 
hörige Reste  ist  zwar  wohl  in  d^  Literatur  noch  kein  Zweifel 
aosgesprochen  worden,  allein  es  ist  offenbar,  dass  die  an 
jene  Figur  sich  anknüpfende  andere  Deutung  Schimpbr^s  sich 
auch  auf  solche  wie  bei  Gbbmar  etc.  übertragen  Hesse.  Zu 
den  Gründen  nun,  welche  man  für  die  Aehrennatur  solcher 
Reste  wie  Obrmar^s  Huttonia  carinata  und  Verwandte  geltend 
machen  kann ,  würde  die  ausserordentliche  Regelmässigkeit 
ihrer  Blattquirle,  der  Interyalle,  Form  und  Grösse  der  Blätter 
gehören,  die  spannenlang  sich  in  gleicher  Weise  fortsetzen, 
wie  man  es  bei  unentwickelten  jungen  Zweigen  oder  Trieben 
nicht  erwarten  sollte.  Allein  der  positive  Beweis,  dass  es 
Aebreu  seien,  kann  nur  durch  die  Auffindung  der  Reproductions- 
organe  geliefert  werden.  Bei  der  gewöhnlichen  Erhaltung 
ist  dies  aber  ganz  aussichtlos;  sie  finden  sich  fast  stets  flach 
zasammengepresst,  nicht  einmal  die  mittlere  Axe  kommt  ge- 
wöhnlich zom  Vorschein.  Nun  wurde  aber  der  Fall  beobachtet, 
dass  die  Aehren  geetielt  sind,  sowohl  vom  Vortragenden  als 
Ton  Stüb  and  Anderen;  an  dem  Exemplare  des  Vortragenden 
ist  der  Stiel  einer  Macroitachya  gegliedert  und  beblättert,  seine 
Blätlohen  anders  geformt  als  die  der  Aehre,  was  ebenfalls  für 
deren  Natur  als  Aehren  spricht.  Auch  Huttonia  ipirata  ist 
gestielt,  der  Stiel  aber  nicht  gegliedert.  Unzweifelhaft  wird 
es  aber  nur  dann ,  dass  man  Aehren ,  nicht  Zweige  vor  sich 
habe,  wenn  man  die  Fructificationsorgane  selbst  nachweisen 
kann  oder  solche,  die  zu  ihnen  gehören  müssen.  Dies  ist  in 
der  Tbat  dem  Vortragenden  in  2  Fällen  geglückt  und  er  kann 
daher  nicht  zweifeln,  dass  wie  in  diesen  2  Fällen  so  auch  in 
den  anderen,  welche  im  Debrigen  mit  jenen  übereinstimmen, 
Aehren  vorliegen. 

Das  eine  Mal  zeigte  eine  Macrostachyay  wie  aach  schon 
froher  beschrieben,  im  Längsbrach  stielförmige  Körper  in  den 
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innern  BlattwinkelD,  weil  diesmal  die  Erhaltang  der  Art  war, 
dass  die]  vordere  und  hintere  Hälfte  der  Blattwirtel  nicht  auf 
einander  gepresst  ist.  Deutlich  können  zwar  andere  Theile, 
namentlich  Sporangien,  nicht  unterschieden  werden,  allein  diese 
aas  den  Blattwinkeln  bervorbreebenden  geraden  Korper  können 
sicher  nnr  die  Träger  von  Sporangien  sein,  und  man  hat  also 
hier  sicher  eine  Aehre. 

Der  zweite  Fall  war  der  von  Huttonia  spirata  von  Radoitc. 
Ein  Exemplar,  dessen  Benutzung  der  Vortragende  der  gütigen 
Zusendung  des  Geh.  Rath  Robmsr  in  Breslau  verdankte,  Hess 
an  6  Stellen  unter  dem  Blattwirtel  einen  scheibenförmigen 
Korper  mehr  oder  weniger  vollkommen  erkennen,  ähnlich  wie 
bei  Cingularia^  welcher  wieder  nichts  Anderes  als  ein  Frueht- 
trager  gewesen  sein  kann.  Die  Abbildung  wurde  in  gedruck- 
ter lithographischer  Tafel  vorgelegt. 

Damit  werden  denn  die  beiden  ersten  Fragen  erledigt. 
Man  ist  nach  jenen  2  Funden  berechtigt,  diese  grossen  Körper 
für  A ehren  zu  halten  und  man  muss  sie  notbwendig  in  2  Gat- 
tungen bringen,  welche  sich  durch  die  Trager  ihrer  Sporangieo 
unterscheiden,  die  bei  Macrostachya  aber,  bei  Huttonia  unter 
dem  Blattwirtel  stehen,  abgesehen  von  andern  Unterscheidangs- 
roerkmalen  zwischen  beiden.  Zu  Cingularia  rechnet  übrigens 
Huttonia  nicht,  da  noch  mancherlei  Unterschiede  sie  von  jener 
trennen,  wie  spater  zu  erweisen. 

Die  dritte  Frage  wurde  durch  die  Mittheilungen  von  Stur 
erledigt  sein,  wenn  nicht  doch  einige  Erscheinungen  auch  noch 
andere  Möglichkeiten  anzudeuten  schienen.  Nach  Stur  wurden, 
wie  erwähnt,  zu  MacroHachya  nur  schwache  Stengel  wie  bei 
ÄBterophyllites  oder  SyhmophyUum  gehören,  zu  Huttonia  ipiraia 
aber  ein  Calamit,  nach  ihm  Calamites  varians,  während  er 
jene  Stämme,  die  Gbinitz  unter  Equisetites  infundibuH/ormis 
beschreibt,  und  ähnliche  zu  C<Uamites  rechnet.  Dass  solche 
grosse  Aehren  wie  Macrostachya  infundibuliformis  oder  carinata 
an  so  schwachen ,  8  Mm.  breiten,  Stengeln  tnserirt  gewesen 
seien,  wird  man  nicht  erwartet  haben,  nnd  es  ist  recht  sehr  zu 
wünschen,  dass  wir  unzweifelhafte  Gewissheit  daraber  erbalten, 
ob  jener  Stengel  nicht  zu  Sphenophyüum^  sondern  zu  den  Ma- 
crostachjen  gebort.  Andrerseits  rrwachsen  dem  Vortragenden 
Zweifel  hierüber  durch  ein  im  Original  vorliegendes  Stuck, 
welches  Herr  Oraf  voif  Solms-Laubach,  Professor  der  Botanik 
in  Strassburg,  bei  Saarbrücken  gefunden  und  dem  Vortragenden 
zu  leihen  die  Güte  hatte.  .Es  zeigt  ein  Stammstück  von  dem  Typus 
derer,  welche  Gbiuitz  zu  Equisetites  in/undibuU/ormis  rechnete, 
die  rosen kranzförmigen  Ketten  von  Blattnarben  sind  sehr  dent- 
lieb,  an  Stelle  der  Astnarbenreihen  jedoch  nur  Abdrücke  dicker 
Wülste.    Daneben  liegen  eine  Anzahl  von  Aehren,  welche  sämmt- 
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lieh  gegen  die  wuUtformigen  Glieder^  die  den  Astnarbenreiben 
entsprechen,  hinneigen;  eine  von  ibueu  scheint  sogar  in  Ver- 
bindung mit  dem  Gliede  za  stehen.  Das  Stück  rührt  von  einem 
grossen  Block  her,  in  dem  sich  das  Ganze  in  ähnlicher  Weise 
fortsetzte,  so  dass  an  20  Aehren  alle  in  gleicher  Stellung  er- 
schienen und  zum  Theii,  nach  Mittheilnng  des  Entdeckers,  sogar 
in  directer  Verbindung  mit  den  Stammgliedern  beobachtbar 
gewesen  sein  sollen.  Wie  also  hier  die  Möglichkeit  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen  ist,  dass  solche  Stamme  mit  Macrostachyen 
zusammengehört  haben,  so  kann  in  einem  weitern  vorliegenden 
Stack  ebenfnils  eine  Bestätigung  der  Annahme  gefunden  werden. 
An  einem  andern  Stammstuck  des  Vortragenden  von  Saar- 
bracken, welches  die  quirlständigeu  Astnarben  sehr  gut,  die 
Blattnarbenketten  nicht,  auch  die  Quergliederung  kaum  wahr- 
nehmen lässt,  befinden  sich  noch  doppelt  so  grosse  rande 
Narbenmale  einzeln  und  in  einer  Stellung  ähnlich  den  Astnarben 
von  Calamite$  cruciatuSy  aber  dicht  über  den  kleineren  Astnarben, 
die  anter  ihnen  hinweg  gehen.  Sie  haben  auch  andere  Structur 
und  erinnern  in  ihrer  Zeichnung  an  die  Narbenmale  von  ülo' 
dendron,  so  dass  man  innerhalb  des  Umfanges  die  Abdrucke 
eines  Blattwirtels  zu  sehen  glauben  kann,  während  die  äbrigen 
Astnarben  etwa  eine  kreisförmig  punktirte  Zeichnang  erkennen 
lassen,  die  den  Gefassdarchgängen  entspricht.  Es  ist  wohl 
nicht  unmöglich  oder  vielmehr  wahrscheinlich ,  dass  diese 
grossem  Narben  die  Ansatzstellen  von  grossen  Aehren  ge- 
wesen seien  und  offenbar  spricht  auch  dieses  Stuck  fSr  die 
Auffassang  von  Schimper  und  Gkinitz. 

Doch  scheint  diese  letzte  Frage  noch  nicht  ganz  endgiltig 
entschieden ,  es  ist  auch  bei  ihr  noch  von  der  Zukunft  die 
Antwort  za  erwarten,  wie  so  oft,  wenn  es  sich  darum  handelt 
ausfindig  zu  machen,  welche  verschiedenen  Theile  der  fossilen 
Pflanzen  zusammen  gehört  haben. 

Herr  Hauohbcoriie  theilte  die  Resultate  über  die  in  dem 
Bohrloche  bei  Cammin  bis  nahe  300  Meter  durchsunkenen 
Gebirgsschichten  mit,  welche  besonders  dadurch  von  Bedeutung 
geworden,  dass  sich  nach  einem  immerwährenden  Wechsel 
von  grauen  Sauden  und  Thonen,  mit  eingelagerten  schwachen 
Kohlenflotzchen,  ein  glimmerreichea  sandig-thoniges  und  schie- 
friges  Gestein  eingestellt  hat,  welches  petrefactenfShrend  ist 
und  sich  nach  diesen  Einschlüssen  als  mittlerer  Lias  an- 
sprechen lässt.  Einige  der  interessanteren  Versteinerungen, 
sowie  die  erbohrte  Kohle  von  Cammin,  und  zur  Vergleichung 
diejenige  von  Bornholm  wurden  vorgezeigt. 

Derselbe  berichtete  aber  die  Tiefbohrung  bei  Lieth,  welche 
bereits  3000'  Teufe  erreicht  habe  und  immer  noch  dasselbe 
Gestein,    «einen  rothen   Sandsteinletten ^    mit  eingesprengtem 
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StoiDsalz  liefere.  Es  wurde  ein  Bobrkero  aas  Jener  enormen 
Tiefe  zur  Ansicht  vorgelegt. 

Herr  Betrigh  gab  zur  näheren  Beurtheiluog  der  im  Cmiu- 
miner  Bohrloche  durchsunkenen  Schiebten  einige  vergleichende 
Betrachtungen  der  geologischen  Verhältnisse  von  Schonen  und 
Bornholm,  namentlich  mit  Beziehung  auf  die  daselbst  auftreten- 
den kohlenfiihrenden  jurassischen  Schichten  und  zog  die  Frage 
in  Erwägung,  ob  man  nach  den*  Camminer  Verbältnissen  nicht 
vielmehr  zwei  kohlenfuhrende  jurassische  Gebilde  anzunehmen 
habe. 

Herr  Rammelsbbrg  übergab  eine  von  ihm  ins  Oentsche 
übertragene  Arbeit  Stbbntrup's  ,  in  welcher  der  Beweis  gelie- 
fert wird,  dass  die  in  Grönland  gefundene  Eisenmasse  nicht 
siderischen  Ursprungs  ist,  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift,  und 
sprach  dann  aber  die  chemische  Zusammensetzung  zweier  Mi- 
neralien:  Aerinit  nnd  Ginilsit. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.         LoBSBii.  Spbyer. 


3.     Protokoll  der  Juni- Sitzung. 

Verhandele  Berlin  den  7.  Juni   187b. 
Vorsitzender:   Herr  Wbbskt. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  luid 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Nikolaus  Wischniakoff  in  Moskau, 

vorgeschlagen     von    den    Herren    Trac7T8CBOLD, 
Ewald  und  Roth. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Rembl£  legte  einige  neuerdings  erhaltene  Geschiebe 
aus  der  Gegend  von  Neustadt- Eberswalde  vor,  welche 
durch  die  darin  eingeschlossenen  Petrefacten  oder  durch  Selten- 
heit des  Vorkommens  sich  auszeichnen: 

1)  Ein  Stuck  von  graugrünem,  dichtem,  unter- 
silurischem  Kalkstein  aus  den  Kiesgruben  bei  Heeger- 
mnhle  mit  einem  aufsitzenden  rundlichen  Korper,  welcher  aus 
unmittelbar  aneinander  liegenden,  von  weisslichem  späthigen 
Kalkspalh  gebildeten  Tafeln  besteht  und  einen  Theil  des  Kelches 


s 
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eiuer  Cyetideen- Art  darstellt.  Die  Tafelu  sind  von  variabler 
polygonaler  Gestalt,  meist  jedoch  mehr  oder  weniger  unregel- 
massig  sechsseitig  ausgebildet.  *) 

2)  Zwei  zQsammengeborige  Platten  des  obersilariscben 
(iraptolithen- Gesteins,  und  zwar  der  weichen  Abänderung, 
mit  einem  prachtvollen  Exemplar  von  Orthoceras  Ludense  Morch. 
aus  den  Kiesgruben  am  Bahnhof  Neustadt-Ebw.  Der  betreffende 
Ortboceratit  ist  wenig  conisch,  11  Centiro.  lang  bei  4,5  bis 
5  Centini.  Breite.  Der  ansgezeichnet  erhaltene  Sipho  ist  un- 
bedeutend excentrisch,  das  Verhältuiss  seines  grossten  und 
kleinsten  Abstandes  von  der  äusseren  Schale  ungefähr  wie  7:5; 
die  nhrglasformigen  Kammerwände  sind  etwa  um  ihren  halben 
Durchmesser  von  einander  entfernt.  Namentlich  auf  die  beiden 
letztgenannten  Merkmale  stutzt  sich  die  specifische  Bestimmung. 

Hbidbnhaim  fuhrt  diese  Art  in  seiner  Beschreibung  der  Fauna 
der  graptolithen führenden  Geschiebe  (diese  Zeitscbr.  XXI.  164) 
gleicbfallB  an,  bemerkt  jedoch,  dass  dieselbe  ihm  nur  in  losen 
Exemplaren  zo  Gesicht  gekommen  sei.  Das  vorliegende  Or- 
thoceras dagegen  ist  in  dem  aschgrauen,  etwas  ia's  Blänliche 
spielenden   Kalksteine   fest  eingewachsen   und   durch   äusserst 


*)  Herr  Dr.  Danks  beseichnete  wahrend  der  Sitzung  diesen  Körper 
als  zur  untersilorischen  Quittung  EckinotpfMeriteM  gehörig,  eine  Auffassung, 
der  ich  mich  Tollständig  anschliesse.  nachdem  ich  anfangs  deshalb  im 
Zweifel  gewesen  war,  weil  das  betreffende  Oesteinsstfick  petrograpbisch 
von  dem  antorsilarischen  Vaginateo-Kalk,  in  welchem  bekanntlich  Eekino- 
sphaerii9$  auranlium  (cf.  F.  RoKHKn,  diese  Zeits.  XIV.  oSb)  tiemlicb  häufig 
vorkommt ,  verschieden  ist  und  mehr  gewissen  Abinderungen  des  ober- 
silurischen  Beyrichien-Kalks  gleicht.  ^  Sowohl  der  graue,  als  der  röthliche 
Vaginaten-Knik  ist  stets  etwas  krystallinisch  und  xeigt  rauhe  Brnchflächen, 
während  da«  in  Rede  stehende  Qestein  dicht  nnd  compact  ist,  einen  glat* 
teren  Bruch  besitzt  nnd  auch  in  der  Färbung  bedeutend  abweicht.  In- 
zwischen habe  ich  nun  im  Diluvialgerölle  am  Bahnhof  Keustadt-Ebw.  ein 
sehr  grosses  plattenform iges  Stock  desselben  graugrünen  Kalkgesteins  ge- 
funden, welches  mit  zahlreichen  Resten  des  oben  erwähnten  Organismus 
ganz  angefüllt  ist;  sodann  ebendort  mehrere  Stü'*kc  von  echtem  grauen 
Vaginaten-Kalk  mit  der  nämliohan  Versteinerung.  Die  fraglichen  orga- 
nischen Einschlüsse  in  diesen  neuen  Fundstücken  sind  zum  Theil  bes- 
ser erhalten  und  konnten  mit  Sicherheit  als  Eckinotphaerilet  auranlium 
Wahleiib.  bestimmt  werden.  Hier  und  da  ist  selbst  die  Punktirung  der 
Platten  nnd  die  gegen  ihre  Grenzlinien  senkrechte  Streifung  gut  zu  be- 
obachten: Ein  paar  Exemplare  sind  ganz  aus  dem  Qestein  losgelöst  und 
zeigen  deutlich  die  apfelfftrmige ,  abgeplattet  kugelige  Gestalt  jener  Art; 
aach  ist  die  erhöhte  Mundregion  und  die  Ansatzstelle  des  unentwickelten 
Stiels  z.  Tb.  erhalten.  Das  Innere  dieser  runden  Körper  wird  theils  von 
der  Kalkateinmasse  des  Gesteins,  theils  auch  von  cxoentrisch-strahligen, 
polygonalen  Sänlen  von  spätbig-krystallinischem  Kalkspath  gebildet  (».Kry- 
suUäpfel'  LiNNfc's). 

Das  vorgezeigte  Stück ,  welches  somit  E,  auranitum  enthält,  dürfte 
aof  eine  besondere  Schicht  in  der  Zone  des  Vagi naten  -  Kalks  zurttck- 
zufUhren  sein.  R. 
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gluckliche  Spaltaag  des  Geschiebes  fast  genau  der  Länge  nach 
balbirt,  wobei  der  Sipho  beinahe  unversehrt  geblieben  und 
nur  am  untern  Ende  durchgespalten  ist,  so  dafls  dort  zugleich 
seine  innere  Höhlung  und  die  Einschnürung  der  Siphonal- 
duten  an  den  Durcfabohrungsstellen  der  Kammerwäude  sichtbar 
wird.  Der  Innenraum  der  einzelnen  Kammern  ist  grössten- 
theils  unausgefullt,  nur  eine  Incrustation  von  braunem,  sehr 
schon  auskrystallisirtem  Kalkspatb  sitzt  auf  den  Wandungen 
der  Kammern  und  des  Sipbos.  Die  vorhandenen  fünf  Kammern 
sind  sämmtlich  Luftkammern,  welche  offenbar  wahrend  des 
Versteinerungsprocesses  gut  verschlossen  geblieben  sind,  so 
dass  nur  durch  Infiltration  die  hierdurch  von  snspendirten 
Stoffen  befreite  Kalklosung  eindringen  konnte.  Merkwürdiger* 
weise  ist  der  Kalkspatb  in  den  vier  unteren  Kammern  nur 
im  ersten  spitzeren  Rhombo€der,  in  der  fünften,  wo  er  ausser- 
dem hellfarbiger  ist,  bloss  in  Skalono^dern  krystallisirt. 

Ebenderselbe,  durch  organische  Stoffe  gefärbte  Kalkspatb 
bildet  streifige  Lagen  in  dem  dichten  Gesteine ,  wie  solches 
bei  dieser  Art  von  Geschieben  sehr  oft  der  Fall  ist, 

3)  Ein  Stuck  von  grünlichgrauem  Beyrichi  en -Kalk 
mit  einem  Orthoceras,  bei  dem  namentlich  der  Verlauf  der 
Kammerwandnahte  eigenthümlicb  ist.  Auf  den  Breitseiten  des 
seitlich  etwas  zusammengedrückten  Gehäuses  sind  dieselben 
bogenförmig  eingesenkt  und  bilden  umgekehrt  auf  den  schmä- 
leren Flächen  einen  nach  oben  convexen ,  etwas  schwächer 
gewölbten  Bogen.  Der  Abstand  der  Kammerwände  ist  ein 
kleiner,  indem  auf  3,5  Centim.  Länge  8  Kammern  kommen; 
er  vergrossert  sich  jedoch  gegen  die  Wohnkammer  hin  nicht 
unerheblich.  An  der  untersten,  freiliegenden  Kammerwand 
beträgt  der  grosste  Durchmesser  26  Millim. ,  der  kleinste 
23  Millim.;  die  Dicke  nimmt  nach  oben  deutlich  zu,  indess 
lässt  sich  das  Zuwachsverhältniss  nicht  genau  messen,  da  ein 
zu  grosser  Theil  des  Gehäuses  von  der  Gesteinsmasse  verhüllt 
wird. 

Die  angegebenen  Merkmale  bekunden  eine  auffallende  Ueber- 
ein Stimmung  mit  Orthoceras  sitiuoso-septatum  F.  Rosm.  aus  dem, 
einem  höheren  Niveau  des  Untersilur  angehorigen  Sadewitser 
Geschiebekalk  (Fbrd.  Robmbr,  Fauna  der  silur.  Diluvial«Geschiebe 
von  Sadewitz  S.  59,  Taf.  VII.  Fig.  6).  Bei  dem  a.  a.  O.  ab- 
gebildeten Exemplar  sind  zwar  die  Kammerwände  etwas  weiter 
von  einander  entfernt,  jedoch  ist  es  dem  entsprechend  auch  im 
Ganzen  grosser.  Der  Sipho  ist  in  beiden  Fällen  dünn,  allein 
in  der  Lage  desselben  prägt  sich  ein  namhafter  Unterschied 
aus :  während  er  bei  der  RoBMBR'schen  Art  ein  ganz  randlicher 
ist,  liegt  er  bei  unserem  Stücke  der  Mitte  näher.  Sein  Abstand 
von  beiden  schmäleren  Seiten  der  Schale  verhält  sich  wie  1 : 1,5; 
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weniger  exceutrisch  ist  seine  Lage  in  Bezug  auf  die  breiteren 
Fliicben  des  Gehäuses. 

Das  besprocliene  Geschiebe,  welches  übrigens  durch  die 
pelrographische  Beschaffenheit  gleichwie  durch  Ueberreste  von 
Beyrichia  tuberculata  als  typischer  Beyrichien-Kalk  charakterisirt 
ist,  wurde  beim  Bahnhof  Neustadt-Bbw.  gefunden. 

4)  Eine  parallel  den  Breitseiten  gespaltene  Platte  von 
Beyrichien-Kalk  (Choneten-Kalk)  mit  zahlreichen,  sehr 
vollkommen  erhaltenen  Schulen  von  Chonetes  striateüa  db  Kok. 
und  einigen  Exemplaren  von  Bh^nehoneüa  nucula  Salt,  und 
Murehiaonia  sp. ;  dieselbe  ist  von  den  gewohnlichen  Stucken 
dieses  Gesteins  dadurch  etwas  verschieden,  dass  viele  Cri- 
uoiden-Stiele  darin  enthalten  sind,  während  Bejrrichien  an- 
scheinend fehlen.  Ausserdem  enthält  das  von  Heegermuble 
herrührende  Stuck  einen  grosseren,  platt  gedruckten  und  schlecht 
erhaltenen  Orthoceratiten  mit  bogenförmigen,  einander  sehr 
nahe  gerückten   Kammerwänden. 

5)  Eine  dünne  und  etwa  10  Centimeter  im  Quadrat  mes- 
sende Platte  des  Cyre nen -Kalksteins,  welcher  von  Bbtrich 
zuerst  unter  den  Geschieben  des  Kreuzbergs  bei  Berlin  be- 
obachtet worden  ist  (diese  Zeits.  If.  170).  Das  fragliche  Stuck 
ist  hellgrau  und  ganz  erfnllt  mit  glänzenden,  gelblichweisseo 
Schalen  und  mit  Abdrücken  einer  Cyrena-Art  die  dem  genannten 
Forscher  zufolge  wesentlich  mit  Cyrena  trigonula  A.  Robmbr 
übereinstimmt;  es  gleicht  im  Aeussern  ganz  und  gar  einem 
mir  von  Herrn  Prof.  Bbtrich  gutigst  vorgezeigten  Original- 
stucke im  Berliner  Universitäts-Moseum,  enthält  aber  nicht  die 
am  Kreuzberg  noch  vorgekommenen  Melanien/  Nach  Bbtrich's 
ursprünglicher  Annahme  gebort  das  Gestein  dem  Wealden 
an ,  später  wurde  es  von  demselben  vermuthungsweise  als 
einer  localen  jurassischen  Susswasserbildung  entstammend  be- 
zeichnet, sodann  von  Fbrd.  Robübr  wieder  der  Weald-Bildung 
zugerechnet  (diese  Zeits.  XIV.  627—628). 

Nur  das  eine  Fragment  dieses  sehr  spärlich  auftretenden 
Geschiebes  ist  dem  Redner  aus  der  Umgegend  von  Neustadt- 
Bbw.  bekannt  geworden ;  es  wurde  von  dem  Forsteleven  Herrn 
▼.  Altbr  in  den  Steingruben  bei  Chorinchen  aufgefunden.  Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  nach  Angabe  des  Herrn  Dr.  KtTSBL 
(Im  Jahresbericht  d.  Stralauer  höheren  Burgerschule  zu  Berlin 
f.  1867/68)  grosse  Bruchstücke  jenes  Cyrenen-Kalks  unter  den 
Diluvial-GeroUen  der  Kiesgruben  bei  Schiagentin  ca.  1  Meile 
südlich  von  Bnckow  nicht  selten  vorkommen  sollen. 

6)  Ein  Stuck  des  feinkornigen  gelbbraunen  Sand- 
steins aus  dem  braunenJura  der  Insel  Oristow  bei  Cammin, 
mit  einem  ausgezeichnet  schonen  Abdruck  von  ^^mmonites  Par' 
kinioni  Sow.     Die   sehr  vollkommene  Erhaltung  des  Abdrucks 

Zeil«,  a.  D.  geol.  Gtf.  XXVIII.  T  28 
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kaun  oofto  sich  aar  dadurch  erklären,  dass  dieses  Geschiebe,  wel- 
ches auf  der  eotgegengeseUten  Seite  auch  gaos  abgeschliffen 
ist  auf  dem  Transport  bis  snr  Fondstelle  mit  dem  Gehäuse  des 
Fossils  fest  verbunden  geblieben  ist.  Gefunden  wurde  das 
Stuck  unweit  Kloster  Chorin  im  Kgl.  Forst.  — 

Der  Vortragende  erwähnte  sodann,  unter  Besugnahme  auf 
frühere  Mittheilungen,  einige  weitere  Funde  von  Säugethier- 
resteo  aus  der  Gegend  von  Neustadt -Ebw.,  welche  in  die 
Sammlungen  der  dortigen  Forstakademie  gelangt  sind: 

1)  Ein  ca.  7  Kilogr.  schweres  Fragment  eines  sehr  starken 
rechten  Schulterblattes  von  ElephoB  prmigeniui  mit  vollständig 
erhaltener  Pfanne;  ans  den  Kiesgruben  am  Bahnhof  Neustadt- 
Eberswalde. 

2)  Ein  40  Centim.  langes  Bruchstück  vom  Ende  eine« 
Stosssahnes  von  Elepha$  primigenius;  aus  den  Kiesgroben  bei 
Heegermnhle.  Ebendaselbst  wurde  vor  mehreren  Jahren  ein 
weit  grösseres  Stossaahn-Fragment  des  Mammuth  ausgegraben^ 
welches  jedoch  bei  der  Aufbewahrung  serfallen  sein  soll. 

3)  Eine  cehnsprossige,  abgeworfene  rechte  Schaufel  nebst 
verschiedenen  Knochenresten  von  Cenms  aleet;  gefunden  im 
Mai  1876  am  linken  Ufer  des  Finow-Canals  ca.  V4  Kilometer 
unterhalb  Nenstadt-Ebw.,  und  swar  etwa  5  Foss  tief  auf  dein 
Boden  einer  alluvialen  torfartigen  Schicht. 

Wenn  die  Dimensionen  dieser  Geweihhälfte,  deren  Vorder* 
schaufei  2  und  deren  Hauptschaufel  8  Enden  trägt,  darauf  hin- 
weisen, dass  der  Elchhirsch  bei  uns  in  alter  Zeit  namhaft  stärker 
gewesen  ist,  als  heute,  so  gilt  dies  im  weit  grosserem  Maasse 
noch  von  einem  Geweih  mit  Schädelfragment  von  (*eninu  ale€$, 
welches  der  geognostischen  Sammlung  der  Forstakademie  kurs- 
lich aus  El  hing  sugegangon  ist.  Die  viersprossigen  Vorder- 
schaufeln sind  beiderseits  gut  erhalten ,  die  Hauptschaufeln 
siemlich  stark  beschädigt;  die  Spannweite  beträgt  1,6  Meter, 
was  für  Elch  ausserordentlich  ist,  das  Gewicht  llVt  Kilogr. 
Letsteres  <feweih  war  Ende  der  40  er  Jahre  bei  Anlage  des 
sog.  oberländischen  Canals  im  Forstbesirk  Bnchwalde  ca. 
4  Meilen  ostlich  von  Elbing  gefunden  worden ;  es  lag  16  Foss 
unter  der  Erdoberfläche  auf  dem  Grunde  eines  etwa  0,12  Hektar 
grossen  Torfmoors. 

Deber  die  Zeit,  sn  welcher  das  Elchwild  in  der  Umgebung 
der  beiden  vorgenannten  Fundorte  noch  existirte,  liegen  histori- 
sche Daten  nicht  vor;  jedenfalls  liegt  dieselbe  viele  Jahrhonderte 
hinter  uns,  snmal  da  nach  der  allgemeinen  Annahme  das  Elch 
im  grossten  Theile  von  Deutschland  schon  im  12.  Jahrhondert 
nicht  mehr  verbreitet  war.  Gegenwärtig  lebt  es  in  Deotsch- 
land  bekanntlich  nor  noch  auf  einem  kleinen  Terrain  im  Norden 
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Ostpreoasens  (Porstrevier  Ibenborst  im  Meoiel*  Delta,  Reg. 
Betirk  OombioDen).  — 

Derselbe  Redner  roacbte  eodlich  die  nachfolgende  Mit- 
theilung fiber  die  Fauna  des  S  ep  tarien  tho  ns  bei 
Joachimsthal: 

Die  mächtige  Ablagerang  von  mitteloligocänem  Thon,  welche 
am  Nordeode  des  Werbellin-See's  unweit  südlich  des  Stadtchens 
Joachimsthal  aufgeschlossen  ist,  wurde  bereits  von  verschie- 
denen Seiten  paläontologisch  bearbeitet.  Dieser  vorwiegend 
dunkel  bläulichgrau  gefärbte,  sehr  fette  Thon,  den  man  schon 
wegen  des  zahlreichen  Auftretens  von  Oypskrystallen ,  Marka- 
sitnieren  und  Septarien  sofort  als  Septarien-  oder  Rupeltbon 
anspricht,  erscheint  hier,  am  östlichen  Ufer  des  See^s,  als 
eine  locale,  noch  von  Diluvialsand  bedeckte  Emporragung  im 
Diluvium  und  enthält  verhältnissmässig  viele  Conchylien,  wah- 
rend in  den  meisten  Septarien  tho  n  -  Lagern  (namentlich  auch 
bei  dem  nicht  sehr  weit  nach  SO.  in  entfernten  Freienwalde) 
Schalthierreste  zwar  immerhin  in  zahlreichen  Arten,  aber  doch 
nur  in  wenigen  Stucken  sich  finden.  Die  im  Joachim stbaler 
Thon  vorkommenden  Mollusken,  welche  vorzugsweise  in  dessen 
oberen  Lagen  angetroffen  werden,  findet  man  in  den  vorzüg- 
lichen Arbeiten  von  Bbtiuch*}  und  v.  Kobneu**)  auf's  ge- 
naueste beschrieben. 

Ich  habe  nun  vor  Kurzem  aus  der  von  Herrn  Ziegel- 
fabrikanten LODBKB  daselbst  betriebenen  Thongrube  eine  grossere 
Suite  von  Conchylien  erhalten,  wovon  ich  einiges  der  Oute 
des  genannten  Herrn  verdanke,  das  Meiste  jedoch  von  einem 
beständig  dort  beschäftigten  Arbeiter  während  längerer  Zeit 
zusammengebracht  worden  ist.  Vielleicht  hat  es  einiges  Inter- 
esse, meine  bei  der  Durchbestimmung  dieser  Sammlung  ge- 
machten Wahrnehmungen  hier  niederzulegen,  wobei  ich  nicht 
unterlassen 'darf  dankend  anzuführen,  dass  Herr  Prof.  Bbtrich 
die  grosse  Freundlichkeit  hatte,  mir  eine  Anzahl  der  betreffenden 
Stucke  zu  bestimmen.  Um  besonders  auch  von  der  relativen 
Häufigkeit  der  einzelnen  Arten  ein  Bild  zu  geben,  werde  ich 
in  der  folgenden  Zusammenstellung  jedesmal  die  Zahl  der  ge- 
fundenen Exemplare  angeben. 

Gastropoden. 

Pleurotama  subdenticulata  Mühst.  Ooldf.  (PL  turhieU»  SoL.) 
78  Stacke,  zumeist  ausgewachsene  Exemplare. 


*)  Zar  KenntniM  des  tertiiren  Bodens  der  Mark  Brandenbarg, 
Karstu*!  and  t.  Dbchbn's  Archiv,  Bd.  XXII.;  die  Conchylien  das  aord- 
deotscben  Tertiargebirges,  diese  Zeitschr.  Bd.  V.,  VI.  and  VIII. 

**)  Das  marine  Mittel -Oligocin  Norddeatschlands  (Palaeontographica, 
Bd    XVI.). 

28* 
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Pleurotoma  laticlavia  Bsra.  20  Stock.  Die  Gestmlt  der 
kurcen  geraden  Läiigsleistcn  auf  dem  Kiel  ist  nicht  ganx  conalant; 
meist  treten  dieselben  in  ihrem  gansen  Verlauf  ziemlich  gleich 
stark  hervor,  bisweilen  jedoch  sind  sie  in  der  Mitte  etwas  ein- 
gesenkt und  dadurch  von  höckerigem  Aeussern. 

PL  Seljfsii  db  Kon.  30  Stück.  In  der  Regel  liegt  das  Knie 
der  Anwaehsstreifen  in  der  Mitte  des  Kiels ,  bei  eintelnen 
Stucken  jedoch  auch  etwas  höher,  wodurch  mitunter  ein  Aus- 
sehen bedingt  wird,  das  im  ersten  Augenblick  etwas  ao  die 
gleich  SU  erwähnende  Abart  von  P/.  regularis  erinnert. 

H.  flexuosa  MONST*  {PI    Duchastelii  Ntst)  17  Stuck. 

PL  regularis  db  Kon.  10  ausgewachsene  (bis  zu  etwa 
100  Millimeter  lange)  und  19  kleinere,  z.  Tb.  ganz  jugendliche 
Exemplare;  zusammen  29  Stuck.  Unter  den  kleineren  Bxempla» 
reo,  welche  durchweg  am  wenigsten  abgerieben  sind,  findet  sich 
mehrfach  eine  Abänderung,  bei  der  die  schiefen  Längsfalten 
eine  stärkere  Entwickelung  zeigen  und  damit  das  Aussehen 
von  Hockern  auf  der,  der  untern  Naht  sehr  nahe  gerückten 
Wölbung  der  Windungen  gewinnen. 

PI.  Bcabra  Phil.  {PL  intorta  Bboc.).     10  Stuck. 

PL  Volgen  Phil.     7  Stuck. 

Fuaui  scttbriculus  Phil.     3  Stück. 

Fu8,  rotatui  Bbtr.  16  Stuck  der  typischen  Form  mit 
scharfem,  ungehockertem  Kiel,  5  Stück  der  Abart  mit  knotigen 
Längsfalten  und  2  Stück  einer  Abänderung  mit  gerundetem 
Kiel;  zusammen  23  Stück. 

Flu,  multisul€€Uu$  Ntst    10  Stück. 

Fu8.  elongatus  Ntst  10  Stück.  Nur  kleinere  Exemplare, 
die  längsten  13  Millim.  lang,  z.  Th.  mit  sehr  gut  erhaltenem, 
von  3  glatten  Windungen  gebildetem  Embryonalendc;  bei  dem 
stärksten  Stücke  eine  Andeutung  von  Parallel  streifen  auf  der 
Aussenseite  der  Mündung,  was  bei  ganz  jungen  Exemplaren 
niemals  vorzukommen  scheint. 

Diese  Art  ist  mit  Fus,  Waelii  Ntst,  dem  sie  in  der 
Quer-  und  Längssculptur  der  Mittelwindungen  in  der  That  oft 
nahe  steht,  ohne  Zweifel  bisweilen  verwechselt  worden.  Ich 
kann  jedoch  die  Abwesenheit  des  auch  ku  Hermsdorf  fehlenden 
Fu$,  Waelii  unter  den  mir  vorliegenden  Joachimsthaler  Con- 
chylien  bestimmt  behaupten.  Zwei  etwas  grössere,  vom  Herrn 
Lehrer  Sbifpob  zu  Joachimsthal  zur  Vergleichung  mir  über- 
sandte und  von  anderer  Seite  als  Fus,  Waelii  bestimmte  Stacke, 
beide  mit  abgebrochenem  Embryonalende,  konnten  unschwer 
als  Fus,  elongatus  erkannt  werden.  Die  Sculptur  der  obersten 
Mittelwindang,  das  Auftreten  sehr  deutlicher  Zwischenstreifen 
zwischen  den  Hauptspiralen  der  unteren  Mittclwindungen,  da^ 
Terhältniss,  in  dem  überhaupt  die  Querstreifen  nach  unten  hin 
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tunebmeo,  aod  die  scharf  ausgeprägte  Biegung  des  Kanals  so- 
wie des  Stiels  nach  aussen  Hessen  keinen  Zweifel  daran  übrig; 
sogleich  zeigt  das  grosste  jener  beiden  Exeoiplace  eine  deut- 
lich entwickelte  Streifung  auf  der  Aussenseite  der  Mundung, 
ein  Merkoaal,  welches  ab  und  su  bei  Fus,  elongatus^  dagegen 
nicht  bei  Fus.   W<UUi  beobachtet  wird. 

Uebrigens  wird  auch  weder  vonBBTRiCH,  noch  vony.KoBüBN 
das  Vorkommen  der  letztern  Art  zu  Joachimsthal  erwähnt.  Da- 
hingegen ist  dieselbe  von  Buckow  und  Freien walde  bekannt, 
kommt  dort  jedoch,  wie  Bbtrioh  (diese  Zeitschr.  VIII.  57)  aus- 
drücklich bemerkt,  nur  selten  vor;  etwas  auffallend  erscheint  die 
Angabc  des  Herrn  Dr.  KOSBL  (i.  Jahresber.  d.  Stralauer  höh. 
Bürgerschule  f.  1867/68),  dass  Fus.  Waelii  im  Septarienthon 
bei  Buckow  sehr  häuOg  sei. 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Zahl  der 
Längsrippen  beii^«.  ehngaiuSy  welche  von  Bbtrich  und  v.  Kobmsn 
für  die  unteren  Mittelwindungen  zu  8  — 10  angegeben  wird, 
was  im  Allgemeinen  allerdings  zutrifft,  mitunter  etwas  grösser 
ist;  ich  zählte  deren  auf  der  untersten  und  der  vorletzten 
Mittelwindung  etlicher  Exemplare  11  und  12,  in  einem  Falle 
sogar  13.  Derartige  Stucke  gleichen  bei  etwas  fluchtiger  Be- 
trachtung oft  sehr  dem  Fus.  elaiiar;  namentlich  bei  kleineren 
Exemplaren  kann  die  Unterscheidung  schwierig  sein. 

Fus.  elatiar  Bbtr.  44  Stuck.  Die  Querstreifen  stehen 
fast  immer  gedrängt;  nur  bei  einem  der  vorliegenden  Stucke 
sind  ihre  Zwischenräume  auf  den  untern  Mittel  Windungen  grosser, 
so  dass  sie  s.  Tb.  sogar  die  Streifen  selbst  an  Breite  über- 
treffen, wobei  jedoch  stellenweise  ein  feinerer  Zwischenstreifen 
zwischen  den  primären  Spiralen  sich  zeigt.  Nach  v.  Kobhbn 
sind  zwischen  11  und  18,  doch  in  der  Regel  15 — 16  Qner- 
streifen  auf  jeder  Windung  vorhanden ;  an  den  Joachimsthaler 
Exemplaren  fand  ich  meist  11  bis  13  auf  den  unteren  Win- 
dungen. 

Bei  nur  theilweise  erhaltenen  Stucken  ist  es,  wie  vor- 
hin angedeutet,  manchmal  schwer,  diese  Art  von  denjenigen 
Formen  der  vorhergehenden  zu  unterscheiden,  welche  mehr 
Längsrippen  als  gewqhnlich  besitzen.  Unter  meinen  Stucken 
des  F.  elongatus  befinden  sich  zwei  mit  12 — 13  Längsrip- 
pen auf  den  untersten  Mittel  Windungen  und  einem  dergestalt 
beschädigten  Embryonalende,  dass  der  Rest  desselben  ganz  an 
das  charakteristische  stumpfe  Embryonalende  des  Fus.  elatior 
erinnert.  Ich  glaubte  hier  anfangs  eine  Uebergangsform  vor 
mir  zu  haben;  zur  genauen  Peststellung  sind  in  solchen  Fällen 
für  den  F^ts.  elongatus  des  Septarienthons  hauptsächlich  folgende 
Merkmale  zu  beachten:  1)  die  Wölbung  der  unteren  Windungen 
zeigt   zwischen    den  Hauptspiralen   stets    einen  feineren  Quer- 
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Streifen,  wogegen  bei  Fu8.  elatior  die  Spiral  streifen  entsprechend 
der  Angabe  Bbtbich's  fast  immer  auf  den  einzelnen  Windungen 
von  gleicher  Starke  sind ;  freilich  muss  ich  EOgleich  y.  Koemih's 
Bemerkang  bestätigen ,  dass  auch  die  letztere  Art  bin  and 
wieder  alterntrend  stärkere  und  schwächere  Spiralen  besitzt, 
obgleich  dies  selten  ist;  2)  Cannl  and  Stiel  sind  stets  nach 
aussen  gebogen,  bei  i^.  elatior  gerade;  3)  ein  meines  Wissens 
noch  nicht  speciell  citirtes  Kennzeichen  fnr  Fus,  eUmgatus  be- 
steht darin ,  dass  die  Querstreifung  des  Abfalls  der  Scbloss- 
Windung  sich  auf  der  Spindel  am  oberen  Winkel  der  Mändong 
nach  innen  zu  fortpflanzt,  während  die  Spindelplatte  bei  Fu$. 
elatior  durchweg  glatt  bleibt. 

Einige  andere  Merkmale  sind  weniger  prägnant.  Fu»u$ 
dongatue  hat  manchmal  unter  der  oberen  Naht  eine  mit  schwäche- 
ren Spiralstreifen  bedeckte  Einsenkung,  doch  ist  dies  bei  weitem 
nicht  immer  der  Fall,  am  häufigsten  noch  bei  grosseren  and 
besonders,  wie  es  scheint,  bei  den  mit  mehr  Längsrippen  ver- 
sehenen Exemplaren ;  bei  Fue,  elatior  hingegen  ist  die  Wölbung 
der  Windungen  im  Ganzen  gleichmässiger.  Sodann  ist  der 
Kacken  .der  Längsrippen  bei  letztgenannter  Art  ziemlich  schmal, 
bei  der  andern  meist  stumpfer,  indess  auch  hier  wieder  schärfer, 
sowie  eine  grossere  Zahl  von  Rippen  sich  einstellt;  charakte- 
ristischer wohl  ist  die  bei  Fu8,  elatior  ziemlich  regelmässig 
za  beobachtende  sichelförmige  Oestalt  der  Längsfalten.  Was 
die  bei  beiden  Arten  etwas  gekrümmten  Anwachsstreifen  betriflftf 
so  zeigt  jFtis.  elongatu$  sie  vielleicht  etwas  deatlicber,  jedoch 
ist  hierauf  für  die  Unterscheidung  kaum  Gewicht  zu  legen. 

Voluta  Siemesenii  Roll  (VoL  fu9ui  Phil.).     2  Stuck. 

Casiis  RondeletH  Bast.  3  kleinere  und  1  ausgewachsenes, 
zusammen  4  Stuck. 

Pyrula  concinna  Bbtr.     1  Stuck. 

Pyrtäa  spJ     2  Stück. 

Canceüaria  evulsa  Sgl.  sp.  2  kleinere  und  2  ausgewachsene, 
zusammen  4  Stuck;  darunter  ein  für  den  Septarientbon  sehr 
grosses  Exemplar  von  19  Milliro.  Länge  und  12  Millim.  Breite, 
welches  somit  das  Maximum  der  von  Bbtrioh  an  oberoligoeäneo 
Stacken  von  Crefeld  constatirten  Dimensionen  erreicht  (voo 
Lattorf  aus  dem  Unter-Oligocän  erwähnt  v  Kobübh  ein  Stock 
von  24  Millim.  Länge  und  18  Millim.  Dicke). 

Canceüaria  granulata  Ntst  1  Stuck. 

TiphjfB  fi$tulogu$  Bhoc.  sp.  nach  Bbyrioh  (TtpA.  Sehlotheimii 
Bbtr.  nach  y.  Kobhbn).  2  Stück,  davon  das  grossere  10  Millim. 
lang  und  gut  erhalten.  Die  Tiphg^s^Rohren  entsprechen  in  Form 
ond  Stellung  genau  den  von  Hermsdorf  bekannten  Stacken  der- 
selben Art:  sie  sind  stark  zusammengedruckt  und  munden  sammt- 
lieb  in  Querscblitzen  mit  vorspringenden  Seitenecken,  welche  die 
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bis  zürn  Stiel  darchgehenden  Längswulste  der  Windungen  mit  den 
rechts  davon  stehenden  Zwischenrippen  verbinden.  Der  Umfang 
einer  Wiudoug  zeigt  stets  genau  4  Wulste,  also  die  nach  Betrich 
(diese  Zeits.  VI.  766}  für  Tiph.  fistulosus  charakteristische  und 
von  Tiph,  ScMotheimii  unterscheidende  Zahl,  indem  letzterer  5  bis 
6  Längswulste  auf  jeder  Windung  habe;  wogegen  nach  v.  Kobmsn 
(Mittel-Oligocän,  S.  18)  jenes  Merkmal  kein  constantes  und 
unser  oligocäner  Tiph,  ßatulosua  (übrigens  nach  Sbmpbr  und 
V.  KoBNBN  auch  verschieden  von  Brocchi^s  gleichnamiger  sub- 
apeoniner  Art)  mit  Tiph,  Sohlotheimii  zu  vereinigen  ist. 

Tamatella  globosa  Bbtr.  2  Stuck.  Bei  beiden  Exemplaren 
ist  die  im  Vergleich  zu  T,  iimulata  SoL.  sp.  grossere  Zahl  der 
feinen  Spirallinien  (ca.  10  auf  der  letzten  Mittelwindung  und 
ca.  30  auf  der  Schlnsswindung)  recht  deutlieh  wahrzunehmen. 

Scalaria  intumescens  v.  Eobn.  1  Stück.  Es  ist  ein  recht 
schönes,  mit  lebhaft  glänzender  Schale  versehenes  Exemplar 
dieser  seltenen  Art,  bei  dem  die  Mundung  ziemlich  erhalten 
Qod  nur  die  äusserste  Spitze  abgebrochen  ist,  so  dass  sich 
über  die  Form  des  ohne  Zweifel  sehr  kurzen  Embryonalen  des 
nichts  sagen  lässt.  Dasselbe  passt  sehr  gut  zu  y,  Kobnbb's 
Beschreibung  (a.  a.  O.,  S.  58).  Das  schlanke,  turritellenähn- 
liche  Gewinde  zeigt  noch  8V3  Windungen  und  ist  13  Millim. 
lang,  wovon  3  Millim.  auf  die  Mündung  kommen;  Dchm.  der 
Schlnsswindung  4,5- Millim.,  Dchm.  der  obersten  erhaltenen 
Windung  1  Millim.  Diese  Maasse  stimmen  got  zu  dem  von 
V.  KoBHBN  (Tab.  II.  Fig.  7)  abgebildeten  Stücke  von  Buckow. 
Die  Längssculptur  beginnt  in  voller  Scharfe  schon  auf  der 
obersten  sehr  kleinen  Windung;  man  zählt  auf  jeder  Windung 
12  bis  13  Längsrippen,  die  etwa  halb  so  breit  als  ihre  Zwischen- 
räume sind  und  grossentheils  fortlaufende  gerade  Linien  auf 
den  nacheinander  folgenden  Windungen  bilden;  nur  erscheinen 
die  Rippen  der  oberen  Hälfte  der  Windungen  gegen  die  der 
unteren  Hälfte  in  dieser  Beziehung  etwas  verschoben.  Die 
breiten,  gedrängten  Spiral  streifen  anlangend,  so  zähle  ich  deren 
9  auf  den  unteren  Windungen  (v.  Kobübn  giebt  etwa  12  an), 
auf  der  Unterseite  der  Schlusswindung,  die  mit  dem  Conus 
des  Gehäuses  eine  sehr  stumpfe  Kante  bildet,  sind  sie  etwas 
feiner. 

Natica  Nysti  Bbtr.     45  Stück. 

Dentalium  IRckjrn  Ntst    3  Stück. 

Verschiedene,  nicht  genauer  zu  bestimmende  Steinkerne. 
19  Stück. 

ConoUferen. 

Nucula  Chastelii  Ntst  28  Stück,  z.  Tb.  sehr  gut  erhalten 
ood  nnverdrückt.     Bei  einem   derselben  ist  die  oberste  Lage 
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der  Schale  darch  Verwitterung  grosstenlbeiU  abgelost,  und  es 
erscheint  nun  die  Oberfläche  in  der  Weise  mit  gedrängten 
Radialrippen  bedeckt,  dass  die  Sculptur  an  die  von  Nuaila 
Ärchiacana  Ntbt  erinnert  (cf.  t.  Korkrh,  Mitt.-O)igocao.  S.  94). 

Leda  Deshayesiana  Ntst     44  Stack. 

.^xinuB  (Cr^ptodon)  uniearinatu$  Ntst     153  Stock. 

Axinui  (Crjfptodon)  obttuus  Bktb.     10  Stock. 

Tkracia  NysU  v.  Kob5B1«.     1  Stock. 

Die  mitgetheilte  Aufzahlong  weist  367  Gastropodeo  mit 
22  Arten  (die  s weife! hafte  Pjfrula  -  Form  nicht  mitgerechnet) 
ond  236  Bivalven  mit  5  Arten  auf,  im  Ganzen  also  eine  Stöck- 
zahl  von  603  MoJlosken,  welche  sich  aaf  27  Arten  vertheilt 
In  der  Aosahl  der  Stacke  ond  vor  Alleqi  in  der  Arleniahl 
werden  somit  die  Conchiferen  von  den  Gastropoden  bedeotend 
abertroffen ;  andererseits  ist  aber  gegen  alle  übrigea  Schal thiere 
Axinug  uniearinatui  bei  weitem  vorherrschend,  eine  Moscbel, 
die  oberhaopt  das  verbreitetste  Fossil  im  Mittel- Ol igocan  ist 
ond  deren  besondere  Häufigkeit  bei  Joachimsthal  aoeh  r.  Kobnbh 
hervorhebt,  demnächst  am  sahlreichsten  erscheint  PU^grotama 
subdentieulata ^  und  im  Gänsen  lässt  sich  sagen,  dass  unter 
den  Einschalern  diejenige  Gruppe  von  Pleorotomen  vorwaltet, 
bei  welcher  das  Knie  des  Aasschnittes  mit  der  Hohe  des  Kiels 
sosammenfällt.  Eine  grossere  Häofigkeit  zeigt  sodann  noch 
die  im  Septarienthon  überall  gemeine  'Natica  Nffiti^  feraer 
Fuius  elatior  ond  Leda  De$hayesiana ;  letztere  Art  kommt  an- 
derwärts im  Septarienthon  noch  zahlreicher  vor,  ond  ist  o.  s. 
in  dem  Freien  walder  Thon  nach  meinen  Beobacbtongen  dss 
häufigste  Fossil. 

Ausser  den  von  mir  genannten  Arten  führt  nun  v.  Kob5S9 
noch  folgende  andere  als  bei  Joachimsthal  vorkommend  «o. 
wodurch  namentlich  die  Zahl  der  Bivalven  einen  verhältntss* 
massig  bedeutenden   Zuwachs  erfährt: 

Bononia  plicata  Bbtr.;  Murex  Pauwelsü  um  Koif  ;  Caui- 
daria  n.  sp.  ?  (echinaphora  Lin.  sp.  ?^;  Pleurotoma  Koninehi 
Ntst;  Manydia  Roemeri  Phil.;  Dentalium  seminudum  Dbsh.; 
Tomatinaf  elongata  Sow.  sp.;  Vedvatina  umbiUeata  BoBKiui.; 
Peeten  pictui  Goldf.;  NucuUm  peregrina  Dbsh.;  Nueula  Ärchia- 
cana Ntst,  vielleicht  verwitterte  Exemplare  von  Nuc.  ChoitMf 
Ltdaf  sphaerica  v.  Kobn.;  Sportellaf  Dunkeri  v.  KoBH. ;  A$tarU 
Kickxii  Ntst;  Pecchiola argentea  Maiu;  Psammobia  nitens  Dbsh.?; 
Teredo  anguina  Sandbo. 

Dagegen  euhält  meine  Aufzählung  4  Arten,  welche  weder 
Bbtrich,  noch  v.  Kobvbh  für  Joachimsthal  anfuhrt: 

Fu9U9  scabriculus ;  Cancenaria  granulata ;  Tiphyg  fistmiom 
Baoc.  (ScklothetmH  Bbtr.  ?;;  Scalaria  intumescetu. 

Da  die  Arbeiten   der  genannten  Forscher  bisher  40  Mol- 
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losken  -  Arten  aus  dem  Joachimsthaler  Tboo  bekannt  gemacht 
haben,  so  steigt  ihre  Zahl  hiermit  aof  44.  Hermsdorf  hat 
deren  bis  jetzt  73  geliefert. 

Bezoglich  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Joachimsthaler 
Gonchylien  bemerke  ich  noch,  dass  die  Schale  der  Bivalven 
immer,  die  der  Oastropoden  nur  ziemlich  selten  mit  einer  festen 
Mineralmasse,  welche  gewöhnlich  aas  Eisenkies  besteht,  aus- 
gefällt ist;  es  werden  daher  von  ersteren  viele,  von  letzteren 
verhältnissmässig  wenige  Steinkerne  gefandeu.  Sodann  findet 
man  die  sehr  zerbrechlichen  Schalen  der  Conchiferen,  soweit 
Bie  nicht  verwittert  sind,  in  ihrer  Sculptur  meist  vollkommen 
erhalten,  während  die  itebäuse  der  Gastropoden  häufig  mehr 
oder  weniger  abgerieben  sind. 

•Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  die  besprochene  Sammlung 
an  weiteren  Resten  3  Z/amna-Zähne  enthält. 

Herr  Wbiss  legte  einige  Abdrücke  aus  den  Steinkohlen- 
schichten  des  Piesberges  bei  Osnabrück  vor,  welche  Herr 
Dir.  Tbmmb  der  Sammlung  der  Bergakademie  ubersandt  hatte. 
Sie  stammen  aus  dem  Hangenden  des  Flötzes  Mittel  und  sind 
zum  Theil  für  die  dortige  Gegend  neu :  Dictyopteris  Ho/manni, 
Neuropteris  cf.  flexuosa,  Alethapteris  Serliy  LepidophUnoa  larici' 
nus,  Sigilla/ria  rimosa  Goldb.  ,  Cordaites,  ein  grossblättriges 
Sphmophyllum.  Die  Exemplare  von  Alethapteris  Serli  zeigen 
am  sämmtliche  Piederchen  herumlaufende  verdickte  Ränder,  auf 
dem  verdickten  Rande  oft  Fältchen  wie  von  zarten  Schleier- 
chen; die  interessante  Erscheinung  ist  unzweifelhaft  durch 
Pteris 'BTiige  Fructification  hervorgerufen. 

Nächstdem  berichtete  derselbe  unter  Vorlegung  lithogra- 
phirter  Tafeln  über  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  von  neue- 
ren Untersuchungen  über  die  Froctificationen  der  Gattun- 
gen dnffulariay  Calamostachys  und  Verwandte  unter  den  Ca- 
lamarien.  Ueber  die  Organisation  von  Cingularia  ist  man- 
ches Nähere  bekannt  geworden,  und  es  müssen  die  froher 
vom  Vortragenden  und  zuletzt  von  Schimpbb  gegebenen  Dar- 
stellungen in  mehreren  Stücken  vervollständigt  und  verbessert 
vrerden.  In  der  gegliederten  Aehre  dieser  Gattung  existiren 
an  jeder  Gliederung  2  Blattwirtel  dicht  über  einander,  oft  im 
Abdruck  so  nahe  auf  einander  gepresst,  dass  der  eine  wie  die 
Fortsetzung  des  andern,  aber  beide  wie  ein  einziger  Wirtel 
erscheinen  kann,  was  indessen  nicht  der  Fall  ist.  Der  obere 
ist  steril,  eine  tellerförmige  Scheide,  welche  am  Rande  in  viele 
gleiche,  mehr  oder  weniger  lange  Zähne  sich  zertheilt;  der  un- 
tere Wirtel  ist  fertil,  flach  scheibenförmig  und  durch  abwech- 
selnd tiefere  und  seichtere  Einschnitte  in  20  oder  24  keilför- 
mige, an  der  Spitze  breit  abgestutzte  Abschnitte  getheilt.  Jeder 
Zipfel  zerfallt  durch  eine  Quertheilung,  welche  auf  der  Ober- 
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•eit«  als  Furche,  »of  der  Unterseite  als  Kaale  ersclMiat,  ia 
2  Felder  ood  ebenso  der  gaoxe  fertile  Wirtel  io  eiDen  Muacm 
and  innem  Kreis.  Jedes  Feld,  nmmenüicli  deatiicb  das  umek 
MiAÄen  gelegene,  trägt  eine  mnde  oder  nindÜche  Narbe,  die, 
wenn  Gestein  an  ihr  haften  bleibt,  wie  ein  aaf lagernder  rmnd- 
lieber  Körper  (Sporanginm)  erscheint«  Indessen  ist  es  »or  die 
Insertionsnarbe  der  Sporangien;  letatere  sind  nemliefa  grosse 
nindiicb  viereckige  Körper,  flacbgt-drnckl  oder  nrspröngiicb 
ilacb,  mit  fein  linürter  Oberflicbe  und  waren  bisher  nicht  be- 
kannt. An  jeder  Insertionsnarbe  des  TrigerwirteJs  haftete  aaf 
der  Unterseite  derselben  ein  Sporsngiam,  so  dass  bei  vollstän- 
diger Entwicklung  ein  solcher  Wirtel  40  oder  48  Sporangien 
von  je  5  Mm.  Hohe  und  3  Mm.  Breite  trag.  Dass  die  beides 
Blattkreise  getrennt  sind,  kann  man  bei  guter  Erhaltung  be- 
stimmt wahrnehmen,  indem  sich  Gestein soiasse  swischen  sie 
eindrangt;  auch  geht  es  unter  Anderm  daraus  herror,  dass 
die  Zipfel  des  untern  fertiJen  Wirteis  die  Einschnitte  des  oberu 
sterilen  überraget;,  also  nicht  durch  Abfallen  der  Zähae  der 
(oberu)  Scheiben  entstehen  können.  Diese  Darstellung  unter- 
scheidet sich  %-oo  der  früher  Tom  Vortragenden  gegebenen 
namentlich  dadurch,  dass  die  Stellung  der  Aehrenbrachs tacke 
damals  verkehrt  angenommen  wurde,  und  daher  der  fertile 
Kreis  über  dem  sterilen  geseichnet  wurde,  sowie  bezüglich  der 
Deutung  der  Sporangien.  Die  erste  Auffindung  der  letsterea 
▼erdankt  aiaa  einem  Besuche  des  Herrn  Sti:r  aus  Wien,  wel- 
cher in  der  hiesigen  Universititssammlung  Exemplare  mit  Spo- 
rangien entdeckte.  Namentlich  hierdurch  wurde  auch  die  Stel- 
lung der  Aehreu  erwiesen«  die  übrigens  auch  an  einigen  andern 
Stücken,  welche  an  Zweigen  befindliche  Aehreu  tragen,  sich 
bestätigte. 

Die  Organisation  der  Aehren,  welche  man  CsioaMMla- 
cA^<  nannt,  ist  bekannt,  auf  kritische  Punkte  derselben  soll 
hier  nicht  eingegaogec  werden.  N  ur  ihre  sehr  nahe  VerwaiKit- 
schafi  sa  dea  Annnlarienahren  mag  herrorgehoben  werden, 
welche  in  der  That  so  gross  ist,  dass,  wenn  bmu  nicht  beide 
vereinigt  (was  maa  kaam  thuu  wird),  es  unter  Umstaadea 
sehr  schwer  wird,  sie  su  unterscheiden,  da  das  Hanptaater- 
scheidaagsmerkmal  schliesslich  darin  besteht,  dass  der  Trä- 
ger in  den  s  g.  Annularienahren  nur  ein  oder  swei,  der  in 
den  Celamostachjsahren  wohl  vier  Sporangien  tragt.  Freilich 
seheiaen  dasa  einige  aadere  Merkmale  sich  hinsasagesellen, 
wie  der  gedrangene  Habitas,  die  Stellung  der  Aehrea;  iades- 
sea  sind  das  Merkmale,  deren  Beständigkeit  sa  besweifela  ist. 
—  Aehrea  voa  gleichem  äassern  Typus  wie  bei  dea  ächten 
Caiamogtaekjf9  fii»det  maa  häafig;  maa  rechnet  daher  dieselbea 
san  ThetI  ebeaftdls  hieher,  ohne  über  die  BefetÜgang 
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Sporaogien  etwas  Zuverlässiges  zu  wissen.  Namentlich  gilt 
dies  von  Allem,  was  man  unter  dem  Namen  Volkmannia, 
den  man  aufgeben  sollte,  verstanden  hat.  Wo  bei  Volkman' 
nia  von  Sporangien  nichts  zu  sehen  ist,  lässt  sich  natürlich 
auch  Aber  die  Stellung  dieser  A ehren  nichts  ermitteln,  es  sind 
eben  nur  gegliederte  beblätterte,  meist  kleinere  Aehren,  und 
ursprunglich  hat  Stbbnbbro  unter  diesem  Namen  Dinge  ver- 
einigt, welche  nicht  zusammengehören  oder  nicht  sämmtlich 
Aehren  waren.  Wo  Sporangien  sichtbar  sind,  finden  sie  sich 
oft  in  einer  Stellung,  so  dass  sie  in  den  Deekblattwinkeln  zu  . 
sitzen  scheinen,  und  dies  ist  auch  eine  sehr  gebräuchliche  An- 
nahme. Das  beste  und  Haupt-Beispiel  von  Volkmannia  bildet 
die  von  Prbsl  1838  beschriebeoe  und  abgebildete  V.  elon- 
gata  von  Swiua  in  Böhmen.  Durch  die  Gute  des  Professor 
FftiTSCH  in  Prag  ist  dem  Vortragenden  eine  erneute  Untersu- 
chung und  Abbildung  dieses  ausgezeichneten  Stuckes  ermög- 
licht worden,  und  hiebei  fanden  sich  kleine  grade  säulcbenför- 
mige  Träger  der  Sporangien,  welche  aber  nicht  ans  den  Mitten 
der  Axenglieder  entspringen,  wie  bei  Ccdamostachys y  sondern 
aus  den  Blattwiukeln  der  Bracteen.  Das  Nähere  wird  die 
vorbereitete  Abhandlung  des  Vortragenden  über  Calamarien- 
fruchte  bringen.  —  Mit  diesen  verschiedenen  Modalitäten  der 
Organisation  der  sogenannten  Volkmannien  ist  übrigens  mög- 
licher Weise  die  Natur  noch  nicht  erschöpft,  wenigstens  giebt 
WiLLiAMSON  auch  den  Fall  an,  dass  die  Fruchtträger  aus  den 
Deckblättern  selbst  hervorsprossen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Wbbskt.        Wbiss.        Dambs. 


Druck  Ton  J.  F.  Starekt  in  Berlin. 
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1.    IJeker  eine  mtmt  Berechiug  der  ttuMtitätei  der 

Geaeagtlieile  h  itm  VesHflayeM. 

Von  Herrn  J.  Rotb  in  Berlin. 

Schon  vielfach  ist  der  Versach  gemacht,  ans  der  Bausch* 
analjse  der  Vesuvlaven  die  Quantität  der  einseinen  Oemeng- 
theile  su  berechnen,  aber  mit  geringem  Erfolg.  Makro*  und 
mikroskopisch  kennt  man  darin:  Leucit,  Augit,  Magneteisen, 
Nephelin,  Olivin,  Glimmer,  Sanidin,,  triklinen  Feldspath,  Apa* 
tit;  ein  Mal  fand  Zirkkl  Uauyu.  Wie  es  scheint,  findet  sich 
nur  in  Poren  und  Drusen  Sodalith,  Melanit,  Hornblende.  Wenn 
die  beiden  ersten  Mineralien  wirklich  als  Gemengtheile  vor- 
kommen, so  sind  Analogien  aus  anderen  Leacitgesteinen  be- 
kannt. Hornblende  kennt  man  bisher  in  Vesuvlaven  nur  als 
Sublimat,  Quarz  ist  nie  als  Gemengtheil  gefunden.  Ausser 
den  genannten  Mineralien  tritt  in  den  Vesuvlaven  Glasbasis 
in  grosserer  oder  geringerer  Menge  auf;  Glaseinschlnsse  und 
halb  oder  ganz  entglasle  Einschlüsse  (sogenannte  Schlacken- 
eioschlusse,  stone  -  cavities  Sorbi)  finden  sich  in  den  beiden 
Haoptgemengtheilen  Leucit  und  Augit  hanfig  in  reichlichem 
Maasse.  Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Glasmassen, 
von  denen  namentlich  die  Glasbasis  in  Betracht  kommt,  kennt 
man  nicht,  und  nach  dem  bisher  Bekannten  lasst  sich  ihre 
Zusammensetzung  aus  den  Bauschanaljseu  krystallinischer 
Gesteine,  in  denen  sie  auftritt,  weder  im  voraus  bestimmen 
noch  berechnen.  Aus  Vesuvlaven  sind  nur  Leucit,  Augit  und 
Olivin  analjsirt.  Die  Analysen  dieser  Lencite  (aus  Laven 
von  1811,  1845  und  1858)  gaben  bei  Rammblsbbro  ein  Maxi- 
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mum  voD  0,93  7o  Natron  and  von  0,91  7o  Kalk,  Abioh  fand 
in  seinem  glasigen  Leucit  (aas  Lava  von  1834)  bekanntlich 
10,40  7o  Kali  und  8,83  7o  Natron.  Die  3  Analysen  der  Aa- 
gite  liefern  Magnesia  and  Kalk  naheza  in  denselben  Verhält- 
nissen, das  Eisenoxyd  ist  nur  von  Wbdduio  bestimmt,  die 
Menge  des  Eisenoxyduls  ist  also  fraglich,  wahrend  die  Menge 
der  Tbonerde  wechselt  von  4,42  bis  8,63  7o-  ^^^  ▼<>"  Kalls 
analysirte  Olivin  entspricht  der  Formel  7  MgO  +  1  FeO  +  4  SiO^ 
Dass  Titaneisen,  bisweilen  wenigstens,  vorhanden  ist,  lehren 
die  Untersochongen  von  Ravmblsbkrg.  Ueber  den  etwaigen 
Natrongehalt  des  Sanidins  und  die  Art  des  triklinen  Feld- 
spathes  lassen  sich  gegründete  Vermuthangen  nicht  aufstel- 
len ;  dass  der  trikline  Feldspath  Anorthit  sei,  ist  möglich,  aber 
nicht  bewiesen.  Nimmt  man  auch  die  Zusammensettang  der 
abrigen  Gemengtbeile  gleich  an  mit  der  sonstiger  Vorkommen, 
so  bleiben  dennoch  die  Grundlagen  für  die  Berechoang  der 
Quantitäten  der  einielnen  Gemengtheile  höchst  unsicher,  wie 
schon  froher  ausgesprochen  wurde.  Auch  die  Behandlung  mit 
Salzsäure  giebt  keine  Aufschlüsse,  wie  Rammblsbbbo  geteigt 
hat.  Ebenso  fehlen  zu  einer  Berechnung  der  Menge  and  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Glasbasis  nach  dem  Mitge* 
theilten  alle  nothigen  Anhaltspunkte.  Es  lässt  sich  nicht  Ein 
Gemengtheil  mit  Sicherheit  direct  seiner  Menge  nach  bestim- 
men, und  es  giebt  keinen  chemischen  Bestandtheil ,  der  oor 
Einem  Mineral  angehört,  so  dass  sich  daraus  die  Quantität 
Eines  Gemengtheils  berechnen  liesse.  Ausserdem  wurde  jede 
Berechnung  voraussetten ,  dass  alle  Krystalle  eines  Minerals, 
das  in  der  Lava  vorkommt,  dieselbe  chemische  Zusammen- 
setzung haben  wie  die  analysirten  Krystalle.  Eine,  wenn  aacb 
wahrscheinliche,  so  doch  nicht  bewiesene  Voraussetiung. 

HaüGhtou  hat  in  seinem  Report  on  the  chemical,  mine* 
ralogical  and  microscopical  characters  of  the  lavas  of  Vesavius 
from  1631  to  1868  (Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy 
Vol.  26.  49  — 164,  1876)  aufs  neue  diese  Berechnung  ange- 
stellt, und  zwar  auf  folgenden  Grandlagen.  Der  mikroskopi- 
schen Untersochung  der  20  von  Haughtou  analysirten  Laven 
unterzog  sich  Edwabd  Hüll.  Derselbe  fand  in  allen  diesen 
Laven  Glasbasis  (the  ultimate  paste  is  a  translucent  glass), 
Leucit,  triklinen  Feldspath,  den  er  für  Labrador  hält,  Augit, 
Magneteisen.  Olivin  sah  er  in  12  der  untersochteo  Laren, 
aber  nicht  in  5  anderen,  in  welchen  er  makroskopisch  von 
Hauohtok  angeführt  wird;  Glimmer  (Biotit)  7  Mal,  Nephelin 
16  Mal,  Sanidin  9  Mal,  Sodalith  11  Mal,  Mejooit  1  Mal  (in 
der  Lava  von  1760),  Apatit  sicher  in  der  Lava  von  1631. 
Bis  auf  den  Mejonit,  dessen  Vorhandensein  in  den  Laven  nicht 
sichergestellt  ist,  stimmen  diese  Angaben  mit  den  vorhandenen 
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nbereia,  während  von  Hüll  als  Gemengtheü  angegebene  Horn- 
blende (7  Mal  beobachtet)  und  der  als  Oemengtbeil  angegebene 
Quars  nicht  beobachtet  sind. 

Aas  dem  von  Hüll  Mitgetheilten  geht  nicht  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  Hornblende  vorliegt.  Die  Winkel  von  124® 
and  183®  können  bei  gewissen  Querschnitten  des  Augites  anf- 
treten;  von  Pleochro'ismns  ist  nichts  angegeben.  Ich  habe 
in  den  mir  sa  Gebote  stehenden  Daunschliffen  von  Yesovlaven 
nnr  Augit,  nie  pleochro'itische  Hornblende  gesehen.  Dass  die 
waaserhellen,  polarisirenden  Krystalle  Qoars  sein  müssen,  weil 
die  Endflächen  der  Prismen  den  Winkel  von  93®  53'  geben, 
erscheint  nicht  nothwendig.  Quarz  wird  von  Hüll  ans  den 
Laven  von  1794,  1850,  1855  und  1861  angeführt  (p.  158). 

In  Haughtor^s  Berechnung  der  Laven  wird  übrigens  Horn- 
blende, Glimmer,  Sanidin,  Mejonit  und  Quart  entweder  nur 
als  Spur  oder  als  fehlend  aufgeführt;  diese  Mineralien  üben 
also  auf  die  berechnete  Zusammensetzung  der  Laven  keine 
Einwirkung  aus. 

Für  die  chemische  Zusammensetzung  der  krys(allisirten 
Oemengtheile  nimmt  Haughton  mittlere  Grossen  an,  deren 
Summe  wunderlicher  Weise  nur  ein  Mal  (bei  Magneteisen) 
genau  100  ist. 

Leucit  =  17,6  7o  Kali ,   3,1  7o  Natron, 

Augit  ==  WxDDiNo's  Analyse, 

Olivin  =.  Kallk^s  Analyse, 

Magneteisen  =  69  7o  Fe«0»  u.  31  \  FeO. 

» 

Für  den  triklinen  Feldspatb,  den  HaüOHTON  als  Anorthit 
betrachtet,  weil  er  am  Monte  Somma  auftritt,  für  Nephelin, 
Glimmer,  Sodalith,  Mejonit,  Hornblende  werden  annähernd  die 
Analysen  der  betreffenden  Mineralien  aus  Sommaauswurflingen 
eingeführt;  so  für  Nephelin  4,8  7o  Kali,  15  7o  Natron,  1,8  7o 
Kalk.  Für  den  Sanidin  nimmt  Haughton  seine  Analyse  des 
Orthoklases  aus  Granit  von  Leinster,  Irland,  mit  12,3  7o  Kali 
Q*  2)8  7o  Natron.  Mit  Hülfe  einer  Reihe  unbestimmter  Glei- 
chungen werden  dann  die  procentischen  Mengen  der  durch  die 
mikroskopischen  Beobachtungen  gefundenen  Gemengtheile ,  so 
wie  die  procentische  Menge  und  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Glasbasis  (indefinite  paste)  berechnet  und  zwar 
nach  dem  Satz:  „Von  den  vielen  möglichen  Auflosungen  der 
Gleichungen  wird  die  in  der  Natur  vorkommen,  welche  die 
grosste  Menge  bestimmter  Mineralien  und  die  geringste  Menge 
Olasbasis  liefert. '^ 

Als  Grund  für  diesen  Satz  fuhrt  Haughton  an:  „Die 
Summe  der  Krilfte,  welche  die  Elemente  zu  bestimmten  Com- 
binationen,   zu  bestimmten  Mineralien  vereinigt,  muss  grosser 
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sein,  als  die  Samme  der  Kräfte,  welche  die  Olaabasis  bildet, 
daher  wird  (uach  dem  principle  of  least  action)  die  Menge  der 
Olasbasia  die  geringste,  die  der  bestinimteD  Mioeralieo  die 
grösste  sein  (p.  66).  Ferner  setst  Hadqhtos  voraus,  dass  die 
Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  Mineralien  sich  richtet  nach 
der  Grösse  der  Verwandtschaften  ihrer  Basen  (p.  139),  so  dass 
die  Kali-  und  Natronmineralien  (Leucit,  Nephelin,  Sodalith) 
wahrscheinlich  zuerst  gebildet  wurden,  dann  Augit,  endlich 
Magnetit  und  Anorthit  (p.  141).  £r  fugt  hiniu,  dass  Hdll 
Magnetit  und  Augit  zu  den  zuerst  ausgeschiedenen,  Leucit  zu 
den  später  gebildeten  Mineralien  rechnet. 

Dass  sich  der  Grundsatz  der  ,,  geringsten  Action^  nicht 
verallgemeinern  lässt,  zeigen  die  glasigen  Gesteine  wie  Obsi- 
dian,  in  denen  die  krystallisirten  Mineralien  bei  weitem  den 
geringsten  Antheil  ausmachen;  dass  er  selbst  nicht  für  Vesuv- 
laven  gilt,  zeigen  die  glasreichen  Laven  von  1822,  1858 
(FuoHS  und  Zirksl)  und  Lava,  die  ich  selbst  1844  von  einem 
kleinen  Strom  im  Krater  sammelte:  hier  überwiegt  die  Glas- 
basis  bei  weitem  die  krystalliniscben  Gemengtheile.  Dass  die 
Reihenfolge  der  Ausscheidung  der  Mineralien  nicht  in  der  too 
Haughton  angenommenen  Weise  geschah,  zeigen  die  Glas- 
einschlGsse  in  Leucit  und  Augit,  die  Einschlüsse  von  Augit  io 
Leucit  und  von  Leucit  in  Augit  und  endlich  die  Mikrolitheu, 
welche  in  Glasbasis  und  in  den  krystallisirten  Mineralien  vor- 
kommen. Ganz  abgesehen  davon,  dass  bei  den  aus  Schmelz- 
fluss  erstarrten  Gesteinen  überhaupt  die  Reihenfolge  sich  als 
eine  nicht  nach  diesen  Anschauungen  geschehende  ergiebt. 

Wahrend  die  chemischen  Analysen  Hauohtov's  mit  den 
bisherigen  gut  übereinstimmen  und  von  dem  Mittel  nicht  weiter 
als  gewohnlich  abweichen,  mögen  als  Proben  der  berechneten 
Resultate  die  4  untersuchten  dienen,  in  denen  die  berechne- 
ten Mengen  von  Nephelin,  Sodalith  und  Anorthit  nahezu  du 
Maximum,  Magnetit  das  Minimum  erreicht. 

Lava  von  1631. 

1.  Lava  von  Gravina.    Makroskopisch:  einzelne 

Olivine Sp.  G.  2,717. 

2.  Lava  von  Oranatello.     Olivin Sp.  G.  2,651. 

3.  Lava  von  la  Scala.     Einzelne  Olivine    .     .  Sp.  G.  2,700. 

4.  Lava.    Eineeine  Olivine;  in  Spalten  Sodalith 

und  Breislakit Sp.  G.  2,678. 

Denselben  Gegensatz,  den  die  Laven  von  1631  aufweisen, 
—  Nephelin  reichlich  und  Spur  von  Sodalith  oder  Sodalith 
reichlich  und  Spur  von  Nephelin  —  zeigen  auch  die  nbrigeu 
Rechnungen.     So   ist  auch  für  die  Lava  von  1858   vom  Ende 
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der  Fot8a  grande,  in  welcher  Rammblsbxbg  ond  Zirkbl  Nephe- 

lin  nachwiesen,  7,1  %  Sodalith    aod  kein  Nephelin  berechnet, 
den  Hüll  mikroskopisch  nicht  fand. 

1.                          *i.  3.                     4. 

SiO*             48,12                48,54  47,47             47,53 

AlO'            17,16                14,86  16,67              19,49 


FeO* 

5,69 

4,17 

4,20 

2,04 

FeO 

5,13 

4,82 

5,90 

5,24 

MnO 

1,20 

1,18 

1,15 

1,18 

TiO 

0,22 

0,21 

0,23 

0,25 

MgO 

3,99 

5,75 

4,34 

4,10 

CaO 

9,84 

11,89 

9,98 

10,09 

Na»0 

2,77 

2,71 

2,28 

2,67 

KK) 

7,24 

6,45 

7,46 

7,12 

P»0» 

Spur 

0,18 

0,45 

0,19 

Fl 

0,08 

Chlor    nicht  bestimmt 

nicht  bestimmt 

0,395 

nicht  bestimmt 

Wasser 

0,08 

0,16 

0,08 

0,48 

101,44 

100,92 

100,685 

100,38 

1. 

2. 

3 

4. 

Leocit 

38,2 

.   33,6 

40,6 

40,4 

Angit 

28,6 

41,2 

31,1 

29,3 

Magnetit 

7,14 

4,45 

4,9 

1,8 

Anortbit 

6.6 

•0,6 

6,9 

15,9 

Nephelin 

10,5 

10,0 

6,5 

Spur 

Olivin 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Hornblende 

Spar 

Spur 

— 

— 

Glimmer 

Spur 

— 

— 

— 

Sodalith 

Spur 

Spnr 

Spnr 

5,9 

Apatit 

Spur 

0,44 

1,1 

0,46 

Glasbasis 

8,96 

9,71 

8,9 

6,24 

100,00  100,00  100,0  100,00 

Olasbasis,    berechnete  Zusammensetsung: 

1.  -2.  3.                     4. 

SiO«             46,9  45,0  37,2               19,0 

CaO             25,0  27,0  16,1               17,4 

FeO              28,1  28,0  46,7               63,6 

100,0  100,0  100,0  100,0 
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Aach  for  die  abrigen  15  Laven  bat  die  berecboete  Glas- 
basis  ei  De  Zasammensetzong  ans  EieseUäore,  Kalk  ond  £i8en- 
oxydal,  deren  Mengenverhältnisse  ft*eilicb  betracbtiicb  schwan- 
ken. Nor  in  einem  Falle  (Lava  von  1794)  soll  das  Olaa  nur 
aus  20,1  7o  Kieselsäure  und  79,9  7o  Eisenoxydal  bestehen. 
Das  Maximam  der  Glasbssis  (11,6  %)  berechnet  Haugbtoic  for 
die  Lava  von  1834,   das  Minimaro  (2,3  7o)  ^^  ^^^  ^^"   1794. 

Bei  den  Laven  von  1848,  von  1855,  von  1857,  von  1861, 
in  denen  nach  Hauohton  Olivin  sichtbar  ist,  wurde  er  in  die 
Rechnung  nicht  aufgenommen;  für  die  Lava  von  1794,  in  wel- 
cher Olivin  reichlich  auftritt  (p.  96  crystals  of  Olivine  very  ab- 
undant)  und  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Hüll 
ebenfalls  vorhanden  ist,  giebt  die  Rechnung  nur  eine  Spar  von 
Olivin.  Nach  dem  Grundsati,  dass  die  geringste  Menge  Glas- 
basis vorhanden  ist,  wird  der  Olivin  in  der  Berechnung  immer 
auf  ein  Minimum  reducirt  oder  fehlt  gans.  Dass  dennoch 
Olivinkrystalle  immer  vorhanden  sind,  erklärt  Hauohtou  durch 
unvollständige  Schmelzung,  so  dass  örtliche  Kerne  von  Kiesel- 
säure, Magnesia  und  Eisenoxydul  gelegentlich  Olivinkrystalle 
bilden.  Giebt  man  selbst  diesen  Sats  su,  so  muss  doch  der 
Olivin  in  den  Berechnungen  vertreten  sein,  da  seine  Bestand- 
tbeile  in  der  Analyse  stecken. 

Mag  die  algebraische  Methode  richtig  sein,  die  Grundlagen 
der  Berechnung  erscheinen  so  wenig  sicher,  dass  ihre  Resul- 
tate kaum  wissenschaftliche  Anwendung  finden  werden. 
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2.   Notii  aber  das  VorkonmeB  des  Serpulits  der  Oberen 
PwbeckscbicbteB  im  Vororl  Luden  bei  Hanno?er. 

Von  Herrn  C.  Strückuann  iq  Hafinover. 

Im  Jahrgange  1875  dieser  Zeitschrift  Seite  30  flgd.  habe  ich 
die  Schichteofolge  des  Oberen  Jura  beim  Dorf  Ahlem  unweit 
Hannover  eingehend  beschrieben;  die  höchsten  der  daselbst 
bislang  beobachteten  Jara  -  Schichten  sind  die  Eimbeckhänser 
PJattenkalke,  welche  den  oberen  Portland- Bildungen  lozurechnen 
sind;  die  daranf  folgenden  Paibeckmergel,  derSerpulit  und  die 
Wealden-Formation  sind,  bislang  daselbst  nicht  aufgeschlossen, 
andere  vielmehr  in  discordanler  Lagerung  von  den  unteren  tho«- 
nigen  Gliedern  der  Kreideformation  bedeckt. 

Am  Lindener  Berge  und  am  Tonjesberge  nahe  vor  Han- 
nover gehören  die  höchsten  regelmässig  aufgeschlossenen  Jura- 
Schichten  dem  Oberen  Kimmeridge,  den  sog.  Virgola-Schichten 
mit  Exogyra  virgula  und  Carbula  Mosensis  an;  die  jüngeren 
Glieder  des  Oberen  Jura,  dessen  Schichten  überall  mit  einer 
Neigung  von  7°  bis  9^  nach  Ost  einfallen,  während  die  Strei- 
changslinie  von  Nord  nach  Sud  gerichtet  ist,  sind  entweder 
wie  am  Tonjesberge  mit  einer  mächtigen  Diluvial-Decke  be- 
deckt oder  aber  liegen  wie  am  östlichen  Abhänge  des  Lindener- 
Berges  innerhalb  des  Vororts  Linden  und  entliehen  sich  da- 
durch in  der  Regel  der  Beobachtung. 

Selten  nur  sind,  wie  bei  Gelegenheit  von  Brunnen-Anlagen 
and  bei  dem  A  usheben  von  Fundamenten  zu  neuen  Gebäuden,  diese 
jüngeren  Schichten  blossgelegt  und  dann  stets  nur  auf  kurze  Zeit. 

So  erinnere  ich  mich  in  der  nunmehr  im  Göttinger  Museum 
befindlichen  Sammlung  des  verstorbenen  Obergerichtsdirectors 
Witte  einige  Handstucke  von  „vSerpulit^^  gesehen  zu  haben, 
welche  bei  dem  Ausgraben  eines  Kellers  zu  einem  neuen  Hause 
an  der  Alten- Allee  in  Linden  gefunden  sein  sollen;  ferner  er- 
wähnt Hbirr.  Grsdner  in  seinem  bekannten  Werke  „Ueber  die 
Gliederung  der  Oberen  Juraformation  und  der  Wealden-Bildung 
im  nordwestlichen  Deutschland^^  (Prag  1863)  auf  Seite  32  des 
Vorkommens  der  schiefrig  •  sandigen  Schichten  der  unteren 
Wealdenformation  und  der  Kalksteine  des  Serpulits  bei  Brunnen- 
Anlagen  im  Dorf  Linden  und  bei  Bohrversuchen  auf  dem  Terrain 
der  BoBOTOBVF^schen  Maschinen-Fabrik  (am  südöstlichen  Fosse 
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des  Lindener  Berges  belegen),  ohne  jedoch  nähere  Angaben 
ZQ  machen.  Aoch  in  den  Erläaterongen  zar  geognostischeo 
Karte  der  Umgegend  von  Hannover  (Hannover  1865)  erwähnt 
Hbiur.  Crbdubb  kurz  des  Auffindens  des  Serpolits  bei  Brannen- 
Anlagen  am  nördlichen  Abhänge  des  Lindener  Berges.  — 
Hbrm.  Crbdnbr  beschreibt  kurz  ein  Vorkommen  des  Serpolits 
am  Nordabhange  desselben  Berges  von  4  Foss  Mächtigkeit  In 
seiner  Dissertation :  Pteroceras  -  Schichten  der  Umgegend  von 
Hannover  (Berlin  1864)  Seite  11.  In  v.  Sbbbach^s  „Hannover- 
schem Jara^^  und  in  D.  Braubs's  „Oberem  Jura  im  nordwest- 
lichen Deutschland^'  geschieht  des  Serpulits  bei  Linden  keine 
Brwähnang.  Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  for  gerecht- 
fertigt, meine  in  jüngster  Zeit  gemachten  Beobachtungen  ober 
einen  neuen  Aufschlnssponkt  des  Serpolits  innerhalb  des  Vor- 
orts Linden  hier  in  dieser  Zeitschrift  niederzulegen. 

Am  ostlichen  Fosse  des  Lindener  Berges  nnd  swar  an 
der  sodlichen  Ecke  der  Deisler-  ond  Falkenstrasse  aaf  dem 
daselbst  belegenen  KfiuST^schen  Grundstacke  sind  von  mir  in 
diesem  Herbste  1876  bei  dem  Ausheben  eines  Kellers  for  ein 
neu  zo  errichtendes  Gebäude  folgende  von  Nord  nach  Säd 
streichende  und  mit  einem  Winkel  von  7  bis  8  Grad  nach 
Ost  einfallende  Schichten  beobachtet  worden,  und  zwar  von 
oben  nach  unten : 
1}    1    Meter  Schutt  und  Alluvium. 

2)  0,7»    -      sehr  zäher  rothlich-gelber  Thon  ohne  Versteine- 

rungen. 

3)  l,so    -      theils  grobkörnig  qolithische,  theils  dichte  Kalk- 

steinbänke (10 — 11  Cm.  stark)  mit  thonigen  und 
mergeligen  Zwischenlagen;  sowohl  die  Kalk- 
steine wie  die  losen  Mergel  schichten  sind  oft 
ganz  erfüllt  mit  Serpula  coacervata;  aosaerdeo 
ist  Corbula  inflexa  A.  Robm.  neben  unbestimm- 
ten Cjrenen  auf  den  Schichtenfläcben  häufig 
zu  beobachten. 

4)  0»S5    -      grob-oolithischer  und  conglomeratartiger  gel  blicher 

Kalkstein  mit  Serpula  ecacervatOy  Cjfrena  Man- 
teüi  DuHKBE  und  subiranwersa  A.  BÜobmbr. 
5}    0,7»    -      fein-oolithische   oder  dichte  Kalksteinplatten  in 

5 — 10  Cm.  starken  Bänken  mit  zahllosen  kal- 
kigen Rohren  der  Serpula  coacervata,  CorMa 
inflexa,  Cydae  Brongniarti  Dühkbe  ond  KoGH, 
kleineren  unbestimmbaren  Cyrenen^  einaelnen 
Fischschnppen  ond  Zähnen  von  Pjcnodonten. 
Aosserdem  wurden  unbestimmbare  Gastro- 
poden  in  einzelnen  Exemplaren  bemerkt 

4,u  Meter  zusammen,  von  denen  bestimmt  2,»  Meter  anf  den 
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SerpaHt  entfallen;  denn  dass  wir  es  hier  mit  dieser  Formation 
so  thnn  haben,  kann  sowohl  der  Lagerang  wie  den  Versteine- 
rungen nach  durchaas  gar  keinto  Zweifel  unterliegen. 

Wohin  dagegen  die  obere  gelbe  Thonschicht  zu  rechnen 
ist,  ob  vom  älteren  Allovium  oder  Diluvium,  vermag  ich  bei 
dem  Mangel  an  Versteinerungen  aus  diesem  einzelnen  Auf- 
scliluss  nicht  zu  entscheiden;  den  unteren  Kreide-Bildungen 
wfird  dieselbe  nicht  angeboren,  weil  nach  den  Beobachtungen 
Ton  HsiNB.  Crkdübr  im  Hangenden  des  Serpulits  in  dieser 
Gegend  von  Linden  die  Wealdenformation  zu  erwarten  ist, 
eine  abweichende  Lagerung  des  Tbons  von  mir  aber  nicht  hat 
beobachtet  werden  können. 
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3.    Notix  Aber  eii  Mues  VorkoimeB  jngerer  DeT«H 

petrefacten  n  aascheiMnd  zwcifellMeii  8pirifereii-Sud- 

steil  an  Oberea  Gmibacber  Teicbe  adnllicb  vob  Zellw- 

feld  im  bamoyenchea  Oberharxe. 

Von  Herro  A.  Halpar  in  Berlin. 

Verfolgt  man  von  der  Zelierfeld-GoBlarer  Cbautsee  her  den 
sogen.  Scbalker  Graben  in  der  Richtung  nach  Bockswieae,  so 
sieht  man  im  Grabenbette  hinter  Calmgrauwacke  in  Folge  eines 
bedeutenden  Verwnrfes  ( —  wohl  des  Pisthaler  Ganges?  — ) 
sofort  Spiriferen  -  Sandstein  and  hinter  einer  zweiten ,  et* 
was  geringeren  Schieb  tenstorung  Kiesel  schiefer  (Streichen  *) 
h.  4.  4.  8.,  Fallen  ca.  8^  nach  SO.)  anstehen.  Derselbe  ist 
nur  tbeilweise  ächter  Lydit**),  anderntheils  untergeordnet  eine 
silicirte  Grauwacke  und  besonders  ein  sehr  dunkelgrauer,  harter 
Thonschiefer,  welcher  1,3  bis  3,9  Cm.  im  Durchmesser  haltende 
Ck>ncretionen  von  Kugelform,  grosser  Härte  und  fast  schwarser 
Farbe  einschliesst,  die  wahrscheinlich  auph  aus  Kiesel  schief  er- 
substant  bestehen  and  welche  ich  ferner  in  der  untersten  Ab- 
theilung des  Kieselschiefers  im  Babndurchsticbe  bei  Lautenthal 
dicht  über  dem  Alaunscbiefer,  dann  unfern  der  Rohmker  Halle 
im  Sulpkethale,  sowie  dicht  an  letzterer  selbst,  und  zwar  im 
scheinbaren  Liegenden  des  Kramenzels  und  —  ebenso  im  Kiesel- 
schiefer der  „ftrosse  Schacht'^  unterhalb  Riefensbeck  in  Ein- 
lagerungen gehärteten,  sehr  dunklen  Thonschiefers  beobachtete. 

Westlich  vom  Kieselschiefer  folgt  am  Schalker  Graben  eine 
höchst  eigenthumliche ,  mir  im  ganzen  bisherigen  Kartirungs- 
gebiete  des  NWlicben  Oberharzes  nirgends  bekannt  gewordene 
Wechsellagerung  von  anscheinend  dnnnbänkigen 
Spiriferensandstein-Schichten  mit  einem  dunklen, 


*)  Die  magnetische  Declination  nach  W.  betrag  far  Gotlar  im  Sommer 
1875  ca.  13®  47'  oder  war  hora  VZ.  7.  0  des  sachsischen  Orabencompaases. 

**)  Uebrigens  sei  hier  beilünfig  borocrktf  dass  das  mir  bekannt  ge- 
wordene östlichste  Kieselschiefer -Vorkommen  am  Bockswiesc- Festen  borg- 
Schnlenberger  Oangsnge  sich  an  der  Westseite  des  Grossen  Kelle  rhalser 
Teiches  und  an  dem  Graben  westlich  davon  befindet,  nnd  swar  einer- 
seits an  Spiriferensandstein  (Sprang!),  andererseits  an  Cnlmtbontehiefer 
grensend.  Es  bildet  einen  leicht  an  nberschenden  schmalen  Streifen.  In 
einem  Uebergange  von  Thonschiefer  tu  achtem  Lydit  konnte  ich  die 
Umrisie  des  Ganiaiites  mucoMus  wtedererkennen. 
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Calm-  oder  Ooslarer  Scbiefero  ähnlicbeo,  Griffel- 
acbiefer-artig  serfallenden,  graoen,  graalich  gelb- 
gebänderten,  feinsandigen  Tbonscbieferf  von  nn- 
ebenem  Bracbe.  In  den  belleren ,  äusserst  feinsandigen 
Bändern  dieses  Scbiefers  bemerkte  icb  nan  bei  genauerer  Be- 
sichtigung sebr  kleine,  kaum  1,5  Mm.  lange  Steinkeme  und 
längsgestreifte  Hobld rucke  von  zablreicben  Tentaculiten,  eine 
Erscheinung,  welche  icb  in  dem  ganzen  sonstigen  Spiriferen- 
sandstein  d«s  Oberbarzes  bisher  nie  wahrgenommen  hatte.  In- 
dem icb  hierauf  einen  Anschluss  an  die  von  Herrn  Bergrath  Di- 
rector  Dr.  Y.  Oboddbck  grösstentheils  bereits  ausgeführte Kartirung 
der  Umgegend  von  Bockswiese  suchte,  welche  wegen  der,  die 
Schichten  vielfach  durchsetzenden  Erzgänge  ungemein  schwierig 
ist,  .traf  ich  an  der  Sudseite  in  dem  fast  wasserleeren  Oberen 
Grumbacher  Teiche  dicht  am  Damme  die  vorigen  eigen thnm- 
lichen  Schiefer  (Str.  h.  4,  F.  unter  ca.  25^  nach  NW.)  wieder 
an,  und  zwar  hier  in  einem  ungleich  besseren  Aufschlüsse.  Sie 
erscheinen  mit  etwa  100  Schritt  Breite  concordant  aufgelagert 
auf  einer  mindestens  50  Schritt  mächtigen  Zone  eines  in  Folge 
seines  vorherrschenden  thonigen  Bindemittels  frisch  sehr  milden 
und  durch  seine  fast  weisse,  in's  Gelbliche  spielende  Farbe 
auffallenden,  meist  dnnnbänkigen  Orauwackensandsteins.  In- 
dem sie  auch  hier  in  Folge  ihrer  vorwaltend  dunkelgrauen 
bis  blangrauen  Farbe  und  wegen  der  Griffelschiefer  -  artigen 
Absonderung  an  manche  Culmthonschiefer  des  NWlichen  Ober- 
harzes erinnern,  lassen  sie  doch  bei  genauerer  Besichtigung 
eine  ungleich  gröbere  Textur  erkennen  und  zeichnen  sich  von 
den  letzteren  durch  dünne  bräunliche  und  viel  hellere,  schwach 
in's  Berggrnne  oder  Licbtscbmutziggelbe  spielende,  meist  nur 
fingerdicke ,  höchst  feinsandige  Zwischenlagen  aus.  Diese 
fuhren  im  hängenderen  Theile  des  hiesigen  Vorkommens  kleine 
Schwefelkiesknollen  und  z.  Tb.  in  Unmasse  die  vorerwähnten 
Tentaculiten.  Nach  Grosse,  Wachstbum  und  Schalen -Skulptur 
stimmen  die,  freilich  nicht  sonderlich  gut  erhaltenen,  kleinen 
Tbierreste  am  besten  mit  TentacuUtes  striatua  Riohtbr  überein 
(vergl.  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  Jahrg.  1854,  S.  288, 
Taf.  III. ,  fig.  30  und  31) ;  doch  zeigt  sich  unter  der  Lupe 
bei  stärkerer  Vergrösserung  eine  undeutliche  Körnelong  oder 
gitterformige  Unterbrechung  der  dünnen  Längsrippchen ,  and 
da  anscheinend  auch  glatte  Scbalenhobldrucke  sichtbar  werden, 
so  konnte  die  Rippung  nur  eine  scheinbare,  nämlich  eine  durch  die 
Aasfnllungsmasse  hervorgerufene  Structur  sein.  Darauf  weisen 
die  Gebr.  Sakdbbrgkr  bei  ihrem  Tentaculites  mtdH/ormis  in  „Ver- 
stein.  d.  rhein.  Schichtensystems  in  Nassaa^%  S.  249  in  einer 
Bemerkung  hin,  und  es  durfte  sieb  dann  durch  einen  Vergleich 
besser    erhaltener  Exemplare    unserer   Species    mit    den    von 
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diesen  Autorea  gegebenen  Abbildaageo  auf  Taf.  XXI.,  fig-  IIa-, 
nod  He,  dea  citirten  Werkca  herauiatellen,  ob  hier  nicht  viel- 
leicht doch  diese  letxtgenannte  Art  rorliege.  Beide  Speciea 
denlen  jedoch  auf  ein  ungleich  höheres  Nivcaa,  als  den  Spiri- 
Teren Sandstein  bin,  ooä  iwar  nindestena  aaf  die  Gr«nie 
twischen  Mittel-  und  Oberdevool 

1d  den  in  Bede  stehenden  Schiefern  Bodeo  sieb  i,2  bis 
10,5  Cm.  starke  Binlageroageii  eines  verwittert  lichtockcr- 
gelben,  fast  terrejblich  mürben,  feinsandig-lhonigm  Gesteins, 
das  gewissen  Bänkchen  der  Goslarer  Schiefer*)  sehr  nahe 
Btebt,  ferner  vereinzelt  etwa  3  Cm.  dicke,  ungleich  sandigere 
Bäokcben,  welche  au  solche  des  oberen  scbie^gen  Spiriferen- 
iMidsteins  erianem,  indess  winaige  Kftlklinsen  einschlieaseo.**) 

NQBD  -^ 


0«.  =  Uourer  QmIuw  Schiefer  (Mhiaart). 

Ca.  =  Calcnla-Schichten.  . 

8p.  ^  SpirifeTaD-Saaditelo. 

*)  Vergl.  hintichtlich  dicae«  HaiiHiu:  Z«iuchT,  d.  Deatiich.  geol.  Ott. 
Bd.  XXVII    p.  466. 

■*)  Der  folgende  Holiichai»  in  Muiitabe  von  IrJüOOU.  w^bcr 
da«  Nacbatebande  arliatero  «oll,  eaibik  bei«iu  dicMO  AhImMw«. 


f^ 


k 
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Gegenüber  voo  hier,  an  der  nordlicben  Seite  desselben 
Teicbes  ( —  eigentlich  auf  dessen  Sohle  — )  glaubt  man  dicht 
am  Teichdamme  den  „oberen  8chiefrigei\  Spiriferensandstein^^ 
aufgeschlossen  zu  sehen,  so  täuschend  ähnlich  ist  letzterem  die 
dasige  Schichtenfolge.  Das  Hauptgestein  (Str.  b.  5.  2.  0  bis 
7.  4.  0.  bei  ca.  25"  sudlichem  Binfallen)  ist  nämlich  ein  un- 
gemein dunngeschichCeter  und  geschieferter,  meist  an  winzigen 
weissen  Glimmerschuppchen  reicher,  heller  bis  lichtgrauer 
Grauwackensandstein  (Grauwackensandstein-Schiefer),  welcher 
mit  oft  noch  dünneren,  fahlen  bis  bleigrauen,  von  mikro- 
skopisch kleinen  Glimmerschuppchen  z.  Tb.  schimmernden  Thon- 
Schieferlamellen  wcchsellagert  und  im  hängenderen  Theile  hier 
eine  gegen  13  Cm.  dicke,  überaus  kalkreiche  Bank  graulich- 
weissen,  bei  der  Verwitterung  sich  mit  einer  dicken  braunen 
Rinde  umgebenden  Grauwackensandsteins  und  in  etwa  8  Schritten 
von  dieser  noch  eine  zweite,  ganz  verwitterte,  schmutzig-braune, 
qnarziUrtige  Bank  von  etwa  31  Cm.  Mächtigkeit  eingelagert  enthält. 

In  diesen  eigentbnmlicben  Schiefern  bemerkt  man  nun  bei 
weiterer  Untersuchung  Kalksteineinlagerungen,  die  hinsichtlich 
der  Art  ihres  Auftretens  und  ihrer  Petrefacten  bis  jetzt  aus  der 
obersten  Abtheilung  des  Spiriferensandsteins  auf  dem  Oberbarze 
noch  nicht  bekannt  wurden.  Sehr  dünne,  1,3  bis  3  Cm.  starke, 
unregelmässig  rundlich  umgrenzte  Scheiben  oder  Fladen  und 
handtellergrosse ,  bis  nahezu  IM.  im  Durchmesser  haltende 
und  dabei  bis  0,2  M.  dicke  Linsen  und  Knollen  aus  einem  vor- 
herrschend dunkelgrauen  bis  blaugrauen  und  grauschwarzen, 
ziemlich  dichten  bis  undeutlich  kornigen,  thonreichen  und  eisen- 
haltigen Kalke  zeigen  sich  besonders  in  einer  hängenderen 
Bank  petrefactenfnbrend,  sind  nach  Art  der  Septarien  vielfach 
zertrümmert  und  ihre  Stucke  durch  Quarz  oder  Kalkspath 
wieder  verkittet.  Ausser  diesen  befand  sich  weiter  im  Han- 
genden des  Aufschlusses  noch  eine  sehr  untergeordnete,  mehr 
bankformige  Einlagerung  von  einem  viel  unreineren  und  dunkle- 
ren, bis  blauschwarzen,  schiefrigen  Kalksteine  mit  ganz  unebenen 
Schichtflächen.  In  den  erstgenannten  Kalksteinen  erkannte  ich 
auf  den  Verwitterungsflächen  die  Querschnitte  von  Petrefacten. 

Leider  ist  die  im  Herbste  1875  bei  der  ungunstigsten  Wit- 
terung an  letzteren  gemachte  Ausbeute  eine  äusserst  dürftige. 
Von  den  wenigen  Exemplaren  ist  noch  am  besten  bestimmbar: 
GofUatiies  Dannenbergi  Bbtr.  =r  G.  bicanaUculatu$  Sdbrgr. 
W^gen  der  grosseren  Involubilität  der  Windungen  bildet  die 
Species  den  Uebergang  zur  var.  yracilis  Sdbgr.  (vergl.  Gebr. 
Sa9DDRR0BR,  Verstein.  d.  rhein.  Schichtensystems  in  Nassau, 
S.  113,  Taf.  XL,  fig.  5a.,  5c.,  5e.).  Das  grosste  Exemplar 
misst  mit  der  nur  in  einem  halben  Umgange  erhaltenen  Wohn- 
kammer 4  Cm.  im  Durchmesser,  konnte   also   bei   voller  Er- 
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haltang  der  Wohnkammer  etwa  9  Cm.  Durchmesser  besitzen. 
Die  Gebr.  Sandbkrobb  beschreiben  gleich  £.  Betbich  Individaen 
ohne  Schale.  Die  .von  mir  gesammelten  Exemplare  zeigen 
dieselbe  in  kleinen  Ueberresten  noch,  and  zwar  mit  einer  Sculptor, 
die  derjenigen  in  den  von  den  ersteren  Autoren  I.  c.  Taf.  VIII., 
fig.  1  and  Ib.  gegebenen  Abbildungen  von  Ooniaütea  lameüosui 
Sdbbob  am  nächsten  kommt.  Dieselbe  zeigt  auch  einige  Aehn- 
Hchkeit  mit  jener  des  von  Babbaadb  in  seinem  Systeme  siluriea 
de  la  Boheme  aus  Etage  F.  f.  2  auf  PI.  IL,  Taf.  8,  fig.  10 
und  17  abgebildeten  Ooniatites  fidelii.  Obschon  die  vorliegende 
Art  dieser  obersilurischen  auch  im  allgemeinen  Habitas  einiger- 
massen  ähnlich  ist,  so  fehlen  letzterer  indess,  abgesehen  voo 
der  Verschiedenheit  in  der  Kammerwands*Naht,  die  Hohlkehlen 
an  den  Rückenkanten  und  der  zarte  Abdruck  der  Sohalen- 
sculptur  auf  dem  Steinkeme,  unserer  dagegen  die  punktförmi- 
gen Grübchen  auf  der  Schale  jener. 

Ferner  sind  zu  erwähnen:  ein  zweiter,  ganz  flach  schei- 
benförmiger, völlig  involoter  Goniatit,  welcher  viel  seltener 
als  die  erste  Art  vorkommt.  Derselbe  dürfte,  wenn  die  nur 
äussere  Analogie  überhaupt  zu  einer  solchen  Annahme  berech- 
tigt, nach  dem  Vorkommen  durchaus  ähnlicher  Formen  auf 
dem  Oberharze  Goniatite$  Jugleri  A.  Robm.  oder  eine  diesem 
nahe  verwandte  Art  sein. 

Bisweilen  überzieht  ein  überaus  dünnes  Häuteben  von 
Schwefelkies  die  Windungen,  der  Goniatiten  und  ebenso  ist 
solcher  in  sehr  kleinen  Wnrfeichen  manchmal  in  den  Kammero 
derselben  ausgeschieden. 

Orthoceras  sp.  Drei  schlecht  erhaltene  verkieste  Exemplare 
von  der  Stärke  einer  dicken  Nähnadel  bis  zu  zwei  Millimeter 
lassen  nar  erkennen,  dass  die  Hohe  der  Kamm*ern  ungefähr 
ly,  bis  IV4  ihrer  Breite  beträgt. 

Orthocera$  conf.  bicingulatum  Sdbbob.  Der  in  einem  bell- 
braunen, höchst  unreinen  (feinsandigen  und  -glimmerigen,  thon- 
reichen  und  eisenhaltigen)  Kalksteine  gefundene  breitgedrockte, 
23  Mm.  dicke  Rest  dürfte,  nach  seinen  Doppelringel •  Binden 
zu  urtheilen,  dem  Orth.  bicingulatum  angeboren  und  da  deutlich 
abgegrenzte  Kammern  nicht  sichtbar  sind,  einen  Steinkern  mit 
dem  Schalenabdruck  darstellen.  Die  nassauische  Species  kommt 
za  Wissenbach  vor. 

Orthoceras  sp.  Ein  paar  verkalkte  Individuen  zeigen  un- 
gefähr die  Kammern  halb  so  hoch  als  breit  ond  erreichen 
unter  der  Wohnkammer  die  Dicke  eines  Daumens. 

Ein  kleiner  Zweischaler  erinnert  an  Cardiola  retrottriata, 
ist  indess  selbst  zu  einer  generischen  Bestimmung  noch  zu  an- 
deutlich  erhalten. 

Pleurotomaria  sp.,  conf.  suÖcarinata  A.  Robm.    Der  Stein- 
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kern  iweier  Exemplare  stimmt  am  besten  mit  der  von  den  Gebr. 
Savdbbrgbb  gegebenen  Abbildung  auf  Taf.  XXII.,  fig.  15h. 
in  dem  genannten  Werke  aberein.  Pleurotomaria  subcarinata 
wnrde  aaf  dem  Harze  im  Ooslarer  Schiefer  an  der  Festenbnrg 
and  auch  bei  Wiasenbach  im  Ortbocerasachiefer  gefocdeu. 

Phacops  lati/rons  Bubm.  (?),  Kopffragment. 

An  derselben  Fundstelle,  jedoch  dicht  am  nördlichen  Ufer, 
gegen  60  Schritte  ONOlich  vom  Damme,  bemerkte  ich  in  fafal- 
farbenen  Schiefern  handtellergrosse ,  mit  einem  schimmernden 
Thonschieferhäntchen  überzogene  Linsen  von  einem  lichten, 
schmutzigweissen  bis  gelblichen,  höchst  feinsandigen  Thon- 
schiefer  und  in  dessen  Masse  ausser  den  genannten  Thierresten 
und  bis  2  Mm.  dicken  Crinoidenstielcn  auch  die  oben  erwähnten, 
winzigen  Tentacnliten,  leider  von  äusserst  mangelhafter  Erhal- 
tung. Immerbin  wird  gerade  dadurch  die  Identität  der  hiesigen 
der  .oberen  Abtheilung  des  Spiriferensandsteins  so  ähnlichen 
Schiefer  mit  denjenigen  am  entgegengesetzten  Teichufer,  welche 
an  manche  Culmthonscbiefer  lebhaft  erinnern,  festgestellt. 

Wendet  man  sich  von  der  wichtigen  Fundstelle  in  einer 
Waldschneuse  nach  dem  Bocksberge  hinauf,  also  in's  Liegende 
der  Schiefer  mit  den  petrefacten fahrenden  Kalken,  so  gelangt 
man  spätestens  bei  ungefähr  80  Schritten  vom  Teiche  nach 
Erreichung  der  flacheren  Bergabdachung  in  zweifellosen  Spiri- 
feren Sandstein*)  und  ebenso  meint  man  wenigstens,  180 Schritte 
NOlich  vom  Teichdamme,  im  Teiche  selbst  dnnnbankige  Schichten 
des  letzteren  anzutreffen.  Vielleicht  sind  hier  auch  wirklich  sol- 
che durch  einen  unbedeutenden  Verwurf  in  das  ostliche  Fortstrei- 
chen des  Petrefacten-  enthaltenden  Schiefers  geruckt  worden. 
Dafür  spricht  indess  wenig  eine  weitere  Verfolgung  des  Teich- 
ufers  oder  des  an  ihm  entlang  geführten  Grabens  nach  ONO;  denn 
da  stellt  sich  eine  |Wiederholte  Wechsellagerung  von  dunnbänki- 
gen,  hellen  Grauwackensandsteinen  mit  jener  schiefrigen  Gesteios- 
zone  ein,  wonach  beide  wohl  nur  ein  Ganzes  ausmachen  durften. 

In  der  Ausfluth  des  Neuen  Grumbacher  Teiches  tritt  die 
nämliche  Schichtenzone  wie  an  der  Nordseite  des  Oberen 
Qrumbacher  Teiches  auf,  enthält  auch  dieselben  Kalkein« 
lagerongen  wie  dort,  erinnert  daselbst  jedoch  wegen  des  Vor- 
herrschens  von  z.  Tb.  höchst  dünn  schiefrigen ,  winzige  Olim- 
merschuppchen  führenden  Thonschiefern  durchaus  an  die  eigent- 
lichen Ooslarer  Schiefer.  In  einer  linsenförmigen  Einlage- 
rung von  ganz  ähnlicher  petrographischer  Beschaffenheit  wie 
jene  am  Nordsaume  des  Oberen  Grumbacher  Teiches  fehlten  auch 
die  dortigen    Tentacnliten    nicht  (Str.  durchschnittlich  h.  4.13, 


^)    Sehr  wahrscheinlich  fehlen  hier  die  Ca/c^o/«- Schichten  entweder 
oder  sind  durch  einen  Sprang  verworfen. 
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P.  unter  ca.  15^  nach  SO.)*  Im  Teiche  selbst  stehen  zaoächst 
am  Damme  griffelartig  abgesonderte,  donkelbraan  Terwitternde, 
anf  dem  Irischen  Bruch  helle  Granwackensandstdn  •  Schiefer 
an,  dann  jedoch  einige  dickbänkige  bis  klottige  Bänke  tod 
einem,  mit  schwarzbrauner  Verwitternngsrinde  bedeckten,  fast 
weissen  Granwackensandstein ,  die  an  der  nördlichen  Seite 
local  von  Quarzadern  durchtrumert  sind  und  daher  vielleicht 
zu  der  wohl  irrthumiichen  Meinung  verleiten  konnten ,  dut 
hier  ein  Gang  durchsetze.  Höher  aufwärts  mundet  an  der  süd- 
östlichen Teichseite  ein  Wasserriss  aus,  der  durch  eioeo 
Grabenablass  entstand.  In  diesem  glaubt  man  unbedingt  die  bei 
der  Verwitterung  gelblichen,  mergeligen  Schiefer  der  Calceols- 
schichten  zu  erkennen,  doch  bemerkte  ich  in  den  für  dieses 
Niveau  ohnehin  ungewöhnlich  versteinerungsarmen  Sehichteo 
in  dünnen  Bänkchen  eines  dunkelblaugrauen,  s.  Th.  schiefrigeo 
Kalksteins,  wie  solche  bisweilen  in  den  Ooslarer  Schiefern  einge* 
lagert  sind,  einen  verkiesten  organischen  Rest,  was  für  Calceola- 
schichten  eine  zu  ausnahmsweise  Erscheinung  ist.  (Str.  h.  7.5, 
F.  30*^  SO.  und  in  grösserem  Abstände  vom  Teichrande  Str.h.  5. 6, 
F.  85"  SO.).  Gans  ähnliche  Schiefer,  nur  mit  einem,  an 
manche  aus  dem  letzterwähnten  Niveau  noch  mehr  errinnerndeo 
Habitus,  stehen  in  der  sudlichen  Ecke  des  Auerhahn -Teiches 
an  (Str.  h.  2,  F.  unsicher)  und  wechsellagern  am  südwestlichen 
Ufer  weiter  hinauf  wiederholt  mit  braunverwittemdem ,  helleo, 
dnnnbänkigen  Granwackensandstein   mit  thonigem  Bindemittel. 

Aeusserst  wichtig  für  die  richtige  Stellung  der  petrogrs- 
phisch  so  schwankenden  Bildung  ist  ein  Aufschluss  in  der 
Ausflnth  des  Auerhahn  -  Teiches.  In  ihr  findet  man  im  Han- 
genden  von  achtem  Spiriferen-Sands tein  bis  ungefähr 
45  Schritte  vom  Damme  abwärts  thatsächlich  Caiceolaschicb- 
ten  festanstehend  (Str.  b.  3.  6,  F.  50®  SO)  und  in  ungestörter 
concordanter  Auflagerung  anf  ihnen  die  schiefrigen  Sehichteo 
von  dem  interessanten  obigen  Petrefacten-Fundorte.  Dnd  zwar 
erscheint  zunächst  im  Hangenden  der  Calceolaschiefer  die  ver- 
meintliche, dunnscbiefrige  Spiriferensandsteinaooe 
mit  vereinzelten  0,15  M.  bis  über  1  M.  mächtigen,  dunkelbraoo 
verwitternden,  frisch  indess  ganz  hellen,  klotzig  abgesonderten, 
kalkigen  bis  kalkreichen  Orauwackensandstein-Bänken,  alsdann 
folgen  tiefer  die  Cnlmthonschiefern-ahnlichen,  n  n- 
regelmässig  griffelartig-abgesonderten,  unreinen, 
dunkelgrauen  Thonschiefer  und  endlich,  schon  im  Ni- 
veau des  unteren  Grabens,  in  welchen  diese  Ausflnth  mundet, 
höchst  dunnscbiefrige,  dunkle,  kleinbrÖcklich 
zerfallende  Thonschiefer,  welche  ganz  den  Cha- 
rakter mancher  Ooslarer  Schiefer  besitzen. 

Verfolgt  man   von    Goslar  her  oberhalb  des   Gasthauses 
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zttm  ^Aaerbabo^  aowobl  die  alte,   als  auch  die  neue  Cbaoasee 
iiacb  Claaatbai  bin,  dann  xeigt  sieb  naebstebende  Scbicbtenreihe : 

1)  Aecbter  Spirifereosandsteia, 

2)  Calceolascbicbten-Band, 

3)  Sebeiubar  oberer  scbiefriger  Spiriferensandstein, 

4)  Calceolascbicbten-Band  und  wieder 

5)  Aecbter  Spiriferensandstein. 

Das  Einfallen  von  1.  ond  2.  ist  entschieden  südöstlich, 
ebenso  dasjenige  von  3.,  dicht  an  2.  Das  Fallen  des  Calceola- 
scbicbtenbandes  4.  kann  jedoch  trotz  allem  Anschein  des  Ge- 
gentbeils  nord westwärts*  sein,*)  ( —  und  man  hätte  alsdann  eine 
einfache  Mulde  vor  sich  — )  bleibt  aber  ansicher,  weil  Kalk- 
einlagerangen  nicht  aufgeschlossen  sind  und  man  einzig  aus 
deren  Fallrichtung  (viel  weniger  bestimmt  aus  der  Lage  der 
Fetrefacten !)  das  wahre  Einfallen  der  Colceolascbichten  auf  dem 
Ober  harze  ersehen  kann. 

Die  Glieder  1. ,  2. ,  3.  erscheinen  hiernach  am  Auerbahn 
genau  in  derselben  Reihenfolge  wie  in  der  Ausfluth  des  Auer- 
habn-Teiches. 

Da,  wo  die  neue  Chaussee  von  Goslar  nach  Zellerfeld  in 
einer  bedeutenden  Serpentine  aus  dem  Gosetbal  nach  der 
Einsattelung  zwischen  der  Hohekehl  und  dem  Thomas-Martins- 
berge hinauffuhrt,  zeigt  sich  ferner  etwa  in  der  Mitte  dieser  Ser- 
pentine ein  leicht  zu  übersehendes,  sehr  wenig  mächtiges  Cal- 
ceolascbicbten-Yorkomroen,  und  zwar  bei  der  dortigen  überkippten 
Scbicbtenstelluug  scheinbar  unter  Spiriferensandstein.  In 
seinem  anscheinenden  Liegenden  folgt  hoher  aufwärts  an  der 
Chaussee  wiederum  die  Zone  des  vermeintlichen  schiefrigen 
Spiriferensandsteius,  und  noch  hoher  an  der  Serpentine  stehen 
in  dicken ,  transversalgescbieferten  Bänken  die  zweifellosen 
Goslarer  Schiefer  mit  auffallend  flschem  Fallen  nach  SSO.  an. 
Abgesehen  von  derselben  Schichtenfolge  wie  am  Auerhahn  und 
dem  gleichnamigen  Teiche  findet  also  hier  noch  ein  Anscbluss 
der  eigenthSmlichen  schiefrigen  Gesteine  an  ächte  Goslarer 
Schiefer  statt.  Darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass  ge- 
rade an  dieser  Stelle  Schichtenstorungen  zu  vermuthen  sind, 
welche  vielleicht  mit  den  Bleierzgängen  der  ehemaligen  Grube 
^Neue  Hoffnung^  im  grossen  Schleifsteinsthale  zusammenhängen, 
so  ist  doch  wohl  keineswegs  anzunehmen,  dass  dieses  Gleich- 
bleiben in  der  Reihenfolge  genannter  Devonglieder  sowie  der 
letzterwähnte  Anscbluss  auf  einem  blossen  Zufalle  beruhe. 

Nach  der  stratigraphischen  Stellung  ganz  besonders,  sowie 
auch   nach  den  freilich  wenigen  Fetrefacten,  welche  indess  am 


*)  (was  sogar    nach  dem  nordwestlichen   Einfallen  der  sädlich  an- 
grenzenden Spiiiferensandstein-Schichten  höchst  wahrscheinlich  ist.) 

Z«iU.  a.  D.  |e«t  Gts.  XXVin.  3.  30 
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meisten  aof  das  Niveau  der  Goslarer  Schiefer  hinweisen,  glaube 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass: 

die  in  ihrem  petrographischen  Verhalten  äusserst 
veränderlichen,  vorherrs-chen d  jedoch  der  oberen 
schiefrigen  Abtheilung  des  Spiriferensandsteins  und 
manchen  Culm  thouschiefern  des  Oberharies  ahn* 
liehen,  bisweilen  dunkle  Kalksteine  von  meist  dich- 
ter, selten  schiefriger  Beschaffenheit,  gewöhnlich  io 
▼erschieden  grossen  Linsen  oder  Scheiben  eio- 
schliessenden  Schichten,  welche  im  Oberen  Orum- 
bacherXeiche  Ooniatiten,  Ortboceren,  Teotacaliteo 
und  Trilobiten  führen  und  nordlich  vom  Gasthaus« 
cum  „Auerhahn*^  sowie  am  Auerh ahn- Teiche  sweifel- 
los    das   Hangeode  der   Calceoiaschichten    bilden, 

die  unterste  Abtheilung    der  Goslarer  Schiefer 

darstellen. 
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4.    Verbreitug  iler  Cephalepeileii  in  der  eberen 

Kreide  NerddentseUamls. 

VoD  Herro  Clbmbns  Schlüteb  in  Bonn. 

Nachdem  die  Beschreibung  und  bÜdliche  Darstellung  der 
Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide*)  vollendet  vor- 
liegt, durften  die  geognostiscben  Ergebnisse^  die  Verbreitung 
der  Arten  in  den  einzelnen  unterschiedenen  Niveaus  ein  all- 
gemeineres Interesse  besitzen  und  mögen  deshalb  hier  zur  Be- 
sprechung gelangen. 

Am  besten  und  längsten  bekannt  sind  durch  die  Arbeiten 
d'Orbiort's  die  Cephalopoden  der  französischen  Kreide,  ivel- 
cber  bereits  in  der  Paläontologie  franQaise  allein  ans  den  Etagen 
über  dem  Gault  63  Arten  kennen  lehrte.  Aus  den  gleichen 
Schichten  der  englischen  Kreide  hat  Shabpb  in  den  Memoirs 
of  the  PaJaeontographical  Society  73  Cephalopoden  beschrie- 
ben, obwohl  es  ihm  nur  noch  vergönn^  war  von  den  irregulären 
Ammoneen  die  Gattung  TurrUites  mit  zu  bearbeiten.  Durch 
den  Monograpben  der  norddeutschen  Kreidebildungen ,  durch 
Adolph  Roeiusb  waren  aas  der  oberen  deutschen  Kreide  be- 
kannt geworden  7  Ammoniten  und  ausserdem  noch  26  sonstige 
Cephalopoden.  Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  der  aus  dem 
gleichen  Scbichtencomplexe  Norddentschlands  bekannten  Cepha- 
lopoden auf  155  Arten,  unter  diesen  61  Ammoniten.  Ihre 
Vertheilung  durch  die  einzelnen  Zonen  ist  also  in  den  folgen- 
den Blättern  darzulegen. 

I.    rnterer  Pläner. 

(Etage  C^nomanien  o'Obb.) 

In  Norddeutsch! and  beginnen  die  cenomanen  Ablagerungen 
mit  der  Tourtia  oder  der  Zone  des  Pecten  <uper  und  Catopygua 
carinatus.  deren  am  längsten  gekannter  typischer  Entwicklungs- 
punkt die  Umgebung  von  Essen   an   der  Ruhr   bildet.     Unter 


*)  Cephalopoden  der  oberen  deutachen  Kreide,  von  Dr.  Clbmbns 
ScHLUTKi.  '2  Abiheil angeo  mit  55  Tafein.  Csiiel,  Verlag  von  Tueodor 
FisCBBi.    Zugleich  erschienen  in  der  Palaeontographica. 

30» 
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den  fossilen  Resten  derselben  sind  kaom,  and  insbesondere 
anter  den  Cephalopodeu,  keine  Arten*)  vorhanden,  welche  be- 
reits in  tieferen  Schichten,  speciell  im  Gault  auftreten.  Es  ist 
dieser  Umstand  deshalb  zu  betonen,  weil  die  neueren  Unter- 
sucbungen  der  franzosischen  und  englischen  Kreide  die  Noth- 
wendigkeit  haben  erkennen  lassen,  dem  tiefsten  Niveau  des 
Cenoman  auch  solche  Ablagerungen  zuzuweisen,  in  denen  noch 
entschiedene  Gault-Formen  aaftreten  **),  und  man  sogar  die 
tiefste  Zone  des  Cenoman  nach  diesen  als  Zone  des  /immonite* 
inflatus  und  Turrüitea  Bergen  bezeichnet  hat***). 

Die  obere  Grenze  des  Cenoman  wird  allgemein*  gezogen 
mit  dem  Erloschen  des  Holaster  subglobosus  und  Ammonitet 
Rotomagensis ;  sie  reicht  also  bis  an  die  Basis  der  schon  seit 
geraumer  Zeit  unterschiedenen  Zone  des  Inoceramus  labiatiu 
(mytUoides  tj. 

Für  diesen  Schichtencomplez  ist  in  Deutschland  die  Be- 
zeichnung unterer  Pläner  vielfach  gebraucht  worden.  Er  am- 
fasst  aus  der  englischen  Kreide  den  Upper  Qreensand,  den 
Grey  Chalkff)  und  den  Chalk  marlttt)'und  entspricht  der  alteren 
auch  in  neuerer  Zeit  vielfach  gebrauchten  Bezeichnung  Craie 
glauconieuse  franzosischer  Geologen. 

Den  in  der  angegebenen  Weise  nach  unten  und  nach  obeo 
begrenzten  Ablagerungen   geboren  von   den    155   aus  der  ge- 


^)  Ueber  den   Turriiitei  Puioiianus  yergl,  weiter  unten. 
**)  Frühere  derartige  Angaben  waren  in  Zweifel  gesogen. 
^^)  N&beres  hieriM>er  bieten  folgende  Abhandinngen: 

Hebbbt,  Comparaison  de  ^  craie  de  cotes  d'Angleterre  avec  celle  de 
France.     Bull.  boc.  g^ol.  France,  3.  ser.  t.  IL,   1874,  pag.  417. 

HEBBBT  et  ToucAS,  Descript.  dn  basBin  d'üchaax.  Extr.  dea  Annalei 
des  Sciences  g^logiqnea,  tom.  VI.  1875,  pag.  lüO  etc. 

Hebbht,  Classification  da  terrain  cr^tac^  snp^riear.  Ball.  soe.  g^ol. 
France,  3.  ser.  tom.  III,  1875,  pag.  595. 

Babbois.  Ondalations  de  1a  craie  dans  le  snd  de  l'Angleterre.  An- 
nales  soci^t^  g^ologiqoe  du  Nord.  tom.  II.  1875,  pag.  88,  pag.  91. 

Babhois,  La  zone  k  BelemnittM  plenus,  ibid.  1875,  pag.  151. 

Babbois,  La  craie  de  l'ile  de  Wight.  Ann.  sc.  g^ol.  tom.  VI.  10 
Art.  3,  pag.  6. 

t)  In  jüngster  Zeit  ist  zwischen  beiden  noch  die  wenig  micbiige 
Zone  des  Aeiinocamax  plenut  unterschieden  worden,  welche  Ton  mir  und 
Hebbbt  sam  Turon  gestellt  wurde,  die  aber  durch  Babbois  zum  Cenomao 
gesogen  ist,  wofür  die  deutschen  Verh&ltnisse  bislang  keinen  Anhalt 
geboten  haben. 

ff)  Einzelne  Schriftsteller  haben  den  Grey  Chalk  mit  dem  oberen 
deutschen  Pläner  und  speciell  mit  dem  Scaphiten-Pl&ner  in  Parallele  ge- 
setzt, obwohl  schon  die  Alteren  englischen  Schriftsteller,  wie  Maivtilu 
aus  dem  Orey  Chalk  die  hervorragendsten  cenomanen  Formen  namhaft 
gemacht  haben. 

fff)  Diesen  vielleicht  nicht  ganz,  weil  wenigstens  von  einseinen 
Locali taten  auch  Inoceramui  mytiloidei  {labialui)  aus  ihm  namhaft  gc- 
macht  wird« 
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sammten    oberen   Kreide    besprochenen   Cephalopoden   vierzig 
Arten  an.     Nämlich: 

^mmonites  Bochumeims  Schlot. 

„  Essendienais  Sohlüt. 

,,  subplanulatus  Sohlüt. 

„  inconstans  Sohlüt. 

ff  cf.  Oeslinianus  d^Obb. 

y>  falcato-carinatus  Sohlüt. 

,>  varians  Sow. 

„  Coupei  Bbono. 

„  ManteUi  Sow. 

>9  fcUcatus  Mant. 

,,  Eotomagensis  Brono. 

y,  laüclamus  Shbp. 

y>  catinus  Mant. 

9,  cenamanensis  d^Aroh.  *) 

Scaphites  aequalis  Sow. 
^nisoceras  plicatüe  Sow. 
Turrilites  Essenensis  Obin. 

,,         Scheuchzerianus  Bosc. 
,,         oo«to(tt<  Lam. 
>,         ManteUi  Shrp. 
y,        acu^iM  Passt. 
9>        tuhercuLatus  Bosc. 
>9        Morrisi  Shbp. 
>>         canomanenfi«  Sohlüt. 
>,        Puzoaianu«  d'Obb. 
„         ^^umalensis  CoQ. 
>9         Börssumensis  Sghlüt. 
,9        altemans  Sohlüt. 
Baculites  baculoides  Mant. 
iVauft/u«  i^/ettn'au<tanu<  d'Obb. 
„        Tourtiae  Sohlüt. 


*)  Die  Art  ist  erst  in  den  leisten  Tagen  aufgefunden  und  deshalb 
noch  nicht  besprochen.  Das  vorliegende  Fragment,  welches  der  Tourtia 
bei  Millbeim  entstammt,  stellt  einen  Theil  der  Wohnkammer  dar,  welcher 
sehr  wohl  mit  dem  von  Pictkt,  M^Ianges  pal^ontologiques  (Mdmoires  de 
Itt  soci^^  de  Fhysique  et  d'Histoire  naturelle  de  Gen^ve,  tom.  XVII., 
fr«  Partie,  1863)  pag.  28.  Art.  4  gegebenen  Darstellung  flbereinstimmt, 
nnr  noch  ein  wenig  grösser  ist. 

Der  seltene  AmmoniieM  cenomanen$i$  d'Orb.  von  dem  mir  ein  Ori- 
ginalexemplar von  Maus  vorliegt,  ist  sowohl  von  der  o'AHCHiAC'Bchen  Art, 
wie  von  Ammonitet  Cunningioni  Sharps,  mit  dem  man  ihn  vereint  hat, 
▼ertchieden  nnd  deshalb  so  sn  benennen,]  da  d^Arcbiac  die  Bezeichnung 
acfaon  1846,  o*Orbigi«v  erst  1850  aufistellte;  dass  die  von  Sharpk  zu  Am- 
momte$  eenomanensu  d'Arch.  gezogenen  Geh&use  verscbieden  seien,  hat 
•chon  PiCTiT  angegeben. 
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Nauiüui  Sharpei  SohlIJt. 

„         cenamanensis  Schlot. 

„         elegant  d^Orb. 

„         Deslongchampiianus  d'Orb. 

n         Fittoni  Shrp. 

„         anguli/erui  Schlot. 

,f         expansus  Sow. 

,>        tenuicostatui  Schlot. 
Belemnites  ultimus  d'Orb. 

Von  den  genannten  Arten  ateigl  keine  in  höhere  Schichten, 
in  torone  Ablagerungen  hinauf.  Dagegen  sind  die  einaelnen 
geognoatiachen  Cilieder  des  Cenoman  durch  das  Durchgehen 
der  hänfigateu  und  daher  wichtigsten  Arten  als: 

.-itnmonites  varians  Sow. 

,f        Manteüi  Sofr. 

y,        9ubplanulatu8  Schlot. 
Turrüitei  ScheuchterianuM  Bosc. 

inniger  mit  einander  verbunden  als  die  Schichten  irgend  einer 
anderen  Etage. 

Im  norddeutschen  Cenoman  sind  drei  Glieder  unterschieden 
worden,  das  tiefste  Olied  bildet  die  Tourtia  oder  die  Zone  des 
Catopygus  earinatus  und  Pecten  asper;  das  mittlere  Olied  die 
Zone  des  j4mmonites  varians  und  Hemiatter  Oriepenkerli;  das 
jüngste  Glied  die  Zone  des  Ammonites  Sotomagentis  und  Hol 
aiter  eubgloboeut. 

1.    Zone  des  Pecten  asper  und  Caiopygue  carinatu». 

Wahrend  das  Gestein  dieser  Zone  im  Gebiete  der  west- 
fälischen iSteinkohlenformation,  als  deren  Mittelpunkt  Bsaen  an- 
gesehen werden  kann,  aus  einer  Zusammen  hau fung  von  Quart- 
sand, Glaukonit  und  eingestreuten  braunen  Thoneisenstein- 
kornern,  welche  gewohnlich  durch  ein  graues  kalkig-thoniges 
Cement  xusammengebacken  sind,  gebildet  wird,  und  einen  grossen 
Reichthum   an   fossilen   Resten  umschliesst  *) ,   ändert  sich  im 


*)  Die  wichtigere  Literatur  aber  die  Toartia  von  Essen  ist  folgends: 

Adolph  Bobhbh,  die  Versteinerungen  des  norddentscben  Kreidegebirges, 
Hannover  1841,  pag.  1^28  das  Hilsconglomerat.  Die  hier  antgestelUe  irrige 
Meinung  BoRatR*s,  dass  der  Orflnsand  von  Essen  den  Neocom  angehArc« 
wurde  1849  durch  Bbtrich  (Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  0«s.  I.  Band, 
pag.  '29s)  und  Oiimtz  (das  Qaadersandsteingebirge  pag.  18)  berichtigi. 

Becks,  Bemerkungen  fiber  die  Gebilde,  welche  sich  in  den  Eubr- 
gegenden  an  das  Kohlengebirge  anlegen.  Aussflglich  mitgetheilt  im  Qnadcr 
sandsteingebirge  von  Orinitz,  pag.  17. 

FiRD.  RoRHiR,  die  Kreid^bildnngen  Westfalens.  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Ges.  1854,  tom.  VI.,  pag.  IJO  der  QrQnsand  von  Essen. 
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weiteren  Foristreicbeo  nach  Osten  der  petrograpbiscbe  ('harakter, 
womit  lagleich  eine  Verminderang  des  organischen  Inhalts 
Hand  in  Hand  geht. 

So  ist  diese  Zone  im  Teatobnrger  Walde  als  eine  mäch- 
tige Bildung  von  Planer-Mergel  entwickelt.  Trotc  bedeutender 
Aufschlosse  in  demselben,  z.  B.  am  Sommer-Berge  bei  Alten- 
beken  und  an  der  kleinen  Bgge  cwischen  Koblstodt  und  Bxter- 
steine,  sind  nur  wenige  Spuren  von  fossilen  Resten  in  dem- 
selben gefunden  worden*). 

Reiche  Fundpunkte  bilden  ausser  den  in  der  Nähe  des 
Ausgehenden  auf  den  die. Kreide  unterteufenden  Kohlensand- 
stein in  Betrieb  gesetzten  Steinbrüchen  bei  Mülheim,  Frohn- 
bausen  und  Essen,  insbesondere  die  Halden  aller  das  Kreide- 
gebirge durchsinkenden  Tiefbauschächte. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  auch  zwischen  Weser  und 
Elbe  in  dem  den  Fuss  des  Harzes  berührenden  Hugellande  **). 
Mergelthone  und  chloritische  Mergel,  gewohnlich  in  geringer 
Mächtigkeit,  bilden  das  herrschende  Qestein.  Nur  in  der  Um- 
gebung von  Quedlinburg:  am  Langenberge,  an  der  Steinholz- 
muhle  und  am  Sülzebrunnen  haben  sich  Petrefacten  (insbesondere 
Gastropoden )  in  grosserer  Zahl  gefunden ,  während  sie  im 
übrigen  nur  sparsam  auftreten.  —  Einen  vortrefflichen  Einblick 
gewährt  der  Chaussee-Einschnitt  am  Floteberge  bei  Liebenburg, 
in  welchem  alle  Glieder  der  Kreide  vom  Flammenmergel  bis  zum 
Cnvieri  -  Pläner  offengedeckt  sind.  Ferner  der  Kahnstein  bei 
Langeisheim  ;  der  Mahnerberg  und  Fleischerkamp  bei  Salzgitter, 


V.  Strombick,  Beitrag  sar  KenntDiss  des  Pl&ners  über  der  westflUiscben 
Rreideformatioii,  ibid.  tom.  XI.  1859,  pag.  31. 

Ad.  RoBHia,  die  Spongitarien  des  norddentachen  Kreidegebirgea. 
Caasel  1864.    Enth&it  die  Spongien  der  Easener  Toartsa. 

Urb.  Schlönbacb.  Ueber  die  Bracbiopoden  der  norddeutachen  Ceno- 
man-Bildangen  (Geognoatiach-pal&ontologiache  Bcitrftge  von  Biiikcke,  Mün- 
chen 1867).     Enth&lt  die  Bracbiopoden  der  Esaencr  Tonrtia. 

SpfR.  BiMONu WITSCH,  Beiträge  aar  Kenntniaa  der  Brjozoen  des  Essener 
Orünsand.  Verbandl.  des  natnrhist.  Vereins  der  preuss.  Bheinlande  nnd 
Westfalens,  t871. 

H.  Driks,  Beiträge  aar  geognostischen  und  paläontologiaehen  Be- 
aebaffenheit  der  unteren  Rnbrgegend.  Erster  Beitrag:  die  Tonrtia  in  der 
Umgegend  von  Mfllheim  an  der  Bubr.  Beilage  znro  23.  Jabresbericbte 
der  Realschule  I.  Ordnung  zu  Mülheim,  1876.  Die  Bestimmung  mehrerer 
in  der  Abhandlung  aufgezahlten  Versteinerungen  bat  der  Verfasser  nach 
gefälliger  mündlicher  Mittheilung  zurückgenommen. 

*)  Vergl.  ScuLÜTSR,  die  Schichten  des  Tentoburger  Waldes  bei 
Alteabekea.    Zettschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866,  pag.  56. 

^)  V.  SraoHBRCK,  die  Gliederung  des  Pliners  im  nordwestlichen 
Deutschland  nächst  dem  Harze.  Zeitrcbr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1857, 
ton.  IX,  pag.  465. 

ürbah  ScBtöHBACu,  Ueber  die  Braehiopoden  der  norddeutschen  Ceno- 
manbildungeD,  1867,  pag.  10. 
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der  Eisenbabn-Eiuscbnitt  bei  Neu-Wal)moden  aod  der  Cbaostee- 
Eioscbnitt  bei  Alt-Wallmodeo.  In  frSberer  Zeit  soll  aacb  das 
Ooldbacbtbal  bei  Qoedlinbarg  gate  Aofschlosse  geboten  haben. 

Auch  im  Süden  des  Harzes  ist  bei  Worbis  im  Obmgebirge 
in  geringer  Entwickelung  ein  Grünsand  bekannt,  welcher  dem 
ältesten  Oliede  des  Cenoroan  angehorig  scheint.*) 

Es  scheint,  dass  das  gleiche  Niveau  auch  weiter  im  nord- 
liehen  Deutschland  vertreten  ist,  da  Belemnites  ultimuM  und 
Avicula  gryphaeoides  aus  dem  Hohencnge  am  Siidrande  des 
Malchiner  Sees  aufgeführt  wird  **),  und  Belemnites  tdtimus  auch 
in  einem  Bohrloche  bei  Stettin  aufgefunden  wurde.  ***) 

Unter  dem  grossen  Reichthnm  an  fossilen  Resten,  welche 
ans  dieser  Zone  bekannt  sind,  die  freilich  derAlehrcahl  nach, 
wie  bereits  hervorgehoben,  auf  die  Tourtia  im  südwestlichen 
Theiie  des  westfälischen  Kreidebeckens  bis  jetzt  beschrankt 
sind,  ragen  durch  häufiges  Vorkommen  (wobei  von  den  kleineren 
Spongien  und  Bryozoen  abgesehen  wird)  etwa  folgende  hervor: 

Scypkia  infundibuHformis  Goldf.  Ottrea  dilutiana,  Goldf. 

Micrabacia  coronula  Goldf.  sp.  Osirea  carinata  Lah. 

Cidarit  vesiculota  Goldf.  0$trea  kaiioiidea  Sow.  ap. 

Cidaris  velifera  Bronn  Ottrea  lateralit  Nilss. 

Caiopyfm  car\natu$  AgaSS.  Ottrea  coniea  Sow.  sp. 

Holatter  noäuiosui  Goldf.  Janira  quinquecottata  Sow.  sp. 

Diseoidea  tubucului  Klein.  Pecten  atper  Lam. 

Thecidium  digiiatum  Sow.  Pecten  orMcv/crru  Sow. 

Rhynchonella  Mantellana  Sow.  sp.  Mvoconeha  eretaeea  o'Oss. 

Megerlei'a  Ima  Dfi.  sp.  Pleurotomaria   cf»  pertpectiva  Sow. 

Terebratelia  Beaumontii  d'ArCH.  sp.  Nautiku  eenomanentit  SchlÜt. 

Terebratulina  ehrytalis  Schloth.  sp.  Ammonites  varians  Sow. 

Terebratuia  depreaa  Lah.  Ammonites  Mantelli  Sow. 

Terebralula  Tornaeentu  d*Ascr.  Ammomtes  laticlatiut  Shrp. 

Die  Cephalopoden,  welche  aus  diesem,  in  der  angegebenen 
Weise  sich  characterisirenden,  tiefsten  Gliede  des  Cenoman  im 
nordlichen  Deutschland  bis  jetzt  aufgefunden  wurden,  sind  fol- 
gende : 

1.  /imtnonites  Bockumen^is  Schlot. 

2.  „  Essendieime  SohlOt. 

3.  ,9  subplanulatua  SohlOT. 

4.  ,f  inconstans  Schlot. 

5.  „  cf.  Oeslinianus  d^Obb. 

6.  „  varians  Sow. 

7.  ,y         Coupei  Brorgn. 


*)  V.  SsisaCB,  Ueber  die  Sntwickelong  der  Kreideformation  im 
Obmgebirge.  Nacbriditen  vpn  der  König!.  Gea«  der  Wissenschaften  und 
der  Q.  A.  üniversit&t  in  Göttingen,  1868,  pag.  IJO. 

*^)  F.  E.  Koco,   Was   haben  wir  von  einer  geogneitiseben  Unter- 
snchnng  Mecklenbnrge  in  erwarten  ?    Nenbrandenbnrg,  1873. 

^*)  W.  Dahis,  Zeitichr.  d.  dentM^.  geol.  Ges.  1874,  pag.  977. 


463 


8. 

9> 

Manteüi  8ow. 

9. 

99 

/alcatus  Mäht. 

10. 

n 

RotomagensU  Broon.?*) 

11. 

>9 

laticlaüius  Shrp.**) 

12. 

99 

cenomanenHa  d'Aroh. 

13. 

Turrüitet 

t  Essenensis  Osnr. 

14. 

» 

ScheucJizerianua  Bo80. 

15. 

M 

costatus  Lam. 

16. 

» 

ManteUi  Shrp. 

17. 

99 

acu^  Passt. 

18. 

Nautilus  Fleuriausianus  d'Orb. 

19. 

99 

Tourtiae  Schlüt. 

20. 

9t 

Sfiarpei  Sohlüt. 

21. 

91 

cenomanensis  ScHLOT. 

22. 

99 

elegans  d'Orb. 

23. 

99 

Deslongchampaianus  D^Obb. 

24. 

Bdemnites  ultimus  d'Örb. 

Von  eioer  der  genannten  Arten,  nämlich  von  Turrüitea 
acutus  lat  es  nicht  völlig  sicher,  ob  sie  bereits  in  der  Toortia 
auftritt.  Nimmt  man  dies  an ,  so  treten  von  sämmtlichen  ge- 
nannten 24  Arten  10,  vielleicht  13  Arten  in  die  nächst  folgende 
Jüngere  Zone  des  Ammonites  varians  nnd  Hemiaster  Oriepenkerli 
and  swar: 

Ammonites  subplanulaius  Schlot. 

„        varians  Sow. 

>,         Coupei  Brorg. 

„         ManteUi  Sow. 

ij        /alcatus  Mart. 

„        latidavius  Shrp. 
Turrüites  Sckeuchzerianus  Bosc. 

„        costatus  Lam. 
Nautüus  elegans  d^Orb. 
Nautilus  Deslongchampsianus  d'Orb. 


*)  Dsss  die  in  der  Toartia  von  Essen  gesammelten  bislang  sn 
AmmonHes  Roiomagensis  gestellten  Oehäase  von  dieser  Art  verschieden 
aeien,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Wahrscheinlich  werden  besser  er- 
haltene Exemplare  das  Fehlen  der  medianen  Höckerreihe  bestimmt  er- 
weisan  und  auch  noch  andere  bereits  früher  angedeutete  Unterschiede 
erkennen  lassen.  Vielleicht  wird  sich  dann  eine  völlige  Uebereinstimmnng 
mit  Ammonitei  eeii4>iii4ifiefwif  d*Orb.  (non!  d^Abcuiac,  non!  Ssaspi),  mit 
dem  sie  den  allgemeinen  Habitus  theilen,  ergeben.  In  diesem  Falle  werden 
die  6t&cke  neu  tu  benennen  sein,  da  die  o'OsBiGRT^Bche  Artbeseichnung 
bereits  vergeben  war 

**)  Kommt  nach  Hubert  (Bull.  soc.  g^ol.  France,  1859,  pag.  366) 
sngleich  mit  Ammonilet  Henetieri  Shrp.  anch  im  Cenoman  Frankreichs  und 
Belgiens  vor. 


!■  ■■^■iH"ifcia  Weacfmles  ist  ^ms  ci« Tc«rtia ibcrdcckeode 
Gcrtcü  cia  lei^baft  ^ria  ^eüi^cer  ^..aftkonitiMkcr  tasdiger 
ütrg^t  ftscfa  ia  dieser  Z;;««  aifOert  sie^  dms  pcfrograplüsche 
Fcrfallca  ia  «eitcvca  F•ccUIr^.-cl^e«  sac^  Qstcft,  wo  es  aUaii- 
lidb  ia  gewobnik^en  Pilaerkaic  c&cr^geht.  der  aalaags  kieteU 
reiche  Kaollea  aKScL.ieasc  c^d  vctterÜa  als  fester,  ia  dicken 
Biakca  afcgssoadcrtgr  Kalk  c»>  Hergeikalk  cvsckeint.  Zahlreiche 
Aaftrhlasistfllea  iadc«  sich  mm  Sidraade  des  westfaliscbeo 
Kreidebeckeaa;  ebenso  aa  dfsirn  Ostraade  ia  Teatoborger 
Walde  X.  B.  bei  Altenbekea**^.  Ocriioghaasea ,  Rareosberg; 
aai  Kordraade  des  Beckeas,  insbesoodere  ia  der  Cnure- 
voo  Maeiae.*^ 

Aach  ia  dca  sabhefcjaiscbca  Kreide-C  tgeadea  lade«  wir 
die  Zoae  als  grsae  Kalke  oder  Kalkaingel ,  ahwechselod  mit 
brorkKchea  Mcrgelbaakeo  ia  weiter  Terbreicaag.  t)  So  ia  der 
Daigehaag  tob  Safagiucr:  im  Wasserriss«  aa  WiadmaUesberge, 
Mahaei beige,  OsterboU,  Riagelberg,  aad  Fleiscfaerkaaip ;  asi 
FloCebcrge  bei  Liebeobarg,  swtsebea  Bargdorf  aad  Alteorode; 
bei  Gr.  Döbren;  Wrisbergbolsea  bei  Alfeld;  Sarstedl;  Broitseo. 

Yon  den  Cephalopoden  aaaichst  abgesehen  sind  herrorra- 
gende  fossile  Bäte  dieser  Zoae  folgende: 

Brmmtier  GritmtmkerB  Snov».  Ehs.  TerHrmtmim  iipUemtm  Sov. 

BmtmtUr  — dwfliwtg  GoLor  sp.  fagrfrawBi  »himtm»  Habt.  Guuif. 
AAyadUaelU  Mmrfkm  Ra^t.  t^  Imtm  Maut.  Golof. 

,9  Grmtmmm  0*0  ib.  PeeitM  Brmtm  Sov. 

»,  MimmUiUmm  S«j»v.  tp.  PHemimlm  mfimim  8ow. 

Meferleim  Umm  DcFt.  sp. 

Was  speciell  die  Cephalopoden  betrillt,  so  hat  die  Zone 
des  Awmtotuta  wniams  and  Bemiaster  GrUpenkerH  in  Nord- 
deatschland  bis  jetst  geliefert: 


^  E»  nt  deshalb  iwcifdhaft,  ob  diec«  beiden  AmmonifeNi  soch  io 
der  Variaas-ZoiM  anftrete«,  wril  eine  p-oew  Assahl  tob  VcnteincraageB 
saf  dta  Hflidea  der  Ticfbaaa^schte  gcMmnelt  wnrda  und  der  Geafteia»- 
Charakter  aicht  ia  jeden  aiaatlnea  Falle  entaeheidet,  ob  awa  ea  aut  Toartia 
oder  Variaaa-Grfiaaaad  ao  thaa  habe. 

•^  BcaLlTci.  1666,  1,  c  pag.  57. 
*^)  Hotiu» ,  Varbandl    dea  natarbiat.  Verein»  der  prcnsa.  BheiaUnd« 
«ad  Weatfalene,  Jahrg.  17,  pag.  '298 

•j)  T.  SraoHBiCft,  IS57.  1.  c.  pag.  415. 
U.  ScHLoaBAca,  I8b7,  L  c.  pag.  409. 
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1.  ^^mmonitei  varians  Sow. 

2.  yy  Coupm  Bboho. 

3.  yy  Manteüi  Sow. 

4.  ,,  faleatus  Mt.  (selten). 

5.  ,y  subplamUatu»  Schlot. 

6.  „  laticUwiua  Shbp. 

7.  „  coHntu  Mut.  (selteD). 

8.  yy  RotomageMis  Bbong.  (selten). 

9.  „  falcato-earinatu»  Sohlüt.  (selten). 

10.  Scaphites  aegtudis  Sow. 

11.  Turrilites  Scheuchzerianus  Bosc. 

12.  „        costaiuB  Lak. 

13.  ,,        Manteüi  Shbp. 

14.  „  (MCUtUS  Pa88T. 

15.  y,        tubereidatus  Bosc. 

16.  „        Morriii  Shbp. 

17.  yy         eenomanerms  Schlüt. 

•  18.  „  Puzosianus  d*Obb.  *) 

*  19.  „  Äumalensis  CoQ. 

*  20.  „  Borssumeruis  Schlüt. 

•  21.  „  aitemans  Schlot. 

22.  Baculites  baculoides  Mrt. 

23.  Nautilus    degans  d*Obb. 

24.  9,         Deslongchampsianus  d'Obb. 

♦  25.  „        Fittoni  Shbp. 

*  26.  ,>        angtdi/erus  Schlot. 
?  27.          y>        tenuicostatus  Schlot. 
f  28.  Belemnites  ulHmus  d'Obb. 

Ausser  den  genannten  Arten  gehen  vielleicht  in  den  oberen 
Theil  des  ausser  dieser  Zone  auch  die  Tourtia  umfassenden 
Griiosand  von  Essen  über: 

Ammanites  Bochutnensis  Schlot. 
„  E$8endiensi8  ScHLt^. 

Von  den  mit  einem  *  versehenen  Arten  ist  es  zweifelhaft, 
ob  sie  dieser  oder  der  folgenden  Zone  des  Ammonitei  Botoma- 
gensit  entstammen. 

Nautilus  angtdi/eruB  Schlot,  beginnt  vielleicht  schon  in 
dieser  Zone,  und  Belemnitei  ultimus  d'Obb.  steigt  sehr  wahr- 
scheinlich aus  der  Tourtia  in  diese  Zone  über. 

Wenigstens  gehen,  wie  oben  aufgeführt,  10,  vielleicht  13 
Cephalopoden  aus  der  Tourtia  in  die  Varians-Zone  über. 


^)  Es  ist  dies  die  einsige,  freilich  nur  in  einem  Fragmente  Torlie- 
gende  Art,  welche  bereits  im  Ganlt  auftritt.  Anch  ans  englischem  Ceno- 
man  ist  sie  jüngst  namhaft  gemacht.  Vergl.  Basrois,  Craie  de  Hie  de 
Wight.    Ann.  sc.  g€ol.  vol.  6.  art.  3. 


466 

Von  den  genannten  Arten  finden  sich  noch  11  im  oberen 
Cenoman,  in  der  Zone  des  Ammonites  Rotomagensis  wieder, 
nämlich: 

Ammonites   subplanulatus  Schlot. 
„  varians  Sow. 

„  Mantelli  Sow. 

„  Botomageruis  Bboho. 

Scaphites  aequalü  Sow. 
TurrüUes  Scheuchzerianus  BoBC. 
ff         costatus  Lam. 
f,        acutus  Passt. 
ff         eenomanensis  Sohlüt. 
Baculites  baculoides  Mrt. 
Nautilus  Deslongchampsianus  d^Obb. 

Hiernach  wären  bie  jezt  auf  die  Zone  dea  j^mmonites  va- 
rians beschränkt: 

Ammonites  faicato-carinatus  Sohlüt. 

ff        catinus  Mut. 
TurriUtes  tubercuiatus  Bosc. 
„         Morrisi  Shbp., 
welche  sämmtlich  selten  sind,  and  von  denen  die  beiden  erstge- 
nannten Arten  und  die  letzte  Oberhaupt  nur  je  in  einem  Exem- 
plare bekannt  sind. 

3.    Zone  des  Amnumites  Motomaffensis  und  HoUiMer  «tifr- 

glohodU8, 

Olaokonitreiche  Schichten,  wie  in  den  beiden  tieferen  Zonen 
des  unteren  Pläners,  sind  hier  nicht  vorhanden.  £s  sind  theila 
feste  Kalke,  theils  brockliche  Mergelbänke,  wie  sie  in  der  Va- 
rians-Zone  allgemein  verbreitet  sind.  Grauweisse  Kalke  von 
erdigem  Bruche  sind  selten  (z.  B.  bei  Oeding). 

Die  Zone  ist  petrographiscb  und  paläontologisch  eng  mit 
der  Zone  des  Ammonites  tarians  verbunden  und  hauptsächlich 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Ammonites  RotomagetmSf  Dis* 
coidea  cylindrica  und  Holaster  subglobosus  charakterisirt  und  von 
jener  verschieden. 

Im  Ausgehenden  des  Kreidegebirges  über  der  westfälischen 
Steinkohlenformation  konnte  die  Zone  des  Ammonites  Botoma- 
gentis  noch  nicht  nachgewiesen  werden ,  weiterhin  ist  sie  aber 
ein  regelmässiger  Begleiter  der  Varians -Zone  und  aberall  am 
Ausgehenden  des  Beckens  bekannt.  Bemerkenswerthe  Fand- 
punkte finden  sich  in  der  Nähe  von  Baren ,  Lichtenau  *)<. 
Herbram,  Bake,  Rheine  und  Oeding. 

*)  SchlUtir,  1866,  1.  c  pag.  59. 
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Petrographisch  und  paläontologisch  nicht  verschieden  ist 
die  Rotoinagensis-Zone  zwischen  Weser  and  Elbe  im  subher- 
cynischen  Hügellande  entwickelt.  Hauptfundpankte  sind  *) : 
Rethen  bei  Sarstedt,  Broitzen  bei  Braanschweig,  die  Umgebun- 
gen von  Salzgitter,  Chaussee-Einschnitt  bei  Liebenburg,  Neu- 
Wallmoden  und  Langeisheim.  Weiterhin  der  Zeltberg  bei  Lüne- 
burg**) und  der  Höhenzug  am  Malchiner  See  in  Mecklenburg.***) 

Ausser  den  Cephalopoden  ist  diese  Zone  besonders  reich 
an  Echiniden  und  Bivalven.  Besonders  bemerkenswerth  unter 
diesen  sind: 

iHseoidea  cjflinärica  Lam.  sp.  Inoceramus  ttriaiuM  Mnt.  Goldp. 

Holatler  subglobofvs  Lbskk,  sp.  Inoceramui  latus  Mnt.  Goldf. 

Rktfnchonella  Manteüana  Sow.  sp.  Lima  elongata  Sow. 

Terebrahtia  bipiieaia  Sow.  Piicaiula  inßata  Sow. 

In  unserer  Rotomagensis  -  Zone  wurden  folgende  Cephalo- 
poden beobachtet:  « 

1.  u4mmoniies  Botomagenm  Brono,  (häufig). 

2.  „  Manteüx  Sow. 

3.  ,,  variaru  Sow. 

4.  ,>  subplanulatus  Schlot. 

5.  Scaphitea  aequalia  Sow. 

6.  Anisoceras  plicatile  Sow. 

7.  Turrilites  Scheuchzerianuß  Bosc. 

8.  „        costatus  Lam. 

9.  ,y        acuUis  Passt. 

10.  ,y  cenomaneniis  Schlüt. 

*  11.  „  Puzo9ianu8  d'Obb. 

*  12.  „  Aumalenm  Coq. 

*  13.  >,  Borsmmensis  Schlot. 

*  14.  „  altemang  Schlot. 

15.     Nautilus  Deslongchampsiarms  d^Orb. 

*  16.  „         Fittoni  Shrp.  "^ 

*  17.  „         anguli/erus  SchlOT. 

18.  „        expanma  Sow. 

19.  ,,         tenuicoBtatus  Schlot. 

Während  von  den  mit  einem  *  versehenen  Arten  nicht 
hat  constatirt  werden  können,  ob  dieselben  dem  Varians-  oder 
Rotomagensis- Pläner  entstammen  oder  vielleicht  beiden  ange- 
boren, sind  mit  Ausnahme  der  sehr  seltenen: 

Äniaoceras  plicatile  Sow. 
Nautilus  expansus  Sow. 
Nautilus  tenuicostatus  Schlot. 


*)  U.  ScBLÖiiBACB,  1867,  1.  e.  pag.  8. 

**)   ▼.  SrnoiiBBCK,  Zeiuchr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.  18b3,  pag.  97. 
♦♦•)  F.  B.  Kocu,  1673,  l.  c. 


"5 


468 

simmtlicbe  übrige  Arten  bereite  im  aJteren  Cenoman  vorhanden, 
unter  diesen  wird  jedoch  Ammonitei  Botomageruis  erat  in  der 
Rotomagensie-Zone  banfig. 

n.    Oberer  Plftner. 

(lätage  turonien  d'OaB.) 

Das  norddeutsche  Tnron,  oder  der  obere  Pläner  terfallt 
in  fünf  Grnppen.  Von  oben  nach  unten  (in  fortlaufender 
Nummerirung) :  ^ 

8.  Zone  des  Inoceramua  Cuvieri  und  Epiaster  brevii  •=  Cuvieri- 

Pläner^ 
7.  Zone  des  Heteroceras  Betissianum  und  Spondyhu  spttiottw 

=  Scaphiten-Pläner, 
6.  Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  und  jimtmmUei  WooUgari 

=  Brongniarti-Pläner, 
5.  Zone   des  Inoceramus  labiatus   und   Ammonitei  nodosoides 

=  Mjtiloides-Pianer, 
4.  Zone  des  Actinoeamcuc  plenus^ 

Hiervon  entspricht :  4  der  crate  argileuse  k  Belemnites  plenuM 
bei  H^ERT  und  Babbois;  5  der  craie  noduleuso  a  Ammonitei 
nodoioides,  Ammonites  ruiticui  bei  H^bbt«  sowie  der  craie  dure 
k  Inoceramui  labiatus  bei  Babbois*)  und  4  und  5  vereint  dem 
Chalk  without  flints  der  englischen  Geologen;  6  der  craie 
marneuse  ä  Bhynchoneüa  Cuvieri,  Noloiter  cor  avium  et  Inocera- 
mui Brongniarti  H^bebt^s  und  der  craie  a  Terebratula  gracüii 
bei  Babboib;  7  und  8  werden  in  Frankreich  und  England  nicht 
mehr  der  craie  marneuse  (Turon),  sondern  der  craie  blancbe 
(Senon),  Cbalk  with  flints  sugetheilt,  und  zwar  entspricht  7  der 
craie  k  Hoiaster  planui  et  Microiter  breviporui  bei  H^bbbt  und 
Babbois  ;  8  der  craie  a  Micraster  cor  teitudinarium  und  Holaiter 
placenta  der  genannten  Geologen. 

Nachdem  von  den  155  besprochenen  Cephalopoden  40  als 
auf  Cenoman  beschrankt  ansngeben  waren,  sind  davon  nur  29 
als  dem  norddeutschen  Turon  angehorig  xu  verteichnen: 


*)  Im  sttdlicbeo  Frankreich  entspricht  dieie  Zone  der  ^tage  lig^rien 
CoQUANDS,  die  derselbe  seiner  im  Jahre  t859  aufgestellten  Grappirting 
der  Kreideschichten  im  Jahre  1869  (Monogr.  des  Ostrca  de  la  Craie  i 
und  Bull.  soc.  g€ol.  France.   1875,  pag.  'i68)  beifügte. 

In  Böhmen  ist  dasselbe  Niveau  als  Weissenberger  Schichten  unter- 
schieden worden  ,  welche  durch  das  Vorkommen  eines  grossen  Krebses 
(Klytia  Ltachi)  seit  langer  Zeit  berühmt  ist. 

Unter  den  Kreide  -  Schichten ,  welche  von  Calii  Evai«s  sfidlidi  von 
London  unterschieden  wurden,  üallea  die  Upper  Marden  Park  Beda  mit 
der  Zone  des  Inoetramtu  labiaiut  xusammen. 
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1.  Ammonites  nodosoides  Schlüt. 

2.  „  Lewesienses  Mast. 

3.  ,s  Wooügari  Maut. 

4.  „  Carolinus  o'Orb. 

5.  ,j  Flewriausianu$  d'Obb. 

6.  ,9  Bladenenm  Schlüt. 

7.  „  peramplus  Mut. 

8.  „  JV«pttim  Gbin. 

9.  yj  cf.  Goupüianus  d^Orb. 

10.  „         Austeni  Shbp. 

11.  „         Oermari  Rbdss 

12.  f9        Hememü  Schlot. 

13.  Scaphites    Geinitzi  d'Orb. 

14.  ,>  auritua  Schlot. 

15.  Ancyloceroi  Faderbomense  Schlot. 

16.  9,  Cuvieri  Schlüt. 

17.  Orioceras      ellipticum  Mut. 

18*     Toxoceras     Thtroniense  Schlot. 

19.  Helicoceras  spiniger  Schlüt. 

20.  „  cf.  Canradi  Mort.  sp. 

21.  „  flexuosum  Schlot. 

22.  „  8p.  n.  ? 

23.  9,  reflexum  Qubnst.  sp. 

24.  Heteroceras  Reussianum  d'Obb. 

25.  Turrilites  Saxonicas  Schlüt. 

26.  Baculites  cf.  Bohemicus  Fr.  db  Schlönb. 

27.  Nautilus  cf.  rugaius  Fr.  &  Schlönb. 

28.  Actinoeamax  plenus'  Blainv.  ^ 

2^.  ,,  Strehlenemis  Fr.  &  Schlönb. 

Keine  dieser  Arten  ist  aus  Cenoman  bekannt.  Nur  eine 
Art,  Ammonites  HemensiSy  geht  vielleicht  in  die  folgende  Gruppe. 
Die  ungenügende  Erhahungsart  der  Stucke  hat  bisher  die  sichere 
Entscheidung  dieser  Frage  verhindert.  Ausserdem  hat  sich  in 
den  allerobersten  Bänken  des  Turon  noch  ein  vereinzeltes 
Exemplar  Yon  Ammonites  tricarinatus  d'Orb.  gezeigt ,  welcher 
sonst  der  nächstfolgenden  Gruppe,  dem  Emscher,  angehört. 

Die  Vertbeiluog  der  genannten  Arten  in  den  einzelnen 
Gliedern  des  Tnron  ist  noch  naher  zu  besprechen. 

4*    Zone  des  ÄcHnocamouü  plenus. 

Im  nördlichen  Deutschland  ist  diese  Zone  bis  jetzt  nur  in 
Westfalen  über  dem  Steinkohlengebirge  nachgewiesen.  Dort 
ist  das  Gestein  petrographisch  ein  Mittelglied  zwischen  dem 
unterteufenden  Grunsande  mit  Ammonites  varians  and  dem  über- 
deckenden Plänermergel    mit    Inoceramus  labiatus  (mytiUrides); 
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es  ist  ein  lockerer,  an  der  Luft  rasch  zerfallender,  kalkig-tbooiger 
Mergel,  in  dem  dicke  Glaukonitkorner  eingebettet  liegen.  Dieses 
Gestein  bat  sich  in  der  angegebenen  Lagerangsfolge  aaf  eine 
Erstreckang  von  etwa  5Mdlen,  nämlich  von  Broich  -  Speidorf 
bei  Mülheim  über  Essen,  Bochum,  Langendreer  bis  Dortmond 
verfolgen  lassen  und  ist  anch  von  allen  weiter  nordlich  nie- 
dergebrachten Tiefbauschächten,  z.  B.  Zeche  Osterfeld  bei 
Oberbausen  und  Zeche  Clerget  bei  Herne  durchsnnken  worden/) 
Fossile  Reste  sind  in  diesem  Niveau,  namentlich  im  Ge- 
gensatze zu  den  liegenden  and  hangenden  Schichten,  äusserst 
sparsam.  Abgesehen  von  ein  paar  Galeriten,  welche  in  der- 
selben Schicht  gefunden  sein  sollen,  habe  ich  nur  zwei  Ter- 
Steinerangen  und  zwar  an  den  oben  angegebenen  Localitäten 
gefunden,  nämlich 

Actinoeamax  plenus  Blai5V.  und 
Serpula  (1)  amphisbaena  Goldf.  **) 

Da  Gesteine  mit  ^actinoeamax  plenus  iu  subhercjnischen 
Regionen  noch  nicht  nachgewiesen  werden  konnten  und  eben- 
sowenig in  Westfalen  dort  gefunden  wurden,  wo  die  Zone  des 
^mmonites  Rotomagenns  deutlich  unter  dem  Mytiloides- Pläner 
entwickelt  ist,  die  Rotoroagensis-Zone  in  der  Kreide  ober  dem 
westfälischen  Steinkohlengebirge  noch  nicht  erkannt  ist,  so 
wäre  es  immerhin  möglich,  das  die  Zone  des  actinoeamax 
plenus  eine  Aequivalentbildung  der  Zone  des  Ammonxtti  Roto- 
magenns  sei.  Diese  Annahme  findet  aber  in  den  in  England 
und  Frankreich  beobachteten  Verhältnissen  keine  Stütze. 

Was  zunächst  das  Vorkommen  des  .actinoeamax  pUnus  im 
Grossen  und  Ganzen  angeht,  so  ist  dasselbe  in  England  über- 
einstimmend mit  demjenigen  in  Westfalen  und  in  Belgien  ***), 
wie  ein  Profil  lehrt,  welches  Calbb  EvAüsf)  1870  veröffentlichte. 
Caleb  Eyams  fand  bei  Gelegenheit  eines  Eisenbahnbaues  süd- 
lich  London    zwischen  Croydon   und  Oxtead  den  Actinoeamax 


*)  Vergl.  ScHLÜTRii,  ZeiUchr.  d.  Deutich.  geol.  Ges.  1674,  pag.  8J6. 
**)  E«  ist  Bwar  behauptet  worden,  SerpuU  ampkiibaena  komme  auch 
in  jüngeren  Schichten  vor  und  snm  Beweise  dafür  auf  Qoldpuss  hinge- 
wiesen, der  selbst  schon  dieses  Fossil  von  Maestricht  nenne.  Hiergegen  ist 
zu  bemerken ,  dass  das  das  Vorkommen  bei  Maestricht  beweisende  Origi- 
nal infolge  der  Oesteinsbcscbaffenheit  nnsweifelbafc  nicht  von  Maeatricht 
stammt.  Es  ist  noch  besonders  hervorsnbeben,  dass  diese  wnrmförmigen 
Bohren  in  Westfalen  niemals  in  Treibholz  steckend,  sondern  nnr  von  der 
gewöhnliehen  Oebirgsmasse  nmsohlossen,  gefunden  wurden. 

^^)  ScBLiTiK,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Qes.   1874,  pag.  S3b* 
f )  Calkb  Eva.%8,  Geologists'  Association.    On  some  sectiona  of  Cbalk 
between   Croydon  and  Oxtead,   with  obserrations  on  the  dassiftcation  of 
the  Chalk.  1870.  Printed  for  the  geologista*  Association,  bj  geo.  P.  Bacor, 
Snasex  advertiser  ofBce,  Lewes.  pag.  10. 
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plenus' in  einer  Schichtenfolge,  welche  überdeckt  wird  von 
Schichten,  die  paläontologisch  charakterisirt  durch  Inoceramus 
mytüoides  and  anterteuft  werden  von  Gesteinen  mit  Ammonites 
varians,  —  Ammonites  Rotomagensis  etc.  wird  von  Caleb  Evaks 
nicht  aufgeführt  und  fehlt  deshalb  vielleicht. 

In  Prankreich  wies  Hkbbrt*)  bereits  1866  nach,  dass  die 
thonigen  Kreideschichten,  welche  bei  Neufchatel-en-Braj  den 
Actinocamax  plenus  fahren ,  von  glaukonitischen  Schichten  mit 
Holaster  subglobosus  and  Discoidea  cylindrica^  also  von  Rotoma- 
gensis-Schichten  unterteoft  und  von  Ereideschichten  mit!  Inoce^ 
ramus  lalnatus  (mytUoides)  überdeckt  werden,  und  bemerkt  dabei, 
dass  in  manchen  Localitäteu  jene  unmittelbar  von  diesen  über- 
lagert werden,  iqdem  dann  die  Mergel  mit  Actinocamax  plenas 
fehlen. 

Dann  constatirte  Cbbllonn bix  **)  die  Gegenwart  der  thonigen 
Kreideschichten  von  Neufch4tel-en-Bray  am  Strande  von  Blanc- 
Nex  (Boulonnaie). 

Als  H£bbbt  dann  die  Kreide  der  Sudkaste  Englands  mit 
der  französischen  Kreide  verglich  und,  geleitet  durch  die  Beob- 
achtungen Whitakbb's,  auch  an  den  Shakespeare  -  Klippen  die 
mergeligen  Schichten  mit  actinocamax  plenus  wiederfand,  fugte 
er  seinem  System  der  oberen  Kreide  die  Zone  des  Actinocamax 
plenus  ein.  Sie  erhielt  ihre  Stelle  aber  dem  Cenoman,  indem 
er  sie  als  tiefstes  Glied  der  Craie  marneuse,  d.  i.  dem  Turon 
anschloss.  ***) 

Zuletzt  hat  Charles  Baerois  f)  die  Mergelzone  mit  Actino- 
camax plenus  weiter  verfolgt  in  den  Departements  Marne, 
Ardennes,  Aisne  und  Nord,  und  obwohl  er  an  manchen  Loca- 
litäteu ihres  Auftretens  das  Fehlen  der  Rotomagensis-Zone  con- 
statirte. so^  konnte  er  doch  an  zwei  weiteren  Stellen  die 
Zwiscbenlagerung  der  Zone  des  Actinocamax  plenus  zwischen 
den  Rotomagensis-  und  den  Labiatus-Schichten  nachweisen.  Er 
hat  aber  die  Zone  nicht  als  tiefstes  Glied  dem  Turon,  sondern 
dem  Cenoman  als  jüngstes  Glied  zugefügt. 

Während  die  deutschen  Verhältnisse,  wie  schon  oben  be- 
merkt wurde,  kein  Anhalten  bieten,  der  Auffassung  Babrois  za 
folgen,  tt)  durfte  nach  dem  mitgetheilten  räthlich  sein,  auch  in 
Deutschland  die  Zone  zunächst  gesondert  zu  halten. 


*)  HtBERT,  Comptei  rendns  hebd.   25.  Jnni  1866. 
**)  Chillorhaix,  Soll.  soc.  g^ol.  France,  187'i,  tom.  *29,  pag.  431. 

HUBERT,  ibid.  1874,  pag.  420. 
***)  HUBERT,    Comparaison  de  la  craie  des   cötes  d*Angleterre    avcc 
Celle  de  France,  1874,  pag.  417,  pag.  420. 

f)  Barrois,  La  Zone  k  ßelemniies  plenus.   Etüde  snr  le  C^nomanien 

et  le  Tnronien  dn  BasBin  de  Paris.  Ann.  soc.  g^ol.  dn  Nord,  1875,  pag.  46. 

It)  W&hrend  des  Dnickes  geht  mir  die  jftogste  Abhandlang  HtBBBi^s 

Ulu.  a.  D«  Kc«l.  Get.  XXVIIL  3.  31 
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Da  am  Harze  im  rothen  Pläner  mit  Inoceramua  labiatus 
(mytüoides)  sieb  als  seltenes  Vorkommen  ein  Exemplar  des 
Äctinocamcuc  plenus  gezeigt  hat,  so  ist  noch  darauf  hinzuweisen, 
dass  möglicher  Weise  ein  Theil  dieses  rothen  Fiäuers  der 
Zone  des  AcHnocamax  plenus  entspreche,  oder  aber  dass  Acti- 
nocamctx  plenus  noch  in  die  Zone  des  Inoceramus  labiattu  auf- 
steige. 

Während  in  Westfalen  die  Zone  äuserst  arm  an  fossilen 
Resten  ist,  hat  Barrois  eine  grossere  Zahl  in  derselben 
aufgefunden.  Es  durfte  von  Interesse  sein,  die  wichtigeren 
hier  namhaft  zu  machen: 


Corax  pristodantus  Ag. 
Piyckodw  mammillaris  Ati. 
Ammomle$  ßladenensit  Scblüt.? 
BeUmnite*  plenus  Blain. 
Cerithium  fasciatum  Robm. 
Janira  gvinqueeosiata  Sow. 
Peclen  curvatu$  Gbim, 
Flicaiuia  nodosa  Doj.  Gbin. 
Spondylus  slrialus  Goldf. 
ösirea  semiplana  8ow. 
vesicularis  Lam. 


f> 


i> 


Oslrea  laieralis  Nilss. 
Ltsuerü  d'Ork. 
Naumanni  Rbpsk 
Serpula  amphisbaena  Goldf. 
Mag  OS  GeimUi  Schlönb. 
TerebratuUna  gracilis  Schlot. 

striata  Schlot. 

rigida  Sow. 
Terebratula  semiglobosa  Sow. 
Rhynckonella  Cuttert  d'Orb. 


f9 


5.    Zone  des  Inocercanus  labiatus  und  AmmoniUs  nodoeaides. 

(  My  tiloides-Pläner.) 

Diese  Zone  ist  in  ausgezeichneter  Weise  charakterisirt 
durch  das  gewohnlich  massenhafte  Vorkommen  des  Inoceramus 
labiatus  (Inoe.  mytüoides  Mant.  Jnoc.  problematicus  Schlot.  d'Orb.) 
und  in  Folge  dessen  ohne  Schwierigkeit  in  zahlreichen  Kreide- 
territorien Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands  nachge- 
wiesen worden. 

In  Westfalen  ist  die  Zone  fast  ringsum  im  Ausgebenden 
des  ganzen  Ereidebeckens  bekannt:  z.  B.  Mulheim,  Essen, 
Steele,  Bochum,  Langendreer,  Dortmund,  Horde,  sudl.  Unna, 
nordl.  Büren  und  Wunnenberg,  Lichtenau,  Iggenhausen,  Scbwa* 
nei.  Büke,  Altenbeken,  Stapellage,  Qraes,  Wessum,  Oeding. 

Im  südlichen  Westfalen*)  sind  es  hellgraue  raschverwit- 
ternde  Plänermergel,   am  Ostrande,   im  Teutoburger  Walde**) 


in:  Notes  snr  le  Terrain  cr^uc^  dn  d^partement  de  TYonne  (Bnll.  de 
la  soci^t^  des  sciences  de  l'Tonne  187b),  wo  deraelbe  pag.  39  ebenfalls 
bemerkt:  .,Cependant  j*ai  trouv^  )k  Pont-Andemer  le  Belemmtes  pUmus 
a  la  base  de  la  craie  )k  Inoceramus  labiaius,  mais  dans  cette  craie  et  non 
point  dans  la  craie  c^nomanienne ;  Mr.  Bocaillr  a  constatd  le  in€me  fait 
k  Bouen.  Je  ne  saurais  donc  accepter  la  disposition  que  Mr.  Barsoi« 
fc  assign^  k  cette  söne.** 

^)  V.  Strombick,  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  tom.  XI.  pag.  43. 

U.  ScuLÖNBACRr  N.  Jahrb.  fUr  Mineral.  T86H,  pag.  610. 
*^)  ScBLÜTBt,  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  186b,  pag.  bl. 
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dauebeo  manchmal  rothgefarbte  feste  Mergelkalke.  Bisweilen 
bildet  letzterer  das  Liegende  des  hellgrauen  Mergels,  z.  B. 
zwischen  Altenbeken  und  Schwanei,  bisweilen  trifft  man  beide 
auch  in  Wechsellagerung,  z.  B.  zwischen  Stapellage  und  0er- 
linghausen. 

Im  Norden  des  Harzes  *)  sind  es  vorherrschend  ziemlich 
feste,  fieischrothe,  mergelige  Kalke,  zum  Theil  von  muscheligem 
Bruche.  Aber  auch  dort  werden  sie  manchmal  in  Wechsella- 
gerung mit  helleren,  fast  weissen  Zwischenschichten  getroffen**), 
s.  B.  am  Ringelberge  bei  Salzgitter. 
Ebenso  bei  Lüneburg.  ***) 
Die  Fauna  dieser  Zone  ist  äusserst  beschrankt,  die  wich- 
tigsten Formen  sind  neben 

jimmonites  nodosaidet  Schlot,  und  Diseoidea  infera  Des. 

Inoceramut   labialu$  Schlot,   etwa:  Diseoidea  cf.  mtmma  d'Ohb. 

RkynckoneUm  Cwieri  d^Orb.  Gaieritet  tubrolundui  (am  Harze,  in 

Terebraluia  iemighbosa  Sow.  Westfalen  noch  nicht  gesehen). 

(z=.  Terebraiula  sftbrolunda  Sow,  bei  (?a/mlef  Aolomar^efiiM(sec.  Schlönd). 

ScBLÖifB.)  Salenia  cf.  granuiata  Fobb. 

An  Cephalopoden  wurden  in  dieser  Zone  zunächst  in 
Westfalen  nur  zwei  Arten,  diese  aber  nicht  selten  gefunden: 

Ammonites  nodosoides  Schlot. 
Atnmonite9  Lewesiensis  Mant. 

Im  rothen  Planer  sind  Cephalopoden  äusserst  selten  und 
überhaupt  nur  fünf  Exemplare  (von  schlechter  Erhaltung)  in 
den  subhercynischen  Schichten  beobachtet  worden : 

Ammonites  peramplus  Mant.  Ein  halbes  Gehäuse  von 
33  Mm.  Durchmesser  am  Fleischerkamp  bei  Salzgitter,  f ) 

Ammonites  sp. ?  Ein  Windungsfragment,  c.  30  Mm.  lang 
und  10  — 11  Mm.  hoch,  mit  nach  vorn  gekrümmten  Rippen 
und  hohem  Kiel  (ob  gezahnt?).  Aus  der  Verwandtschaft  des 
Ammonites  Bravaisianus  und  Ammonites  CaroUnus  d'Orb.  Vom 
Gitterberge  bei  Gitter. 

Hamites  sp.  ?  5  Mm.  lang,  1,5  Mm.  hoch  mit  6  scharfen 
Rippen.  Aus  dem  Bahneinschnitt  an  der  Harlyburg  bei  Vic- 
nenburg. 

Aetinocamax  plenus  Blainy. 

Letzterer  in  der  Bergakademie  in  Berlin;  die  übrigen  in 
der  Sammlung  des  Herrn  SohlOübach. 


*)  V.  StbombbCe,  ibid.  tom.  IX.,  1857,  pag.  416. 
*^)  U.  ScBLöNBACu,   Oaleriten- Schiebten.    Sitznngsber.  Wiener  Akad. 
1868,  pag.  b. 

***)  V.  Stbombick,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  GeB.  tom.  XV.,  1803, 
pag.  119. 

f)  Vielleicht  gehört  ein  Theil  des  dortigen   rothen  Pl&ners  der  nicbst 
längeren  Zone  an. 

31« 
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• 

6.  Zone  des  hiQceramus  Brongniarii  und  Ammonüea  WooUgari 

(Brongniarti-Planer.) 

Bald  siod  es  gelblich  weisse,  dickgeschicbtete,  niilde  Mergel 
(Unna)*),  bald  sind  es  dichtere,  feste,  gewöhnlich  duoDSchichtige 
Mergeikalke  (Boren,  Haaren)  oder  splittrige  zellig  angefressene 
Kalke  (Neaenbeken)**),  bald  der  schreibenden  Kreide  ähnliche 
weisse  Kalkmergel  (Graes,  Wessom)  ***).  Aehnlich  ist  das  Ver- 
halten im  Norden  des  Harzes. 

Bekanntlich  sind  in  Norddeutschland  in  dieser  Zone  xwei 
Facies  nnterschieden  worden,  die  eigentlichen 

Brongniarti-Schichten,  und  die 
Oaleriten -Schichten,  f) 

Jene  finden  sich  als  breite  Zone  in  den  wenig  geneigten 
Schichten  am  Sudrande  des  westfälischen  Beckens  nnd  als 
schmale  Zone  im  Tentoburger  Walde.  Diese  sind  in  Westfalen 
nnr  in  der  Nähe  von  Ahaus,  insbesondere  bei  Oraee  bekannt. 

In  der  subhercynischen  Kreide  leigt  sich  der  Brongniarti- 
Planer  an  allen  Bergaogen,  wo  der  Pläner  entwickelt  ist; 
so  in  der  Umgebung  von  Salzgitter,  am  Heinberg,  am  Oder- 
und  Harljberge  bei  Vienenbnrg,  am  Petersberge  bei  Goslar 
etc.  —  Die  Galeriten-Schichten  vorzugweise  am  Fleischerkamp 
bei  Salzgitter,  dann  in  einem  nicht  mehr  in  Betrieb  stehenden 
Steinbruche  zwischen  Weddingen  nnd  Beuchte. 

An  fossilen  Resten,  welche  tbeilweise  in  grosser  Indi?i- 
dnenzahl  vorkommen,  sind  zu  nennen: 

Cy^tufon^  Imrtn  Qpimt.  HkynehoneUa  tVmeri  d^Oib. 
Gaientes  albogaUrm  oder  tubeonicus    Rhynehoneiia  veniripianaia  Sculo?ii. 

d'Obb.  Terebraiula  subrohmäa  Sow. 

Eckinocorys  gibba  Lah.  Terebratula  ßeektü  Robm. 

HoUuter  plamu  Mant.  Meyer kia  Hma  Dbpr. 

ytierasier  breviporus  Ac.  Terebraiulina  defiuxa  SchlÖrb. 

inoceramvt  Branyniarti  üant.  TerebraiuHna  ekrysaHs  DiPB. 

Bin  Tbeil  der  genannten  Arten  ist  nur  aus  den  Galeriten- 
Schichten  bekannt,  dagegen  haben  sich  von  Cephalopoden  nur 
wenige  Spuren  in  denselben  gezeigt. 

Die  Cephalopoden  des  Brongniarti-Pläner's  sind: 


*)  T.  Strohbbck,  Zeitachr.  d.  deotsch.  geolog.  Gea.  1S59,  pag.  48. 
**)  ScuLt'TBB,  ibid.  1866,  pag.  65. 
••♦)  Fbbo.  RoiMsa.  ibid.  1854.  pag.  '208. 
'\)  V.  Stbombcce,   Zeitachr.  d.  deuUch.  geolog.  Oea    tom.  IX,  1957. 
pag.  416 

U.  ScHLbriBACH ,    die    norddeutachen   Galeriten  •  Sehichten    and    ibrc 
Brachiopoden-Fauna.     SiUnngsbericbte  der  Wiener  -  Akademie,  tom.  57, 
1868.  — 
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1.  Ammonites  Wooügari  Mant. 

2.  ^,  LewesiensiB  Maitt. 

3.  „  Carolinus  d'Obb. 

4.  f,  Fleuriausianus  d'Orb. 

5.  yy  peramplus  Maut,  (selten). 

6.  „  Oermari  Rbuss? 

7«     Scaphiten  Geinitzi  d'Orb.  (selten). 

8.     Bactäites  cf.  Bohemicus  Fb.  &  ScblOnb.  (selten). 

Von  den  genannten  Arten  trat  Ammonites  Lewesiensis  bereits 
im  älteren  „Mjtiloides- Mergel**  anf.  Das  Vorkommen  des  in 
Norddeotscbland  äberhaapt  seltenen  Ammonites  Germari  ist  an- 
genagender Erbaltang  wegen  zweifelhaft.  Ammonites  peramplus^ 
der  Ssieapbit  and  Bacalit,  sind  in  diesem  Niveau  seltene  Erschei- 
nangen,  ihre  Haoptlagerstatte  bildet  die  nächst  jüngere  Zone. 

7.   Zone  des  Heteroceraa  Reuaaianum  und  Spondj/his  spinosus. 

(Scapbiten-Pläner.) 

Die  am  meisten  charakteristische  Gestalt  dieser  Zone,  auf 
dieselbe  beschränkt  und  innerhalb  derselben  in  Schlesien, 
Sachsen,  Hannover -Braanschweig  und  Westfalen  häufig,  ist 
Heteroceras  Beussianum;  daneben  auch  Spondylus  spinosus  weit 
verbreitet. 

Wir   haben    mehrere   Entwickelangsarten   dieser  Zone   zu 

unterscheiden. 

a.    Typische  Scaphiten-Schichten.  *) 

Die  Gesteinsbeschaffenheit  ist  im  allgemeinen  aberein- 
stimmend mit  derjenigen  des  Brongniarti-Pläner's. 

Ausgezeichnete  Localitäten  finden  sich  im  Teutoburger 
Walde ,  bei  Oerlinghausen  und  Brackwede  sfidostlich  von 
Bielefeld. 

Am  Ringelberge,  Fuchsberge  und  Windmuhlenberge  bei 
Salzgitter;  Heiningen  bei  Borssum;  Neu- Wallmoden;  Langels- 
heim;  Langenholzungen  und  Neinstedt  bei  Quedlinburg. 

Strehlen  bei  Dresden,  Oppeln  in  Schlesien  und  Wollin.**) 

In  diesen  Schichten  finden  wir: 

Miertuter  hreviponu  Ag.  (häufig).  Rhynckonelia  plicaiiUt  Sow.  sp. 

infuiasier  exeentricut  Forb.  (häufig).  Rhynehonella  Cuvieri  d'Orb. 

Eckmocoryt  gibba  Lah.  Inoceramus  undulaiui  Mart.  Goldf. 

Holaster  planus  Mant.  Spondytus  spitMsus  Sow. 
Terebratmia  semigMosa  Sow. 


*)  V.  Strohbsck,   ZeitBchr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.   1857,  tom.  IX. 
pmg.  417.     ScBLÜTBR.  ibid.  1866,  pag.  66. 

•*)  HtBiRT  (G^log.  Magasin,  Vol.  VI.,  1869,  pag.  200,  und  Bull. 
•oc.  g^ol.  France  III.  aer.  tom.  III.,  pag.  595)  nennt  Irrthfiml icher  Weise 
Oppeln  und  Wollin  als  typische  Localitäten  für  die  Zone  des  Micraster 
cor  ttstuJ^nainiitm  (CnTieri-Pi&ner)  in  Deutschland. 
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Von  Cepbalopoden  sind  gefaDdeD: 

1.  Ammonites  peramplns  Mant.  (häufig). 

*  2.  „         Neptuni  Osiif. 

*  3.  „         cf.  OoupilianuB  d^Orb.  (selten). 
4.  ,1         Germari  Rbüss  (selten). 

*  6.  „         Bladenensis  Schlot. 

6.     Scaphites  Oeinitzi  d^Orb.  (bäafig). 

*  7.  „        auritus  Schlot. 

*  8.     Crioeeras  eUipHcum  Maut. 

*  9.     Helicoceras  spiniger  Schlot,  (selten). 
10.  „  Conradi  Mort.  (seilen). 

*  11.     Heieroceras  Bmusianum  d'Obb.  (häafig). 

*  12.     Turrilites  Saxonicus  Schlüt. 

13.     BacuUtes  cf.  Bohemicus  Fb.  &  Schlönb. 

*  14.     AcHnocamax  Strehlenensis  Fr.  &  Schlönb. 

Sämmtliche  mit  einem  *  versebene  Arten  sind  bislang  nur 
ans  dem  Scaphiten-Pläner  bekannt. 

j4mmonite9  peramplus  und  Scaphites  Oeinitzi  und  Baculite^ 
cfr.  Bohemicus  baben  hier  das  Maximum  ibre^  Bntwickelung, 
in  der  vorhergebenden  und  folgenden  Zone  nur  als  Seltenheit 
auftretend.  Actinoeamax  Strehlenensis  ist  bisher  nur  in  Sachseo 
und  Böhmen  gefunden. 

Im  Tentobnrger  Walde  ändert  sieb  im  weiteren  Streichen 
nach  Südosten  der  Charakter  dieser  Zone.  Zunächst  werden 
die  Schichten  versteinerungsarm  bis  versteinerungsleer,  t.  B. 
bei  Kohlstaedt,  dann  tritt  auch  eine  Verändernng  in  der  Ge- 
steinsbeschaffenbeit  ein.  Schon  bei  Neuenbeken,  ostlieh  des 
Dorfes,  bemerkt  man  vereiuEelte  Olaukonitkorner;  etwas  deat- 
lieber  an  den  Klippen  von  Hamborn,  südlich  von  Paderborn. 
Nun  ändert  sich  die  Streichliuie  der  Zone  gänzlich,  indem  sie 
in  westostlicber  Richtung  dem  Sndraude  des  westfalischea 
Kreidebeckens  folgt.  Hier  stellt  sie  den  seit  langer  Zeit  be- 
kannten 

b.    Grünsand  von  Soest  *) 

dar,  der  sich  über  Bodeken,  Steinhaus,  Anrochte,  Soest, 
Werl,  Unna  gen  Dortmund  und  iiocbnm  erstreckt,  von  wo 
derselbe  ober  Tage  kaum  noch  anstehend  bekannt  sein  durfte,**) 
aber  von  allen  den  zahlreichen  Schächten,  welche  anf  Kohlen 
abgeteuft  worden,  getroffen  ist.     In  der  Umgebung  von  Soest 


*}  Fiio.  Roeasi,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Qes.  1864,  tom.  VI* 
pag.  159  ff.     T.  Strombicp,  ibid.  1859,  tom.  XI,  pag.  51. 

**)  Der  aaf  der  Section  Wesel  der  v.  DecHen'schen  Karte  nordost- 
lich vod  nordwestlich  von  Essen  aufgetragene  Qrünsand  gehört  tineoi 
geognostisch  jüngeren  Niveau  an.  Es  sind  glaakonitiscfae  Lagen  im 
Emscher-Mergel. 
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ist  dieser  Oransand    seit   vielen  Jahrhonderten  zu  technischen 

Zwecken    gebrochen    worden    und   hat  insbesondere  auch   das 

Material  zu  den  dortigen  prächtigen  Kirchen  geliefert. 

Die  Fauna  dieses  Grunsands  ist  arm  an  Arten,  diese  aber 

treten    stellenweise   in  grosser  Häufigkeit  der  Individuen    auf. 

Die  wichtigsten  Formen  sind: 

Micraster  sp.  ?  Rhynchonelia  plicatilit  Sow. 

Eckmocorys  ovata  Lab.  Spondyku  spinosus  Sow. 

Terebraiula  iemiglobosa  (sehr  grosse  Itwceramus  annuiatus Gotof,  (selten). 
Exemplare). 

Cephalopoden  sind  in  drei  Arted  vertreten: 

1.  AauUluB  cf.  rugatus  Fb.  &  SchlOnb. 

2.  Ämmonites  Austern  Shbp. 

3.  Ammonitei  peramplus  Mast. 

Der  genannte  Nautilus  ist  die  häufigste  Art.  ^mmanites 
Austeni  in  mehreren  riesengrossen  Exemplaren  gefunden;  Am- 
manites  peramplus  dagegen  nur  in  einem  einzigen  Exemplare 
nnd  zwar  in  der  obersten  Bank,  unmittelbar  unter  dem  Cnvieri- 
Pläner. 

Da  Nautilus  cf.  rugatus  und  Jmmonites  Austeni  in  Nord- 
dentschland  anderweitig  nicht  bekannt  sind*),  der  Micraster 
zunächst  in  Westfalen  weder  in  hangenden  noch  in  liegenden 
Schichten  mit  Sicherheit  bekannt  ist,  und  alle  Formen,  mit 
Ausnahme  des  Spondylus  spinosus^  der  in  Deutschland  auf 
Scapbiten-Pläner  beschränkt  ist,  durch  mehrere  Zonen  des  Turon 
steigen,  so  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  unser  Grunsand 
eine  stärker  entwickelte  Schicht  wäre,  welche  anderswo  wegen 
geringer  Mächtigkeit  übersehen  **) ,  oder  durch  versteinerungs- 
lose Schichten  vertreten  ist  ***).  Weil  jedoch  dieser  Grunsand, 
wie  an  vielen  Localitätefi  deutlich  zu  beobachten  ist,  von  Ge- 
steinen des  Cuvieri-Pläner^s  überlagert  und  von  Gesteinen  des 
Brongniarti- Planeres  unterlagert  wird,  f )  so  kann  er  bis  heute 
nur  als  Vertreter  des  Soaphiten-PlänerU  angesprochen  werden,  ff) 


*)  Ein  Bixemplar  des  AmmomteM  Autteni  hat  sich  noch  im  tiefsten 
Cnvieri  -  Planer  bei  Salzgitter  geseigt.  —  In  den  Corbieren  nimmt  er 
yielleicbt  ein  noch  etwas  jüngeres  Lager  ein.  Vergl.  Diimobtieb,  Bnll. 
soc.  g^l.  France.  1859,  pag.  860  £f. 

*^)  So  w&rde  man  z.  B.  in  der  Gegend  von  M Alheim,  Essen,  Bochnm 
wohl  niemals  dazn  gelangt  sein,  eine  Zone  des  Ammonile»  Roiomagensit^ 
eine  Zone  des  Inoceramus  Brongmarti  and  eine  Zone  des  Inoceramui 
Cuttert  sn  unterscheiden. 

***)  Solche  finden  sich  vielfach  s.  B.  in  dem  schonen  Durchschnitte 
bei  OerUnghausen  im  Liegenden  des  Scaphiten-Pläners,  ebenso  —  wie  bei 
Altenbeken  —  im  Liegenden  des  Brongniarti-Pläners.  Aehnlich  im  Pro- 
file am  Emscanal  bei  Rheine. 

f )  z.  B.  zwischen  Bären  nnd  Steinhaas. 

tt)  Von  H.  ▼.  Stsombbck  wurde  1.  c.  dieser  Grünsand  irriger  Weise 
aU  ein  Aequivalent  des  CnTieri-Pläners  angesprochen. 
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c.    Grünsaod  der  Tinimeregge.  *) 

Nordwestltcb  von  dem  tTpischeo  Vorkommen  des  Scapbiteo* 
Planeres  in  der  Gegend  von  Bielefeld  tritt  zu  beiden  Seiten 
des  Qaerthales  von  Borgholzbansen,  im  Pläner  des  Tentobnrger- 
Waldes  ein  unreiner  oft  conglomeratartiger  Grnnsand  anf,  der 
lange  Zeit  bekannt,  seit  einem  Menscbenalter  wiederbolt  Ge- 
genstand der  Untersnchnng  gewesen.  **)  Da  derselbe  onter 
sehr  unklaren  Lagerungsverbaltnissen  auftritt  und  eine  eigen- 
thumlich  zusammengesetzte  Fauna  umscbliesst,  von  deren  For- 
men  manche  auf  diese  Idealität  beschränkt  sind,  so  hat  seine 
Altersbestimmung  Schwierigkeiten  veranlasst,  und  ist  er  sowohl 
dem  Cenoman,  wie  dem  Turon  als  auch  den  Senou  zugewiesen 
worden. 

Nachdem  ich  bei  Gelegenheit  einer  paläontologiscben  Arbeit, 
in  der  die  Brachjuren  dieses  Grunsandes  beschrieben  worden, 
denselben  für  ein  Aequivalent  der  Scapbiten- Schichten  ange- 
sprochen habe,  wurde  die  Altersbestimmung  dieses  Grunsandes 
der  Gegenstand  einer  eingehenden  Prüfung  von  Ubban  ScblOvbach, 
dessen  Resultat  ebenfalls  dahinging,  dass  der  fragliche  Grün- 
sand  synchronistisch  mit  dem  Scaphiten-Pläner  sei.  ***) 

Die  fossilen  Reste  des  Grünsandes  sind: 


Cidaris  tubvesiculosn  Park. 

V       scrptrifrra  Mant. 
Hemiaster  Toucaianut  d'Ohb. 
Micratier  cor  testudinarutm  Gldf. 
breviporus  Ag. 
cf.  Mickelini  d^Oiib. 
Infultuttr  major  ScblOmb. 
Echinocorgs  gibba  Las. 
Galerites  sp. 

Rkynckonella  Cuvieri  d*Orb. 
pUcaiilii  Sow. 
Ungeri  Schlömb. 


»» 


9f 


» 


»> 


Rhynchtmella  Beckn  Schlünh. 
Megerleia  lima  Dep. 
Terebraiulma  rigida  Sow. 
„  Carieri  Dat. 

Oitrea  lateralis  Nils. 
Spondyht  spinottu  Sow. 
Janira  gwnt/ueeostata  Sow. 
Lima  gue$tpkalica  Scblönb. 

,,    granulata  Nils. 
Palaeocprgitet  laevis  SchlUt. 
Oiodut  appendiculatus  Ag. 
Corax  faicalus  Ag. 


*)  Die  einielnen  Punkte,  wo  dieser  Gri^sand  anstehend  bekannt 
ist ,  sind  aaf  der  Section  Bielefeld  der  ▼.  DECnKii'sehen  Karte  xwiBcben 
Halle  und  Dissen  nnd  anf  der  Section  Lübbeke  bei  Hüter  eingetragen. 

**)  Qkiiiitz,  das  Qnadersandsteingebirge  in  Deutschland  1849,  pag  17. 

F.  RoeMKR,  die  Kreidebildnngen  Westfalens.  Zcitsch.  d.  dontsch. 
geolog.  Ges.  1855,  tom   VL,  pag.  99. 

H.  T.  Drcuk%,  der  Tentoburger  Wald.  Verhandl.  d.  natnrh  Ver. 
d    prenss.  Rheinlande  nnd  Westfalens,  1S5b,  pag.  331. 

H.  Crsdnbr,  Zeitsch.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1%4,  tom.  XVL,  p.  55b. 

C.  ScBLtTEH,  Palaeontograpbica,  1868,  pag.  '298. 

U.  ScaLÖNBACo,  Beitrag  aar  Altersbestimmung  des  Grflnsandes  Ton 
Rothenfeldc  unweit  Osnabrück.    N.  Jahrb.  f&r  Mineral,  etc.  1869. 

*^)  Eine  weitere  Sttttae  findet  diese  Ansicht  durch  die  Lagemngt- 
Terh&ltnisse  in  der  nahe  gelegenen  Plftner-Insel  Ton  Rothenfcldo,  woselbst 
unter  wenig  michtigem  unteren  CuTieri  -  Planer  ein  Orfinsand  gewonnen 
wird,  der  sehr  wahrscheinlich  nur  eine  Fortsetaung  des  iwi sehen  den  ge- 
hobenen  Schichten  des  Tentoburger  Waldes  henrortrctenden  Grünsandes  ist. 
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« 

Von  Cephalopoden  hat  sieb  keine  Spar  gezeigt 

Der  OrSasand  der  Timmeregge  ist  also  als  eine  cepbalo- 
podenfreie,  angewohnlicbe,  sonst  in  Norddeutscbland  nicbt  ge- 
kannte Facies  des  Scapbiten-Pläner^s  su  betracbten. 

8.    Zone  des  Inoceramua  Ouvieri  und  JEpiaster  brevis, 

(Cuvieri-Pläner). 

Im  sudosUicben  Westfalen  *)  nehmen  die  weissgranen, 
mageren,  dünngeschicbteten  Kalke  des  jüngsten  Turon  bei  fast 
sohliger  Lagerung  in  der  Umgebung  der  Städte  Paderborn, 
Geseke  und  £rwitte  ein  Areal  von  4  bis  6  QnadratmeiJen  ein, 
eine  breite  Zone  bildend.  Diese  *  verschmälert  sich  nordwärts 
nach  Lippspringe  und  Schlangen  zu,  ebenso  westlich  von 
Soest  ab  gegen  Werl  und  Unna. 

Während  das  Gestein  noch  weiter  westlich  im  Ausgehen- 
den glaukonitisch  wird,  wie  bei  Wambeln ,  Dortmund  und 
Dorstfeld,  bewahrt  es  in  der  Tiefe  seineu  früheren  Charakter**), 
wie  zahlreiche  Tiefbauschächte  lehrten,  z.  B.  der  Zeche  Frie- 
drich Grillo  bei  Camen,  Zeche  Scharnhorst  bei  Eirchderne 
(NO.  Dortmund),  Zeche  Fürst  Hardenberg  und  Minister  Stein, 
nördlich  von  Dortmund:  Zeche  Graf  Schwerin  bei  Castrop, 
Zeche  Victor  beim  Bahnhof  Castrop,  Zeche  von  der  Hejdt  bei 
Herne  (bei  ca.  81  Lachter  Teufe),  Konig  Ludwig  sudlich 
Recklinghaasen ,  Zeche  Clerget  bei  Herne,  Zeche  Ewald  bei 
Herten  etc. 

Ueberall,  sowohl  im  Osten  über  Tage,  in  den  zahlreichen 
Steinbrüchen ,  wie  im  Westen  in  der  durch  die  Steinkohlen- 
scbäcbte  erschlossenen  Teufe  sind  es  zwei  fossile  Formen, 
welche  das  Gestein  erfüllen  und  die  Zone  charakterisiren : 

Inoeeramus  Cuvieri  Sow.  Ooldf.  ^**)  and 
Epioiier  brectM  Drs.  f ), 

neben  welchen  alles« Uebrige  als  unwesentlich  zurücktritt,  ob* 


*)  ScRLÜTRR,  Zcitsch.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1866,  pRg.  68. 
**}  Bei  einigen  in  der  Nähe  gelegenen  Schachten  hat  sich  auch  in 
der  Tiefe  ein  Theil  des  Cnvieri-Plüners  glaukonitisch  erwiesen,  s.  B.  auf 
Zeche  Schamhorst  und  Minister  Stein. 

***)  Wie  die  Art  Ton  Ooldpcss  pal&ontologisch  und  durch  von  Stiom- 
BBCK  (Zeitschr.  d.  Deutoch.  geolog.  Oes.  1859,  p.  5*2,  und  1863,  pag.  I'i4 
geognostisch  festgestellt  und  in  dieser  ezacten  Begrenzung  Ton  allen, 
wenigstens  allen  norddeutschen  Geologen  anerkannt  ist.  Diese  Bemerkung 
ist  erforderlich  gegenüber  einer  jfingst  aufgetauchten  Behauptung,  es  sei 
nnsicher,  was  unter  Inoceramut  Cuvieri  su  Terstehen  sei. 

f )  ^ergl.  ScHLüTKR  I.  c.  1866,  pag.  69,  und  Schlütbr,  Fossile  Echi- 
nodermen  des  nördlichen  Deutschland.  Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins 
d.  prenss.  Bheinlande  und  Westfalens  1869,  pag.  18,  tab.  2.  fig.  3. 
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wohl  sich  noch  einige  aodere  Inoceramen,  Echinideo,  SpoDgien*} 
und  Cepbalopoderi  zeigen. 

Die  subbercyniscben  Kreidebogel  zeigen  aacb  den  Covieri- 
Pläner  übereinstimmend  wie  in  Westfalen,  docb  bildet  derselbe 
dort  z.  B.  im  Salzgitterer  Höbenzoge,  Harlyberge  bei  V^ieneo- 
barg  und  am  Petersberge  bei  Goslar,  in  Folge  steiler  Schieb- 
tenstellang  nur  schmale  Zonen.  Auch  glaakonitische  Lagen 
sind  hier  vereinzelt  gekannt,  z.  B.   am  Harlyberge.**) 

Aach  hier  ist  Jnoceramus  Cuvieri  der  herrschende  Zwei- 
schaler,  dagegen  hat  es  den  Anschein,  das»  der  westfälische 
Epicuter  brevis  durch  Micraster  cor  testudinarium  ersetzt  werde.***) 

An  Cepbalopoden  bat  der  norddeutsche  Cuvieri -Pläner 
geliefert : 

1.  Ammonites  perampltu   Mant.      Nur   als  Seltenheit   io 

den  tieferen  Lagen. 

2.  ,,  Atisleni  Shrp.     Nur  ein  Exemplar  in  den 

tiefsten  Lagen. 

3.  „  Germari    Reu8S       Nur    ein    undeutliches 

Fragment. 

4.  „  Hemensia  Schlot.  ? 

5.  „  sp.? 

6.  „  tricarinatus  d*Orb.     Ein  Exemplar  in  den 

obersten  Lagen. 

7.  Scaphitea  Odnitzi  d'Obb. 

*  8.     Ancyloceras  Paderbomense  Schlot. 

*  9.  „  Cuvieri  Schlot. 

*  10.     Toxocera»  Turoniense     Schlot. 

*  11.     Bamites  sp.? 

*  12.     Helicoceras  flexuosum  Schlot. 

13.  „  sp.  ? 

14.  BacuUtea  cf.  BohenUcus  Fb.  &  Schlösb.   Sehr  sehen. 

Von  diesen  haben  sich  die  mit  einem  *  versehenen  Arten 
bisher  nur  im  Cuvieri  -  Pläner  gezeigt.  Ammonites  tricarinatus 
hat  sein  Hauptlager  in  der  nächstfolgenden  jüngeren  Zone. 
Von  j^mmonites  Hementis  ist  der  ungunstigen  Erhaltung  wegen 
zweifelhaft,  ob  die  Vorkommnisse  des  Cuvieri -Planeres  und  des 
Emscher- Mergels  ident  sind.  Die  übrigen  Arten  sind  schon 
aus  älteren  Zonen  bekannt. 


*)  Zahlreiche  Spongien  dieser  Zone  sind  durch  Ad.  Roiasii,  „1^^ 
Spongiurien  des  norddeutschen  Kreidegebirges  ^*  )864  in  der  Palaeooto- 
graphica  beschrieben« 

••)  Vergl.  V.  SrnoMSKCK,  Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Ges.  ISTiT, 
pag.  4l7. 

*^)  Durch  »'.  Strohbice  sind  ebenso  wie  von  Fräd.  Rorsvs  alle 
diese  Formen  nach  dem  Vorgange  d'ORBic.N\*s  noch  nntcr  der  Beteirh- 
nnng  MieroMier  cor  amguinum  insammengefasst  worden. 
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III.    Emseher. 

9.  Zone  des  Ammanües  Margae  und  Inoceramus  digüatus.  *) 

Parallel  der  Sadgrenze  des  westfälischen  Kreidebeckens 
werden  die  hellen  Steinmergelbanke  dos  Cavieri-Pläner's  von 
einer  breiten  Zone  blaugrauer,  lockerer  Mergel**)  überdeckt, 
welche  bald  vorherrschend  aus  Thon  bestehen,  bald  kalkhaltig 
sind,  bald  durch  Aufnahme  von  Quarzkornern  sandig  erscheinen, 
und  bald  dnrch  mehr  oder  minder  häufig  eingestreute  Glauko- 
nitkorner  einen  grünen  Thonmergel  oder  grnnsandartigen  Mer- 
gel***) darstellen.  Wo  der  Thon  vorherrscht,  ist  der  Emseher- 
Mergel  selten  anstehend  zu  sehen,  da  er  leicht  der  Verwitterung 
unterliegt.  Da  er  ausserdem  vielfach  von  diluvialen  Bildungen 
▼erdeckt  ist,  so  trifft  man  ihn  im  südwestlichen  Westfalen  ge- 
wohnlich nur  in  vereinzelten  Hügeln  zu  Tage  anstehend,  wie 
in  den  Hügeln  bei  Borbeck,  Stoppenberg  und  Castrop.  Unter 
diesen  Umständen  haben  ihn  vorzugsweise  die  zahlreichen  auf 
Steinkohlen  niedergebrachten  Schächte  und  Bohrlöcher  kennen 
gelehrt.  So  habe  ich  ihn  z.  B.  t)ei  folgenden  bergbaulichen  An- 
lagen gesehen: 

Zeche  A  Istaden  zwischen  Mulheim  und  Oberhausen, 

Zeche  Deutscher  Kaiser  bei  Hamborn, 

Zeche  Osterfeld  bei  Oberhansen, 

Zeche  Prosper  bei  Bottrop, 

Zeche  Carl  bei  Altenessen, 

Zeche  Neuessen  bei  Altenessen, 

Zeche  Friedrich  £rnestine  bei  Stoppenberg, 

Zeche  Rheinelbe  bei  Gelsenkirchen, 

Zeche  Alma  ostlich  Oelsenkirchen, 

Zeche  Pluto  bei  Oelsenkirchen, 

Neuer  Schacht  von  Wilhelmine  bei  Schalke, 

Zeche  Hugo  bei  Buer, 

Zeche  Ewald  bei  Herten, 

Bohrloch  Emscber-Lippe  I.  beim  Gute  Loringhof  bei  Datteln, 

Bohrloch  General  Goben  IT.  ostlich  Recklinghausen, 


*)  C.  SciiLurKRf  Der  Em&cher -Mergel.  Vorläufige  Notiz  über  ein 
swiBchen  Cuvieri  •  Planer  und  Qaadraten  -  Kreide  lagerndea  mächtiges  6e- 
birgaglied.    Zeittchr.  der  Deutsch,  geolog.  Ges.  1874,  pag.  775. 

**)  lieber  diese  grauen  Mergel  vergL  auch  v.  Stroübkce,  Zeitscbr. 
d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1859,  rom.  IX,  pag.  55,  welcher  irriger  Weise 
meinte,  der  Grfinsand  mit  SpondyiuM  spinotus  gehe  unmittelbar  in  diesen 
Mergel  über,  und  beide  zusammen  für  das  Aequivalent  des  subhercyni- 
acben  CuTien-Pläners  ansah. 

***)  Diesen  glankonitiscben  Lagen  im  Emseher  gehört  der  Tiel  be- 
strittene dritte  Giiinsand  Ton  Markscheider  Hbinricu  an. 
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Bohrloch  Kaiser  Wilhelm  bei  Scherlebeck  nordwestlich  Reck- 

Hughausen, 
Zeche  General  Blamenthal  bei  Recklinghaasen, 
Zeche  König  Ludwig  bei  Reckünghaosen, 
Zeche  Clerget  bei  Herne, 
Zeche  von  der  Heydt  bei  Herne, 
Zeche  Victor  beim  Bahnhofe  Castrop, 
Zeche  Graf  Schwerin  beim  Dorfe  Castrop, 
Zeche  Hansemann  bei  Mengede, 
Zeche  Minister  Stein,  nördlich  Dortmund, 
Zeche  Fürst  Hardenberg,  ebendort, 
Zeche  Gustav  Adolph  bei  Lünen, 
Zeche  Gneisenau  bei  Altenderne, 
Zeche  Scharnhorst  bei  Kirchderne, 
Zeche  Friedrich  Grillo  bei  Camen. 

Diese  Anlagen  haben  die  bedeutende  Mächtigkeit  des  Em- 
scher^s  dargethan  und  erwiesen,  dass  dieselbe  vom  Ausgehenden 
des  Beckens  an,  gegen  das  Muldencentrum  hin  fortwährend  fu- 
nimmt.  So  ergab  sich  auf  Graf  Schwerin  eine  Mächtigkeit  von 
etwa  500  Fuss;  im  Bohrloch  Kaiser  Wilhelm  von  ca.  1000  Fuss, 
und  im  Bohrloche  Emscher-Lippe  I.  ca.  1577  Fuss. 

Nach  diesen  Ermittelungen  ist  der  Emscher  das  mächtigste  Glied 
der  norddeutschen  Kreide  überhaupt  und  übertrifft  insbesondere 
die  immer  als  so  bedeutend  angesehene  Pläner -Ablagerung.  *) 

Im  weiteren  Fortstreichen  keilt  der  Emscher  sich  nicht 
etwa  aus,  sondern  ist  nur  deshalb  im  östlichen  (Westfalen 
weniger  bekannt,  weil  hier  die  mächtige  diluviale  Decke  nicht 
von  Schächten  oder  Bohrlöchern  durchsunken  ist.  Er  ist  be- 
kannt  (zum  Theil  feste  Bänke  umschliessend)  xwischen  Scbar- 
mede,  Elsen  und  Paderborn,  am  Alme-Ufer  und  tritt  auch  aus 
dem  Diluvium  der  Sennerhaide  NNW.  von  Schlangen  an  ein- 
zelnen Punkten  hervor.**) 

*)  Wie  bei  der  steilen  Schichtenstellnng  im  Teotoborger  Walde. 
B.  B.  im  Querthale  von  Oerlloghaoften,  and  der  subhercyaiechen  Uftgel, 
z.  B.  im  ChansBee-Durchbraebe  des  Flöteberges  swischen  Liebenbarg  and 
Ostfresen  sich  leicht  ergiebt.  Hier  haben  die  widersinnig  anter  64*  nach 
Osten  fallenden  Schichten  folgende  Mächtigkeit: 

1.  Ca¥ieri-Plüner 111' 

2.  Scaphlten-Pläner t27' 

3.  Brongniarti.Pläner 84' 

4.  Bother  Planer 6^ 

5.  Weisser  armer  Botomagensis-Pl&ner W 

6.  Graaer  sandiger  Botomagensis- Planer It' 

7.  Varians- Planer  incl.  unterste  Botomagensis- Schichten      63^ 

8.  Thon  mit  Belemniies  uUimui ca.         2' 

9.  Flammenmergel 158^ 

**)   Die   bei   Stnkenbrok  hervortretende  Insel  festen  Gesteins  gehört 

jedoch  nicht  dieser  Zone,  sondern  dem  Cayieri'Plftner  an. 
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Was  die  Fauna  des  Bmscher^s  betrifft,  so  haben  sieb 
Spongien,  abgesehen  von  einigen  Eieselnadeln  nicht  gezeigt;*) 
von  Anthozoen  fand  sich  keine  Spur;  von  Bchinodernen  fanden 
sich  einige  schlecht  erhaltene,  möglicher  Weise  zu  Micraster 
cor  anguinutn  gehörende  Stucke,  ausserdem  in  den  obersten 
Schichten  Spuren  von  Bourguetocrinus  und  ^sterias;  Brachio- 
poden  sind  gänzlich  unbekannt;  die  Lamellibranchen  bieten 
mancherlei  Formen  als  Ostrea^  Oucullaea,  Leda,  Lima  etc.,  allen 
voran  aber  steht  Inoceramus»  Die  Gattung  Inoceramiu  erreicht 
hier,  sowohl  was  Manichfaltigkeit  der  Formen,  als  Grosse**) 
der  Schalen  angeht,  das  Maximum  ihrer  Entwickelung. 

Abgesehen  von  einigen ,  wahrscheinlich  neuen  Arten, 
lassen  sich  die  prägnantesten  Formen  an  folgende  Namen  anr 
knüpfen : 

lnoeeramu$  digiiatvt  Sow.  1|  Fass  gross;   daneben  anch 
Inoceramut  undulaio-plicatut  Fkrd.  Robm. 
InoceramuM  ef.  cardissaidei  Goldp.,  bis  31  Zoll  gross, 
tnoeeramus  invohius  d'ORS. 

Daneben  findet  sich  in  den  tieferen  Schichten  noch  der  aus 
der  früheren  Zone  bekannte  Inoceramus  Cuvieri  Goldf.  Ausserdem 
hat  sich  in  den  oberen  Schichten  eine  Form  gezeigt,  welche 
mit  Inoceramus  CripH  Mant.  verwandt,  vielleicht  ident  ist. 

Steinkerne  von  Gastropoden  haben  sich  wiederholt  ge- 
funden. Bei  weitem  wichtiger  sind  die  Cephalopoden,  welche 
neben  den  Inoceramen  dem  Emscher  -  Mergel  den  eigenthnm- 
liehen  Charakter  aufprägen.     Es  fanden  sich: 

1«     Ammonites  Margae  Schlüt. 


2. 

Texanus  F.  Robm. 

3. 

Emscherit  Schlot. 

4. 

Hemensis  Schlot. 

5. 

tricarinatus  d'Obb. 

6. 

Mengedenris  Schlot. 

7. 

We$tphalicut  Stromb. 

*)  Wenn  nicht  etwa  ein  nndentliches  Fossil  zn  Ackilleutä  rugoium 
Becss  (Verstein.  Böhm.  Kr.  tab.  *20.  fig.  4.),  Amorphotpon^ia  rugosa  Ad. 
BoBH.  (Spongit.  pag.  56)  gehört.  Nach  Urban  Schlömbacu  (Norddeutsche 
Oaleriten-Schichten,  pag.7)  findet  sich  dasselbe  am  Ringelberge  bei  Salsgitter 
in  den  obersten  Schichten  des  Cavieri-Pläners,  die  immer  mergeliger  wer- 
den und  schliesslich  in  einen  Mergelthon  übergehen,  welcher  swischen 
Haverlah  und  Klein  Elbe  znr  Ziegelfabrication  benutzt  wird  nnd  bereits 
das  tiefste  Niveau  der  Qnadraten-Kreide  reprasentirt.  —  Adolph  Koems 
nennt  die  Spongie  auch  von  Ilsenbnrg.  —  In  Böhmen  findet  sich  dieselbe 
t.  B.  zwischen  Laun  nnd  Mallnitz  in  einem  Mergel  mit  Otlrea  suieaia. 

**)  Ich  habe  auf  der  Halde  der  Zeche  Gneisenan  bei  Kirchdeme 
Bruchstücke  von  concentrisch  gerippten  Inoceramen  gesehen,  welche  auf 
eine  Grösse  der  Schale  Ton  3  Fuss  hinweisen;  zwischen  je  zwei  Bippen 
konnte  man  eine  ganxe  Faust  legen. 


4Si 

m 

8.  Atnmonites  tridorsatua  Schlot. 

9.  „  Stappenbergeneis  Schlot. 

10.  9,  Alstadenensis  Schlot. 

11.  „  sp.? 

12.  ,,  et,  placenta  Mort.  *) 

13.  Scaphites  sp.? 

14.  Hamites  cf.  angustus  Dix. 

15.  „       sp.  ? 

16.  Turrilites  tridens  Schlot. 

17.  ,)        plicaius  d'Obb. 

18.  ,,        varianB  Schlot. 

19.  „         undosu9  Schlot. 

20.  Baculites  brevicosta  Schlot. 

21.  ,,         incuTvaius  Duj. 

22.  Nautilus  teiotropU  Schlot. 

23.  „         cf.  Neubergicus  RoDT. 

24.  ÄcHnocamax  Westphalicus  Schlot.  **) 

25.  „  verus  Mill. 

Von  den  genannten  Arten  kommt  Ammonites  HemenMts  viel- 
leicht schon  im  Cuvieri-PIaner  vor;  Ammonites  tridorsatus  fand  sich 
in  einem  Bxemplare  in  den  obersten  Bänken  des  Cavieri-Planer's. 
Baculites  incurvatus  steigt  wahrscheinlich  in  die  folgende  Zone 
hinauf,  ebenso  Nautilus  cf.  Neubergicus  und  .Jctinocamas  venu. 

Wonngleich  von  den  zahlreichen  prägnanten  Ammoneen  des 
westfälischen  Emscher^s  sich  noch  keine  Art  in  den  snbhor- 
cynischen  Kreideterritorien  gezeigt  hat,  so  dürfte  dennoch  dieses 
Niveau  dort  vertreten  sein.  Insbesondere  gilt  dies  zunächst 
von  der  Umgebung  von  Goslar  und  Ocker.***)     Hier  wird  im 

*)  Die  Art  ist  noch  nicht  besprochen  worden,  da  ich  sie  erst  vor 
wenigen  Tagen  auf  Zeche  Osterfeld  auffand.  Das  Exemplar  endet  bei 
ca.  7  Zoll  Durchmesser  noch  mit  einer  Kammerwand.  Der  verwandte 
AmmoniUi  iF Orbignyanus  unterscheidet  sich  durch  engeren  Nabel  und 
gezahnte  Dauchkanten.  .4mmonHe»  htdortatus  scheint  die  gleichen  Zah- 
len Verhältnisse  und  übereinstimmende  Nabelwcite  daraublcten,  aber  dessen 
innere  Knotonreihe  hegt  entfernter  vom  Nabel,,  und  er  besitzt  ausserdem 
noch  eine  sweite  Knotenreihe  in  der  Nahe  der  Baucbkanten.  Dero  Aeusse- 
ren  nach  scheint  Ammomles  placenta  Most.  (Syn.  org.  rem  Unit.  States 
pag.  36.  tab.  II,  fig.  t.)  Qbereinsustimmen,  aber  dessen  Loben  sind  nach 
der  Abbildung  in  Dana's  Man  of  Geol.  pag.  47()  tiefer,  während  sie  am 
vorliegenden  Stücke,  wie  bei  .4mmoniies  iifrtatis  (vergl.  tab.  15,  fig.  5) 
gebant  sn  sein  scheinen. 

**)  In  Uebereinstimmung  mit  allen  früheren  Autoren  ist  Actinoeamax 
auch  in  dieser  Schrift  als  masc.  gebraucht  worden. 

*^)  O.^Scui  STBS,  geognostische  Beschreibung  der  Gegend  von  Qotlar, 
zwiiichen  der  Innerste  und  der  Badau.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1833, 
pag.  4b5. 

V.  Ungkb,  Beitrag  sn  einer  geognosiiscben  Beschreibung  der  Gegend 
um  Goslar.  Bericht  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  des  Haraes  l^r 
die  Jahre  1844/5,  pag.  12. 
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Faradiesgrande  am  Fusse  des  Petersberges  ein  lockerer  graoer 
kalkiger  Mergel  gewouoeD,  welcher  in  saigerer  Schicbtenstellong 
sich  an  die  ebenfalls  steil  aufgerichteten  Ca vieri- Schichten  an- 
lehnt. Diese  Mergel  sind  dem  westfälischen  Eroseber  sehr 
ähnlich.  Sie  sind  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  100  Fass 
aufgeschlossen  und  enthalten  in  der  oberen  Partie  sandige 
glaukonitische  Lagen,  welche  auch  in  jenem,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  bekannt  sind.  Die  Mergel  sind  äusserst  arm  an  fos- 
silen Resten;  ein  nicht  näher  bestimmbarer  Micraster^  Brach- 
stucke einer  kleinen  Auster  und  Spuren  eines  Jnoceramus  ist 
alles,  was  sich  bislang  gezeigt. 

Dieser  Mergel  war  schon  den  älteren  Geognosten  wohl 
bekannt.  Bergrath  von  Uisqbb  sagt  schon,  dass  er  in  dortiger 
Gegend  überall  die  harte  Kreide  oder  den  Pläner  oberlagere*) 
und  sehr  häufig  in  Mergelgruben  aufgeschlossen  sei,  da  man 
sich  diesejB  Gesteins  zum  Mergeln  der  Felder  bediene.  So 
könne  man  ihn  auch  ohnfern  der  SoHBÖDBB^schen  Oelmuhle  beob- 
achten, auch  trete  er  jenseits  des  Sudmerberges  wieder  auf,  dessen 
Liegendes  er  bilde,  wie  an  der  Ost-  und  Westseite  zu  sehen  sei. 

Das  obige  Profil  im  Paradiesgrande  ist  weiterhin  in  der 
Richtung  des  Hangenden  auf  eine  Entfernung  von  beiläufig 
200  Schritte  verdeckt,  bis  der  Eisenbahneinschnitt  am  Fasse 
des  Petersberges  wieder  einen  Einblick  in  den  Schichtenbau 
gestattet.  Hier  sind  flach  fallende**)  glaukonitische,  gelblich 
graue,  mergelige  Sandsteine  aufgeschlossen.  Es  werden  dies 
dieselben  Schichten  sein ,  welche  an  der  gegenüberliegenden 
Thalseite  das  Sudmerberger  Conglomerat  unterteofen  und  seit 
langer  Zeit  als  die  reiche  Fundstätte  fossiler  Spongicn  bekannt 
sind.  ••*) 


Ad.  BuEveR,  die  Qnadraten  *  Kreide  des  Sodmerberges  bei  Goslar. 
Palaeontograpbica,  tom.  XIII,  1864—66,  pa^^.  193. 

V.  Ohoodkck,  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  nordwestlichen  Tbeiles.     Clansthal  1871,  pag.  14*2. 

Brai'ns,  über  den  Sndmerberg  bei  Ocker.  Correspondenzblalt  des 
naturwissenschaftlichen  Vereins  für  die  Provinz  Sachsen  und  Thüringen 
in  Halle.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften  von  Giebel, 
1875,  pag    509. 

*)  Wenn  v.  STRoasKCK  (Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1857,  pag. 
417)  Ton  dem  subhercynischen  Cuvieri-Pl&ner  sagt:  ,,Nach  oben  walten  die 
Mergel  Tor.  Zuoberst  allein  milde,  graue  thonige  Mergel  yon  massiger 
Bchichtnng,"  so  sind  darunter  wahrscheinlich  die  in  Bede  stehenden  Mer- 
gel SU  Terstehen.  Desgleichen  bei  U.  Schlönbach.  Profil  durch  den  Harly- 
berg  (Korddeutsche  Galeriten  -  Schichten,  1.  c.  1868.  pag.  14  etc.).  Dea- 
gleichen  die  Mergel  im  Hangenden  der  festen  Cuvieri  •  Schichten  am 
Biegelberge,  ibid.  pag.  7. 

**)  y.  GiiODDBE,  1.  c.  pag.  14*2. 

^^)  Ad.  BüiaBR,  1.  c.  freilich  -häli  sie  für  verschieden,  weil  angeblich 
noch  keine  MoUniken  in  letateren  gefunden  seien. 


486 

In  dem  Bahneinschnitte  sind  durch  Ad.  Robmer  folgende 
Versteinerungen  beobachtet  worden,  deren  BestimmoDg  zam 
Theil  einer  erneuten  Prüfung  bedarf*): 

Cribrospongia  scripta,  Terehratula  carnea, 

Pleurostoma  stellatum,  Peclen  quadricostatus, 

Eudea  crassa,  Lima  Hoperi, 

f,      iniumescens,  Spondyius  striatut, 

Plocoscyphia  muricata,  Inoceramus  Cuvieri, 
Siphonocoelia  imbricata,  „         digitatus 

Siphonia  punctata,  ,,         involutus**) 

Oculitpongia  macropora,  „         lobatus 

Stellispongia  impressa,  ,,         cancellattu  (carditsoides] 

Enauiofungia  tesselata,  Cardium  decussatum 

„  siliquaf  Scaphites  binodosut 

Spalangus  cor  anguinum,  Nautilus  laetigatus  (simplex) 

Galerites  ehngatus,  ßelemmteUa  quadrala 

Peltastes  acantkodes,  PoUicipes  glaber 

Vermetus  ampullactus. 

Unter  diesen  Resten  weiset,  wie  schon  die  Lagerangi- 
Verhältnisse  darthun,  das  Vorkommen  von  Inoceramus  Ciwien, 
der  im  eigentlichen  Scnon  nicht  mehr  bekannt  ist,  aaf  di' 
Mähe  der  Zone  des  Cuvieri-PIäner's  hin.  Besonders  bezeichnet« 
ist  aber  das  gemeinsame  Vorkommen  jener  eigenthümliche 
Gruppe  von  Inoceramen,  deren  Rippen  von  einer  MittelliDi* 
aus  fingerständig  zu  den  beiden  Seitenrändern  der  Schale  aas- 
strahlen (Inoceramus  digitatus)  mit  Acünocamax  Westphctiiaa 
(wie  anstatt  Belemnitella  quadrata  zu  lesen  ist). 

Wie  der  nicht  seltene  Galerites  elongatus,  so  ist  auch  die 
Mehrzahl  der  zahlreichen  ^Spongien  nur  aus  diesen  Mergeln  des 
Harzrandes  bekannt.  Der  westfälische  Emscher  -  Mergel  ist 
demnach  zwischen  Goslar  und  Ocker  als  Spongien-Facies  ent- 
wickelt. Dass  diese  Spongienbänke  aber  nicht  dem  gesaromteo 
Emscher  Westfalens  entsprechen «  sondern  nur  einer  hoherea 
Abtheilung  desselben,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass,  wie 
eben  erwähnt,  zwischen  ihnen  und  dem  echten  Cuvieri-Plüner 
noch  wenigstens  100  Fuss  mächtige  versteinerungslose  Mergel  . 
liegen,  sowie  dadurch,  dass  Ad.  Robmer  aus  ihnen  noch  — die  I 
Richtigkeit  der  Bestimmung  vorausgesetzt  —  Pecten  quadri- 
costatus,  Inoceramus  lobatus   und    Cardium  decussatum  auffuhrt. 


*)  Die  Angabe  des  Vorkommens  von  Belemnitella  quadrata  ist  ebne 
Zweifel  irrig;  alles,  was  ich  von  jener  Localit&t  an  Belemniten  gesehen 
habe,  gehört  zn  Actinocamax  Wesiphalicus.  Die  als  Sct^hites  bütodotut 
aufgeführte  Art  spricht  Bbaons  (Zeitschrift  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften 1875,  pag.  342,  tab.  8,  fig.  4  n.  5.,  so^ie  Ad.  Rumrs. 
Falaeontogr.  tom.  XIII,  tab.  22,  flg.  9)  als  ncne  Species  an,  wozu  er  auch 
SciiLÜT.  Cephal.  tab.  23.  fig.  23.  citirt,  and  benennt  sie  mit  der  bereits 
vergebenen  Beseichnnng  Scaphites  Roemeri  Braons. 

**)  sec.  Brauns,  Zeitsch.  für  die  gesammt.  Natnrw.  1875,  pag.  510. 
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Formeu,  welche  sieb  im  Emscher-Hergel  WeatTsleas  Docb  nicht 
gezeigt  haben,  eondera  dort  erst  in  jSngeren  Schiohteo  auf- 
treten.  iDsbesoDdere  sind  die  beiden  erstgenannten  auf  die 
nächstfolgende  Zone  des  Inoceramn»  lingua  beschränkt ,  so 
daas  dorcfa  dieselben ,  wofern  ihr  Vorkommen  sich  bestätigt, 
die   Nähe  dieser  Zone  bereits  angezeigt  wird. 

Eine  noch  offene  Frage  iat  es,  ob  das  eigentliche  Sad- 
merberggeatein:  ein  Ealkconglomerat,  dem  Quarz,  Gelbeiaen- 
Btein,  <^Iaokonit  etc.  beigemengt  sind,  welches  die  Spongien- 
bänke  überlagernd  in  dicken,  borizontalen  oder  schwach  ge- 
neigten Schichten  die  oberen  Zweidrittel  des  Berges  zuaammen- 
setst,  noch  dem  Emscher  oder  bereits  der  nächst  folgenden 
Zone  angehöre.  Schon  Bergrath  TOH  Uhgbr  bemerkte  1.  c. , 
dass  in  beiden  nicht  dieselben  fossilen  Reste  gefnnden  würden. 
Anch  Herr  t.  Gboddbcs  scheint  dieselbe  Ansicht  gewonnen 
zu  haben.  Wir  verdanken  ihm  das  neuste  Verzeichniss  *)  der 
Verslcinernngen   des  Sndmerberger  Conglomerales: 

Ausser  vielen  nicht  namentlich  aufgeführten  Biyozoen: 
Fatlacritan  tioMotal  Biradiolilts  tcrcjriHiu 

dJarit  clavigera  Oitrea  fiabttUformit 

Holaiier  omHiiibitu  Exoßyra  mriculani 

Tareiratuta  ittniglobata  (?)  Jtoiira  gvadnco$tata 

HkgnehontUa  ala  Inotxrmmu  Cripsii 

„  pUtim  BtUmmtelta  quadrata  (?) 

Herr  t.  Uhger  nennt  ausserdem  noch  einige  andere  Por- 

PecItH  iHiillicatlatui  Micraiter  cor  ttstudinarium  {?) 

Pectat  Faujaiii  Cidarii  $ccplifera. 

Crania  farmenni 

Das  Vorkommen  verschiedener  Cephalopoden  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  in  Böhmen  das  Niveau  des  Emecber's 
vertreten  sei.  Dasselbe  würde  im  Gebiete  der  „Prieseoer- 
Schichten"  and  wobl  auch  der  „Chlomecker- Schichten"  zu 
suchen  sein.  Die  ersleren  hält  Uhban  ScblÖnbach  für  sjn- 
cbronistisch  mit  dem  norddeatscbeo  Cavieri-Flaner,  die  letzteren 
sollen  den  unteren  Quadraten  -  ächichten  entsprechen.  Ans 
jenen  nennen  Fbitbch  &  ScblShbach  **)  von  uns  schon  be- 
kannten Formen  : 

Ammonites  tublricarinatiu 

,,  TtTantu  RoBH 

,,  dmlatocariitatu 

„  d'Orbignyamu 

*)  T.  GioDDCCi ,   Abriai   der  Qeogno 
(lag.  143. 

**)  FiiTSCH  and  ScsLÖNSicB,  Cephalc 
Uiu.  <I.D.|mLG«.  ZXVHL  3. 


488 

aus  diesen: 

ylmmonit€B  tuhUicarinatus  d^Orb. 

„  d^Ofhignyanus  CfBin. 

Baculit$8  incufvatuB  Ddj. 

and  aas  beiden  einen  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmten 
Belemniten  (der  möglicher  Weise  sa  Actinocamax  WestphaUeus 
gehört). 

In  Schlesien  weiset  Dambs  *)  die  Thone  mit  Ammonitei 
tricarinatus  d'Obb,  welche  den  Kieslingswalder-Sandstein  aoter- 
teufen,  in  das  Niveau  des  Emscher-Mergels. 

In  der  Kreide  der  Alpen  werden  gewisse  Schichten  der 
Gosau- Formation,  welche  den  Hippuriten-  und  Orbitaliten- 
Schichten  aufruhen  und  von  Inoceramen-Mergeln  mit  Inocera- 
mus  Cripsii  überdeckt  werden**),  aus  der  Rbdtbnbachbb  einen 
so  überraschenden  Reichthum  an  Cephalopoden  kennen  gelehrt 
hat***),  dem  Emscher -  Mergel  entsprechen.  Wir  finden  hier 
theils  identische,  theils  vicariirende  Formen;  neben  Ammotätes 
Margae  Gehäuse  aus  der  Verwandtschaft  des  Ammonites  tricari" 
natua  und  Ammonites  Westphalicus,  des  Ammonitea  Texanus^  des 
Ammonitea  Ahtadenenais  etc. 

Mancherlei  Anzeichen,  wie  das  Vorkommen  so  charakteri- 
stischer Fossile,  wie  des  Inoeeramus  digitatusf)^  Inoceramui 
involuiuB  y  Ammonitei  Texanus  ff) ,  Ammonites  tricarinatui  fff ) 
Hessen  vermuthen ,  dass  das  Niveau  auch  im  südlichen  Eng- 
land, im  nordostlichen  Frankreich  und  am  Fusse  der  Pyre- 
näen vorhanden  sei.  . 

Eine  dieses  für  das  nordliche  Frankreich  bestätigende 
briefliche  Mitth eilung  verdanke  ich  Herrn  Babrois.  Derselbe 
schreibt  über  die  Funde  von  Leiennes: 

„Die  Kreide   von  Leiennes   umfasst  drei   Niveaus.     Das 


*)  Verhaodl.  des  natarbist.  Ver.  der  prenu.  Rheinlande  and  Weit- 
falens,  Jahrg.  Jl,  1B74,  pag.  97. 

**)  ZiTTiL,   die  Bivalren  der  Gosaagebilde   in  den  nordOstl.  Alp«fl* 
Mit  27  Taf.    Wien  lh61— 66,  pag.  93  ff. 

Urban  ScblÖnbach,  Die  Schichtenfolge  der  Gosanformation  bei  Grtln- 
bacb,    Verbandl.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanttalt  1867.  pag.  335. 

***)  Ahjoh  Bkotinbacuch,  die  Ccphalopodenfanna  der  Goeanscbichteii 
in  den  nordöstlichen  Alpen.     Mit  9  Tafeln.     Wien  1873. 

t)  DftcocQ,  8ar  les  Inoeeramea  de  la  craie  da  Nord.  Asbocia* 
tion  fran^aise  poar  ravancement  des  Bclencea.  Congr^  de  Lille,  1874| 
pag.  366  ff. 

Dbcocq,   Les  Inocerames  de  la  craie  de  Leaennea.     Soc.   g^oL  do 
Nord,  1874,  pag.  83. 

ff)  Barmois,  Soc.  g^l.  da  Nord,  1874,  pag.  54. 
fff)  DiBiribation  des  eap^es  dans  lea  terrains  cr^tac^  de  Loir-et-Cb^^ 
par  M.  Tabb^  Bourgeois.    Ball.  soc.  g^ol.  France,  tom.  19,  1862,  pag.  652, 
pag.  662. 
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tiefste  ist  der  ScAphiten-Pläuer,  dann  folgt  der  Cavieri-Pläoer 
Qod  den  Schloss  bildet  der  Bmscher- Mergel.  Der  letztere, 
welcher  mit  meiner  Zone  des  Aficraster  cor  anguinum  correspondirt 
(die  nur  den  unteren  Theil  der  gleichnamigen  Zone  Hebebt's 
omfasst),  lieferte: 

AmmaniteB  Texanus, 

AmmoniteB  tricarinatus, 

Belemmtes  vertu, 

Inoceramus  involutus  (sehr  häufig) 

Inoceramua  digitatus,^ 

Aach  bei  Lenz  (Pas-de-Calais)  fand  sich  in  der  Zone  des 
Micraster  cor  anguinum  gleichfalls  Ammonites  Texanus. 

Im  südlichen  Frankreich  fanden  sich  bei  Dien- le- Fit 
(Dröme)*)  nach  Urbav  Schlönbach **)  in  Schichten,  welche 
mit  der  Kreide  von  Villedieu  (Kreide  mit  Epiaster  brems)  in 
nächster  Beziehung  stehen  und  die  in  Coquand'S  £tage  coniacien 
gestellt  werden  ***),  neben  Ceratites  Eobini  Thioll.  vier  Exem- 
plare von   Ammonites  Texanus, 

Ans  der  gleichen  Etage  nennt  Schlönbach  auch  den  Am- 
Tnonites  Peirocoriensis  CoQ.  von  Gonrd  de  l'Arche  f).  Man  wird 
also  auch,  in  dieser  Etage  vielleicht  ein  Aequivalent  des  Emscher^s 
finden,  während  Coquand^s  nächst  jüngere  Etage  santonien  den 
norddeutschen  Schichten  mit  Inoceramus  lingua^  Exogyra  kun- 
niata  und  Janira  quadricostata  der  Hauptsache  nach  entsprechen 
durfte.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  ^dass  Coquamd  selbst  den 
Ammonites  Peirocoriensis  aus  der  Etage  campanien,  welche 
ziemlich  genau  mit  den  norddeutschen  ,Mucronaten- Schichten 
zusammenfallt,  nennt.  —  Aus  der  Etage  coniacien  nennt 
CoQUAHD  selbst  nur  den  Ammonites  Nouleti  d'Orb.  (?)*tt) 

Aehnlich  wie  im  Dr6me-Departement  ist  das  Vorkommen 
der  bereits  von  d^Orbigny  aus  dem  Aude-Departement  genann- 
ten Ammoneen,  von  wo  er  den  Ammonites  tricarinatus  von 
Sougraigne,  Turrilites  plicatus  und  Turrüites  acuticostatus  von 
Souladge  auffuhrt.  Nach  d^Arghiao  fff)  lagetc"  l^i^r  a^^  ^^^ 
Schichten  mit  Exogyra  columha  die  Kudistenbänke  mit  Hippu- 


*)  LuRY,  Note  aar  les  terrBins  crätac^  de  1a  vall^  de  Dieu-Ie-Fit, 
BnlL  toc.  g^ol.  France,  tom.  14,  1857,  pag.  47. 

**}  Jahrbücher  der  k.  k.  geol.  Beicbsanstall,  1868,  pag.  293. 
***)  HßBBRT  Stellt  die  Kreide   von  Dien  -  le  -  FSt   in   seine  Zone  des 
MieroMter  cor  anguinum. 

f)  Von  A  RNA  DD  (Note  sur  la  craie  de  Dordogne,  Bull.  soc.  g^log. 
France,  tom.  19,  186'i,  pag.  465,  pag.  488)  werden  die  Vorkommnisse  von 
Goord  de  TArcbe  nicht  getrennt,  sondern  gemeinsam  den  ^tages  coniacien 
nnd  santonien  xugewiesen. 

ff)  CoQOAiiD,  Ball.  soc.  g^ol.  France,  1859,  pag.  973. 
iü)  d'AkCHiAC,  Les  Corbi^res,  M^m.  loc.  g^oL  France,  1859. 

32* 
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rites  comu  vaccinumy  ober  diesen  folgen*)  Echinideo- Mergel, 
D^A ROHIAO  nennt  z.  B.  Micraster  brevU  Ao.,  MicroBter  gibbua 
GoLDF.,  MicroBter  Matheroni  d^Orb.  (welche  wohl  kaum  ver* 
schieden  sind),  ferner  Mieraster  cor  testudinanutn  Goldf.,  Hol- 
asier  integer  Ag.  nnd  Echinocorys  vulgaris  Brbtn^^  Den  Schloss 
bilden  die  Marnes  bleues,  welche  aosserordentlich  reich  an  fos- 
silen Resten  sind.  Die  genannten  Ammoneen  selbst,  nebst 
mehreren  noch  unbeschriebenen  Arten,  geboren  den  jüngeren 
die  Rudisten  -  Bänke  oberlagernden  Kreideschichten  an.  Aas 
diesen  nennt  d'Abchiao  auch  den  sehr  bemerkenswertheo  Ino^ 
ceramus  digitatus  Sow. 

Barbois  fand  zufolge  brieflicher  Mittheilung  dann  den 
Emscher  auch  in  England  wieder  nnd  konnte  ihn  weithin  ver- 
folgen. Folgende  Localitäten  hält  er  für  typisch:  Berlinggap 
(Sussex),  Leckford  (Hampshire),  Signal  de  Beec  (Devonshire), 
Ballard  hole  (Purbeck),  Burnham-overj  (Norfolk),  Flamborough 
head  (Yorksbire).  Nähere  Nachrichten  sind  in  Bälde  zu  er- 
warten. 

(Jeher  die  aussereuropäischen  Kreideterritorien  ist  sa  be- 
merken, dass  sich  Inoceramus  digitatus  an  der  Ostkaste  Asiens, 
auf  der  Insel  Sachalin  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  ge- 
funden hat.  ••). 

Auch  die  Kreide  Ostindiens  hat  eine  ähnliche  Form  ge- 
liefert, den  InoceramuB  divernu  Stol.  ***)  und  daneben  den 
Ammonites  tricarinatus  d^Obb.  f ). 

Aas  der  Kreide  Sudafrika*s  schliessen  sich  manche  Formen 
an  die  des  Emscher  an.  So  lässt  sich  der  fussgrosse  yltn- 
monites  Stangeri  BAiLTff)  als  eine  knotenreiche  Varietät  des 
Ammonites  tricarinatus  auffassen. 

Fasst  man  die  Lagerungsverhältnisse  in^s  Auge  fff ) ,  so 
ergiebl  sich ,  dass  die  verticale  Verbreitung  der  Arten ,  wenn 
man  diese  als  vicariirende  auffasst,  eine  ähnliche  ist,  wie  in 
Europa.  In  den  tieferen  Schichten  liegt  Ammonites  Stangeri 
mit  seinen  Verwandten,  in  den  obersten  Bänken  dagegen  Am- 
monites Gardeni  Bailt. 


*)  Vergl.  aach  Rbtnes,   Etades  tar  le  synchronitme  de  terrain  cr^ 
tac^  du  Sud-Est  de  la  France,  pag.  97. 

**)   Fl.  ScsaiDT,   Ueber  die  Kreide  der  Insel  Sachalin.     M6n.  de 
l'Acad.  des  sciences  de  St.  Fetersbourg.   7.  s^r.   tom.  19.  No.  3.  i 

^^)   Stoliczea,  Falaeontolog.   Indica.     The   Pelec/poda,    pag.  407, 
tab.  27,  tig.  6. 

f )  Stoliczea,  Fossil  Cephalopoda  of  Southern  Indta,  pag.  54. 

fi)  Bailt,  Description  of  some  cretaceons  Fossils  from  South  Africa 
Quat.  Joum.  of  the  geolog.  Society,  vol  XI,  1855,  pag.  454,  tab.  11—13. 

tft):  GaiisBACH,    On  the   Geology  of  Kaul   in  South  Africa.     Ibid. 
tom.  27,  1871,  pag.  53,  Üb.  2,  3. 
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Aeholiche  Besiebungen  darfteo  auch  die  Lamellibranched 
nnd  Gastropoden  darbieten. 

Vielleicht  gebort  aach  der  von  Hausmann  als  Krcide- 
Amoionit  beschriebene  Ammonites  spinosissimus  *)  hierher ,  der 
von  Missionar  Hesse  nebst  anderen  Petrefacien  im  ostlichen 
Theile  der  Capcolonie  am  Sondag-River  gesammelt  ward. 

Ans  der  Kreide  von  Texas  kennen  wir  den  Inoceramus  undu- 
lato-plicatu8  Fbrd.  Roemer**),  der  dem  Inoceramus  digitatus  Sow. 
nahe  steht  und  vielleicht  damit  ident  ist.  Jedenfalls  liegt  dieselbe 
Form  auch  im  deutschen  Emscher.  —  Zu  den  von  Fbbd.  Roemer 
beschriebenen  Ammouiten  kommen  noch  zwei  von  ihm  über* 
gegangene  auf  Emscher  hinweisende  Formen.  Das  eine  ist 
ein  Fragment,  welches  jener  Gruppe  von  Formen  angehört, 
deren  Aussenseite  drei  Kiele  trägt,  wie  Ammonites  tricarinatus, 
j^mtnonitei  WestphalicuSy  Ammonites  tridorsattts.  Das  andere 
Gehäuse  ist  vielleicht  nicht  von  Ammonites  Stoppenbergensis 
▼erschieden,  steht  ihm  jedenfalls  sehr  nahe. 

Auch  in  den  westlichen  Territorien  der  Vereinigten  Staa- 
ten ***}  und  in  Californien  f )  finden  wir  einzelne  Anklänge 
an  bekannte  Formen ,  so  den  Ammonites  placenta  Mort.,  Am- 
monites vespertinus  Mort.,   Ammonites  Tehamaensis  Gabb.  — 

Nach  den  gegebenen  Andeutungen  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Emscher  nicht  etwa  nur  eine  locale  Entwicklung, 
sondern  ein  allgemein  verbreitetes  Glied  der  Kreide  sei. 

Ist  die  Stellung,  welche  den  Cephalopoden-Scbichten  der 
Gosauformation  angewiesen  wurde,  richtig,  und  ist  die  Gosau- 
formation,  diese  als  ein  zusammenhängendes  Ganze  betrachtet^ 
ohne  Lücke  entwickelt,  so  ist  der  Hiatus,  den  Hebert  ff)  in  der 
Kreide  des  nordlichen  Frankreich,  England  und  Deutschland 
annimmt,  indem  er  fnr  die  Hippnriten  -  Kalke  der  Alpen  und 
des  sudlichen  Europa  —  insbesondere  der  Schichten  mit  Hip^ 


*)  Gottinger  Gelehrten  -  Anzeiger  1837 ,  pag.  458.  Das  hier  be- 
schriebene Original  scheint  verloren  zn  sein,  wenigstens  findet  es  sich  im 
paliontologischen  Mnseum  in  Göttingen  nicht  vor. 

Nach  der  Darstellung  von  Stow  (Qnat.  Jonrn  geol.  Soc.  t.  27,  p.  497) 
scheinen  jedoch  die  von  Hausmann  erw&hnt^n  Vorkommnisse  nicht  creta- 
ceisch,  sondern  jurassisch  zu  sein. 

**)  Ferd.  Rorsrr,  Die  Rreidebildungcn  von  Texas  und  ihre  organi- 
schen Einschlüsse.     Bonn,  1852,  tab.  7,  Fig.  i. 

***)  Haydrn's  Report  United  States  Geological  Survej,  tom.  VI. 
Washington  1874.    Und  hieraus  in: 

Lro  Lrsqobkbdx,  Contrihotions  to  the  fossil  Flora  of  the  Western 
Territories.     Part.  I.  Cretaceons  Flora,  pag.  14. 

f)  Geological  Snrvej  of  California.  Falaeontology,  Vol.  II,  1869, 
pag.  132. 

fi)  HiBiRT,  Classification  du  terrain  Cr^tac^  sup^rieur,  Bull.  soc. 
g6oh  France,  IIL  s^r.  tom.  III.  1876.  pag.  595. 
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purites  cornu  vaccinum  —  (die  er  unter  die  Craie  k  Holaster 
planus,  d.  i.  Scaphiten  -  Pläner,  einreibt)*)  im  Norden  keine 
Vertretung  kennt,  nicht  vorbanden. 

Es  worden  die  Aeqaivalent-Bildungen  der  Hippuriteo-Kalke 
im  nördlichen  Europa  im  oberen  Pläner,  d.  h.  in  dem  Cuvieri- 
und  Scaphiten-Pläoer  zu  suchen  sein.  Dieser  Auffassung  wider- 
streiten die  aus  dem  sudlichen  Europa  bekannt  gewordenen 
Verhältnisse  nicht.  Im  südlichen  Prankreich  werden  die  Hip- 
puriten-Scbichten ,  namentlich  die  Kalke  mit  Badiolites  camu 
pastoris  (welche  die  Kalke  mit  Hippurites  cornu  vaccinum  unter- 
teufen)  nach  unten  hin  von  Schiebten  begrenst,  welche  tbeils 
durch  Ostrea  columbay  YW.gigas,  Ammonites  Boehebrunni  Co<).  und 
Ammonites  Bequienianus  d'Orb.  ,  theils  (meist  in  noch  tieferen 
Lagen)  durch  Jnoceramus  labiatus,  Ammonites  nodosoides^  Peri' 
aster  Vemeuüi,  Hemiaster  Leymeriei  etc.  (also  ==  Brongniarti- 
und  Mjtiloides-Pläner)  charakterisirt  sind. 

Wenn  die,  wie  es  scheint,  in  dem  kleinen  Gebirge  der 
Corbieren  festgestellte  Thatsache  allgemeine  Gültigkeit  hat, 
dass  die  Rudisten  -  Kreide  von  der  Zone  des  Mioraster  cor 
testudinarmm  überdeckt  wird,  so  wurde  jene  genau  den  nord- 
deutschen Scaphiten-Scbichtcn  entsprechen. 

Es  wäre  von  grosstem  Interesse  su  wissen,  welche  Cepba- 
lopoden  die  Hippuriten-Schichten  der  Gosanformation  beherber- 
gen, und  ist  es  deshalb  sehr  lu  beklagen,  dass  es  Rbdtbnbaohbr 
nicht  vergönnt  war,  die  Ammoniten,  welche  der  Mairgraben  am 
Dalsener  Abfall  des  Lattengebirges,  und  die  berühmten  Mar- 
morbruche am  Fusse  des  Unterberges  bei  Saltburg  lieferten, 
mit  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  su  sieben.  Mochte  es 
ihm  bald  gelingen,  diese  Lücke  aussufuUenl 

IT.    Unter -Senoii. 

Schichten   mit   Inoceramua  linffua  **)    und   Exogyra  lad" 

niata,  ***) 

(S.  g.  Unlere  Quadraten-Schichten,  Ltage  santonien  Co<^} 

Wie  man  in  Frankreich  sunäcbst  petrographisch  und  dann 
auch   paläontologisch  die   Craie    marneuse   und  Craie   blanche 


*)  So  BqII.  boc.  gM,  1.  c.  lo  dem  spater  Tsriandten  Separat-Ab* 
drucke  dieser  Abhandlang  ändert  HAirdt  diese  Stellung  der  Hippnriten- 
Scbicbten  und  reiht  sie  nun  swischen  die  Craie  k  Micra$ter  cor  la»lw~ 
i^inartiMi  (Cnvieri  -  Pttner)  and  Cnde  k  HolasUr  plamu  (Scephiten-Pli- 
ner)  ein. 

**)  +  Inoceratmu  loba^,   -f*  Inoceramut  cmneellahu, 
***)  In  Böhmen   soll   diese   Moschel    in    angeblich   erheblich   älteren 
Schichten,  nSmlich  den  Iser-Schichten  Torkommen. 

Ursa?)  Scblönsach   üQuert  sich  in   der  Abhandlung    ti^ia   Brachio- 
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unterschied,  jene  Taronien,  diese  Senonien  nannte,  so  wurden 
aaeb  in  Deatschland  schon  früh  die  eintönigen  Plänerbildongen 
▼on  den  so  ausserordentlich  mannigfaltig  entwickelten  jüngeren 
Kreidegebilden  unterschieden,  von  denen  jene  sich  an  der  Zu- 
sammensettuttg  der  norddeutschen  Hohensnge  betheiligen,  wäh- 
rend diese  nur  die  Kreidemnlden  auszufüllen  pflegen.  In  die- 
sen äusseren,  von  paläontologischen  Gründen  unterstützten  Um- 
standen ist  es  begründet,  dass  man  (fast  ausnahmslos)  bei  An- 
nahme der  Bezeichnungen  Turon  und  Senon  diese  den  deutschen 
Verhältnissen  anpasste  und  die  Grenze  zwischen  beiden  ver- 
schob.    Während    im  Sinne  der  franzosischen   Geologen  noch 


poden  der  BöhmiBchen  Kreide*  (Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beicbsanstalt 
1868.  18.  Band,  1.  Heft,  anter  dem  3.  Märe,  pag.  147)  über  die  leer. 
Schichten  so :  »Jn  Betreff  der  Einreihnng  der  Iser-Sandsteine  der  Prager 
Geologen,  die  ich  nicht  selbst  ans  eigener  Anschauang  kennen  gelernt 
und  aas  denen  ich  im  Frager  Mnsenm  keine  sn  einer  sicheren  Altersbe- 
stimmung genügende  Fetrefactenvorr&the  gesehen  habe,  bin  ich  —  offen 
gestanden  —  in  einiger  Verlegenheit,  wo  dieselben  am  richtigsten  einzn* 
ordnen  sein  mögen. . .  /* 

Nachdem  Scblönbacb  dann  das  Iser- Gebiet  besucht  hatte,  theilt  er 
die  Kreidescbichten  desselben  in  folgende  Glieder  yon  oben  nach  nnten 
(Verband],  d.  k.  k.  gcol.  Beichsanstalt,  Ber.  y.  11.  Jnli  1868,  pag.  255): 

Oberqnader  von  Chlomek  und  von  Gross-Skal, 
Schiefrige,  leicht  serfallende  Bacnliten-Mergel, 
Plastische  Thone  mit  Ostrea  stiicalo, 
Iser-Sandsteine  mit  ihren  Terschiedenen  Unterabtheilnngen, 

nnd  bemerkt:  „Da  nnn  die  Thone  mit  Ostrea  tuleata,  welche  hier  nächst 
der  Grenze  des  Unterquaders  gegen  die  jüngeren  Schichten  entschieden 
die  schärfste  Begrenzung  nach  unten  hin  aufzuweisen  haben  und  meistens 
die  Plateanx  auf  dem  Isersandstein  einnehmen,  ziemlich  sicher  dem  Com- 
plex  der  Hundorfer-  oder  Teplitser- Schiebten  des  Seapkites  Geinitzi  zu- 
gerechnet werden  müssen,  so  würde  sich  aus  Obigem  in  Betreff  der  Frage 
nach  dem  Alter  der  Iser-Sandsteine  als  sehr  wahrscheinlich  das  Resultat 
ergeben,  dass  dieselben  alter  sind  als  die  Hundorfer  Scaphiten-Schichten 
und  wahrscheinlich  der  oberen  Abtheilung  des  Pläner-Bausandsteins,  dem 
Bxogjren-Sandstein  und  Grünsandstein  der  Gegend  im  Norden  der  Eger, 
d.  h.  also  der  Zone  des  Inoeeranms  Brongmarti  entsprechen. 

Wenn  man  nnn  erwägt,  dass  die  hauptsächlichsten  ans  den  Iser- 
Schiehten  aufgeführten  Arten  folgende  sind: 

CalRmuusa  aniiqua,  Panopaea  gurgitiM, 

Serpula  fiüformu,  Ezogyra  UUeralis, 

Lima  eanaUfera,  Exogyra  eoluwUfa, 

Peeie»  quadricosiaiug,  Ostrea  suleata^ 

Pholadamga  camdata,  Cassiduhts  lapis  eanerif 
Trigonia  cf.  Rmifata, 

d.  h.  Formen,  welche  in  Norddeutschland  mit  Ausnahme  zweier  Austern 
nicht  in  turonen,  sondern  nur  in  senonen  Schichten  bekannt  sind,  so 
kann  man  sich  eines  Zweifels  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Altersbestim- 
mimg nicht  erwehren  und  muss  es  bedauern,  dass  der  Autor  diese  Be- 
ziehungen zu  den  ihm  wohlbekannten  norddeutschen  Verhältnissen  nicht 
mehr  mit  in  den  Kreis  der  Erörterung  hat  ziehen  können. 
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die  beiden  jüngsten  Glieder  des  Pläners,  der  Scaphiten-Pläner 
und  der  Cuvieri-Pläner  zum  Sononien  fallen,  wird  in  Dealach- 
land das  Turon  erst  mit  dem  ('uvieri- Pläner  abgescblosseo 
und  der  Best  'der  jüngeren  Gebilde,  abgesehen  von  dem  erst 
jungst  ausgeschiedenen  Emscher,  zum  Senon  gezogen. 

Diese  senonen  Kreidebildungen  eröffnen  im  westlicheo 
Westfalen  sowohl,  wie  im  ostlichen  Theile  der  grossen  im 
Norden  des  Harzes  gelegenen  Kreidemulde  sandige  Ablage- 
rungen von  erheblicher  Mächtigkeit. 

Am  genauesten  durchforscht  nnd  in  ihre  einzelnen  Glieder 
zerlegt  sind  die  letzteren.  Das  Fundament  zu  der  noch  beute 
geltenden  Auffassung  der  verwickelten  Verhältnisse  des  Qoedlin- 
burger  Beckens  und  seiner  Gliederung,  welche  ihren  letzten 
Ausdruck  in  der  geognostischen  Karte  der  Provinz  Sacbseu 
von  Ewald  (Section  Halberstadt)  gefunden  hat,  wurde  nach 
manchen  vorangegangenen  Arbeiten  durch  Bbtrich  gelegt. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnisse  birgt  die  Umgebung  von 
Blankenburg.  In  seiner  ersten  Arbeit  nahm  Bbtbigh*)  an, 
dass  nicht  tillein  der  Quadersandstein  des  Heidelberges  und  die 
sudlich  von  ihm  bekannten  Sandmergel  innerhalb  der  Zone  der 
Aufrichtungen  des  Harzrandes  fielen,  überkippt  seien  und  Glie- 
der einer  liegenden  Mulde  bildeten,  in  Folge  dessen  die  Sand- 
mergel den  am  Nordrande  der  Mulde  bekannten  ^Salzbergmergeln* 
als  Gegenfiugel  entsprächen ,  sondern  dass  auch  die  weiter 
zwischen  Blankenburg  und  Heimburg  entwickelten  Sandmergel 
den  am  Nordrande  bei  Langenstein  hervortretenden  ,|SaIzberg- 
gesteinen*'  als  Sudflngel  angehorten.  Diese  Auffassung  hat 
Betrioh  in  seiner  zweiten  dasselbe  Kreidebecken  behandeln- 
den Arbeit  fallen  lassen :  „der  Quadersandstein  (nordlich  von 
Blankenburg)  wird  von  den  Mergeln  bedeckt  und  nicht  in 
Folge  einer  Ueberstnrznng  unterteuft,  wie  ich  früher  annehmen 
zu  müssen  glaubte^  **),  und  demgemäss  auch  seine  Karte  ab- 
geändert. 

In  Folge  dieser  Auffassung,  welche  von  Ewald,  wie  seine 
Karte  lehrt,  im  wesentlichen  adoptirt  ist,  tritt  das  bemerkens- 
wertbe  Verhalten  ein,  dass  von  den  beiden  Sandmergeln,  welche 


*)  Bbyrich,  Uebt^r  die  Zosammensetsung  and  Lftgernng  der  Kreide- 
formation  in  der  Gegend  swischen  Halberstadt ,  Blankenbnrg  und  Qued- 
linburg. Mit  geogn.  Karte.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  tom.  I. 
1849,  pag.  3*29. 

**)  BiYRica,  Bemerkungen  an  einer  geognostischen  Karte  des  nord- 
lichen Hanrandes  von  Langeisheim  bis  Blankenbnrg.  Mit  geogn.  Karte, 
ibid.  tom.  IIL,  1851,  pag.  368,  pag.  572. 

Vergl.  anch  Ewald,   die  Lagerung  der  oberen  Kreidebild nngen  am 

Nordrande  des  Harxes.  Monatsberichte  der  KÖnigl.  Akademie  der  Wissen- 

^  ^^^  Schäften  sn  Berlin,  186:2,  pag.  674. 
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das  Liegende  oud  das  Hangende  des  senonen  Quaders  bilden, 
bald  der  ontere  (die  Salzberg-  Gesteine)  bald  der  obere  (die 
Heimbarg-GesCeine)  aumittelbar  dem  Pläner  aufruben.  Es  liegen 
sor  Zeit  keine  Beobachtungen  vor,  welche  dieser  Anschauung 
wiedersprachen. 

Dagegen  lässt  sich  der  Satz  Bbtrichs  *) :  „das  System  der 
Kreideroergel,  welchem  die  festen  und  sandigen,  hier  und  da 
conglomeratiachen  Gesteinsbänke  des  Sudmerberges  nur  als  eine 
an  den  Harzrand  gebundene ,  untergeordnete  und  innig  mit 
ihm  verbundene  Einlagerung  zuzurechnen  sind*'  (welche  auf 
der  EwALD'schen  Karte  in  dem  Complez  der  Ilsenburg -Mergel 
Ausdruck  gefunden  haben)  „und  die  in  ihrer  Gesammtheit  als  den 
senonen  Quaderbildungen  auflagernd,  nicht  aber  sie  ersetzend, 
angesehen  werden  müssen"  —  in  dieser  Fassung  gegenwärtig 
nicht  mehr  festhalten.  Ist  doch  bereits  oben  ein  Theil  dieser 
Mergel  als  zum  Emscher  gehörig  ausgeschieden  worden ,  und 
wird  ein  anderer  Theil  derselben,  weiter  unten,  verschiedenen 
jüngeren  Gliedern  zufallen. 

Fasst  man  zunächst  die  Glieder  der  sandigen  Ablagerungen 
näher  ins  Auge,  so  kann  man  sich  nur  der  Klage  Naumank's 
anschliessen ,  dass  es  Beyrich  nicht  gefallen  habe,  die  unter- 
schiedenen Niveaus  auch  nach  ihrem  paläontologischen  Inhalte 
zu  charakterisiren,  —  ebensowenig  wie  später  Ewald.  Ist  es 
unter  diesen  Umständen  misslich,  einen  Versuch  antreten  zu 
wollen,  Parallelen  zwischen  diesen  subhercjnischen  und  den 
westfälischen  Ablagerungen  zu  ziehen ,  so  ist  es  gleichwohl 
statthaft,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  gleicher  Weise,  wie  Ewald 
auf  seiner  Karte  in  den  senonen  Sandablagerungen  des  Qued- 
linburger Beckens  drei  Glieder: 

3.  Obere  kalkige  Gesteine  im  subhercjnischen  Seoon-Quader 
(Heimbnrg-Gestein) 
.  2.  Subhercjnischer  Seoon-Quader, 

1.  Untere  kalkige  Gesteine  im  subhercynischen  Senon^Quader 

(Salzberg-  Gestein) 
unterschieden  hat,    sich  auch  in  Westfalen  der  Lagern ngsfolge 
nach  drei  petrographisch  verschiedene  Glieder  darbieten: 

3.  die  Sandkalke  von  Dülmen, 

2.  die  Quarzgesteine    von  Haltern   in   der  Hohen    Mark  und 

Haard, 
1.  die  Sandmergel  von  Recklinghausen. 

Die  Gesammtheit  dieser  Schichten  wird  der  Etage  santonien 
Coqdakd's  entsprechen  und  wahrscheinlich  einen  Theil  der 
nächst  jüngeren  Etage  campanien,  welche  grosstentbeils  mit  den 


*)  BiYiiCH,  1.  c  1851,  pag.  572. 
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Mucronatea  -  Schiebten   zusammenfallea   durfte ,    amfassen.   — 
Ao8  der  Etage  saDtonieo  neunt  CoQUAifD  z.  B. 

Ammonites  polyopsii  Duj.  BaeuHtei  mcurvatus  Drj. 

,,  Canüiciemi»  d'Obb.  Jamra  quadricostaia  Sow. 

„  Santomensis  d'Orb.  Pecten  Ü^ardini  Rokm. 

,,  Orbignytmus  o*Arcu.  Trigoma  limbata  o'Omi.  *) 

„  Bourgeoiii  d'Orb. 

10.    Sandmergel  von  Recklioghaueen  mit  MarsupUes  amatua. 

Betritt  man,  aus  der  Niederung  des  Emscber- Flusses  nach 
Norden  vorscbreitend,  die  Hngel  von  ReckHngbausen,  welcbe 
sich  bis  zum  Fusse  der  Haard  erstrecken,  so  findet  man  dieselben 
aus  einem  schmutzig  gelben  sandigen  Mergel  mit  grünen  Eisen- 
silicatkörnern,  in  welchem  flachgedruckte  Nieren  eines  sandig 
kalkigen  Gesteins  eiuzelne  festeBänke  bilden, zusammengesetzt,**) 
während  das  vorliegende  breite  Emscher-Thal  durch  die  grauen 
thonigen  Mergel  der  Zone  des  Ammonites  Margae  —  vielleicht 
unter  diluvialer  Decke  —  ausgefGllt  ist.  Dass  in  der  Tbat 
eine  Ueberlagernng  der  gelblichen  Sandmergel  über  die  grauen 
Thonmergel  statthabe  und  nicht  etwa  eine  Anlagerung  dieser 
an  jene,  beweisen  die  in  der  Umgebung  von  Recklinghauseu 
niedergebrachten  Bohrlocher,  welche  unter  dem  Sandmergel 
den  Thonmergel  fanden. 

Die  Mächtigkeit  der  Recklinghauser-Mergel  beträgt  minde- 
stens 150  Fuss.  ••♦) 

Auf  ihren  organischen  Inhalt  sind  diese  Mergel  noch  sehr 
wenig  ausgebeutet.     Es  werden  angegeben: 

Ostrea  tulcata  BLoasüB.  Micrasier  cor  anguinum 

Peeten  vtrgaiut  NiLSs.  HoUuier  sp.  ?  AuBserdem  findet  sich 

ß^mrgueticrinus  eilipticus  Hill.  Marsupiies  omahu  Hill. 

Letzteres  Fossil  ist  das  wichtigste,  da  es  in  Westfalen 
nur  aus  dieser  Zone  bekannt  ist.  Dr.  von  dbb  Marck  hat  es 
auch  zwischen  Lünen  und  Cappenberg  im  Sadfaolze  anfSTRUCK'* 
MANv's  Colonat  gefunden,  f)  Sonst  ist  es  aas  Westfalen  nur 
vom  Lippe-Ufer  aus  der  Gegend  von  Dorsten  bekannt. 


*)  CoQUAND,  Ball.  Boc  g^l.  France.  1859,  pag.  977. 

Zn  bemerken  iflt,  dasB  Coqiiakd  bei  der  ersten  Anfstellnng  dieeer 
Etagen  aoB  der  Etage  aantonien  keine  Cephalopoden  nambalk  machte, 
<lAgegen  aoB  der  Ätage  coniacien:  Ammomiti  polyop$u  vnd  AmwMmiiet 
Bourgeoui  nannte.  (Coqua^o,  Posttion  des  Östren  commba  et  &iamricnUla 
danB  le  gronpe  de  la  craie  inf^rienre.  Bull.  boc.  g^ol.  France,  ton.  XTV. 
1857,  pag.  745,  pag.  748. 

**)  Fbbd.  Bobhbb,  1.  c.  1854,  pag.  177. 

*^)  Die  tiefeten  Pnnkte  im  Recklinghaiuer-Mergel  haben  (in  der  Bahn- 
linie nach  Haltern)  195  Fvbb  SeehGbe;  im  Aom*Berg«  aber  erbeben  sich 
dieselben  bis  sn  345  FnsB  Höhe.  Vergl.  v.  Decubn,  Srl&atemngen  unr 
geognoBt.  Karte  der  BheinprovinB  nnd  Westfalens  I.  Bd. 

t)  Vielleicht  ist   dies  die  Localitftt,  deren  Fbbo.  Hobsbb,  1854,  1.  c. 
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Im  übrigen  Deatscbland  kennt  man  Marsupites  ans  der 
Dingebong  von  Blankenbnrg,  von  Salzgitter,  von  Hannover  und 
von  Lüneburg. 

Waa  zunächst  die  Qaedlinburger  Mulde  betriift,  6o  ist 
MarsupiteB  in  dem  Revier  zwischen  Blanken  bürg,  Heiroburg 
und  dem  Regenstein  an  vier  Localitäten  gefunden.  Aus  den 
Mergeln  des  Salzberges  selbst  ist  er  noch  nicht  aufgeführt 
worden;  v.  Strombbck  nennt  ihn  aber  als  häufig  am  Papen- 
berge  vorkommend,  dessen  Gesteine  er  den  Salzberg- Mergeln 
zurechnet.  *)  Man  konnte  hierin  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  Vorkommen  in  Westfalen  sehen ,  allein  Ewald  zieht  das 
Papenberger-Oestein  nicht  zu  den  den  senonen  Quader  unter- 
leufendep,  sondern  überdeckenden  Schichten:  zum  Heimburg- 
Oeatein. 

Ein  weiter  schon  von  Ad.  Robhbr  (und  nach  ihm  von 
GsiniTZ  und  BRonii)  angegebenes  Vorkommen  von  Marsupites 
am  Plattenberge,  NW.  von  Blankenburg,  ist  von  v.  Stbombbck 
1.  o.  angezweifelt,  aber  durch  eine  knrzliche  Mittheilnng  von 
A.  ScHLÖBBACH  beatätigt  worden.  Derselbe  schreibt  mir,  dass 
Marsupites  am  Plattenberge  gar  nicht  selten  sei.  Der  Fund- 
punkt liege  am  Fusswege  zwischen  Blankenburg  und  dem  Re> 
genstein;  das  Gestein  sei  ein  ziemlich  feinkörniger  hellgelber 
Sandstein,  welcher  auf  dem  Anger  liege,  auf  welchem  auch 
die  bekannten  gefritteten,  aber  mehr  grobkörnigen,  gelblich 
braunen  Sandaleine  sich  finden. 

Herr  A.  SchlOnbagh  theilt  weiter  mit,  dass  Marsupites 
noch  mehr  südlich  sich  in  ähnlichen  Gesteinsstucken  finde, 
nämlich  auf  dem  Felde  an  der  Strasse  von  Blankenburg  nach 
Kloster  Michaelstein  und  zuletzt  noch  bei  Heimburg,  südöstlich 
neben  dem  Orte,  am  Wege  zum  Pfeiffenkruge. 

Sämmtliche  genannte  Localitäten  wurden  anfänglich  von 
BvTRiCH  den  liegenden  Schichten  des  Quaders,  später  von  ihm 
und  £wAU>  den  Schichten  im  Hangenden  des  Quaders  zuge- 
rechnet. Ist  diese  Auffassung  der  Lagerungs Verhältnisse  zu- 
treiFeDd,  so  ist  die  verticale  Verbreitung  von  Marsupites  nicht 
00  beschränkt,  als  es  nach  den  seitherigen  Erfunden  in  West- 
falen den  Anschein  hat. 

Bei  Salzgitter  scheint  das  Vorkommen  ein  dem  in  WestMen 
bekannten  entsprechendes  zu  sein.  Nach  Urban  Schlöivbach  **) 
werden  am  Ringelberge  die  festen  Bänke  des  Cnvieri- Planeres 


pag.  196  gedenkt  Dagegen  scheint  es  nach  der  Durstellnng  pag.  23*2, 
wo  er  dieselbe  FandsteUe  nochmals  erw&hnt,  dass  hier  die  jüngsten  Thon- 
mergel  des  Emscher^s  den  MartvpiUs  omahtt  geliefert  haben. 

*)  V.  Strozbbck,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1B63,  pag.  133. 

**)  UiiBAN  Schlombach,  Norddcntsche  Giüeriten-8cbichten  1.  c-  pag.  8. 
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uach  oben  voo  mergeligen  Schiebten  begrenit  (also  ähnlich 
wie  bei  Goslar  and  am  Harljherge),  welche  ihrerseits  vod 
Thonen  aberdeckt  werden,  welche  Marsupites  MxUeri^  Beiemnitn 
Merceyi  und  Belemnites  venu  fahren  und  von  U.  SchlOhbach 
als  das  tiefste  Niveau  der  Quadraten  -  Kreide  (Zone  des  Mi' 
craster  cor  anguinum  bei  H^bbbt)  angesprochen  werden. 

Aus  der  Umgebung  Hanno ver's  ist  Marsupites  am  läng- 
sten gekannt  vom  Gebrdener  Berge  bei  Gehrden.  Nach  tos 
Strombegk*}  findet  er  sich  daselbst  in  einem  sandigen  Gesteine, 
welches  nach  der  Darstellung  U.  Cbbdubr^s  **)  der  jüngsten 
dortigen  Schichten  folge  angehören  mochte,  da  die  tiefsten  dem 
Gault  aufruhenden  „senouen  Gesteine*'  grobkörnige,  sum  Theil 
conglomeratartige,  gelblich  graue  Mergel  Sandsteine  daratelleA, 
denen  Lagen  eines  hellgrauen,  2um  Theil  schiefrigen  Kalk- 
mergels folgen,  welchen  nach  der  oberen  Grense  zu  graoe 
sandige  Kalkmergel  eingelagert  sind.  Die  beiden  verschiedenen 
Niveaus,  welche  das  Ober-Senon  nicht  erreichen,  sind  rück- 
sichtlich ihrer  organischen  £inschlasse  bisher  nicht  geschieden 
worden,  können  also  zur  Zeit  paläontologisch  noch  nicht  cha- 
rakterisirt  werden,  obwohl  verschiedene  Andeutungen  dafür 
bereits  vorliegen. 

Zuletzt  hat  sich  MarsupittB  in  den  Thongruben  an  der 
Fösse  zwischen  Limmer  und  Linden ,  lu  der  Niederung  N.  W. 
vom  Lindener  Berge  bei  Hannover,  und  zwar  nach  Angabe 
y.  Stbombbck^s  ziemlich  häufig  gefunden.  Weder  von  älteren, 
noch  von  jüngeren  Kreide  -  Schichten  ist  hier  etwas  bekannt, 
also  aus  der  Lagerungsfolge  kein  Schluss  über  das  Alter  der 
grauen  thonigen  Mergel  möglich. 

Das  nördlichste  Vorkommen  von  Martupite»  ist  dasjenige 
von  Lüneburg***),  palaontologisch  zugleich  das  interessanteste, 
da  es  vollständige  Kelche  in  erheblicher  Anzahl  geliefert  hat. 
Das  genaue  Lager  ist  hier  noch  nicht  festgestellt  worden,  wir 
erfahren  durch  v.  Stbombbck  nur,  dass  er  in  der  Qaadraten- 
Kreide  vorkomme.  Der  obere  Pläner  ist  bei  Lüneburg  nicht 
deutlich  offengedeckt  und  jedenfalls,  wenn  vorhanden,  nor  von 
geringer  Mächtigkeit.  Die  Angabe  y.  Strombbok^s,  dass  in  dem 
östlichen  Theile  des  Rathsbruches  die  Belemnitellen  immer  selte- 
ner werden,  in  je  tiefere  Schichten  man  gelangt,  and  hier  bereits 
InoceramuB  Cuoieri  auftrete,  weckt  die  Meinung,  da  auch  InO' 
ceramu8  involutus  vorhanden  ist,  es  könne  bei  Lüneburg  ancb 
das  Emscber  -  Niveau    vertreten   sein.     Der   echte  Actinocamax 


*)  V.  Strohbbcc,  Zeitschr.  d.  dentsch.  geol.  Ges.  1863,  pag.  133. 
*^)  H.  Chp.drrr,  Qeognoatjsciie  Karte  der  Umgegend  von  HaanoTer, 
1865.    Erlänternngen.  pag.  17. 

***)  V.  SmoiiBiCE,  1863,  1.  c.  pag.  139. 
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quadratas  wird  sich  in  dieser  Tiefe  nicht  finden.  Wo  die 
Verbältnisse  klar  gestellt  sind,  hat  sich  Inoceramus  Cuvieri  noch 
nicht  mit  Actinocamax  quadraius  zQsammengeceigt,  d.  h.  jeuer 
gehört  einem  tieferen ,  dieser  einem  höheren  Niveau  an.  Wo 
in  dem  tieferen,  bislang  zur  Qaadraten-Kreide  gestellten  Niveau 
sich  die  Belemniten  seltener  zeigen,  gehören  dieselben  nach 
meiner  bisherigen  Erfahrung  nicht  mehr  zn  ActinoeanMX  qua- 
dratus^  sondern  einer  anderen  Art  an.  Sehr  wohl  könnte  also 
das  Lager  des  Marsupites  bei  Lanebarg  mit  dem  in  Westfalen 
festgestellten  das  gleiche  sein. 

Diese  Anschsoong  findet  eine  Stutze  in  einer  Angabe 
Urbait  Schlonbach^s/)  der  von  Lüneburg  Schichten  mit  BeUm- 
nites  Merceyi  und  Micraster  cor  anguinum  nennt,  welche  er 
nicht  in  die  Zone  der  Belemniieüa  quadrata^  sondern  in  die  tie- 
fere HtBBBT^sche  Zone  des  Micraster  cor  anffuinum  einreiht, 
welche  tjpisch'  bei  Dieppe,  Amiens,  Laon,  Oravesend  und 
Ramsffate  entwickelt  ist. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Marsupites  in  Polen  und  Vol- 
hynien,  welches  Pusch  erwähnt,  ist  nichts  näheres  bekannt. 

In  Frankreich  kennt  man  Marsupites  von  Dieppe,  und  wird 
er  ausserdem  durch  d'Orbiont  von  Meudon,  durch  d^Arohiac 
von  Biarritz  genannt.  Die  Zweifel,  welche  sich  an  die  beiden 
lezten  Angaben  anknüpfen,  sind  noch  nicht  beseitigt.  Freilich 
bemerkt  HBbbbt,  **)  dass  er  ßlarsupites  niemals  in  höherem 
Niveau  gefunden  habe,  als  den  Micraster  cor  anguinum^  aber  es 
scheint,  dass  sich  diese  Angabe  nur  auf  England  bezieht. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Marsupites  in  England,  wo 
derselbe  seit  langer  Zeit  aus  dem  Upper  Chalk  von  Lewes, 
Brighton,  Dane's  Dike,  Basingstoke,  Northfleet  etc.  bekannt  ist, 
verdanken  wir  Babrois  genauere  Angaben. 

Babbois  ***)  unterscheidet  in  der  weissen  Kreide  des  süd- 
lichen England  drei  verschiedene  Horizonte.  Der  untere  zer- 
fallt in  zwei  Zonen; 

1.  Zone    von    Stapelfort   mit   Micraster  breviporus,  Holaster 

planuSf  ScapMtes  Oeirdtzi,  =  Scaphiteu-Pläner; 

2.  Zone  von  Stockbridge  mit  Micraster  cor  testudinariumy  Hol' 

€uter  placenta,  =  Cuvieri-Piäner; 


*)  Urbaü  Scblönracr,  Table  of  the  Upper  Cretaceous  Strat«.    The 
l^eological  Magazin.  Vol.  6,   1869,  pag.  306. 

**)  HftBBRT,  Comparaison  de  la  craie  des  cdtoa  d'Angleterre  avec  ceile 
de  France.     Bnll.  boc.  g^olog.  France,  1874. 

***)   Cbarlbb  Babrois,   Ondniations  de  la  craie  dans  le  snd  de  l'An- 
f^leterre.     Annales  de  la  Boc\6i4  g€oI.  dn  Nord.  tom.  II.,  1875',  ^ag.  59. 
Cu.  Babrois,  La  craie  de  VÜe  de  Wight.    Ann.  sciences  g^ol.  tom.  VI., 
10,  an.  3,  pag.  96. 
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Der  niUlere  Horisoot  amfasst  ebenfalls  zwei  Zonen  : 

1.  Zone    von    Beacbj-Head    mit   Micraster   cor   anguinum, 
Echinocontts  conicus^ 

2.  Zone    von   Brigbton    mit  Martupites^    Belemnitella  tpera, 

Bei,  Jderceyi.  *) 

Da  Barrois,  wie  oben  erwäbnt,  seine  Zone  des  Mtertuter 
cor  anguinum  fSr  sjncbronistiscb  mit  dem  norddeutschen  Emscber 
ansiebt,  so  ist  das  Bett  des  Marsupites  in  England  das  gleiche 
wie  in  Westfalen  and  man  konnte  versacbt  sein  in  der  „Zoae 
von  Brigfaton^^  das  Aeqoivalent  der  Recklinghaaser  -  Mergel 
za  sehen  und  das  Niveau  derselben  allgemein  als  Maraopiten- 
Zone  zu  bezeichnen,  allein  die  Grenze  nach  oben  hin  ist  noch 
nicht  hinreichend  festgestellt.  Bewährt  sich  die  gegenwärtig 
geltende  Auffassung  der  Lagernngs Verhältnisse  in  der  Gegend 
von  Blankenburg,  so  wnrde  eine  Marsupiten-Zone  nicht  allein 
das  tiefste  Glied  des  senonen  Quaders,  in  Westfalen  den 
Recklingbaoser  Sandmergel  und  am  Harze  den  Salsbergmergel, 
sondern  alle  drei  Glieder  desselben  umfassen. 

Von  der  Fauna  des  Salzberges,  dessen  Reichthum  an  fos- 
silen Resten  Quedlinburg  seit  langer  Zeit  Ruf  verschafft  bat, 
bat  Brauns**)  so  eben  eine  Zusammenstellung  gegeben. 

Unter  den  zahlreichen  von  Brauns  aufgeführten  Arten« 
finden  sich: 


Caliianassa  anHqua  Ott(i 
BelemniieHa  quaärala  d'Oki. 
i\nuiiiut  laevigatus  u^OHi* 
AmmonUes  syrialii  Mort. 
Ammonites  triearinatut  d'Orb. 
j4mmomie$  clypeülis  SciilIt. 
Scaphiles  Römeri  Brauns. 
Antioceras  armatum  Snw. 
Baculites  incurvalus  Du. 
TurrilelUt  sexlineata  Rdßii. 
PhoUtdomyn  eavtdata  Rom. 
(=  Carbula  aequivahit  Guldf.) 
Pholadomya  elltplica  Guldf. 
(sss  PkoL  nodutifera  Monr. 
=  PhoL  aibina  Rkicue  ) 
Pholadomya  decuisain  Mamt. 
Goaiomya  designata  Oolop. 
Cardium  pu$tulotum  Goldf. 
Cardium  htMiferum  Go^df. 
Cardium  productum  Sow. 


Crassaieiia  arcatta  Roea. 
.Vfodiola  Ligerientis  d'Orb. 
Modiola  radiaia  Münst. 
Pinna  diluviana  Schlot. 
Inoceramus  cardissoides  Goldf. 
Inoceramms  Cripti  MivT. 
Inoceramus  inroluiua  8ow. 
Trigonia  alaia  Schlut. 
Pecluncului  Uns  Nils«. 
Cueullaea  Maiheroniana  D'*Oiii. 
Lima  canaiifera  Ooldp. 
Limatula  semisuleaia  NiLf9. 
Vola  'ijuadricostata  Sow. 
Fecten  septetuplicatus  Nils«. 
Pecien  sechu  QnLDF. 
Pecien  virgatu»  NiLBS. 
Ostrea  diluviana  hinnt 
Oslrea  suleata  BLrMern. 
Exogyra  taciniaia  Nilss. 
Bourguelicrinus  eilipticus  Mill. 


*)  W&hrend  des  Drackes  geht  mir  die  neuste  Arbeit  H6bert's  xu: 
OndoUtions  de  la  craie  dans  le  Nord  de  la  France.  (Annales  des  scieocv« 
g^ologiques  1876,  tom  VII.,  Nr.  *2),  in  welcher  derselbe  seine  Zone  « 
Mierasier  cor  anguinum  ebenfalls  in  eine  untere  und  obere  Zone  zerleg: 
und  als  charakteristisch  fftr  die  obere  Zone  das  hüufige  Vorkommen  von 
Marsupites  Milleri  und  .1/.  ormitus  betont. 

**)  BsAUNS,  die  senonen  Mergel  des  Salsberges  bei  Quedlinburg  und 
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Von  Cephalopoden  worden  aas  dem  Salxberg- Mergel  be- 
schrieben: 

AfttmotUtes  syrtalis  Mort. 

Äfnmanitei  cfypealia  Sohlüt. 

Baadites  incurvatus  Doj. 
Aasserdem  hat  Brauns  in  grauen,  tieferen  Schiebten  swei  Bruch- 
stacke von 

Ammonites  tricarifuitus  o'Orb.  gefunden, 
nnd  eine   neue  Scaphiten-Art  unter  der  schon  vergebenen  Be- 
seichnung: 

SeaphUes  Bomeri  Brauns  aufgestellt. 

Ausserdem  nennt  Brauns  noch  das  sonst  nur  ans  alterer  Kreide 
bekannte 

Anisoceras  armatum  Sow.  und 

BelemniteUa  quadratciy 

worunter  wahrscheinlich,  indem  er  der  älteren  Auffassung 
folgt,  eine  andere  Art  zu  verstehen  ist. 

Die  beiden  erstgenannten  Arten  wurden  in  Deutschland 
bisher  nur  am  Salzberge  beobachtet«  BacuUtes  incurvatus  ist 
auch  im  Emscher  Westfalens  gefunden,  und  Ammonites  tri- 
caritMtus  hat  seine  Haupt! agerstatte,  wie  es  scheint,  im  Emscher. 

Vielleicht  wird  es  bei  näherer  Nachforschung  gelingen,  auch 
im  Recklinghauser-Mergel  Cephalopoden  aufzufinden. 

11.    Quarzige   Gesteine  von  Haltern  mit  Pecten  tnuricatua. 

Hat  man  von  Recklinghausen  in  nördlicher  Richtung  die 
Recklinghauser- Mergel  überschritten,  so  erhebt  sich  die  die 
Haard*)  genannte  Hugelgruppe,  deren  in  losem  Quarzsand  ein- 
gebettete, lagen  weise  geordnete  Knollen  von  Quarzfels  und 
einzelne  Bänke  eines  rauhen  Sandsteins,  sowie  plattenförmige 
Stucke  eines  braunen  Eisensandsteins  den  eben  genannten 
Mergel  überdecken,**)  so  dass  diese  Mergel  zwischen  dem  die 
Niederung  ausfüllenden  Emscher  und  der  hoher  sich  erheben- 
den Haard  eine  Terrasse,  ein  Vorland  bilden. 

In  seiner  Zusammensetzung  geognostlsch  nicht  von  der 
Haard  verschieden  und  orographisch  nur  durch  das  schmale 
Lippethal    getrennt,    erhebt    sich    am   nordlichen  Ufer   dieses 


ihre  organischen  Einichlosse.    Zeitschr.  für  die  gesammt.  Natarwiss.  4875, 
pag.  3*25. 

•)  Frbo.  Rosask,  1.  c.  1854,  pag.  215. 

**}  Dieie  Lagerangsfolge  ist  durch   H.  v.  Dicusn  schon  vor  mehr' 
als   50  Jahren   festgestellt   worden.     Vergl.  Qeognost.  Bemerk,   über  den 
nördl.    Ahfall    des  Niederrhein.  WestHU.  Gebirges  von  H.  v.  Dbcmk«,  in 
das  Gebirge  in  Rheinland- Westphalen  von  J.  Nöggbbatu,  IL  Bd.  pag.  149, 
Anmerk. 
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Flusses  die  Hohe   Mark.  *)     Zwischen    beiden  die  Stadt  Hal- 
tern. 

Die  Mächtigkeit  dieser  Zone  beträgt  schon  in  der  Haard 
200Fass.**)  Schon  Fbrd.  Rokmbb  bat  an  fossilen  Resten  aus 
der  Haard  und  Hohen  Mark  namhaft  gemacht; 

Creäneria  sp.  Pholadomya  caudaia  Ao.  Roks. 

Pecten  quadricostalus  Sow.  Chama  costata  Ad.  Robv. 

Peclen  muricatus  Gold  f.  Terebraiula  alala  L411. 

Pmna  quadrangularis  GoLnF.  Turrxlella  sexlineata  Ad.  Bokh. 

inoceramus  cancellatus  Güldf.  VaUianassa  antiqwt  Orro 
Triffonia  aliformis  Pakk. 

Hierzu  kommen  noch  eine  Anzahl  anderer  Arten  als: 

fHoeeramuM  Cripsi  Mant.  Cardiaster  jugatut  Scrlüt. 

Lima  canalifera  Goldf.  Pygunn  roslratui  Ad.  Roeii. 

Catopygut  et,  obtusus  Dts.  etc. 

Unter  diesen  überragen  durch  Häufigkeit  des  Vorkommeos 
alles  andere:  Pecten  muricaUUt  Pecten  quadricostatuSy  Pinna 
quadrangularis.  Man  kann  zuweilen  Knauern  aufheben,  in 
denen  ein.  Dutzend  Exemplare  von  Pecten  murieatus  stecken. 
Leider  ist  dieses  ausgezeichnete  Fossil  nur  von  localer  Be- 
deutung, da  es  nur  in  Westfalen  bekannt  ist  und  selbst  am 
Harze  noch  nicht  gefunden  wurde. 

Zu  einem  paläontologischen  Vergleiche  dieser  Schiebten  mit 
dem  subbercynischen  senonen  Quader  bildet  die  Literatur  wenige 
schwache  Anhaltspunkte.  Wir  erfahren  nur  durch  Bbtrich,***) 
dass  Versteinerungen  in  demselben  nur  sparsam  und  an  wenigen 
Punkten  vorkommen.  Am  bekanntesten  seien  die  grossen  (durch 
ZBiiKBRf)  und  Stibhlbr  ff )  beschriebenen)  Credfnena- Blätter 
aus  den  grossen  Steinbrüchen  an  der  Nordseite  des  Heidel- 
berges.  Uebereinstimmend  hiermit  sind  auch  in  Westfalen  die 
Crednerien  den  Quarzgesteinen  von  Haltern  eigenthnmlich ff f ). 


*)   Fbhd.  Robvbr,  1.  c.  1854,  pag.  2*21. 

**}  Die  Horisontale  der  Bahn  von  Recklinghansen  nach^Haltern  btt 
auf  dem  Uebergan^ire  über  die  Chaussee ,  also  in  der  Nahe  der  Grense 
unserer  Zone  197  Fnss  Seehöhe;  etwaa  weiter,  schon  innerhalb  unserer 
Zone,  erreicht  sie  sm  Abhänge  der  Haard  die  grösste  Höhe,  nämlich 
'205  Fass.  Die  Haard  aber  erhebt  sich  im  Warenberge  413  Fuss  nod 
die  Hohe  Mark  im  Brandenberge}  so  465  Fass.  Vergl.  ▼.  DsCBEif,  £r- 
l&ut.  rar  geognost.  Karte  der  Bbemprovins  und  Westfalens. 

^  BivRiCB.  1.  c.  1849,  pag.  300. 
f)  Zkrkkb,   Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Urwelt.    Jena  183«l 

ff)  A.  W.  SriiOLia,  Beiträge  cur  Kenntniss  der  vorwelilichen  Flors 
des  Kreidegebirges  im  Harse.  Palaeontographica,  tom.  Y. ,  1855—5^» 
pag.  44.,  tab.  9^15. 

ttf)  Jedoch  scheint  es,  dass  sie  vereinselt  auch  noch  In  der  nächst- 
folgenden Zone  auftreten«  wenigstens  deuten  darauf  ein  paar  vereinselte, 
nicht  besonders  gut  erhaltene  Blätter  hin,  welche  nordöstlich  von  Legüeo 
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Aasserdem  nannte  Ad.  Robmbb*)  bereits  Pygorhynchus 
(PygurusJ  ro8traiu8  aas  der  Teafelsmaaer.  Derselbe  scheint 
dort  nicht  ganz  sehen  zu  sein,  da  sich  sowohl  in  dem  Masenm 
za  Halle,  **)  wie  im  Besitze  des  Herrn  Orotrian  in  Braan- 
schweig***)  weitere  Belagstäcke  far  dieses  Vorkommen  finden. 
Derselbe  Bchinid  hat  sich  in  Westfalen  ebenfalls  in  den  Ge- 
steinen von  Haltern  gezeigt. 

Hierneben  kenne  ich  ans  Westfalen  und  vom  Harze  ge- 
meinsam nur  noch  Inoceramuf  Cripst  und  Inoceramiu  caneeUatuSy 
von  denen  letzterer  dem  gesammten  Untersenon  anzugehören 
scheint,  ersterer  aber  die  wichtigste  Muschel  des  Senon  über- 
haupt ist,  da  sie  gleichmassig  im  unteren  wie  im  oberen  Senon 
auftritt. 

Cephalopoden ,  insbesondere  Ammoneen  haben  sich  in 
diesem  Niveau  weder  in  Westfalen  noch  am  Harze  gezeigt. 

12.     Kalkig-  sandige   Gesteine  von  Dülmen   mit   Scaphües 

binodostts,  f) 

Wendet  man  sich  von  Haltern  in  nordostlicher  Richtung 
gegen  das  Muldencentrum  des  westfälischen  Kreidebeckens,  so 
trifft  man,  nach  einer  durch  diluviale  Bildungen  eingenommenen 
Unterbrechang  von  mehr  als  einer  Meile,  erst  in  der  Umgebung 
von  Dülmen  wieder  auf  anstehende  Rreidegesteine. 

Schon  durch  Ooldfuss  und  Adolph  Roxher  ist  eine  Mehr- 
zahl von  Arten  aus  dem  grauen,  festen,  sandig-kalkigen  Oestein 
von  Dülmen  beschrieben  worden.  Es  ist  aber  nicht  etwa  auf 
die  Umgebung  von  Dülmen  beschränkt,  sondern  in  südöstlicher 
Richtung  über  Seppenrade  bis  zur  Lippe  hin  bekannt  und  er- 
streckt sich  auch  nördlich  durch  die  Bauerschaften  Flaamsche 
und  Stockum  und  tritt  zuletzt  noch  einmal  in  der  Nähe  von 
Heek  zwischen  Ahaus  und  Nienborg  aus  dem  Diluvium  hervor. 


in  einem  Mergelsandsteine  beobachtet  sind,  der  wahrscheinlich  der  Zone 
des  Seaphiiet  binodotvs  angehört,  und  zwar  dessen  oberen  B&nken  oder 
den  OreDsschicbten  dieser  nnd  der  folgenden  Zone.  Vergl.  Hosios,  Ueber 
einige  Dikotjledonen  der  westf&lischen  Kreideformation.  Palaeontogfaphica 
tom.  17,  pag.  89. 

*)   Ad.  BoiaiR,  Verstein.  norddeutsch.  Kreid.   pag.  120. 

**)  VergL  Oeinitz,   Qnadersandst.   pag.   1*23  nnd  BsAOifs,  Salsberg 
|.  c.  pag.  406. 

**^)  VergL  ScBLÜTBK,   Sitzangsber.  der  niederrhein.   Oes.   in  Bonn, 
1874,  pag.  %6. 

ScBLtTSs,  ibid.  1873,  Sitzung  vom  17.  Febr. 

f)  Fbid.  Bobhbr,  1.  c.  1854,  pag.  228. 
ScHLÜTBB,  Spongitarienb&nke,  pag.  11. 

z«iu.  a.  D.  gMi.  G«».  XXVIII.  3.  33 


504 

An  fossilen  Resten  sind  beobachtet: 

CalUamusa  antiqua  Otto  Chama  cf.  costaia  Ad.  Bobs, 

PodoerateM  Dülmeneiuis  Bkckb,  Trtgonia  limbaia  o'Oni. 

Hoplovaria  macrodaciyla  Scbliit.  Cardiwn  tubulifemm  Ooldv. 

Enoploclylia  heterodon  Schiüt.  Creusatella  arcacea  Ad.  Roem. 

Ntiiiea  acUiimaryo  Ad.  Rosa.  Goniomya  designata  Qoldf. 

Twrriiella  texUneala  Ad    Bobm.  Pholadomya  cauAnia  A.  Roes. 

Otirea  armata  Goldf.  i4fialtiiit  cf.  lanceolaia  Qsiii. 

Exogyra  iacimaia  Nilss.  Apiocrinus  ellipiicus  Mill. 

Jamra  quadricostata  8ow.  Catopygus  cf.  obiutus  Des. 

Pecien  cf.  arcuatus  Sow.  Hemiasier  cf.  Lt^^rieiwu  o'Oit. 

Litna  eanaUfera  Ooldp.  Hemiasier  cf.  tublne%inotu$  Qvm. 

JnoeeramuM  Cripsi  Mart.  Cardiatler  cf.  gratmicnu  Goldf. 
Inoceramus  lingua  Qoldf. 

Ausser  den  genannten  Arten  bergen  diese  Schichten  noch 

an  Cephalopoden: 

1.  Ammonites  bidoriatM  Ad.  Roem. 

2.  Ammonites  Dülmenensis  Schlot. 
3«     Ammonites  peeudogardeni  Schlot. 

4.  Ammonites  obscurus  Schlot. 

5.  Scaphites  inflatus  Ad.  Roem. 

6.  Scaphites  binodostu  Ad.  Roem. 

7.  Orioceras  cingulatum  Schlot. 

8.  Bacutites  sp.  n.  ? 

9.  Nautilus  Westphalicus  Schlot. 

10.  NautUus  cf.  Neubergicus  Rbdt. 

11.  NautUus  sp.  n.  ?♦) 

12.  Actinocamax  cf.  quadratus  Blaikt.  **) 

Von  den  genannten  Cephalopoden  sind  die  fest  bestimmten 
Arten  nnr  in  dieser  Zone  bekannt,  mit  Aasnahme  des  i4iii- 
monites  obscurus^  der  in  die  nächstfolgende  Zone  übertritt. 

Vielleicht  finden  sich  drei  dieser  Arten  auch  im  jüngsten 
Oliede  des  subhercjnischen  senonen  Quaders,  in  dem  Heimburg- 
Gestein  Ewald's.  Schon  Adolph  Robmer  nannte  den  Ammo- 
nites bidorsatus  von  Blankenburg.    Auch  Hampb  ***)  nannte  ibo 


*)  Von    der   Torigen   Art   darch    mehrere  Grösse.    Depreition   der 
Annenscite  etc.  verschieden. 

**)  Der  anvollkommene  Erhaltangszostand  der  Stflcke  ermöglicbi 
keine  völlig  znfriedeneteilende  Bestimmung.  Die  Belemneen -Reste  ans  den 
ilteren  sandigen  Schichten  Westfalens  and  des  Qoedlinbarger  Beckeoi. 
die  bekanntlich  nnr  sehr  sparsam  'auftreten,  sind  mir  bislang  in  nor 
wenigen  nndentlichen  Stflcken  an  Gesiebt  gekommen.  Nnr  ein  Fragment 
von  Struckmank  bei  Lünen,  scheint  anf  eine  andere,  als  die  genannte 
Art  binsadenten. 

***)  Havpb  fiber  die  Petrefacten  der  Kreideschichten  bei  Blankenborg 
Bericht  des  natnrw.  Vereins  des  Hanes,  185'2,  pag.  6,  aaszflglich  mit- 
getheilt  von  Stibbles,  Beitrage.  Palaeontograpbica ,  tom.  V.,  pag.  50. 
I>ie  dort  gegebene  Darstellnng  liest  nicht  mit  genügender  Sicherheit  er- 
kennen, ob  die  genannten  iürten  wirklich  atis  den  jetat  als  Heimburf^^ 
Gestein  abgetrennten  Schichten  stammen. 
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von  dort  and  daneben  auch  noch  Ammonites  multipUcatus  Ad. 
UoBMBB,  worunter  wabrscbeinlich  Jmtiwnites  DiUmenenm  SOHLOT. 
zu  verstehen  ist,  und  Euletzt  Scaphites  binodoius. 

T.    Ober-Senon. 

Coeloptychien-Kreide 
(den  grossten  Theil  der  £tage  campanien  Coqaand^s  amfassend). 

Die  gesammte  Masse  aller  der  organischen  Formen,  welche 
den  nntersenonen  Schiebten  ihren  eigentbämlicben  Charakter 
aufprägten  und  unter  sich  eng  verbanden ,  wie  die  Ornppe 
jener  Inoceramen,  für  welche  Goldfuss  die  Bezeichnung  InO' 
ceramus  cancellatus,  Inac.  lobatuSy  Inoe.  lingua  aufstellte;  dann 
die  Austern  Exogyta  laciniatüy  Ostrea  armata;  die  grossen 
Trigonien,  weiter  Pholadomya  caudatay  Goniomya  designatay 
Janira  quadricostata  etc.,  sie  alle  sind  ausgestorben  und  machen 
neuen  Formen  Platz.  Es  kann  deshalb  die  kunstliche  Tren- 
nung, welche  die  nächstfolgende  Zone  wegen  eines  einzelnen, 
allerdings  wichtigen,  Fossils,  des  Aetinocamax  qvadratus^  noch 
zum  Unter-Senon  stellte,  nicht  beibehalten  werden. 

Unter  den  vielen  neuen  Formen ,  welche  mit  dem  Ober- 
Senon  ins  Dasein  treten,  ist  wohl  keine,  welche  durch  die 
eigenthümlicbe  Schönheit,  den  Reichtbum  der  Gestalten,  das 
häufige  und  durch  alle  Zonen  der  jüngsten  norddeutschen  Kreide 
hindurchgehende  Vorkommen  eine  so  augenfällige  Bedeutung 
erlangt,  wie  die  Gattung  Coehptychium^*)  der  weder  ans  älteren, 
noch  aus  jüngeren  Schichten  etwas  Aehnliches  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kann.  .Hierzu  tritt  die  bedeutende  geographische 
Verbreitung  der  Gattung,  welche  bereits  durch  das  weite 
Kreidegebiet  des  nordlichen  Europa  von  Irland  **)  und  Eng- 
land***) durch  Belgien,  f)   Norddentschland,  Polen,  ff)  Russ- 


*)  In  den  beiden  unteren  Zonen  finden  sieb  CoehpiyehntM  agari- 
coides  OoLUP.,  Coel.  iobatum  Qoldp.  ,  Coel,  sulcifervm  Ad.  Kosh.,  Cotl, 
incitum  Ad.  Rokm.  In  der  oberen  Zone  Coel.  agaricoide$  selten,  daneben : 
Coel.  prineeps  A.  Roem.  und  Coel.  Seebaeki  Zirr. 

**)  Ans  der  Kreide  Irland's  beschrieb  Täte:    CoeloptycMmn  furca- 
ium  und  Coel.   BelfaiiienMe. 

***)  Nach  WooDWARD  und  Morris   findet  sieh  Coeloptyckmm  agari- 
eaides  im  Upper  Chalk  von  Korwieb. 

f )  In  der  Belgischen  Kreide  fand  Horion  Coel,  decimumm  an  Hal- 
lembaye  an  der  Maas.  Bnll.  soc.  g^log.  Fr.  1859,  p.  660.  Ich  selbst 
beobachtete  Coel.  agarieoides  bei  Oboorg. 

ff)  In   der  harten  weissen  Kreide  von  Witkowice  bei  Krakaa  fand 
ZtüscHifSR  Coel,  agarieoides.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  I.  p.  '242. 

ZiTTEL   nennt   ausserdem  soeben  auch  Coel,  sulciferum  von  Krakan. 
ZiTTCL,  Ueber  Coelopiychium.  Abh.  d.  k.  bayer.  Akad.  1876,  sep.  pag.  76. 

33* 
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land*)  bis  sar  Wolga  and  vielleicht  «um  Ural  festgestellt  iit. 
Sonach  durfte  die  Bezeicbnang  Coeloptychieo  -  Kreide ,  welche 
einen  geognostisch  scharf  begrenzten  Schichten -Complex  am- 
fasst,  eine,  insbesondere  für  Norddentschland,  bezeichnende  sein. 

13.    Zone  der  Becksia  Soekdandu**) 
(Obere  Quadraten-Kreide.) 

Zwischen  die  sandigen  Gesteine  mit  Scapkite$  binodoiut 
und  die  orographisch  hoher  gelegenen  Schichten  mit  BeUmnUeüa 
mucronata  schiebt  sich  in  Westfalen  eine  Mergelzone  ein,  welche 
sich  über  die  Orte  Lette,  Coesfeld,  Holtwick,  Legden  zieht, 
die  ich  schon  früher  als  die  Zone  der  Becktia  Soekdandi  be- 
zeichnete, welche  die  eigentliche  Hauptlagerstätte  des  ^pischeo 
Actinocamax  quadratuBy  der  hier  in  der  gros;sten  Fülle  der  In- 
dividuen auftritt,  bildet. 

Diese  Zone  enthält: 

Coeloftychtum  agarieoides  Ooldf.        Echinqcoryi  tulgaru  BRETtt 

lohatum  QoLDK.  Cürdiaster  granulomM  Gülof.  sp. 

tMcuum  A.  Roia.  ,.  ftilula  Lam. 

tulciferum  A.  Bobh.     Mierasler  sp    n. 
CamerospongiactmonotiomaA.TLoEM,  Hemiaiter  reguhuamu  D*Oaa. 
„  eximia  Schlüt.  ^*)        ßrissopsis  minor  ScblI*t. 

„  m«^as fomaA.Ro P.M.  sp.  Rkynehoneila  cf.  oeioplieotn  Sow. 

Becksitt  Soekelandi  ScblI't.  Cramia  paucicostaia  Bosq.  ? 

Cribrotpongia  Dechem  Qoldp.  sp.        Osirea  veiicularis  Lah. 
Cosemopora  infundiMiformU  Ooldf.  Janira  qumquecosiMta  Lak. 

„  Murekisoni  Ooldf.  Peclen  cf.  iemaius  Ooldf. 

Plturotioma  expatuum  A.  Roim.         Lima  semisulcaUi  NiLf. 
Ajnoerimu  elUpticv»  Mill.  (selten)       Lima  graimlata  Nils. 
Salema  Heberti  Gott.  Inoceramut  Cripti  Mamt. 

Carotomus  cf.  iruncahu  d'Orb.  Nymphaeops  CoeifeldietuU  Scutir. 

Aus  der  Kreide  im  Norden  des  Harzes  gehört  ein  Theil 
der  Ilsen  bürg -'Mergel  Ewald^s  dieser  Zone  an.  f)  Von  be- 
kannten Fundstatten    durften  in  diese  Zone  fallen:   die  Mergel 
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*)  Das  Vorkommen  von  Coelopiychium  in  der  Kreide  Basslandi 
warde  schon  1844  von  Fischrr  v.  Walohrih  dargethan.  Snr  le  genre 
Coelopjyehium,  Boll.  soc.  imp^r.  des  Nataralistes  de  Moscoa.  Vol.  IT, 
pag.  tmi. 

**)  ScHLL'TRR,  Spongitarienb&nke  der  oberen  Quadraten-  and  anteren 
Mncronaten-Schichteii  des  M&nsterlandes,  1872,  pag.  15. 

***)  Oebört  wahrscheinlich  sor  Oattnng  Etkeridgia,  welche  nicht  ge- 
stielt ist. 

f)  Ein  sehr  reichhaltiges  Veraeichniss  der  organischen  Beate  der 
Kreide  von  Ilsenbnrg  selbst  hat  Ch.  Fr.  Jascui  geliefert  (Die  Oebirjct- 
formation  der  Orafschaft  Wernigerode  am  Han.  Wernigerode  1858,  p.  9^*. 
Abgesehen  daron,  dass  einige  der  aufgeführten  Arten  einer  ernenten  Frfl- 
fnng  bedürfen,  ist  ersichtlich,  dass  nicht  alle  der  in  Bede  stehenden  Zone, 
Tiele  tieferen  senonen  Schichten  entetammen. 
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▼OD  Biewende   bei  Borssom,  von  Schwiecheldt  bei  Peine,   so- 
wie die  liegenden  Schichten  von  Vordorf  *)  bei  Brannschweig. 
Von   Cephalopoden    hat  die  Zone  der  Becktia  Soekelandi 
bislang  nur  wenige  Arten  geliefert : 

1.  ^mmonites  Letiensis  Schlüt. 

2.  ylmmonites  obscurtis  ScHLtlT. 

3.  Scaphites  Canradi  Mobt. 

4.  Anq/loceroi  retrarsum  Schlot. 

5.  ^^ctinocamax  quadratus  BLAury. 

Von  diesen  Arten  fand  sich  Ammonite9  obscurus  bereits  in 
der  vorigen  Zone,  und  Ancyloceras  retrariwn  steigt  in  die  nächst 
höhere  Zone  auf. 

In  ausserdeutschen  Ereideterritorien  scheint  die  untere 
Partie  des  Upper  Chalk^s  im  nordlichen  Irland,  die  Ralph 
Tatb**)  als  Cbloritic  Chalk  beschrieb,  dieser  Zone  zu  ent- 
sprechen. Ebenso  geboren  vielleicht  in  der  englischen  Kreide 
die  spongienreichen  Bänke  von  Dane's  Dyke,  deren  Reste  schon 
Phillips  (Geology  of  Yorkshire)  abbildete,  hierher.  Desgleichen 
in  der  belgischen  Kreide  die  Grenzschichten  zwischen  der 
„Kreide  von  Obourg*'  und  der  „Kreide  von  St.  Vaast^  bei  Mons, 
welche  Actinocamax  quadratus  und  viele  Spongien  fuhren.  ***) 

14.    Zone  des  Ammonitee  Coesfeldiensis  ^  Micraster  glypkua 

und  der  Lepidosponffia  rugosa,f) 

(Untere  Mncronaten-Schichten.)  * 

Die  Gesteine  dieser  Zone  bestehen  ans  kalkigen  Mergeln, 
reineren  Kalken  und  Mergelsandsteiuen.  Reiche  Fnndpunkte 
finden  sich  in  Westfalen  zwischen  den  Orten  Coesfeld,  Rornp, 
Nottuln,  Darup  und  Osterwick. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  (und  mittleren)  Mncronaten- 
Schichten  in  den  Baumbergen  lässt  sich  auf  200  Fuss,  die  der 
gesammten  unteren  nnd  oberen  Mncronaten-Schichten  auf  etwa 
300  Fuss  schätzen  ft)- 


*)  Vtrgl.  V.  Strohbick,    Zeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Ges.  1855, 
pag.  504. 

**)  Ralpb  Tats,  On  the  correlBtion  of  the  cretaceons  formations  of 
the  North-East  of  Irland.  Qaat.  Jonm.  gsol.  bog.  London.  1865,  pag.  15. 
tab.  3  —  5. 

^**)  Ball.  80C.  g^olog.  France.  B^nion  extraordinaire  k  Mons  et  k 
Avesnes,  1874,  pag.  46,  64. 

ConriST  et  Briait,  Sot  la  diTision  de  la  craie  blanche  da  Hainaut  en 
qaatre  aatises.     M^m.  coar.  Ac.  B.  Belgaiqae,  tom.  23,  1870. 
1)  ScblOtir,  Spongitarienbünke,  pag.  26. 

ft)  I>i«  Elemente,  aaf  denen  diese  Angaben  fassen,  sind:  Darap 
(Bach  im  Dorfe)  steht  bei  260  Fass  SeehOhe  auf  Macronaten-Schichten, 
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In  dieser  Zoae  fanden  sich: 

Coelaptffehmm  agaricoides  Goldf.  Crania  Parisientis  Dp». 

,,            tfirtsum  Ad.  Rokm.  Terebratuia  obesa  Sow. 

„             tulcifmrum  Ad.  Robm.  Oilrea  vesicularii  Lam. 

„            hbaiUM  OoLDP.  „       cf.  minuta  Ad.  Bop«. 

Camerospongia  fungiformis  Ocildp.  Chamo  cf.  MoriUi  ▼.  Smoiii.  *) 

„            megasloma  Ad.Roku.  Spondylui  aequaiis  Hkb. 

Lepidotpongia  rugosa  8cBLtT.  Janira  qumquecöslalo  Sow. 

Cribro$Tfongiamierommata  An.fLonm  Pecien  cf.  slriaii$simu$  ▼.  Hag. 

y,            longtpormia  Pusch  >,       frt^OMiiMliw  Q(»lop. 

Coicinopora  infimdiMiformii  Qoldp.  »>      membranaceui  Nils. 

Aelupon^  OeynAitiMÜ  Ooldf.  „      cretaceus  Ktst 

Cypvfospofijrta  ManieUi  Goldp.  „      cf.  KfiAi/alus  Nils. 

CiiartM  cf.  crefoso  Mant.  liina  »emituhalo  Nil». 

Diploiagnut  altum  Schlüt.  >,     granulaia  Nils. 

Pkgmoioma  Koenigi  Dks.  Inoceramus  Cr^si  Mant. 

EcAmocorys  vti/^am  Biibtr  ilt^icu/a  coeni/esc^fu  Nils. 

,y           granulomi  Scblüt.  Carcfnim  dectusalufii  Goldf. 

Offaster  coreulum  Goldf.  sp.  Pkoladomya  E$marki  PrsCR 

Micratier  glypkui  SculÖt.  Neaerea  cauäaia  Nils.  sp. 

Epiatter  gibbiu  Lam.  sp.  Panopaea  Beaumanii  Mant. 

Cardiatter  maximus  SculÜt.  Trochus  granuiatui  Goldf. 
BrUsopttM  hre9%9iella  Scblüt. 

Von  Cephalopoden-Resten  worden  in  dieser  Zone  beobachtet: 

1.  Ämmonites  Coe^eldientU  Schlot. 

2.  Ämmonites  Stobaei  Nils,  (häufig) 

3.  Ämmonites  obscurus  SohlOt»? 

4.  Ämmonites  Dolbergensis  Schlot. 

5.  .-/mmonites  costulosus  Schlot. 

6.  ämmonites  patagiosus  Schlot. 

7.  Ämmonites  Icenicms  Shrp.? 

8.  Ämmonites  Vari  Schlot. 

9.  Ämmonites  aurito-eostatus  Schlüt. 

10.  Scaphites  gibbus  Schlot. 

11.  Scaphites  spiniger  Schlot. 

12.  ^w^loeeras  retrorsum  Schlot. 

13.  Aneploeeras  pseudoarmatum  Schlot. 

14.  Hamites  Berkelis  Schlot. 

15.  Hamites  reeteeostatus  Schlot. 

16.  Baculites  vertebraiis  Lam.? 

17.  Nautilus  Darupensis  SchLüt.  **) 

18.  Belemniteüa  mucronata  Schlot,  sp. 


der  DnreUsss  Tor  Coesfeld  hat  "230  Fdss;  die  Grense  der  MoerooateD- 
Schichten  in  der  Richtung  nach  Damp  mag  etwa  lÜ  bis  höchstens  'JO  Fom 
höber  liegen.  Der  höchste  Pankt  westlich  von  Damp  hat  nach  ▼•  Dbcbh^ 
469  Fnss  Höhe.  Die  Höhe  des  wahrscheinlich  höchsten  Punktes  der 
Banmberge,  des  Ton  BtCKS  gemessenen  Detterberges,  betr&gt  576  Fufs. 
*)  Wahrscheinlich  nicht  Ton  Caproiwta  coiiuUtia  MAll.  Terschieden. 
**)  Attsserdem  noch  mehrere  andere  Arten  glatter  Kautilen,  welch« 
wegen  nngenflgendea  Materials  noeh  nicht  n&her  defintrt  werden  konnten. 
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Von  den  genaonten  Arien  ist  nor  eine  scnon  ans  alteren 
Schichten  bekannt,  nämlich  ^mmonites  obscurus^  and  auch  dessen 
Vorkommen  in  diesem  Niveao  noch  sweifelhaft. 

Von  den  übrigen  Arten  sind  mehrere,  welche  bis  jetzt  nur 
aas  höheren  Schichten  dieser  Zone  bekannt  sind: 

Amtfionites  Dolbergensis 

„  Vari 

„  auritO'COstatus 

Scapkite9  spMger 
ÄncylocerM  pseudoormatutn. 

Vielleicht  wird  man  diese  höheren  Schichten  später  als 
mittlere  Macronaten  -  Schichten  abtrennen.  Es  findet  sich  hier 
auch  ein  tiefer  nicht  gesehener  Mtcrtuter  cf.  BrongfiiaTii,  Aach 
wird  hier  das  Hauptlager  von  Offaster  corculum*)  sein  etc. 

In  die  jSngste,  folgende  Zone  des  Heteroeeras  polyplocum 
und  Ammanites  Wittekindi  und  SeapMtes  pulcherrimus  gehen  von 
den  genannten  Arten  aber: 

Ammonites  Fort, 

„  aurito-coBtatuSf 

Scaphites  spinigery 
BacuHtes  vertebräUs, 
Nautilus  DarupmsiSf 
Bdemnitella  muoranata. 

Im  Norden  des  Harses  findet  sich  diese  Zone  insbesondere 
in  der  Kreidemalde  von  Königslutter -Laaingen,  wo  sie  darch 
Dr.  Gbibpbrkbbl  ausgebeutet  ist.  Ferner  bei  Vordorf  (die 
hangenden  Schichten),  wahrscheinlich  auch  bei  Berkam  and 
Rosenthal. 

Von  auswärtigen  Vorkommnissen  durfte  insbesondere  der 
Gransand  von  Eopinge  in  Schweden  hierher  gehören.  **)    Eben- 


*)  Bei  der  ertten  Besprechang  der  Art  (Sculütbk,  Fosflile  Echino- 
dermen  d«a  nördlichen  DeatBchlaod,  1869,  psg.  12)  war  mir  dieselbe  in 
zahlreichen  Stucken  »as  den  nntcren  (oder  mittleren)  Macronaten*Schichten, 
dagegen  nnr  ein  Tereinseltes  Exemplar  auch  aas  der  Zone  der  Becksia 
Soekelandi  bekannt.  Seitdem  nannte  Urbam  Schlönrach,  (Verh.  d.  k.  k. 
geolog.  Beichsanstalt  1870,  pag.  180)  die  Art  anch  ans  der  oberen  Qna- 
draten-Kreide  Poleni»  and  »teilte  dieselbe  (Table  of  the  Upper  Cretaceons 
Strata  Geolog.  Mag.  Vol.  VI.,  pag.  30b)  geradexn  als  Leitfossil  für  die 
Zone  der  Beiemmteila  quadrata  aaf.  Inzwischen  habe  ich  anch  an  einem 
rereinzelten  Fnnkte  dieses  Niveaos,  nämlich  in  dem  Babneinsrhnitte  bei 
HoUwick  eine  grössere  Anaahl  Exemplare  von  Offaiter  corculmm  gesam- 
melt. Da  die  Vorkommnisse  der  Mncronaten-Kreide  der  grössten  Mehr- 
zahl nach  erbeblieh  kleiner  als  jene  Yon  Holtwick  sind,  so  ist  ein« 
•mente  Prüfung  erforderlich,  ob  beide  Vorkommnisse  derselben  Art  an- 
gehören. — 

**)  ScHLürsR,  Bericht  aber  eine  geognostisch-pal&ontologische  Beise 
im  südlichen  Schweden.   N.  Jahrbnch  iür  Mineralogie  etc.  1870,  pag.  973. 
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8o  die  obere  Partie  des  irischen  Upper  Ckaik^s,  den  Ralph 
Tatb*)  als  White  Limestone  or  Hard  Cbalk  mit  zahlreichen 
organischeo  Resten  beschrieb.  Desgleichen  die  oberen  Glieder 
der  ^Craie  blanche^  in  Belgien  (die  unteren  fahren  bereits 
Actinocamax  quadratus  etc.)*  **) 

15.    Zone  des  Heteroceras  polyphcum  und  Ammoniiea  Wiir 

tekindi  und  Scaphites  ptdcherrimus. 

(Obere  Mocronaten-Kreide.) 

In  Westfalen  findet  sich  diese  Zone  zanfichst  in?  Centrum 
des  Kreidebeckens,  in  den  Baumbergen  zwischen  den  Orteo 
Billerbeck,  Havixbeck  and  Schapdetten.  Obwohl  die  dordgeo 
Bänke  noch  wenig  ausgebeutet  sind,  so  leiten  doch  aberall 
sicher  die  grossen  Oehäuse  von  Heteroceras  polyploeum. 

Das  zweite,  isoiirte  Vorkommen  bildet  die  auf  der  Grenxe 
von  Westfalen  und  Hannover  gelegene  Hagelgruppe  von  Hai- 
dem  und  Lemförde,  von  deren  manchfaltigen  organischen  Resteu 
wir  Fbro.  RoBBfBR***)  eine  reiche  Liste  verdanken. 

Ausser  zahlreichen,  noch  unbeschriebenen  Arten  werden 
z.  B.  genannt: 

Coelopiychwm  princeps  Ad.  Bobm.  Moäiola  radiata  Qoldp. 

„  Seebachi  Zitt.  Cardiwn  alutaeetim  Golof. 

Peeien  spuriuB  Goldp.  Rostellaria  Buchii  Münst. 

„      tubgranutalus  Goldf.  Pyrvla  carinata  Ab.  Robb. 

Mjfiiius  omaiut  Qoldp.  Turriitlla  lineolala  Ad.  Bosh. 

Weiter  geboren  hierher  die  jüngsten  Kreideschichten  von 
Konigslatter-Laoingen,  bestimmt  charakterisirt  durch  Heteroce- 
ras polyplocutn,  Amnionites  Wittekindi  etc.,  ebenfalls  sehr  reich 
an  organischen  Resten,  von  denen  Herr  Bbauns  nach  den  An- 
sammlungen und  Bestimmungen  des  Herrn  Dr.  Gribpbnkbrl  in 
Königslutter  ein  Verzeichniss  mitgetheilt  hat.  f ) 

Da  eine  der  bezeichnendsten  Formen  dieser  Zone:  Am^ 
monites  Wittekindi  ond  daneben  Scaphites  Römeri  sich  auch  bei 
Ahlten  findet,  so  ist  zu  vermothen,  dass  die  jüngsten  Mucro- 
naten^Schichten  auch  bei  Ahlten  entwickelt  sind,  obwohl  Hete- 
roceras polyplocwn  sich  noch  nicht  gezeigt  hat.  Man  hat  die 
Kalkmergel    von    Ahlten    —  wenn   alle   Brfonde    einer    Zone 


*)  Ralph  Tati,  1.  c.  pag.  15. 
**)  Vergl.  GomiBT  und  Biiiabt  1.  e. 

*^)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  tom.  VI.,  1854,  pag.  904. 
f)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gei.  tom.  XXIII,  pag.  757.  Doch 
hat  BtADRs  hier  nicht  die  YorkommmMe  der  einselnan  Schtchtea  ans- 
einandergehalten ,  tondem  alle  Organismen  der  oberen  und  der  antercn 
Hacronaten-,  sowie  der  oberen  Quadraten  -  Schichten  in  einem  einsigen 
Veraeiehniaee  vereint.  Eingehende  Angaben  hierfiber  and  über  die  ge- 
sammle  reiche  Fanna  stehen  von  Dr.  Gbispirkeil  in  Anssicht. 


511 

entstammeD  —  vielleicht  als  die  tiefsten  Schichten  dieser  Zone 
anfsafassen.  *) 

Von  Cepbalopoden  hat  diese  Zone  geliefert: 

1.  Ammonites   Wittekindi  Schlot. 

2.  Ammonites  Lemfordeniis  Sohlüt. 

3.  Ammonites  Vari  Schlüt. 

i.  Ammonites  GaUicianus  Fat. 

5.  Ammonites  auricostatus  SohlGt. 

6.  Ammonites  Haldemensis  Sohlüt. 

7.  Scaphites  ptdcherrimus  Ad.  Robm. 

8.  Scaphites  Bomeri  d*Obb. 

9.  Scaphites  spiniger  Schlüter 

10.  Scaphites  omatus  Ad.  Robm. 

11.  Scaphites  Monasteriensis  Schlüt.? 

12.  Ancyloceras  bipunctatum  Schlüt. 

13.  Hamites  interruptus  Schlüt. 

14.  Hamites  sp.  n. 

15.  Heteroceras  polyplocum^  A.  Robm.  sp. 

16.  Baculites  anceps  Lam. 

17.  Baculites  Knorrianus  Dbsm. 

18.  NautUus  Darupensis  Schlüt. 

19.  Nautilus  Ahltenensis  Schlüt. 

20.  Nautilus  thricatus  Schlüt. 

21.  BelemniteUa  mucronata  Schlot,  sp. 

Von  Scaphites  Monasteriensis  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  aus 
dieser  Zone  stamme,  oder  aas  der  vorigen. 

Von  den  äbrigen  Arten  sind  ans  der  onteren  Macronaten- 
Rreide  bekannt: 

Ammonites  auricostatus  (ein  Fragment  ans   den  höheren 

Schichten),  * 

Scaphites  spiniger  (wohl  nur  aus  höheren  Schichten), 

Nautilus  Darupensis  (vorwiegend  nur  aus  höheren  Schich- 
ten), 
BelemniteUa  mucronata. 


*)  Da  in  der  19&he  Ton  Ahlten  «ach  obere  Quadrateiucbichteii  an- 
stehen und  Tielfacb  ansgebeatet  sein  sollen,  so  bedftrfen  die  Angaben 
Aber  das  Alter  der  bei  Ahlten  gefundenen  Versteinerungen  einer  erneuten 
Prüfung. 
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Welcher  der  Zonen  in  der  jüngeren  Coeloptychien^Kreide 
die  eigenthamliche  Cepbalopoden -Fauna  angehört,  welche  die 
Macronaten- Schiebten  von  Lüneburg  lieferten,  ist  zweifelhaft. 
Eb  fanden  sich  dort: 

^-immonites  Lüneburgemis  Schlot. 
^mmonites  Veüedae/ormis  SoHLt)T. 
j4mmonite$  NeubergkuB  v.  Haubr 
Scaphitet  canstrictus  Sow. 
Scapkite$  tridens  Kubb 
Hamites  cf.  eylindniceus  Df. 
Baculites  Knorrianua  Df. 
NcMtüus  Vaehensia  Binkh. 
Nautilus  cf.  Heberü  Binkh. 
Nautilus  patens  Knbr 
BelemniteUa  mucronata  Schlot. 

Nahe  an  die  Luneburger  Macronaten-Kreide  scbliesst  sich 
die  baltische  Schreibkreide  an.  Dieselbe  lieferte  theils  in 
Dänemark,  theils  auf  Ragen : 

j^mnumites  Lüneburgensis*) 

Ammofiites  sp.  n.   (cf.  tab.  42  fig.  6«  7)  *^) 

Seaphites  constrictus^*^) 

Scaphites  cf.  triäens  f ) 

Eamites  cf.  cylindraceus  ff) 

Baculites  cf.  Knorrianus 

Nautilus  patens  f) 

BelemniteUa  mucronata  und  ausserdem  den  nur  voo 

Rügen  gekannten 
Ämmonites  no  Jt/er  ftt)* 


*)  ScblUtsr,  Sitsangiber.  der  niederrhein.  Qta.  in  Bonn,    14.  De- 
cember  1874. 

**)  Bock  (Lbonh.  Taschenbuch  für  Mineralogie  18*iS,  pag.  581)  nennt 
aasserdem  noch  den  ^mmamies  \n flatus  Sow.  von  der  Insel  Moen,  ein 
nnzweifelhaft  falsches,  aber  schwer  deutbares  Citat. 

Ausserdem  führt  Fuggaaro  (Geologie  der  Insel  Moen.  pag.  18)  den 
Ammomte$  Nutfieiaientis  Sow.  von  der  Insel  Moen  auf  und  ebenso  Ha^^enow 
(Jahrb.  fitr  Mineral,  etc.  184i)  dieselbe  Art  von  Rügen.  Ich  habe  aeboa 
früher  bemerkt,  dass  un^er  diesen  Angaben  wahrschei^ich  ScapkiUi  iridemt 
SU  Teratehen  sei. 


^ 


*)  ScHLÜTiR,  Sitsungsber.  d.  niederrhein.  Qes.  in  Bonn,  9.  Febr.  1874. 

t)   ibid.  1871,  SiUung  vom  19.  Juni. 

tt)  ibid.  1874,  SiUung  vom  9.  Febr. 

ftf)  Haginow,  Monogr.  der  Bflgen'schen  Kreideverstein.   III.  Abth. 
Jahrb.  für  Mineral  etc.  184^,  pag.  665,  tab.  9.  fig.  19. 
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Von  allen  nordwestdeoUcben  Kreidevorkommnissen  schliesst 
sich  die  Fauna  von  Lüneburg  zunächst  an  diejenige  der  Um- 
gebung von  Aachen  an,  wo  sich  ebenfalls 

Scaphites  constrictus, 
Scaphites  tridenSy 
Baculites  cf.  cylindraceus, 
Nautilus  Vaelsemis, 
NautUui  cf.  Hiberiiy 
Behmnitella  mucronata 
fanden. 

Die  genannten  Vorkommnisse  werden  in  der  folgenden 
Tabelle  in  der  Rubrik  „Mucronaten  -  Kreide  überhaupt*'  einge- 
reiht werden. 

Desgleichen  werden  in  dieser  Tabelle  im  Unter -Senon 
die  Mergel  von  Recklinghausen  uud  die  Qnarzgesteine  von 
Haltern  nicht  besonders  ausgeschieden  werden  (da  sie  in  West- 
falen keine  Cephalopoden  lieferten).  Es  werden  deshalb  die 
Vorkommnisse  des  SaUberges  von  Quedlinburg  und  die  der 
sandigen  Schichten  von  Aachen  in  die  Rubrik  nUnter  -  Senon 
überhaupt^  gestellt  werden. 
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S.    lieber  SilicateHwandlBBgei. 

Von  Herrn  J.  Lehbbrg  in  Dorpat. 

Eine  Dntersochang  der  Cootacterschei Dangen  bei  Pre- 
daifo  *)  veranlasste  ein  weiteres  Verfolgen  der  Umbildang 
des  Granits,  Porphyrs  und  besonders  des  Angitporphjrs.  Es 
stellte  sieb  jedoch  bald  heraus,  dass  Experimente  unerlässlicb 
sind,  wenn  die  Entwicklangsgeschichte  der  Gesteine  über 
Theoretisiren  und  Deduciren  hinaus  kommen  soll.  Es  wurden 
deshalb  die  analytischen  Untersuchungen  der  Gesteine  vorläufig 
aufgegeben  and  sind  die  Ergebnisse  der  leti teren  hier  nur  soweit 
mitgetbeilr,  als  sie  eioigermassen  zum  Abschluas  gediehen;  da- 
gegen wurde  eine  Reihe  hydro-  und  pjro-cbemischer  Experi- 
mente angestellt,  als  Grundlage  künftiger  Untersuchungen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Gesteine  and  Mineralien  in  erster  Reihe  deshalb  so  dürftige 
und  wenig  befriedigende  Resaltate  aufweist,  weil  das  Experiment 
zu  sehr  anterlassen  wird ,  und  zwar  zum  grosslen  Theil  aus 
Gründen,  die  in  der  Natur  der  Sache  selbst  liegen.  Aach  die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  sind  so  bedeutend,  dass  ohne  vom  Staat 
zu  gründende  geologische  Versuchsanstalten  eine  wesentliche 
Forderung  der  chemischen  Geologie  nicht  zu  erwarten  ist. 
Die  Anwendung  von  Glasgefässen  bei  den  langdaueruden ,  oft 
erhöhte  Temperatur  erfordernden  Experimenten  ist  völlig  zu 
verwerfen ,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  das  auch 
von  silbernen  Gefässen ,  da  sie  von  Salzlosungen,  namentlich 
Chloriden  der  Alkalien  und  Erdalkalien,  stark  angegriffen 
werden;  die  Versuche  werden  durch  die  im  letztern  Fall  sich 
bildenden  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  unrein,  selbst 
bis  za  dem  Grade,  dass  sie  ihren  Werfh  verlieren ;  nur  Platin- 
gerathe  entsprechen  allen  Anforderungen.**)  An  der  Be- 
schaffong  einer  grossen  Zahl  von  Platin-  oder  Silbergefassen, 
die  for  Jahre  oder  gar  Jahrzehnte  lang  dauernde  Versuche  brach 
gelegt  werden  mSssen,  scheitern  ausgedehnt  angelegte  Ex- 
perimenlalantersuohungen.  In  gleicher  Weise  lassen  sich  im 
Laboratorium  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Kohlensäure 
auf  Silicate  nur  bis  zu  einer  bald  sa  erreichenden  Grenze  aus- 


•)  Zeiucfarift  der  deutsch.  Qeol.  Qes.  187:2  S.  187. 
**)  Die  hier  mitgetheilten  Venache  sind  meist  in  Silbergef&Hen  aas- 
gef&hrt  worden. 

Zciu.  a.D.gML  Gas.  xxvm.  3.  34 
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fahren,  man  wird  die  in  der  Natur  vorkommenden,  beständig 
thätigen  Kohlensäareexhalationen  aasnutzen  mSsaen.  Zar  ex> 
acten  Beurtboilung  der  sogenannten  enkanatiBchen  Wirkoogeo 
der  Basalte,  Porphyre  etc.  auf  das  Nebengestein  sind  im 
grösseren  Massstabe  angestellte  Versuche,  bei  langer  Binwirkoog 
der  Hitze  oder  sehr  langsamer  Abkiihlang,  durchaas  erforderlich 
und  wird  sich  bieriu  die  Gluth  eines  Lavastroms  verwerthen 
lassen,  indem  man  die  auf  ihre  Veränderung  an  untersncheodeo 
Gesteine*)  an  möglichst  vielen  Punkten  eines  Vulkans  passeod 
aufstellt  und  von  der  flüssigen  Lava  nmhullen  lasst.  Die  hier 
mitgetheiiten  Versuche  sind  an  leicht  veränderlichen  Mineralieo 
angestellt,  um  die  gewonnenen  Resultate  bei  künftigen  Ex- 
perimenten ad  widerstandsfähigen  Mineralien  ansnutsen  la 
können.  — 

I. 

1.  Der  Oligoklas  im  Tnrmalingranit  vom  Sndabhang  des 
Monte  Mulatto  bei  Predaszo  erleidet  eine  eigenthSmliche  Um- 
wandlung; während  der  Orthoklas  kaum  verändert  ist,  hat  der 
Oligoklas  eine  hell-  bis  dunkelgrüne  Farbe  angenommen,  deo 
Glanz  eingebüsst  und  sich  in  eine  mit  dem  Messer  schneidbare, 
dem  Serpentin  ähnliche  Masse  umgewandelt,  und  ist  die 
chemische  Metamorphose    aus   folgenden  Analysen  eraichtlicb. 

No.  1«  Frischer  Turmalingranit;  die  analysirte  Probe 
turmalinfrei. 

No.  la.     Orthoklas  aus  demselben. 

No.  Ib.  Orthoklas  ans  einem  Tnrmalingranit,  desseo 
Oligoklas  No.  li.  völlig  umgewandelt  ist;  der  Orthoklas  ist 
weniger  glänzend  alt  No.  1  a. 

No.  Ic.     Oligoklas  aus  dem  Gestein  No.  1. 

No.  Id.  und  le.     Sehr  wenig  veränderte  Oligoklase. 

No.  If.     Sehr  veränderter,  dunkelgrüner  Oligoklas. 

No.  lg.  u.  Ih.     Dunkelgrüne,  sehr  veränderte  Oligoklase. 

No.  11.  Ik.  u.  11.     Sehr  veränderte  hellgrüne  Oligoklase. 

No.  1.     No.  la.    No.  Ib.     No   Ic.     No.  Id. 


H,0 

0,82 

0,44 

0,44 

0,92 

1,63 

SiO, 

71,56 

65,30 

66,18 

59,51 

57,22 

A1,0, 

13,66 

18,68 

18,25 

25,10 

24,91 

Fe,0, 

2,79 

0,66 

0,65 

1,08 

2,91 

CaO 

0,88 

0,87 

0,25 

4,03 

4,75 

E,0 

5,23 

10,32 

10,17 

2,10 

1,76 

Na,0 

3,77 

4,18 

4,11 

7,26 

6,39 

MgO 

0,28 

0,10 

Spar 

Spar 

0,43 

98,89 

100 

100 

100 

100 

*)  B.  B.   Umwandloog   der  Kreide    in  Marmor,    des  Dolomite   in 
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(^o.le. 

No.lf. 

No.  lg. 

l«o.lb. 

No.li. 

No.  Ik. 

No.ll. 

H,0 

2,43 

8,77 

8,00 

7,79 

7,40 

7,77 

6,47 

SiO, 

56,06 

43,50 

45,29 

46,90 

49,54 

50,46 

48,79 

A1,0, 

26,17 

27,79 

25,68 

30,40 

28,24 

27,89 

32,27 

CaO 

5,58 

0,54 

0,52 

0,52 

0,62 

0,61 

0,44 

K,0 

1,87 

4,08 

3,00 

5,28 

5,19 

4,54 

7,43 

Na,0 

5,78 

0,86 

2,14 

0,70 

2,39 

2,23 

0,84 

MgO 

0,39 

2,35 

2,88 

1,11 

1,43 

1,30 

0,61 

Fe,0, 

2,23 

12,11 

12,49 

7,30 

5,19 

5,20 

3,15 

100      100       100        100        100        100        100 

Obwohl  der  Oligoklas  No.  li.  völlig  verändert  ist,  weist 
doch  der  mit  ihm  vermengte  Orthoklas  No.  Ib.  keine  Abwei- 
cfaoog  aof  von  dem  Orthoklas  No.  la.  ans  dem  frischen  Ge- 
stein No.  1. 

Die  Zusammensetzung  des  anveränderten  Oligoklases  ist 
nicht  gans  constaut,  es  scheinen  vielmehr  mehrere  trtkline 
Feldspätbe  (Oligoklas,  Andesin)  neben  einander  vorankommen, 
auch  dentet  eine  aufTallende  Zersetinngserscheinung  darauf  hin. 
Nicht  sehen  findet  man  nämlich  swischeu  anveränderten  Pla- 
gioklaslamellen  solche,  die  völlig  umgewandelt  sind,  ond 
swar  mit  scharfen  Contoaren  gegen  erstere,  wie  beistehende 
Skizze  veranschaulicht.  ^1  Die  schraffirte  Zone  bedeatet 
den  zersetzten  Peldspath.     ^| 

Bei  Annahme  einer  urspringlich  gleichen  Zasammensetzong 
aller  Lamellen  ist  die  Veränderung  blos  einer,  und  zwar  der 
eingeschlossenen,  nicht  leicht  zu  deuten,  wol  aber,  wenn  man 
annimmt,  dass  der  umgewandelte  Peldspath  basischer  war  als 
seine  Nachbarn.  Aus  der  Verschiedenheit  der  frischen  Feld- 
spätbe erklärt  sich  vielleicht  auch  der  beträchtliche  chemische 
Unterschied  der  zersetzten. 

Die  Kieselsäure  ist  vermindert,  der  Kalk  und  das  Natron 
stark  ausgeschieden  worden  und,  wie  schon  früher  beobachtet  *), 
der  Kalk  rascher  als  das  Natron.  Die  beiden  starken  Basen 
haben  sich  gegen  Kali  und  Magnesia  ausgetauscht,  jedoch  in 
kleinerer  als  aequivalenter  Menge,  dagegen  ist  viel  Wasser  und 
Eisenoxyd  aufgenommen.  Es  haben  sich  pyrargillitartige  Ver- 
bindungen gebildet,  in  denen  man  die  tut  eine  grosse  Zahl 
von  Zersetzungsprodukten  des  Feldspaths  charakteristische  Ver- 
gesellschaftung von  Eisen,  Wasser,  Kali  und  Magnesia  antrifft.**) 
Magnesia-  und  Ealisilicate  werden  durch  Kohlensäure  schwierig 


Predastit,  Frittong  von  Sandstein,  Thon  etc.,  Bildung  fogenannter  Con- 
tactmineralien  etc. 

*)  Zeittchr.  d.  deaUch.  geol.  Oes.  1870,  p.  338. 
••)  ibid.  p.  37-2. 
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zerlegt,  und  wenn  man  die  BisOHOF'sche  Bobaaptong,  Silicftte« 
die  sieb  bei  Gegenwart  freier  Koblensäure  bilden ,  mösseo 
gegen  dieselbe  widerstandsfähig  sein,  anerkennt,  so  erklärt 
sieb  das  baofige  Zasammenvorkommen  von  Ksli  und  Magnesia 
in  derartigen  Zersetzangsprodncten.  Dass  Alkalisilicate  dorcb 
Bisenoxyd  zerlegt  werden,  haben  Bibcbof*)  und  DaubriIi^) 
durch  Versuche  gefunden,  doch  sind  die  BisoHOF^scben  Zahlen 
nicht  schlagend  genug,  es  wurden  deshalb  die  Versuche  wiederholt. 
Bisenoxydhydrat  wurde  mit  neutraler  kieselsaurer  Alkali- 
lösung  bei  100^  digerirt  nnd  nach  sorgfaltigem  Auswaschen***) 
durch  Salzsäure  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  sich  gaUertarti| 
abschied. 

2.  2  a. 

Fe^Os  mit  K,0  SiO,  8  Tage,       mit  Na,0  SiO,  4  Tage  digerirt 

8iO,  18,76  18,65 
Fe^O,  75,43  77,29 
K,0   5,81      4,05 

100       100 

Die  Zerlegbarkeit  der  Alkalisilicate  durch  Bisenoxydhjdrtt 
und  die  Schwerloslichkeit  des  gebildeten  Eiseusilicats  erklireo 
das  häutige  Vorkommen  von  Fe,  O,  in  den  verwitterten  Feld- 
späthen. 

2.  Die  TsoHBRMAK^sche  Feldspathtbeorie  deutet  die  Plagio- 
klase  als  Mischungen  von  Albit-  und  Anorthitsnbstaoz.  So 
einfach  diese  Hypothese  ist,  nnd  so  oft  auch  die  Folgeruogec 
aus  derselben  mit  der  Erfahrung  übereinstimmen,  eine  Einsiebt 
in  die  Feldspathconstitution  ist  uns  noch  versagt.  Nach  obigeo 
Analysen  verhält  sich  der  Albit  im  Oligoklas  wesentlich  ver> 
schieden  vom  Albit  im  Orthoklas,  im  ersteren  Fall  ist  er  be- 
deutend weniger  widerstandsfähig  gegen  Kohlensaure  und  Sali- 
losungen  als  im  letsteren.  Leider  war  es  nicht  möglich,  frischeD 
und  veränderten  Oligoklas  in  genügender  Menge  tu  beschaffen, 
um  die  Einwirkung  von  Säuren  und  Salzlösungen  an  denselben 
SU  Studiren,  namentlich  um  die  wichtige  Frage  zu  entacheidea, 
ob  sich  bei  der  Verwitterung  intermediäre  Producte  durcb 
tbeilweise  Ausscheidung  resp.  Auswechslung  gegen  andere  Stoffe 
bilden,  oder  ob  das,  was  ge  wohn  lieh  als  zum  Theil  reräoder: 
aufgefasst  wird,  nichts  weiter  ist  als  ein  Gemenge  von  ▼ollif 
veränderter  nnd  frischer  Substanz.  Versuche  an  anderen  Feld- 
späthen   bestätigten   die  oben  angedeutete  Verschiedenheit  der 


*)  Chem.  OeoL   3.  Aufl.  I,  p.  81. 
••)  Institut  1867,  p.  93. 

^*)  Ein  Uebergang  des  Fe,0|  in's  Filtrat,   wie  bei  BisctioP,  f*r* 
nicht  BUtt. 
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Albitaubatanz  in  den  verschiedenen  Feldspatben.  Adalar,  0)i- 
goklas  von  Zoblitz  nnd  Labrador  von  Heleingfors  wurden  als 
feine  Pulver  mit  gleichen  Mengen  gleich  starker  Salzsäure 
10  Stunden  lang  auf  dem  Dampfbade  behandelt  und  die  zer- 
setzten Antheile  analjsirt. 

3.  Adnlar,  3a.  Oligoklas,  3b.  Labrador  mit  HCl  behandelt. 

3  c.  Zusammensetzung  des  Labradors  von  Helsingfors. 

3d.  In  HCl   loslicher  Antheil  des  Labradors  auf  100  be- 
rechnet. 


3. 

3  a. 

3  b. 

3  c. 

3d. 

H,0 

0,40 

0,59 

0,59 

SiO, 

3,18 

3,34 

14,23 

55,96 

56,50 

HO, 

0,66 

0,74 

6,63 

27,80 

26,29 

CaO 

0,09 

2,88 

9,38 

11,42 

K,0 

0,39 

0,05 

0,20 

0,70 

0,79 

Na,0 

0,05 

0,33 

1,27 

5,57 

5,00 

B*) 

95,09 

94,75 

74,21 

99,37        99,70      100,01       100  100 

Man  sieht  zunächst,  dass  der  Albit  im  Labrador  leicht 
serlegt  wird,  während  er  in  den  saureu  Feldspäthen  sehr 
widerstandsfähig  ist;  andererseits  wird  der  sonst  so  leicht 
xerlegbare  Anorthit  in  dem  Labrador  recht  schwierig  zerlegt, 
ja  er  wird  nicht  einmal  viel  leichter  serlegt  als  der  Albit,  denn 
die  Analyse  3d.  weist  nach,  dass  der  durch  HCl  abgespaltene 
Antheil  fast  dieselbe  Zusammensetzung  hat^  wie  das  ganze  3  c. 
Man  darf  sagen:  was  der  Albit  an  Widerstandsfähigkeit  ein- 
gebusst  hat,  hat  der  Anorthit  gewonnen,  und  soll  dieselbe  Er- 
scheinung auch  später  durch  pyrochemische  Versuche  dargethan 
werden.  Aehnliches  zeigen  die  Mineralien  der  Hornblende- 
grnppe;  der  leicht  zersetzbare  nnd  Kalk  gegen  Magnesia  rasch 
austauschende  Wollastonit  ist  nach  dem  Glühen  sehr  schwer 
angreifbar,    und   dasselbe  Verhalten  (weist  der   Wollastonit  in 

dem  Tremolit  l^.    OSiO^j  auf.    Aehnliche  Erscheinungen  sind 

bis  jetzt  nur  an  Legirnngen  beobachtet  worden;  in  manchen 
Platinlegirungen  lässt  sich  das  Platin  durch  Salpetersäure  losen, 
während  umgekehrt  aus  manchen  Gold  -  Silberlegirnngen  das 
Silber  durch  Salpetersäure  nicht  ausziehbar  ist.  Jedenfalls 
sind  die  Einwände,  die  man  aus  den  Ergebnissen  der  krystallo- 
graphisch-optischen  Untersuchungen  der  Plagioklasa  gegen  die 


*)  B  =  in  HCl  anlötlicher  Backftand.  Die  ZiuammenBetsiing  des 
Adnlarf  fiehe  im  Abfchnitt  V.  No.  QO;  die  ZaiammentetsuDg  des  Oligo- 
klases  i.  Zeitschr.  d.  deatich.  geol«  Ges.  i87ö,  p.  536.  Mo.  7. 
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TscHBBMAK^sche  Theorie  erhoben  hat,  nicht  stichhaltig:  die 
Albit-  und  Anorthitsubstaoz  in  den  Plagioklasen  ist  von  deo 
Mineralien  Albit  und  Anortbit  chemisch  wesentlich  versehiedeo, 
einfache  optische  Beziehungen  sind  somit  nicht  su  erwarten, 
jedenfalls  a  priori  nicht  nothwendig.  — 

Deber  diesen  Gegenstand  durften  thermochemische  Unter- 
suchungen viel  Licht  verbreiten  und  die  Theorie  Mobr'S)  *) 
dass  von  zwei  Silicaten  gleicher  chemischer  ZusammenseUang, 
von  denen  aber  das  eine  durch  Säuren  leicht,  das  andere 
schwierig  zerlegt  wird,  das  erstere  mehr  Wärme  bei  seiner 
völligen  Zerlegung  dorch  Fiusssäure  freigiebt,  als  das  letztere, 
verdient  alle  Beachtung.  In  jedem  Fall  wird  man  das  Calori- 
meter  bei  der  Untersuchung  der  Constitution  der  Silicate  häufig 
anwenden  müssen,  um  wenigstens  einen  theilweisen  Ersati 
für  die  Unausfnhrbarkeit  der  Dampfdichte-  und  Siedepunkts- 
bestimmungen  zu  haben.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  wir 
zur  Zeit  über  das  chemische  Verhalten  der  Mineralien  so  got 
wie  nichts  wissen,  kann  man  den  mehrfachen  Versuchen,  die 
Structur  der  Mineralien  auf  Orundlsge  der  herrschenden  The- 
orien zu  ermittein,  keinen  Werth  beilegen.  Was  bat  mso 
an  Einsicht  gewonnen,  wenn  man  s.  B.  bei  wasserhaltigen 
Mineralien  alles  Wasser  als  Krystallwasser  ansieht,  und  for 
den  feuerbeständigen  Rest  eine  Formel  aufstellt,  so  lange  man 
nicht  im  Stande  ist,  basisches  Wasser  von  Krystallwasser  so 
unterscheiden  ?  Mit  gleicher  Berechtigung  kann  man  alles 
Wasser  als  basisches  annehmen,  oder  einen  Theil  als  basisches, 
einen  anderen  als  Krystallwasser,  nnd  für  jede  Annahme  eine 
passende  Formel  construiren.  Die  Willkür  wird  noch  grosser, 
da  man  die  Moleculargewichte  nicht  kennt,  und  schliesslich 
zwingt  uns  nichts  zur  Annahme,  dass  alle  Atome  eine  zusam- 
menhängende Kette  bilden,  warum  sollten  nicht  auch  unter  den 
Silicaten  Molecularverbindungen  vorkommen?  Auch  besitseo 
wir  in  den  Pseudomorpbosen  zur  Zeit  keineswegs  so  wichtige 
Hilfsmittel  zur  Erforschung  der  Structur,  wie  mehrfach  gemeint 
wird,  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  in  den  allerwenigsten 
Fällen  den  Pseudomorpbosirungsprocess  kennen;  z.B.  über  die 
sehr  wichtige  Frage,  ob  —  von  dem  wie  viel  gar  nicht  an 
reden  —  bei  Umwandlungen  Thonerde  aus- oder  eintritt,  wissen 
wir  durchaus  nichts,  und  doch  thut  das  Vorkommen  nengebil- 
deter  thonerdehaltiger  Silicate  auf  Gängen  und  in  Hohlräamen 
die  Wandelbarkeit  der  Thonerde  dar ;  ^)  ferner  vermögen  wir 


*)  LiaaiG's  Annalen  163,  p.  61. 

**)  DöLL  besdireibt  in  den  miaerslogisehen  Mittheilaagen  voiiTsciirr> 
■AK  1874,  pag  86  eine  Paendomorphoee  Ton  Fuaait  nach  VeiaTlaii.  bei 
welcher  Umwandlnog  gewiea  sehr  viel  AlfOi  tatgetretea  sein  rnnst. 


525 

ober  die  Natur  des  Wasaers  in  den  Paendomorphosen  keinen 
Aufacblass  zu  geben.  Kurs  —  wir  sind  gar  nicht  in  der  Lage 
onaere  Voransaetanngen  tu  controUiren ,  die  Unteraachnnga- 
metboden  fehlen  und  es  ist  nicht  zq  veratehen ,  wie  die  An- 
wendung der  modernen  Theorien  auf  die  Mineralchemie  ein 
zeitgemaases  Bedurfniaa  aein  soll  wie  vielfach  behauptet  wird; 
so  lange  nichta  weiter,  ala  willkürliche,  nach  der  Schablone 
construirte  Formeln  geboten  werden,  ist  kein  Orund  vorhanden, 
die  alten  dualistischen  su  verlassen,  sie  haben  wenigatens  den 
Vorsng  der  Uebersicbtlichkeit. 

3.  Aus  den  folgenden  Analysen  ist  die  Umwandlung  des 
Quaraporphyra  bei  Predasso  eraichtlich. 

4.  Frischer  P.  mit  violettbrauner,  felsitischer  Grundmasse 
aus  dem  Val  Maor  bei  Boscampo. 

4  a.  Durch  Salzsäure  zerlegbarer  Antheil  des  Porphyrs. 

4  b.  Farbloaer  Orthoklaa  aus  dem  Porphyr. 

4  c.  Fleischfarbiger,  ziemlich  zersetzter,  matter  Oligoklaa 

ans  dem  Porphyr. 

4d.  Zersetzter,  rothbrauner  Porphyr;  die  Grundmasse  thon- 
steinartig;  die  fleischfarbigen  Feldspäthe  matt  und  ziemlich  weich. 

4e.  Wie  4d.,  nur  brocklich. 

4  f.  Wie  4d.;  die  Grundmasse  grün. 


4. 

4a.          4  b. 

4c 

H,0*)       1,81 

1,81          0,78 

3,67 

SiO,        78,97 

7,85        65,50 

59,59 

A1,0,       13,04 

2,73        18,91 

24,67 

Fe,  0,        2,32 

2,24 

1,03 

CaO           0,80 

0,49         0,:{2 

2,04 

E,  0           5,01 

0,85     •  11,90 

0,84 

Na,  0         2,45 

0,18         2,59 

7,35 

Mg  0          0,60 

■ 

0,50 

0,81 

100 

16,65      100 

100 

4d. 

4e. 

4fL 

H,0 

3,95 

4,27 

4,87 

Ca  CO, 

2,59 

SiO,        71,67 

63,09        70,10 

AI,  0,      14,76 

17,16        ] 

L6,31 

Fe,0, 

3,83 

6,16 

3,50 

CaO 

0,41 

0,32 

0,10 

K,0 

3,41 

8,92 

8,61 

Na,0 

1,08 

1,62 

0,87 

MgO 

0,89 

0,92 

0,96 

10" 

100,04      K 

[X),82 

•)  Spur  CO,. 

■^  ^^  *^^  ^" 

V 
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Bei  der  wechselnden  ZasaminenBeUang  liest  eich  der 
Verlaaf  der  Dmwandlang  nicht  naher  featatellen,  doch  eieht 
man  auch  hier,  daee  dae  Natron  rascher  ausgeschieden  wird, 
als  das  Kali.  — 

Die  folgenden  Analysen  geben  die  Zosammensetsoog  des 
Orödnersaodsteins  aus  dem  Possathal  unweit  der  liargola. 

5.  Rother  Porphyr,  dem  der  Grodnersandsteiu  aufgelagert 
ist;  vielleicht  ist  er  schon  ein  Mittelglied  swischen  Sandstein 
und  Porphyr. 

5a.  Grobkörniger,   quarzreicher,   rothlichgrauer  Sandstein. 

5  b.  Massig  feinkorniger,  rother  Sandstein. 

5c.  und  5d.  Sehr  feinkorniger,  thoniger,  geschichteter 
Sandstein  ;  fuhrt  etwas  weissen  Glimmer. 


5. 

5a. 

5  b. 

5o. 

5d. 

H,0 

2,56 

2,45 

3,47 

3,97 

3,06 

CaCo, 

0,62 

9,23 

2,83 

4,55 

3,57 

SiO, 

74,52 

71,86 

73,07 

64,95 

68,06 

A1,0, 

13,02 

8,75 

12,43 

14,55 

12,70 

Fi>,0, 

2,56 

1,53 

2,01 

3,50 

3,52 

CaO 

0,33 

0,51 

0,70 

0,66 

0,45 

K,0 

4,51 

2,63 

3,77 

3,75 

3,11 

Na,0 

2,02 

1,06 

1,58 

1,86 

2,09 

MgO 

0,63 

0,55 

0,66 

0,88 

0,88 

Mg  CO, 

100,77 

0,52 
99,19 

1,91 

98,57 

100,47 

99,35 

Durch  den  Scblammprocess  ist  das  Verhaltniss  der  Porphyr- 
bestandtbeile  noch  mehr  gestört,  doch  ist  die  Aehnlichkeit  der 
Zusammensetzung  des  Crodner  Sandsteins  und  der  zersetaten 
Porphyre  nicht  zu  verkennen. 

IL 

Der  von  Bbrthollit  hervorgehobene  Einfluss  der  Maase 
bei  chemischen  Processen  iat  nicht  hinreichend  gewürdigt  worden; 
vielfach  gilt  er  für  unbedeutend  neben  den  übrigen  Componenlen 
der  Affinität,  noch  öfter  wird  er  ganzlich  verkannt,  obwohl  die 
neuen  Untersuchungen  von  J.  Thomsbit,  Bbbthblot,  Mabigbac 
ihn  wiederholt  constatirt  heben.  Eine  Untersuchung*)  ober 
die  Umsetzung  von  Alkalisilicaten  mit  Alkalicarbonaten  ver* 
anlasste  mich  die  Massen  Wirkungen  eingehender  zu  verfolgen, 
und  es  hat  sich  ergeben,  dass  sie  bei  den  Silicaten  sich  im 
höchsten  Grade  geltend  machen;  sie  dürfen  bei  der  Erklärung 


*)  Zeitflchr.  d.  deatsch.  geolog.  Ges.  1870,  p.  356. 
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chemiscb  geologischer  Proeesse  and  bei  der  Anstellang  von 
Versuchen  nicht  mehr  übersehen  werden.  — 

Alle  in  der  Natur  vorkommenden  Gewässer  enthalten  gleich- 
seitig eine  Menge  Salze  gelöst,  es  ist  wichtig  su  wissen,  in 
welcher  Weise  die  betreffenden  Säuren  and  Basen  verbanden 
sind,  da  bei  der  Binwirkang  eines  gelosten  Salzes  auf  ein 
Mineral  der  electronegative  Bestandtheil  des  ersteren  häufig 
den  Process  wesentlich  beeinflussen  wird.  Folgende  Versuche 
geben  über  den  beregten  Gegenstand  "Aufschluss. 

1.  Bekanntlich  wird  Gyps  von  Kochsalzlosung  in  reich- 
licherer Menge  aufgenommen  als  von  reinem  Wasser;  dies  kann 
herrühren  einmal  von  der  Bildung  leicht  loslicher  Doppelver- 
bindungon  von  CaS04  und  NaCl,  sodann  können  sich  beide 
Stoffe  tbeilweise  amsetzen:  in  der  Lösung  sind  4  Salze  ent- 
halten: Na  Gl,  Na,  SO4,  CaCl, ,  CaSO^,  und  die  grössere 
Löslichkeit  des  Gypses  in  NaCllösung  rührt  her  von  der  Bil- 
dung des  leicht  löslichen  Cblorcalciums.  *)  Diese  Umsetzung 
vorausgesetzt,  darf  noch  nicht  gefolgert  werden,  dass  eine  be- 
stimmte Menge  Wasser  um  so  mehr  Gjps  lösen  muss,  je  mehr 
es  Na  Ol  enthält,  weil  noch  andere  Factoreu  im  Spiel  sind. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Rodorff,  Wt^LLNBR  und  Coppbt**) 


*)  Selbstverständlich  können  sich  gleichseitig  eine  Menge  Doppel- 
verbindnngen  bilclen. 

^)  In  einigen  Fällen  stehen  die  Ergebnisse  der  BüDosPF'schen  Ver- 
suche auch  im  Einklang  mit  thermochcmischen  Erscheinungen.  Nach 
Thovsrs  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Oes.  6,  pag.  711,  1873)  entwickelt 
ein  Molecfil  nachstehender  Salze,  in  WO  MolecUlen  Wasser  gelöst,  folgende 
W&rmemengen : 

NaCl     -  USOcalorien  KCl     -  4440  calorien. 

NaBr     -     IdO        „  KBr     -  5080 

KaJ      +  13^20       ,,  KJ     —  5110        „ 

Die  Kalisalse  lösen  sich  nnter  starker  Warinebindung,  die  Natronsalse 
unter  geringer,  das  Na  J  sogar  unter  Warmeanstritt.  Die  Warmetonnng 
resultirt  aus  folgenden  Componenten :  Verflüssigung  des  Sahes  unter 
Wärmebindnng,  Contraction  des  Volums  und  Hydratation  des  Salzes  unter 
W&rmeaustritt.  Die  Quantität  der  Warmetönung  für  die  einzelnen  Com- 
ponenten lässt  sich  nicht  angeben,  im  Allgemeinen  werden  Salze,  die  Tiel 
und  stark  Wasser  binden,  beim  Auflösen  weniger  Wärme  Yerbrauchen, 
wenn  sie  nicht  gar  Wärme  entwickeln,  als  Salze,  die  wenig  Verwandt- 
schaft sum  Wasser  besitzen :  man  darf  also  behaupten,  die  oben  genann- 
ten Natronsalze  hydratisiren  sich  stärker  als  die  entsprechenden  Kalisalze, 
auch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  genannten  Natronsalse  unter 
Umstanden  mit  Krystallwasscr  anschicssen,  während  die  Kalisalze  bis  jetzt 
nur  wasserfrei  erhalten  werden  konnten.  Dies  wird  durch  die  Versuche 
ROnoKPF's  (PoGG.  Ann.  It6,  pag.  68,  186*2)  und  Coppet's  (Ann.  de  chim. 
25,  pag.  50-i,  187'2)  bestätigt.  Der  Gefrierpunkt  einer  Cl-.Br- J-Kalinm- 
lösung  sinkt  proportional  der  Menge  des  gelösten  wasserfreien  Salzes; 
flir  NaCl-Lösung  fand  Rüdorff  (Pogg.  Ann.  114,  pag.  77,  1861)  diese 
Proportionalität  nur  bis  au  einem  Salzgehalt  von  15%  giltig,  von  da  ab 
masste  NaCl  '2H)0  in  der  Lösung  angenommen  werden;   Coffit  konnte 
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oiass  man  snnebmeD,  dass  bei  der  Losaiig  eines  Salsea  in  Waa- 
aer  sieb  Hydrate  von  wecbselndem  Wassergebali  bilden;  wird  so 
einer  Salzlosung  ein  anderes  Salt  aufgelöst,  so  wird  das  or- 
sprünglicb  gelöste  Salz  in  Bezug  auf  sein  Hydratwasser  eine 
Aenderung  erfabren,  bei  starker  Vermehrung  des  zweiten  Salzes 
kann  einem  Tbeil  des  ersteren  alles  Hydratwasser  entzogen  wer- 
den,  so  dass  es  sieb  ausscheidet*).  Es  ist  somit  möglich,  daas  die 
Loslichkeit  des  Oypses  in  NaCl-Losung,  resp.  die  Bildung  voo 
CaCI,  und  Na^SO«,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  steigen- 
dem NaCl  gebalt  zunimmt,  weiterbin  sich  aber  verringert,  weil 
durch  die  bedeutende  Menge  NaCl  so  viel  Wasser  gebunden 
wird,  dass  der  Rest  nicht  ausreicht,  um  alles  CaCI,  und 
Na,  SO4  in  Losung  zu  erhalten.  — 

Nach    den    Versuchen    Oraham's    diffnndirt   Ghlorcalcinm 
rascher  als  schwefelsaures  Natron,  wenn  daher  NaCl  und  Gyps 


Oberhaupt  keine  einfache  Beziehung  twiichen  der  NaCl  menge  und  der 
Oefrierponktsemiedrigung  beobachten,  und  nimmt  Gemenge  Ton  NaCl  30,0 
und  NaCl'iH|0  in  der  Lösung  an.  Das  Na  Er  und  NaJ  musaen  nach 
RQdohff  mit  4H,0  rerbunden  gedacht  werden,  damit  die  Proportionalitat 
sich  einatellt.  Uebrigens  folgt  ana  den  von  Rfiooepp  aufgefondenen  Be- 
tiehnngen  keineswegea,  daaa  manche  Saite  als  waaserfrei.  andere  mit 
einem  gana  beatimmten  Waaaergehalt  in  der  Löanng  vorhanden  aind; 
Tielmehr  acbeint  ea,  daaa  nur  die  Zahl  der  energiach  gebundenen  Waaaer- 
noleettle  ana  obigen  Beaiehungen  erkannt  werden  kann,  nicht  die  der 
aehr  achwach  surfickgehaltenen ,  und  daaa  letitere  neben  erateren  vorhan- 
den  aind,  daftkr  hat  man  deutliche  Fingerseige.  Nach  RuDoarp  moaa  daa 
Kali  ala  5 fach  gewiaaertea  Salz,  welchea  im  festen  ZuaUnde  darstellbar 
iat,  in  der  Löanng  angenommen  werden;  Terdnnnt  man  eine  KalilAanng. 
ao  wird  nach  THonjun  (Pugo.  Ann.  90,  pag.  *i70,  1853)  Wl&nse  frei, 
welche  theila  durch  Volnmcontraction,  theila  durch  Hydratbildung  hervor- 
gerufen wird.  Da  daa  Waaaer  bald  ala  Stare,  bald  ala  Basta  auftritt,  ao 
mnaa  eine  verdfinnte  KalilÖaung  achwächer  wirken ,  ala  eine  ooncentrirte. 
wenn  beim  jedearoaligen  'Verdflnnen  eine  neue  Aniabl  von  Waaaennde- 
ciilen  vom  Kali  gebunden  wird,  daa  freie  Kali  wird  ao  zu  aagen  durch  Waa- 
aer nentraliairt ;  daa  findet  wirklich  atatt.  Uebergieaat  man  Chlorailber  mit 
concentrirter  Kalilauge,  ao  erfolgt  sofortige  Zeraetzang  dea  erateren,  wäh- 
rend eine  miaatg  verdünnte  nur  unvollatandig.  eine  verdOnnte  kaum  Chlor- 
ailber angreift;  kocht  man  aber  die  verdünnte  Löaung,  ao  findet  mehr 
oder  weniger  Zerlegung  dea  Chlorailbera  atatt,  offenbar  weil  ein  Thcil  der 
zu  atark  gea&uerten  Kalimolecüle  durch  die  W&rme  in  waaaerarmere  Ver- 
bindungen zerlegt  wird.  Ferner  iat  bekannt,  daaa  dem  Ca  CO,  durch 
concentrirta  Kalilange  Kohlenaaure  zum  Theil  entzogen  wird,  weahalb 
eine  concentrirte  Pottaachelöaung  durch  Aetxkalk  nur  nnvoUatindig 
canatificirt  wird,  vollat&ndig  aber  eine  verdünnte.  Im  letzteren  Falle  ver- 
binden sich  die  freien  Kalimoleciile  mit  vielen  Waaaermolecfilen  und  ver- 
mögen jetzt  nicht  mehr  den  kohlenaauren  Kalk  zu  zerlegen.  Bekannt  iat 
femer,  daaa  5faeh  geaiuertea  Kali,  ja  concentrirte  KaUlauge  atark  Waaser- 
dampf  aua  der  Luft  anziehen,  der  Sättigangacapadtftt  dea  Kali  ist  dareh 
5  Molekfile  Waaaer  aomit  keineawegea  Genüge  geleiaiet. 

*)  BiscMOP  fand,  daaa  eine  concentrirte  Mg  Cl,  löanng  am  etwas  über 
1  Proceat  NaCl  zu  löaen  im  Stande  iat. 
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in  einer  Lfosung  sich  theilweise  zn  CaCi,  and  Na,S04  om- 
seUen ,  und  man  eine  solche  Losung  der  Dialyse  unterwirft, 
so  muss  im  Hialysat  mehr  CaCI,  als  Na^SO«  gefanden  werden. 
Das  findet  tbatsäcblich  statt,  wie  folgende  zwei  Versuche  dar- 
thun:  Nachdem  das  Dialysat  vollkommen  zur  Trockne  ver- 
dampft war,  unter  welchen  Umstanden  alles  Na,  SO4  sich  mit 
CaClf  zu  Ojpsumsetzcn  musste,  wurde  das  überschüssige  CaClg 
vom  Oyps  und  NaCl  durch  95 procentigeu  Alkohol  getrennt;*) 
die  folgenden  Zahlen  drucken  die  bei  der  Wägung  erhaltenen 
Zahlen  in  Grammen  aus. 

Versuch  1.      Versuch  2. 

0,0U  0,018  grm.  CaO  als  CaSO^  niedergefallen, 

0,023  0,022     „       „      „    CaCl,  gelöst. 

Dauer  der  Dialyse:   y^  Stunde. 

Noch  auf  anderem  Wege  kann  die  obige  Deduction**) 
verificirt  werden.  Besteht  zwischen  den  4  Salzen  NaCI,  Ca  Gl,, 
Na^SO«  und  OaSO^  Gleichgewicht,  und  vermehrt 'man  die 
Menge  des  CaCl,  oder  Na,S04,  so  muss  in  beiden  Fällen 
eine  Vermehrung  von  Ca  SO4  eintreten ,  und  reicht  die  Wasser- 
menge nicht  ans ,  nm  allen  Gyps  gelöst  zu  halten ,  so  findet 
Abscheidung  statt.  In  der  Tbat  fällt  aus  einer  Na  Gl  haltigen 
Gypslosung  auf  Zusatz  sowol  von  Ca  Gl,  als  auch  von  Na, 
SO4  Gyps  heraus,  im  ersteren  Falle  viel  und  rasch,  im  letzteren 
langsam  und  wenig.  —  Hbints^***)  theiltmit,  dass  wenn  oxal- 
saorer  Kalk  in  HCl  gelöst  wird,  durch  NH3  nicht  aller  Oxal- 
säure Kalk  abgeschieden  werden  kann,  die  abfiltrirte  Lösung 
giebt  sowohl  mit  oxalsaurem  Ammen  als  auch  mit  Ca  Gl,  Nieder- 
schläge ;  das  entsprechende  Verhalten  zeigt  phosphorsaure  Am- 
moomagnesia.  Man  muss  annehmen,  dass  im  ersteren  Fall 
Ca  Gl,  und  Ammonoxalat,  im  letzteren  Mg  Gl,  und  Ammon- 
phosphat  neben  einander  gelöst  sind,  soll  die  Menge  eines 
dieser  gelösten  Stoffe  ein  Minimum  werden,  so  ist  ein  Ueber- 
schuss  des  Fällnngsmittels  unerlässlich. 

Dass  die  grössere  Löslichkeit  des  Gypses  in  HCl  von 
einer  theilweisen  Umwandlung  in  Gbloroaleium  herrührt,  be- 
weisen folgende  Versuche.  Von  den  in  der  Lösung  voraus- 
gesetzten Stoffen  Ca  Gl,,  CaSO^,  HCl,  SO^H,  besitzen  die 
beiden  Säuren  das  stärkste  Diffusionsbestreben,  das  Dialysat 
muss  somit  freie  Schwefelsäure  enthalten.    Das  Dialysat  wurde 


*)  Falls  beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Losnng  sich  etwa  CaS04 
abschied,  wurde  die  Eztraction  mit  Alkohol  erneuert. 

^  Bei  experimentellen  Untersoehongen '  aber  die  Begleiter  des  NaCl 
(Stassfort)  wird  man  die  Massenwirknng  sehr  berficksichtigen  mflssen. 

^^)  Zeitschr.  fUr  analyt.  Chemie  von  Fiiscnios  9,  pag.  16,  1870. 


530 

aof  dem  Wasserbad  eingeengt  and  so  lange  ateben  gelaaaen 
bis  keine  Entwicklung  von  HCl  dämpfen  wabrnehmbar  war;  der 
Ivyps  wurde  von  der  freien  Scbwefelsaore  darcb  Alkobol  getrennt. 

1.  Versach.  2.  Versacb. 

CaSO«    0,203  grm.  0,048  grm. 

HjSO^    0,260    „  0,100    „ 

H.  RoSB  *)  tbeilt  mit,  dass  Losongen  von  BaSO^  and 
SrSO«  in  HCl  sowol  mit  HsSO«  als  aucb  mit  BaC),  oder 
SrCls  Niederscbläge  geben,  nnd  nimmt  an,  dass  die  Salpbate 
als  solche  in  HCl  gelost  sind;  ihre  Aasscheidong  durch  obige 
Reagentien  erfolge  deshalb,  weil  sie  in  dem  veränderten  Lösonga- 
mittel  schwerer  loslich  sind,  also  Ausfällnng,  weil  die  binsa- 
gefügten  Stoffe  Wasser  binden.  Gewiss  kann  sich  die  Wasser- 
bindung  geltend  machen,  ist  aber  im  vorliegenden  Falle  nicht 
die  alleinige  Ursache,  man  durfte  dann  erwarten,  daaa  ZasAls 
sehr  vieler  anderer  Salse  eine  Fällung  hervorrufen  musste; 
dass  aber  nur  gans  bestimmte  Stoffe:  U^SO«  nnd  BaCI,  (SrCl,), 
in  kleiner  Menge  sagegeben,  Niederschläge  veraolasaeo, 
spricht  entschieden  dafür,  dass  in  der  Losung  freie  Schwefel- 
säure und  Chlorbarjrum  neben  einander  bestehen. 

2.  Auch  die  grossere  Loslichkeit  des  kohlensauren  Kalks 
in  NaCl-,  NH^Cl-  etc.  Lösungen  wird  durch  Bildung  leicht 
loslicher  Kalkverbindungen  hervorgerufen ;  durch  Dialyse  gelingt 
es  swar  nicht  die  Gegenwart  von  CaCl,  in  einer  Losang  von 
Ca  CO,  in  KCl  nachsu  weisen ,  weil  dessen  absolute  Masse  sa 
unbedeutend  ist,  es  soll  aber  dessen  Gegenwart  auf  anderen 
Wege  in  einem  folgenden  Abschnitt  dargethau  werden,  gleich- 
seitig mit  dem  Nachweis,  dass  bei  der  Einwirkung  von  K,  CO, 
auf  gewisse  Silicate  andere  Neubildungen  stattfinden,  als  bei 
der  Einwirkung  von  KCl.  Wahrscheinlich  wird  die  Bildung 
der  Trona  durch  Einwirkung  von  NaCl  auf  Ca  CO,  bei  Gegen- 
wart freier  CO,  zu  Stande  kommen,  ähnlich  der  Bildung  von 
Natronbicarbonat  bei  dem  neusten  Ammoniaksodaprocess;  aoch 
bei  letsterem  ist  wegen  der  Massenwirkung  eine  vollige  Uon- 
setsung  der  NaCl  mit  Ammonbicarbonat  unmöglich. 

3.  Aus  dem  häufigen  ZusammeuTorkommeu  von  Gyps 
und  Dolomit  hatte  Haidisgbb  auf  einen  genetischen  Zusam- 
menhang beider  Mineralien  geschlossen:  der  Dolomit  habe  sich 
durch  Einwirkung  von  Magnesiasulfat  auf  Ca  CO,  gebildet: 
und  swar  bei  erhöhter  Temperatur,  da  bei  gewohnlicher  eine 
Gypslosung  den  Dolomit  in  Ca  CO,  umwandelt.  Die  Versuche 
von  Favbb,  Mabiohao  und  Morlot  haben  swar  das  bestätigt, 
aber  wegen  der  nothigen  hoben  Temperatur  bat  BisOHOV  mit 

*)  PoGG.  Ann.  95,  psg.  109. 
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Recht  diese  EntstehangsweiBe  des  Dolomits  in  der  Nator  far 
nnsolaseig  erklärt,  jedenfalJs  kann  sie  nur  eine  sehr  locale 
Bedeatang  gehabt  haben. 

Diese  hohe  Temperatar  ist  nan  gar  nicht  erforderiich, 
denn  der  Schinss:  Gjps  setzt  sich  bei  gewohnlicher  Tempe- 
ratur mit  Dolomit  am,  folglich  kann  sich  unter  denselben  Um* 
ständen  durch  Einwirkung  von  Magnesiasulfat  anfCaCO,  kein 
Dolomit  bilden ,  ist  nicht  richtig ;  er  konnte  nur  gefolgert 
werden )  so  lange  man  die  Rolle  der  Masse  bei  chemischen 
Processen  übersah. 

Die  folgenden  Versuche  thun  dar,  dass  beide  Reactionen 
bei  derselben  Temperatur  vor  sich  gehen ;  um  rasche  Umsetzun- 
gen zu  erhalten  wurde  bei  erhöhter  Temperatur  gearbeitet. 
Chemisch  reiner  CaCOg  wurde  mit  concentrirter  MgCl^losung 
in  zugeschmolzenem  Olasrohr  10  Stunden  bei  190^  erhitzt. 
Beim  Oeffnen  der  Rohren  entwich  etwas  CO,  auch  war  das 
Olas  angegriffen.  Das  feste  Pulver  wurde,  nach  sorgfältigem 
Auswaschen,  mit  kalter  verdünnter  HCl  saure  behandelt,  bis 
die  Kohlensäureentwicklung  fast  ganz  aufhörte,  und  die  Losung 
vom  Rückstände  abfiltrirt;  der  letztere  loste  sich  unter  starkem 
Brausen  in  der  Wärme  und  bestand  wesentlich  aus  Magnesit.  *) 

1. 
R  ••)  2,53 

M^  O  9^U^  (  ^"  warmem  HCl  löslich 

H,0  +  COs  47',98 

100 

Es  wurde  nicht  weiter  untersucht,  ob  der  in  kalter,  ver- 
dünnter Säure  losliche  Antheil  wirklich  Dolomit  oder  ein  Ge- 
menge der  Carbonate  war. 

Eine  Partie  des  so  dolomitisirten  Kalks  wurde  mit  con- 
centrirter CaCljloBung  in  zugeschmolzenem  Rohr  6  Stunden  bei 
190^  behandelt,  nach  welcher  Zelt  eine  fast  vollige  Ruckbildung 
in  CaCO)  eingetreten  war,  wie  folgende  Zahlen  darthun. 

la. 
R  ••)  3,78 

MgO  5,34 

CaO  48,81 

H,0  +  COg    42,07 

100 


*)  Die  MAgnsntbildttBg  konnte  auch  MAmeiiAC  conitatireo. 
**)  Kieseli&nrs  sns  dem  Glase. 
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Soll  somit  bei  erhöhter  Temperatur  ein  Kalkstein  aof 
obige  Weise  dolomitisirt  werden,  so  mass  das  in  Lösung  ge- 
hende Kalksalz  entweder  aas  dem  Bereich  des  sich  bildenden 
Doloroits  fortgeführt  oder  unlöslich  niedergeschlagen  werden, 
sonst  steht  der   Process  bald  still  *). 

Man  wird  bei  künftigen  Versuchen  aber  Dolomitbildaug 
für  jeden  Umstand,  unter  welchem  gearbeitet  wird,  die  schliess- 
lichen  Gleichgewichtsverhältnisse  quantitativ  feststellen  mfissen, 
nicht  bios  um  überhaupt  Einsicht  in  die  Mechanik  des  Vorgangs 
zu  erlangen,  sondern  um  Kriterien  zu  gewinnen,  ob  eine  Do- 
lomitbildung  im  Grossen  unter  diesen  Umständen  wahrschein- 
lich ist  oder  nicht.  Es  muss  ferner  hervorgehoben  werden, 
dass,  am  CaCO,  in  Dolomit  resp.  Magnesit  umzuwandeln,  sehr 
viel  mehr  Mg  Gl,  erforderlich  war,  als  CaCl,,  um  die  Bock- 
bildung zu  bewerkstelligen,  auch  ging  letzterer  Process  viel 
rascher  vor  sich  als  ersterer:  die  Affinität  des  Kalkssnr  Kohlen- 
säure ist  somit  auch  bei  erhöhter  Temperatur  grösser  als  die 
Affinität  der  Magnesia  zur  Kohleosäare.  Es  ist  möglich,  data  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  die  Verwandtschaft  der  letztgenaooteo 
Stoffe  im  Verhältniss  so  erstgenannten  sehr  viel  geringer  ist 
als  bei  erhöhter  Temperatur,  für  den  experimentirenden  Che- 
miker ist  das  jedoch  kein  Grund,  jeden  Dolomitisirungsprocess 
in  der  Natur  bei  hoher  Temperatur  vor  sich  gehen  zu  lassen: 
die  Affinitätserscheinungen  können  ausser  der  Temperator  noch 
durch  andere  Umstände:  Concentration ,  Masse,  Gegenwart 
anderer  Stoffe  modificirt  werden,  und  diese  Variablen  wird  man 
berücksichtigen  müssen. 

4.  Zum  Nachweis,  dass  bei  der  Umsetzung  der  Alkali- 
chloride und  -Nitrate  mit  Alkaltsilicaten  die  Masse  zur  Geltong 
kommt,  wurden  folgende  Versuche  angestellt.  Es  wurde  eine  Lö- 
sung von  kieselsaurem  Kali  (K202SiO,)  mit  einer  NaCl-Lösang 
immer  in  aequivalenten  Mengen  zusammengebracht;  zur  Mischung 
wurde  das  gleiche  Volum  Alkohol  von  90%  zugesetzt**),  wo- 
rauf   sich    die   Flüssigkeit   trübte    und    nach   einiger    Zeit  am 


*)  Ans  einer,  nach  Abscblvts  dieser  Arbeit  von  Hopfs  (Zeittchr.  d. 
deutsch,  geolog.  Oes.  1875,  pag.  505)  veröffentliebten  Versncbtreihe  aber 
Dolomitbildnng  gebt  der  bemmende  EinfluM  der  Kalksalse  anf  die  Ab- 
•cbeidnng  von  basischem  Magnesiacarbonat  berror.  Hopfs  s&tttgte  eine 
MagnesiasnlfatlÖsang  mit  Kalkbicarbonat  and  erhitste  znm  Sieden,  wobe^ 
sieb  stark  magnetiahaltiger  CaCO,  abscbied ;  die  Lösung  wnrde  abfiltrirt, 
von  neaem  mit  CaO  'iCOj  gesättigt,  gekocht  und  der  Kiederscblag  ab- 
fiUrirt;  die  Lösung  wurde  mehrmals  derselben  Behandlung  unterworfen 
Die  Niederschläge  enthielten  nach  jeder  Operation  bei  fast  gleichblei- 
bendem Kalkgehalt  immer  geringere  Mengen  MgO,  in  Debereinstimmnng 
mit  der  Theorie. 

**)  Bei  allen  Versuchen  war  vorher  festgestellt  worden,  dass  bei  der 
angewandten  Concentration  von  höchstens  tO%  durch  den  Alkohoisasatz 
keine  Chloride  und  Hydrat«  der  Alkalien  ausgefUlt  worden. 
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Boden  des  Gefaases  eine  Syrapscbicht  von  Alkalisilicat  ab- 
seUte.  Die  aberstehende  FlSssigkeit  wurde  abgegossen  und 
der  Sjrup  wiederholt  mit  45  procentigem  Weingeist  darch- 
geschnttelt,  so  lange  bis  eine  Probe  desselben  keine  Reaction 
auf  Gl  (HNOg)  gab.  Die  Zasammensetzang  dieser  Silicate  (auf 
wasserfreie  Substanz  berechnet)  ist  folgende. 

1  Aeqaivalent  K^O  2SiO,  -{-  n  Aeqaival.  Na  Gl. 

INaGl     2NaGl      3NaCl      4NaGl 

SiOa  66.51  68,41  68,59  69,45 
KjO  17,81  11,44  8,75  6,78 
Na,0    15,68       20,15       22,66       28,67 

Saoerstoffverhältniss  von 

K,0C=1  gesetzt):  Na,0  1:1,33         2,67         3,93         5,29 

Die  Umsetznng  lasst  sich  durch  folgende  Gleichung  aus- 
drucken : 

(l-f  1,'^3n)K,0-2SiO,  +  ii(H-l,33n)NaCl  =  (lK20+l,33nNa,0)-2Si03-f 

l,33DKCl  +  [n-fn(n-l)l,33J  NaCl. 

« 

Gleiche   Versuche  worden    mit  K,0  2SiO,   und  Na  NO, 
ausgefäbrt. 

lK,02SiO,  4-nN»N0,. 

INaNOj     2NaN0j     3NaN0,    4NaN0, 

SiO,         67,52  68,44  68,76  69,85 

K,0         17,09  11,26  8,15  6,34 

Na,0        15,39         20,30  23,09  23.81 

Saaerstoffverbältniss 

TOD  KjO  (=  1) 

so  Na,0         1,36  2,74  4.30  5,70 

Es   worden    ferner  die   Prodücte    der    umgekehrten   Um- 
•etsnng  untersucht. 

lNa,028iO,  +  nKCl. 

IKCl  2KCI  3KCI  4KC1 

SiO,         66,26  65,19  65,30  64,78 

K,0  18,50  23,37  25,45  27,93 

NsjO        15,24  11,44  9,25  7,29 

Sanerstoffverhältiiiss 
von  N8,0(=l) 

so  K,0  0,79  1,34  1,80  2,51 
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lNa,0  2SiO,  +  nKNO,. 

IKNO3      2KNO3       3KN0,      4KN0, 

SiO,  66,21  65,21  66,88  64,43 

K,0  18,01  23,30  24,50  27,98 

Na^O  15,57  11,49  ^8,62  7,59 
Sauerstoffverbältniss 
von  Na,0(=l) 

zu   KsO  0,76  1,33  1,86  2,42 

Die  Zahlen  gelten  selbstverständlich  nur  for  die  angegebenen 
Verbältnisse  (Fällung  durch  Alkohol),  aber  die  quantitative 
Vertheilung  der  Sauren  und  Basen  in  der  wässrigen  Losong 
geben  sie  keine  Auskunft;  dagegen  thun  sie  dar,  dass  die 
Affinität  der  Salz-  und  Salpetersäure  den  Alkalien  gegenüber 
die  gleiche  ist,  wie  dies  Thomsbr  für  wässrige  Losungen  ge- 
fnnden  hat;  die  kleinen  Abweichungen  rühren  wohl  von  einer 
tbeil weisen  Zerlegung  der  Silicate  beim  Auswaschen  mit  Wein- 
geist her;  das  Kali  zeigt  dagegen  eine  andere  Affinität  als  daa 
Natron. 

5.  Durch  partielle  Umsetzung  mit  Salzen  zu  leicht  los- 
lichen Verbindungen  gehen  die  schwer  loslichsten  Verbindungen 
in  verhältnissmässig  grosser  Menge  in  die  Gewisser  ober. 
Treffen  z.  B.  Chloralkali  oder  MgCl,  fuhrende  Sickerwässer  mit 
Schwerspath  oder  C'olestin  zusammen ,  so  werden  letztere  in 
beträchtlicher  Menge  als  Chloride  aufgenommen,  in  der  Losong 
sind  also  4  Salze:  BaCl,  (SrCl,)  MgCl,,  MgSO«  und  BaSO«*), 
und  wir  wollen  die  Bedingungen  untersuchen,  unter  denen  der 
Schwerspath  wieder  abgeschieden  werden  kann.  Die  Annahme 
einer  Verdunstung  des  Wassers  (oder  der  halbgebundenen  CO^ 
bei  Carbonaten)  ist  in  manchen  Fällen,  z.  B.  in  kleinen^  tief 
im  compacten  Gestein  befindlichen  Hohlräumen,  onstattbAft 
Trifft  die  obige  Losung  mit  Gewässern  zusammen,  die  reicher 
an  schwefelsauren  Salzen  sind,  so  ist  das  chemische  Oleich- 
gewicht  gestört,  bei  unzureichender  Wassermenge  wird  sich  ein 
Theil  des  Schwerspaths  Abscheiden.  **)  Es  ist  nicht  notb* 
wendig,  dass  beide  Gewässer  sich  grade  unmittelbar,  bevor 
sie  zum  Krystallisationsort  des  Schwerspaths  gelangen,  ver- 
mengen —  der  Fall  wird  überhaupt  selten  eintreten  —  man 
weiss,  dass  verdünnte  Losungen  sich  lange  Zeit  im  übersättigten 


*)  AoMerdem  können  sich  DoppeWerbindnngen  bilden. 

**)  Der  grössere  Schwefchänregchalt  der  gemischten  Lösung  braacht 
noch  nicht  eine  Abscheidang  von  BaSO«  tu  Teranlassen,  es  kommt  auf 
die  Menge  nnd  das  VerhUtniss  des  Wassers  und  aller  übrigen  Stoffe  an: 
die  gemischte  Lösnng  kann  sogar  nnter  Umständen,  trott  des  grösserva 
HjSO^gehalts  mehr  BaSO«  aufnehmen,  als  die  nrsprfingliche  Lösnng. 


-^ 
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Zastand  erbalten  können,  ohne  dass  sich  ein  Niederschlag 
bildet;  die  Vermengang  der  beiden  Flüssigkeiten  kann  somit 
in^'verbaltnissiDässig  weiter  Entfernung  vom  KrjstallisationsorC 
vor  sich  gehen;  die  ersten  abgesetzten  Krystalle  veranlassen 
die  weitere  Abscheidung. 

Die  Fällung  des  BaSO«  kann  noch  auf  anderem  Wege 
zu  Stande  kommen.  Die  vier  gelosten  Salze  BaSO^  ,  MgCl^, 
MgSO«,  BaCi,  treten  mit  den  Bestandthoilen  der  Gesteine, 
durch  welche  sie  sickern  in  chemische  Wechselwirkung;  es  kann 
I.  B.  die  Magnesia  zum  grösseren  Theil  gegen  Alkali  aus- 
getauscht werden  und  diese  Störung  des  Oleichgewichts  in 
der  Losung  kann  eine  Abscheidung  des  BaS04*)  zur  Folge 
haben.  Wie  man  sieht,  ist  es  nicht  nothig  in  allen  Fällen  die 
beliebten  Auskunftsmittel:  hoher  Druck  und  hohe  Temperatur 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  schwer  losliche  Stoffe  in  grosserer 
Menge  lu  losen,  und  durch  Brkaltung  oder  Verdampfung  des 
Wassers  oder  der  Kohlensäure  ihre  Wiederabscheidung  bewerk- 
stelligen zu  wollen.. 

III. 

Die  Thatsache,  dass  in  granitischon  Gesteinen  selten 
Zeolithe  vorkommen ,  während  die  basischen  Gebirgsarten  **) 
die  eigentliche  Fundgrube  derselben  bilden,  mag  auf  folgende 
Ursachen  zurückzuführen  sein.  Nimmt  man  an ,  dass  die  be- 
kannten Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Ze- 
olithe und  der  Feldspäthe  auch  auf  einen  genetischen  Zusam- 
menhang hinweisen,  so  mag,  gestutzt  auf  die  Thatsache  der 
leichteren  Verwitterbarkeit  der  basischen  Feldspäthe,  der  Schluss 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  granitischen  Gesteine  deshalb 
80  arm  an  Zeolithen  sind,  weil  die  sauren  Feldspäthe  überhaupt 
schwierig  umgewandelt  werden;  damit  ist  freilich  wenig  er- 
klärt, denn  die  Umwandlung  des  Orthoklases  in  Epidot  ist 
eine  verhältnissmässig  häufige.  Da  bis  jetzt  nur  eine  einzige 
Pseudomorphose  eines  Zeoliths  nach  Feldspath:  Natrolith  nach 


*)   Nach  Fhbskhius  wird  BaSO«  von  einer  MgClg l&sang  beträchtlich 
aufgenommen. 

**)  Nnr  in  den  baaischen,  magnetiareichen  Geateinen,  in  Serpentin, 
Cblorit,  Speckstein  sind  keine  Zeolithe  gefunden  worden  nnd  hängt  diese 
Erscheinung  wohl  mit  der  grossen  Verwandtschaft  der  Magnesia  znr  Kiesel- 
säare  zusammen;  die  Bildung  von  Alkali -Kalk -Silicaten  wurde  durch 
die  Gegenwart  Ton  Magnesiasalzen  verhindert,  oder  die  etwa  gebildeten 
worden  rasch  zu  Magnesiayerbindungen  umgewandelt;  die  starke  Affinität 
der  Kieselsäure  zur  Magnesia  wird  durch  den  sehr  häufigen  und  im 
grossen  Massstabe  vor  sich  gehenden  ,fSerpentinisirungsprocess'*  dargethan, 
während  die  Umwandlung  von  Magnest asilicaten  in  solche  mit  anderen 
Basen  nur  local  nnd  in  kleinem  Massstabe  stattfindet«  (Cordierit  in 
Pinit,  Hornblende  nnd  Angit  in  Epidot). 

ImU.  d.  D.  leol.  Gm.  XX Vm.3  .  35 
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OHgoklas  *)  beobachtet  ist ,  so  lässt  sich  über  den  Grad  der 
Uinwaudlungsfahigkeit   der  Feldspäthe  nichts  entscheiden. 

Die  basischen  Gesteine  fahren  als  Vertreter  von  Feld- 
spätben häufig  Leucit  and  Nephelin**),  nach  welchen  beiden 
Mineralien  Zeolithpseudomorphosen  vorkommen  ,  ferner  leicht 
zerlegbare,  lachylytartige  Glassubstanz,  von  welcher  man  wohl 
annehmen  darf,  gestützt  auf  den  meist  stattfindenden  Paral- 
lelismos  zwischen  leichter  Zerlegbarkeit  durch  Sauren  und 
leichter  Umbildungsfähigkeit,  dass  sie  zu  einer  Umwandlang 
in  Zeolithe  besonders  geeignet  ist. 

1.  Man  durfte  annehmen,  dass  Idie  bekannten  Fseudo* 
morphosen  von  Analcim  nach  Leucit  durch  Einwirkung  von 
Natronsalzen  auf  letzteren  entstanden  sind,  es  wurden  deshalb 
die  folgenden  Versuche  angestellt.  Es  sei  gleich  von  vorn  herein 
bemerkt,  dass  bei  allen  in  diesem  Abschnitt  mitgethetlten  Ver- 
suchen, wo  eine  Temperatarangabe  fehlt,  die  Digestion  der 
Mineralien  auf  dem  Dampfbade  bei  100^  stattfand;  täglich 
hatte  das  Dampfbad  während  8  bis  10  Stunden  die  geoanate 
Temperatur.  Die  naturlichen  Mineralien  wurden  immer  im 
lufttrocknen  Zustand  analysirt,  die  Umwandlungsprodacte  sind 
überall,  wo  nichts  besonders  vermerkt  ist,  über  Schwefelsäure 
bei  Zimmertemperatur  getrocknet.  Zur  Beschleunigung  der  Um- 
wandlung wurden  die  Salzlosungen  häufig  erneoert  und  ent- 
hielten die  Losungen  nie  unter  10  Procent  Salz,  in  der  Regel 
darüber.  Zur  exacten  Behandlung  der  vorliegenden  Fragen 
ist  es  durchaus  erforderlich  Parallel  versuche  über  den  Einflost 
der  Concentration  der  Salzlosung,  des  electronegativen  Bestand- 
theils  des  Salzes  und  der  Temperatur  anzustellen ,  da  onan 
nur  annehmen  darf,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  diese 
Variablen  auf  das  resultirende  Endproduct  ohne  Einfluss  sind, 
sofern  sie  den  Gang  des  Processes  nur  verlangsamen  oder  be* 
schleunigen ;  über  gewisse  Grenzen  hinaus  können  die  Umstände 
den  Process  wesentlich  modificiren  und  dürfen  dann  die  Er- 
gebnisse des  Experiments  nicht  ohne  weiteres  auf  Erscheinungen 
in  der  Natur  übertragen  werden.  Da  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden Gewässer  immer  eine  Menge  Salze  gleichzeitig 
fuhren ,  die  mit  einander  in  chemische  Wechselwirkung  treten, 
so  muBs  auch  diesem  Umstand  bei  den  Versuchen  Rechnnog 
getragen  werden.  Eine  weitere  wichtige  Frage  betrilll  die 
secundären  Processe,  welche  mit  den  Hauptvorgängen  gleich* 
zeitig   stattfinden  and  gleichfalls  Functionen  der  oben  genann- 


•)   Btta  in  Pogg.  Ann.  105,  pag  133,  1858.    Em  ist  sehr  fraiclic^. 
ob  der  Kern  der  Pseadomorphose  wirklich  Oligoklasjiit,  denn  seine  vSUigc 
Zerlegbarkeit  durch  HCl  stimmt  nicht  mit  den  bisherigen  ErfabraagvB. 
woraof  schon  Casius  aufmerksam  gemacht  hat. 
**)  Nebst  Sodalitb,  Hanyn  und  Mosean. 
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ten  Variableo  seio  können:  in  praxi  ist  die  Frage  beson- 
ders wichtig,  unter  welchen  Umstanden  die  Nebenerscheinun- 
gen ein  roinimuni  werden,  z.  B.  ob  bei  kurzer  Einwirkung 
einer  hohen  Temperatur  oder  lang  andauernder  einer  niederen. 
Von  einer  systematischen  Behandlung  aller  dieser  Fragen  mnsste 
vorläufig  abgesehen  werden ,  einmal ,  weil  die  immer  wieder- 
kehrende Frage:  wann  sind  zwei  Silicate  von  gleicher  Zusam- 
mensetzung identisch,  wann  metamer?  sich  zur  Zeit  nicht  be- 
antworten lässt,  und  erst  in  dieser  Richtung  Kriterien  gefunden 
werden  müssen,  vor  allem  war  es  jedoch  geboten  rasch  eine 
möglichst  grosse  Zahl  von  Thatsacben  auf  dem  Gebiet 
der  Silicatmetamorphose  zu  gewinnen,  als  Ausgangspunkt  für 
weitere  Forschungen. 

Feingepulverter  Leucit  vom  Vesuv  (1.)  wurde  18  Stunden 
mit  Kochsalzlosung  bei  180^ — 195^  in  zugeschmolzeneo  Glas- 
rohren erhitzt,  wobei  der  grosste  Theii  umgewandelt  wurde 
und  durch  Schlämmen  vom  unveränderten  sich  leicht  trennen 
Hess.  Die  Zusammensetzung  des  abgeschlämmten  Antheils  im 
lufttrocknen  Znstande  giebt  die  Analyse  la. 

Ib.     Leucit  mit  Na  Öllösung  4  Monate  behandelt. 

Ic.  Leucit  mit  Na  Öllösung  ly,  Monate  behandelt*); 
lufttroken. 

Id.     Leucit  mit  Na^OOslosung  4  Monate  bebandelt. 


1. 

la. 

Ib. 

lo. 

Id. 

H,0 

0,32 

7,86  ••) 

7,84 

8,04—)     7,54 

SiO, 

56,04 

55,30 

54,62 

55,38 

54,72 

Al,0, 

23,38 

22,91 

23,46 

22,71 

23,61 

CaO 

0,20 

0,29 

0,20 

0,25 

0,20 

K,0 

18,90 

0,68 

0,66 

0,89 

1,40 

Na,0 

1.41 

12,96 

13,22 

12,73 

12.54 

100,25 

100 

100 

100 

100 

Wie  man  sieht,  haben  die  künstlichen  Umwandlungsprodncte 
des  Lencita  die  Zusammensetzung  des  Analcims. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  nicht  erhöhte  Temperatur 
wesentliche  Bedingung  der  Umwandlung  ist,  wurden  2  Proben 
Leucitpulver  mit  Kochsalzlösung:  le.  bei  40^  If.  bei  Zimmer- 
temperatur, beide  11  Monate  lang  behandelt;  die  Analysen 
lehren,    dass   auch   unter  diesen  Umständen  Analcim   erhalten 


*)  Je  mthr  Substans  in  Arbeit  genommen  wird,  um  ao  mehr  2eit 
ist  snr  TöUigen  Umwandlung  erforderlich;  beim  Verrach  t  b.  wurden 
ca.  Tgrm.,   beim  Versuch  Ic.  3  grm.  Leucitpul?er  digerirt. 

♦♦)   Ueber  H,  8O4  entweichen  0,23  «/q. 

^^)   Ueber  H^SO«  entweichen  0,4-2^0* 

35  • 
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wird,    sogleich   gebt    die    aasserordentliche  Begonstigoog  der 
Metamorphoee  durch  Warme  daraus  hervor. 

le.  If. 

H,0  8,40  1,79 

SiO,  55,83  55,68 

AI,  O,  28,50  23,48 

CaO  0,10  0,15 

K,0  11,61  15,88 

Na^O  5,56  8,02 

100  100 

Es  wsr  tu  erwarten,  dass  der  künstliche  Analcim  doreh 
Digestion  mit  Kalisalzlosungen  sich  in  einen  KaÜseoIith  um- 
wandeln lässt;  der  Versuch  ergab  das  überraschende  Resaltat, 
dass  die  Rockbildung  sich  auch  auf  den  Wassergehalt  erstreckt : 
ans  dem  künstlichen  Analcim  ist  wieder  ein  Leocit  hervor- 
gegangen. 

lg.  Künstlicher  Analcim  Id.  2  Tage  mit  K, CX>,lo«oog 
behandelt. 

Ih.  Konstlicher  Analcim  Ic.  4  Tage  mit  KCIlosong  be- 
handelt;  lufttrocken. 


lg. 

Ih. 

H,0 

1,21 

1,10  •) 

SiO, 

54,92 

55,50 

A1,0, 

23,43 

23,27 

CaO 

0,18 

0,25 

K,0 

18,73 

19,03 

Na,0 

1,22 

0,85 

99,64  100 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  Umwandlaog  von 
künstlichem  Analcim  in  Leucit  auch  an  naturlichem  Analcim 
aosfiihi>bar  ist,  wurden  folgende  Versuche  mit  letsterem  angestellt. 

1  i.  Analcim  ans  dem  Fassathal ;  enthält  Sporen  too 
CaCOs*     Es  worden  folgende  3  Proben  Analcim  digerirt: 

Ik.    mit  kohlensaurer  Kalilosoog  7  Monate  lang^), 
11.     mit  kohlensaorer  Kalilosong  47^  Monate, 
Im.  mit  KCIlosong  3  Monate. 


*)  üeber  H^SO«  entweichen  0,26%. 

**)  Der  erhalteoe  könftliche  Leactt  wird  aach  nach  dem  Gifikfv 
darch  HCl  TÖlIig  fcrlegt.  wobei  die  SiO,  sich  theilt  flockig,  thefle  gali«rt« 
artig  abscheidet;  hervorgehoben  lei  noch,  das«,  bei  tpiter  angeatellt» 
Veranchen,  bei  Anwendung  15procentiger  K^COilSaung,  6gnn.  AaalciB 
im  Laufe  eines  Monats  ▼ölHg  umgewandelt  werden  konnten. 
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li.  Ik.  11.  Im. 


H,0 

8,80- 

0,98 

0,89 

0,98 

SiO, 

56,32 

56,03 

55,87 

56,38 

AI,0, 

22,00 

22,20 

22,29 

22,39 

CaO 

0,51 

0,60 

0,60 

0,45 

K,0 

19,60 

20,31 

19,80 

Na,0 

18,19 
100,82 

0,57 
100 

99,96 

100 

Zar  Entfichcidong   des  Einflasses   der  Temperatur  wurde 
Analcimpnlver  mit  KgCOjlosuug  behandelt: 

In.   bei  40^  7  Monate, 

lo.    bei  Zimmertemperatur  13  V^  Monate. 

In.  Ig. 

H,0          1,23  1,69 

SiO,        56,59  56,43 

A],  O,      21,97  22,62 

CaO          0,52  0,40 

K,0        20,23  17,82 

Na,0  1,04 

100  100 

In  allen  Fällen  ist  der  Analcim  durch  Kalisalilosung  in 
Leucit  umgewandelt  worden.  Auch  diese  künstlichen  Leucite 
lassen  sich  durch  Digestion  mit  Natronsalzlösnngen  in  Analcim 
aberführen,  wie  folgende  Analysen  darthan.  Es  wurden  be* 
bandelt  mit  Na  Öllösung: 

Ip.    der  kunstliche  Leucit  Ik.  8  Tage, 


Iq. 

»»                     H 

»1 

11.   5  Tage, 

Ir. 

»»                     »1 

11 

Id.  3  Tage. 

Ip. 

Iq. 

Ir. 

H,0 

8,84 

8,89 

8,94 

SiO, 

55,74 

55,44 

55,53 

AI,0, 

22,08 

21,98 

22,09 

CaO 

0,50 

0,50 

0,48 

E,0 

0,00 

0,00 

0,00 

Na,0 

12,84 

13,19 

12,94 

100  100  99,98 

Natronsalce  wandeln  den  Leucit  in  Analcim 
om,  und  umgekehrt  wird  letzterer  durch  Kalisalze 
io    ersteren    übergeführt. 

Bei  der,  durch  vorliegende  Versuche  nachgewiesenen, 
leichten  Ersetzbarkeit  des  einen  Alkalis  durch  das  andere  dür- 
fen die  kleinen  Schwankungen  im  Kali-  und  Natrongehalt  des 
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Analcima  nicht  aafTallen;  doch  ist  es  fraglich,  ob  der  hohe 
Kaligehalt  (4,5  %)  io  dem  Analcim  von  der  Cjclopeninsel  *) 
von  einer  späteren  Umbildung  im  obigen  Sinne  herrührt;  da 
der  Wassergehalt  von  dem  der  kalifreien  Analcime  nicht  ab- 
weicht, ist  man  wol  gezwungen  das  Kali  als  völlig  gleich- 
werthigen  Vertreter  des  Natrons  anzusehen. 

Die  Versuche  über  die  Umwandlung  des  Analcims  in  Leacit 
haben  vielleicht  auch  eine  geologische  Bedeutung:  die  viel 
besprochene  Frage,  wie  es  möglich  ist,  dass  der  sirengflnssige 
Leucit  den  leicht  schmelzbaren  Aogit,  so  zu  sagen  als  KiyslalH- 
sationskern ,  umschliesst,  findet,  wenn  auch  nicht  ihre  Ent- 
scheidung, so  doch  einen  neuen  Wegweiser  zu  derselben. 
Werden  analcimfnhrende  Basalt-Augitporphjrr-Tufife,  die  soge- 
nannte creta  von  den  Cyclopeninseln  etc.  von  kalibaltigen 
Gewässern  durchsickert,  so  müssen  die  Analcime  in  Leocite 
umgewandelt  werden.  Es  ist  anch  nicht  nothwendig,  dasa  die 
neugebildeten  Leucite  durchaus  pseudomorphe  Analcime  sein 
müssen ;  treten  t q  einer  Lösung ,  welche  alle  zur  Analctni- 
bildung  erforderlichen  Stoffe  enthält,  Kalisalze,  so  darf  man 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  ein 
Gemenge  von  Analcim  und  Leucit,  oder  Lencit  allein  sich 
niederschlägt;  der  krystallisirende  Leucit  kann  eine  Menge 
andrer  Mineralien  umschliessen.  Gelangt  der  so  umgebildete 
Tuff  in  Regionen,  wo  Glofahitae  herrscht,  so  werden  alle  Be- 
standtheile  desselben  bis  auf  den  Leucit  schmelzen,  und  man 
hat  dann  die  oben  berührten  Erscheinungen  der  Umhailang 
leiehtflossiger  Mineralien  durch  den  schwer  sohmelzbareo  LeoeiU 
Es  soll  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  der  eben  ekiz- 
zirte  Vorgang  sich  wirklieh  in  der  Natur  ereignet  hat,  es  soll 
nar  vor  der  Verallgemeinerung  gewarnt  werden,  dass  aller 
Lencit  plutonischen  Ursprungs  sei  und  die,  durch  Versuche 
gestutzte,  Möglichkeit  einer  neptnnischen  Entstehung  dargeiban 
werden**).  Ein  schwer  wiegender  Einwurf  gegen  letztere  Bot- 
stehungsweise  ist  der  Umstand,  dass  bis  jetzt  kein  Lencit  aaf 
Gangspalten  oder  in  Blasenräumen  angetroffen  ist,  doch  er- 
geben die  in  diesem  Abschnitt  mitgetheilten  Versuche,  dass 
die  Zeolithe  sich  aus  kaliarmen  Lösungen  abgeschieden  haben, 
es  konnten  sich  somit  im  besten  Falle  Leucite  nur  in  »ehr 
untergeordneter  Menge  bilden.  Berücksichtigt  man  noch  die 
leichte  Umwandelbarkeit   des    Lencits  durch   Natronsalze,    an 


*)  BAiiKLfBtiG,  Handb.  d.  Min.  Chem.  8.  804. 
**)  O.  VOM  Bath  (Pogg.  Ann.  147,  pag.  263,  187:2)  berichtet  fiberein 
merkwfirdigefl  Vorkommen  von  Leacit  im  Kalkstein  nnd  hebt  die  Bchwieri;* 
keit  einer  plnionitcben  SntstehnngtweiM  hervor  s  vielleicht  Hegt  hier  «in 
neptaniach  gebildeter  Lencit  ror,  der  nadi  Art  der  Zeolithe  in  dem  HokW 
ravm  des  Kalksteins  abgeeetot  warde 
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welchen  die  seoHthbiJdeoden  Losongen  relativ  «reich  waren,  so 
darf  man  kaum  erwarten,  neptunisch  gebildete  Leacite  mit 
Zeoiithen  zusammen  aniatreffen.  Dagegen  bleibt  es  zur  Zeit 
unerklärlich,  weshalb  sich  in  Gesteinen,  die  von  kalireichen 
Lösungen  durchsickert  wurden  (Umwandlung  des  Augitporphjrs 
in  Grnnerde),*)  keine  neugebildeten  Leucite  vorfinden.  Ein 
andrer  sehr  wesentlicher  Einwand  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  nämlich  ob  der  kunstliche  Lencit  und  Analcim  auch 
wirklich  identisch  sind  mit  den  naturlichen  Mineralien,  ein  Ein- 
wurf, der  zur  Zeit  nicht  zu  beseitigen  ist.  Dass  die  künst- 
lichen Leucite  und  Analcime  einen  grosseren  Wassergehalt  auf- 
weisen als  die  natürlichen,  darf  weniger  auffallen,  da  bei  der 
langdauernden  Einwirkung  heisser,  concentrirter  Salzlösungen 
secundäre  Zersetzungen  unvermeidlich  sind,  auch  zeigen  manche 
in  der  Natur  vorkommende,  wohl  etwas  veränderte  Leucite  und 
Analcime  einen  erhöhten  Wassergehalt**);  bedenklicher  ist  schon 
die  Thatsache,  dass  die  künstlich  dargestellten  Mineralien  sehr 
viel  rascher  (fast  im  Verhältniss  von  Tagen  zu  Monaten)  gegen 
Salzlösungen  reagiren  als  die  natürlichen,  eine  Erscheinung, 
die  bei  allen  künstlich  umgewandelten  Mineralien  auftritt.  Viel- 
leicht hängt  die  grössere  Empfindlichkeit  gegen  chemische 
Agentien  mit  dem  Amorphismus  der  kunstlichen  Urowandlungs- 
producte  zusammen.  Als  eine  Partie  des  kunstlichen  Leucits 
Ik.  der|heftigsten,  durch  ein  Gebläsefeuer  zu  erzielenden  Weiss- 
gluth  eine  Stunde  lang  ausgesetzt  wurde,  war  das  feine  Pulver 
nur  schwach  zusammengebacken  und  mit  dem  Finger  zerdrnckbar; 
die  Strengflussigkeit  kommt  somit  auch  dem  knustlichen  Leucit 
zu,  doch  folgt  noch  nicht,  dass  der  geglühte  und  ungegluhte 
kaostliche  Lencit  identisch  sind,  sie  könnten  auch  metamer 
sein.  Als  der  geglühte  kunstliche  Lencit  mit  concentrirter 
Na  Öllösung  8  Tage  bei  100^  behandelt  wurde,  also  unter  Um- 
standen, wo  der  ungegluhte  künstliche  Leucit  völlig  in  Analcim 
umgewandelt  wird,  erwies  sich,  dass  durch  das  Glühen  die 
Fähigkeit,  sich  rasch  mit  Natronsalzen  umzusetzen,  stark  berab- 
gedrückt  war,  doch  nicht  bis  zu  dem  Grade  wie  bei  dem  natür- 
lichen Lencit,  wie  folgende  Analyse  darthnt 

*)  Et  wird  fcstinstellen  sein,  welche  Minerftlien  das  Kali  tnr  Um- 
waodluag  des  Angits  in  Grünerde  lieferten;  waren  es  etwa  im  Angit- 
porpbyr  vorhandene  Leocite,  die  tersetzt  wurden,  so  konnten  sich  nnter 
diesen  ümst&nden  kanm  neue  Lenctto  bilden. 

**)  Die  künstlichen  Lencite  Ik.  bis  lo.  führen  im  lofttrocknen  Zu- 
stande 0,'2  bis  0,4%  Wasser  mehr,  was  wohl  hygrosoopisches  sein  dürfte. 
Uebrigens  muss  die  Möglichkeit  sugegehen  werden,  dass  das  Wasser  in 
den  künstlichen  Leodten  nicht  von  secund&ren  Processen  herrührt,  sondern 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Kalisilicats  ist;  letzteres  w&re  dann 
nicht  mehr  Lencit;  es  w&re  wichtig  sn  erfahren,  ob  die  in  plutonischen 
Gesteinen  auftretenden  Leucite  wasserreiciier  sind  als  die  Laraleucite. 
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la.  Eiinstlicher  Leacit  Ik.  gegiabt  und  dann  mit  NaCIlosong 

bebandelt. 


H,0 

2,51 

SiO, 

65,90 

AI,0, 

22,68 

CaO 

0,45 

K,0 

14,46 

Na,0 

4,00 

100 

Raschen  Aufscblass  worden  Tielleicbt  tbermochemiache  Ver- 
Sache  ergeben;  zeigen  die,  beim  Auflösen  von  kfinstlicbem  und  oa- 
turlichem  Leucit  in  Flusssäure  sich  entwickelnden  Wärmemengen 
grosse  Differenzen,  so  muss  man  die  Identität  beider  Silicate 
aufgeben.  Vielleicht  wird  auch  auf  folgendem  Wege  Aufscblass 
erlangt  werden  können:  kunstlicher  und  natürlicher  Lencit, 
mit  der,  dem  Kaligehalt  aequivalenten,  Chlornatriummenge  be> 
handelt,  können  nur  cum  Theil  in  Analcim  übergeführt  werden; 
stellen  sich  nach  langer  Digestion *)  bedeutende  Unterschiede 
im  Verbältniss  von  unverändertem  Leocit  tu  umgewandeltem 
heraus,  so  muss  man  auf  Nichtidentit^t  der  Leucite  schliesaen. 
Da  es  wichtig  war,  auch  den  in  plutonischen  Gesteinen  vor- 
kommenden Leucit  auf  etwaige  Verschiedenheit  von  dem  in 
der  Lava  enthaltenen  zu  prüfen,  das  erstere  Mineral  aber  nicht 
in  genügender  Menge  beschafft  werden  konnte,  wurde  eine  Aus- 
führung des  angedeuteten  Planes  vorläufig  aufgegeben.  Es 
darf  übrigens  bei  der  Anstellung  derartiger  Versuche  über 
Massenwirkung  ein  Einwand  nicht  verschwiegen  werden:  näm- 
lich, dass  die  Silicate  durch  die  langdauerode  Einwirkung  der 
Wärme**)  oder  durch  starke  Temperaturschwankungen  Ver- 
änderungen ihrer  Constitution  erleiden  können.  So  tritt  der 
Gehleoit  mit  MgCl^lösung  rasch  in  Wechselwirkung;  als  jedoch 
in  einem  Fall,  nach  Stägiger,  sehr  energischer  Umsetzung, 
die  Digestion  statt  bei  100^  bei  Zimmertemperatur  für  einige 
Zeit  vorgenommen  und  dann  wieder  zur  Behandlung  bei  100** 
zurückgekehrt  wurde,  war  die  Umsetzung  selbst  nach  wochen- 
langer  Versuchsdauer  kaum  wahrnehmbar,  obwohl  der  grösste 
Theil  des  Kalks  noch  nicht  ersetzt  war.  Jedenfalls,  sollte 
sich  auch  die  Nichtidentität  des  naturlichen  und  künstlichen 
Leucits  herausstellen,  entscheiden  die  Versuche  eine  mehrfach 
discotirte  Frage:  die  Umwandlung  eines  wasserreichen  Minerals 


*)  ParalleWertoehe   müsaen   fettstellen,  wann   im   Proeen    Gleich- 
gewicht eingetreten  ist. 

**)  Um  nicht  ta  viel  Zeit  %n  Terlicren,   wird  man  in  den  raelitca 
Fällen  erhöhte  Temperatur  nicht  miisen  können. 
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in  eia  wasserarmes  aaf  nassem  Wege,  ohne  Beihilfe  von   er- 
höhter Temperatur  ist  experimentell  erwiesen. 

Die  bekannten  Psendomorphoseu  von  Orthoklas  nach  Anal- 
cim  and  Oligoklas  nach  Leacit  können  durch  Einwirkung  von 
kieselsauren  Alkalien  auf  die  betreffenden  Mineralien  entstanden 
sein;  es  wurde  daher  der  kunstliche  Leucit  11.  2  Tage  mit 
einer  Losung  von  Na,  O  3  Si  O,  behandelt,  und  der  kunstliche 
Analcim  1  r.  einer  3  tagigeu  Digestion  mit  gelöstem  K,  O  3  Si  O, 
unterworfen. 

lt.     Leucit  11.  mit  Na^O  3810,. 
lu.    Analcim  Ir.  mit  Es0  3Si03. 


lt. 

lu. 

H,0 

9,00 

1,45 

SiO, 

55.74 

56,57 

.A1,0, 

21,99 

21,92 

C«0 

0,40 

0,50 

K,0 

18,96 

Na,0 

a 

12,87 

0,60 

100  100 

Es  hat  dieselbe  Umwandlung  stattgefunden,  wie  bei  den 
früheren  Versuchen,  ohne  dass  sich  Kieselsäure  zu  den  Silicaten 
hinzuaddirt  hätte;  da  der  Einwand  offen  blieb,  dass  die  künst- 
lichen Mineralien  mit  den  naturlichen  nicht  identisch  seien, 
und  deshalb  die  Umwandlung  in  Feldspath  ausblieb ,  wurden 
die  Versuche  mit  den  natürlichen  Mineralien  angestellt. 

1  V.  Analcim  mit  K,0  4  8103  4  Monate  behandelt;  luft- 
trocken. 

Iw.  Leucit  mit  Na0  4  8iOs  4  Monate  behandelt;  luft- 
trocken. 


Iv. 

Iw. 

H,0 

2,22  •) 

9,48  ••) 

SiO, 

58,56 

68,95 

AUO, 

20,00 

11,82 

CaO 

0,60 

0,20 

K,0 

18,62 

1,01 

Nb,0 

• 

8,54 

100  100 


Obwohl  geringe  Mengen  Substanz  (je  3  grm.  der  fein 
gepulverten  Mineralien)  in  Arbeit  genommen  wurden,  erfolgte 
die  Umsetzung  sehr  viel  langsamer  als  bei  den  früheren  Ver- 


•)  Ueber  H^SO«  entweichen  0,79  o/q. 
"»*)  Ueber  U^SO«  entweichen  2,36  »/o. 
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soeben,  wo  die  einwirkenden  Alkalisalze  an  starke  Säareo  ge- 
bunden waren.  Die  resultirenden  Prodocte  sind  nicht  homogen; 
der  Analcim  hat  wesentlich  dieselbe  Verändern ng  erlitten ,  wie 
bei  den  früheren  Versuchen  (1  k.  etc.),  doch  erkannte  man  uuter 
dem  Mikroskop  neben  dem  feinkörnigen  Pulver  hier  und  da 
flockige  Partien,*}  die  wohl  kteselsanrereicber  sind  als  der 
Durchschnitt.  Der  Leucit  war  grosstentheils  in  eine  sähe, 
schwer  aostnwaschende  Verbindung  übergeführt  und  hatte  neben 
Wasser  viel  Natron  und  Kioselsäure  aufgenommen;  die  Zu- 
sammensetxuug  des  Dmwandlungsproducts  weicht  völlig  von 
der  der  Feldspäthe  und  Zeolitbe  ab.  **)  Der  Versuch  1 1.  mit 
dem  kunstlichen  Leucit  ergab  ein  wesentlich  anderes  Resultat, 
es  soll  durch  künftige  Versuche  entschieden  werden,  ob  eine 
verschiedene  Constitution  der  angewandten  Mineralien ,  oder 
ob  die  verschiedenen  umstände  der  Behandlung  dies  bewirkt 
haben. 

Da  es  möglich  ist,  dass  bei  der  Umwandlung  des  Analcim« 
in  Feldspath  nicht  eine  Kieselsäureaddition  stattfindet,  sondern 
ein  Theil  der  Thonerde  und  des  Natrons  austritt,  wurde  Anal- 
cim mit  Kalilauge  von  verschiedener  Concentration  behandelt, 
um  eine  etwaige  Thonerdealkaliabspaltung  zu  bewirken;  io 
allen  Fällen  wurde  neben  dem  Ersatz  des  Natrons  durch  Kali 
etwas  Thonerde,  aber,  viel  Kieselsäure  abgespalten,  es  bildeten 
sich  wasserhaltige,  kieselsäureärmere  Verbindungen.  Die  Zu- 
sammensetzung eines  solchen,  durch  zweimonatliche  Digestion 
mit  Kalilauge  erhaltenen  Umwandlungsprodocts  ist  ans  der  Ana- 
Ijse  1  z.  ersichtlich. 

Ix. 

H,  O  7,78 

SiO,  41,65 

AI,  O,  27,05 

CaO  0,20 

K,0  23,36 

Na,0  0,45 


100,49 


Durch  fSnfUigige  Behandlung  des  Silicats  Ix.  mit  NaCi- 
iosung  wurde  alles  Kali  durch  Natron  ersetzt,  der  Wassergehalt 
des  resultirenden  Natronsilicats  betrug  12,31  %;  ebenso  rasch 
konnte  das  Kali  gegen  Kalk  (Digestion  mit  Ca  CI,  Iosung)  ans* 
getauscht  werden,  und  enthielt  das  Kalksilicat  17,10%  Wasser. 

*)  Vielleicht  verdanken  dieee  Silicate  nar  aecvndftren  Proceeeen  ihre 
Entstehung. 

**)  Daa  Silicat  Iw.  wird  durch  Wasser  etwas  serlegt,  wenigstens 
reagirte  das  snm  Auswaschen  benutste,  heisse  Wasser,  auch  liei  sehr 
lange  fortgeeetitem  Wsechen,  schwach  alkalisch. 
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Zar  EntscheidoDg  der  Frage ,  ob  der  im  Oabbro  Toskaoas 
vorkommende  Pikranalcim  *)  durch  Einwirkang  von  Magnesia- 
losoogen  auf  Analcim  oder  Leurit  entstanden  ist,  wurden 
folgende  Verencbe  angestellt. 

ly.   kinstlicber  Leucit, 

lt.  kanstlicher  Analcim,  beide  secha  Monate  mit  MgCl,- 
loaoog  bebandelt**) 


.  ly. 

lt. 

H,0 

14,10 

15,52 

SiO, 

59,26 

55,12 

A1,0, 

23,94 

23,30 

K,0 

0,34 

Na,0 

0,44 

MgO 

2,36 

5,62 

100  100 

Es  bat  nor  ein  theilweiser  Ersatz  der  aasgetretenen  Al- 
kalien and  des  Kalks  darcb  Magnesia  stattgefunden,  es  haben 
sieb  pjrargillitartjge  Verbindungen  gebildet;  doch  ist  möglich, 
dass  der  unvollständige  Ersatz  nur  Folge  secundärer  Processe 
ist,  es  wurde  nämlich  mit  sehr  ooncentrirter  Chlormagnesium - 
losang  gearbeitet.  ***) 

2.  Unter  den  Zeolithen  finden  sich  mehrere,  deren  Zu» 
sammensetsang,  bis  auf  den  Wassergehalt,  sich  durch  die  gleiche 
empirische  Formel  aasdrücken  lässt,  wie  die  des  Lencits  und 
Anaicims: 

ROA],Os4SiO,nH,0 
RO  -  K,  O     :  Leacit. 
=  Na,0  :  Analcim. 

=  Ca  O    :  Caporcianit,  Leonhardit,  Laumontit 
=  Ca0  4- Alkali  :Her8chelit,  Omelinit,  Phillipsit,  Va- 
rietäten des  Cbabasit?. 

Abgesehen  von  der  Analcimpseudomorphose  nach  Leacit, 
ist  bis  jetzt  keins  der  genannten  Mineralien  in  der  erborgten 
Form  eines  derselben  Gruppe  angetroffen  worden ,  doch  ist  es 
möglich,  dass  manche  von  ihnen  umgewandelte  Leocite  sind. 
Es  wird  bei  künftigen  Untersuchungen  das  Zusammenvorkom- 
men  der  verschiedenen  Zeolithe  zu  berücksichtigen  sein,  um  sta- 
tistisch za  entscheiden,  ob  Gesetzmässigkeiten  in  der  Vergesell- 
achaftnag  obwalten.  Trifft  man  die  genannten  Mineralien  häufiger 

*)  B4BaiLSBBi6  Handb.  d.  Min.  Chem.  pag.  805. 
**)  Die  Binwirkniig  von  MgCli  auf  die  natflrlichen  Mineralien  erfolgt 
sehr  laogiam. 

*^  Bemerkt  sei,  data  die  Silicate  ly.  und  t  z.  hartnäckig  Spuren  von 
Chlor  surfickhielten,  die  durch  Auswaschen  nicht  entfernt  werden  konnten. 
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mit  eiDander  als  mit  sehr  abweichend  constitoirten  tasammeo, 
8o  darf  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass 
das  Zusammenvorkommen  durch  genetische  Befiehungen  bedingt 
ist;  nicht  in  dem  Sinne,  als  lägen  lauter  Pseudomorpbosen 
vor,  sondern  dass  die  Losung,  welche  etwa  die  cur  Uersche- 
litbildung  geeignete  Beschaffenheit  hatte,  anch  am  geeignetsten 
war,  bei  reichlicherem  Zutritt  von  Kalisalzen,  etwa  Phillipsit  ab- 
anscheiden.  Durch  methodisch  angestellte  Versuche  worden  sich 
dann  die  übrigen  Umstände  der  Zeolithbildong  ermitteln  lassen. 

Es  wurden  folgende  Versuche  angestellt : 

2.      künstlicher  Leucit  mit  CaClglosang  sechs  Alonate, 
2  a.  künstlicher    Analcim   mit  CaCl^losung  nenn    Monate 
behandelt. 

2.  2a. 


H,0 

3,24 

8,71 

8iO, 

57,90 

55,31 

A1,0, 

22,27 

22,53 

CaO 

0,65 

2,70 

K,0 

14,98 

Na,0 

0,96 

10,75 

100  100 

Beim  Leocit  ist  das  ausgetretene  Kali  so  got  wie  gar 
nicht  durch  Kalk  orsetst  worden,*)  bei  dem  Analcim  ist  eine 
ueunmonatliche  Digestion  nicht  ausreichend  gewesen,  alles  Natron 
durch  Kalk  zu  ersetzen,  doch  darf  man  annehmen,  daas  aus 
einer  Analcim  abscheidenden  Losung  nach  reichlichem  Zutritt  von 
Kalksalzen,  einer  der  oben  genannten  kalkhaltigen  Zeolithe  sich 
bilden  kann. 

Mit  Gmelinit  von  Glenarm  2  b.**)  wurden  folgende  Vor- 
Sache  angestellt: 

2c.   25  Tage   mit  KCl-  und  K^COslosung  behandelt 

2d.  der  Kaligmelinit  2  c.  3  Tage  mit  NaCllosung  be- 
handelt. 

2e.  der  Natrongmelinit  2d.  10  Tage  mit  GaCl,  losung 
behandelt. 

Alle  drei  Proben  wurden  im  lufttrockenen  Zustande  ana- 
lysirt. 


*)  Bei  beiden  Venuchen  wurde  lebr  concentrirte  CaCl^lÖBung  an- 
gewandt, secondare  Zersettnngen  sind  daher  möglich;  auch  hier  hielten 
die  Silicate  durch  Waater  nicht  entfembare  Sparen  von  Chlor  Eurttck. 
Die  Einwirkung  Ton  CaCl,  auf  natfirlichen  Lencit  nnd  Analcim  geht 
annterst  langsam  Tor  sich. 

**)  Enthielt  sehr  geringe  Mengen  Gangart  beigemengt. 
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2  b. 

2  c. 

2d. 

2e. 

H,0 

18,87 

15,97*) 

19,11  ••) 

20,34  •-) 

SiO, 

47,96 

46,81 

47,79 

47,77 

Al,0, 

20,47 

19,58 

20,59 

20,60 

C»0 

0,83 

0,42 

0,31 

9,89 

K-,0 

1,87 

17,22 

0,70 

N.,0 

10,00 

11,50 

1,40 

100  100  100  100 

Die  ZasammeDsetsaag  dieses  Omelinits  weicht  von  der 
der  bisher  antersuchteD  ab,  namentlich  ist  der  Kalkgehalt  sehr 
gering,  doch  dürfen  derartige  Schwankungen  nicht  auffallen« 
Nach  den  mitgetheilten  Versuchen  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  je  nach  der  wechselnden  Zusammensetzung  der  Losung 
auch  der  sich  aus  letzterer  ausscheidende  Gmelinit  verschieden 
zusammengesetzt  ist. 

Herschelit  von  Aci  reale  2  f.  war  nach  einmonatlicher  Be- 
handlung mit  Chlorcaliumlosung  in  das  Kalisilicat  2  g.  über- 
geführt. 


2f. 

2  g. 

H,0 

19,45 

16,12 1) 

SiO, 

46,46 

45,41 

A1,0, 

20,24 

20,07 

CaO 

1,03 

— 

K,0 

8,87 

18,10 

Na,0 

8,95 

0,30 

100  100 

Leider  langte  das  Material  zu  weiteren  Versuchen  nicht 
aus,  namentlich  nicht  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Um- 
wandluogsprodttcte  mit  denen  des  Gmelinits  identisch  sind  oder 
nicht,  ft) 

3.  Der  Nephelin,  dessen  Umwandlung  in  Natrolith  und 
Liebenerit  mehrfach  beobachtet  ist,  erweist  sich  gegen  Salzlo- 
sungen viel  widerstandsfähiger  als  der  Leucit.  Elaeolith  von 
Predriksyärn  8.  zeigte  nach  77,  monatlicher  Digestion  mit 
einer  kohlensauren  Kalilosung  folgende  Zusammensetzung  3  a. 


*)  Ueber  H,S04  entwichen  3,88  o/q- 
••)  Ueber  H^SO«  entwichen  3,02%. 
•^  Ueber  H^SO«  entwichen  2,67%. 
f)  Lofttrocken;  Qber  H)804  entweichen  3,30%;  nach  dem  Olfihen 
mit  H)0  znsammen^b rächt,  erw&rrot  sich  das  Silicat  stark. 

ff)  Laamontit  setst  sich  sehr  langsam  mit  Kalisalsen  am,  Leonhardit 
von  Schemnits  dagegen  Yerh&ltnissmAssig  rasch,  Laamontit  and  Leonhardit 
sind  somit  nicht  identisch;  Phillipsit  and  Caporcianii  konnten  nicht  in 
genügender  Menge  beschafft  werden. 
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3. 

3  a. 

H,0 

0,70 

2,57 

SiO, 

45,10 

43,23*) 

A1,0, 

33,28 

32,28 

K,0 

5,05 

9,69 

Na,0 

16,36 

12,60 

100,49  100,38 

Ueberwiegt  der  NatronaustriU  aber  die  KaliaofDahme «  so 
gehen  Liebeneritartige  Producte  hervor;  doch  gelang  ea  bis 
jetzt  nicht  derartige  Silicate  durch  Einwirkong  freier  CO,  anf 
den  nmgewandelten  Elaeolith  3a.  her ?orza bringen.  Im  folgenden 
sind  swei  Analysen  des  Liebenerits  aus  dem  Feldspatbporphyr 
bei  Boscampo  (Predaazo)  mitgetheilt. 


3  b. 

3o.»«) 

H,0"') 

6,34 

6,02 

SiO, 

42,73 

44,61 

Al,0, 

36,11 

35,78 

Fe,0, 

2,90 

1,51 

CaO 

0,87 

0,66 

K,0 

9,25 

9,65 

Na,0 

1,21 

0,96 

MgO 

0,59 

0,81 

100  100 

Das  ins  Silicat  8  a.  eingetretene  Kali  Hess  sich  nach 
zweitägiger  Behandlung  mit  NaCllosung  durch  Natron  ersetsen, 
3d.,  und  dieses  Silicat  3  d.  tauschte  nach  dreitägiger  Digestion 
mit  einer  Losung  von  KjOSSiO^,  das  zuletzt  aufgenommene  Natron 
gegen  Kali  wieder  aus,  3e. ;  eine  SiO,  aufnähme  fand  dabei 
nicht  statt. 


Sil. 

3e. 

e,o 

3,97 

2,79 

SiO, 

43,46 

43,42 

Al,0, 

32,51 

32,15 

K,0 

4,21 

9,60 

Na,0 

16,23 

12,85 

100,38  100,81 

Soll  Elaeolith  in  Natrolith  übergehen,  so  muss  das  Kali  gegen 
Natron  ausgetauscht,  Wasser  und  Kieselsäure  aufgeuommen  wer- 


*}  In  die  KililöiiinK  war  etwas  SiO,  fibergegangen. 
**)  8«br  wenig  Gangart  beigemengt. 
*♦♦)  Und  Spor  CO,. 
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den.  Als  jedoch  Elaeolith  voo  Miask*)  3  f.  drei  Monate  mitNaCl- 
losung  and  eine  zweite  Portion  sechs  Monate  mit  Na,02SiO,- 
lösong  behandelt  wurde,  war  in  keinem  Fall  eine  merkliche 
Veränderong  eingetreten;  es  wurde  nun  Elaeolithpulver  mit 
einer  Losung  von  K302SiO)  sechs  Monate  digerirt,  in  der 
Absicht,  erst  das  Natron  durch  Kali  zu  ersetzen,  und  dann 
das  so  veränderte  Silicat  durch  Natronsalze  umzuwandeln.  Wie 
aus  der  Analyse  3g.  ersichtlich,  ist  in  der  That  die  Kieselsäure 
▼ermehrt  und  ein  Theil  des  Natrons  durch  Kali  ersetzt  worden, 
auch  Hess  sich  durch  viertägige  Digestion  mit  Na^CO^losung 
das  eingetretene  Kali  gegen  Natron  austauschen  3  h.,  aber  die 
ganze  Umwandlung  war  zu  wenig  vorgeschritten,  wobei  die 
secnndären  Processe  stark  ins  Gewicht  fallen,  und  ist  für  die 
Deutung  der  Natrolithbildung  aus  Elaeolith  nicht  verwerthbar. 

3  f.     Elaeolith  von  Miask. 


3g. 

Elaeolith  6  Monate 

mit  K,  0  2  8i  0, 

3  b. 

3g.  4  Tage  mit  Na, CO,  behandelt**). 

3  f. 

3g.                3  h. 

H,  0          1,21 

2,57             3,04 

8i  0,       43,42 

47,17           47,00 

AI,  0,      33,46 

30,20           30,05 

K,  0          5,43 

7,15             5,10 

Na,  0      16,44 

12,91            13,98 

99,96  100  99,17 

Wegen  der  nahen  chemischen  Beziehungen  zu  Nephelin 
war  zu  erwarten,  dass  die  neuerdings  in  vielen  Gesteinen  nach- 
gewiesenen Silicate,  Sodalith,  Hauyn  und  Nosean  verhältniss- 
mässig  leicht  einer  Umwandlung  in  Zeolithe  unterliegen.  Ein 
hellgrüner  Sodalith  vom  Vesuv***)  3i.  wurde  7  Monate  mit  KjCOj- 
losung  behandelt ,  nach  welcher  Zeit  ein  Theil  des  Natrons 
durch  Kali  ersetzt  war,  doch  hatten  gleichzeitig  starke  secun- 
däre  Zersetzungen  stattgefunden:  ein  Theil  des  Chlors  und  der 
Thonerde  sind  ausgetreten  3k.  Dieses  Kalisilicat  Hess  sich 
durch  sechstägige  Digestion  mit  Na,  CO3  losung  in  das  Natron- 
silicat  31.,  und  durch  einmooatliche  Digestion  mit  Ca  Clj  losung 
in  das  Kalksilicat  3  m.  f)  umwandeln.  Die  Silicate  3k.  bis  3m., 
sind  im  luftrockenen  Zustande  analysirt  worden. 


*)   Der  Vorrath  Ton  Elaeolith   Yon  FredriksY&ro  war  ansgegaogen. 
**)  3  g.  und  3  h.  lufttrocken  anaijsirt. 

**^)  Seine  ZasammeDietzong  unterscheidet  sich  von  der  der  bisher 
untersuchten  durch  den  hohen  80«gehalt;  es  konnte  an  den  sehr  kleinen 
Stftcken  nicht  entschieden  werden,  ob  eine  Mischung  oder  Verwachsung 
▼on  Sodalith  und  Bauyn  vorlag. 

f)  In  Folge  secnnd&rer  Zersetsungen  ist  nicht  alles  ausgetretene 
Kali  durch  Kalk  ersetzt  worden,  auch  war  die  Zeit  tu  kurz  zur  völligen 
Verdrängung  des  Kali. 
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3i. 

3  k. 

31. 

3m. 

H,0 

0,99 

2,88 

2,98 

3,37 

8iO, 

33,71 

34,96 

35,21  * 

35,01 

A1,0, 

32,06 

28,91 

29,22 

29,23 

CaO 

4,53 

4,37 

4,53 

5,19 

K,0 

1,20 

7,12 

1,33 

4,41 

Na,0 

13,39 

8,67 

12,58 

8,72 

NaCI 

5,14 

4,22 

4,36 

4,10 

Na,  8O4 

8,98 

8,87 

8,75 

8,75 

100  100  98,96        98,78 

Leider  mossten  eingehendere  Versache  mit  Elaeolith  und 
Sodalitb,*)  ihrer  grossen  Resistenz  wegen,  vorlaafig  aufgegeben 
werden,  doch  siebt  man,  dass  nächst  dem  Leucith  die  geaanu- 
ten  Mineralien  verhähnissmässig  rasch  in  Zeolithe  and  ihnen 
ähnliche  Verbindungen  umgewandelt  werden,  sehr  viel  rascher 
als  die  säurearmen  Peldspäthe,  welche  nach  lang  dauernder 
Einwirkung  von  Salslosungen  bis  jetst  wenigstens  keine  Ver- 
änderung geEeigt  haben. 

4.  Die  Zusammensetsung  des  Natroliths,  Scolecits,  Meso- 
liths  lässt  sich  durch  eine  gemeinsame  empirische  Formel  aus- 
drucken :  RO  AI3  O3  3  Si  O3  n  H,  O,  und  die  folgenden  Versuche 
sollen  als  Fingerzeige  dienen,  dass  zwischen  den  genannten 
Mineralien  ein  genetischer  Znsammenhang  stattfindet. 

Natrolith  vom  Hoheutwiel  4.  war  nach  fünfmonatlicher 
Digestion  mit  einer  K,CO,l6sung  in  das  Kalisilicat  4  a.  umge- 
wandelt, welches  letztere  durch  dreitägige  Digestion  mit  einer 
Na^COjIosung  4  b.  und  mit  einer  Na  Öllösung  4  c.  wieder  zu 
einem  Natrolith  regenerirt  wurde,  nach  viertägiger  Behandlung 
des  regenerirten  Natroliths  4o.  mit  KCIlosung  wurde  wieder 
das  Kalisilicat  4d.  erhalten. 


H,0 

8iO, 

A1,0, 

K,0 

Na,0 

4. 

9,96 
47,61 
27,31 

15,88 
100,76 

4  a. 

9,30 
42,92 
26,04 
21,31 

0,43 

100 

4  b. 

9,79 
46,48 
27,98 

15,75 
100 

4  c. 

10,16 
46,08 
27,86 

15,90 
100 

4d. 

9,29 
42,87 
25,84 
22,00 

100 

*)  Nowao  and  Haaja  konnten  nicht  in  genügender  Menge  beecheiTt 
werden;  der  dem  Nepheltn  so  nahe  stehende  Cancrinit  war  nach  7  monat- 
licher Einwirkung  von  KjCOjlösang  »o  gut  wie  unverändert.  Die  Zu- 
sammentetiang  des  benuticen  Cancriniti  von  Miask  ist  folgende:  H^O  = 
3.91.  8iO,  -  3*,87.  A1,0,  =  30,12.  Fc,0,  =  0,30.  Ca.0  =  0.». 
Na,0  =  18,48.    CaCO|  sb  li,ü1.    Samme  a  100. 
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Da  natarlicber  Natrolitb  nach  neuDmonatlicher  Behandlung 
mit  einer  GaCl^losang  nur  wenig  umgewandelt  war,  wie  aus 
der  Analyse  4e.  eraichtlicb,  wurde  der  künetlicbe  Natrolitb  4 e. 
drei  Monate  mit  einer  CaCIgloenng  digerirt,  in  welcbem  Falle 
eine  grossere ,  aber  immer  noch  unbedeutende  Natronmenge 
durch  Kalk  ersetzt  wurde  4 f.*) 


4e. 

4  f. 

H,0 

10,19 

10,76 

SiO, 

44,34 

44,20 

AljO, 

29,10 

28,95 

CaO 

0,86 

2,94 

Na,0 

15,51 

13,15 

100  100 

Scolecit  **)  von  Island  5.  war  nach  4V9  monatlicher  Di- 
gestion mit  KjCOjin  ein  <«emenge  von  CaCOg  und  Kalisilicat 
umgewandelt  JSa.,  während  eine  fünfmonatliche  Behandlung  mit 
Na^COj  nur  eine  schwache  Substitution  des  Kalks  durch  Na- 
tron bewirkt  hatte,  5  b. 


5. 

5  a. 

5b. 

H,0 

13,89 

7,56 

13,08 

SiO, 

46,27 

35,67 

45,22 

Al,0, 

26,16 

20,21 

25,67 

CaO 

13,70 

0,59 

11,95 

K,0 

17,45 

Na,0 

0,43 

1,85 

Ca  CO, 

18,52 

2,95 

100,45 

100 

100,74      ^ 

Das  Kalisilicat  5  a.  liess  sich  nach  viertägiger  Einwirkung 
von  Na^COjlosnng  in  einen  Natrolitb  überfuhren.  5  c.,  5d.  ist 
die  Zusammensetzung  des  Silicats  nach  Abzug  der  19,16  % 
betragenden  Menge  CaCO). 

5e.  Der  künstliche  Natrolitb  5  c.  durch  18  tägige  Behand- 
lung mit  CaCl)16sung  wieder  in  einen  Scolecit  übergeführt. 

5  f.  NatSrlicher  Scolecit  27  Tage  mit  KCIlosung  behan- 
delt und  das  resultirende  Kalisilicat  durch  4  tägige  Digestion 
mit  NaCllosung  in  einen  Natrolitb  übergeführt.***) 

*)  lo  beiden  Fillen  sind  die  secondären  ZerietsiiDgen  an  dem  roin 
frischen  Katroliih  stark  abweichenden  Verh&ltniss  der  Al^O«  snr  SiO, 
erkenntlich ;  das  Silicat  4  f.  hielt  Sparen  von  Cl  hartn&ckig  znräck. 

**)  Entgegen  den  gewöhnlichen  Angaben  wird  dieser  Scolecit  durch 
HCl  anter  Gelatiniren  der  SiO,  serlegt 

*^)  Natftrlicher  Scolecit  setst  sich  mit  üYaCllösnng  Ensserst  lang- 
sam am 

Z«iu.1. D.ge«l. Gst.XXVin.  3.  36 
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5  c. 

5d. 

5  a. 

5  f. 

H,0 

8,37 

10,35 

11,18 

10,39 

SiO, 

38,27 

47,35 

37,00 

46,52 

Al,0, 

21,43 

26,51 

20,71 

26,84 

CsO 

0,70 

0,86 

11,04 

1,49 

K,0 

0,29 

0,35 

f 

N«,0 

11,78 

14,58 

1,55 

14,76 

C»CO, 

19,16 

18,52 

100  100  100  100 

Mit  Mesolitb  von  Idland  6.  wurden  folgende  Versuche  «n- 
gestellt. 

6a.  Mesolitb  mit  EGllosung  27  Tage  digerirt.'*') 

6  b.  Der  Kalimesolith  6  a.  4  Tage  mit  NaCl  losung  di- 
gerirt. 

6  c.  Der  künstliche  Natrolith  6  b.  18  Tage  mit  CaCl,- Lo- 
sung bebandelt. 

6.  6  a.  6  b.  6  c. 

H,0  12,78  9,33  10,00  10,18 

SiO,  45,96  43,63  46,88  47,44 

AljOa  26,69  25,19  27,22  27,20 

CaO  9,47  1,15 

K,0  21,54 

Na,0  5,09  0,31  15,90  14,03 

100  100  100  100 

Aus  dem  Versucben  4.  bis  6  c.  ist  ersicbtlicfa,  dass  Natro- 
lith, Scolecit  und  Mesolitb  in  einander  umgewandelt  werden 
können,  und  man  darf  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  wenn  xu  einer  Losung,  welche  alle  zur  NaCrolitbbildang 
erforderlichen  Bedingungen  in  sich  vereinigt,  Kalksalse  treten, 
Mesolitb  oder  Scolecit  neben  Natrolith  daraus  abgeschieden  wer- 
den; ferner  ist  su  vermerken,  dass  aus  einer  Scolecit  abscheiden- 
den Losung,  nach  Beimengung  von  Natronsalsen,  Mesolitb  oder 
Natrolith  herauskrystallisiren ;  auch  ist  das  wechselnde  Ver- 
hältniss  von  Kalk  tu  Natron  im  Mesolitb  und  Oalaktit  nicht 
auffallend  und  hangt  wobl  mit  den  Schwankungen  des  Kalk- 
und  Natrongehalts  der  Mutterlösung  susammen.  Eine  Stätte 
für  diese  Deductionen  lässt  sich  aus  dem  bisherigen  Malerial 
nicht  liefern,  es  muss  bei  künftigen  Untersuchungen  festge- 
stellt  werden,  ob  Natrolith,  der  mit  CaCOi  oder  Kalk- 
Silicaten    innig**)  vermengt  ist,    Mesolitb  oder  Scolecit  ent- 


*)   NaCllÖfang  wirkt  auf  Mesolitb  sehr  langsam  ein. 
*^)  Nur  bei  inniger  Verwacbtnng    darf  man  annehmen,  dass  die 
LCsong   gleichseitig  Kalk  und  die   Bestandtheile  des  Natroliths  cat- 
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liilt^  oder  ob  mit  Natronsilicateu  verwaobsaner  Scolecit  Meso- 
litb  fuhrt. 

Die  Annahme  von  Fvghs,  da88  der  Mesolitb  ein  Gemenge 
(Legirung)  von  NaCrolitb  und  Scolecit  dargtellt,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, doch  treten  hier  ähnliche  Erscheinungen  anf  wie  bei 
den  Feldspätben  im  ersten  Abschnitt  constatirt  werden  konnten. 
Natrolitb,  Scolecit  und  Mesolith  werden  durch  Kalisalze  leicht 
umgewandelt  (4  a.,  Sa.,  6  a.)  und  die  Kalisilicate  geben  bei  der 
Behandlung  mit  NaCl  sehr  rasch  in  Natrolitb  über,  doch  sind 
diese  kunstlichen  Natrolithe  nicht  völlig  identisch.  Bebandelt 
man  sie  nämlich  mit  GaClglosung,  so  wird  der  aus  Natrolitb 
erhaltene  künstliche  Natrolitb  4  c.  und  der  aus  Mesolith  ent- 
standene Natrolitb  6b.  sehr  schwer,  der  aus  Scolecit  hervor- 
gegangene Natrolitb  5  c.  sehr  leicht  in  Scolecit  umgewandelt. 
Die  Scolecitsubstanz  im  Mesolith  verhält  sich  somit  abweichend 
von  dem  eigentlichen  Scolecit  und  steht  in  ihrem  chemischen 
Verbalten  dem  Natrolitb  näher. 


Die  Zusammensetzung  des  Edingtonits  ist  zur  Zeit  nicht 
sieber  festgestellt,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das 
atomistische  Verbältniss  der  feuerbeständigen  Bestandtbeile  zu 
einander  mit  dem  im  Natrolitb  übereinstimmt.  Als  künstlicher 
Natrolitb  5 f.  zwölf  Tage  mit  BaCljlosung  bebandelt  wurde, 
resultirte  das  Silicat  6d. ,  welches  mit  dem  Edingtonit  fast 
übereinstimmt.    . 


6d. 

H,0 

13,06 

SiO, 

37,50 

A1,0, 

21,85 

CaO 

1,17 

BaO 

25,38 

Na,0 

1,04 

100 


hielt;  sitsen  etwa  grössere  Natrolithkrystalle  auf  Kalkspath,  so  ist  obige 
Annahme  swar  nicht  absolat  anznl&ssig,  aber  aach  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
Sollte  sich  herausstellen,  dass  Ca  CO,  haltige  Natrolithe  oft  Mesolith-frei 
sind,  so  sind  obige  Deductionen  fär  den  experimentirenden  Chemiker 
noch  nicht  hinftllig:  es  kommt  nicht  nur  auf  die  constitnirenden  Stoffe, 
sondern  anch  aaf  die  MengenverhAltnisse  an,  ja  selbst  die  Gegenwart 
von  Stoffen»  die  gar  nicht  in  das  sich  bildende  Silicat  eintreten,  kann 
nothwendig  sein.  Beispielsweise  wird  der  Scolecit  durch  KaClIosaog  sehr 
schwierig  in  Natrolitb  fibergeföhrt.  Sickern  über  einen  Scolecit  kalihaltige 
Lösungen,  so  wird  er  leicht  in  einen  Kaliscolecit  umgewandelt,  und  wenn 
dann  natronftthrende  Qewi&sser  hinsntreten,  erfolgt  die  Metamorphose  des 
Kaliscolecits  in  Natrolitb  ebenfalls  rasch.  Hier  hat  die  Gegenwart  der 
Kalisahe  bewirkt,  dass  die  Umwandlung  anf  einem  Umwege  rascher  vor 
sich  geht  als  die  directe,  in  anderen  F&Uen  mag  das  KCl  oder  ein  anderer 
Stoff  als  Bedingung  der  Bildung  nnerlässlich  sein« 

36» 
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Man  darf  annehmen,  daae,  wenn  zu  einer  Natrolith  ab- 
scheidenden Losong  Barjtsalze  treten,  Edingtonit  beraoekfj- 
stallisirt.  — 

Der  Farolith  von  Faroe  6e.  unterscheidet  sich,  abgeaeben 
vom  geringeren  SiOggehalt,  von  dem  Mesolith  dnrch  sein  ver- 
schiedenes Verhalten  gegen  Salzlösungen;  er  wird  durch  ein- 
monatliche  Digestiou  mit  K Öllösung  äusserst  wenig  verändert, 
dagegen  wirkt  eine  Lösung  von  Ealicarbonat  recht  energisch 
ein.  Dieses  verschiedene  Verhalten  von  Kali,  je  nachdem  es 
mit  Kohlensäure  oder  starken  Säuren  verbunden  ist,  konnte  in 
mehreren  Fällen  (Leonhardit,  Comptonit)  constatirt  werden,  ond 
rührt  wohl  in  erster  Reihe  von  der  verschiedenen  Affinität  der 
zur  Wirkung  gelangenden  Basen  und  Säuren  her.  Ferner  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  bei  Anwendung  von  kohlensaurem 
Kali  der  Kalk  als  unlösliches  Carbonat  austritt,  die  Rück- 
bildung des  Kalisilicats  in  Kalksilicat  ist  somit  auf  ein  Alinimam 
beschränkt. 


6e. 

H,0 

13,76 

SiO, 

39,98 

A1,0, 

29,62 

CaO 

11,77 

N.,0 

4,87 

100 

Nach  Smonatlicher  Behandlung  mit  K,COslösung  war  Fa- 
rolith  in  das  Kalisilicat  6  f.  umgewandelt  worden,  und  letzteres 
Hess  sich  durch  fünftägige  Digestion  mit  NajCOjlosung  in  das 
Natronsilicat  6g.,  und  durch  1  y,  monatliche  mit  CaCislösong 
in  das  Kalksilicat  6  h.  überfuhren.  Zum  Vergleich  wurde  Fa- 
rolith drei  Monate  mit  Na^COjlosung  behandelt  und  ist  die 
Zusammensetzung  des  resultirenden  Silicats  aus  6i.  ersichtlich. 
Sämmtliche  Proben  sind  im  Infltrocknen  Zustande  analjsirt 


6  f. 

6g. 

6  h. 

6i. 

CaCOg 

16,21 

16,68 

15,92 

9,76 

H,0 

9,18 

15,93 

15,21 

14,80 

8iO, 

32,13 

31,62 

31,47 

35,29 

A1,0, 

22,55 

23,25 

22,65 

25,36 

CaO 

11,05 

4,93 

K,0 

19,98 

3,70 

Na,0 

12,52 

9,86 

100  100  100  100 

Das  wechselnde  Verbältniss  von  CaO  zu  Na,0  im  Farolith 
ist,   nach  den  Versuchen   zu  schliessen,   wohl    eine  Folge  der 
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wechselnden  Zusammeoaetsang  der  Losung,  aas  welcher  das 
Mineral  sich  abschied;  auch  ergiebt  sich  aus  dem  Versach  6j., 
dass  der  Parölith  ebenso  wie  der  Scolecit  durch  K^COg  rascher 
umgewandelt  wird,  als  durch  Na,  CO3,  doch  darf  man  bei  dem 
Mangel  an  Thatsacben  derartige  Ergebnisse  nur  mit  grosster 
Vorsicht  verallgemeinern,  wie  folgende  Versoche  darthun. 

Das  onter6k.  analysirte,  rosafarbige,  feinstrahlige  Mineral 
(angeblich  Caporcianit)  vom  Monte  Gatine  (Caporciano)  ist 
offenbar  ein  Parolitb.  Als  gleiche  Mengen  des  Minerals:  61.  mit 
K,  CO3  losong,  6  m.  mit  NajCOslösung  2  Monate  digerirt  wurden, 
resoltirten  folgende  Verbindungen:*) 


6  k. 

61. 

6  m. 

Ca  CO, 

3,34 

12,45 

H,0 

14,03 

12,51 

19,46 

SiO, 

43,07 

40,86 

38,80 

AI.O, 

27,22 

26,44 

24,79 

CaO 

13,04 

10,87 

4,81 

E,0 

0,35 

3,97 

Na,0 

2,44 

2,01 

9,69 

100,15  100  100 

Hier  hat  das  Natronsalz  sehr  viel  energischer  eingewirkt 
als  das  Kalisalz,  was  um  so  auffallender  ist,  als  die  Farolithe 
6  k.  und  6e.  keine  sehr  abweichende  Zasammensetzung  besitzen. 

Mit  Thomsonit  von  Kilpatrick  6  n.  **)  worden  folgende 
Versuche  angestellt: 

60.  Thomsonit  3 V,  Monate  mit  K^CO^losung  behandelt; 
KCl-Losung  wirkt  auf  Thomsonit  äusserst  langsam  ein.***} 

6p.  Kalithomsonit  60.  5  Tage  mit  Na^COslosnng  be- 
handelt. 

6q.    Kalithomsonit  1  Monat  mit  CaCl^losung  bebandelt. 

6r.    Thomsonit  37«  Monate  mit  Na^COslosong  digerirt. 


*)  LufUrocken  analyiirt. 

**)  Der  Tbomfonit  umichloM  ttellenweite  rmaÜArbige,  itrahlige,  roDd- 
licbe  EinlagemDgen  Ton  Albit;  letsteres  Mineral  war  lomit  gleichzeitig 
mit  dem  wAMerhftltigen  Thomsonit  anf  nassem  Wege  gebildet  worden. 
Die  Zoaammensetsnng  des  Albits  ist  folgende :  H,  O  0,48,  Si  O,  67,85,  AI,  O, 
19^,  CaO  0,25,  V^O  11,50,  Somme  100. 

***)  Es  sei  herrorgehoben,  dass  in  den  ersten  3  Tagen  die  Einwirkong 
des  KCl  eine  TerbftltnissmAssig  starke  war,  dann  aber  pl5tslich  gebemmt 
wurde;  dieselbe  Erscheinung  konnte  fast  bei  allen  hier  mitgetheilten  und 
einer  grossen  Zahl  noch  nicht  sum  Abscblnss  gebrachter  Versuche  be- 
obachtet werden  und  rtthrt  wohl  davon  her,  dass  die  Mineralien,  obwohl 
inögli(*bsi  frisches  Material  in  Arbeit  genommen  wurde,  sehr  geringe  Mengen 
verftnderter  Substanz  beigemengt  enthielten,  welche  letstere  rascher  mit 
Salsen  in  Wechsdwirkuug  trat 
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AUft  Proben  sind  lufttrocken  snalyeirt  worden. 


6n. 

6o. 

6  p. 

6q. 

6r. 

Ca  CO, 

14,59 

14,91 

14,03 

9,16 

H,0 

13,27 

8,77 

14,96 

14,56 

12,15 

8iO, 

37,21 

30,60 

30,39 

30,43 

34,14 

A1,0, 

31,72 

25,13 

24,98 

25,66 

28,29 

CaO 

13,60 

2,83 

2,94 

11,65 

7,77 

K,0 

17,53 

2,99 

N«,0 

4,20 

0,55 

11,82 

0,68 

8,49 

100  100  100  100  100 

Aach  beim  Thomsonit  hat  das  Kalisais  (6o.)  rascher  eio- 
gewirkt  als  das  Natronsais  (6r.). 

5.  Cbabasit  tod  Aussig  7.  wnrde  5  Monate  mit  BaCl^- 
losang  behandelt,  nach  welcher  Zeit  aller  Kalk  durch  Baryt 
ersetzt  war,  7  a.;  nach  15  tagiger  Digestion  des  Barytsilicat» 
mit  GaClslosuDg  hatte  sich  der  grosste  Theil  des  Baryts  wieder 
gegen  Kalk  ausgestauschC  7  b. 


7. 

7  a. 

7  b. 

H,0 

21,40  •) 

16,82 

17,23 

SiO, 

47,50 

40,59 

46,49 

A1,0, 

20,00 

17,06 

19,57 

CaO 

10,20 

5,71 

K,0 

1,24 

0,20 

Na,0 

0,28 

BaO 

• 

. 

25,33 

10,70 

100,57  100  100 

Die  Zusammensetsung  des  Barytharmotoms  und  mancher 
Varietäten  des  Chabasits  kann  durch  die  empirische  Formel 
ROAl^OsSSiO^nHjO  ausgedrückt  werden,  ferner  fand  Schro- 
DIR**)  in  dem  Cbabasit  von  Oberstein  (bekannter  Fundort  des 
Harmotoms)  kleine  Mengen  Baryt  und  Strontian:  sollten  die 
beiden  Mineralien  häufig  zusammen  vorkommen,  so  darf  man 
wohl  einen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  statuireu. 
Gewässer,  welche  Cbabasit  absetzen,  erlangen  durch  Barytsu- 
tritt  die  Fähigkeit  Harmotom  abzuscheiden,  Harmotom  bildende 
Gewässer  scheiden  nach  Kalkbeimengnng  Chabastt  ab.^*) 


*)  Nach  I  monatlichem   Stehen   ilbar  H^SO«  verlor  der   Cbabasit 
4,080/    H,0. 

•*)  Jahrb.  f.  Min.  1860,  pog.  795. 

*^)  Ali  oatttrlidier  Harmotom  mit  einer  Lösoog  von  CaSO«  «ad 
Na  Ci  fMt  b  Monate  bei  100^  bebandelt  wnrde,  war  nnr  aehr  wenig  Barn 
durch  Kalk  und  Natron  eneUt. 
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Mit  dem  Cbabaait   worden  Docb  folgende  Versuche  ange- 
stellt: *) 

7c.    Cbabasit  3  Tage  mit  KCllosung  behandelt. 
7d.     Der    Kalicbabasit   7  c.    mit    CaClslosung]    20   Tage 
behandelt. 

7e.    7  c.  mit  NaCllosang  6  Tage  behandelt. 


7  c. 

7d. 

7«. 

H,0 

14,99 

18,23 

18,14 

SiO, 

48,77 

49,86 

50,59 

Al,0, 

19,17 

19,33 

19,90 

CaO 

10,45 

K,0 

16,86 

2,13 

Na,0 

0,21 

11,37 

100  100  100. 

Bei  der  sehr  raschen  Einwirkung  der  Alkalisalae  darf  der 
wechselnde  Alkali-  resp.  Kali-  und  Natrongehalt  der  Chaba- 
site  nicht  auffallen.  «Der  von  Sdckow**)  analysirte  kalireiche 
Cbabasit  ist  wohl,  wie  Rammblsbbbo  bemerkt,  verändert,  auch 
dürfte  ein  Theil  des  Wassers  basisches  sein. 

Im  Folgenden  sind  einige  Versuche  über  das  Verhalten 
des  in  den  umgewandelten  Chabasiten  gebundenen  Wassers 
mitgetheilt.  Im  lufttrocknen  Zustande  enthält  der  Kalicbabasit 
7c.  16,98%  Wasser;  über  der  Berzeliuslampe  geglüht  und  dann 
mit  Wasser  befeuchtet,  erwärmt  sich  das  Pulver  sehr  stark 
and  nimmt  fast  alles  Wasser  16,10%  (Infttrocken)  auf;  man 
kann  das  Glühen  und  Befeuchten  mit  Wasser  wiederholen,  der 
Erfolg  ist  derselbe.  Lässt  man  die  herrschende  Annahme 
gelten,  dass  das  nach  dem  Glühen  von  den  Silicaten  wieder 
aufnehmbare  Wasser  Krystallwasser  ist,  so  wurde  der  Kali- 
cbabasit höchstens  0,88%***)  basisches  Wasser  enthalten,  ja 
vielleicht  nicht  einmal  soviel,  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  das  Silicat  stellenweise  einer  su  starken  Hitze  ausgesetzt 
gewesen.  Wird  nämlich  der  Kalicbabasit  sehr  heftig  geglüht 
bis  snr  schwachen  Frittung,  so  erwärmt  er  sich  mit  Wasser 
nicht  mehr  und  nimmt  nach  2  monatlichem  Stehen  unter  Wasser 
bloss  3|847o  (lufttrocken)  Wasser  auf;  doch  muss  hinzugefügt 
werden,   dass   in  der  Zwischenzeit  aogeatelUe  Wägungen  eine 


*)  8p&ter  fand  ich,  dass  schon  Eichborm  (Pogg.  Ann.  105,  pag.  126, 
1Bo8)  Chabastt  mit  Salslosangen  behandelte  and  den  Klnflasi  dar  chemischen 
Masse  constatirte. 

**)  RAHHRLSBtsG,  Haodb.  d.  Min.  Chem.  pag.  819. 

^*)  Der  Dicht  geglfihte  Kalichabatit  wurde  10  Tage  mit  eaastischer 
Kalilauge  bei  100<>  behandelt,  doch  fand  kein  EcaaU  etwaigen  basischen 
Wassers  dorch  Kali  statt 
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beständige  Zunahme  des  Wassergehalts  ergaben,  es  ist  möglich, 
dass  nach  sehr  lauger  Zeit  der  ursprüngliche  Wassergehalt  er- 
reicht wird.  Der  Natronchabasit  7e.  enthält  lufttrocken  1933 '^/a 
Wasser;  auf  der  Berseliuslampe  geglüht  und  mit  Wasser  be- 
feuchtet, erwärmt  er  sich  schwächer  als  der  Kalichabasit  ond 
hat  selbst  nach  1  monatlichem  Stehen  unter  Wasser  nur  8,39% 
(lufttrocken)  Wasser  aufgenommen.  Soll  mau  nun  annehmen, 
dass  das  fehlende  Wasser  basisches  ist?  ist  es  nicht  vielmehr 
sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Kali-  und  Natronchabasit,  die 
sich  leicht  in  einander  überfuhren  lassen,  gleich  constitnirt 
sind,  und,  wenn  überhaupt,  gleich  viel  basisches  Wasser  ent- 
halten? Man  sieht,  wie  unsicher  derartige  Schlüsse  sind.  Aus 
den  mitgetheilten  Versuchen  geht  Jedenfalls  hervor,  dass  erst 
zahlreiche  Experimentaluntersuchungen  an  natürlichen  und  künst- 
lichen Silicaten  angestellt  werden  müssen,  ehe  aus  dem  Ver- 
halten des  gebundenen  Wassers  auf  seine  chemische  Rolle 
zurückgeschlossen  werden  darf*). 

6.  Rother  Stilbit  vom  Fassathal  8^  hatte  nach  Stägiger 
Behandlung  mit  KGllösung  die  starken  Basen  grosstentheils 
gegen  Kali  ausgetauscht  8a.  20  Tage  mit  CaCl^losung  behandelt^ 
ging  der  Kalistilbit  8a.  wieder  in  den  Kalkstilbit  8b.  über; 
der  natürliche  Stilbit  6  Tage  mit  Na  Gl -Losung  digerirt,  war 
in  das  Natronsilicat  8c.  umgewandelt. 


8. 

8ft. 

8  b. 

8  c. 

H,0 

15,54 

10,42 

13,97 

13,37 

SIO, 

60,24 

61,48 

61,32 

61,88 

AI,0,-) 

15,53 

15,52 

15,60 

16,10 

c«o 

6,39 

1,50 

7,08 

1,53 

K,0 

0,39 

10,84 

2,03 

Na,0 

1,91 

0,24 

7,12 

100  100  100  100 

Der  rothe  Stilbit  war  durch  beigemengte  Gangart  etwas 
verunreinigt;  nach  Abschluss  der  mitgetheilten  Versuche  konnte 
reiner  Stilbit  beschafft  werden  und  wurden  an  demselben  fol- 
gende Versuche  angestellt. 

8d.  Stilbit  von  BernQord  (Island) ,  derselbe  war  mit 
dem  Mesolith  6  verwachsen. 


*)  Auch  Bahbslssssg  f^nd  (Zeitaehr.  d.  d.  geol  Qu,  1869,  p.  f 97), 
dsM  die  wfthrsebeinlich  gleich  eonstitnirtan  Mineralien  Natrolidi  und 
Scolecit  sich  nach  itarkerem  Oltthen  verschieden  verhslten;  der  Scdecit 
hydratisirt  sich  nicht,  wohl  aber  der  Nsirolith.  Es  w&re  wichtig  ta  er- 
fahren, ob  sich  alle  gegiahten  KalksiltcAte  schwerer  hydratisiren  als  die 
gleich  constitnirten  Alkalisilicate. 

••)   Und  Fe,0,. 
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8e.    Stilbit  18  Tage  mit  KCllosong  behandelt;  lufttrocken. 
8 f.     8e.  5  Tage   mit  NaCllosang  behandelt;  lufttrocken. 


8d. 

8e. 

8  f. 

H,0 

16,07 

11,54 

15,61 

SiO, 

56,65 

56,83 

57,32 

A1,0, 

17,39 

16,79 

16,99 

CaO 

8,03 

0,25 

0,30 

K,0 

0,50 

14,59 

0,43 

Na,0 

• 

1,36 

9,35 

100  100  100 

Die  Versuche  erläutern,  wie  aus  einer  Losung,  je  nach 
dem  Kalk-  oder  Alkaligehalt  derselben,  Stilbite  (Epistilbite, 
Parastilbite)  verschiedener  Zusammensetzung  sich  bilden  können, 
jedenfalls  ist  der  von  S.  y.  Waltbrshaüser  *)  im  Bpistilbit 
(Bernfjord)  gefundene  hohe  Kaligehalt  nicht  mehr  auffallend. — 

Desmin  von  deu  Faroern  9.  war  nach  IStägiger  Behand- 
lung mit  KCIlosung  in  ein  Kalisilicat  9a.  umgewandelt;  letzteres 
wurde  nach  20 tagiger  Digestion  mit  CaCl^lösung  wieder  in 
einen  Desmin  9b.  zurückgeführt.  Der  Natrondesmin  9c.  wurde 
durch  Stagige  Behandlung  des  Kalidesmin  9a.  mit  NaCl- Losung 
erhalten. 


9. 

9a. 

9  b. 

9  c. 

H,0 

18,62 

10,02 

17,63 

15,92 

SiO, 

55,26 

56,90 

55,10 

56,11 

AI,0, 

17,36 

17,43 

17,53 

17,34 

CaO 

7,55 

8,62 

0.10 

K,0 

15,65 

1,05 

N«,0 

1,93 
100,72 

10,53 

100 

100 

100 

Es  scheint,  dass  der  Baryt  und  Strontian  führende  Brew- 
sterit  dem  Stilbit  oder  Desmin  analog  constituirt  ist.  Desmin 
mit  BaCljlosung  einen  Monat  behandelt,  war  in  folgendes 
Silicat  umgewandelt. 


9d. 

H,0 

13,67 

SiO, 

49,37 

A1,0, 

15,51 

CaO 

0,40 

BaO 

21,05 

100 


')  BAMaitsiiao,  Handb.  d.  Min.  Chem.  pag.  834. 


) 
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Es  ist  wahrscheinlicb,  da86  eine  Stilbit  oder  Desmin  Ab- 
scheidende Losung  nach  Zntritt  von  Baryt-  und  Strontiansalxeo 
Brewsterit  bilden  wird. 

7.  Der  auffallende  Unterschied  im  Verhalten  der  Natroo- 
und  Kalisalze  gegen  Scolecit  und  Mesolitb  veranlasste  eiD 
weiteres  Verfolgen  d^s  Gegenstandes.  Je  1,8  grm.  Stilbit 
wurden  mit  der  dem  Kalkgehalt  aequivalenten  Menge  KCl  aod 
NaCl,  beide  Salze  in  100  Cctm.  H,0  gelost,  9  Tage  bei  100" 
digerirt:  in  die  KCl  losnng  waren  0,028  grm.,  in  die  NaClIÖBong 
0,01  grm.  Kalk  iibergegangen.  Es  wurden  je  3grm.  Chabasit 
mit  der  dem  Kalkgehalt  aequivalenten  KCl  menge,  und  mit  der 
dem  Kalk- -f- K^ligcb^lt  aequivalenten  Na Cl  menge*),  10 Tage 
bei  100^  digerirt.  Die  Zusammensetzung  des  mit  KCl  beban- 
delten Chabasits  zeigt  die  Analyse  10,  die  des  mit  NaCl  dige- 
rirten  die  Analyse  10  a. 


10. 

10  a. 

H,0 

19,21 

18,55 

SiO, 

47,08 

47,60 

A1,0, 

19,51 

19,60 

CaO 

5,51 

8,52 

K,0 

8,69 

1,08 

NsjO 

2,65 

100  98,15 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  je  3  grm.  Desmin  ange- 
stellt. (KCl  und  NaCl  waren  dem  Kalkgebalt  aequivalent.) 
Nach  10 tagiger  Behandlung  zeigte  der  mit  KCl  bebandelte 
Desmin  die  Zusammensetzung  11.,  der  mit  NaCl  die  Zusam- 
mensetzung IIa. 


11. 

IIa. 

H,0 

15,94 

17,90 

8iO, 

56,31 

55,10 

AI,0, 

17,41 

17,60 

CaO 

6,14 

7,24 

K,0 

4,74 

Na,0 

0,46 

2,16 

100  100 


*)  Beide  Salie  waren  in  100  Cctm.  H,0  gelöst;  die  Versnebe  wind 
nicht  streng  Tergleichbar,  doch  mnsste  die  NaCl  menge  grosser  genommen 
werden,  als  die  KCl  menge,  weil  das  NaCl  sich  mit  3  Basen  (CaO,  K,0 
nmsetst.  Ceberbaapt  dürfen  zn  derartigen  Versuchen  nnr  reine  Kjdk- 
Silicate .  oder  allenfalls  solche  mit  sehr  wenig  Alkali  genommen  werden. 
Bei  yerhältnissmissig  alkalireicben  Verbindnngen ,  wie  die  obigen  an4 
besonders  FarÖlith  nnd  Thomsonit,  verlaufen  die  Processe,  je  nachdem  ein 
Kali-  oder  Natronsais  einwirkt,  wesentlich  verachieden. 
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ft 

Die  Zahlen  haben  nur  einen  sehr  relativen  Werth,  sie 
drucken  nicht  die  wirklichen  Oleichgewichtsverhältnisse  aas^ 
daza  hätten  die  Versuche  sehr  viel  länger  dauern  müssen,  doch 
tbun  sie  immerhin  die  viel  stärkere  Affinität  des  Kalis  als  des 
Natrons  Kalksilicaten  gegenäber  dar*);   es  ist  nach  den  Ver- 


*)  Auch   die   Versiiehc    am   Faröliih    und  Thomsonit    dürften  die 
itärkere  AffioitU  des  Kalis  als  des  Katrons  gegenäber  Kalksilicaten  dar- 
thnn,    doch  ist  der  Vorgang   ein  anderer,    wenn    der  ausgetretene  Kalk 
sofort   niedergeschlagen    wird,    als  wenn   er  vCUig    in  Lösung   geht     Im 
letsteren  Falle  rouss  die  Umwandlung  aufhören,  resp.  Bildung  und  Rück- 
bildung im  Gleichgewicht  sein,  sobald  die  Menge  des  gelösten  Kalks  und 
Alkalis  ein  bestimmtes  Verhältniss  erreicht  haben;  im  ersteren  Falle  ge- 
nügt   eine  etwas  grössere  als   dem  Kalkgebalt    des  Silicats  aequivalente 
Menge  Alkalicarbonat,  den  gesammten  Kalk  zu  verdrängen,  wenn  nur  hin- 
reichend  Zeit    gegeben   wird.     Allerdings    wird    der  Tbeil    des    OaCOg, 
welcher  als  solcher  im  Wasser  gelöst  ist,   dem  Alkalicarbonat  entgegen- 
wirken,  allein   man  darf  in   praxi  diese  Componente  des  Processes  vcr^ 
nachltUsigen ,   da  die   Löslichkeit  des   Ca  COj   eine  äusserst   geringe  ist. 
Man  darf  somit,   wenn   Alkalicarbouate  behufs  Affinitätsuntersuchungen 
auf  Kalksilicate  einwirken,  die  Zeit  der  Reaction  nicht  zu  sehr  ausdehnen. 
Ausserdem  müssen,  wenn  die  Schlüsse  sicher  sein  sollen,  die  proeen tischen 
Mengen    der  durch    die  beiden   Alkalicarbonate   umgewandelten   Silicate 
atark  von  einander  abweichen  (etwa  wie  die  Scolecite  öa.  u.  5  b.)'     Oe- 
ringe  Unterschiede   stellen   sich    schon   deshalb  ein,  weil  es  schwer  hält 
unter   vollkommen   gleichen  Umständen    mit  den  Silicaten   zu  operiren : 
der  ausgeschiedene  Ca  CO,  umhüllt  die  unveränderten  Silicatpartikel,  das 
Pulver  backt  zu  Klümpchen  und  Krusten  sasammen,  wodurch  der  Zutritt 
der  Saltlösung    zu  den  Silicatpartikeln   erschwert    wird.     Ueber  die    Be- 
ziehung zwischen  Affinität  und  Dauer  der  vollständigen  Umsetzung  kann 
man  sich   vielleicht  Rechenschaft  geben ,   wenn  man,   analog  den  Gasen, 
annimmt,   dass  auch  in  festen  Körpern    nicht  nur   die  Molecüle,  sondern 
auch    die  Atome  im  Molecül  in  Bewegung  sind,  und  dass  für  beide  Be- 
wegungen für  jede  Temperatur  eine  durchschnittliche  Grösse  ezistirt 
mit  Abweichungen  nach  oben  undcunten.    Bringt  man  nun  ein  Kalksilicat 
mit  dem    schwach    affinen    Natroncarbonat  zusammen,   so    wird   letzteres 
mit  den  Molecülen  dw  Silicats  in  Wechselwirkung  treten,  wo  es  die  Arbeit 
der  Atomtrennung  zu  leisten  vermag,  also  wo  die  CaO-  und  SiOj-atome 
die    weitesten   Excursionen    vollführen.      Wirkt  dagegen   unter  denselben 
Umstiuiden  das  stark  alfine  K,  CO,  ein,  so  werden  ausser  den  am  meisten 
ipelockerten  Molecülen  auch  die  weniger  gelockorten  zerlegt :  der  Process 
wird  also   rascher   vor  sich  gehen      Uebrigens  wird    auch  die  moleculare 
Anordnung  des  Silicats   von    wesentlichem   Einfluss   auf   die   Daner   des 
Umwandlungsprocesses  sein;   beispielsweise    wird   der  Korund  kaum  von 
Säuren  angegriffen,  während  die  amorphe  Thonerde  sich  recht  leicht  löst, 
und   dürfte   dieser  Unterschied    durch  die  verschiedenen  molecularen  Zu- 
Btände  bedingt  'sein;  es  ist  wenigstens  kein  Grund  vorhanden  zur  Annahme, 
dsiss  die  SauerstoiF-  und  Alumininmatome  in  den  beiden  Stofifen  ungleich 
energisch   gebunden  sind.     Jedenfalls   bedarf   es   noch    sehr   eingehender 
Sxperimentalnntersuchungcn,  um  Über  die  AfBnitätserscheiuungen  der  Sili- 
cate Klarheit  zu   erlangen.     Schliesslich   sei  hervorgehoben,  dass  alle  in 
dteiem  Abschnitt  gemaehten  Angaben  Über  Affinität  nur  für  die  Temperatur 
▼on  MJ09  gelten;  da  es  jedoch  äusserst  wichtig  ist,  den  Verlauf  der  Processe 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  kennen,  müssen  die  Versuche  unter  ge- 
nannten Umständwi  wiederholt  werden.   £s  sind  dasu  meiaerMita  Arbeiten 
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Bachen  za  erwarteu ,  dass  die  natronbaUigen  Orthoklase  (Per- 
tbice) ,  leichter  in  Epidot  omgewandelt  werden  ala  die  Kali- 
orthoklase. 

8.  Die  nicht  seltene  Vergesellschaftang  von  ApopbjlHt 
und  Pektolitb  mit  Kalkspatb,  ferner  die  von  Daubr£b  beobacb- 
teteu  Neubildungen  von  Apophyllit  im  Mörtel  eines  Römer- 
bades  su  Plombidres  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
genannten  Mineralien  in  vielen  Fallen  durch  Einwirkung  vod 
Alkalisilicatlosung  auf  CaCO,  entstanden  sind*).  Auch  Kühl- 
MA5ii^)  hat  sich  in  demselben  Sinne  ausgesprochen,  doch  wurde 
von  Bischof***)  die  Umsetsung  von  Alkalisilicat  mit  CaCO, 
geläugnet ;  da  jedoch  keiner  der  beiden  Forscher  Zahlenangaben 
macht,    so  war  es  geboten  die  Versuche  su  wiederholen. 

Als  reiner  kohlensaurer  Kalk  mit  einer  5  procentigen  Losung 
von  kieselsaurem  Natron  (Na,  O  SiO,)  bei  lOO^digerirt  wurde, 
war  schon  nach  24  Stunden  eine  beträchtliche  Menge  Natron- 
carbon at  in  der  Lösung  vorhanden;  die  Digestion  wurde  15 Tage 
fortgesetzt  unter  häufiger  Erneuerung  der  Natronsilicatloauog. 
Nach  sorgfaltigem  Auswaschen  wurde  der  umgewandelte  Ca  CO, 
sofort  durch  HCl  f)  zerlegt,  wobei  die  Kieselsäure  sich  meist 
als  Pulver,  zum  kleineren  Tbeil  als  Gallerte  abschied,  12. 
Eine  andere  Portion  Ca  CO,  zeigte  nach  20tägiger  Behandlun9 
mit  einer  Losung  von  K,  O  SiO,  die  Zusammensetsang  12a.; 
die  Kalisilicatlosung  wurde  nicht  erneuert. 


12. 

12a. 

CaCO, 

tt) 

4,77 

46,00 

SiO, 

58,54 

33,80 

C»0 

35,06 

15,62 

K,0 

4,58 

N«,0 

1,63 

100  100 

Durch  15  tagige  Digestion  mit  Na,COalosang  [warde  dai 
Silicat  12.    fast    vollständig    in    Kalkcarbonat   zarockgebildet 


in  AngrifT  genommen,  es  w&re  jedoch  erwünscht,  wenn  avch  andere  Geo- 
logen sich  an  den  langwierigen  Versuchen  betheiligten. 

*)  Beim  yörtel  an  Plombi^res  ist  auch  der  caastisehe  Kalk  sa  bc- 
rflckfiehtigen. 

**)  Ann.  de  cbim.  et  de  phys.  3t,  pag.  364,  1847. 

*^)  Chem.  Oeol.  1.  Ana.  Bd.  1.,  pag.  835. 

f)  Die  Salssftnre  entwickelte  die  COj  nar  langsam;  es  konnte  oich: 
entschieden  werden,  ob  unveränderte  Ca CO3 partikel  durch  UmbaUnn^ 
von  Silicaten  gescbfltxt  wurden,  oder  ob  sirh  schwer  terlegbare 
Verbindungen  von  Silicat  und  Carbonat  gebildet  hatten. 

ff)  Ans  der  direct  bestimmten  COf  menge  berechnet. 
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Nach  diesen  Versuchen  mass  man  die  Einwendungen  BiscHOP'e 
gegen  die  eben  entwickelte  Bildangsweise  fallen  lassen. 

Zum  Vergleich  wurde  Magnesit  von  Franken  stein  10  Tage 
bei  100^  mit  einer  verdünnten  Losung  von  Na^OSiO,  digerirt, 
und  ist  die  Zusammensetzung  des  Umwandlungsproducts  fol- 
gende : 

12  b. 

MgCOg  25,85 

CaCOa-  2,90 

SiOa  45,13 

MgO  26,12 

100 

In  vielen  Fällen  mögen  die  Talk  -  Serpentin  -  Speckstein- 
einlagerungen im  Magnesit  durch  einen  ahnlichen  Process  zu 
Stande  gekommen  sein.  Die  sehr  viel  grossere  Verwandtschaft 
der  Kieselsaure  zur  Magnesia,  als  zum  Kalk  Hess  sich  auch 
an  dem  Silicat  12  b.  darthun;  eine  20  tagige  Behandlung  des- 
selben mit  NsgCOg  losung  hatte  eine  sehr  unbedeutende  Ruck- 
bildung in  Carbonat  zu  Stande  gebracht;  wahrend  das  Kalk- 
silicat  12.  in  kürzerer  Zeit  fast  völlig  zerlegt  wah  *) 

Zu  allen  diesen  Versuchen  wurden  neutrale  Alkalisilicate 
(RfO  SiOg)  genommen  und  doch  sind  die  gebildeten  Kalk- 
und  Magnesiasilicate  viel  Kieselsaurereicher:  es  hat  ausser  dem 
Austausch  der  Basen  eine  kieselsäureaddition  **)  stattgefunden. 
Graham  fand,  dass  eine  möglichst  concentrirte  Losung  von  freier 
Kieselsäure  in  Wasser  durch  scheinbar  indifferente  Stoffe  (Gra- 
phit-Kalkspatbpulver)  zum  Gerinnen  gebracht  wird;  aus  den 
tfaermochemischen  Untersuchungen  Thomsbii*s  ***)  geht  hervor, 
dass  die  Kieselsäure  Alkalien  gegenüber  keinen  festen  Neu- 
tralisationspnnkt  hat,  mit  anderen  Worten,  dass  in  einer  kiesel- 
sauren Alkalilosung  nur  ein  Theil  der  Säure  mit  Alkali  ver- 
bunden ist,  während  der  andere,  durch  das  Wasser  von  der 
Basis  geschieden ,  sich  im  freien  Zustande  befindet.  Es  ist 
somit  nicht  auffallend ,  dass  dieselben ,  in  ihrer  Wirkungsart 
ans  völlig  unbekannten  Stoffe,  welche  die  reine  Kieselsäure- 
losung zum  Gerinnen  bringen,  auch  die  freie  Kieselsäure  aus 
Alkalisilicatlosnngen  abscheiden  können  f).    Als  analoges  Bei- 


*)  Bischof  (Oeol.  2.  Anfl.  Bd.  1.  pag.  48)  bat  die  schwierige  Zer- 
legaog  von  Magoesiasilical  durch  Alkalicarbonat  schön  dargethan. 

**)  Unter  dem  veränderten  Kalk-  and  Magnesitpolver  befanden  sich 
gallertartige  Flocken,  die  wohl  eine  vom  Gänsen  verschiedene  Znsam- 
mensetsnng  hatten. 

•^)  Poe«.  Ann.  139,  pag.  197,  1870. 

f)  Völlig    gleiches  Verhalten    der  freien   SiO„    einmal  in    reinem 
Wasser  nnd  ;dann  [neben  Alkalisilicat  gelOst,   ist  selbstverständlich   nicht 
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spiel  der  bedeutenden  Rolle  des  Wassers  bei  schwachen  Affi- 
nitäten darf  das  Verbalten  des  Harnstoffs  gegen  Quecksilber- 
salze  angeführt  werden.  Harnstoff  scheidet  aus  einer  Sublimat- 
losung keinen  Quecksilberbarnstoff  ab,  wohl  aber  aus  eioer 
Losung  ?on  salpetersau  rem  Quecksilberoxydsalz,  offenbar  aas 
dem  Grunde,  weil  Quecksilberchlorid  durch  Wasser  nicht  zer- 
legt wird  und  die  schwache  Affinität  des  Harnstoffs  nicht  aas- 
reicht HgO  von  HCl  zu  trennen,  (nur  durch  Alkalizusatx  kano 
aus  einer  Sublimatlosung  Quecksilberoxjdharnstoff  gefällt  werden) 
während  in  der  salpetersauren  Losung  ein  Theil  der  Säure 
durch   das  Wasser  schon   von  der  Basis  getrennt  ist. 

Das  auffallende  Verhalten  der  Alkalisilicatlösungen  gegen 
CaCOg  und  MgCOg  erklärt  möglicherweise  die  Bildung  von 
Verdrängungspseudomorphosen  des  Quarzes  nach  versehiedeneo 
Mineralien*).  Durch  Versuche  wird  zuerst  zu  entscheiden  sein, 
welche  Mineralien  geeignet  sind  Kieselsäure  aus  alkalischen 
Losungen  abzuscheiden;  stellt  sich  heraus,  dass  den  durch 
Quarz  verdrängten  Mineralien^  diese  Eigenschaft  io  beaoDders 
hohem  Grade  zukommt,  so  ist  wenigstens  der  äussere  Grand 
für  die  Häufigkeit  grade  dieser  Pseudomorphosen  gefunden. 
Vielleicht  wird  auch  bei  dem  Verkieselungsprocess  des  Holzes 
die  Kieselsäure  durch  gewisse  organische  Stoffe,  die  sich  bei 
der  Fäulniss  bilden,  besonders  leicht  abgeschieden.  Noch  eine 
Erscheinung  findet  möglicherweise  ihre  Erklärung:  BisoHOF*^*) 
fand,  dass  Losungen  von  kieselsauren  Alkalien  aus  kieselsaurer 
Thonerde  kleine  Mengen  Thonerde  auflösen;  das  Wasser  zer- 
legt die  Alkalisilicate  zum  Theil  in  freie  Säure  und  Basis,  und 
letztere  ist  es  wohl,  welche  Thonerde  aufnimmt. 

9.  Die  mitgetbeiltcn  Versuche  thun  die  Bedeutung  der 
chemischen  Massen  Wirkung  und  der  raschen  Wassercirculation 
für  den  Stoffwechsel  im  Mineralreich  dar.  Auf  Gangspalten 
muss  die  Neu-  und  Umbildung  nicht  nur  deshalb  intensiver 
vor  sich  gehen  als  in  der  Masse  des  Gesteins,  weil  hier  die 
verbrauchten    Stoffe    am    schnellsten    ersetzt  werden ,   sondere 


so  erwarten ;  ein  unterschied  zeigt  sich  schon  darin ,  dass  im  enteren 
Fall  die  Si  O,  spontan  gerinnt,  was  im  letzteren  Fall  nicht  stattfindet. 

*)  Schon  Bischof  (Geol.  2.  Aufl.  Bd.  1.  pag.  HO)  hatte  die  Kiese!. 
säureabscheiduQK  dorch  Kalkspath  beobachtet  and  auf  diese  Bildaos»- 
weiffe  von  Qaarzpseudomorphosen  nach  CaOt  hingewiesen;  die  UeinrR 
im  Qnars  enthaltenen  Mengen  von  Basen  mögen  bei  der  Äbscheidnn^ 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben. 

**)  Unter  den  Verdrftngangspseadomorphosen  befinden  sich  die  Cai* 
bonate  des  CaO,  ZnO,  PbO,  FeO,  Barytocalcit  und  Dolomit;  man  darf 
wohl  annehmen,  dass  sie  sich  gegen  Alkalisilicatlösungen  analog  den 
Ca  CO,  and  Mg  CO,  verhalten. 

♦♦♦j   Geol.  2,  Aufl.  Bd.  1.  pag.  71 
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auch  weil  die  ausgescbiedeaen  Stoffe  am  sohnelUten  fortgeführt 
werden:  letztere  dürfen  sich -nicht  anhäufen,  widrigenfalls  wird 
der  Process  verlangsamt  oder  gar  gehemmt.  Es  findet  ein 
Analogon  bei  den  Erscheinungen  im  Organismus  statt,  ohne 
Gefahrdung  des  letxteren  dürfen  die  znr  Ausscheidung  bestimmten 
Stoffe  sich  nicht  anhäufen ,  und  die  Annahme  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  dann  eintretenden  Störungen  in  erster 
Reihe  auf  rein  chemische  Massenwirkungen  zurSckzufuhren  sind. 
Auch  der  beschleunigende  Einfluss  der  Wärme  auf  Mineral- 
Umbildungen  rührt  nicht  nur  davon  her,  dass  die  auf  ein- 
ander einwirkenden  Stoffe  in  einen  gelockerten  Znstand  ver- 
setzt  werden,  sondern  weil  auch  durch  die  raschere  Diffusion 
die  austretenden  Stoffe  in  kürzerer  Zeit  ans  dem  Bereich  ihrer 
Wirkungsspähre  gefuhrt  werden  *). 

Dadbe^b  fand,  dass  durch  bewegtes  Wasser  aus  Feld- 
spath  viel  mehr  Alkali  entzogen  wurde  als  durch  ruhiges,  und 
fuhrt  diese  Erscheinung  auf  sogenannte  capillare  Affinität  zurück. 
Sie  ist  aber  offenbar  eine  reine  Massen  Wirkung:  erreicht  die 
Alkalilauge  an  der  Bernhrnngsgrenze  des  Foldspathpulvers  eine 
gewisse  Concentration ,  so  ist  das  Wasser  nicht  mehr  im 
Stande  Alkali  abzuspalten ,  bei  noch  grosserer  Concentration 
wurde  der  zersetzte  Feldspath  sogar  Alkali  aufnehmen;  soll 
die  Zersetzung  des  Feldspatbs  beschleunigt  werden,  so  muss 
die  Ansammlung  eioer  relativ  concentrirten  Alkalischicht  ver- 
hindert werden. 

10.  Die  meisten  Zeolithe  sind  Kalk-  und  Natronsilicate, 
Magnesia  ist  in  ihnen  spnrenweise  vorhanden,  Kali  in  unbedeu- 
tenden Mengen;  nur  die  folgenden  4  Mineralien:  Zeagonit, 
Hersohelit,  Phillipsit  und  ApophjUit  weisen  einen  grösseren 
Kaligehalt  auf.  Dieses  seltene  Auftreten  von  Kali,  zusammen- 
gehalten mit  der  durch  das  Experiment  nachgewiesenen,  sehr 
energischen  Einwirkung  von  Kalisalzen  auf  Zeolithe ,  ergiebt, 
dass  sich  diese  Mineralien  aus  sehr  kaliarmen  Lösungen  ge- 
bildet haben,  oder  falls  letztere  viel  Kali  führten,  dessen  Wir- 
kung durch  einen  grossen  Ueberschuss  von  Kali-  und  Natron- 
salzen aufgehoben  wurde.  Da  Silicate  das  Koli  sehr  energisch 
zurückhalten,  das  Natron  und  den  Kalk  aber  verhältnissmässig 
leicht  an  Kohlensäure  abgeben,  so  wird  man  wohl  mit  Bischof 
den  Grund  fiir  das  Ueberwiegen  der  Kalk-Natronzeolithe  in 
erster  Reihe  in  der  grösseren  Wandelbarkeit  des  Kalks  und 
Natrons    zu   suchen    haben;    in   gleicher  Weise    ist    es    wahr- 


*)  Die  Bedeatang  def  häufigen  Uroschfittelns  der  LÖiaog,  wenn  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gearbeitet  wird,  lenehtet  ein;  in  geologischen 
Laboratorien  wird  man  bei  zahlreichen,  iingdaaernden  Verflachen  aato- 
matittcher  SchQtteUpparate  nicht  entbehren  können. 
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scbeinlicb,   daas  das  Yorkommen  von  nar  2  Natronzeolithco: 
AnalciiD    ond   Mesotjp  gegenober  der  betriebt] icbea  ZabI  too 
Kalk-   und  Kalk-Natroazeolithen    mit    dem    grosseren   Gebalt 
des  Sickerwassers    an   Kalk    als    an    Natron    sosammeahangt. 
Es   mögen    nocb   andere  Factoren    mitwirken:    a.  B.   bei    den 
leocitfubrenden  Gesteinen  mnss,  bei  der  nachgewiesenen  leiebteo 
Um  Wandel  barkeit  des   Leacits,    das  Kali  in  Ferhaltnissmissig 
grosserer  Menge  in  Circuiation  treten,  als  bei  den  leocitfreien 
Gesteinen,   dennocb  bat  sieb  bis  jetzt  for  die  in  leocitbaltigeo 
Gebirgsarten  auftretenden  Zeolitbe  kein  boberer  Kaligebalt  nach- 
weisen lassen.     Da  glimmerartige,  kalifnbrende  Silicate  gegen 
CO,  und  Salilosnngen  sehr  resistent  sind,   so  ist  es  möglich, 
dass  der  grossere  Theil  des  im  Wasser  gelosten  Kalis  an  der- 
artigen Silicaten  susammen tritt,  die  gelost  bleiben,  sehr  schwierig 
mit   anderen   Stoffen    in  Wechselwirkung  treten    nnd   bei   ein- 
getretener Sattignng  des  Wassers  sich  abscheiden.    Die  grosse 
Neigung  des  Kalis,  glimmer*  nnd  pyrargUlitartige  Verbindnngcn 
zn  bilden,  mag  ebenfalls  Ursache  sein,  dass  wenn  selbst  sehr 
bedeutende   Mengen   Lencit    umgewandelt  werden,    das    dabei 
ausgeschiedene   Kali    schon   von   der  nächsten  Umgebung  des 
Leucits  zurückgehalten  nnd  zur  Bildung  von  Glimmer,  Sericit 
etc.  verwendet  wird,  während  die  Kalk-   und  Natronsalze  ver- 
hältnissmässig  weit  fortgeführt  werden  können,  bis  sie  in   zur 
Zeolitbbildung  geeignete  Verhältnisse  gelangen.    Es  wäre  wichtig 
zu  erfahren,    ob    nicht  die  in  vielen  basischen  Gesteinen  vor- 
kommende«  sogenannte  chloritiscbe  Substanz  kalihaltig  ist;  be- 
stätigt sich  das,  so  hat  man  einen  Fingerzeig,  wo  man  das  bei 
der  Umwandlung  des  Leucits  frei  werdende  Kali  zu  suchen  hat 

Die  thonerdefreien  Zeolitbe  PektoHtb,  Apopbyllit  und  Dalo- 
Itth  treten  mit  Magnesiasalzen  recht  rssoh  in  Wechselwirkung  *\ 
die  tbonerdehaltigen  sehr  langsam,  allenfalls  Chabasit  ist  aus- 
genommen. Es  konnten  somit  in  der  Losung,  aus  welcher 
sich  die  Zeolithe  bildeten ,  viel  mehr  Magnesia-  als  Kalisalze 
zugegen  sein ,  ohne  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Zeolithe  zu  üben,  indess  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  Magnesia  wirklich  in  grosserer  Menge  circolirte^ 
da  sie  nicht  nur  schwierig  durch  kohlensaures  Wasser  ans 
Silicaten  aufgenommen  wird,  sondern  auch  mit  dem  Kali  Glim- 
mer-, Pinit-  und  Glaukonit-artige  Verbindungen  eingebt 

Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  bei  allen  Versuchen  die  Um- 
wandlung eines  Kalisilicats  in  ein  Natronsilicat  und  umgekehrt 
sehr  viel  rascher  vor  sich  ging  als  die  Ueberfnbrung  von  Alkali- 

*)  Zeitschr.  d.  dentaeh.  geol.  Qe«.  1872,  pag.  250.     SrtssQ   (Jahrb 
für  Min.  1870,  psg.  425}  beobachtete  Pflendomorphoien  von  Asbest  natt 
Apophyllit. 
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dilicaten  in  Kalksilicate;  sollten  weitere  Untersuchungen  eine 
Beziehung  zwischen  Zeitdauer  der  Umsetzung  und  Affinität  er- 
geben, in  dem  Sinne,  dass  bei  stärkerer  Affinität  die  Reactionen 
rascher  erfolgen,  so  würden  die  mitgethellten  Versuche  mit  der 
wiederholt  conslatirten  Thatsache  in  Einklang  stehn,  dass  Kalk- 
silicate im  allgemeinen  leichter  verwittern  als  Alkalisilicate. 

11.  In  folgender  Tabelle  ist  der  Wassergehalt  der  in 
diesem  Abschnitt  untersuchten  kunstlichen  Zeolithe,  so  wie 
einiger  naturlicher,  zusammengestellt,  um  die  Variationen  der 
Wassermenge  darzuthun,  je  nachdem  die  starke  Basis  Kalk, 
Natron  oder  Kali  ist.  Da  in  jeder  Gruppe  der  Thonerdegehalt 
bis  auf  kleine  Schwankungen  gleich  ist,  so  ist  der  Wasser- 
gehalt direct  vergleichbar. 

Wassergehalt.  *) 

Leucit 1 

Analcim 8 

Caporcianit 13 

Leonhardit 12 

Laumontit 15 

-  -    -  -  -  •      —       

Kaligmelinit  2  c 16 

Natrongmelinit  2d 19 

Kalkgmelinit  2e 20 

Herschelit  2  f. 19 

Kaliherschelit  2  g 16 

Veränderter  Kalielaeolith  3  a.    .     .         2,5 
„  NatronelaeoHth  3d.    .         4 

Kalinatrolith  4  a 10 

Natrolith 10 

Scolecit 14 

Kalichabasit  7  c 15 

Natronchabasit  7e 18 

Kalkchabasit  7d 18 

Kalidesmin  9  a 10 

Natrondesmin  9  c 16 

Kalkdesmin  9  b 17 

Kalistilbit  8  a 10 

Natronstilbit  8  c 13 

Kalkstilbit  8  b 14 


*)   In  ganzen  Zahlen  angegeben. 
Z«iu.  i.  D.  g««l.  Gtt.  XXVIII.  3.  37 
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Wa88ergeha]L 

Kalisilicat  Ix 8 

NatroDsilicat 12 

Kalksilicat 17 

Kalisilicat  *) 4 

Natronsilicat 7 

Kalifarolit  6  f. 9 

Natronfarolit  6g 16 

Kalitbomdonit     6o 9 

Natrouthomsonit  6  p 15 

Es  ergtebt  sieb ,  dass  bei  demselbeo  Verbältnigs  von 
SiO^  :  Alg  O3  :  RO  der  Wassergehalt  am  grössten  ist,  weuu 
RO  =  CaO,  kleiner,  wenn  RO  ^  Na^  O,  und  für  RO  =  K,ü 
am  kleinsten  ist.  Dieser  Unterschied  im  Wassergebalt,  je  nach- 
dem RO  =  Na^O  oder  K3O  ist,  ist  durchaus  nicht  für  obige 
Silicate  charakteristisch,  sondern  für  alle  Kali-  und  Natrou- 
verbindungen  überhaupt:  in  der  Regel  sind  die  letzteren  wasser- 
haltig**), wenn  die  erstcren  wasserfrei  sind,  oder  wenn  beide 
Wasser  enthalten,  so  sind  die  Nation  Verbindungen  meist  die 
wasserreicheren.  Es  ist  hier  ein  Mittel  geboten,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  zu  entscheiden,  oh  in  Silicaten 
enthaltenes  Wasser  Kryslall-  oder  basisches  Wasser  ist.  Wird 
ein  wasserhaltiges  Kalk-  oder  Natronsilicat  in  ein  wasser- 
armeres Kalisilicat  umgewandelt,  so  darf  man  annehmen,  dass 
der  Wasseraustritt  sieb  nur  auf  Krjstallwasser  bezieht,  wobei 
vorausgesetzt  wird,  dass  das  Kalisilicat  sich  wieder  in  das 
ursprüngliche  Natron-  oder  Kalksilicat  zurückbilden  lässt;  findet 
letzteres  nicht  statt,  so  ist  auch  obige  Annahme  wenig  wahr- 
scheinlich. Mau  darf  also  sagen:  im  Anaicim,  dem  Hydrat 
des  Natronleucits,  ist  alles  Wasser  Krystallwasser,  ebenso  das 
eine  Molecül  Wasser,  welches  der  Scolecit  mehr  enthalt  als 
der  Natrolith***).  Vielleicht  liegt  in  der  verschiedenen  Neigung 
der  Kali-  und  Natronverbindnngen  Krystallwasser  aufzunehmen, 
noch  ein  anderer  Grund  für  die  so  geringe  Zahl  kalihaltiger 
Zeolitbe:    wenn   Kali,  Thonerde   und  Kieselsäure   zasammen- 


*)  Dieses  Silieat  wurde  nach  5  monatlicher  Digestion  von  Oligoklai 
von  ZÖBLiTz  mit  coneentrirter.  caustischer  Kalilauge  erhallen;  durch  HCl 
liess  es  sich  bis  auf  l'i^o  '.erlegen  und  war  das  in  dem  serlegbaren  Aa- 
thei]  erhaltene  Kali  leicht  dnrch  Natron  ersetzbar. 

^*)  Die  Halogenverbindungen  des  Na  können  unter  Cmstandcn  mit 
Krystallwasser  erhalten  werden,   die  des  K  nicht. 

***)  Für  Silicate,  welche  gleichzeitig  Kalk  und  Alkali  enthalten  ist 
die  Deutung  schwierig. 
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treten,  so  geben  sie  eber  wasserfreie  Verbindungen  ein;  docb 
darf  man  solche  Verallgemeinerungen  nur  mit  Vorsiebt  macben : 
es  giebt  eine  grosse  Zahl  kalihaltiger ,  wasserreicher  Verbin- 
dungen,  pyrargillit-,  glaukonit-  und  pinitartiger  Natur,  für 
welche  die  analog  constitnirten  Natronverbindungeu  fehlen.*) 

In  Gesteinen,  welche  in  der  ganten  Masse  von  Zeolithen 
durchsetzt  sind,  lässt  sich  der  Gehalt  an  letzteren  durch  Be- 
handlung des  Gesteins  mit  Sauren  nur  selten  bestimmen,  da- 
gegen wird  man  ihn  in  vielen  Fällen  feststellen  können  durch 
Behandlung  des  Gesteins  mit  Salzlösungen  und  quantitative 
Bestimmung  der  aus  dem  Zeolith  ausgewechselten  Basen.  Wo 
eine  solche  nicht  ausfuhrbar  ist,  z.  B.  wenn  Kalkzeolithe  mit 
CaCOg  vorkommen,  wird  man  die  Menge  der  von  dem  Zeolith 
aufgenommenen  Basen  bestimmen  müssen.  Die  Wahl  der  zur 
Digestion  bestimmten  Salzlosung  hängt  von  der  Natur  des 
Zeoliths  ab;  wo  es  angebt,  sind  Ammoniaksalze  am  zweck- 
mässigsten.  **} 

12.'  Mit  Kaolin  von  Cornwales  13.  wurden  folgende  Ver- 
buche angestellt: 

13a.  mit  K,  O  2  Si Öllösung  bei  180^  in  zugeschmolzenem 
Rohr  ly.  Stunden  erhitzt. 

13b.  mit  K3O  Si  Öllösung  13  Tage  bei   100<)   behandelt. 

13c.  mit  Na,0  SiOa  losung  11  Tage  bei  100«  digerirt.**») 


13. 

13a. 

13  b. 

13  c. 

H,0 

12,75 

10,60 

9,74 

12,40 

SiO, 

46,38 

54,83 

50,64 

50,58 

Al,0, 

38,07 

23,78 

22,29 

24,33 

K,0 

0,43 

9,28 

17,33 

Na,0 

% 

12,69 

Rt) 

3,08 

100,71        98,49      100  100 

Es  haben  sich  durch  directe  Addition  von  Alkalisilicat  zu 
Kaolin  zeolithartige  Verbindungen  gebildet,  auch  thun  die  Ver- 
suche die  Möglichkeit  der  von  Roth  ff)  angedeuteten  Umwand- 
luugsweise  des  Andalusits  und  Distbens  in  Glimmer  dar. 


*)  In  den   genannten  Silicatgattongen   ist  anf  1  R3O3  weniger  als 
1    RO  enthalten,  ein  Theil  den  Wassers  ist  wahrscheinlich  basisches. 

**)  Zur  Erkennung  der  Zeolithe  in  mikroskopischen  Dünnschliffen 
wird  niiin  in  manchen  Fällen  das  verschiedene  Verhalten  gegl&hter  nnd 
nicht  geglühter  Zeolithe  gegen  HCl  verwerthcn  können. 

***)  Die  3  Urowandlungsproducte  wurden  vor  der  Analyse  bei  10(i<^ 
getrocknet. 

f)    In  H,S04  unlöslicher  Bückstand, 
t.)   ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Ges.  ßd.  VII.  pag  15,  1855. 

37* 
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Mit  Thooerdehydrat  worden  folgende  Versuche  angestelh: 

14.     Thonerdebydrat  1  Jabr  mit  Na^O  2  SiO,lo8ang  bei 

Zimmerteniperatar   bebandelt;  gelatinirt  mit  HCl. 

14  a.    5  Tage  mit  Na^O  2  SiOalosung  bei  100^  behandelt 
14  b.     1  Stande  mit  Na^O  2  SiOaloeang  bei  180^  in  zo- 

geschmolzenem  Rohr  erhitst;    die  schleimige  Tboiierde  war  io 

ein  sandiges  Pulver  umgewandelt. 

14  c.     6  Tage  mit  Kj  0  2  8103  bei  100<>  digerirU 

Das  Wasser  wurde  nicht  bestimmt  und  gehen  die  Analysen 

nur  das  Yerhältniss  der  feuerbeständigen  Stoffe  an. 


14. 

14a. 

14  b. 

14  c. 

SiO, 

26,65 

51,04 

60,59 

57,07 

A1,0, 

68,71 

40,95 

26,34 

22,46 

CaO») 

1,77 

0,43 

K,0 

20,47 

NajO 

2,87 

8,01 

12,64 

100  100  100  100 

Wie  man  sieht,  können  sich  auch  unter  diesen  Umständen 
zeolitharlige  Verbindungen  bilden,  ebenso  ist  die  Umwandlung 
von  Korund  in  Glimmer  und  Damourit**)  veranschaulicht;  dl<f 
Leichtigkeit ,  mit  welcher  hjdratische  Thonerde ,  selbst  bei 
Zimmertemperatur,  sich  mit  Kieselsäure  verbindet,  erklärt  das 
seltene  Vorkommen  des  Thonerdehjdrats  in  der  Natur.  Nach 
den  angestellten  Versuchen  können  sich  die  Zeolithe  darch 
Umwandlung  von  Leucit,  Elaeolitb,  Kaolin,  sowie  durch  directen 
Zusammentritt  ihrer  Bestandtheile  bilden;  wenn  man  sie  trotz 
der  Möglichkeit  der  letzteren  Entstehungsweise  vorherrschend 
io  basischen  Gesteinen  antrifft,  so  kann  das  seinen  Grund  nur 
in  der  Beschaffenheit  der  Sickerwasser  haben ;  zur  Entschei- 
dung dieser  Frage  sind  vergleichende  Untersuchungen  Eher  die 
Einwirkung  des  reinen  und  mit  Salzen,  resp.  CO,  beladenen 
Wassers  auf  basische  und  saure  Gesteine  erforderlich.  ***) 

13.  Bei  Cj'elegenheit  dieser  vorliegenden  und  anderer  Unter- 
suchungen wurden  einige  chemische  Reactionen  angestellt,  die 
in  manchen  Fällen  dem  mikroskopirenden  Mineralogen  und 
Chemiker  Dienste  leisten  durften,  wobei  ausdräcklicb  bemerke 
sei,  dass  die  Reactionen  durchaus  nicht  in  der  mitgetheilten  Fonn 


*)  Der  Kalk  ist  aas  den  Glasgef&ssen,  in  welchen  die  Versuche  ti 
und  14  b.  angestellt  wurden,  aufgenommen  worden. 
••)  Journ.  f.  prkt.  cbem.  9,  pag.  83,  1874. 
***)   Auf  den  Üebergang  von  Al^O,  und  SiOj  in's  Wasser  wird  be- 
sonderer Nachdruck  su  legen  sein;   bemerkt  sei  noch,  dass  Tachyljt  aai 
Palagonit  durch  Kalisalse  langsam  umgewandelt  werden. 
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aberall  gelten,  sondern  je  nach  Umständen  modificirt  werden 
mnssen,  wenn  sie  nicht  gar  ihren  Dienst  in  manchen  Fällen 
versagen.  Sämmtlicbe  Versuche  sind  an  gröblich  gepulverten 
Mineralien  oder  künstlichen  Salzen  angestellt. 

Soll  ein  Gemenge,  von  Calcit  und  Magnesit  von  Dolomit 
unterschieden  werden,  so  behandelt  man  mit  kalter  verdünnter 
Salzsäure,  was  den  Calcit  löst,  den  Magnesit  und  Dolomit 
grösstentheils  unangegriffen  zuriicklässt;  letztere  Stoffe  müssen 
dann  anaijsirt  werden.  Sind  sie  jedoch  im  Verhältniss  zu 
Calcit  in  geringer  Menge  da,  so  werden  auch  sie,  besonders 
der  Dolomit,  zum  grössten  Theil  oder  völlig  gelöst.  Es  wurde 
nun  folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Bekanntlich  giebt  der 
Magnesit  bei  gelindem  Glühen  (beginnende  Rothgluth)  seine 
Kohlensäure  fast  völlig  ab,  während  kohlensaurer  Kalk  unter 
denselben  Umständen  nur  Spuren  Kohlensäure  entwickelt;  über- 
giesst  man  den  geglühten  Magnesit  mit  einer  Lösung  von  Silber- 
salpeter, so  färbt  er  sich  durch  ausgeschiedenes  SilberoiLjd  in 
wenigen  Augenblicken  braunschwarz,  während  der  ebenso  be- 
bandelte kohlensaure  Kalk  erst  nach  einiger  Zeit  eine  blass 
gelbliche  Färbung  zeigt.  Unter  dem  Mikroskop  darf  man  die 
so  behandelten  Objecte  nur  im  auffallenden  Lichte  betrachten, 
im  durchgehenden,  namentlich  intensiven  Lichte  sind  die  Unter- 
schiede nicht  schlngend,  auch  darf  das  Pulver  nicht  zu  fein 
sein,  in  welchem  Falle  die  Reaction  ihren  Dienst  versagt.  Um 
nan  sicher  zu  sein,  dass  man  nicht  durch  zu  starke  Hitze  auch 
Calcit  oder  Dolomit  caustisch  gebrannt  hat,  ist  es  geboten,  gleich- 
zeitig mit  dem  zu  untersuchenden  Pulver  eine  kleine  Probe 
gepulverten  Marmors  zu  erhitzen;  zeigt  letzterer  beim  Be- 
handeln mit  Silberlösung  nach  einiger  Zeit  eine  blass  gelb- 
liche Färbung,  so  ist  die  Temperatur  die  richtige  gewesen. 
Zu  diesem  Zweck  biegt 
man  aus  dünnem  Platin- 
blech ein  Schächtelchen 
von  beifolgender  Gestalt, 
welches,  um  eine  Vermen- 
gong  der  beiden  Pulver 
durch  Spratzen  zu  ver- 
hindern, durch  eine  Scheidewand  a  in  2  Abtbeilungen  zerlegt 
^nrird.  Nachdem  die  beiden  Pulver  in  möglichst  dünnen  Lagen 
ausgebreitet,  bedeckt  man  beide  Räume  mit  Platinblecben  und 
erhitzt  1 — 2  Minuten  bei  beginnender  Rothgluth.  Auch  in  einem 
Gemenge  von  massig  feingepnlvertem  Dolomit  und  Magnesit 
kann  letzterer  durch  diese  Reaction  erkannt  werden,  doch  muss 
bemerkt  werden,  dass  der  geglühte  Dolomit  durch  Silberlösung 
viel  stärker  gebräunt  wird  als  der  ebenso  behandelte  Calcit, 
ood  zwar  ist  es  die  kohlensaure  Magnesia  im  Dolomit,  welche 
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ihre  Kohlensäure  rascher  abgiebt*).  Versuche  dieses  verscbie- 
dene  Verhalten  des  Doiomics  und  Caicils  beim  <«liihen  sor 
mikrochemischeD  Untersuchung  zu  verwerthen,  gaben  unbefrie- 
digende Resultate;  selbst  wenn  genannte  Mineralien  einer  stärk ereo 
Rothgluth  ausgesetzt  und  dann  mit  Silberlösung  behandi*li 
wurden,  waren  zwar  die  Calcitpartikel  wenig  gebräunt,  aber  die 
Dolomit  Fragmente,  wenn  auch  viel  dunkler  als  erstere,  zeigten 
eine  zu  blassbraune  Färbung,  als  dass  mau  letztere  zur  sichereo 
Unterscheidung  verwerthen  könnte.  Es  wäre  übrigens  geboten 
diese  Reaction  an  Dünnschliffen  anzustellen,  vielleicht  bestätigen 
sie  die  von  Inostrarzbff  angegebenen  Unterschiede  zwischen 
Dolomit  und  Calcit.  **) 

Eisenspath  und  Mangansp^ith  lassen  sich  in  einem  Gemenge 
von  Calcit,  Magnesit  und  Dolomit  leicht  und  recht  scharf 
nachweisen,  wenn  man  das  Pulver  glubt:  die  erstgeoannteo 
Carbonate  gehen  in  die  Oxyde  ober,  wobei  deren  Farbe  schwarz 
oder  schwarzbraun  wird,  doch  zeigen  eisenhaltiger  Dolomit^ 
Cerussit  und  Zinkspatb  dieselbe  Reaction. 

Bekanntlich  bildet  Eisenvitriol  mit  Kali-  und  Amroonsulfat 
Doppelsalze;  liegt  ein  Pulver  vor,  welches  die  genannten  Salz^ 
enthält,  so  kann  m»n  auf  folgende  Weise  entscheiden,  ob  mau 
es  mit  einem  mechanischen  Gemenge  oder  einem  Doppelsalz  cd 
thun  hat.  Mit  Schwefelammoniumlösung  übergössen  mnss  da« 
Doppelsalz  gleicbmässig  schwarz  werden ,  während  beim  Ge- 
menge  nur  die  Eisensalzpartikcl  diese  Reaction  zeigen.  Mit 
einer  wässrigen  Lösung  von  Scbwefelaramoninm  ist  diese  Re- 
action unausführbar,  wohl  aber  mit  einer  alkoholischen ;  keines 
der  genannten  3  Salze  ist  in  Alkohol  löslich ,  das  Schwefel- 
eisen  bleibt  an  der  Stelle,  wo  es  sich  bildet.  Wird  ein  Gemeni^e 
der  Salze  mit  alkoholischem  Schwefelammonium  1 — 2  Minuten 
behandelt,  so  treten  die  Eisensalzpartikel  durch  ihre  im  auf- 
fallenden Licht  schwarze  Farbe  sehr  deutlich  hervor;  im  durch- 
gehenden Licht  sind  die  mit  Schwefeleisen  bedeckten  Frag- 
mente grun ,  doch  nicht  intensiv  genug,  namentlich  bei  deo 
kleinen  Partikeln.  Um  die  Reaction  zu  verschärfen,  verfahrt 
man  folgendermassen.  Das  Pulver  wird  durch  Auswaschen 
(Decantiren)***)  mit  starkem  Alkohol  vom  Schwefelanmoninm 
befreit,  was  rasch  gelingt  und  auch  rasch  ausgeführt  werder. 
muss,  um  eine  Oxydation  des  Schwefeleisens  zu  verhüten; 
man  ubergiesst  jetzt  das  Pulver  mit  einer  alkoholischen  Losung 


*)   Zeitschr.  d.  dentaeb.  geol.  Oei.  Bd.  XXIV.  pag.  231. 

**)  TiCHKRHAZ,  Min.  Mitth.   187*2,  pag.  45. 

*^)  Ein  f ehr  surket  S<*hfltteln  des  Pulvers  mit  Alkohol  ist  bi«r  wt 
bei  den  folgenden  Versuchen  eq  vermeiden,  weil  dadarch  die  dfinne  Schiebt 
der  Sebwofelmetalle  sich  iheilweise  ablöst. 
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von  Silbersalpeter:  das  Scbwefeleisen  setzt  sich  mit  dem  Silber- 
ealz  zu  Scbwefelsilber  um,  welches  auf  den  Bisensalzfragmenten 
niedergeschlagen  wird  und  ihnen  eine  braune  Färbung  ertheilt; 
diese  Reaction  ist  recht  empfindlich.  In  gleicher  Weise  lässt 
sich  ein  mechanisches  Gemenge  von  Eisenoxyd-  und  Thonerde- 
alaun  von  der  isomorphen  Mischung  beider  Salze  unterscheiden, 
doch  sind  die  Reactionen  nicht  so  scharf  wie  im  vorigen  Falle; 
die  ^ialze  erfahren  durch  das  alkoholische  Schwefelammonium 
eine  starke  Auflockerung,  das  Schwefeleisen  haftet  einerseits 
nicht  stark  genug,  während  andrerseits  die  abgelösten  Schwefel- 
eisenpartikel sich  an  die  rauhe  Oberfläche  des  Thonerdealauns 
anheften. 

Ein  Gemenge  von  Zink-,  Kali-  und  Magnesiasulfat  kann  durch 
dieselbe  Reaction  von  den  entsprechenden  Doppelsalzen  unter- 
schieden werden:  es  wird  1 — 2  Minuten  mit  alkoholischem  Schwe- 
felaromonium  behandelt,  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  mit  al- 
khoolischer  Silberlösung  Übergossen,  wobei  die  Zinksalzpartikel 
braun  werden.  Das  Gemenge  von  Zink-  und  Kalisulfat  giebt 
recht  scharfe  Reactionen,  bei  Zink-  und  Magnesiasulfat  treten 
ähnliche  Uebelstände  ein,  wie  bei  den  Alaunen:  die  schwefel- 
saure Magnesia  wird  durch  Schwefelammonium  gleichfalls  ge- 
fällt, aber  in  sehr  lockrer  Form,  so  dass  herumflottirende 
Schwefelzinkpartikel  leicht  haften  bleiben. 

Kieselzinkerz  lässt  sich  durch  folgende  Reaction  unter  dem 
Mikroskop  recht  scharf  nachweisen;  man  behandelt  das  Pulver 
1 — 2  Minuten  mit  wässrigem  Schwefelammonium,  wäscht  gut 
aufi,  und  übergiesst  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Silber- 
salpeter: die  Kieselzinksalzpartikel  werden  dunkel  braun. 

Gepulverte  Zinkblende,  im  auffallenden  Licht  bernsteingelb 
erscheinend,  tritt  mit  wässriger  Silberlösung  in  kurzer  Zeit,  wenn 
man  erwärmt  in  wenigen,  Augenblicken  in  Wechselwirkung: 
die  Fragmente  erscheinen  im  auffallenden  Licht  schwarz,  mit 
dem  eigenthümlichen  Lustre  des  Eisenglanzes;  doch  ist  die 
Reaction  nicht  bei  allen  Zinkblenden  gleich  empfindlich:  es 
ist  zu  entscheiden  ob  Beimengungen  von  Schwefeleisen  die 
Reaction  beeinflussen. 

In  einem  Gemenge  von  salpetersaurem  Bleioxyd  und  Baryt, 
die  beide  regulär  krystallisiren,  lässt  sich  ersterer  Stoff  durch 
eine  starke  alkoholische  Schwefelwasserstofflösung  sehr  scharf 
nachweisen;  ist  das  Gemenge  nicht  durch  Zusammenmischen 
der  trocknen  Salze,  sondern  Auflösen  und  Krystallisiren lassen 
derselben  erhalten  worden,  so  ist  die  Reaction  oft  wenig  präg- 
nant oder  gar  unbrauchbar,  weil  es  schwer  hält  die  mechanisch 
adbärirende  oder  eingeschlossene  Mutterlauge  von  den  Krystallen 
vollständig  zu  entfernen;  dasselbe  gilt  auch  für  die  oben  er- 
wähnten Gemenge  der  Eisen-    und  Zinksalze. 
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IV. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilten  Versuche  veranlassten 
die  sehr  ähnlichen  Erscheinungen  der  Bodenabsorption  zu  nnler- 
suchen,  speciell  die  Frage  zu  erörtern,  ob  bei  der  Boden- 
absorption dem  Boden  eigenthumliche  Kräfte  *)  im  Spiel  sind, 
wie  LiBBiG  und  eine  grosse  Zahl  von  Agriculturchemiker  an- 
nehmen', oder  ob  dieselbe  durch  rein  chemische  Kräfte  hervor- 
gerufen wird,  wie  Way  und  Muldbr  behaupteten.  Dass  die 
MuLDBR^sche  Auffassung  wesentlich  richtig  ist,  diese  Ueber- 
Zeugung  durfte  sich  schon  nach  den  Ergebnissen  des  vorigen 
Abschnitts  Jedem  aufdrängen;  aufiTallend  ist  nur,  dasa  selbst 
nach  so  eingehenden  Untersuchungen,  wie  sie  Pbtbes  geliefert, 
der  von  Muldbr  klar  gezeichnete  Weg  nicht  nur  verlassen, 
sondern  sogar  iguorirt  werden  konnte.  In  erster  Reihe  mag 
die  Autorität  eines  Libbio  bestimmend  eingewirkt  haben,  dann 
wurde  die  chemische  Massenwirkung  übersehen,  so  geschah 
es,  dass  Libbiq  die  Versuche  von  Wat,  die  durchaus  richtig 
sind,  die  dieser  Forscher  aber  nicht  zu  deuten  wusste,  als  tait 
den  Gesetzen  der  Chemie  unvereinbar  erklärte.  Die  folgenden 
Versuche  bezwecken  neben  anderem  auch  darzutbnn ,  dass 
Untersuchungen  die  bloss  mit  Bodenprobon  angestellt  werden, 
zur  Zeit  wenig  Erfolg  versprechen,  die  Vorgänge  sind  wegen 
der  Menge  von  Silicaten ,  Oxjden,  Carbonaten  etc.  sehr  com- 
plicirt,  es  lassen  sich,  was  besonders  schwer  ins  Gewicht  fallt, 
die  einzelnen  Bodenbestandtheile  nicht  mechanisch  isoliren,  man 
kann  deren  Natur  nur  erkennen,  indem  man  ihr  chemisches 
Verhalten  mit  dem  von  bekannten  künstlichen  und  naturlieben 
Silicaten  etc.  vergleicht  —  kurz  man  muss  den  Boden  im  engsten 
Anschluss  an  die  Ergebnisse  der  chemischen  Geologie  stodiren. 

I.  Zur  Klarstellung  der  Sache  wurden  folgende  Versache 
mit  einem  künstlichen  Thonerde -Kali -Silicat  angestellt.  Das 
Silicat  bildet  sich  beim  Kochen  einer  gemischten  Losung  von 
kieselsaurem  Kali  und  Thonerdekali  als  schleimiger,  der  bjdra- 
tischen  Thonerde  ähnlicher  Niederschlag,  der  sich  jedoch  zo- 
erst  durch  Decantirung,  später  auf  einem  Saugfilter  leicht  aus- 
waschen lässt.**)  Das  seinem  chemischen  Verhalten  nach  in 
die  Kategorie  der  Zeolithe  gehörende  Silicat  erleidet  durch 
längeres  Behandeln  mit  Wasser  kleine  Veränderungen  in  seiner 
Zusammensetzung,  daher  die  kleinen  Abweichungen  in  den 
folgenden  Tabellen. 


*)  Avf  das  Verhalten  der  Hamassubttanien  ist  hier  nicht  einge- 
gangen, da  einer  Behandlong  dieses  Gegenttandes  eine  genane  Dnier- 
snchang  der  Hamossnbsiansen  selbst  vorangehen  mnss. 

^)  Es  wurden  1  Molecftl  A1,0,K,0,H,  und   3  Molecfil  K,08iO, 
gemischt. 
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Bs  wurden  gewogene  Mengen  des  feuchten  Silicats  mit 
titrirton  Salzlösungen  bei  Zimmertemperatur  in  verschlossenen 
Glasgefassen  digerirt;  die  C'oncentration  der  Salzlösungen  war 
wechselnd,  da  angestellte  Versuche  keinen  bedeutenden  £in- 
flnss  derselben  auf  die  Zusammensetzung  des  sich  bildenden 
Silicats  ergaben;  in  der  Regel  wurde  dafür  gesorgt,  dass  die 
Salzlösung  den  voluminösen  vMHcatbrei  nur  eben  bedeckte,  die 
Lösung  erfuhr  dann  fast  überall  und  zu  gleicher  Zeit  die  gleiche 
Aenderuug,  der  Process  wurde  sehr  beschleunigt,  ohne  dass 
man  das  Magma  häufig  umzuschüttein  brauchte.  Von  wesent- 
lichem Einfiuss  ist  die  Zeit,  wie  die  Versuche  Id.  u.  Ih.  dar- 
thun,  und  zwar  ist  der  Verlauf  des  Processes  je  näher  dem 
Gleichgewichtszustand  um  so  langsamer,  wie  bei  allen  re- 
ciproken  chemischen  Verdrängungen.  Im  ersten  Moment  treffen 
lauter  NaCl-Molecüle  mit  lauter  Kalisilicatmuleculen  zusammen 
und  tauschen  die  Basen  aus ,  das  Wasser  enthält  NaCl  und 
KCl,  das  Silicat  K^O  und  Na^O;  von  jetzt  ab  weiden,  neben 
dem  ZusammenstosB  von  NaCl-MolecuIen  mit  Kalisilicatmole- 
cälen,  einerseits  KCl-MolecQle  mit  Kalisilicat  und  NaCl-Mole- 
ciile  mit  Natronsilicat  zusammentreffen,  wobei  gar  keine  Um- 
setzung stattfindet,  andrerseits  KCl-Molecule  mit  Natronsilicat 
zusammenstossen ,  wodurch  Rückbildung  in  Kalisilicat  statt- 
findet, und  zwar  werden  die  8  letzten  Fälle  um  so  häufiger 
in  der  Zeiteinheit  treten,  je  mehr  KCl  und  Natronsilicat  schon 
da  sind. 

Die  Zusammensetzung  des  künstlichen  Silicats  1.  *) 

Die  folgenden  Nummern  geben  die  Zusammensetzung  des 

Silicats  1.  an  nach  Ttagiger  Migcstion  mit  NaCl-  und  NaCl  -f-  KCl- 

losung.     Die  Salzmengen    waren   immer  genau  aequivalent  (1, 

2,  4,  10  Aequivalente)  dem  Kaligehalt^des  Silicats  1.  (22,75  7o)- 

INaCl      2NaCl      4NaCl     lONaCl 


1. 

la. 

Ib. 

Ic. 

Id. 

SlO, 

46,04 

47,60 

48,60 

49,02 

49,57 

Al,0, 

29,38 

29,99 

29,74 

30,12 

30,29 

K,0 

22,75 

16,00 

14,12 

11,89 

8,95 

Na,0 

1,83 

6,41 

7,54 

8,97 

11,19 

100  100  100  100  100 

Zusammensetzung  des  Silicats  nach  7  tägiger  Digestion  mit 
gemischten  Lösungen  (10  Aeq.  Na  Cl  -f-  1 1  2 ,  3 ,  Aeq.  K  Ol). 
Ib.  Silicat  1.  mit  10  Aeq.  NaCl  3  Monate  behandelt. 


*)  Die  Znsammensetzang  des  Silicats  sowie  seiner  Umwandlungspro* 
dncte  ist  anf  wasserfreie  Sobstans  berechnet. 
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lONaCI-l-lKCl     10NaCl+2KCl    10NaCI+3KCl    lONaCI 


le. 

If. 

lg- 

Ih. 

SiO, 

48,99 

48,45 

48,05 

50,77 

AljO, 

30,13 

30,00 

29,88 

30,48 

K,0 

12,10 

14,03 

15,40 

7,03 

Na,0 

8,78 

7,52 

6,67 

11,72 

100  100  100  100 

Es  wurde  das  Kalisilicat  1.  durch  Digestion  mit  eioem 
grossen  Ueberschuss  von  Na  Gl  in  das  Natronsilicat  2  über- 
geführt; letzteres  wurde  mit  KCl-  und  KCl -^- NaCl-LosoDgeo 
18  Tage  digerirt;  die  Salzroengcn  standen  im  aeqnivalenten 
Verhältniss  zum  Natrongehalt  des  Silicats  2.  (15,60%). 

IKCl        5KC1    5KCl+5NaCl  5KCJ-flONaCl 


2. 

2  a. 

2  b. 

2o. 

2A 

SiO, 

49,99 

47,25 

45,64 

47,00 

47,7."» 

A1,0, 

31,20 

30,40 

30,60 

30,30 

30,00 

K,0 

3,21 

16,37 

21,21 

16,79 

14,71 

NbjO 

15,60 

5,98 

2,55 

5,91 

7,54 

100  100  100  100  100 

Das  Silicat  1.  wurde  7  Tage  mit  CaCl,-  und  CaCI,-f  KCI- 
Losungen  digerirt;  die  Menge  des  ChCI^  und  KCl  war  aeqaivalent 
der  Alkalimenge  des  Silicats  1. 

Folgende  Tabelle  giebt  die  Zusammensetzung  der  durch 
ChCIj-  und  CaCl,  4~ '^^''^^^^''S  veränderten  Silicate. 

ICaCl,      4CaCl,   lOCaCl^  10CaCl,4.1KCI  10CaCI,-f 4KC1 


3. 

3  a. 

3  b. 

3  c. 

3d. 

SiO, 

49,23 

50,27 

50,24 

50,79 

50,06 

AljO, 

30,64 

30,91 

31,20 

31,00 

31,03 

CaO 

9,22 

11,07 

12,14 

10,99 

10,10 

K,0 

10,87 

7,75 

6,42 

7,32 

8,81 

100        100         100  100  100    • 

Das  Silicat  1.  wurde  mit  MgCl,-  und  MgClj-f'^^^'^^^i'^S^'' 
7  Tage  digerirt;  die  Salzmenge  war  dem  Alkaligehalt  des  Silicats  l. 
aequivalent. 


IMgCl,      4MgCl, 

lOMgCI, 

10MgCl,+lKCI  10 

iMgCI,-|-4 

4.            4  a. 

4  b. 

4c. 

4d. 

SiO,    49,19   51,28 

51,44 

51,36 

50,35 

Al,0,  31,80   31,72 

32,29 

31,60 

31,69 

K,0    13,72    10.03 

8,33 

10,01 

11,59 

N«,0    0,35 

MgO     4,94     6,97 

7,94 

7,03 

6,87 

100       100        100  100  100 
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Vergleicht  man  die  Resaltate  der  Untersacbnngeo  Petbrs^s*) 
ober  den  Biofloss  des  Snlfgehalts  der  Lösung  aaf  die  vom 
Boden  absorbirten  Nalzmengen ,  über  den  Einfluss  der  Zeit 
auf  die  absorbirten  Mengen,  über  das  Verbalten  der  absorbirten 
Stoffe  gegen  Salzlösungen,  ferner  die  Untersuchungen  Frankes  **)^ 
über  die  Bedeutung  des  Kochsalzes  für  die  Düngung  des  Unter- 
grundes, mit  den  vorstehenden  Ergebnissen,  so  ist  der  Zusam- 
menbang aller  dieser  Erscheinungen  in  die  Augen  springend: 
es  sind  rein  chemische  Processe,  bei  denen  die  Masse  im  Sinne 
der  BBRTHOLLBT*schen  Theorie  zur  Geltung  kommt,  daher  nie 
vollständige.  Erschöpfung  der  Lösung,  daher  gegenseitige  Ver- 
drängung der  Basen.  Ein  Blick  auf  die  erste  Tabelle  lehrt, 
dass  zwischen  den  Massen  des  NaCI  und  der  Masde  des  ins 
Silicat  eintretenden  Natrons  keine  einfachen  Beziehungen  statt- 
finden, selbst  durch  sehr  grosse  Mengen  NaCI  gelingt  es  nicht 
alles  Kali  durch  Natron  zu  ersetzen  (2.)  ***)  Das  kann  in  der 
Ungleichwerthigkeit  (etwa  wie  extra-  n.  intraradicaler  Wasserstoff) 
der  Kaltatome  in  dem  SilicatmolecGI  seinen  Grund  haben,  oder  die 
Kaliatome  sind  bei  chemischer  Gleichwerthigkeit  mit  verschie- 
dener Intensität  gebunden,  wie  beispielsweise  im  NbjPO^  das 
3  te  Natriumatom  lockerer  als  die  beiden  anderen  an  der  Phos- 
phorsänre  haftet,  f)  oder  bei  der  Einwirkung  von  1  Molecül 
NaCI  auf  1  Mol.  Silicat  wird  je  ein  Na  Ciatom  von  sämmt- 
lichen  Kaliatomen-  des  Silicats  angezogen,  wobei  naturlich  die 
Anziehung  abnehmen  muss,  je  mehr  Kali  durch  Natron  schon 
ersetzt  ist,  es  können  sich  endlich  alle  diese  Fälle  combiniren. 

Aus  den  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilten  Versuchen 
ist  ersichtlich,  dass  ein  und  dasselbe  Silicat  in  sehr  ungleicher 
Weise  gegen  verschiedene  Salzlösungen  reagirt;  das  Natron 
im  Anaicim  lässt  sich  leicht  durch  Kali  ersetzen,  sehr  schwierig 
durch  Kalk  und  Magnesia,  desgleichen  wird  der  Natrolith  leicht 
durch  kohlensaures  Kali,  schwierig  durch  Chlorcalcium ,  der 
Scolecit  leicht  durch  K9CO3,  schwierig  durch  Na,  CO3  um- 
gewandelt. Man  darf  somit  gar  nicht  erwarten,  dass  die  vom 
Boden  absorbirten  Mengen  Kali,  Natron  etc.  sich  wie  die  Aequi- 
yalentzablen  dieser  Elemente  verhalten  müssen  und  aus  dem 
Nichteintreffen  dieser  Voraussetzung,  auf  specifische,  nicht  che- 
mische Absorptiooskräfte  schliessen,  wie  es  Pbtbrs  tbat.  Der 
Vorgang  complicirt  sich  dadurch,  dass  im  Boden  Gemenge  ver- 
Bcbiedeoartiger  Silicate  vorliegen ;  behandelt  man  z.  B.  ein  Ge- 


*)  Landwirthechaftliche  Versuchsstationen  2,  pag.  117. 
••)  ibid.  8,  pag   45. 

***)  Wahrscheinlich  gelingt  der  völlige  Ersatz,   wenn  man  die  Salz- 
lösQOg  lange  einwirken  l&sst. 

f)  Thohsrn  in  Pogg.  Annal.  140,  pag.  88.    1870. 
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menge  von  Aualcim  und  Pektolitb  mit  kohlensaurer  Kalüosung, 
80  gelingt  es  verhältnissmässig  rasch  den  Analcim  in  Len^t 
überzuführen  ,  während  der  Fektolith  auch  nach  8  monatlicher 
Einwirkung  nur  Spuren  von  Kali  aufgenommen  hat;  durch 
Digestion  mit  Magnesialösung  wird  wiederum  der  Peklolith 
rasch  in  ein  Magnesiasilicai  umgewandelt ,  während  Analcim 
hartnäckig  widersteht.  £s  ist  somit  ein  erfolgloses  Unter- 
nehmen für  eine  Summe  so  complicirter  Processe  die  Bezieboog 
zwischen  einwirkenden  und  absorbirten  Salzmengeo  auch  nur 
durch  eine  empirische  Regel  ausdrücken  zu  wollen.  Pktbbs 
fand,  dass  von  der  rohen  Erde  bedeutend  weniger  *)  Natron  etc. 
absorbirt  wurde,  als  von  der  mit  KCl  behandelten;  ein  der- 
artig gesteigertes  Umsetzungsbestreben  zeigen  auch  die  Zeolitbe, 
wenn  einmal  in  ihnen  eine  Substitution  der  starken  Basen  durch 
andere  stattgefunden  hat.  ist  beispielsweise  im  Scolecit  der 
Kalk  durch  Kali  ersetzt,  so  gelingt  es  rasch  das  Kalisilicat 
in  einen  NatroHtb  überzuführen ,  während  eine  directe  Um- 
wandlung des  Scolecit  durch  Na,  CO,  nur  langsam  erfolgt 

Durch  Glühen  busst  der  Boden  einen  grossen  Tbeil  des 
Absorptionsvermögens  ein,  doch  zwingt  uns  nichts  diese  Er- 
scheinung von  zerstörten  Humussubstanzen  oder  veränderter 
Capillarität  herzuleiten;  einerseits  werden  die  meisten  wasser- 
haltigen, durch  Säuren  leicht  zerlegbaren  Silicate  nach  dem 
Glühen  resp.  nach  dem  Wasserverlust  gar  nicht  oder  sehr 
schwierig  durch  Säuren  zersetzt;  andrerseits  laoschen  die  durch 
«Säuren  schwer  zerlegbaren  Silicate  äusserst  langsam  ihre  Be- 
standtheile  gegen  andere  aus.  Dass  das  Glühen,  auch  ohne 
dass  dabei  ein  nennenswerther  Wasserverlust  stattfindet,  die 
Absorpiionsgeschwindigkeit  herabsetzt,  lehrt  der  Versuch  mit 
dem  künstlichen  Leucit  13.  im  vorigen  Abschnitt;  aber  auch 
das  Umgekehrte  kommt  vor.  Vesuvian  und  Granat,  die  äusserst 
schwer  mit  Magnesiasalzen  in  Wechselwirkung  treten,  werden 
nach  heftigem  Ginben  nicht  nur  durch  Säuren  leicht  zerlegt, 
sondern  tauschen  auch  in  kurzer  Zeit  den  Kalk  gegen  Magnesia 
ans, ^)  es  ist  somit  wohl  möglich,  dass  manche  Bodenarten 
geglüht  von  manchen  Stoffen  mehr  absorbiren  als  ungeglubt. 

2.  Das  Silicat  1.  3  Wochen  lang  mit  kohlensaurem  Wasser, 
unter  häufiger  Erneuerung  desselben  behandelt,  hatte  den  grossten 
Tbeil  des  Kali's  abgegeben  und  zeigte  folgende  Zosammensetsong 
(auf  wasserfreie  Substanz  berechnet): 


*)  Streng  genommen  wird  es  heiuen  mfiBsen:   langsamer. 
**)  Zeitochr.  d.  deutsch,  geol.  Oea.  1870,  pag.  d49. 
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5. 

Si  O,  54,01 

Ala  O3        39,65 
K»  O  5,34 
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Es  fragte  sich,  ob  das  ausgeschiedene,  gegenwärtig  durch 
basisches  Wasser  vertretene  Kali  wieder  durch  Kali  ersetzt 
werden  kann.  Das  Silicat  5.  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge 
22  Stunden  bei  Zimmerteniperatur  behandelt,  hatte  nach  sorg- 
fältigem Answaschen  folgende  Zusammensetzung: 

5  a. 

SiO,»)  46,60 
AljOa  35,67 
K,  O  17,73 


100 

Nach  diesem  Versuch,  und  da  wir  berechtigt  sind  im 
Boden  Silicate  von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  5.  anzu- 
nehmen ,  ist  das  starke  Absorptionsvermögen  des  Bodens  für 
freies  Kali  vollkommen  klar,  ohne  dass  man  nolhig  hat  spe- 
cifische  Absorptionskräfte  oder  Einfluss  der  Humussubstanzen 
zu  Hilfe  zu  nehmen :  es  ist  eine  theilweise  Ruckbildung  zer- 
setzter Silicate,  ein  Ersatz  basischen  Wassers  durch  eine  fixe 
Basis.  Der  Process  complicirt  sich  im  Boden  dadurch,  dass 
ein  Theil  des  Kalis  mit  der  freien  Kieselsäure  sich  zu  loslichem 
Alkalisilicat  verbindet,  und  letzteres  wiederum  sich  zu  hydra- 
tischer Tbonerde  oder  kaolinartigen  Verbindungen  addirt,  wie 
die  Versuche  13a.,  14.  im  vorigen  Abschnitt  darthnn.  Man 
darf  erwarten,  dass  ein  durch  schwaches  Glühen  seines  basischen 
Wassers  beraubter  Boden  in  seiner  Fähigkeit,  freies  Kali  zu 
absorbiren ,  eine  starke  Einbusse  aufweisen  wird ,  und  wenn 
Oberhaupt,  erst  nach  längerer  Zeit  ebensoviel  Kali  aufnimmt 
als  vor  dem  Glühen,  ähnlich  wie  metaphosphorsaures  Kali  mit 
Kalilauge  zusammengebracht  sehr  langsam  in  3 -basisches  Salz 
(K3PO4)  übergeht,  während  das  saure  3-|basische  (K, HPO^) 
sofort  zu  K3PO4  wird.  — 

Der  nahe  liegende  Gedanke,  dass  kohlensaures  Kali  mit 
dem  Silicat  5.  zusammengebracht,  sich  theilweise  in  freie  Kohlen- 
säure (resp.  saures  Salz)  und  Kali,  was  vom  Silicat  aufgenommen 
wird,   zerlegt,  wurde  durch  folgende  Versuche  bestätigt.     Das 


*)  In  die  Kmlilange  war  etwas  SiO,  übergegangea ,  was  nicht  anf- 
fftllt,  wenn  man  erwAgt,  dass  das  Silicat  5.,  ein  Qemenge  von  Zerietsangs- 
prodncten,  anch  freie  8iO|  enthalten  wird. 


580 

Silicat  5.  wurde  mit  kohlensaurer  KalUosung  bei  Zimmer- 
temperatur 5  Tage  (5  b.)  und  7  Tage  (5c.)  behandelt,  nach  wel- 
cher Zeit  sich  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  doppelt  kohlen- 
saures Kali  nachweisen  Hess.  Nach  sorgfaltigem  Auswaschen 
zeigten  die  Silicate  folgende  Zusammensetzung: 


5b. 

5e. 

SiO, 

48,43 

50,14 

Al,03 

35,96 

35,83 

KgO 

14,42 

12,32 

KjCOa 

•)    1,19 

2,21 

100  100 

Das  Silicat  5.  hat  sich  in  der  That  wie  ein  saures  Salz, 
etwa  KU3PO4  verhalten,  Kohlensäure  und  das  Silicat  haben 
sich  nach  der  Masse  und  Affinität  in  das  Kali  getheilt. **)  Der 
Ersatz  des  basischen  Wassers  im  Silicat  5.  ist  auch  hier  kein 
so  vollständiger  gewesen,  dass  AI,  O3  und  K,  O  sich  zu  gleichen 
Aequivalenten  vorfinden ,  es  wurden  desshalb  neue  Versache 
angestellt,  wobei  grössere  Mengen  Alkalicarbonat  längere  Zeit 
einwirkten. 

5d.  2  Monate  mit  K3CO3,  5e.  P/^  Monate  mit  Na,CX), 
behandelt. 


5  d.  •••) 

5e. 

8iO, 

49,07 

48,39 

A1,0, 

31,79 

35.06 

K,0 

14,45 

2,19 

K,CO, 

4,69 

Na,0 

9,50 

N«,CO, 

4,86 

100  100 

Die  in's  Silicat  eini^etretene  Alkalimenge  ist  dieselbe  wie 
bei  den  früheren  Versuchen ,  dagegen  ist  eine  beträchtliche 
Menge  Alkalicarbonat  chemisch  gebunden,  t)  Das  Silicat  mit 
kalter  Salzsäure  übergössen ,  entbindet  nur  wenig  COj ,  erst 
hei  schwachem  Erwärmen  tritt  die  Entwicklung  ein,  und  dauert 
so  lange  fort,  bis  das  Silicat  sich  klar  gelost  hat. 

*)   Die  CO2  wurde  direct  bestimmt. 

**)  Aach  die  Affinität  der  CO,  su  dem  aberschUseigen  K,CO,  kommt 
in*8  Spiel,  and  begflnitigt  unter  Bildung  von  Kalibicarbonat  die  ^paltnog 
eine«  TheiU  des  K.CO3. 

•^•)  l>ss  in  5e.  abweichende  Verhaltniss  von  SiO,  :A],0|  rührt  da- 
von her,  dass  zu  diesem  Versuch  nicht  dan  Silicat  5.,  sondern  ein  andere« 
von  etwas  abweichender  Zasammensctsung  benuUt  ward«. 

f)  Darch  svhr  lange  furtgesetstes  Auswaschen  kann  man  einen  Theil 
des  Carbonats,  vielleicht  auch  alles,  entfernen. 
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Es  wird  angefahrt,  daas  io  manchen  Fällen  die  bei  der 
Bodenabsorption  austretenden  Stoffe  in  geringerer  Menge  vor- 
handen sind,  als  den  eingetretenen  entspricht,  and  bierin  eine 
Stätxe  far  die  Annahme  einer  specifischen  Absorptionskraft  ge- 
sehen. Die  VersQche  5  b.  bis5e.  gehören  in  diese  Kategorie: 
for  das  in's  Silicat  eingetretene  Alkali  ist  keine  üxe  Basis, 
nar  basisches  Wasser  abgeschieden,  ja  es  haben  sich  Alkali- 
carbonate  direct  zum  Silicat  addirt.  *) 

Der  Boden  verliert  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren, 
resp.  theilweise  Zerlegung  der  zeolithartigen  Silicate,  viel  vom 
Absorptionsvermögen.  AIsHbidbn**)  einen  solchen  durch  HCl 
erschöpften  Boden  zur  Entfernung  der  SiOg  mit  Na3C03-Losang 
digerirte ,  ond  ihn  alsdann  mit  KCllosong  zusammenbrachte, 
war  die  Kaliabsorption  nicht  nur  nicht  geringer  als  bei  dem  mit 
HCl  extrahirten  Boden,  sondern  sogar  SV^mal  grosser  als  bei 
der  rohen  Erde.  Da  die  zeolithartigen  Silicate  durch  HCl  zer- 
stört waren,  so  schloss  Heiden,  dass  die  bedeutende  Kali- 
absorption nur  mechanische  Kräfte  bewirkt  haben  konnten. 
Dass  dem  nicht  so  zu  sein  braucht,  thun  die  hier  mitgetheilten 
Versuche  dar.  Durch  die  Behandlung  des  Bodens  mit  HCl 
war  nur  ein  Tbeil  der  leicht  zerlegbaren  Silicate  zerstört  worden; 
blieben  im  Boden  noch  SilicAte  von  ähnlicher  Zusammensetzung 
wie  5.  (AI3O3,  SiO,  basisches  H3O),  so  musste  bei  der  Di- 
gestion mit  Na^COj  das  basische  Wasser  durch  Natron  ersetzt 
werden,  ja  es  konnte  sich  Na^COs  direct  zum  Silicat  addiren, 
wie  der  Versuch  5e.  darthut;  ferner  musste  sich  das  gebildete 
kieselsaure  Natron  mit  den  kaolinartigen  Silicaten  und  mit  et- 
waiger hydratischer  Thonerde  verbinden,  wie  die  Versuche 
I3a.  und  14.  des  vorigen  Abschnitts  darthun:  kurz  die  Di- 
gestion des  durch  HCl  erschöpften  Bodens  mit  Na,  COs-Losung 
war  eine  günstige  Bedingung  zur  Neubildung  natronhaltiger, 
zeolithartiger  Silicate  und  diese,  nicht  die  veränderten  pbysi- 
calischen  Eigenschaften  des  Bodens,  bewirkten  die  starke  Kali- 
absorption. 

Sollten  manche  Bodenarten  leicht  losliche  Salze  (Chloride, 
Salphate, ***)  Carbonate  der  Alkalien)  als  solche  zurückhalten, 
so   darf  hieraus  nicht   ohne   weiteres   auf  mechanische  Absor- 


*)  Dem  Verbindungen  von  Alkalien  mit  starken  Sänren  bei  Qegen- 
wart  derartiger  Silicate  wie  5  in  freie  Säure  and  Basis,  welche  ins  Silicat 
tritt,  zerlegt  werden,  ist  bei  der  leichten  Zersetsbarkeit  der  Zenlithe  durch 
starke  Sänren  nicht  so  erwarten,  bei  Salzen  mit  schwachen  organischen 
S&nren  dftrfte  ea  wohl  eintreten.  Enthält  der  Boden  Ca  CO,  oder  Dolomit, 
so  tritt  eine  Zerlegung  aach  bei  Salzen  mit  starken  Säuren  ein. 
^)  D&ngerlehre  1,  pag.  280. 
***)  HeiDRN  (Dfingerlehre  I,  pag  '257}  fand  für  einen  Boden  bedeutende 
SOj-Abaorption,  doch  ist  nicht  angegeben,  dass  eine  Gypsabscheidung  aus- 
geschlossen war. 
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ption  geschlossen  werden.  Verbindungen  von  Silicaten  mit  Sal- 
phaten,  Chloriden  und  Carbonaten  kommen  nicht  blos  uoter 
den  Mineralien  vor,  sondern  lassen  sich  auch  konstliGh  dar- 
stellen, wenn  auch  meist  auf  pjrochemischem  Wege;  es  ist 
ferner  bekannt,  dass  sehr  viele  Niederschläge  leicht  losliche 
Salze  niederreissen  und  energisch  zurückhalten,  ahnliches  kann 
sehr  wohl  im  Boden  stattfinden.  *) 

3.  Cancrinit  und  Davjn  sind  von  manchen  Forschem 
als  veränderte  und  mit  Kalkspath  vermengte  Nepheline  gedeutet 
worden,  obwohl  für  den  Cancrinit  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen solches  nicht  bestätigt  haben.  Die  Versnche  5b.  bis5e. 
thnn  dar,  dass  derartige,  auf  den  ersten  Blick  etwas  sonderbare 
Verbindungen  wirklich  möglich  sind,  und  es  soll  im  Folgenden 
die  Analyse  eines  bisher  nicht  bekannten  Minerals  vom  Vesuv**) 
mitgetheilt  werden,  welches  in  dieselbe  Kategorie  gehört.  Das 
Mineral  kommt  in  kleinen  ,  häufig  wasserhellen  und  stark 
glänzenden ,  das  Licht  doppelt  brechenden,  farblosen  Körnern 
vor,  neben  Kalkspath,  Wollastonit  und  braunem  Granat.  Seine 
Härte  ist  gleich  der  des  Feldspaths,  die  Spaltbarkeit  kaum 
entwickelt.  Feingepulvert,  mit  conoentrirter  Chlorwaasorstoff- 
säure  übergössen,  entwickelt  das  Mineral  keine  Kohlensaure, 
erst  in  der  Wärme  tritt  Kohlensäureentbindung  ein,  diese  lange 
fortdauert,  bis  das  Pulver  vollständig  gelost  ist;  beim  Einengen 
der  Lösung  scheidet  sich  die  Kieselsäure  gallertig  ab.  Dorcb 
heftiges  Oluhen  wird  die  Kohlensäure  ausgetrieben,  doch  nach 
bedeutend  längerer  Zeit  als  aus  einer  gleichen  Menge  Kalk- 
spath. Dieser  Umstand,  so  wie  das  Verhalten  gegen  Salzaäore, 
thun  dar,  dass  der  kohlensaure  Kalk  nicht  mechanisch  bei- 
gemengt, sondern  mit  dem  Silicat  chemisch  verbanden  ist. 

6. 


8iO, 

39,82 

AJ,0, 

33,54 

CaO 

17,63 

Na,0 

0,76 

Ca  CO, 

9,09 

100,84 


*)  Bei  dor  Behandlang  der  Zeolithe  mit  Lösangen  von  Chlorides, 
konnte  bisweilen  anch  durch  sehr  langes  Answascbcn  nicht  alles  Chlor 
entfernt   werden;  vergl   S.  546,  551. 

Es  sei  noch  auf  eine  Fehlerquelle  bei  der  AnsfÜhrang  von  Silicat- 
analysen  hingewiesen  Zur  Entiiehung  der  löslichen  SiO,  im  Boden  oder 
der  bei  der  Partialaoalyse  abgeschiedenen  wird  ein  Auskochen  mit  Alkali- 
carbonat  ▼< irgesch rieben ;  sind  aber  der  freien  SiOj  Kaolin,  oder  bjdrm- 
tische  Al^O]  oder  Silicate  mit  leicht  vertretbarem  bas.  H,  O  beigemengt, 
so  wird  immer  ein  Tbeil  der  SiO]  in  Form  von  unlöslichen  Silicaten 
snr&ckgehalten  werden,  wiUirend  gleichseitig  Alkali  anfgenommeii  wird. 

**}   Eine  nähere  Angabe  des  Fundorts  fehlt. 
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Das  Mineral  ist  eine  Verbiadang  von  Anortbit  mit  kohlen- 
saurem Kalk,  analog  constitairt  den  Cancrinit,  ond  mag  als 
KalkcaDcrinit  bezeichnet  werden. 

4.  An  die  im  Absatz  2.  mitgetheilten  Versache  lassen  sich 
Betrachtangen  von  allgemeinerem  geologischem  Interesse  an- 
knüpfen; es  handelt  sich  um  die  Frage:  woher  stammt  die  be« 
standige  Kohlensaureentwicklung  aus  dem  Erdinnern,  und  kann 
ein  zersetztes,  seiner  starken  Basen  beraubtes  Silicat  auf  nassem 
Wege  ganz  oder  zum  Theil  regenerirt  werden?  Die  Kohlen- 
säureexhalation  wird  gegenwärtig  von  einer  Silicatbildung:  Ein- 
wirkung der  Kieselsäure  auf  Carbonate  bei  erhöhter  Tem- 
peratur, hergeleitet;  dieser  Quelle  fugt  sich  noch  eine  andere 
von  der  Temperatur  unabhängige  hinzu  *) :  die  veränderte  che- 
mische Massenwirkung  in  den  oberen  und  tieferen  Regionen 
der  Erdkruste. 

Durch  viel  kohlensaures  Wasser  wird  das  kunstliche  Sili- 
cat 1.  zerlegt;  das  zerlegte  Silicat  5.  mit  kohlensaurer  Kali- 
losung  zusammengebracht,  bildet  sich  zum  Theil  zurück,  wobei 
Kohlensäure  frei  wird.  Uebertragen  wir  das  auf  die  Natur. 
In  den  oberen  Schichten  der  Erde  müssen  die  Silicate  durch 
die  grossen,  sich  immer  erneuernden  Mengen  kohlensauren 
Wassers  zerlegt  werden,  im  eindringenden  Wasser  reichern 
sich  die  kohlensauren  Salze  immer  mehr  an,  die  freie  Kohlen- 
säure nimmt  ab:  das  Wasser  in  der  Tiefe  wird  fast  nur  kohlen- 
saure Salze  enthalten.  Treffen  diese  mit  früher  oberflächlich 
gelegenen,  jetzt  gesenkten,  zersetzten  Silicaten  zusammen,  so 
wird  Ruckbildung  eintreten,  die  kohlensauren  Salze  werden 
zerlegt  in  freie  Kohlensäure  und  Basis,  welche  letztere  mit 
den  Silicaten  sich  verbindet.  Nach  der  Theorie  können  die 
kohlensauren  Salze  nur  zum  Theil  zerlegt  werden,  resp.  die 
Rückbildung  der  Silicate  ist  eine  unvollkommene,  es  sei  denn, 
dass  die  frei  werdende  Kohlensäure  nach  IVIaassgabe  ihrer  Bil- 
dung entfernt  wird.  Bekanntlich  nimmt  die  Affinität  der  Basen 
mit  steigender  Temperatur  zur  Kohlensäure  ab,  zur  Kieselsäure  zu ; 
in  der  Tiefe  herrscht  eine  höhere  Temperatur  als  oben  und  diese 
wirkt  grade  in  demselben  Sinne,  wie  eine  theilweise  Entfernung 
der  frei  werdenden  Kohlensäure,  die  Rückbildung  der  zersetzten 
Silicate  in  der  Tiefe  wird  durch  erhöhte  Temperatur  begünstigt. 
Die  freiwerdende  Kohlensaure  muss  rasch  durch  Spalten  ent- 
weichen können ,  soll  sie  wieder  zur  Atmosphäre  gelangen, 
bei  langsamem  Sichhindurcharbeiten  durch  poröse  Gesteins- 
massen wurde  sie  zum  grÖssten  Theil  wieder  gebunden  werden. 


*)  Oettütct  auf  die  Unterfachangen  Bosses  hat  fchon  Volozr  in 
eeiner  „Erde  und  Ewigkeit^*  aaf  die  Zerlegung  der  Carbonate  durch  Wasser 
hingewiesen« 

zmü.  d.  D.  gMi.  Gm.  xxvm.  3.  38 
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Die  Bisouop'sclie  Annahme,  dass  maiicbo  Granite,  Gneisie 
und  Granaüte  durch  bydrochemische  Umwandlung  xorsetiter, 
klastischer  Gesteine  entstanden,  ist  nach  den  angeführten  Ver- 
suchen wenigstens  keine  reine  Hypothese,  und  das  Vorkommeo 
flüssiger  Kohlensäure  in  manchen  Bestandtbeilen  des  Granits 
weist  hin,  dass  bei  der  Granitbildung  freie  Kohlensäure  zogegen 
war.  War  die  Ruckbildung  eine  unvollständige,  c.  B.  Um- 
bildung von  zersetztem  Feldspath  in  Kaliglimmer,  Seriell  etc., 
so  konnten  die  Thon-,  Quarz-,  Glimmerschiefer  hervorgebo, 
und  die  schwierige  Zersetzbarkeit  des  Glimmers  und  seiner 
Verwandten  durch  Kohlensäure  Hesse  sich  nach  Bischof  durch 
die  Bildung  der  genannten  Mineralien  bei  Koblensäuregegen- 
wart  erklären.  Bei  diesen  Regenerirungen  massten  die  zer* 
setzten  klastischen  Gesteine  ihren  bedeutenden  Wassergehalt 
einbüssen,  und  dass  dies  selbst  bei  Zimmertemperatur  geschehen 
kann,  wird  durch  die  Umwandlung  des  Analcims  in  Leucil 
bewiesen. 

Leider  stellen  sich  der  experimentellen  Untersocbong  über 
Rückbildung  zersetzter  Silicate  grosse  Schwierigkeiten  in  den 
Weg;  -  auch  wenn  man  zunächst  an  Zeolithen  arbeiten  will, 
sind  lange  Zeit  und  viel  Kohlensäure  erforderlich,  *)  um  eine 
genugende  Menge  an  zersetztem  Silicat  zu  erhalten,  an  welchem 
die  Ruckbildung  versucht  werden  soll.  Mit  in  der  Natur  zer- 
setzten Zeolithen  zu  operiren  wird  zunächst  nicht  zweckmässig 
sein,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  in  hinreichender  Menge 
sich  das  Material  zu  verschaffen.  Nach  den  mitgetbeillen  Er- 
fabruDgen,  wonach  natürliche  Zeolithe  viel  langsamer  mit  Salz- 
lösungen in  Wechselwirkung  treten  als  die  künstlichen,  darf 
man  erwarten,  dass  bei  der  künstlich  d.  h.  rasch  herbeige- 
führten Zersetzung  eines  Zeoliths  durch  Kohlensäure,  Producte 
erhalten  werden,  die  sich  schneller  zuruckbilden  lassen  als  die 
natürlichen  Zersetzungsprodncte. 

In  dem  Maasse  als  die  Temperatur  des  Brdinneru  sich  ver- 
mindert, muss  die  Ruckbildung  der  Carbonate  in  Silicate  ab- 
nehmen, die  freie  Kohlensäure  immer  geringer  werden.  Das- 
selbe gilt  vom  Wasser.  Zwar  können  wasserhaltige  Silicate 
auch  bei  niedriger  Temperatur  in  wasserfreie  amgewandelt 
werden,  doch  wissen  wir  nicht,  in  wie  grossem  Maassslabe 
dieser  Process  vor  sich  geht;  sicher  ist,  dass  erhohle  Tempe- 


*}l  Nach  den  auf  8.  565  entwickelten  Ansichten  wird  die  Zerlegung 
eines  Silicats  darch  CO,  um  so  nucher  erfolgen,  je  rascher  die  abge- 
schiedenen Carbonate  ans  dem  Bereich  des  Silicats  entfernt  werden;  Be- 
handeln mit  koblensanrem  Wasser  unter  aeitweiligem  Umschfltteln  wirkt 
lange  nicht  so  schnell,  wie  Kohlensftareströme ,  welche  dae  Silicat  im 
Wasser  snspendirt  erhalten;  auch  muss  das  Wasser  hinllg  emenart 
werden. 
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lator  das  wirksaiuste  BliUel  ist,  wasserhaltige  Verbindungen 
io  wasserfreie  Sberzofabren.  Die  Abnahme  der  freien  Kohlen- 
säure siebt  eine  Verminderung  der  Bildung  organischer  Sub- 
stanzen nach  sich,  und  da  nach  unserem  gegenwartigen  Wissen 
verwesende  organische  Substanz  das  einzige  Mittel  ist,  die 
höheren  Oxyde  der  Metalle  und  die  schwefelsauren  Salze  zu 
reduciren,  so  muss  eine  Abnahme  an  organischer  Substanz  eine 
Verminderung  des  freien  Sauerstoffs,  in  Folge  der  Sberwiegen- 
den  Absorption  durch  Eisenoxjdul  und  Kiese  nach  sich  ziehn, 
worauf  Bischof  hingewiesen  hat.  Je  niedriger  die  Temperatur 
und  je  geringer  der  Temperaturunterschied  zwischen  den  oberen 
Schichten  und  dem  Kern  eines  Weltkorpers  wird,  desto  mehr 
müssen  Wasser,  Sauerstoff  und  Kohlensäure*)  aus  dem  freien 
io  den  gebundenen  Znstand  ubergebn,  die  Atmosphäre  muss 
schwinden  und  es  ist  möglich,  dass  die  hypothetische  einstige 
Mondatmosphäre  zum  grossten  Theil  durch  chemisch-geologische 
Processe  fixirt  wurde. 

5.  Da  man  besonders  oft  bei  der  Absorption  des  Am- 
moni  aks  durch  den  Boden  mechanische  Kräfte  thatig  annimmt, 
wurden  zur  Klarstellung  der  Frage  an  folgenden  Silicaten  Ver- 
suche ausgeführt: 

7.  Das  kunstliche  Silicat  1.  5  Tage  bei  Zimmertemperatur 
mit  Salmiaklosuug  behandelt. 

7  a.  Das  Ammoniaksilicat  7.  10  Tage  bei  Zimmertempe- 
ratur mit  KCllosung. 

8.  Naturlicher  Analcim  3  Monate  bei  40^  mit  Salmiak- 
losung. 

8a.     Der  Ammoniakanalcim  8.  20  Tage  mit  Na  Öllösung 

bei  100^  behandelt. 

9.  Naturl.  Chabasit  7  Tage  mit  Salmiaklosung  bei  100^ 
9a.     Der  Ammoniakchabasit  9.  5  Tage  mit  CaClg-Losung 

bei  100^ 

10.  Naturlicher  Desmin  6  Tage  mit  Salmiaklosung  bei  100^ 
10  a.     Der  Ammoniakdesmin  10.    6  Tage  mit  Ca  Gl, -Lo- 
sung bei  100^  behandelt. 


*)  üeber  den  Kreislaaf  des  Stiekstoffs  ist  inr  Zeit  wenig  bekanot, 
doch  lencbtst  ein,  dass  mit  dem  Aufhören  der  QlAhhitze  im  Innern  eines 
Weltkorpers  die  Zerlegung  der  mit  dem  Tagewasser  in  die  Tiefe  sickern- 
den Salpeter-  nnd  salpotrigsaaren  Salse  in  O  und  N  abnehmen  wird ; 
empftngt  dann  der  Körper  darch  Strablang  ron  einem  Centralkörper 
noch  so  viel  Wftrme,  dass  auf  seiner  Oberflicbe  betr&chtliche  Temperatnr- 
differensen,  also  auch  electrische  Entladungen  —  bis  jolst  die  einsigen 
bekannten  Quellen  der  Salpetersiare -  und  Ammoniakbildnng  aus  den, 
Elementen  —  Torkommen,  so  sind  die  Bedingungen  sur  Verminderung 
des  freien  Stickstoffs  besonders  gflnstig. 

38  • 
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In    allen  Fällen    worden   die   Salzlösungen   häufig  erneut^ 
um  möglichst  vollständige  Umbildung  zu  erzielen.  *) 


7. 

7  a. 

8. 

8a. 

H,0 

5,44 

8,39 

SiO, 

56.17 

49,31 

61,14 

55,99 

A1,0, 

34,59 

29,31 

24,97 

22,18 

CaO 

K,0 

0.89 

21,38 

Na,0 

2,12 

13,44 

NH, 

8.37 
100 

5,44 
100 

• 

100 

100 

9. 

9  a. 

10. 

10a. 

H,0 

17.24 

20,30 

14,79 

17,62 

SiO, 

53,86 

49,30 

61,08 

56,18 

A1,0, 

21.79 

19,90 

18,64 

17,60 

CaO 

0.17 

10,50 

8,60 

KjO 

0.40 

Na,0 

0.10 

NH, 

6,54 

5,39 

100  100  100  100 

Wie  man  siebt,  verbalten  sieb  die  AmmöniaksaJze  den  Ze- 
olithen  gegenüber  genau  so  wie  andere  Salze,  und  lassen  sieb 
die  orsprunglicben  Silicate  wieder  regeneriren;  auch  sind  die 
ammoniakbaltigen  Silicate  keineswegs  immer  so  unbeständig 
als  häufig  angenommen  wird. 

6.  Bei  der  Absorption  des  freien  Ammoniaks  durch  den 
Boden  glaubte  man  mechanische  Kräfte  besonders  thätig,  aber 
man  übersah  die  Gegenwart  von  Silicaten  mit  basischem  Wasser:**) 
letzteres  wird  durch  Ammoniak  ersetzt  und  daher  die  Absorp- 
tion.***)   Es  wurde  das  Silicat  5.  mit  Ammoniakwasser  5  Tage 


*)  Zur  NH^bestimmiing  wurden  bceondero  Portioneo  der  SUicmU  io 
einem  kleinen  Kolben  durch  HCl  zerlegt,  dann,  ohne  die  abgeschieden« 
SiO,  absufiltriren«  Barythydratkry stalle  und  Wasser  sugesetst  und  destil- 
lirt.  Wendet  man  zur  Entbindung  des  NH,  cauKtische  Alkalien  an,  so 
ist  die  Destillation  der  breiigen  Flfissigkeit  wegen  des  heftigen  Stosscns 
kaum  ausführbar,  bedient  man  sich  des  BaOHjO  und  fägt  noch  einige 
Platinaschnitsel  an,  so  lisst  sich  das  Magma  unter  gleichm&ssigem  8icden 
beinahe  eintrocknen. 

**)  Es  wftre  interessant,  einen  durch  schwaches  OlOhen  tob  basiacheiB 
Wasser  befreiten  Boden  auf  sein  Vermögen,  freies  NH3  so  abeorbiren,  ta 
prüfen. 

**^)  Eine  rein  mechanische  Absorption  neben  der  cfaemischeB  soll 
nicht  geliugnet  werden,  es  handelt  sich  hier  nur  am  Anfdeckoog  eiacs 
bisher  übersehenen  Vorgangs. 
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bei  Zimmertemperatar  behandelt  aod  aaf  einem  Saogfilter  aas- 
gewaschen bis  in  den  Poren  des  Niederschlags  höchstens  Viooooo 
der  ursprünglichen  Ammoniakmenge  mechanisch  zur aclcgeh alten 
sein  konnte.  Wurde  das  so  ausgewaschene  Silicat  von  neuem 
mit  Wasser  übergössen,  so  war  nach  einiger  Zeit  ein  schwacher 
Ammoniakgernch  wahrnehmbar,  das  Silicat  wird  somit  durch 
Wasser  zerlegt.     Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 


11. 

SiO, 

60,07 

A1.0, 

40,89 

K,0 

3,82 

NH, 

5,22 

100 

Das  Silicat  11.  wurde  mit  einer  Chlorkaliumlosung  über- 
gössen, und  schon  nach  wenigen  Augenblicken  war  eine  be- 
deutende Menge  Salmiak  in  die  Lösung  übergegangen.  Die 
Digestion  wurde  unter  häufiger  Erneuerung  der  KCllösung  so 
lange  bei  Zimmertemperatur  fortgesetzt,  bis  alles  Ammoniak 
aus  dem  Silicat  ausgetreten  war,  was  nach  8  Tagen  erfolgte. 
Die  Zusammensetzung  des  ausgewaschenen  Silicats  war  folgende: 

IIa. 

Si  O,  48,75 
AI,  Oj  37,53 
Ka  O      13,72 


100 

Bs  ist  durch  Substitution  des  Ammoniaks  durch  Kali  das- 
selbe Silicat  erhalten  worden,  wie  bei  dem  directen  Ersatz  des 
basischen  Wassers  im  Silicat  5.  durch  Kali  im  Versuch. 5a. 

Aus  diesem  Versuch  geht  hervor,  dass  die  von  Kbop  *) 
vorgeschlagene  Methode  der  Humussubstanzbestimmung  unrich- 
tige Resultate^ geben  muss.  Krop  räth,  den  Boden  mit  einer 
ammoniakalischen  Losung  von  salpetersanrem  Kalk  zn  be- 
handeln, und  nimmt  an,  dass  der  absorbirte  Kalk  fast  ganz  als 
humussaurer  Kalk  gebunden  ist.**)  Aber  Silicate  mit  basischem 
Wasser  verbalten  sich  wie  schwache  Sauren  und  werden  unter 
genannten  Umständen  ebenfalls  Kalk  zurückhalten.  Das  Silicats. 
ist  nicht  im  Stande,  KCl  unter  Bindung  des  Kalis  zu  zerlegen, 
ist  aber  das  basische  Wasser  durch  Ammoniak  ersetzt,  so  wird 


*)  LandwirtbKhafU.  Versnchiatationeii  8,  40. 
••)   SiB  Tbeil  deB  Kallu   mass   schon  im   Aostaasch  gegen   anders 
Buen  absorbirt  werden,  woranf  Krop  telbBt  in  einer  sp&teren  Motii  bin- 
wies. 


58S 

letzterer  Stoff  leicht  gegen  da»  Kali  des  Cblorkaliome  sasge- 
taoscht. 

7.  Es  warde  ferner  das  Silicat  5.  mit  einer  Lösung  foo 
anderthalb  kohlensaurem  Ammoniak  bei  Zimmertemperatur  einen 
Monat  lang  behandelt,  und  zeigt  das  gut*)  ausgewaschene  Silicai 
folgende  Zusammensetsung: 


12. 

SiO, 

50,89 

A1,0, 

36,85 

K,0 

1,60 

NH, 

7,80 

CO, 

2,86 

100 

Es  bat  ausser  dem  theilweisen  Ersatx  des  Kalis  ond 
basischen  Wassers  eine  Addition  von  Ammoncarbonat  statt- 
gefunden, kurz  man  sieht,  dass  das  Verhalten  des  freien  und 
kohlensauren  Ammoniaks  gegen  das  Silicat  5.  vollkommen  mit 
dem  Verhalten  der  entsprechenden  Kaliverbindnngen  überein- 
stimmt, nur  werden  die  ammoniakhaltigen  Silicate  durch  Wasser 
leichter  zerlegt. 

8.  Die  vom  Boden  absorbirteu  Stoffe  werden  bis  tu  einem 
gewissen  <>rade  leicht  durch  Wasser  cztrahirt,  und  man  hat 
geglaubt,  in  diesem  leichten  Austritt  ein  Kennzeichen  der  me- 
chanischen Absorption  zu  finden:  mit  nicbten  —  werden  doch 
unzweifelhaft  chemische  Verbindungen  des  Wismuths,  Anti- 
mons, Zinns  etc.  durch  Wasser  zerlegt.  Dass  der  Boden 
das  absorbirte  Ammoniak  an  die  indifferenten  Oase  der  Luft 
leicht  abgiebt,  wie  BbOSTLBIN  gefunden,  spricht  noch  nii^ht 
für  eine  mechanische  Absorption;  Lösungen  der  BicarbonjUe 
der  Alkalien  und  Erdalkalien  geben  ihre  Kohlensäure,  verwit- 
terbar'e  Salze  ihr  Wasser  an  Luft  ab,  erstere  können  nur  in 
einer  Kohlensäure-,  letztere  nur  iu  einer  Wasserdampfatmosphäre 
unverändert  bestehen,  und  zwar  ist  bei  bestimmter  Temperatur 
eine  bestimmte  Tenson  der  jedesmaligen  Atmosphäre  erforderlich. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Bodensilicate  das  gebundene 
Ammoniak  an  Wasser  oder  Luft  abgeben,  ist  durchaus  nicht 
für  diese  charakteristisch:  die  krystallisirten  Verbindungen  des 
Ammons  mit  der  schwachen  Wolfram  -  oder  Molybdänsäurr 
thun  dasselbe,  ja  nach  den  Untersuchungen  von  Dibbits  **)  werden 
auch  Ammoniaksalze  mit  starken   Säuren  durch  Wasser   mehr 


*)  Da  das  Silicat  gleichfalls  durch  Wasser  unter  schwacher  Abudo- 
niakabgabe  tersetzt  wird,  lo  ward«,  in  Ermanglnng  einer  anderen  Coo- 
trolle,  dasselbe  so  lange  ausgewaschen,  bis  in  den  Poren  höchstens  \] 
der  angewandten  Ammoniakmenge  lurBckgehalten  sein  konnte. 

^)  PocG.  Ann.  150,  p.  IM.  (1873.) 
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oder  weniger  zerlegt,  und  man  darf  diese  Tbatsacbe  wobl 
dabin  verallgemeinern ,  dass  bei  der  Losung  jedes  Salzes  in 
Wasser  eine  partielle  Zerlegung  in  Basis  und  Säure  stattfindet, 
nur  für  Ammoniak-  und  viele  Metallsalze  erreicht  sie  eine  be- 
trächtlicbe  Grösse.  Hieraus  erklärt  sieb  auch,  dass  Carbonate 
und  Silicate  im  Allgemeinen  viel  rascher  mit  Ammoniaksalzeu 
in  Wechselwirkung  treten  als  mit  anderen ;  Ammoniaksalze  ver- 
balten sich  wie  schwache  Säuren,  weil  die  Trennungs-  resp. 
Lockerungsarbeit  schon  beim  Auflosen  durch  das  Wasser  in 
weit  höherem  Grade  verrichtet  wurde,  als  etwa  bei  den  Kali- 
salzen ;  sobald  die  gelockerten  Bestandtheile  mit  anderen  sich 
verbanden,  musste  durch  Störung  des  chemischen  Gleichge- 
wichts eine  neue  Portion  der  Ammonsalze  zerlegt  werden,  und 
so  fort. 

9.  £s  ist  zweifelhaft,  ob  das  Silicat  die  einzige  im  Boden 
vorhandene  Form  unlöslicher  Ammoniakverbindungen  ist;  fol- 
gende Betrachtungen  mögen  als  Fingerzeige  für  künftige  Unter- 
suchungen dienen.  Im  Allgemeinen  geht  in  der  Pflanze  der 
Stickstoff-  und  Phosphorsänregebalt  parallel,  und  nach  den 
Untersuchungen  Ritthausbn's*)  hinterlässt  Pflanzenalbumin 
eine  saure,  pbosphorsäurereiche  Asche.  Das  Pfianzenalbumin 
enthält  neben  anorganischen  Basen  Phosphorsäure,  Schwefel 
und  die  4  organoplastischen  Elemente;  es  fragt  sich,  ob  das 
auffallende  Zusammen  vorkommen  dieser  Elemente,  besonders  des 
Phosphors,  Schwefels  und  Stickstoffs,  im  Pflanzenorganisrous 
berbeigefnbri  wird,  oder  ob  sie  schon  zum  Theil  in  der  anor- 
ganischen Natur:  im  Boden  oder  Wasser  durch  rein  chemische 
Affinität  verbunden  waren,  und  im  Organismus  nur  die  weitere 
Umbildung  erfolgte.  Man  kann  die  in  den  Pflanzen  vorkom- 
menden Verbindungen  von  Phosphorsäure ,  anorganischen  Ba- 
sen und  Albumin  sich  ähnlich  constituirt  denken  wie  Ammo- 
niakdoppelpbosphate,  und  die  Annahme  liegt  nahe,  dass  das 
Albumin  ursprünglich  aus  einem  solchen  Ammondoppelphospbat 
hervorgegangen  ist,  daher  das  Parallellaufen  von  Stickstoff  und 
Phosphorsäure.  Dass  die  Pflanzen  auch  aus  Salpetersäuren 
Salzen  Albumin  hervorbringen,  widerlegt  diese  Auffassung  noch 
nicht;  der  Pflanzenorganismns  kann  sich  im  Laufe  der  Zeit  so 
weit  den  Umständen  accomodirt  haben,  dass  er  auch  Salpeter 
zur  Albuminbildung  zu  verwenden  vermag,  und  es  ist  möglich, 
dass  manchen  niedrig  stehenden  Pflanzen  diese  Fähigkeit  ab- 
geht, ebenso  manchen  höher  stehenden  Pflanzen  in  der  ersten 
Entwickln Dgsperiode,  ähnlich  etwa  wie  hoch  entwickelte  Tbiere 
im  Embryonalznstande  Formen  zeigen,  die  ihnen  in  früheren 
geologischen  Perioden  für   ihre  ganze  Lebensdauer  verblieben. 


*)  Jonm.  f.  prakt,  Chemie  1868.  103,  ^209. 
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Von  onlöslicheo  Ammoniakphosphaten  sind  zur  Zeit  nur  die 
Magnesia-  und  Bisenverbindung*}  bekannt,  and  ist  deren  Ge- 
genwart im  Boden  wahrscheinlich;  ob  aber  auch  Verbindun- 
gen von  Phosphaten  mit  Sulphaten  vorkommen  ?  Unter  den 
Mineralien  sind  derartige  Verbindungen  bekannt:  der  Svan- 
bergit,  der  Diadocbit,  der  Beudantit,  der  Glaubapatit;  femer 
theilt  GiLBBRT**)  eine  Analyse  einer  krjstallinischen  Guano- 
knolle  mit)  die  neben  phosphorsauren  auch  schwefeUaureD 
Kalk  enhält;  eine  Neigung  der  Phosphate  und  Sulphate,  sich 
unter  Umständen  zu  vereinigen,  ist  somit  vorhanden.  Denkt 
man  sich  eine  ammoniakhaltige  Verbindung  eines  Phosphats 
mit  einem  Sulphat  in  kohlensaurem  Wasser  gelost,  so  sind 
alle  das  Pfianzeneiweiss  bildenden  Elemente  beisammen,  and 
wenn  derartige  Verbindungen  constant  im  Boden  vorkommen 
sollten,  so  liegt  der  Gedanke  nicht  mehr  so  fern,  ihre  Ele- 
mentarzusammensetzung mit  der  des  Eiweisses  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.***)  Sollten  derartige  Verbindungen  nur  sel- 
ten in  fester  Form,  dagegen  leicht  in  wässeriger  Losung  sich 
bilden,  so  behält  die  obige  Betrachtung  noch  immer  ihre  Be- 
rechtigung. Der  Gedanke,  gewisse  chemische  Erscheinungen 
des  Organismus  mit  denen  der  anorganischen  Natur  (Boden, 
Meerwasser)  in  Zusammenhang  stehend  zu  betrachten ,  darf 
nicht  ohne  Weiteres  zurückgewiesen  werden:  im  vorliegenden 
Fall  der  hohe  Kaligehalt  der  Landp6anzen  mit  dem  starken 
Zurnckhaltungsvermögen  des  Bodens  für  Kali,  die  Zusammen- 
setzung des  Eiweisses  mit  dem  hypothetischen  Vorkommen  von 
Phosphor-  und  Schwefelsäure- Verbindungen  im  Boden  oder  im 
Wasser. 

10.  Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass 
die  im  Boden  vorhandenen  Silicate  keine  Ausnahmestellung 
beanspruchen,  sie  unterliegen  demselben  Stoffwechsel  wie  alle 
Mineralien  ohne  Ausnahme,  nur  ist  ein  Theil  der  Bodensilicate 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  sehr  rasch  mit  gelösten  Stoffen 
in  chemische  Wechselwirkung  tritt;  sollte  man  einen  Boden 
lange  Zeit  mit  Salzlösungen  behandeln,  so  wird  eine  Sobsti- 
tution  aller  starken  Basen  durch  andere  gelingen. 


*)  Ob  dat  eisen-  and  stickstofifhaltige  Chlorophyll  aas  einer  sulchea 
Lösang  hervorgeht? 

**)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  von  Fresrniüs  i%  I.  1S73.  E* 
ist  za  wünschen,  dass  QuanoknoUen  hiofiger  antersncfat  werden,  und  be- 
sonders Acht  gegeben  wird,  ob  Gemenge  von  Sulphaten  and  PhocpKalea 
oder  chemische  Indiridaen  vorliegen. 

***)  Ein  analoger  Fall :  das  Vorkommen  des  Flaors  in  den  Knochen 
dürfte  wohl  mit  dem  Flaorgehalt  des  Apatits  zasammenhftngea ;  die 
Pflanze  nimmt  mit  der  Phosphorsaare  gleichseitig  das  F  auf. 
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Aas  den  in  dieser  and  einer  froheren  Arbeit*)  mitge- 
theilten  Versachen  geht  hervor,  dass  die  Zeolithe  am  raschesten 
einem  Stoffwechsel  aoterliegen,  man  darf  somit  wohl  mit 
MuLDBR  die  absorbirenden  Bodensilicate  der  Kategorie  der  Zeo- 
lithe beizählen,  doch  nicht  ausschliesslich.  Magnesiahaltige 
Zeolithe  sind  bis  jetzt  unbekannt,  ebenso  solche  mit  basischem, 
durch  Alkali  vertretbarem  Wasser,  letztere  Silicate  scheinen 
vorherrschend  durch  Zersetzung  von  Zeolithen  und  anderen 
Silicaten  hervorzugehen;  ferner  lehrt  der  Versuch  mit  dem 
Leacit**),  dass  entschieden  feldspathartige  Silicate  ebenso 
rasch  wie  zeolithartige  absorbiren.  Die  Annahme  A.  Knopfs, 
dass  bei  der  Kaliabsorption  sich  glimmerähnliche  Silicate  bil- 
den, ist  entschieden  unstatthaft,  da  das  Charakteristische  des 
Glimmers :  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  kohlensaures 
Wasser  und  Salzlosungen  nicht  stattfindet. 

Man  hat  geglaubt,  dass  die  Absorptionsgrosse  und  die 
Menge  der  durch  verdünnte  Säuren  aufscbliessbaren  Basen  des 
Bodens  parallel  laufen,  aber  die  von  Bibdermanh  ***)  ange- 
fahrten Belege  stützen  nicht  die  Behauptung;  auch  berichtet 
Knopf),  der  diese  These  aufstellte,  dass  der  Rheinloss,  bei 
verhältnissmässig  grosser  Menge  an  aufgeschlossenen  Basen, 
eine  geringe  Absorption  zeigt,  und  die  in  vorliegender  Arbeit 
initgetheilten' Versuche  thnn  dar,  dass  derartige  einfache  Be- 
ziehungen gar  nicht  zu  erwarten  sind. 

Wohl  kann  man  sagen:  Silicate,  die  rasch  mit  Salzlösun- 
gen in  chemische  Wechselwirkung  treten,  werden  durch  Säuren 
leicht  zerlegt,  aber  das  Umgekehrte  gilt  nicht,  was  sich  aus 
Versuchen  mit  Elaeolith,  Hauyn,  Barytharmotom,  Laumontit, 
Aoorthit  und  dem  neuen  Mineral  vom  Versuv  6.  ergab,  auch 
inass  nochmals  hervorgehoben  werden ,  dass  ein  und  dasselbe 
Silicat  sich  verschieden  gegen  verschiedene  Salze  verhält. 
Einige  Bestandtheile  des  einen  Bodens  können  rasch  Kali  ab- 
sorbiren, dagegen  langsam  Natron,  Kalk  etc.,  bei  einem  an- 
deren Boden  kann  es  umgekehrt  sein,  die  Absorptionsgrösseff) 


*)  Zeitschr.  d.  d  geol.  Ges.  187*2,  pag.  !25U.  Es  sind  ausserdem 
Ton  mir  Versnche  an  den  ycrscbiedenen  Feldspäthen ,  Hornblende ,  Cor- 
dierit,  Serpentin.  Skapolith  angestellt  worden;  doch  hat  bis  jetst  nnr  bei 
der  Hornblende  ein  Stoffaostansch  sicher  nachgewiesen  werden  können. 

**)  Der  wasserfreie  Wollastonit  nnd  der  wasserarme  Pektolith  nnd 
Gehlenit  treten  mit  Magnesiasalzen  sehr  rasch  in  Wechselwirkung. 

***)  Landwirthschaftl.  Versuchsstat.  15,  32.    187*2. 
t)  ibid.    15,  288.    „Die  Bonitirnng  des  Bodens**  von  Knop  war  mir 
nicht  lag&nglich. 

ff)  Streng  genommen:  Absorptionsgeschwindigkeit;  die  Absorptions- 
gröese  hftngt  ab  von  der  Menge  vertretbarer  Stoffe;  bei  hinlänglich  langer 
Einwirkung  wird  es  gelingen,  auch  in  den  nnxersetsten  Silicaten  des  Bo- 
dens (Feldspath  etc.)  Basen  sn  sabstttniren. 
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18t  willkürlich  und  hängt  von  der  Wahl  des  zur  Absorption 
bestimoiten  Stoffes  ab.  Eher  gilt  der  Satz:  Mineralien^  die 
schwer  durch  Säuren  zerlegt  werden,  tauschen  sehr  langsam 
ihre  Bestandtheile  gegen  andere  aus,  doch  gilt  das  nur,  so 
lauge  die  Zeit  der  Einwirkung  verhältnissmässig  kurz  ist; 
beispielsweise  unterliegen  die  durch  Säuren  nicht  zerlegbaren 
Mineralien :  Cordierit,  Augit,  Hornblende,  in  der  Natur  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Zersetzungs-  urd  Umwandlungsprodoc- 
ten,  während  die  durch  Säuren  zerlegbaren  Silicate:  Serpentin, 
Chlorit,  Magnesiaglimmer,  sich  durch  ihre  WiderstandsHihigkeit 
auszeichnen. 

In  der  Rubrik  der  von  Krop  bezeichneten  „aufgeschlossen 
neu  Basen^^  sind  enthalten:  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia, 
Thonerde  und  Eisenozyd ;  von  letzterem  ist  ein  Tbeil  als  freies 
Oxydhydrat  im  Boden  vorhanden«  Ueber  den  Stoffwechsel  der 
Sesquioxyde  im  Mineralreich  ist  zur  Zeit  nichts  sicheres  be- 
kannt, bei  der  Bodenabsorption  gehen  die  Sesquioxyde  nicht 
in  die  wässrige  Lösung  über,  auch  konnte  bei  den  von  mir 
augestellten  Versuchen  kein  merklicher  Thonerdeaustritt  nach- 
gewiesen werden;  in  erster*)  Reihe  betheiligten  sich  somit  an 
der  Absorption  Alkalien  und  alkalische  Erden,  es  können  folg- 
lich nur  zwischen  der  Menge  dieser  und  der  der  absorbirten 
Stoffe  Beziehungen  stattfinden,  nicht  zwischen  der  Summe  der 
Sesquioxyde  und  der  mono-  und  bivalenten  Basen  eineraeits, 
und  der  Absorption sgrösse  andererseits.  Eine  directe  Propor- 
tionalität zwischen  den  absoluten  Mengen  der  absorbirten 
S.toffe  und  der  aufgeschlossenen  Basen,  wie  Krop  statuirt^  ist 
gar  nicht  zu  erwarten,  da  die  Absorption  ein  rein  chemischer 
Process  ist,  und  somit  eine  Vertretung  nach  aequivalen- 
teu  Mengen  stattfindet;  nur  wenn  zufällig  in  zwei  Bodenarten 
die  absorbirenden  Silicate  vollkommen  identisch  sind,  findet 
zwischen  absoluten  Mengen  Proportionalität  statt. 

Krop  wendet  zur  Absorption  Salmiaklösung  an,  compli- 
cirt  jedoch  den  Process  durch  Znsatz  von  Kreide.  Nach  dem 
Bkbthollbt* sehen  Gesetz  müssen  sich  bei  der  Einwirkung  von 
Salmiak  auf  kohlensauren  Kalk  Chlorcalcium  und  kohlensaures 
Ammon  bilden ,  und  letzterer  Stoff  kann  nach  dem  Versuch 
12.  nicht  nur  in  Ammoniak  zerlegt  werden,  welches  das  ba- 
sische Wasser  der  Silicate  verdrängt,  sondern  sich  auch  als 
solcher  zu  den  Silicaten  addiren;  zwischen  diesen  beiden  Pro» 
cessen  und  der  Menge  der  fixen  aufgeschlossenen  Basen  be* 


*)  Auch  nur  gSltig  unter  gewiaien  Eintchr&nkangen :  wenn  Pboa- 
phate,  freie  and  kieseUanre  Alkalien  anf  den  Boden  einwirken,  werd«« 
•ich  die  Setqniozyde  unter  Bildung  von  Doppel-Phoiphaten  und  -SUieatea 
geltend  machen. 
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steht  aber  gar  keio  Zusanmeobang.  Auch  die  etwaigen  Be- 
jtiehangen  zwischeo  Frucbtbarkeit  und  Absorptionsgrösse  massen 
bei  Anwendung  von  Salmiak  mit  Kreide*)  verdeckt  werden; 
ein  Boden,  dessen  Siücate  wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thon- 
erde  und  basischem  Wasser  bestehen,  wird  noch  immer  eine 
hohe  Absorption  von  kohlensaurem  Ammon  aufweisen,  ist  aber 
wegen  Mangel  an  Kali,  Phospborsäure  etc.  unfruchtbar;  bei 
einem  solchen  Boden  würde  eine  Düngung  mit  Chlorkalium 
oder  Kalisulphat  nichts  nutxen,  nur  durch  Kalicarbonat  oder 
ein  Gemenge  von  KCl  und  Ca  C03  würde  der  Zweck  erreicht 
werden;  vielleicht  wird  die  hohe  Absorption  des  sterilen  Ser* 
pentinbodens  yon  Böhrigen**)  durch  Verwitternngsproducte 
des  Serpentins,  die  basisches  Wasser  enthalten,  hervorgerufen. 
Sollen  sichere  Grundlagen  für  die  Bodenbonitiruug  gewonnen 
werden,  so  müssen  Bodenkunde  und  chemische  Geologie  Hand 
in  Uaud  gehen,  widrigenfalls  gelangt  man  zu  scheinbaren  Ge- 
setzen, die  in  vielen  Fällen  passen,  in  anderen  versagen. 

11.  In  dem  Abschnitt  II.,  S.  530,  wurde  hervorgehoben, 
dass  kohlensaurer  Kalk  mit  Salzlösungen  in  Wechselwirkung 
tritt,  beispielsweise  bei  der  Behandlung  mit  Salmiaklösung 
geht  nur  ein  kleiner  Theil  des  kohlensauren  Kalkes  als  sol- 
cher in  die  Lösung  über,  der  grössere  als  Chlorcalcinm  gleich- 
zeitig mit  kohlensaurem  Ammon,  bis  Gleichgewicht  eingetreten 
ist.  Wird  das  Ammoucarbonat  in  dem  Maasse,  als  es  sich 
bildet,  entfernt,  so  muss  aller  feste  kohlensaure  Kalk  als 
Chlorcaicium  in  Lösung  gehen.  Ein  derartiges  Mittel,  Alkali- 
carbonate  zu  binden,  besitzen  wir  in  dem  Silicat  5.  Es  wurde 
reiner  kohlensaurer  Kalk  mit  Salmiaklösung  bei  Zimmertempe- 
ratur in  einem  verschlossenen  Gefäss  unter  sehr  häufigem  Um- 
schütteln  6  Tage  behandelt.  Zu  genau  den  gleichen  Mengen 
Wasser,  kohlensauren  Kalks  und  Salmiak  wurde  eine  Partie 
des  Silicats  5.  hinzugefügt  und  ebenfalls  6  Tage  bei  Zimmer- 
temperatur digerirt.  Im  ersten  Fall  waren  0,051  grm.  Kalk 
in  die  Lösung  übergegangen,  im  zweiten  sehr  viel  mehr: 
0,202  grm.,  wie  nach  der  Theorie  zu  erwarten  war;  doch 
moss  bemerkt  werden,  dass  im  letzteren  Fall  auch  durch  einen 
Theil  der  frei  werdenden  Kohlensäure  kohlensaurer  Kalk  ge- 
löst sein  muss. 

Es  wurden  noch  zwei  Versuche  angestellt.  Kohlensaurer 
Kalk  und  Chlorkaliumlösung  wurden  bei  Zimmertemperatur 
8  Tage  lang  digerirt,  nach  welcher  Zeit  0,0149  grm.  Kalk  von 
der  Chlorkaliumlösung  aufgenommen  waren;  dieselben  Mengen 


*)  Ebenso    in    allen   Fällen,    wo   der   Boden   Kalk  oder   Doloinit 
enthUt. 

^)  LandwirthschafU.  VersucbisUtionen   15,  31.     187:2. 
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Wasser,  kohlensaurer  Kalk,  Cblorkalium  worden  mit  dem  Si- 
licat  5.  ebenfalls  8  Tage  stehen  gelassen,  es  waren  nach  dieser 
Zeit  0,251  grm.  Kalk  in  der  Chlorkaliumlösang  eLthalten. 

Diese  Versuche  thun  dar,  wie  wesentlich  verschieden 
chemisch-geologische  Umbildungen  verlaufen  können,  je  nach 
den  electronegativen  Bestandtheilen  der  Salzlosung,  welche  die 

Metamorphose  bewirkten.    In  beistehender     

Skizze  eines  Profils  bezeichne  die  Zone  a 

etwa  ein  Carnallitlager,    unter   dem   sich     ll'f-lllU''  b 

Thonschichten  befinden.    Stelleuweise  sei     -^ '— 

der  Thon  in  ein  kalireiches,  etwa  glimmer-  b  "///////////// 
artiges  Producl  umgewandelt:    b   (durch     ///////////// 
Schraffirung  angedeutet).     Der  Gedanke 

liegt  nun  nahe,  den  Kaligehalt  des  Umwandlungsprodncts  von 
dem  darüber  lagernden  Carnallit  herzuleiten;  freilich  bleibt  die 
Thatsacbe  unerklärt,  warum  nicht  sämmtlicher  Thon  dieselbe 
Veränderung  erfahren  hat.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache, 
sobald  man  gefunden,  dass  die  veränderten  Tbonpartien  etwas 
kohlensauren  Kalk  fuhren,  während  die  Umgebung  davon  frei 
ist.  Besitzt  der  Thon  etwa  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
wie  das  Silicat  5.,  so  wird  die  hindurch  sickernde  Cblorkalium- 
losnng  keine  Einwirkung  ausüben;  mit  Kalkcarbonat  zusam- 
mentreffend, wird  das  Chlorkalium  zum  Theil  in  Ca  Gl,  und 
Kj  CO3  sich  umsetzen  und  dieses  letztere  Salz  ist  zur  Um- 
wandlung des  Thones  in  ein  Kalisilicat  geeignet.  Da  der  ver- 
änderte Thon  keinen  Kalk  aufgenommen  hat,  so  wird  man 
schwerlich  darauf  kommen ,  den  mechanisch  beigemengten 
kohlensauren  Kalk  mit  der  Metamorphose  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  und  doch  ist  er  die  conditio  sine  qua  non  gewesen; 
noch  schwieriger  wurde  der  Vorgang  zu  deuten  sein ,  wenn 
der  kohlensaure  Kalk  völlig  ausgelaugt,  somit  der  letzte  Finger- 
zeig verwischt  ist. 

Wie  die  Umwandlung  dieses  Thones  durch  den  kohlen- 
sauren Kalk  bedingt  wird,  so  wird  umgekehrt  die  Loslichkeit 
resp.  Wandelbarkeit  des  kohlensauren  Kalks  durch  die  Gegen- 
wart des  Thons  verändert  werden.  Von  zwei  Mergeln,  von 
denen  der  eine  einen  alkalibindenden  Thon,  der  andere  etwa 
einen  chloritischen  enthält,  wird  der  erstere  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  an  chlornatrium-  und  chlorkaliumhaltige  Ge- 
wässer in  derselben  Zeit  mehr  Kalk  in  Form  von  Chlorcalciom 
abgeben  als  letzterer. 

Derartige   Beeinflussungen    eines   chemischen   Processes 


*)  Zorn  grStsten  Tbeil  als  Ca  Cl,  gelost,  da  die  LÖsang  beim  Kochen 
nur  sehr  wenig  kohlensauren  Kalk,  der  als  Bicarbonat  vorhanden  wai, 
abschied. 
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durch  einen  anderen  mögen  häufig  Torkommen,  und  die  auf- 
fallende Thatsache,  dass  anscheinend  ganx  homogene  Gesteins- 
massen selbst  auf  kleiner  Entfernong  sehr  verschiedene  Um- 
bildongen  erlitten  haben,  verliert  nach  obigen  Betrachtungen 
wenigstens  etwas  vom  Räthselhaften.  Die  angeführten  Ver- 
suche sind  übrigens  geeignet,  die  von  Pfaundler*)  gegebene 
Erklärung  der  sogenannten  prädisponirenden  Verwandtschaft 
durch  Massen  Wirkung  zu  erläutern  und  zu  stutzen. 

12.  Zur  Bestimmung  der  aufgeschlossenen  Silicate  des 
Bodens,  also  derjenigen,  welche  zunächst  den  Pflanzen  zu 
Oute  kommen,  wird  der  Boden  mit  verdünnten  Säuren  extra- 
birt,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Wirkung  der  letzteren 
ähnlich  ist,  wie  die  der  Kohlensäure,  nur  eine  energischere. 
Dem  ist  nicht  so:  Kohlensäure  und  Mineralsänren  verbalten 
sich  gegen  Silicate  wesentlich  verschieden,  schon  deshalb, 
weil  erstere  sich  nur  mit  den  starken  Basen  verbindet,  die 
Sesquioxyde  aber  nnangegriffen  lässt,  während  die  Mineral- 
säuren alle  Basen  auflösen.  Silicate,  die  durch  Säuren  leicht 
und  vollständig  zerlegt  werden,  wie  Cblorit,  Glaukonit,  Magne- 
siaglimmer, Pyrargillir,  sind  durch  ihre  schwierige  Verwitte- 
rung bekannt,  während  beispielsweise  Oligoklas  und  Andesin 
durch  Säuren  höchst  unvollständig  zerlegt  werden,  dagegen  im 
Vergleich  mit  den  oben  angeführten  Mineralien  sehr  leicht  ver- 
wittern. Das  verschiedene  Verhalten  des  Oligoklases  und 
Orthoklases  bei  der  Verwitterung  geht  aus  den  im  ersten  Ab- 
schnitt mitgetheilten  Analysen  hervor,  als  aber  gleiche  Mengen 
feingepulverten  Adulars  vom  St.  Gotthard  und  Oligoklas  von 
Zoblitz  mit  gleichen  Mengen  Salzsäure  gleich  lange  Zeit**) 
auf  dem  Dampfbade  digerirt  wurden,  waren  im  ersten  Fall 
4,91  7o»  >™  zweiten  5,25  7o  «erlegt,  also  fast  gleiche  Men- 
gen. Ferner  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  Kohlen- 
säure eine  Auswahl  unter  den  Basen  trifft,  bei  den  Plagio- 
klasen  wird  zuerst  Kalk,  dann  Natron  und  zuletzt  Kali  ausge- 
schieden ,  während ,  wie  aus  dem  Versuch  3d.  im  ersten 
Abschnitt  (S.  523)  ersichtlich,  der  Labrador  durch  Salzsäure 
fast  ganz  gleichmässig  zerlegt  wird.  Dieses  verschiedene, 
bisher  übersehene  Verbalten  d^r  Kohlensäure  und  der  starken 
Mineralsänren  entzieht  den  Bodenanalysen  den  grossten  Theil 
ihres  Werths. 

13.  Der  Boden  zeigt  ein  bedeutend  grosseres  Absorptions- 
vermögen für  Kali  als  für  Kalk,  Magnesia  und  das  dem  Kali 
so  nahe  stehende  Natron.  Auch  hierin  verhält  sich  der  Bo- 
den gleich  den    übrigen    Silicaten.      Kali    und  Natron  weisen. 


*)  PoGG.  Ann.  pag.  131,  55.    1867. 
«*)  10  Standen. 
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wie  im  Organismus,  so  auch  im  Miueralreicb,  ein  weseoüicb 
verschiedenes  Verhalten  auf,  was  Bischof  zuerst  mit  Nachdruck 
hervorhob.  Werden  Silicate,  die  gleichzeitig  Kali  und  Natron 
enthalten,  durch  Kohlensaure  zersetzt,  so  tritt  immer  soerst 
Natron  ans,  dann  Kali;  die  Umwaodlungsprocesse,  bei  denen 
Natron  durch  Kali  ersetzt  wird,  gehen  im  grossten  Maasse  vor 
sich  (Glimmer,  Glaukonit,  Pyrargillit),  der  umgekehrte  Procesa 
findet  nur  selten  und  wenig  ausgedehnt  statt  (Analcim  aas 
Leucit,  Albit  aus  Orthoklas). 

Das  verschiedene  Verhalten  von  Kali-  and  Natronsiltcaten 
bei  der  Verwitterung  und  Umbildung  wird  durch  folgende  Ana- 
lysen veranschaulicht.*) 

Granit  von  Mitweida  in  Sachsen. 

13.  Unzerselzt;  Steinbruch  an  der  Strasse  zum  Bahokof. 
13 a.     Zu  einem  thouigen  Grus  zerfallen. 

13  b.     Thonig,  etwas  plastisch. 

13  c.  Der  zersetzte  Granit  ist  verkieselt  und  in  eine  gelb- 
lich weisse,  dicke,  feste  Masse  umgewandelt;  das  verkieselte 
Gestein  schliesst  stellenweise  Partien  von  weniger  verändertem, 
nicht  verkieseltem  Granit  ein.  Bei  der  Vcrkieselung  ist  der 
meiste  Thon  wohl  mechanisch  durch  das  Wasser  fortgeführt. 

14.  Unzersetzter  Granit  aus  einem  Steinbruch  bei  Alt- 
mitweida. 

14a.     Zersetzt,  brocklich,  steinmarkähnlich  gefärbt. 


13. 

13  a. 

13  b. 

13  c. 

14. 

14  a. 

H,0 

0,96 

5.80 

7,79 

2,66 

0,96 

2,85 

8iO, 

68,17 

68,49 

73,43 

88,60 

72,20 

73,68 

A1,0, 

16,34 

14,71 

10,51 

5,57 

14,14 

14,20 

Fe,03 

2,32 

2,76 

3,09 

0,90 

2,15 

1,24 

CaO 

0,89 

0,54 

0,53 

0,20 

0,67 

0,36 

K,0 

6,66 

5,75 

2,32 

1,04 

5,97 

5,81 

Na,0 

3,41 

0,94 

0,13 

0,19 

2,98 

1,52 

MgO 

0,55 

0,95 

1,16 

0,34 

0,22 

0,34 

99,30     99,94     98,96     99,50     99,29  100 

Granit  von  Waldheim  in  Sachsen. 

15*     Unzersetzt;    Steinbruch  an  der  Eisenbahn  nach  Mit- 
weida. 

15  a.    Zersetzt  zu  einer  braunen  brocklichen  Masse. 


*)  Die  Analysen  wurden  aot^fftbrt,  am  die  Veränderangto  de* 
Granits  zu  stndiren,  da  die  Arbeit  aber  vorl&ufig  nafgegebea  wt,  mOgvn 
sie  hier  ibren  Platz  finden. 
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16.  Unzersetzt;  Steinbrach  bei  Scliönberg,  in  der  Nabe 
voo  Waldbeim. 

16  a.  Zersetzt  zu  einer  braunen,  brocklieben,  thonigen 
Masse. 

16  b.  Der  zersetzte  Granit  ist  verkieselt;  weiss,  fest  und 
dicht,  Btdlen weisse  grössere  Quarzkönichen  einscbliesseud; 
auch  hier  ist  bei  dem  Verkieselongsprocess  der  grosste  Theil 
des  Thooes  fortgeführt  worden;  hier  wie  bei  Mitweida  (13c.) 
hat  die  Verkieselung  an  einer  Oesteinsspalte  stattgefunden. 


15. 

15a. 

16. 

16  a. 

16  b. 

H,0 

0,94 

3,42 

1,06 

3,77 

1,49 

SiO, 

73,00 

74,14 

76,12 

75,89 

91,65 

A1,0, 

15,04 

10,72 

13,42 

11,61 

4,24 

Fe,03 

1,74 

4,84 

1,28 

1,57 

0,43 

CaO 

0,73 

0,38 

0,34 

0,23 

0,10 

K,0 

5,23 

4,80 

4,89 

4,32 

1,14 

Na,0 

3,49 

0,82 

3,10 

0,24 

0,11 

MgO 

0,41 
1'00,58 

0,88 
100 

0,19 
100,40 

0,54 
98,17 

99,16 

Bei  den  folgenden  Uniwandlangsproducten  ist  das  ausge* 
achiedene  Natron  durch  Magnesia  ersetzt  worden,  es  haben 
sich  wahrscheinlich  pyrargillitartige  Verbindungen  gebildet. 

17.  Wenig  veränderter  Granit  aus  einem  verlassenen 
Bruch  am  Wege  nach  .Vlitweida.  Derselbe  ist  oberflächlich  und 
im  Innern  (wohl  auf  sehr  feinen  Rissflächen)  in  eine  braun- 
rothe  oder  grünlich  gelbe,  talkartige,  höchstens  3  Mm.  dicke, 
meist  als  Anflug  auftretende  Masse  umgewandelt.  Bisweilen 
zeigt  das  Umwandlungsproduct  Fettglanz  und  ist  immer  strie- 
inig,  schilfartig  geformt,  wie  man  es  bei  Chloriten  beob- 
achtet    17  a. 

18.  Sehr  feinkörniger,  grauer,  unzersetzter  Granit  in  der 
Nähe  von  17.  Oberflächlich  und  auf  feinen  Rissen  in  eine 
grünlich  graue,  striemige,  oft  Fettglanz  zeigende  Masse  umge- 
bildet; meist  als  Anflug,  selten  2  —  3  Mm.  dick  auftretend. 
18  a.*) 


*)  Manche  dieser  striemigen  Partien  erinnern  an  Qletscherschliffe 
and  worden  ftbnliche  Gebilde  auch  am  Granit  des  Monte  Molatto  bei 
Predasso  anfgefnnden.  Sie  sind  reine  Verwitternngsformen,  bedingt  dnrch 
innere  Strnctnr  des  Gesteins,  wie  dies  auch  von  Hsia  in  N.  Jahrb.  f  Min. 
1874,  pag.  953  fnr  die  «.Schliffe«*  bei  Hohbarg  dargethan.  Dass  diese 
Dentang  die  richtige  ist,  liUst  sieb  besonders  instructiv  an  einigen  Hand- 
atücken  von  Predaiso  darthnn.  Zerschlägt  man  ein  solches  Stdck,  so 
findet  man  im  Innern  desselben  Anf&ngo  einer  Siriemenbildung  vor,  nnd 
das  Gestein  Usst  sieb  in  parallele  Lamellen  spalten;  am  frischen  Gestein 
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19*  Etwas  veriioderter  Granit;  Brach  am  Wege  aus  dem 
Zschopauthal  zur  goldeuco  Hohe.  Der  fleischfarbige  Granit 
wird  in  ein  hellgrünes  Product  umgewandelt.     19  a. 


17. 

17  a. 

18. 

18a. 

19. 

19a. 

H,0 

1,78 

3,34 

0,85 

4,97 

1,41 

3,08 

SiO, 

65,38 

65,77 

71,05 

68,74 

73,36 

72,67 

AljO, 

16,21 

15,35 

14,65 

11,23 

14,02 

13,28 

Fe,03 

3,98 

3,63 

2,83 

6,77 

1,66 

3,22 

CaO 

1,19 

0,64 

0,72 

0,53 

0,44 

0,28 

K,0 

5,80 

6,95 

4,11 

4,13 

5,69 

5,45 

Na,0 

2,96 

1,33 

2,86 

0,36 

2,95 

1,23 

MgO 

1,26 

1,69 

1,03 

3,26 

0,49 

1,36 

98,59     98J0     98,10     99,98   100,02   100,47 

Wie  man  siebt,  wird  das  Natron  durchweg  froher  ausge- 
schieden als  das  Kali.*) 

Ueber  die  Veränderung  der  Kalksilicote  durch  Kali-  und 
Natronsalzlosungen  in  der  Natur  liegen  zur  Zeit  keine  Beob- 
achtungen vor,  doch  zeigen  die  Versuche  am  Mesolith,  8ko* 
lezit,  Desmin,  Cbabasit,  Stilbit,  dass  der  Kalk  durch  Kali  viel 
leichter  verdrängt  wird  als  durch  Natron.  Dass  KaJisilicate 
viel  schwieriger  in  Magnesiasilicate  umgewandelt  werden,  als 
Natronsilicate,  thun  meine  Untersuchungen  ober  die  Umbildoog 
des  Melaphyrs  zu  Predazzo**),  sowie  der  granitischen  Gesteine 

ist  von  einer  laroellaren  Structur  nichts  sa  erkennen.  Viele  dieser  Strie- 
men sind  Ton  einem  dunkelgrünen  Umwandlongsprodact  der  Qraniimin«- 
ralien  gebildet.  Bisweilen  findet  man  Striemen  freie,  glatte  Fliehen  mit 
starkem  Olasglanz,  und  rührt  dieser  wahrscheinlich  von  einem  dftnnea 
Kieselsftureanflug  her;  die  glänzende  Flache  lässt  sich  durch  Qnan  kaam 
ritten.  Angeregt  durch  die  Versuche  von  Pfiff  (Zeitschr.  d.  d.  geol 
Ges.  187'2  pag.  401),  aus  der  Verwittcningsgrösse  auf  den  Zeitpunkt  der 
sogenanuten  Eisperiode  xurückzuschliessen,  erlaube  ich  mir  einen  Vor- 
schlag  SU  machen,  in  der  Hoffnung,  dass  er  vielleicht  von  einer  wissen- 
schaftlichen Gesellschaft  realisirt  wird.  Bekanntlich  erliegt  eine  VarieUt 
des  finnischen  Granits,  ,.<lcr  Rappakiwi'S  sehr  rasch  der  Verwitterung,  und 
zwar  wird^  wie  Hklmrrsbn  zuerst  gefunden,  die  der  Sonne  ingewandte 
Seite  eines  Rappakiwifelsens  besonders  energisch  verändert.  Anf  geolo- 
gischen Excursionen  in  Hochland  und  Finnland  hahe  ich  nicht  selten 
erratische  Blöcke  gefunden,  die  anf  der  Nordseite  vollkommen  fest,  anf 
der  Sfldseite  su  einem  Grus  zerfallen  waren.  Diese  Verändernng  ist  seit 
der  £isperiode  vor  sich  gegangen.  Es  müsste  nnn  an  einer  grossen  Zahl 
von  Rappakiwiblöcken,  von  genau  bekannten  Dimensionen,  die  Verwitte- 
tungsgrosse  von  Z<'it  zu  Zeit  bestimmt  werden;  die  so  erhaltene  Vervit- 
terungsgrösse  mit  der  an  den  erratischen  Blöcken  gefundenen  verglichen 
ergiebt  die  Zeitdauer  von  der  Eisperiode  bis  zur  Gegenwart. 

*)  In    allen  Fällen   sind    die  unsersetsten  Proben   den    zugehörigen 
veränderten  (durch  dieselbe  Ziffer  bezeichneten)  möglichst  nahe  entnoBunea. 
**)  ZeitMhr.  d.  d.  geol.  Ges.  187*2  pag.  *iiO. 
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sa  Waldheim  und  Bohrigen  *)  dar.  Kuris,  wenn  auch  der 
innere  Grund  nicht  bekannt  ist,  das  Kali  wird  durchweg  hart- 
näckiger zurückgehalten  resp.  leichter  aufgenommen  als  Natron 
und  Kalk  und  finden  wir  dieselbe  Erscheinung  beim  Boden 
wieder.  Die  kunstlich ,  d.  h.  rasch  umgewandelten  Zeolithe 
reagiren  viel  schneller  gegen  Salzlösungen  als  die  natürlichen 
Zeolithe;  findet  hier  zwischen  der  raschen  Bildung  und  der 
grosseren  Empfindlichkeit  gegen  Salze  ein  Causalnezus  statt, 
und  darf  man  diesen  erweitern,  so  erklärt  sich  auch  die  grosse 
Umbildungsfähigkeit  der  im  Boden  enthaltenen,  absorbirenden 
Silicate:  sie  bilden  sich  in  sehr  kurzer  Zeit,  wie  durch  das 
Brachliegen  während  eines  Sommers  bewiesen  wird. 

Möglicherweise  lässt  sich  Tom  Studium  des  Bodens  Auf- 
scbluss  über  eine  physiologische  Erscheinung  erhalten,  worauf 
zuerst  Bischof**)  hingewiesen  zu  einer  Zeit,  als  die  Boden- 
absorption noch  nicht  bekannt  war.  Die  Landpflanzen  zeich- 
nen sich  durch  hoben  Kaligehalt  aus ,  Natron  bedürfen  sie, 
wenn  überhaupt,  nur  in  minimalen  Mengen.  Bischof  hob  her- 
vor, dass  das  Kali  von  den  Silicaten  stärker  zuruckgehalteu 
wird  als  Natron,  im  Boden  wird  die  Pflanze  mehr  Kali  als 
Natron  vorfinden  und  demgemass  aufnehmen.  Man  weiss  jetzt, 
dass  der  Boden  im  hohen  Grade  die  Fähigkeit  besitzt,  Kali  auf* 
zaspeichern,  aber  mit  den  gegenwärtigen  Hilfsmitteln  der  analy- 
tischen Chemie  ist  man  nicht  im  Stande,  sich  näheren  Aufschluss 
über  die  Art  und  Weise  der  Bindung  der  Bodenbestandtheile 
zu  verschaffen,  geschweige  denn  das  Verhältniss  durch  Zahlen 
auszudrucken.  'Indess  darf  man  annehmen,  dass  wegen  der 
leichteren  Zersetzbarkeit  der  Natronsilicate  durch  kohlensaures 
Wasser  nur  ein  kleiner  Theil  des  Natrons  in  Form  von  leicht 
zerlegbaren  Silicaten  sich  im  Boden  befinden  wird,  das  Natron 
wird  ausgewaschen  und  dringt  in  den  Untergrund,  hingegen 
werden  leicht  zerlegbare  Kalizeolithe  sich  in  grosserer  Menge 
bilden,  und  diese  decken  zunächst  den  Kalibedarf  der  Pflanze. 
Die  Tbatsache«  dass  die  Pflanze  aus  einer  Losung  von  Kali- 
und  Natronsalzen  doch  nur  erstere  aufnimmt,  spricht  noch 
nicht  gegen  obige  Auffassung,  weil  sich  Organismen  nur  lang- 
sam veränderten  äusseren  Umständen  anpassen.  Konnten  sich 
erst  im  Laufe  langer  Perioden  Beziehungen  zwischen  dem  Kali 
des  Bodens  und  der  Pflanze  herstellen,  so  wird  sich  erst  nach 
vielen  Generationen  eine  Kalipflanze  in  einem  natronreichen 
Medium  in  eine  Natronpflanze  umändern.  Selbstverständlich 
können  eine  Menge    anderer  Ursachen    den    hohen    Kaligehalt 


*)  Zeitichr.  d.  d.  geol.  Ges.  1875.  pas.  &3i. 
**)  Chem.  Oeol.  t.  Anfl,  Bd.  I.  pag.  8b0. 

Ztiu.  d.  D.  gMl.  Gef.  XXVIII.  3.  39 
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der  LandpflaDsen  bervorgerafen  babeo,  es  sollte  nor  darauf 
bingewiesen  werden,  dass  möglicberweise  die  Fäbigkeit  de« 
Bodens  Kali  aafzospeicbern  gleichfalls  als  Ursache  aaftritt. 

V. 

Lencit,  Nepbelin  und  die  Mineralien  der  Sodalithgroppe : 
Sodalitb,  Haayn,  Noseao,  die  man  vor  nicht  langer  Zeit  als  fast 
ausschliesslich  den  wirklich  vulcanischen  Gesteinen  eigenthomlicb 
annahm,  sind  durch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  auch  in 
anderen  Gesteinen  als  mehr  oder  weniger  häufige  Bestandtheile 
erkannt  worden.  Die  nahen  chemischen  Beziehungen  zwischen 
Nepbelin  und  den  Gliedern  der  Sodalitbgruppe  haben  schon 
lange  den  Gedanken  nahe  gelegt,  dass  zwischen  ihnen  aach 
ein  genetischer  Zusammenbang  stattfindet,  und  dass  letzterer 
in  dem  hier  zu  besprechenden  Falle  durch  pyrochemische  Pro- 
cesse  herbeigeführt  wird,  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich; 
künftige  Untersuchungen  wurden  zu  entscheiden  haben,  in  wie 
weit  ein  solcher  für  dieselben  Mineralien  in  den  sogenaooteo 
plutonischen  Gesteinen  angenommen  werden  darf. 

Die  Hohlräume  der  vesuviscben  Auswürflinge  vom  Jahre 
1872  sind  recht  oft  von  folgenden,  neugebildeten  Mineralien 
bekleidet:  Sodalitb,  Mikrosommit,  Lencit,  Sanidin,  Augit,  Gra- 
nat, Eisenglanz,  Apatit,  Glimmer.  Die  genannten  Mineralien 
sind  von  einigen  Forschern  als  Sublimate  oder  Umscbmelzungs- 
prodncte  schon  vorhandener  Mineralien  gedeutet,  von  anderen 
als  Producte  der  chemischen  Wechselwirkung  zwischen  den 
ßestandtbeilen  der  Lava  und  den  glühenden,  vulcanischen 
Exhalationsproducten,  indess  ohne  nähere  Darlegung  dieaes 
Vorgangs.  Eine  Neubildung  durch  Umschmelzung  ist  deshalb 
nicht  annehmbar,  weil,  wie  vom  Rate*)  hervorhebt,  bei  der 
Schmelztemperatur  des  Leucits  der  Augit,  Peldspatb  etc.  schon 
längst  dünnflüssig  sind;  nun  findet  man  Schlacken,  wo  die  Leu- 
cite  von  neugebildeten  Leuciten  bedeckt  sind,  während  der 
Augit  unverändert  ist;  die  Umwandlungstemperatur  des  Leu- 
cits lag  somit  unter  der  Schmelztemperatur  des  Aogits.  Darf 
man  unter  solchen  Umständen  eine  Sublimation  gelten  lassen? 
Zwar  bat  die  Annahme  einer  Verdampfung  eines  festen  Kör- 
pers unter  seiner  Schmelztemperatur  nichts  mq  beanstandendes, 
aber  man  muss  Bedenken  tragen,  diese  Bildungsweise  fir  ge- 
nannte Mineralien  zu  statuiren,  so  lange  es  nicht  gelangen  ist, 
überhaupt  ein  Silicat  zu  verdampfen.  Aber  vielleicht  sind  die 
Mineralien  durch  indtrecte  Sublimation  entstanden,  indem  ihre 
einzelnen  Bestandtheile   in  Form  fluchtiger  V^bindungen  mit- 


*)  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXV.  1873.  pag.  139. 
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einander  zusammentrafen  and,  in  chemiache  Wechsel wirkang 
tretend,  die  verschiedenen  Mineralien  bildeten.  Die  Chloride 
der  Alkalien,  des  Eisens,  Aluminiums,  Siliciums,  das  Flnor- 
silicium  sind  bei  verhaltnissmässig  niedriger  Temperatur  fluchtig, 
für  die  Chloride  des  Calciums  und  Magnesiums  ist  die  Flüch- 
tigkeit swar  nicht  nachgewiesen,  wir  wollen  sie  aber  gelten 
lassen;  alle  diese.  Verbindungen  mussten  das  Chlor  gegen 
Sauerstoff  austauschen,  was  durch  Wasserdampf  bewirkt  wurde, 
vielleicht  auch  cum  Theil  durch  atmosphärischen  Sauerstoff, 
wenigstens  geht  Eisenchlorid  in  Sauerstoff  geglüht  in  Oxyd 
über.  Von  diesen  Verbindungen  wird  wobi  jeder,  dem  die 
Schwierigkeit  der  Darstellung  des  Chlorsiliciums  bekannt  ist, 
diesen  Stoff,  als  in  Vulcanen  vorkommend,  ausschliessen,  das 
Silicium  kann  somit  nur  in  Form  von  Fluorsilicium*)  verflüch- 
tigt werden.  Es  ist  einleuchtend,  dass  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  die  genannten  fluchtigen  Stoffe  in  solchen  Mengenver- 
hältnissen xusammentrafen,  dass  sie  zur  Bildung  von  Leucit, 
Augit  etc.  gerade  ausreichten,  in  der  Regel  müssen  einige 
von  ihnen  unverbunden  übrig  geblieben  sein  und  wurden  durch 
Wasserdampf  zerlegt.  In  diesem  Falle  mussten  die  Schlackon- 
hohlräume  in  gleicher  Weise  wie  mit  Eisenglanz,  auch  mit 
Quarz  (Tridjmit),  Korund,  Periklas,  Fluorverbindongen  be- 
kleidet sein;  auch  die  Bildung  von  Spinell  darf  beim  Zusam- 
mentreffen von  Cbloraluminium  und  Chlormagnesium  mit 
Wasserdampf  erwartet  werden.  Keines  der  genannten  Mine- 
ralien ist  bis  jetzt  beobachtet  worden,  man  muss  somit  die 
Annahme  einer  Bildung  der  Mineralien  durch  indirecte  Subli- 
mation als  wenig  wahrscheinlich,  oder  nur  selten  vorkommend, 
fallen  lassen.  Es  bleiben  noch  zwei  Möglichkeiten  übrig: 
1.  die  leichtflüchtigen  Chloride  der  Alkalien  und  des  Eisens 
traten  dampfförmig  mit  den  Mineralien  der  Lava  in  chemische 
Wechselwirkung,  die  neugebildeten  Silicate  müssen  denjenigen 
aufsitzen,  resp.  mit  ihnen  vermengt  sein,  aus  welchen  sie  her- 
vorgegangen sind;  2.  die  Chloride  nnd  Sulphate  der  Alkalien, 
des  Kalks  nnd  der  Magnesia,  die  alle  in  den  Schlacken  nach- 
gewiesen sind**),  sickerten  im  geschmolzenen  Zustande  über 
die  Mineralien  der  Lava,  die  nicht  blos  chemisch  verändert, 
sondern  auch  gelost  wurden ,  um  bei  sinkender  Temperatur 
oder  Veränderung  des  Losungsmittels  an  Ort  und  Stelle  oder 
anderweitig  krjstallinisch  ausgeschieden  zu  werden.  Zur  nä- 
heren Begründung  dieser  Deductionen  sind  die  folgenden  Ver- 
SDcbe  angestellt. 

1.    Der  Sodalith  kann  als  eine  Verbindung  von  Kochsalz 


*)  HF-Emanstionen  sind  beobachtet  worden. 
**)  VOM  Batb:  ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXV.  1873.  pag.  242. 
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mit  Natrouuepbeliu  betrachtet  werden ;  da  alle  bis  jetzt  analy* 
airten  Nepbelioe  oad  Elaeolitbe  einen  Kaligebalt  von  ca.  5  Vo 
aafw eisen,  ist  man  berechtigt,  das  Kali  als  wesentlichen  Be- 
standtbeil  and  nicht  etwa  als  das  Natron  ersetzend  anznneh- 
men,  man  darf  daher  keinen  unveränderten  kalifreien  Nephelin 
in  den  Laven  annehmen.  Soll  also  Nephelin  in  Sodalith  am- 
gewandelt  worden,  so  muss  gleichzeitig  mit  der  KochsaU- 
addition  Kali  gegen  Natron  ausgetauscht  werden.  Fein  gepul- 
verter Blaeolith  von  Fredriksvärn  (1.)  wurde  mit  NaCl  noter 
folgenden  Umständen  geglüht: 

£.  mit  dem  halben  Gewicht  NaCl  16  Stunden  bei 
Hellrothgluht  auf  der  Berzeliuslampe  geglüht;  es  trat  oar 
schwache  Frittung  des  Pulvers  ein,  und  Hess  sich  die  Pritte 
meist  leicht  mit  dem  Finger  zerdrücken.    (2.) 

£•  in  geschmolzenes  NaCl  eingetragen  und  dann  Vi 
Stunde  hei  beginnender  Hellrothgluht  erhalten.  (3.)*) 

Wie  bei  3.,   Verauchadauer  IV4  Stunde.    (4.) 

In  beiden  Fällen  (3.  und  4.)  war  das  Silicatpulver  An- 
scheinend nicht  geschmolzen;  nach  dem  Zergehenlaasen  der 
Schmelze  in  Wasser  wurden  die  feinsten  Theile  des  Silicats 
abgeschlämmt  und  analjsirt;  die  Rückstände  waren  zum  gross- 
ten  Theil  unveränderter  Elaeolith. 

B.  1  Stunde  lang  bei  heftiger  Weissglnht  mit  NaCl 
erhitzt;  das  Silicat  war  zu  einem  emailartigen  Klumpen  i^e- 
schmolzen.    (5.) 

Die  Schmelzen  wurden  hier  wie  in  allen  folgenden  Fällen 
mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  die  Ruckstände  aufs  feinste 
gepulvert,  abermals  wiederholt  ausgelaugt  und  schliesslich  auf 
Saugfiltern  ausgewaschen.  Mochte  man  das  Auslaugen  und 
Waschen  noch  so  lang  fortsetzen ,  stets  erhielt  man  bei  er- 
neuter Digestion  des  Pulvers  zwar  äusserst  schwache  aber 
deutlich  wahrnehmbare  Chlorreaction  im  Waschwasser,  so  dass 
man  annehmen  muss,  die  Verbindung  werde  durch  Wasser  zer- 
legt. Vielleicht  durfte  der  sehr  schwankende  Chlorgehalt  io 
den  natürlichen  Sodalithen  zum  Theil  durch  Auslaugung  her- 
vorgerufen sein,  worüber  nächstens  Versuche  angestellt  werden 
sollen.  ••) 


*)  Za  allen  Fon  hier  an  folgenden  Veraachen  wurden  auf  ca. 
40  Orm.  Bali  (NaCl.  KCl,  CaCl,,  Na,  SOJ  3  —  5  Grm.  SillcatpnlTer 
genommen. 

**}  Die  bedeutenden  Na  Cl-£ffloreacenien  der  VesuvUfen  werden  all* 
gemein  ana  dem  Meerwaaaer,  wa«  mit  dem  glflhenden  Magma  loiammcD* 
traf,  hergeleitet,  was  lehr  wahracbeinlicb  ist;  es  kann  aber  ein  TheR  dea 
NaCl  ?on  schon  gebildeten  Sodalithen  herrühren,  die,  durch  fiberhittteB 
Wasaerdampf  zerlegt,  das  NaCl  fahren  liaasen. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

SiO, 

45,10 

41,73 

42,93 

41,45 

44,96 

Al,0, 

33.28 

81.87 

32.98 

31,85 

33,99 

K,0 

5.05 

1.81 

1,48 

0,97 

N8,0 

16,36 

18,48 

19.16 

19.28 

20,37 

NaCl 

0,70**)     6.87 

3.29 

7,56 

0,67 

(«)•) 

8,87 
100,26 

2.00 
99.84 

4,59 
100,61 

0,41 

100,49 

99,99 

DieVerBoche  thun  dar,  dass  Elaeolith  mit  glahendem  NaCI 
Busammentreffend  in  der  Tbat  io  Sodalith***)  uingewaodelt 
wird,  cagleich  erscheint  der  C)  gehalt  als  abhängig  von  der 
Temperatur  oder  von  der  Abknhlungsgeschwindigkeit  (die  Probe 
5.  käblte  rasch  ab)  und  es  ist  möglich,  dass  unter  gewissen 
Umständen  ein  Ci  -  und  K,0  freier  Natron nephelin  das  End- 
prodoct  ist 

Zar  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  freiwerdende  KCl  auf 
den  Process  von  Einfluss  ist,  wurde  Elaeolith  in  geschmol- 
zenes KCl  eingetragen  und  y^  Stande  bei  Hellrothgluht  er- 
halten. Die  Analyse  6  that  dar,  dass  auch  bei  pyrochemischen 
Processen  die  Massen  Wirkung  ebenso  aur  Geltung  kommt,  wie 
bei  hjdrochemischen ;  soll  im  Nephelin  alles  Kali  darch  Na- 
tron ersetzt  werden ,  so  muss  letzterer  Stoff  entweder  in 
grossem  Ueberschuss  vorhanden  sein,  oder  das  KCl  muss 
in  dem  Maasse  als  es  sich  bildet,  fortgeführt  werden. 

Elaeolith  mit  KCl  geschmolzen: 


6. 

SiO, 

42,38 

A1,0, 

30,60 

K,0 

27,10 

N»,0 

0,70 

Cl 

Spar 

100J8 

Die  Frage,  ob  die  kunstlichen  Sodalithe  von  den  natur- 
lichen am  Vesuv  und  in  den  Syeniten  Sibiriens  und  Norwe- 
gens im  chemischen  Verhalten  abweichen,  masste  wegen  Mangel 
an  Material  vorläufig  unerledigt  bleiben,  jedenfalls  darf,  selbst 


*)  Dtrect  bestimmte  Q-Menge,  worani  der  NaCl-  (KCl-,  CaCI,-) 
Gehalt  berechnet  ward«;  beim  Schmelsen  und  beim  Aaslangen  finden  le- 
cvndire  ProceMe  itatt,  et  i«t  daher  nicht  in  erwarten,  dats  das  Aeqai- 
TalentTerhftltnift  von  8inre  in  den  Basen  nnverindert  bleibt. 


•^)  Krye 


Krjstalle  warden  nicbt  erhalten. 
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wenn  sich  wirkliche  Identität  herausstellt,  nicht  ohne  weiteres 
den  Sodalitheo  Sibiriens  und  Norwegens  eine  platonische  Eot- 
stehang  zugeschrieben  werden ,  und  wenn  aller  Sodalith  ein 
platonisches  Product  sein  sollte,  so  darf  er  noch  nicht  als 
durch  Na  Cl  umgewandelter  Nephelin  gedeutet  werden ;  aas 
dem  fearigflussigen  Magma  konnten  sich  an  den  Stellen,  wo 
NaCl*)  zugegen  war,  sofort  Sodalithe  ausscheiden,  wahrend 
aus  dem  Na  Gl -freien  Teige  Nephelin  anschoss. 

2.  Die  von  Hbssbnbbro**)  beobachteten  neagebildeten 
Anorthitkrystalle  in  der  Santorinlava  sind  möglicherweise  durch 
Einwirkung  von  Chlorcaiciuro  auf  Nephelin  entstanden.  Bs 
wurde  Elaeolühpulver  mit  CaCl,  '/^  Stunde  bei  Hellrotbgluht 
geschmolzen;  der  gut  ausgewaschene  Ruckstand  war  schwach 
flockig,  etwa  wie  frisch  geHlllter  SGaOP^Og,  und  hat  folgende 
Zusammensetzung : 


6  a. 

SiO, 

42,91 

A1,0, 

32,92 

CaO 

21,43 

N.,0 

0,41 

CsCl, 

1,03 

CO, 

1,87 

(Cl) 

0,65 

100,57 

Ob  das  Chlor  mit  dem  Silicat  verbunden,  oder  als  ba- 
sisches Calcinmoxjchlorid  vorhanden  war,  konnte  nicht  ent- 
schieden werden;  letzteres  ist  moglieh  bei  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  schmelzendes  Ca  Cl,  an  feuchter  Luft  H  Cl  verliert, 
und  dann  beim  Erkalten  CO,  anzieht.  Denkt  man  sich  das 
Calci umoxy Chlorid  und  den  CaCO^  fort,  so  hinterbleibt  ein 
Silicat  von  der  Zusammensetzung  des  Anorthits;  gegen  die  an- 
gedeutete Umwandlung  von  Nephelin  in  Anorthit  läast  sich 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  nichts  einwenden. 

Dieses  Umwandlungsproduct  des  Elaeoliths  worde  mit 
NaCl  20  Minuten  lang  bei  Hellrotbgluht  erhitzt,  um  aa  er- 
fahren, ob  aus  demselben  ein  Elaeolith  zuruckgebildet  werden 
kann. 


*)  Aach  jedes  andere  Chlorid  (KCl,  MgCl,,  CaCL,  FeCl,)  mosste. 
mit  den  KatronBilicaten  sich  theUweise  amsetsend,  NaCl  liefern  ood  S4>- 
roit  Sodalitbildang. 

*^  ZeitM^hr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  ZXV.  1873.  pag.  347. 
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7. 

8iO, 

41,10 

A1,0, 

32,43 

CaO 

10,55 

Na,0 

11,52 

NaCI 

4,73 

(Cl) 

2,87 

100,33 

Wie  die  Analyse  7.  seigt,  findet  eine  RSckbildang  statt, 
wenn  auch  keine  vollkommene;  beim  Versuch  6a.  waren  ca. 
40  grm.  CaClj  mit  6  grm.  Elaeolitb  erhitst,  beim  Versuch  7. 
ca.  40  grm.  NaCl  und  4  grm.  des  kunstlichen  Silicats  6  a.  und 
doch  ist  im  ersten  Fall  fast  alles  Na,  0  durch  CaO,  im  awei- 
ten  aber  nur  die  Hälfte  des  CaO  durch  Na^O  ersetzt  worden. 
Die  Affinitätsverhältnisse  sind  verschieden:  um  das  Kalksilicat 
in  ein  Natronsilicat  umxuwandeln,  ist  weit  mehr  NaCl  erfor- 
derlich, als  CaClj ,  um  die  umgekehrte  Metamorphose  zu  be- 
wirken. 

Das  Silicatpulver  7.  ist  nicht  mehr  flockig  wie  der  kunst- 
liche Anorthit  6  a.,  sondern  sandig  und  seigt  unter  dem  Mi- 
kroskop neben  amorphen  Partikeln  eine  beträchtliche  Zahl 
winziger  Krjstalle,  in  die  Länge  gezogener  Säulen  (die  grosste 
Länge  beträgt  0,05  Mm.,  die  grosste  Dicke  0,002  Mm.),  deren 
krjstallograpbischer  Charakter,  der  Kleinheit  wegen,  nicht 
festgestellt  werden  konnte.  Hier  ist  also  wirklich  ein 
Silicat  von  einem  schmelzenden  Gemisch  von 
Ca  Cl,*)  und  NaCl  aufgelost  und  beim  Erkalten 
krjstalliniscb  abgeschieden  worden.**) 

lieber  die  chemische  Zusammensetzung  derErystalle  giebt 
die  Analyse  keinen  Aufschluss,  weil  man  nicht  weiss,  ob  die 
Krjstalle  und  die  amorphen  Partikel  identisch  sind  oder  nicht. 
Sind  letztere  chlorhaltige  Kalksilicate,  so  können  die  Krjstalle 
Nepbelin  sein,  ist  das  Ganze  aber  ein  chemisches  Individuum, 
so  deutet  die  Analyse  auf  einen  Natronmikrosommit.***) 

Zur  weiteren  Verfolgung  dieser  Frage  wurden  ausgesuchte 
Anorthitkrystalle  vom  Mte.  Somma  (8.)  als  feines  Pulver  in 
schmelzendes  NaCl    eingetragen  f)    und  35  Minuten    bei  Hell- 


*)  Aas  dem  Silicat  ttammend. 

**)  Bei    zweimaliger  Wiederholang    de«  Versuchs    gelang    es   mir 
nicht,  Kryitalle  sa  erhalten. 

^  Ein  solcher  iit  bis  jetst  in  der  Natnr  nicht  angetroffen,  da  aber 
die  Znsanmenfetsnng  des  Silicats  7,  bis  anf  denNa)Ogefaalt,  am  meisten 
mit  der  des  Hikroiommits  stimmt,  so  mag  obige  Beieichnang  der  KfUrze 
W0gen  geduldet  werden. 

t)  Anf  3  grm.  Anorthit  ca.  30  grm.  NaCl. 
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rotbglubt  erbalten.  Das  gat  ausgewaschene,  meist  leicht  ab< 
Bcblämmbare,  and  nur  stellenweise  zu  grösseren  Partikeln  ge- 
frittete  Pulver  seigt  folgende  Zusammensetzung  (9.): 


8. 

9. 

810, 

43,27 

41,17 

A1,Ü, 

36,19 

34,84 

CaO 

19,94 

9,87 

NsjO 

0,70 

10,31 

Na  Gl 

3,70 

(Cl) 

2,24 

100,10  99,89 

Es  ist  beinahe  dasselbe  Product  erhalten  worden  wie 
beim  Versuch  7.,  doch  Hessen  sich  keine  Krystalle  wahrneh- 
men. Beim  Versuch  9.  wurde  auf  1  Theil  Anorthit  mehr 
Na  Gl  genommen  als  beim  Versuch  7.  und  doch  ist  das  Yer- 
bältniss  von  CaO  zu  Na^O  in  den  umgewandelten  Silicaten 
fast  dasselbe,  während  mau  doch  wegen  der  grosseren  Masse 
des  angewandten  NaCl  im  Silicat  9  viel  meht  Na,  O  erwarten 
sollte.  Man  kann  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  beide  Silicate  (7.  und  9.)  Natronmikrosommit  sind  und 
nicht  Gemenge  von  einem  Kalk-  und  Natron  Silicate.  Im  letz- 
teren Fall  hätte  der  grosse  NaClnberschuss  beim  Versuch  9. 
sich  geltend  machen  müssen ;  hat  sich  aber  Natronmikrosommit 
gebildet,  so  sind  die  Affinitätsverhältnisse  zwischen  NaCl  and 
dem  CaO  im  Anorthit  (resp.  Silicat  6.)  andere  als  zwischen 
NaCl  und  dem  CaO  im  Mikrosommit;  auch  jetzt  mass  die 
Masse  des  NaCl  ihre  Wirkung  äussern,  aber  sie  mag  es  in 
einem  viel  geringeren  Grade  thun  als  vorher.  Hierüber  Hesse 
sich  durch  Schmelzversuche  mit  Mikrosommit  und  KCl  Aus- 
kunft erwarten;  tritt  dabei  bei  grossem  KCl  nberschuss  nur  we- 
nig CaO  aus,  so  fände  obige  Deutung  ihre  Stutze  und  e5 
sollen  später  ähnliche  Experimente  vorgeführt  werden,  die 
diese  Deduction  wahrscheinHch  machen.*)  — 

Es  wurden  5  grm.  ElaeoHthpnlver  in  ein  schmelzendes  lie- 
misch  von  2,75  grm.  CaCl,,  25  grm.  KCl  und  5  grm.  NaG 
eingetragen  und  20  Minuten  bei  Hellrothglnht  behandelt;  nach 
Auslaugung  der  loslichen  Salze  zeigte  der  veränderte  Elaeolith 
folgende  Zusammensetzung: 


*)  Ein  Einwand  darf  nicht  verschwiegen  werden,  namlicli  dasi  der 
Anorthit  nnd  dae  kflnttliche  Silicat  6  a.  nicht  identisch  sn  lein  braiidien ; 
leider  muMte  eine  experimentelle  Verfolgung  dieser  Frage  anterlaswa 
werden,  weil  reiner  Anorthit  nicht  in  hinreichender  Menge  besobalft 
den  konnte. 
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10. 

SiO, 

41,00 

Al,0, 

34,00 

CaO 

10,56 

K,0 

13,53 

Na,0 

1,18 

NaCI 

0,50 

(Cl) 

0,30 

100,77 

Wenn  sich  auch  die  Brwartoog,  krjstallisirten  Mikro- 
sommit  za  erbalteo,  nicht  erfüllte  und  die  zariickgehaltene 
Na  Cl  menge  viel  geringer  ist  als  beim  genannten  Mineral,  so 
giebt  das  Experiment  doch  einen  deutlichen  Fingerzeig  for  die 
Entstehungsweise  des  Mikrosommits,  zugleich  bestätigt  sich 
die  frühere  Erfahrung,  dass  selbst  bei  grossem  Chloralkali- 
aberschnss  doch  die  Hälfte  des  Alkalis  im  Elaeolilh  durch 
Kalk  ersetzt  wurde. 

Aus  den  Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 
Mikrosommit  ist  ein  Mittelglied  zwischen  Sodalith  (Nephelin) 
Qud  Anorthit,  ans  jedem  dieser  Glieder  können  die  beiden  an- 
deren durch  pjrocbemische  Metamorphose  hervorgehen.  Wirkt 
auf  Nephelin  (Sodalith)  wenig  CaCl^  oder  ein  Gemenge  von 
CaClj  und  KOI  (Na Gl)  ein,  so  bildet  sich  Mikrosommit,  bei 
CaCl^überschuss:  Anorthit;  tritt  umgekehrt  Anorthit  mit  wenig 
KCl  (NaCl)  in  Wechselwirkung,  so  bildet  sich  Mikrosommit, 
mit  viel  NaCi:  Sodalith  (Nephelin).*)  Hervorgehoben  mass 
noch  werden,  dass  nach  den  bisherigen  Analysen  der  Sodalith 
kieselsänreärmer  ist  als  der  Nephelin,  dass  dagegen  im  Anor- 
thit dasselbe  Verbältniss  von  AI3O3  zu  SiO^  herrscht  wie  im 
Sodalith.  Sollten  diese  Verhältnisse  durchweg  constant  sein, 
so  muss  bei  der  Umwandlung  des  Nephelins  in  Sodalith 
Kieselsäure  ausgeschieden  werden. 

3.  Nosean  kann  als  Verbindung  von  Natron  nephelin  mit 
Natronsnlpbat  aufgefasst  werden,  im  Haujn  kann  die  Schwefel- 
säure entweder  nur  an  Kalk  oder  nur  an  Natron  oder  an  beide 
Basen  gebunden  sein.  Bei  der  grossen  Verwandtschaft  des 
Baryts  zur  Schwefelsäure  durfte  man  annehmen,  dass  bei  der 
Behandlung  von  Hauynpulver  mit  Chlorbaryumlosung,  zuerst 
die  Basen,  welche  an  Schwefelsäure  gebunden  sind,  gegen 
Baryt  ausgetauscht  werden,  und  erst  sp&ter  die  an  Kieselsäure 


*)  Bei  kflnfdgen  Unterrachangen  soll  die  Einwirknng  von  KCl  -f 
NaCl  aof  Anorthit  erprobt  werden;  man  darf  in  diesem  Fall  als  End- 
prodaet  einen  wirklichen  kalibaltigen  Nephelin  erwarten. 


608 

gebundeoen  *),  indess  konnte  nach  dreimonaüicher  Digestion 
bei  100^  nnr  ein  sehr  geringer  Kalk-  and  Natronanstrilt  aoe 
dem  Magma  nachgewiesen  werden,  der  ebenso  gal  durch  die 
Einwirkung  des  beissen  Wassers  auf  das  Silicat  selbst  veran- 
Jasst  sein  konnte;  der  Versuch  muss  lur  Erlangung  schlagen- 
derer Resultate  fortgesetzt  werden. 

Der  Haujn  kann  unter  Umständen  durch  Einwirkung  tod 
schwefelsaurem  Kalk  auf  Nephelin  oder  von  schwefelsaurem 
Natron  auf  Anorthit  entstanden  sein;  beim  ZusammengIShen 
von  Ojps-  und  Elaeolithpulver  Hessen  sich  bis  jetzt  keine 
hauynartige  Verbindungen  herstellen;  war  die  Temperatur  sehr 
hoch,  so  schmolz  das  Ganze  zu  einem  trüben  Glase,  wobei 
die  Schwefelsäure  zum  grössten  Theil  entwich,  auch  war  der 
Erfolg  kein  besserer,  wenn  statt  Gyps  ein  Gemenge  yon 
Na,  SO4  und  CaCl,  genommen  wurde. 

Es  wurde  Anorthitpulver  mit  geschmolzenem  schwefel- 
saurem Natron  eine  halbe  Stunde  bei  Hellrothgluht  behandelt; 
anfangs  gab  das  pulvrige  Product  reichliche  Mengen  schwefel- 
sauren Kalks  an  Wasser  ab,  gegen  Ende  trat  dasselbe  ein, 
wie  beim  kunstlichen  Sodalith:  auch  nach  sehr  langer,  häufig 
wiederholter  Digestion  enthielt  das  Wasser  Spuren  von  Schwefel- 
säure, sodass  man  wohl  eine  durch  Wasser  zerlegbare  Verbin- 
dung von  Silicat  und  Sulphat  annehmen  darf;  Experimente  sur 
Ermittelung  der  Basis  im  Sulphat  mussten  wegen  Mangel  an 
Material  unterbleiben. 

Die  Zusammensetzung**)  des  veränderten  Anorthits  ist 
folgende : 


11. 

SiO, 

42,56 

AI,0, 

34,92 

CaO 

2,00 

Nb,0 

19,54 

Na,  SO^ 

1,89 

(SO.) 

1,07 

100,91 

*)  Der  Einwand,  dass  die  an  SO,  gebundenen  Baion  sofort  nach 
der  Aaswecheelang  gegen  BaO  sich  mit  den  an  8tO,  gebundenen  Baaeo 
sum  Theil  aasuuschen  können,  ist  berechtigt,  nnd  kann  diese  Frage  nar 
dareh  aahlreiche  anderweitige  Versuche  entschieden  werden  llaacbe 
Hauyne  entwickeln  mit  Sinren  etwas  H,8:  rielleicht  l&sst  sich  durch 
Digestion  mit  Sublimat-  oder  Silberlosnng  die  Basis  ermitteln,  an  welche 
der  8  gebunden  ist;  mir  waren  derartige  Hauyne  nicht  EUg&ngltch. 

**)  Ei  wurden  auf  1  grm.  Anorthit  ca.  30  grm.  NasSO«  genommen, 
beim  Versuch  9.  kamen  auf  2  grm.  Anorthit  HO  grm.  Na  Gl;  dem  «nt- 
sprechend  ist  in  II.  mehr  CaO  durch  Na|0  ersetat  worden,  doch  fragt 
es  sich,  ob  dies  die  grössere  Masse  des  Na^SO«  allein  bewirkt  hat, 
ob  nicht  auch  die  Affinitüt  der  SO,  zum  CaO  eine  bedeutende  SoUe  ge- 
spielt hat. 
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In  der  Absicht,  ooseanartige  Verbindangeo  sa  erbalten, 
werde  Elaeolitb  mit  sobwefelsaurem  Natron  geglabt: 

12.  Vf  Stande  bei  Hellrotbglubt  (zur  Analyse  wurde  nur 
der  leicht  abscblammbare  Antbeil  des  veränderten  Silicats  ge- 
nommen); 

13.  1  Stande  bei  Weissglubt,  wobei  das  Silicat  zu  einem 
Qlasklampen  schmolz. 


12. 

13. 

SiO, 

44,73 

44,00 

AJ,0, 

33,34 

32,52 

K,0 

1,98 

Na,0 

18,93 

23,96 

Na,  SO« 

0,23 

0,41 

(SO.)  _ 

0,13 

0,24 

99,21  100,89 

Auch  hier  sind  trotz  anhaltender  Aaslaagung  dorch  Wasser 
kleine  Mengen  schwefelsaoren  Natrons  zurockgebalten,  ausser- 
dem bat  das  Silicat  13.  viel  Natron  aufgenommen,  eine  Er- 
scheinung, welche  mehr  oder  weniger  bei  allen  Schmelzver- 
sachen auftritt.*) 

Sind  die  Ergebnisse  der  Versuche  aber  Nosean  -  und 
Haujnbildung  auch  nicht  so  schlagend  wie  beim  Sodalith,  so 
fordern  sie  doch  zur  weiteren  Fortsetzung  auf,  jedenfalls  thun 
sie  dar,  dass  der  Nephelin  und  Anorthit  einer  sehr  mannig- 
fachen Umbildung  fähig  sind.  Sieht  man  die  basischen  Laven 
als  nmgeschmolzene  Nephelinbasalte  an,  so  masste  das  glfi- 
hende  Magma,  je  nachdem  es  mit  Chloriden  oder  Suipbaten 
der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden  zusammentraf,  beim  Er- 
starren verschiedenartige  Producte  geben,  die  man  heute  als 
Nephelin-,  Sodalith-,  Hauyn-  oder  Noseanlava  bezeichnet;  traf 
die  globende  Masse  einer  Eruption  an  verschiedenen  Stellen 
mit  verschiedenartigen  Salzen  zusammen,  so  musste  das  sich 
bildende  Gestein,  obwohl  der  Eruption  nach  so  zu  sagen  ans 
einem  Ouss,  in  seiner  chemischen  und  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung sehr  wechselnd  sein.  War  das  Gestein  erstarrt, 
aber  noch  glühend,  so  mussten  die  durch  obige  Versuche  er- 
lanterten  Processe  noch  fortdauern,  durch  Ruck-  und  Umbil- 
dung masste  die  Zusammensetzung  des'  Gesteins,  selbst  auf 
kleinen  Strecken,  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  erlangen;  es 
läast  sich  z.  B.  a  priori  nichts  gegen  eine  Umwandlung  von 
Hanjn  in  Nosean  (durch  Na,  SO4)  oder  amgekehrt,  oder  ge- 
gen eine  Ueberfabrong  von  Hauyn  in  Sodalith  einwenden  und 


^  Auf  dieses  Ba«i8chwerden   der  Silicale  hat  such  C.  Focss  hinge- 
wiesen.    Siehe  Mineral.  Mittheil,  von  Tscbirmai,  187i.  pag.  65. 
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es  BolloD  hierüber,  sobald  die  MioeralieD  in  hinreichender 
Masse  beschafft  sind,  Versuche  angestellt  werden. 

4.  In  einem  Gestein  am  Kaiserstabi  (Breisgao)  finden 
sieb  zwei  Mineralien,  Verbindungen  von  Silicaten  ond  Sul- 
pbaten:  Ittnerit  und  Skolopait.*)  Der  hohe  Wassergehalt  des 
ersteren  weist  auf  eine  starke  Veränderung  hin,  weno  nicht 
das  Mineral  von  Hause  ans  ein  wasserhaltiges  ist;  nach  den 
wenigen  vorhandenen  Analysen  liisst  sich  über  seine  Zusammen- 
setzung nichts  bestimmtes  sagen. 

Die  Constitution  des  Silicats  im  Skolopsit  ist  von  der  des 
Noseans  und  Hauyns  völlig  verschieden  und  nähert  sich  am 
meisten  der  des  Granats.  Diese  Aehnlicbkeit  und  die  Tbat- 
sache,  dass  der  Skolopsit  mit  Granat  (Melanit)  zusammen  vor- 
kommt, legten  den  Gedanken  nahe,  dass  hier  genetische  Be- 
ziehungen obwalten  mögen ,  dass ,  die  plutonische  Bildung 
vorausgesetzt,  aus  demselben  IVIagma  bei  Gegenwart  von  schwefel- 
saurem Natron:  Skolopsit,  bei  Abwesenheit:  Granat  sich  ab- 
schied, und  veranlassten  folgenden  Versuch.  In  schmelzendes 
schwefelsaures  Natron  wurde  Granatpulver**)  eingetragen  und 
20  Minuten  bei  Hellrothgluht  behandelt;  der  ausgeschiedene 
schwefelsaure  Kalk  wurde  durch  viel  Wasser  ausgezogen,  zu- 
letzt trat  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  bei  lang  andauernder,  wieder- 
holter Digestion  sehr  geringe  Spuren  schwefelsauren  Kalka  in 
Lösung  gingen,  es  somit  wahrscheinlich  war,  dass  der  Rest 
von  Kalksulpbat  nicht  mehr  im  freien  Zustand,  sondern  mit 
dem  Silicat  verbunden  sich  vorfand.  Bei  dem  langen  Auslau- 
gnngsprocess  hat  das  Silicat  aus  der  Luft  Kohlens&nre  anfge- 
nommen« 


14. 

SiO, 

36,69 

AI,  0,  +  Fe,  0, 

24,90 

CaO 

18,80 

N«,0 

13,81 

MgO 

1,90 

CO, 

2,03 

N«,S04 

8,23 

(SO3) 

1,83 

100,86 

Unter  den  neugebildeten  vesuvischen  Mineralien  findet  eich 
auch  Granat,  und  falls  die  entwickelten  Deductionen  richtig 
sind,  darf  man  auch  Skolopsit  als  Begleiter  desselben  erwarten. 


*)  Bo!(rrbü8Cb:  Mikroskop.  Phytiographie  pag.  181. 
^)  Grotralar  voraMonsoni;  die  Analyse  ist  in  einer  frttheren  Arbeit 
mitgethettt;  s.  ZeitMhr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872,  pag.  350. 
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5.  Unter  den  bisherigen  Analysen  des  Leacits  weisen 
einige  einen  bedeutenden  Natrongebalt  auf,  so  dass  man  an 
die  Bxistens  sweier  isomorpher  (Kali-  und  Natron-)  Lencite 
gedacht  hat.  Die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  die  Alkalien  im 
Elaeolith  sich  ersetzen  lassen,  machte  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  beim  Leucit  eine  ähnliche  Substitution  ausfuhrbar 
ist  und  die  Versuche  haben  das  bestätigt.  Es  wurde  Leucit- 
puIver  mit  schmelzendem  NaCI  V,  Stunde  bei  Hellrotbgloht 
behandelt,  wobei  das  Silicat  schwach  frittete  (15.);  eine  andere 
Portion  wurde  1  Stunde  bei  Weissglnht  mit  NaCI  erbitst  und 
es  war  das  Silicat  au  einem  Emailklumpen  geschmoixen  (16.). 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  das  freiwerdende  Chlorkalium 
auf  den  Process  von  Einfluss  ist,  wurde  der  umgewandelte 
Natronleucit  15.  mit  KCl  bei  Hellrothglubt  geschmolsen  und 
giebt  die  Analyse  17.  die  Zusammensetzung  des  gebildeten 
Products. 


15. 

16. 

17. 

SiO, 

58,12 

58,13 

54,45 

Al,0, 

23,72 

24,55 

23,50 

K,0 

2,13 

0,39 

20,98 

Na,0 

U,75 

15,58 

0,59 

NaCI 

1,59 

1,64 

KCl 

0,74 

(Cl) 

0,97 

1,00 

0,35 

100,31  100,29  100,25 

Wie  man  sieht,  lässt  sich  der  Leucit  durch  schmelsendes 
NaCl  in  einen  Natronleucit  überfuhren,  und  letzterer  durch 
KCl  sich  wiederum  in  einen  Kalileucit  rnckbilden.  Man  darf 
fast  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  bekannten  Analysen*) 
von  Abioh  und  Bisohof  sich  auf  einen  durch  NaCI  umge- 
wandelten Leucit  beziehen;  in  dem  von  Abich  untersuchten 
Leucit  ist  das  Sauerstoffverhältniss  vou  A 1,  O,  :  R^  O  =  2,8  : 1 ; 
dieses  Baaischwerden  der  Silicate  beim  Zusammenschmelzen 
mit  Alkalisalzen  in  feuchter  Atmosphäre  ist  eine  ganz  allge- 
meine Erscheinung,  welche  auch  im  Versuch  15.  ersichtlich 
ist.  Da  bis  jetzt  wenigstens  kein  reines**)  Thonerde-Alkali- 
Silicat  neptunischer  Entstehung  bekannt  ist,  in  dem  der  Sauer- 


*)  Bahmblsbkrg:   Handbuch  der  Mineralchemie  1.  Aufl.  p*g.  646. 
^)  Bei    CaO-    und    Mg  0  haltigen    Silicaten    hydrochemischen   Ur- 
sprungs iflt  der  Sauerstoff-  Quotient  ■    *    '   oft  kleiner  als  3. 


BO 
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Al,03 


Stoff-Quotient    -^-^   kleiner  als  3  ist  (das  umgekehrte  kommt 

Kg  ü 

häufig  vor),  80  darf  man  vielleicht  für  alle  umgewandelt« 
Thonerde-Alkali-Silicate  mit  einem  kleineren  Sauerstoff- Quo- 
tienten auf  Stattgebabte  pyro  che  mische  Metamorphose 
schliessen. 

Dass  Rammblsbbbo  *)  für  den  Leucit  aus  demselben  Lava- 
strom eine  andere  Zusammensetzung  gefunden  hat  als  BiscflOP, 
fallt  nicht  auf,  wenn  man  annimmt,  dass  der  BiscHOF'tche 
Leucit  sich  an  einer  Stelle  befunden  hat,  wo  Kocbsalzemana- 
tionen  besonders  stark  waren.  Diese  Deductionen  müssen 
durch  künftige  Untersuchungen  des  Leucits  begründet  werden; 
da  die  kunstJich  umgewandelten  Lencite  15.  bis  17.  einen 
Chlorgehalt  aufweisen  ,  darf  man  einen  solchen  auch  in  den 
naturlich  veränderten  erwarten,  ebenso  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  peripherischen  Theile  des  Leucits,  zu  dem  das  NaCl 
leichteren  Zutritt  hatte,  natronreicher  sein  werden,  als  die  cen- 
tralen. ^^)  Ferner  wäre  es  interessant,  einen  Leucitkrjstali 
einer  Atmosphäre  von  Na Cl  -  Dämpfen  auszusetzen,  einmal  um 
die  physikalischen  Aenderungen  kennen  zu  lernen,  dann  am 
die  Zeit  zu  bestimmen,  welche  im  Minimum  zur  völligen  Um- 
wandlung erforderlich  ist. 

Die  bekannte  Pseudomorpbose  von  Nephelin  und  Sanidin 
nach  Leucit  verdankt  möglicherweise  einer  pyrochemischen 
Einwirkung  von  Natronsalzen  auf  Leucit  ihre  Entstehung:  es 
ist  wichtig  zu  erfahren,  ob  die  bei  der  Eruption  von  1872 
neugebildeten  Sanidine  mit  Nephelin  oder  dessen  Aequivaleot 
Sodalith  (Mikrosommit)  verwachsen  sind  und  ob  sie  Leociten 
aufsitzen,  in  welchem  Falle  man  ihnen  eine  ähnliche  Eotste- 
bungsweise  zuschreiben  darf,  wie  der  obigen  Pseudomorpbose. 

6.  Leucitpniver  7^  Stunde  bei  Hellrotbgluht  mit  geschmol- 
zenem Chlorcalcium  behandelt,  zeigt  die  Zusammensetzung  18.; 
das  theils  flockige,  theils  sandige  Pulver  ist  jedenfalls  kein 
chemisches  Individuum,  auch  ist  es  sehr  basisch  geworden. 
Dieses  Silicat  wurde  V4  Stunde  mit  Chlorkalium  geschmolzen, 
um  eine  Ruckbildung  herbeizuführen,  welche  auch  hier  (19.) 
wie  bei  früheren  ähnlichen  Versuchen  nur  zum  Theil  er- 
folgt ist. 


*)  Handbuch  der  Mineralchemie  1.  Aafl.  pag.  646. 

**)  Dasselbe  mass  anch  bei  den,  den  veränderten  Leucit  anmfitialbar 
berührenden  Mineralien  stattfinden. 
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18. 

19. 

SiO, 

51,38 

50,57 

Al,0, 

22,99 

21,37 

CaO 

19,81 

12,22 

K,0 

1,49 

13,41 

KCl 

2,43 

CaCI 

0,75 

CO, 

3,58 

(Cl) 

0,48 

1,16 

100  100 

Aas  den  Versucheo  ersieht  man ,  das8  unter  Umetandeo 
durch  eio  schmelzendes  Gemisch  von  NaCl  und  CaCls  der 
Leneit  in  ein  Gemenge  von  Sanidin  and  Anorthit  resp.  Mikro- 
sommit  zerlegt  werden  kann,  analog  der  oben  erwähnten  Pseu- 
domorphose;  er  kann  aber  auch  als  Ganzes  in  einen  Plagioklas 
(Andesin)*)  umgewandelt  werden. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  neugebildeten  Leucite,  die 
den  alten  aufsitzen.  Da  Sublimationen  unwahrscheinlich  sind 
und  die  alten  Leucite  ein  stark  zerfressenes  Aussehen  dar- 
bieten, so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  die  Corrosion  durch 
Lösungsmitte),  im  vorliegenden  Falle  geschmolzene  Salze, 
herbeigeführt  ist,  und  dass  die  neugebildeten  Leucite  aus  die- 
sem Losungsmittel  ähnlich  dem  Natronmikrosommit  5.  in  Ery- 
stallen  abgeschieden  wurden.  Leider  haben  die  Versuche, 
Leocit  in  Krjstallen  zu  erhalten,  bis  jetzt  keinen  Erfolg  ge- 
habt, was  vielleicht  nur  daran  lag,  dass  die  Umstände  einer 
Krjstallisation  nicht  gunstig  waren:  es  konnte  nur  mit  kleinen 
Mengen  bei  verhältnissmässig  rascher  Abkühlung  gearbeitet 
werden.  Es  wurde  Leucitpulver,  kunstlicher  Natron-  und 
Kalkleucit  jeder  fiir  sich  mit  einem  grossen  Uebcrschuss  von 
Chlorkaliom  geschmolzen,  jedoch  ohne  Krystalle  zu  erzielen. 
Der  leitende  Gedanke  bei  den  zwei  letzten  Versuchen  war  der, 
d«S8  die  Leucite  in  den  Laven  zuerst  durch  NaCl  oder  CaCl, 
tbeilweise  in  leicht  schmelzbare  Natron-  and  Kalksilicate  über- 
geführt werden,  welche  mit  den  Flussmitteln  meist  fortsickern, 
daher  die  Corrosion,  und  dass  dann  hinzutretendes  KCl  die 
Rückbildung  in  Leucit  bewirkt.  Da  der  Leucit,  wenn  über- 
haupt, nar  sehr  wenig  in  schmelzendem  K  Gl  loslich  ist  —  es 


*)  Bloh  (Pteudom.  d.  Mineralretchs,  Nachtrags,  pag.  71.)  beichreibt 
eine  derartige  Ftcadomorpbose  von  Oligoklai  nach  Leneit,  doch  dftrfte 
hier  eine  neptanische  Umwandlung  vorliegen;  möglicherweise  ist  anch 
nicht  Leneit,  sondern  Anaiciro  das  ursprüngliche  Mineral,  was  in  Oligo- 
klas  nmgewaadelt  wnrde,  ähnlich  der  bekannten  Psendomorphose  von 
Orthoklas  nach  Analcim. 
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gelang  wonigslens  nicht  sehr  kleine  Mengen  Leucit  in  viel 
KCl  sichtlich  aufzulösen  —  so  kann  man  den  Einwand  erbeben, 
dass  die  neugebildeten  Leucite  schon  deshalb  nicht  aus  flSs- 
sigem  K  Cl  ausgeschieden  sein  können ,  weil  die  lur  Lösung 
erforderlichen  KCl -Mengen  ungewöhnlich  gross  sein  mussteo. 
Vielleicht  verdient  ein  Umstand  Berücksichtigung.  Frisch  ge- 
fällter amorpher  kohlensaurer  Kalk  löst  steh  leicht  in  be- 
trächtlicher Menge  in  Salmiaklösung  auf,  um  bald  darauf  kry- 
stallinisch  herauszufallen;  man  kann  mit  einer  kleinen  Menge 
Salmiaklösung  successive  grosse  Mengen  amorphen  kohlen- 
sauren Kalk9  durch  Lösen  nmkrystallisiren.  Es  liegt  kein 
Grund  vor,  Aehnliches  für  pyrochemische  Processe  in  Abrede 
zu  stellen :  nimmt  man  au,  dass  die  neugebildeten  und  pra- 
existirenden  Leucite  nicht  absolut  identisch  sind,  sondern  kleine 
Unterschiede  in  der  Dichte,  Härte,  im  optischen  Verhalten 
zeigen,  so  darf  man  auch  annehmen,  dass  sie  eine  versehie- 
dene  Löslichkeit  in  schmelzendem  K  Cl  besitzen,  es  konnte 
dann  bei  derselben  Temperatur  der  praexistirende  Leucit  ge- 
löst und  als  physicalisch  etwas  veränderter  niedergeschlagen 
werden,  worauf  das  flüssige  KCl  im  Stande  war,  sich  von 
neuem  mit  dem  praexistirenden  Leucit  zu  sättigen,  ganz  analng 
dem  oben  erwähnten  Process  der  Umkrystallisirnng  des  kohlen- 
sauren Kalks. 

Wenn  der  neugebildete  Leucit  in  der  That  Abweichnogen 
vom  praexistirenden  aufweist,  so  kann  er  auch  aus  letzterem 
durch  blosses  langandauerndes  Oluhen ,  ohne  Beihilfe  von 
Flüssen,  entstanden  sein,  ähnlich  wie  der  Quarz,  ohne  za 
schmelzen,  durch  blosses  Oluhen  in  Tridymit*)  übergeführt 
wird,  oder  wie  lithographischer  Kalkstein  in  Marmor  sich  ara- 
wandelt.  Die  Corrosionserscheinungen  werden  naturlich  nicht 
durch  denselben  Process  hervorgerufen ,  aber  es  ist  möglich, 
dass  die  Corrosion  zuerst  durch  Salze  bewirkt  wurde  und 
später  die  Umkrystallisirnng  durch  blosses  Glühen  eintrat. 

Alle  diese  Deductionen  machen  die  Neubildung  des  Lea- 
cits  auf  dem  angegebenen  Wege  noch  nicht  wahrscheinlich,  da 
sie  sich  aber  auf  Thatsachen  stutzen,  wurden  sie  hier  aus- 
einander gesetzt,  um  Einwendungen,  welche  den  Geologen  von 
den  mühevollen  Experimenten  abhalten  könnten,  zu  begegnen. 

7.  Die  pyrochemische  Metamorphose  des  Orthoklase» 
erläutern  folgende  Versuche.  Mit  dem  Adular  von  St.  Gotibard 
20.  wurden  nachstehende  Experimente  angestellt:  21.  Adolar- 
pnlver  V,  Stunde  mit  schmelzendem  Kochsalz  bei  Hellroth- 
glnht  behandelt;  22.  1  Stunde  bei  Weissglnht  behandelt,  wobei 


*)  G.  Boss  in  den    Berichten  d.  deutsch,  ehem.  Geselltchafl,    t8r^. 
pag.  388. 
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das  Silicat  za  einem  Emailklampen  schmolz;  23.  der  küost 
liehe  Albit  21.  durch  y,  stuodiges  Behandeln  mit  schmelzen- 
dem Chlorkaliam  in  einen  Orthoklas  zoruckgebildet. 

20.  21.  22.  23. 


SiO, 

65,83 

66,33 

66,09 

63,52 

AljOs 

19,27 

19,89 

19,97 

18,87 

K,0 

11,31 

1,90 

16,05 

Na,0 

3,59 

11,36 

13,09 

0,85 

KCl 

0,71 

NaCl 

0,52 

0,85 

(Cl) 

0,32 

0,52 

0,34 

100  100  100  100 


Nach  den  vorliegenden  Versuchen  darf  man  erwarten,  in 
den  Laven  ans  Saiiidin  neugebildete  Orthoklase  und  Albite  an- 
zutreffen; geriethen  granitische  (Orthoklas- u.  Oligoklas -haltige} 
Gesteine  in  Fluss  bei  Gegenwart  von  Kochsalz,  so  konnte 
das  Magma  beim  Erstarren  statt  Orthoklas:  zum  Theil  Sani- 
din,  statt  Oligoklas:  zum  Theil  Sanidin  gemengt  mit  Nephelin*) 
abscheiden.  Aus  dem  geringen ,  aber  fast  beständigen  Chlor- 
gehalt der  Obsidiane  darf  nach  den  vorliegenden  Experimenten 
auf  die  einstige  Gegenwart  von  Chloralkalien  beim  Schmelzen 
dieser  Gesteine  geschlossen  werden. 

8.  Bbrobmann  und  Wachtmbistbr**)  untersuchten  Soda- 
lithe,  deren  Zusammensetzung  von  den  vorher  erörterten  ab- 
deicht: sie  können  als  Verbindung  von  Labradorsubstanz  und 
Kochsalz  aufgefasst  werden ;  die*  folgenden  Versuche  thun  die 
Möglichkeit  einer  derartigen  genetischen  Beziehung  dar.  Ge- 
pulverter Labrador  von  Helsingfors***)  wurde  bei  Hellroth- 
glnht  mit  schmelzendem  NaCl  behandelt,  da  aber  die  durch 
Wasser  ausgelaugten  Salze  nur  wenig  Kali  und  Kalk  aufwiesen, 
wurde  dasselbe  Pulver  noch  einmal  mit  reinem  NaCl  1  Stunde 
lang  bei  Hellrothgluht  behandelt;  die  Zusammensetzung  des 
ruckständigen   Silicats  ist  aus  24.  ersichtlich. 


*)  Dia  Albitsabstanz  im  Oligoklas  wird  in  Sanidin,  die  Anorthit- 
flubstani  in  Naphelin  (Sodalith,  Kali-  and  Natron-Mikrosommit)  Über- 
geführt. 

**)  RAaaKLSSiRG,  Handbach  der  Mineralchemie  1.  Aofl.  pag.  704. 

^**)  Seine  Zasammensetzang  siehe  auf  pag.  5'23  3  c. 

ZeiU.  d.  D.  |«ol.  Gtf.  XXVIIL  3.  40 
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24. 

SiOj 

54,90 

A),03 

27,81 

CaO 

7,09 

K,0 

a^m^m 

Na,0 

8,28 

Na  Gl 

1,92 

(Cl) 

1,17 

100 

Darch  bioreichend  lange  fortgesetztes  Oluben  wurde  der 
Labrador  in  der  That  in  einen  Sodalith  von  derseibeft  Zo- 
sammensetzang,  wie  sie  Bbbobmahn  fand,  umgewandelt  werden. 
Bei  den  Versucben  7.  und  9.  wurde  angedeutet,  dass  diese 
Silicate  nicbt  Gemenge,  sondern  chemische  Verbindungen  von 
Kalk-  und  Natronanortbit  (Mikrosommit)  seien,  was  daraus 
geschlossen  wurde,  dass  der  Kalk  sich  schwierig  gegen  Na- 
tron austauscht,  nachdem  die  Hälfte  schon  dnrch  Natron  ersetzt 
ist.  Nun  lehrt  der  Versuch  24.,  dass  der  Kalk  im  Labradm* 
ausserordentlich  schwierig,  trotz  grosser  Na  Cl- Menge  und 
langen  Glühens,  sich  durch  Natron  ersetzen  lasst;  man  darf 
diese  Thatsache  als  Fingerzeig  dafür  ansehen,  dass  in  den 
Silicaten  7.  und  9.  der  Kalkrest  deshalb  so  bartnackig  wider- 
steht, weil  er  mit  einem  Natronsilicat  verbunden  ist.  Zugleich 
bestätigt  dieser  Versuch  das  in  einem  früheren  Abschnitt*) 
hervorgehobene  verschiedene  Verhalten  des  reinen  Anortbits 
und  der  Anorthitsubstanz  in  den  Plagioklssen. 

Labradorpulver,  y^  Stunde  bei  Hellrothgluht  mit  Chlor- 
kalium behandelt,  zeigt  folgende  Zusammensetzung: 


25. 

SiO, 

52,67 

A1,0, 

27,41 

CaO 

6,23 

K,0 

10,38 

Na,0 

2,77 

KCl 

0,54 

(Cl) 

0,26 

100 

Unter  Umständen  konnte  der  Labrador  dnrch  schmelzendes 
Chlorkalium  in  ein  Gemenge  von  Sanidin,  Nepbelin,  Anorthit 
(Mikrosommit),  oder  Leucit,  Nephelin,  Anorthit  (Mikrosommit) 
zerlegt  werden. 

♦)  pag.  523. 
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9.  Uoter  den  neugebildeten  vesuyischen  Mineralien  wer- 
den Aogitkrystalle  auf  Augiten  aufsiUend  angeführt  Es  ist 
zunächst  durch  die  Analyse  zu  ermitteln,  ob  die  neuen  und 
präexisUrenden  Augite  in  Bezug  auf  ihre  chemische  Znsammen- 
setzung  identisch  sind  oder  nicht;  im  ersteren  Falle  können 
sie  durch  blosses  Umkrystallisiren  bei  Glühhitze,  wie  Tridymit 
ans  Quarz,  entstanden  sein,  im  zweiten  Falle  konnte  die  Um- 
wandlung nur  durch  Salze  bewirkt  sein.  Alkali  Verbindungen 
konnten  nur  mittelbar  eine  Rolle  spielen,  z.  ß.  als  Flussmittel, 
dagegen  massten  die  Chloride  des  Kalks,  der  Magnesia  und 
des  Eisens  in  chemische  Wechselwirkung  treten  mit  den  Augit- 
bestandtheilen :  die  neugebildeten  Augite  mussten  entweder 
kalk-,  magnesia-  oder  eisenreicher  werden.  Die  braunrothe 
Farbe  der  aufsitzenden  Augite  im  Gegensatz  zur  dunkelgrünen 
ihrer  Wirthe*^)  Hess  vermuthen,  dass  die  Neubildungen  eisen- 
reicher sind,  was  freilich  nicht  noth wendig  ist,  die  braune 
Farbe  kann  anch  von  einer  Oxydation  des  Eisenoxyduls  durch 
atmosphärischen  Sauerstoff  herrühren.  Es  wurden  schwarze 
Augitkrystalle  in  einem  Glasrohr  in  einer  Atmosphäre  von 
trockener  Kohlensäure  und  wasserfreiem  Eisenchlorid  einige 
Standen  bei  Hellrothgluht  erhitzt  und  darauf  die  Eisenchlorid- 
dämpfe  durch  einen  Strom  trockener  Kohlensäure  verdrängt.  **} 
Die  so  behandelten  Augitkrystalle  waren  von  einem  sehr  dün- 
nen, brannrothen  Anflug  bedeckt,  der  nichts  krystallinisches 
zeigte;  mit  Wasser  behandelt,  erhielt  man  Spuren  von  Kalk 
und  Magnesia  in  Losung.  Unter  solchen  Umständen  darf 
nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  ein  wirklicher 
Ersatz  von  Kalk  und  Magnesia  durch  Eisen  stattgefunden  hat, 
es  ist  möglich,  dass  das  Eisenchlorid  Spuren  von  Wasser  an- 
gezogen hatte  und  die  beim  GlShen  sich  entwickelnde  Salz- 
säure Kalk  und  Magnesia  aus  dem  Augit  extrahirte.  Es  wurde 
unterlassen,  die  voraussichtlich  sehr  langwierigen  und  viele 
Vorsichtsmassregeln  erfordernden  Experimente  fortzusetzen,  so 
lange  nicht  durch  Analysen  der  neugebildeten  Augite  und  deren 
Wirthe  eine  präcisere  Fragestellung  ermöglicht  ist.  Ans  dem- 
selben Grunde  unterblieben  auch  die  viele  Gantelen  erfordern- 
den Versuche  über  die  Einwirkung  von  schmelzendem  MgCl, 
und  GaCl^  auf  eisenoxydulhaltige   Silicate  (Augit,  Olivin);    es 


^  Nach  RosBNBitsCB^t  Vorgang  bediene  ich  mich  dieses  sehr  gl&ck- 
lich  der  zoologischen  Terminologie  entlehnten.  Ansdracks. 

**)  Der  Versuch  darf  nar  in  einer  GO^-  oder  K- Atmosphäre  an- 
gestellt werden,  nm  eine  Zerlegung  von  Fe  Gl,  und  eine  Oxydation  den 
FeO  im  Aagit  sa  yerbindern;  die  Aogitkrystalle  worden  vor  dem  Ver- 
such in  einem  trocknen  CO^  ström  geglflht,  um  das  Wasser  su  entfernen, 
anderenfalls  würde  durch  dasselbe  Fe  Gig  in  Fe^O,  und  HGl  zerlegt 
werden. 
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ist  möglich,  dass  Olivin  durch  schmelzendes  CaCl^  iu  !^1oDtt- 
cellit  umgewandelt  wird. 

10.  Das  Vorkommen  ueugebildeter  Apatitkrjstalle  in  den 
Lavahohlräumen  wird  am  wenigsten  auffallen,  wenn  man  er- 
wägt, dass  es  Forchhammer  *)  gelungen  ist,  dreibasiacb 
phosphorsauren  Kalk  durch  schmelzendes  Kochsalz  in  Apatit 
überzuführen.  Da  Apatit  in  den  Laven  häu6g  vorkommt,  so 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  er  durch  schmelzendes  Chlor- 
natrinm  oder  Chlorcalcium  gelost,  translocirt,  und  bei  sinken- 
der Temperatur  in  Krystallen  abgeschieden  wurde;  die  Ver- 
suche habeu  das  bestätigt:  Apatitpulver  löst  sich  in  den  ge- 
nannten schmelzenden  Salzen  völlig  auf  und  scheidet  sich  beim 
Erkalten  in  Krystallen  ab.  Aus  der  Lösung  in  Chlorcaiciom 
wurden  nur  kleine  Krystalle  erhalten,  auch  war  nicht  die 
ganze  Masse  des  Apatits  krystallinisch,  wohl  aber  aus  der 
Chlornatriumlösung,  wobei  man  bis  zu  1  Cm.  lange  spiessige 
Säulen  erhielt.**) 

Es  handelt  sich  darum,  Kriterien  zu  finden,  dass  die  in 
den  Lavahohlräumen  neugebildeten  Apatite  wirklich  aus  Na  Gl 
oder  CaClg  sich  ausgeschieden  haben.  Man  durfte  erwarten, 
dass  Fluorapatit  in  NaCl  oder  CaCl,  aufgelöst,  einen  Tbeil 
des  Fluors  gegen  Chlor  austauscht,  ebenso  einen  Theil  des 
Kalks  gegen  Natron.  Es  wurden  2  Proben  Apatit  ans  NaCl 
krystallisirt,  die  Schmelze  anfangs  mit  heissem  Wasser,  dann 
mit,  durch  Essigsäure  schwach  angesäuertem  Wasser,  um  et- 
waige unlösliche  Oxychloride  des  Kalks***)  zu  entfernen,  aas- 
gelaugt.    Folgende  Tabelle  giobt  die  Cblormengen 

a.  b. 

V.  BaikaUee  ▼.  Zillerthal 

im  natürlichen  Apatit 0,09  %  Spur 

in  demselben  aus  NaCl    umkrystallisirt     2,23  7o  ^S^ 

Es  haben  somit  in  der  That  die  fast  chlorfreien  Apatite 
nach  dem  Umkrystallisiren  aus  schmelzendem  Kochsalz  eine 
beträchtliche  Menge  Chlor  aufgenommen.  Ob  auch  Natron  ein- 
getreten, konnte  wegen  Mangel  an  Substanz  nicht  entschieden 
werden,  es  sollen  die  Versuche  mit  grösseren  Mengen  wieder- 
holt werden.  Lässt  sich  nun  nachweisen,  dass  die  in  der 
Lava  präexistirenden  Apatite  chlorfrei  oder  -arm  sind,  die 
neugebildeten    dagegen    chlorreich   und  möglicherweise  nalron- 


*)  PoGG.  Ann.  91.  pag.  5bS.  1854.  Daselbst  hebt  schon  Foucb- 
HAMMER  die  Rolle  des  schmelzeDden  NaCl  bei  der  platonischen  Metamor- 
phose hervor. 

**)  Es  wurden  aaf  1  Theil  Apatit  8  Theile  NaCl  genommen,  mr 
Weissglnht  erhitzt  nnd  langsam  abgekQhlt. 

***)  Hierbei  ging  eiwa»  CaO  and  ^Oi  H^  in  LGsaog. 
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haltig,  80  wird  man  aobedingt  ihnen  die  obige  Entstehungs- 
weise suschreiben  dürfen. 

Die  bisherigen  Apatitanalysen  lassen  es  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  die  bekannte  chemische  Formel  immer  genügt, 
möglicherweise  enthalten  manche  Apatite  (neben  CaCJ.^  und 
CaFj)  CaO.  Wegen  Mangel  an  Material  konnte  nicht  bestimmt 
werden,  ob  das  eingetretene  Chlor  durch  eine  äquivalente 
Fluorabscheidung  compensirt  ist,  oder  ob  NaCl  sich  zum 
Apatit  addirt  hat.  Findet  ein  wirklicher  Austausch  statt,  so 
darf  man  in  der  Nähe  der  neugebildeten  Apatite  fluorhaltige  MU 
neralien  erwarten:  Flussspath  (der  sich  in  schmelzendem  CaCK^ 
and  Na  Gl  vollkommen  klar  löst,  jedoch  bis  jetzt  nicht  in 
Krystallen  abgeschieden  werden  konnte),  Humit,  fluorhaltiger 
Glimmer  etc. 

Es  mag  hier  noch  eine  Bemerkung  über  den  Apatit  Platz 
finden.  Es  ist  auffallend,  dass  die  Apatite,  welche  unzweifel- 
haft sich  aus  einer  wässerigen  Lösung  niedergeschlagen  haben, 
mögen  nun  die  Bestaodtheile  sich  erst  in  der  Lösung  zusam- 
mengefunden haben,  oder  mag  ein  fertiger  Apatit  gelöst  und 
wieder  abgeschieden  worden  sein,  vorherrschend  Fluorapatite 
sind  und  nur  wenig  Chlor  aufweisen,  während  die  in  krystal- 
linischen  Gesteinen  enthaltenen  Apatite  im  Chlor-  und  Fluor- 
gehalt einen  grossen  Wechsel  zeigen;  diese  chlorarmen  Apatite 
sind  in  den  fossilen  Knochen,  Phosphoriten  und  Muschel- 
schalen*) enthalten.  Darf  man  hieraus  schliessen,  dass  Chlor- 
apatit durch  Wasser  leicht  in  CaCl,  und  Knlkphosphat  zerlegt 
wird,  worüber  Experimente  angestellt  werden  sollen,  resp. 
dass  CaCl^  und  Kalkphosphat  in  wässeriger  Lösung  viel  sel- 
tener sich  miteinander  verbinden  als  CaF,  und  Phosphat,  und 
darf  man  den  Schluss  erweitern  ,  dass  chlorreiche  Apatite  im 
allgemeinen  nicht  neptunischeu  Ursprungs  sind? 

11.  Beim  weiteren  Verfolgen  der  Metamorphose  fluor- 
haltiger Mineralien  wurde  am  Kryolith  eine  interessante 
Beobachtung  gemacht,  die,  wenn  auch  nicht  hierher  gehörig, 
roitgetheilt  werden  mag.  Mit  dem  Kryolith  vergesellschaftet 
sind  zwei  Mineralien:  Pachnolith  und  Arksutit**)  aufgefunden, 
die  als  wasserhaltiger  Kryolith,  in  dem  ein  Theil  des  Natrons 
durch  Kalk  ersetzt  ist,  gedeutet  werden  können.  Der  nahe 
liegende  Gedanke,  dass  sie  einer  Einwirkung  von  Kalksalzen 
auf  Kryolith  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  durch  das  Experi- 
ment   bestätigt.       Kryolithpulver,    1   Monat  lang  mit  Chlorcal- 


*)  Die  unteniilnrischei)  Obolenschalen  sind  nach  Kcpffkr  fast  reiner 
Apatit.     Jahresbericht  f.  Chem.   1870.    1337. 

•♦)  SiLLiM.,  Am.  Jonrn.  (-2.)  41,  119.  (1866). 
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ciamlosung*)  bei  100^  behandelt,  zeigt  folgende  Zasammen- 
setzung,  die  mit  der  des  Pachnoliths  fast  übereinstimmt  (26). 
Die  Probe  wurde  über  Schwefelsäure  getrocknet,  die  Fluor- 
menge  ist  berechnet. 


26. 

H,0 

9,27  ") 

▲1 

12,37 

Ca 

19,07 

Na 

9,41 

F 

51,51 

101,63 

Man  darf  erwarten,  noch  eine  Menge  derartiger  wasser- 
haltiger Substitutionsprodncte  des  Kryoliths  anzutreffen,  deren 
Endglied  natronfrei  ist. 

Aus  den  pyrochemischen  Versuchen  ist  ersichtlich,  dass 
die  schmelzenden  und  gasförmigen  Salze  der  Alkalien,  alka- 
lischen Erden  und  des  Eisens  in  den  glühenden  Geateineo 
einen  ähnlichen  Stoffwechsel  zu  Stande  bringen,  wie  das  salz- 
haltige Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Sie  losen  Mi- 
neralien (Apatit,  Natronmikrosommit,  Fl uorcalci um),  sie  addiren 
sich  zu  ihnen  (Sodalith  etc.),  was  einer  Hydratation  ent- 
spricht, sie  treten  in  chemische  Wechselwirkung.  Durch  die 
Neubildungen  in  der  Vesuvlava  ist  der  Geolog  in  die  selteo 
günstige  Lage  versetzt,  seine  Experimente  durch  noch  heote 
vorsichgehende  Processe  in  der  Natur  zu  controlliren ,  es 
kann  hier  eine  sichere  Basis  für  eine  pyrochemische  Geologie 
gewonnen  werden,  und  erst  dann  ist  es  an  der  Zeit  zu  ent- 
scheiden, einen  wie  grossen  Antheil  das  Wasser  und  das 
Feuer  an  der  Bildung  sogenannter  plutonischer  und  krystalli- 
nischer  Gesteine  gehabt  hat.  Ich  kann  daher  den  Chemikern, 
welche  in  der  Lage  sind ,  über  die  Glüht  eines  Poroellan- 
oder  Glasofens  zu  verfügen ,  eine  erneute  und  erweiterte 
Untersuchung  dieses  Gegenstondes  dringend  empfehlen;  ein« 
grosse  Zahl  misslungener  Versuche  haben  die  Ueberzeugung 
erweckt ,  dass  derartige  Experimente  in  chemischen  Labora- 
torien meist  unausführbar  sind.  Lang  dauernde  Hitze,  Schmel- 
zen grosserer  Massen  —  Bedingungen  zur  Krystallbildung  — 
lassen  sich  im  Laboratorium  nicht  erzielen,  ebensowenig  Con- 


*)  Koblentanrer  Kalk  und  Kryolith,  beide  gepalvert  and  mit  etwa» 
Wasser  Qbergossen,  hatten  nach  8tägiger  Digestion  bei  100^  turk  auf- 
einander eingewirkt;  das  Wasser  enthielt  recht  viel  Na, CO}  gelost. 

^)  Bei  der  Bestimmang  des  Gltthverlastes  entwich  mit  dem  Wass«r 
etwas  HF. 
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Stanz  der  Temperatur,  welche  bei  UntersDchuQgen  aber  Maeseu- 
wirkungen  and  sonstige  AfiiDitätsersebeinongeD  dorchaos  er- 
forderlich ist.  Die  neagebildeteu  vesovischeo  Mioeralieu  sind 
mir  leider  durch  eigene  Anschauung  nicht  bekannt;  es  ist  daher 
möglich,  dass  manche  Deductionen  schon  jetzt  ihre  Wider- 
legung fiodeo ;  es  ist  zu  wünschen,  dass  künftig  neben  genauen 
Angaben  über  Zusammenvorkommen,  Aufsitzen,  Verwachsung 
der  Neubildungen  auch  Analysen  derselben  und  ihrer  Wirthe, 
sowie  der  durch  Wasser  ausziehbaren  Salze*)  ausgeführt  wer- 
den ;  sie  werden  dem  experimentirenden  Geologen  durch  die  Er- 
moglichung,  präcise  Fragen  zu  stellen,  sehr  viel  Zeit  ersparen. 


*)  Nicht  nnr  qnalitatir. 
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B.  Briefliche  Nittheilungen. 


1.    Herr  G.  Behrens  an  Herra  W.  Dames. 

Lebbin,  17.  September  1876. 

Mit  den  Ihnen  bekannten  Arbeiten  über  die  Kreideabla- 
gerungen  in  Lebbin  and  Kalkofen  beschäftigt,  besuchte  ich  aacb 
die  2 — 3  Standen  östlich  von  der  Stadt  Wollin  gelegene,  cur 
Rreideformation  gehörige  Umgegend  von  Parlow  and  Trebe- 
now  und  fand  an  zwei,  wohl  eine  Stande  auseinander  liegen- 
den Orten  in  Steinbrüchen  aufgeschlossen  ein  Material,  wel- 
ches von  der  Lebbiner  Kreide  wesentlich  abweicht.  Es  sind 
zum  grössten  Theil  feste,  harte  Kalksteine  von  meist  eckigen 
Formen,  welche  bei  dem  geringen  Aufschluss  das  Fallen  ood 
Streichen  der  Schichten  nicht  erkennen  Hessen.  Ich  hatte  das 
Vergnügen,  nach  kurzem  Suchen  mehrere  Versteinerungen  auf- 
zufinden, deren  leidlicher  Erhaltungszustand  die  Bestimmung 
derselben  nicht  schwer  machte.  Vor  Allem  erwähne  ich 
ein  gut  erhaltenes  Stuck  eines  Actinocamcuc  quadratus,  sowie 
ein  eben  solches  von  einem  Scaphilen,  dessen  nähere  Bestim- 
mung ich  nach  meiner  Ruckkehr  in  Berlin  zu  machen  ge- 
denke. Ausserdem  fand  ich  Ostrea  vesicularis  und  Stacheln 
von  Oidaris  nebst  einigen  anderen  fragmentarisch  erhaltenen 
Fetrefacteu.  Ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich,  beson- 
ders gestutzt  auf  die  Anwesenheit  der  erst  genannten  Ver- 
steinerung, diese  Schichten,  welche  sich  im  Umkreis  von 
mehreren  Standen  erkennen  lassen,  in  den  Horizont  des  .^/cft- 
nocamax  quadratus  einreihe.  Es  wurden  die  Schichten  dem- 
nach älter  sein  als  die  Rügen  er  Kreide  mit  Belemnitella  mucro- 
nata  nnd  junger  als  die  Kreide  zu  Lebbin  und  Kalkofen,  in 
welcher  ich  bisher  keinen  von  den  beiden  obengenannten  Be- 
lemniten  gefunden  habe. 
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2.    Herr  A.  Stblzner  an  Herrn  J.  Rotb. 

Freiberg  i.  Sachsen,  17.  December  1876. 

Vor  einiger  Zeit  wurden  mir  drei  Proben  derjenigen  Gesteine 
übergeben,  in  welchen  die  ISickel- baltigen  Magnetkieslager- 
stätten von  Varallo  im  Sesia-Tbale  (M.  Rosa-Gebiet)  aufsetzen. 
Das  eine  Gestein  stammt  vom  Monte  Rosso,  nahe  bei  der 
Cevia- Grube,  erscheint  makroskopisch  als  ein  ziemlich  grob- 
krjstallinischer  Uoruble  ndefels  von  braunschwarzer  Farbe 
und  zeigt  auch  unter  dem  Mikroskope  fast  nur  Hornblende. 
Dieselbe  besitzt  sehr  deutlichen  Pleochroismus  (farblos  und 
blassroth),  aber  keine  Absorption,  ist  jedoch  im  Uebrigen  durch 
Spaltbarkeit  und  Lage  ihrer  optischen  Hauptschnitte  wohl  cha- 
rakterisirt.  Mit  dieser  Hornblende  gemengt  tritt  nun  noch 
ein  grünes  isotropes  Mineral  in  vereinzelten,  uuregelmässig 
umgrenzten  Körnern  auf;  dasselbe  erinnert  an  Chromspinell. 
Das  Verhalten  dieses  ersten  Gesteines  zur  Lagerstätte  wurde 
mir  nicht  angegeben. 

Das  zweite  Gestein  ist  das  Nebengestein  der  Cevia-(«rubc 
und  zwar  dasjenige,  in  welchem  die  Lagerstätte  arm  sein  soll. 
Es  ist  so  feinkörnig,  dass  man  makroskopisch  nur  Plagtoklas 
and  kleine  rothbraune  Glimmerschüppcheu  deutlich  zu  erkennen 
vermag.  Unter  dem  Mikroskop  löst  es  sich  in  ausgezeichnet 
deutlicher  Weise  in  ein  rein  krystallines  Gemenge  von  frischem 
Flagioklas,  Körnern  von  Bronzit  und  von  vereinzelten  La- 
mellen rothbrannen  Glimmers  auf,  lässt  sich  also  wohl  als  ein 
feinkörniger  Bronzit-Gabbro  bezeichnen.  Die  spärlich  in 
demselben  eingewachsenen  Partikelchen  von  geschwefelten 
Erzen  finden  sich  zuweilen  auf  Spalten  des  einen  oder  an- 
deren Gemengtheiles,  abec  besonders  gern  an  der  Peripherie 
der  Bronzit-Körnchen  concentrirt. 

Das  dritte  untersuchte  Gestein ,  ein  feinkörnig  grun- 
schwarzes  Mineralgemenge,  in  welchem  mit  der  Loupe  nur 
einzelne  gelbgrune  Körnchen  und  kleine  metallisirende  braune 
Spaltflächen  zu  erkennen  sind,  stammt  aus  dem  gegen  Ost 
getriebenen  tiefen  Stollen  der  Grube  von  Varallo  und  erwies 
sich  dort  als  der  Erzfuhrung  gunstig.  Unter  dem  Mikroskop 
vermisst  man  zunächst  jeglichen  Plagioklas ,  der  in  dem  Gestein 
der  erzarmen  Region  einen  wesentlichen  Gemengtheil  bildete; 
dafür  unterscheidet  man  jetzt  sehr  deutlich  Hornblende, 
Bronzit  und  Olivin  in  etwa  gleicher  Menge.  Die  Horn- 
blende besitzt,  wie  diejenige  des  Monte  Rosso-Gesteins,  zwar 
deutlichen  Pleochroismus,  lässt  aber  wiederum  nur  Spuren  von 
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Absorption  erkennen;  Spaltbarkeit  und  Lage  der  optischen 
Hauptschnitte  charakterisiren  sie  trotxdeni  in  anxweideotiger 
Weise.  Die  rhombische  Natur  des  mehr  oder  weniger  fein- 
faserigen Bronzites  lässt  sich  im  Stauromikroskop  ebeofaLa 
scharf  erkennen.  Der  Olivin  tritt  in  farblosen  Körnero  aaf, 
die  vielfach  von  Sprüngen  durchzogen  sind  und  im  Dünnschliff 
die  bekannte  rauhe  Oberfläche  zeigen.  Sie  erweisen  sieb  alt 
lebhaft  chromatisch  polarisirend  und  als  durchaus  frisch  und 
nnzersetzt.  Da  dieses  letztere  für  Olivin  ungewöhnlich  ist,  so 
wurde  ein  Präparat,  nach  Herrn  Gombbl's  Methode,  auf  Platin- 
blech geglüht;  die  Olivinkörner  färbten  sich  dadurch  intensiv 
rothbraun.  Ein  anderes  Präparat  wurde  24  Stunden  lang  der 
Einwirkung  von  concentrirter  Schwefelsäure  ausgesetzt;  in  ihm 
zeigten  sich  die  Olivine  stark  angegriffen,  mit  zahllosen  klei- 
nen Aetzgrübchen  bedeckt,  die  anderen  beiden  Gemengtheile 
aber  Hessen,  gleichwie  bei  der  vorher  geschilderten  Reaction. 
keine  wesentliche  Veränderung  erkennen.  Endlich  wurde  das 
Pulver  des  Gesteins  noch  mit  erwärmter  Schwefelsaure  be- 
handelt und  die  hierbei  gewonnene  Lösung  zeigte  starke  Bea- 
ctionen  auf  Eisen  und  Magnesia.  Nach  alledem  darf  die  OliviD- 
natur  des  dritten  Gemengtheils  als  erwiesen  angenommen 
werden.  Grüne  Körnchen,  die  inmitten  dieses  dritten  Ge- 
Steins  vereinzelt  auftreten,  sind  isotrop  und  können  vielleicbt 
für  Ghromspinell  gehalten  werden;  Partikelchcn  geschwefelter 
Erze,  die  mehrfach  eingesprengt  sind,  lassen  keine  besondere 
Erscheinung  wahrnehmen. 

Ihre  nächsten  Verwandten  finden  die  beiden  zuletzt  be- 
schriebenen  Gesteine  in  dem  Enstatitfels  der  Baste  bei  Hart- 
bürg  und  in  denjenigen  Olivingesteinen,  welche  nach  Hern 
Daths^s  neuerlicher  Mittheilung  als  Einlagerungen  oder  Wechsel- 
lagerungen im  sächsischen  Granulitgebiete  auftreten;  anderer- 
seits zeigt  aber  das  zuletzt  besprochene  Hornblende -Bronzit- 
Olivingestein  eine,  wie  es  mir  scheinen  will,  neue  und  recht 
interessante  Analogie  mit  gewissen  Meteoriten.  Derartige  Ana- 
logien sind  ja  schon  längst  bekannt,  namentlich  hinsichtlich 
Olivin-reicher  Mineralgemenge,  aber  neu  ist  meines  Wissen» 
der  im  Vorstehenden  gelieferte  Nachweis ,  dass  sich  die  irdi- 
schen Olivingesteine  als  Freunde  und  Träger  von  Nickel-hal- 
tigem  Magnetkies  erweisen;  es  liegt  nahe,  diesen  letzteren  als 
den  gemeinschaftlichen  Repräsentanten  des  für  die  Meteorites 
so  charakteristischen  Nickel-haltigen  Eisens  und  des  Troilits 
(FeS)  anzusehen. 

Eine  Mittheilung  darüber,  ob  das  Hornblende-Olivin-BroDsit- 
gestein  von  Varallo  lager-  oder  gangförmig  auftritt,  ist  mir  leider 
nicht  gemacht  worden  Man  könnte  sich  vielleicht  versucht 
fühlen,  das  Letztere,  also  eruptive  Natur  des  betreffenden  Ge- 


Steins  anzonehmen,  wenn  man  sich  der  interessanten  Arbeiten 
Herrn  Daubb&b's  entsinnt,  in  welchen  derselbe  die  Meteoriten 
und  ihre  irdischen  Analoga  behandelt  hat  und  in  welchen  er, 
gestntzt  auf  ältere  geologische  Erfahrungen,  geradezu  als  Gesetz 
ausspricht:  dass  die  Olivingesteine,  wie  überhaupt  die  den 
Meteoriten  analogen  Gesteine  unserer  £rde  an  die  tieferen, 
in fragrani tischen  Regionen  der  letzteren  gebunden  und  erst 
durch  eruptive  Processe  «an  den  Tag  gelangt  und  der  Beob- 
achtung zugänglich  geworden  seien. 

Indessen  „dieses  Privilegium  der  Allgegenwart  des  Oli- 
vins  sowohl  in  den  Gesteinen  der  Tiefe,  als  in  den  Meteoriten^' 
(Ann.  d.  min.  XIII.  1868  pag.  64  und  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  XXII.  1870  pag.  451)  muss  —  wenigstens  in  seiner 
Allgemeinheit  —  als  erloschen  bezeichnet  werden,  seitdem  wir. 
Dank  der  Einführung  des  Mikroskops  bei  petrographischen 
Untersuchungen,  bankformige  Einlugerungen  von  Enstatit-Olivin- 
gesteinen  und  Diallag  -  Olivingesteinen  aus  dem  sächsischen 
Granulitgebiet  kennen  gelernt  haben.  Die  Frage  nach  der  geo- 
logischen Rolle,  welche  das  Olivingestein  von  Varallo  spielt, 
kann  also  nicht  a  priori  auf  Grund  seiner  Zusammensetzung, 
sondern  lediglich  durch  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
entschieden  werden.  Ich  wurde  mich  freuen,  wenn  diese 
Zeilen  die  Veranlassung  zu  einer  derartigen  Untersuchung  wer- 
den sollten. 
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€•  VerhandloDgeD  dep  Gesellschait 


1.     Protokoll   der   Juli  -  Silziiug.  * 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Juli    lS7b. 

Vorsitzender:   Herr  Webskt. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wurde  vorgeleaeu  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  stud.  geo).  Gdbtav  Augelbis  in  Bonn, 

vorgeschlagen     durch    die     Herren     Schldtbr, 
IV].  Baubr  und  W.  Damb8; 
Herr  A.  Wendbll  Jackson  jun.  in  Berkeley,    Califtir- 
nien,  U.  S., 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    A.  Strlznbr, 
F.  Zirkel  und  A.  Wichmann. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  OeselN 
Schaft  eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Derselbe  legte  die  von  G.  vom  Rath  und  A.  Frbnsbl  be- 
schriebene Verwachsung  von  Kalkspath  mit  Quarz  vor,  ferner 
ein  von  Herrn  v.  Lasaulx  mit  dem  Namen  Pilinit  belegtes 
Mineral  von  Striegau,  sodann  Zwillinge  des  Axinit  von  Striegau. 

Herr  Weiss  legte  eine  Reihe  von  Pflanzenabdrucken  aus 
dem  Rothliegenden  von  Wnnschendorf  bei  Lauban  in  der 
preussischen  Oberlausitz  vor,  welche  von  den  Herren  l>r.  Pbck 
in  Lauban  und  Dr.  Peck  in  («orlitz  gesammelt  waren  und  der 
Sammlung  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz  ge- 
boren. Der  letztere  der  beiden,  um  die  mineralogische  und 
geologische  Kenntniss  der  Lausitz  bemuhten  Bruder  hat  schon 
im  15.  Bande  der  Abhandl.  der  naturforsch.  Ges.  in  Görlitz 
ein  Verzeichniss  der  von  ihm  bestimmten  Pflanzen  gegeben, 
woran  sich  folgende  Bemerkungen  anreihen  lassen.  Nach  An- 
sicht der  Originale  in  Görlitz  (sowie  spüter  solcher  in  Lauban) 
und  der  näheren  Untersuchung  der  vorliegenden  kleinen  Samm- 
lung gelangte  der  Vortragende  zu  folgenden  Resultaten.  Von 
vorwiegendem  Interesse  sind  die  Farne,    worunter  einige  vor- 
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zQglichc  Abdrucke  von  Sphenopteris  dichotoma  Oütb.  (nicht  Alt- 
Baus),  die  zusammenfallt  mit  Sphen,  semialata  Gbin.  (jedoch 
nur  mit  dessen  Citat,  oxclusive  der  Figur  in  seinen  Leitpflan- 
zen des  Rothliegenden,  welche  nach  des  Autors  späterer  Zu- 
stimmung zu  Alethopteris  conferta  gehört,  indessen  von  E.  Gbinitz 
wieder  irrthumlich  als  Art  aufrecht  zu  erhalten  versucht  wor- 
den ist).  Mehrere  Abdrucke  erinnern  theils  an  Schizopteris 
Gümbeli  6eim.  sp.  oder  trichomanoides  Göpp.  ,  theils  an  Sphe- 
nopteris Ztvickaviensis  Gütb.  oder  fasciculata  Gutb.,  durften 
jedoch  zum  Theil  eine  neue  Art  repräsentiren.  Von  anderen 
Farnen  finden  sich  Sphenopteris  Naumanni  Gutb.  in  einem  sehr 
kleinen  Fragment,  Sphen,  ßockinffiana  Weiss,  Odontopteris 
obtusa,  Cyathocarpus  arboresceus  sehr  selten  und  schlecht  er- 
halten, daher  vielleicht  zweifelhaft.  Auffallend  ist,  dass  unter 
den  dem  Vortragenden  zu  Gesicht  gekommenen  Stucken  Ale- 
thopteris  conferta  durchaus  fehlt.  Was  Gutbibr  als  fructifici- 
rende  Neuropteris  pinnatifida  abbildet,  ist  auch  hier  vorhanden, 
jedoch  seiner  Natur  nach  zweifelhaft.  Von  Calamarien  finden 
sich  Calamiten  selten,  Annularia  apicata  recht  gut,  sonst  nichts 
Bestimmbares.  WcUchia  pintformis  und  filici/ormiSy  wohl  auch 
flaccida  Göpp.  sind  hinreichend  vertreten;  ein  Cordaites  scheint 
ebenfalls  vorhanden.  Von  Fruchten  oder  Fruchtstanden  sah 
ich:  Cardiocarpus  sp.,  Samaropsis  nov.  sp.,  Jordania  moravica 
Hblxh.,  Schützia  anomala  Cein.  —  Dies  durfte  gegenwärtig 
den  Bestand  der  kleinen  rotbliegenden  Flora  ausmachen,  so- 
weit sie  als  bestimmt  gelten  kann. 

Derselbe  zeigte  sodann  das  von  R.  Ludwig  1861  bekannt 
gemachte  Exemplar  zu  dessen  „Calamitenfruchte^^  etc.,  Pa- 
laeoDtogr.  X.  Bd.,  welches  er  der  freundlichen  leihweisen  Zu- 
sendung des  EigenChumers  verdankt,  vor  und  bespricht  die  Orga- 
nisation dieses  wichtigen  Fetrefactes. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Websky.        Weiss.         Dambs. 


2.     Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  *i.  Angnst  1876. 

Vorsitzender:  Herr  Bstrich. 

Das  Protokoll  der  Juli  -  Sitzung  wurde  voi^elesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft   eingegangenen  Bucher  und  Karten    vor. 
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Herr  Websky  sprach  über  die  MineratieOf  welche  in  dem 
Serpentin  von  Oleioitz  bei  Jordansmahle  in  Schlesien  Tor- 
kommen. 

Herr  Bbyrioh  sprach  über  die  geognostischen  Verhält- 
nisse der  Umgegend  von  Kissingen.  Das  eine  Tiefe  voo 
2000  Fass  erreichende  Bohrloch  darchtenft  mittleren  and  nn- 
teren  Bantsandstein.  Die  Quelle  entspringt  dem  Zechstein. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Vortragenden,  welche  voo  ihm 
auf  einer  geognostiscb  colorirten  Karte  dargestellt  sind,  liegeo 
die  Quellen  da,  wo  eine  sich  lang  hinziehende  Brnchlinie  des 
Muschelkalks  das  Thal  der  fränkischen  Saale  durchschneidet. 
Es  wiederholt  sich  hier  eine  Erscheinung,  welche  in  dem  gan- 
zen Gebiet  des  Thüringer  Waldes  bis  zum  Ostrand  des  rhei- 
nischen Schiefergebirges  hin  wahrgenommen  wird.  Hier  treten 
an  zahlreichen  Punkten  kleine  isolirte  Partieen  von  Muschel- 
kalk und  Keuper  auf,  zum  Theil  von  Basalt  bedeckt,  manch- 
mal in  einer  Erstreckung  von  zwei  oder  mehr  Meilen  onter 
den  mannigfaltigsten  Erscheinungen  von  Unregelmässigkeiten  io 
die  Straten  des  Buntsaudsteins  eingebrochen.  In  diesen  Par- 
tieen liegen  die  Reste  der  einst  über  diese  Gegenden  verbrei- 
teten Decke  vor,  deren  übrige  Massen  von  der  Oberfläche  ver- 
schwunden sind.  Zur  Vergleichung  legte  der  Vortragende 
seine  Aufnahmen  der  Gegend  nordlich  von  Meiningen  vor. 
Die  Unterlage  des  Buntsandsteins,  des  Zechsteins,  erscheint 
in  ca.  ly,  Meilen  langen  schmalen  Zügen  emporgehoben  und 
steht  jetzt  unmittelbar  neben  dem  eingesunkenen  Muschelkalk. 
Diesen  geognostischen  Verhältnissen  entsprechen  auffallende 
Oberflächenerscheinungen.  Nach  der  Ansicht  des  Redners 
wurde  das  hier  betrachtete  Gebiet  zur  Zeit  des  Empordringens 
der  Basalte,  also  während  der  Miocän-Zeit,  gebrochen.  Io 
die  Brochlinien  sanken  die  an  der  Oberfläche  befindlichen 
Schichten  zum  Theil  ein.  Der  Rest  wurde  durch  Abtragungen, 
die  bis  zum  Beginne  der  Diluvialzeit  anhielten,  zerstört. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrioh.        Webskt.    i.  V.  Libbisch. 
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3.     Vierundzwanzigste   allgemeioe    VersammlaDg   der 
Deatscbeo  geologischeo  Gesellschaft  za  Jena. 

rrtl«Ull  der  Sitnng  fm  M.  Aapst  187*. 

Nachdem  der  Geschäftsführer  Herr  Hofrath  E.  E.  Schmid 
die  Versammlung  eröffnet  und  begrnsst  hatte,  wurde  Herr 
V.  Dechbn  durch  Acclamation  zum  Vorsitzenden  gewählt  und 
auf  seinen  Vorschlag  für  die  beiden  nächsten  Sitzungen  Herr 
V.  Hauer  und  Herr  E.  E.  Schmid  einstimmig  zu  Nachfolgern 
ernannt. 

Die  Herren  Fba»ckb  und  Rudolf  Crbdner  wurden  zu 
Schriftführern  ernannt. 

Zur  Prüfung  des  von  Herrn  Bbyrich  vorgelegten  Rech- 
nungsabschlusses für  das  Jahr  1875  wurden  auf  Antrag  des 
Präsidenten  die  Herren  Liebb  aus  -Gera  und  Ochsbhids  aus 
Marburg  erwählt. 

Der  Antrag  auf  Erhöhung  der  Beiträge  wurde  in  der  auf 
der  vorjährigen  Versammlung  bestimmten  Weise  zum  Beschluss 
erhoben. 

Danach  erhält  Paragraph  9.  Alinea  1  und  2  der  Statuten 
folgende  Aenderung: 

Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen 
Beitrag  von  zwanzig  Mark,  welcher  für  die 
in  Berlin  ansässigen  M  itglieder  auf  fünf- 
undzwanzig Mark   erhöht  wird. 

Es  steht  jedem  ausserdeutschen  Mit- 
gliede  frei  ,  den  zwölffachen  Betrag  von 
zweihundertvierzig  Mark  ein  für  alle  Mal  zu 
entrichten. 

Herr  v.  Sesbach  stellte  den  Antrag,  die  Paläontographica 
durch  die  Gesellschaft  unterstützen  zu  wollen  und  eine  Com- 
miaaioQ  zu  ernennen,  welche  in  Verbindung  mit  Redacteuren 
und  Verleger  eine  allgemeinere  Verbreitung  der  Zeitschrift  er- 
möglichen solle.  An  der  Debatte  hierüber  betheiligten  sich  die 
Herren  Zittel,  Bbtbich,  E.  E.  Schmid  und  y.  Dechbn.  Auf 
Antrag  des  letzteren  wurde  zur  vorläufigen  Begutachtung  des 
y.  SEEBACH^schen  Antrages  eine  Commission  von  fünf  Mitglie- 
dern ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  F.  Robmer,  Bbtrioh, 
Nbumatb,  y.  Sbbbaoh  and  Bebecke,  welche  auf  der  nächst- 
jährigen allgemeinen  Versammlung  weitere  Vorschläge  vor- 
legen wird. 


630 

Der  (leselUcbaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Alessandro  Portis  aus  Turin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Zittkl,  Bkt* 
RiCH  und  V.  Sebbach; 
Herr  Dr.  Förster  aus  Strassburg  i.  Eis., 

vorgeschlagen     durch     die    Herren     Betrich, 
Benecke  und  v.  Seebach; 
Herr  Dr.  Schalch  aas  Leipzig  und 
Herr  Rothpletz  aus  Leipzig, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Stelz- 
ner, vSiBOERT  und  Herm.  Credner; 
Herr  Böhm,  zur  Zeit  in  Gottingeu, 

vorgeschlagen     durch    die     Herren     BbtbicHo 
y.  Sbbbach  und  Zittel; 
Herr  Pröschold,   Realschullehrer  aus  Meiningen, 

vorgeschlagen     durch    die  Herren    Bmicbbich, 
Beyrich  und  v.  Dechbn; 
Herr  R.  Harche,  ßergwerksdirector  aus  Düsseldorf, 
vorgeschlagen  durch    die  Herren  Scblönbach. 
Geinitz  und  y.  Dbchen; 
Herr  A.  Dittmarsch-Flocon,  Berg-  und  Hütten- Inge- 
nieur aus  Dresden, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  ScHLÖrcBACB, 
Geinitz  und  v.  Dechbn; 
Herr  Dr.   Beter  aus  Pössneck  und 
Herr  Dr.  A.  Sauer  aus  Halle  a.  S., 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  E. 
Schmid,  v.  Sbbbach  und  y.  Fritsch. 
Herr  F.  Zirkel  theilte  einige  Ergebnisse  der  Untersuchun- 
gen mit,  die  er  an  dem  umfassenden  Felsarten  -  Material  an- 
stellte, welches  von  der  „geologischen  Erforschung  des  408te(. 
Parallele"  in  den  Staaten  und  Territorien  des  nordwesllicbeu 
Amerikas  während  mehrerer  Jahre  gesammelt  worden  war. 
Er  besprach  die  archäischen  Schiefer  mit  ihren  an  flüssiger 
Kohlensäure  reichen  Quarzen,  die  Granite,  welche  dreifach  ver- 
schiedenes Alter  besitzen  und  ebenso  viele  besondere  pctro- 
graphische  Tjpen  darstellen,  die  ausgezeichneten  Umwandlongs- 
erscheinangen,  welche  die  Hornblende  in  den  Dioriten  erken- 
nen lässt,  indem  sie  unter  Erhaltung  ihrer  Form  and  einiger 
Reste  in  ein  Aggregat  von  griinem  Viridit,  Epidot,  Kalkspatk 
und  Brauneisenstein  alterirt  wird.  Der  Redner  erläuterte  dar- 
auf den  in  der  That  existirenden  Gegensatz  «wischen  v.  Richt- 
hofbn's  Propylit  und  dem  Andesit,  der  sich  in  einer  grossen 
Menge  von  einzelnen  charakteristischen  Momenten  ausspricht, 
nnd  berichtete  sodann  kurz  aber  die  betreffs  der  Stractor  der 
Rbyolitbe  von  ihm    angestellten  Studien,    die  sich  aof  ein  be- 
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sonders  umfangreiches  Material  gründen  konnten ;  er  lenkte 
namentlich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  verschiedene  Aggre- 
gationsweise der  Faserbildungen,  welche  bald  wirr-confns,  bald 
parallel-buschelig,  bald  concentrisch-radial  (sphärolithisch),  bald 
iongitudinal-axial  ausfällt.  Schliesslich  wurden  dann  noch  die 
Beziehungen  der  Augit-Andesite  zu  den  weitverbreiteten  Ba- 
salten zur  Sprache  gebracht,  und  betreffs  der  Structur  der  letz- 
teren hervorgehoben,  dass  gerade  diejenige  Structur  (die  ziem- 
lich krystallinische),  welche  in  Europa  die  verbreitetste  scheint, 
in  den  nordamerikanischen  Territorien  die  seltenste  ist,  wo 
namentlich  die  Basalte  mit  reichlicher  globulitischer  Basis 
entschieden  vorwalten.  Am  Mullins  Gap  erscheint  als  Breccie 
ein  eigenthumlicher  Obsidian,  der  in  seiner  bräunlich-violetten 
Olasmasse  sehr  zahlreiche  Flüssigkeitseinschlusse  mit  beweg- 
lichen Libellen  direct  eingelagert  enthält. 

Herr  K.  Zittel  sprach  über  seine  neuesten  Untersuchun- 
gen über  fossile  Spongien.  Nach  einer  kurzen  Uebersicht 
der  älteren  Anschauungen  über  die  Classification  dieser  Classe 
zeigte  der  Vortragende,  dass  in  Folge  der  Tiefseeforschungen 
und  der  damit  zusammenhängenden  spongiologischen  For- 
schungen W.  Thomson's,  O.  ScHHiDT*s,  Gartbr^s,  Haeckel's, 
Bowbrbask's  und  Marshall's  die  Kenntniss  der  sogen.  Glas- 
Bchwämme  mit  zusammenhängendem  Kieselgerust  wesentlich 
gefordert  wurde. 

Dass  sich  an  die  lebenden  Hexactinelliden  und  Lithistiden 
mehrere  fossile  Spongien  anschliessen,  ist  von  den  genannten 
Autoren  sicher  nachgewiesen  worden;  für  die  Mehrzahl  der 
fossilen  „Petrospongien^^  blieb  indess  die  Bestimmung  durch- 
aus unsicher. 

Diese  Unsicherheit  wird  hauptsächlich  veranlasst  durch 
den  eigenthämlichen  Erhaltungszustand  der  fossilen  Spongien. 
Dass  dieselben  keine  Hornspongien  sein  können,  geht  sowohl 
aus  chemischen  als  morphologischen  Gründen  hervor.  Der 
Redner  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Mehrzahl  der  Fetrospon- 
gien  nicht  mehr  in  ihrer  ursprunglichen  Form  in  den  Erd- 
schichten vorliegen,  sondern  dass  die  meisten  derselben  eine 
allerdings  ungewöhnliche  Umwandlung  erlitten  haben.  Zahl- 
reiche Versuche,  die  fossilen  Spongienskelette  mittelst  ver- 
dünnter Säure  zu  maceriren,  haben  das  Resultat  geliefert,  dass 
an  ein  und  demselben  Schwammkorper  zuweilen  ein  Theil 
verkieselt,  der  andere  verkalkt  erscheint.  Da  die  aus  Kiesel- 
erde bestehenden  Partieen  bis  auf  die  feinsten  Details  mit  den 
bei  lebenden  Hexactinelliden  beobachteten  Verhältnissen  über- 
einstimmen, die  verkalkten  dagegen  aus  einem  krystallinischen 
Kalkspatb  ohne  alle  Spur  organischer  Structur  bestehen,  so 
muss  hier  eine  Pseudomorphose  von  Kalkspath  nach  Kieselerde 
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angenommen  werden ;  bei  der  Zartheit  der  Kieselfasem  und 
bei  der  Anwesenheit  von  weiten  Axencanälen  wird  alkaliscbeo 
Lösungen  eine  so  grosse  Oberfläche  dargeboten,  dass  aicb  etof 
Auflösung  und  Fortführung  des  ursprunglichen  Kieselskelettes 
leicht  erklären  lässt  Die  auf  solche  Weise  entstandenen 
Hohlräume  worden  später  von  Kalkspath  ausgefüllt.  Eid 
grosser  Tbeil  der  fossilen  Petrospongieu  gehört  zu  den  Hex- 
actinelliden  und  Lithistiden;  ausser  diesen  beiden  Grappeo 
giebt  es  jedoch  noch  eine  weitere,  bei  welcher  das  Skelett  aas 
anastomosirenden  Kalkfasern  besteht,  die  sich  durch  eine  sehr 
charakteristische,  äusserst  feinfaserige  Strnctur  aosxeichnet, 
welche  sich  bei  lebenden  Korallen  wiederfindet. 

Der  Vortragende  weist  darauf  nach,  dass  sich  die  foaaüeu 
Spongien  mit  Ausnahme  der  letztgenannten  Calcispongia  fibroea 
den  für  die  lebenden  Spongien  aufgestellten  Ordnungen  eiu* 
fugen  lassen.  Der  Vortrag  wird  durch  eine  Anzuhl  mikrosku- 
pischer  Präparate  und  macerirter  Kieselskelette,  sowie  zahl- 
reicher von  Herrn  C.  Schwaobr  hergestellter  Zeichnungen 
erläutert. 

Herr  Haeckbl  knüpft  au  den  Vortrag  von  Herrn  Zittkl 
einige  Bemerkungen  über  die  Organisation  und  das  System  der 
lebenden  Spongien  und  constatirt  die  Uebereinstimmung  mit 
den  fossilen  Spongien  bezüglich  der  wichtigsten  Verbal tnissf. 
insbesondere  der  ausserordentlichen  Unbeständigkeit  und  Varia- 
bilität der  Form.  Während  sich  die  Skelettstructur  der  Arten 
durch  Vererbung  sehr  beständig  erhält,  nimmt  die  äussere 
Gestalt  durch  Anpassung  an  verschiedene  Wachstbamsbedin- 
gungen  die  verschiedensten  Formen  an.  Schliesslich  schilderte 
der  Vortragende  die  Organisation  der  einfachsten  schlauch- 
förmigen Spongien,  der  Haliphyaema,  welche  von  allen  Tbieren 
der  Gastrula  am   nächsten  stehen. 

Herr  Marshall  knüpfte  hieran  die  Bemerkung,  dass  maci, 
nach  seiner  Meinung,  bei  den  Hornschwänimen  doch  sehr  8cb«rf 
die  Arten  mit  hohlen  Fasern  (Verongia,  ApU^sina^  Lufaria. 
DarwinellaJ  von  denen  mit  soliden  Pasern  (Euspongia^  Caco- 
apongia)  trennen  müsse.  Erstere  sieht  er  für  sehr  alte,  dein 
OlynthuB  nahe  stehende  Formen  an,  während  er  die  letzteres 
für  rückgebildet  und  aus  Hornkieselschwämmen,  unter  Schwand 
der  Kieselgebilde,  enstanden  hält. 

Herr  Weiss  aus  Berlin  verlas  einen  Brief  des  Herrn  Lossb> 
aus  Berlin  über  gangförmige  Ausläufer  des  Brockengranit  vor. 
verdichtet  porphyrischer  und  z.  Th.  sphaerolithischer  Ausbildoof^» 
wobei  das  Nebeneinandervorkommen  von  Turmalin  und  Sphae- 
rolithen  besonders  auffällig  ist  (vergl.  diesen  Band  pag.  405.- 

Herr  v.  Dbghbn  erinnerte,  daran  anknüpfend,  an  ähnliche 
Granitgänge  in   Cornwallis. 

Herr  v.  Sbbbach  sprach  über  die  goologischeu  Verhaltoiasc 
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bei  Tambacb.  Das  Rotb]  legende  beginnt  mit  den  cbarakte- 
ristiscben  dunklen,  glimmerreicben  Sandsteinen  und  Scbiefern 
des  sogen.  Kobleurotbliegenden.  Die  mittlere  Stufe  bestebt 
aus  Sandsteinen  und  Scbiefern  von  rother  Farbe  mit  Einlage- 
rungen von  bellgrüner  Farbe  und  aus  ausgezeichneten  Porphjr- 
tuffen.  Die  obere  Abtbeilung  zeigt  zu  unterst  ein  mächtiges 
Conglomerat  von  grossen  PorphjrgeröUen,  darüber  eine  Ein- 
lagerung  von  braunen  Saudsteinen  und  endlich  ein  Conglo- 
merat von  kleineren  Gerollen,  unter  denen  neben  dem  Porphyr 
auch  zahlreich  Granit  sich  findet.  Höhere  Lagen  wurden  bisher 
nicht  beobachtet. 

Von  den  Eruptivgesteinen  wurden  die  Quarzporpbjre 
hervorgehoben,  von  denen  eine  ältere  Varietät  mit  grossen 
und  zahlreichen  Krystallen,  besonders  von  Orthoklas  (Crbdkbb^s 
Var.  No.  3)  und  eine  jüngere  mit  nur  spärlichen  and  kleinen 
ausgeschiedenen  Krystallen  (Credabr^s  Var.  No.  4  u.  ?No.  1). 
unterschieden  wurde.  Die  letztere  wurde  in  einigen  ihrer  chara- 
kteristischen Modificationen  wie  neben  dem  Typus  als  Sphae- 
rolitb,  als  ausgezeichneter  Perlit,  mit  Lithophysen  vorgelegt. 
Auf  das  Vorkommen  von  Felsitbimstein  und  Felsitglas  wurde 
hingewiesen  und  die  echt  vulcanische  Entstehungsweise  dieses 
Porphyrvorkommens  hieraus  gefolgert. 

CREDriBR's  Hypersthenfels  ist  jünger  als  dieser  Porphyr 
und  wohl  dem  Palatinit  zu  vergleichen. 

Derselbe  legte  ein  Exemplar  der  Cardiola  retrostriata  aus 
den  sogen.  Wissenbacher  Schiefern  der  Schalke  bei  Ciausthal 
vor  und  besprach  die  Gründe,  die  dafür  zu  sprechen  schienen, 
daas  diese  Schichten  in  erster  Linie  das  untere  Oberdevon 
repräsentiren. 

Herr  E.  E.  Schaiid  bemerkt,  dass  die  von  Herrn  v.  Sbb- 
BACH  unterschiedenen  Porphyre  die  gewöhnlichen  des  Thüringer 
Waldes  sind  und  namentlich  in  der  Gegend  von  Ilmenau  unter 
Umständen  auftreten,  welche  ihre  eruptive  Natur  ausser  Zweifei 
stellen.  So  greifen  am  Abhang  des  Gickelhahns  lithoidische 
Porphyre  und  Porphyrtuffe  so  ineinander,  dass  sie  als  Lava 
lind  Asche  erscheinen;  auch  zwischen  Manebach  und  Elgers- 
burg  sind  weit  ausgreifende  Porphyrströme  lagerhaft  zwischen 
die  Tuffe,  die  nun  hier  schon  deutlich  als  Rothliegendes  er- 
scheinen, eingeschaltet.  Die  Untersuchung  dieser  Gesteine  ist 
in  dem  mineralogischen  Institut  in  Jena  bereits  weit  gediehen. 
Sie  sind  sämmtlich  Orthoklasgesteine,  die  grauen  jüngeren  von 
aos^ezeichnet  cnmnlitischer  Structur,  aus  deren  weiterer  Ent- 
wickelong  Spharolithe  hervorgehen. 

An  der  sich  hieran  anknüpfenden  Debatte  betheiligten 
sich  die  Herren  Bbtbich,  KosiurfN,  Stelznbe,  Ocebbhius  *und 
V.  Haubr. 

41* 
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Herr  Mibtzsch  sprach  über  Flotilagerangskarten.  In  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jalires  verwendete  ich  einen  grosse- 
ren Theil  meiner  Zeit  dazu,  die  Metboden  einer  Pröfoog  za 
unterziehen,  nach  denen  man  die  Lageningsverhältnisse  unserer 
Koblenflotse  darzustellen  pflegt,  weil  mir  es  bei  den  Vor- 
arbeiten für  meine  Geologie  der  Kohlenlager  hatte  scheinea 
wollen,  als  seien  in  dieser  Beziehung  mancherlei  Mängel  oocb 
vorhanden,  deren  Beseitigung  möglich  sein  durfte.  Karce  Zeit 
darauf  wurde  ich  mit  der  Untersuchung  und  kartograpfaischeo 
Darstellung  der  Kohlenfelder  von  Zwickau  und  Oelsnitz-Lugaa 
für  die  geologische  Landesuntersnchung  in  Sachsen  betraut 
und  erhielt  dadurch  unerwartet  Gelegenheit,  die  privatim  ge- 
sammelten Erfahrungen  zu  verwerthen.  Die  Untersuchung  des 
Zwickauer  Reviers  ist  zum  grosseren  Theile  vollendet.  Die 
dabei  bearbeitete  Karte  liegt  Ihnen  im  Entwürfe  von  V»o<>j 
nat.  Gr.  vor.  Gestatten  Sie  mir,  zur  Erläuterung  derselben 
einige  Bemerkungen,  weil  die  für  dieselbe  gewählte  Darstel- 
lungsweise von  der  in  diesem  Theile  der  Kartographie  herr- 
schenden abweicht,  sich  aber  enger  an  die  topographiachen 
Grundlagen  für  unsere  neueren  geologischen  Karten  anschliesst. 

Auf  den  Karten  von  Kohlenfeldern,  welche  geologtacheu 
Zwecken  dienen  sollen,  müssen  einerseits  die  Verbreitougi»- 
gebiete  der  Plötze  durch  Angabe  der  Ausstriche,  Bauwürdig- 
keitsgrenzen  u.  dgl.,  andererseits  die  Lageruugsverhältnisse  id 
den  inneren  Theilen  des  Feldes  hervorgehoben  werden.  Die 
ersteren  sollte  man  unbedingt  in  der  Karte  da  eintragen,  «o 
sie  sich  wirklich  befinden ;  denn  wenn  dieselben  an  der  Ober- 
fläche  liegen,  so  wird  durch  die  Höhenlinien  unserer  neueren 
Karten  ein  richtiges  Bild  von  den  Lagerungs Verhältnissen  ac 
den  Grenzen  entstehen;  wenn  sie  in  der  Tiefe  erschlossen 
worden  sind,  so  kann  man  durch  entsprechende  Angaben  leicht 
die  erforderliche  Klarheit  herbeifuhren.  Dem  entgegen  ist  jetzt 
noch  immer  die  ältere  Darstellungswetse  herrschend  gebUebeo. 
bei  welcher  man  die  Begrenzungen  nach  einer  bestinimteo 
Ebene  einzureihen  pflegte ,  bis  zu  welcher  man  etwa  hoher 
aufsteigende  Flotztheile  verkürzte,  alle  tiefer  ansstreichendeo 
aber  verlängerte.  Auf  topographischen,  noch  mehr  aber  aaf 
geologischen  Special  karten,  insbesondere  solchen  mit  Höhen- 
linien, entständen  dabei  ganz  wunderbare  Verhältnisse,  weil 
eben  Flotzausstriche  an  Orten  eingetragen  werden  musateo« 
wo  sie  in  Wirklichkeit  nicht  zu  finden  sein  wurden.  Eine 
derartige  abgedeckte  Karte  mit  reellen  Formationsgrenzeo  und 
ideellen  Ausstrichen  muss  ein  falsches  Bild  geben.  Der  Grand 
für  Anwendung  dieser  Methode,  deren  Zulassigkeii  bei  General- 
karten ich  nicht  bestreiten  will,  lag,  abgesehen  von  der  Mangel- 
haftigkeit der  Oberflächenkarten  hauptsächlich  noch  darin,  das» 
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man  die  Lagerungsverhältnisse  im  Innern  der  Kohlenfelder 
fast  nur  durch  Profile  veranschaulichte  und  infolge  dessen  das 
Bednrfniss  fehlte,  durch  derartige  Projectionen  wenigstens  ein 
Bild  von  denselben  an  den  Grenzen  zu  geben.  Bezuglich  der 
übrigen  Theile  des  Kartengebietes  findet  man  meist  nur  die 
Angabe  der  Verwerfungen  durch  einfache  Linieo,  und  zwar 
entweder  wieder  in  der  gewählten  Schnittebene  oder  innerhalb 
eines  und  desselben  Flötzes.  Nur  wenige  Karten  geben  noch 
andere  Details,  betreffs  der  Lagerung,  durch  Zeichen,  Zahlen 
u.  derg).  Zunächst  ist  die  erwähnte  Bezeichnung  der  Verwer- 
fungen bei  Special  karten  mangelhaft,  weil  beispielsweise  schon 
auf  einer  Karte  von  V75000  ^^^  ^^'  jedem  bedeutenderen  Ver- 
würfe zwischen  den  Flotzschnitten  entstehende  flötzleere  Raum 
angegeben  werden  kann  und  zugleich  dargestellt  werden  muss, 
um  dadurch  (abgesehen  von  dem  wechselnden  Fallwinkel  der- 
artiger Spalten)  die  Zunahme  oder  Abnahme  der  Sprunghohe 
und  das  Aufhören  einer  Verwerfung  anzudeuten.  Legt  man 
die  Verwerfungen  in  die  für  die  Projection  gewählte  Ebene, 
so  entstehen  dadurch  ähnliche  Unrichtigkeiten,  wie  bei  den  auf 
diese  Weise  construirten  Grenzen,  die  bei  dem  nach  jeder 
Richtung  stattfindenden  Wechsel  im  Verlaufe  der  Spolten  als 
ganz  willkürlich  erscheinen  müssen,  dann  aber  ganz  unzuver- 
lässig werden,  wenn  zwischen  den  als  Anhalt  dienenden  Auf- 
schlüssen und  der  Ebene  für  die  Projection  zwei  oder  mehr 
Spalten  sich  kreuzen,  weil  Niemand  anzugeben  vermag,  ob 
und  wie  jede  derselben  jenseit  der  Kreuzung  fortsetzt.  —  Die 
Eintragung  der  Spalten  nach  ihrem  Verlaufe  in  einem  und 
demselben  Flotze  beseitigt  in  dieser  Beziehung  manche  Fehler, 
lässt  sich  aber  nur  da  mit  Genauigkeit  durchfuhren,  wo  in 
diesem  Flotze  genügende  Aufschlüsse  vorhanden  sind.  Dies 
ist  aber  nur  selten  in  dem  ganzen  Gebiete  einer  Karte  der 
Fall.  Infolge  dessen  ereignet  es  sich  sehr  leicht,  dass  die  für 
die  Karte  benutzten  Aufschlüsse  in  einem  über  100  Meter 
hoher  oder  tiefer  liegenden  Flotze  gemacht  worden  sind.  — 
Ueber  die  häufigen  Veränderungen  des  Streichens  und  Fallens 
der  Flotze,  die  localen  Faltungen  u.  a.  m.  erhält  man  nur 
selten  durch  die  Karte  ein  klares  Bild,  und  dann  in  der  Regel 
wieder  ein  construirtes. 

Diese  Uebelstände,  welche  einerseits  Folgen  der  ange- 
wendeten idealen  Darstellungsweise  sind,  andererseits  in  den 
mangelhaften  Angaben  über  die  Lagerungsverhältnisse  in  den 
inneren  Feldtheilen  liegen,  nach  Kräften  zu  beseitigen,  schien 
mir  bei  Bearbeitung  der  Specialkarten  für  unsere  Landes- 
anteranchung  des  Strebens  werth  zu  sein.  Es  konnte  dies 
nur  erreicht  werden  bei  möglichster  Vermeidung  aller  Con- 
slractionen  und  Projectionen,    sowie    unter  Beschränkung   auf 
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die  bekanoten  Yerhältnisse  in  der  Begreniung  and  Lagerong; 
also  bei  BerScksicbtigung  von  Regelu,  die  bei  unserer  geolo- 
gischen Kartiruog  schon  lange  als  allgemein  giltig  aoerkanot 
worden.  Dazu  schien  mir  eine  Methode  der  KarteoKeichoung 
besonders  geeignet  zu  sein,  welche  sich  eng  an  die  Art  der 
Darstellung  des  Terrains  auf  unseren  neuen  topographischen 
und  geologischen  Karten  anschliesst;  es  ist  diejenige,  welche 
alle  Tiefenunterschiede  durch  Linien  gleicher  Tiefe,  bezogeo 
auf  eine  bestimmte  Ebene,  veranschaulicht.  Seit  langer  Z^t 
schon  hat  man  derartige  Tiefenlinien  bei  Darstellung  der  Un- 
ebenheiten des  Meeresgrundes  angewendet.  Für  die  Karte  von 
einem  Kohlenrevier,  für  dasjenige  des  Plaueo'schen  <irandes 
bei  Dresden,  wurde  sie  vor  ungefähr  25  Jahren  von  dem  du- 
maligen  Markscheider  Knbisbl  in  Burgk  bei  Dresden  benutzt. 
(In  verkleinertem  Maassstabe  ist  diese  Karte  in  Gbinitz,  „Geo- 
gnostische  Darstellung  der  Steinkohlenformation  in  Sachsen'' 
1856  erschienen.)  Allein  selbst  im  letzteren  Falle  handelt« 
es  sich  um  ein  einziges  Flotz  in  einem  an  Verwerfaogeu 
ärmeren  Gebiete.  Es  galt  daher  zu  versuchen,  ob  and  wie 
diese  Darstellungsweise  sich  auf  dHS  Zwickauer  Koblenfeld 
anwenden  lasse,  in  welchem  10  Flotze  nach  ihrer  Lagerong 
und  Ausdehnung,  sowie  zahlreiche  grossere  Verwerfungen 
berücksichtigt  werden  mussten.  Die  Karte  sollte  nocb  bei 
einem  Massstabe  von  V95000  tiicht  überladen  erscheinen  und 
doch  ein  klares  Bild  geben,  aus  dem  insbesondere  der  Pariil- 
lelismus  oder  die  Discordanz  der  Flotze  antereinander,  ferner 
alle  Faltungen  in  den  Flotzen,  desgleichen  alle  bedeutendereo 
Verwerfungen  nach  ihrem  Verlaufe  in  jedem  Flotze,  mit  ge* 
nauer  Darstellung  der  wichtigsten  dabei  zu  beobachtenden  Er- 
scheinungen, die  Sprnnghohen  längs  ihres  Verlaufes,  endlich 
die  in  vielen  der  durch  Verwerfungen  begrenzten  Schollen 
wechselnden  Streichrichtungen  und  Fallwinkel  direct  ersehen 
werden  konnten. 

Es  zeigte  sich  bald,  dass  diesen  Anforderungen  ToUstandi|: 
genügt  werde,  wenn  man  für  jedes  Flotz  eine  besondere  Farbe 
wähle  und  nur  die  Lage  eines  derselben  mit  Horizontalen  Ti*b 
10  zu  10  Meter  Unterschied,  alle  übrigen  dagegen  in  der  Re* 
gel  mit  solchen  von  50  Meter  bezeichne.  Durch  Tiefenlinieo 
von  10  Meter  Unterschied  bezeichnete  ich  gewöhnlich  da«^ 
oberste  Flotz  und  wählte  nur  da  ein  tieferes,  wo  auf  jenem 
durch  den  Abbau  noch  nicht  die  zur  Zeichnung  einer  aolcbea 
grosseren  Zahl  von  Linien  nothigen  Punkte  von  bestimmbarer 
Tiefe  geliefert  worden  waren.  Bei  ungenügenden  Aufsehloaseo 
wurden  selbst  die  Linien  von  50  Meter  nicht  gezeichnet,  son- 
dern höchstens  die  bekannte  Tiefe  einzelner  Punkte  einge- 
tragen.     Der  hierbei  mehrfach  nothig  werdende  Uebergang  voo 
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der  Darstellung  mit  Horizontalen  von  10  Meter  za  derjenigen 
mit  50  Meter  fand  entweder  an  der  Grenze  eines  höheren 
Plötzes  oder  einer  daza  geeigneten  Verwerfung  statt,  wnrde 
aber  in  der  Weise  vermittelt,  •  dass  ich  die  aufhörenden  spe- 
ciellereu  Linien  etwas  in  dasjenige  Gebiet  übergreifen  Hess, 
in  welchem  die  speciellere  Bezeichnung  einem  anderen  Plötze 
zugetheilt  wurde,  um  dadurch  noch,  ausser  durch  die  fortlau- 
fenden Linien  von  50  Meter,  die  Fortsetzung  des  betreffenden 
Flötzes  anzudeuten.  Alle  Nullpunkte  für  die  Tiefen  legte  ich 
für  das  Zwickauer  Feld  in  eine  300  Meter  über  der  Ostsee 
gelegene  Ebene,  weil  einerseits  alle  Orte,  an  denen  ein  Abbau 
von  Kohlen  stattgefunden  hat,  unter  derselben  liegen  in  der 
Karte,  also  infolge  dessen  nur  positive  Zahlen  für  die  Tiefe 
vorkommen,  andererseits  weil  dadurch  die  Berechnung  der 
Tiefe  für  jeden  Ort  an  der  Oberfläche  mittels  der  Höhenlinien 
und  Fixpunkte  wesentlich  vereinfacht  wird. 

Die  Streichrichtungen  und  alle  Faltungen  der  Flötze  sind 
durch  den  Verlauf  der  Tiefenlinien,  das  Fallen  aber  wird  durch 
die  Entfernung  je  zweier  Linien  von  10  Meter  zunächst  für  das 
betreffende  leitende  Flötz  angegeben.  Zur  Bestimmung  der 
hierbei  in  Betracht  kommenden  Winkel  dient  der  am  Fusse 
der  Karte  befindliche  Maassstab.  Bei  Beachtung  dieser  An- 
gaben nbt;r  das  leitende  Flötz  ist  aber  auch  die  Entfernung 
und  Lage  jedes  anderen  aus  der  Karte  zu  ersehen.  Liegt  z.  B. 
die  Horizontale  von  250  Meter  für  ein  Flötz,  welches  nur  von 
50  zu  50  Meter  Tiefe  angegeben  worden  ist,  an  einem  Punkte 
genau  in  der  Mitte  zwischen  den  Horizontalen  220  und  230 
Meter  des  leitenden  Flötzes,  also  unter  einem  225  Meter  tiefen 
Punkte  desselben,  so  sind  die  Sohlen  beider  25  Meter  in  ver- 
ttcaler  Richtung  von  einander  entfernt.  Cteht  die  Horizontale 
eines  tieferen  Flötzes  nicht  parallel  mit  denen  des  Hauptflötzes, 
8o  wechselt  die  Entfernung  beider  und  die  Grösse  dieser  Ver- 
änderung lässt  sich  für  jeden  Ort  berechnen.  Dadurch  lässt 
sich  aber  die  Lage  jedes  Flötzes  zu  jedem  beliebigen  anderen 
aus  der  Karte  ersehen. 

Die  Verwerfungen  konnten,  weil  ich  die  Karte  in  einem 
später  zo  reducirenden  Maassstabe  von  Vsooo  entwarf,  für  jedes 
Flötz  direct  nach  den  Grubenrissen  gezeichnet  werden.  Infolge 
dessen  ist  jode  Lageveränderung,  jede  Zunahme  und  Abnahme 
der  Breite  des  flötzleeren  Theiles  aus  der  Karte  ersichtlich 
und  das  Fallen  der  Spalte  genauer  dargestellt,  als  es  nach 
einzelnen  Winkelmessungen  möglich  sein  könnte.  Die  Hori- 
zontalen stossen  an  der  auf  jeder  Spaltenwand  angegebenen 
Schnittlinie  eines  Flötzes,  soweit  dies  die  Aufschlüsse  ermög- 
lichten, an.  Infolge  dessen  lässt  sich  der  Betrag  der  senk- 
rechten   Niederziehung    in   jedem   Theile    der  Verwerfung  aus 
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der  Karte  ersehen:  ein  Resultat,  welches  durch  noch  so  viele 
eingeschriebene  Zahlen  nicht  erreicht  werden  könnte.  Eodigt 
z.  B.  von  einem  Plötze  die  Linie  von  140  Meter  Tiefe  gegen- 
über derjenigen  von  210  Meter,  so  beträgt  die  saigere  Sprung- 
höhe offenbar  70  Meter.  Die  Grösse  der  Bewegung  zweier 
benachbarter  Schollen  bei  einen)  Verwurf  ist  nur  selteo  eine 
an  allen  Orten  gleiche  gewesen  ,  vielmehr  sind  hierbei  geolo- 
gisch hoch  interessante  Erscheinungen  zu  beobachten,  welche 
bei  der  zeither  herrschenden  Darstellungsweise  weder  in  der 
Karte,  noch  in  den  Profilen,  noch  in  den  Texten  speciell  ver- 
anschaulicht werden  konnten.  Hier  treten  dieselben  ganz  von 
selbst  zu  Tage,  so  dass  ich  bei  Zusammenstellung  der  aof  deo 
einzelnen  Gruben  gemachten  Entwürfe,  nicht  selten  erst  nach 
Vollendung  der  Zeichnung,  davon  überrascht  worden  bin. 

Dass  die  Grenzen  der  Kohlenflötze,  mithin  die  ganxe 
Flötzfläche  auf  diese  Weise  genau  nach  ihrer  horizontalen  and 
verticaien  Position  angegeben  werden,  brauche  ich  nicht  erst  zu 
beweisen.  Wenn  in  einer  Ablagerung,  wie  in  derjenigen  des 
Carbon  bei  Zwickau,  vor  Auflagerung  des  Rothliegenden  oder 
einer  anderen  Formation,  in  der  damaligen  Oberfläche  dorefa 
Erosion  grosse  Unebenheiten  entstanden  sind,  infolge  deren 
z.  B.  unter  dem  gegenwärtigen  Melaphjrrucken  von  Oberhobo- 
dnrf  ein  Berg  sich  erhebt,  dessen  Gipfel  mehr  als  100  Meter 
höher  liegt  als  sein  gegen  West  aufgeschlossener  Fass,  und 
welcher  zugleich  in  verschiedenen  Höhen  durch  die  an  seinen 
Seiten  ausstreichenden  Flötze  geschnitten  wird,  so  sind  die 
Formen  desselben  bei  dieser  Darstellung  leicht  zu  erkenoen 
und  in  Profilen  nach  jeder  Richtung  darzustellen.  Denn  wäh- 
rend man  bei  anderen  Karten  für  jedes  Profil  zahlreiche  Daten 
zu  sammeln  gezwungen  ist,  ausserdem  auch  die  dnrcb  Pro- 
jection  entstandenen  Verzerrungen  kennen  und  bei  älteren  Kar- 
ten auf  ihre  Richtigkeit  gegenüber  neueren  Aufschlüssen  prnfeo 
muss,  kann  nach  der  Ihnen  vorliegenden  Karte  in  aasser- 
ordentlich  kurzer  Zeit  ein  Profil  nach  jeder  beliebigen  Rich- 
tung gelegt  werden. 

Dieselbe  Darstellungsweise  halte  ich  anch  bei  geologischen 
Specialkarten  von  flötzreicheren  Ablagerungen  für  dorcbfahrbar. 
Selbstverständlich  musste  man  darauf  verzichten,  jedes  Flötz, 
wie  es  hier  geschehen  ist,  darstellen  zu  wollen,  wenn  man 
nicht  jeden  einzelnen  Flötzzug  oder  noch  kleinere  (>ruppen  auf 
je  einer  Karte  darstellen  wollte.  Man  wurde  dadurch  die 
Mängel  unserer  FlÖtzkarten  grösstentheiis  beseitigen  können« 
welche  einerseits  Folge  der  angewendeten  Projectioosmetbode, 
andererseits  der  ungenügenden  Berücksichtigung  der  Details 
in  den  Lagern ngs Verhältnissen  der  einzelnen  Flötze,  innerhalb 
eines    Kohlenfeldes    sind.       Dadurch    würden    an    Stelle    der 
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„Revier-  and    Flotzkarten^*    wisseoscbaftlicb  uugleich    brauch- 
barere ,,Flotz)agerung8karten^^  treten. 

Herr  7.  Dbchbn  glaubte  bei  vollster  Anerkennung  der 
Leistungen  des  Vorredners  auf  die  erbeblichen  Bedenken  auf- 
merksam machen  zu  sollen,  welche  die  Darstellung  verschie- 
dener, übereinander  liegender  und  sich  daher  deckender  Flotze 
(geneigter  Ebenen)  auf  einer  und  derselben  Karte  herbeifuhrt, 
welche  ausserdem  ein  vollständiges  topographisches  Bild  und 
das  Terrain  in  Aequidistanlen  gewährt  und  noch  die  verschie- 
denen Formationen  und  ihre  Unterabtheilungen  in  Farben  ent- 
hält. Wenn  in  einer  solchen  Karte  die  Flötze  in  £iner  Hori- 
zontalebene, wozu  diejenige  gewählt  wird,  worin  die  meisten 
Aufschlüsse  vorhanden  sind,  verzeichnet  werden,  so  ist  dies 
Alles,  was  sich,  ohne  das  Bild  zu  verwirren,  erreichen  lässt. 
Nur  durch  Modelle  wird  es  möglich  sein,  eine  grossere  An- 
schaulichkeit der  Verhältnisse  zu  geben,  wobei  er  auf  die  vor 
länger  als  30  Jahren  von  Herrn  Schmidt  angefertigten  Modelle 
einzelner  Theile  des  Saarbrucker  Kohlenreviers  verweist,  welche 
iu  der  Universitäts  -  Sammlung  zu  Bonn  aufgestellt  und  mehr- 
fach copirt  worden  sind,  sowie  auf  das  Modell  des  Worm- 
Kohlenreviers  bei  Aachen,  welches  auf  der  Wiener  Weltausstel- 
lung 1873  aufgestellt  war  und  sich  gegenwärtig  auf  der  Aus- 
stellung wissenschaftlicher  Apparate  im  South  Kensington- 
Museum  zu  London  befindet. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Dbobbn.      Rudolf  Crednbr.      H.  Franokb. 


Pratakdl  der  Sitsuig  vm  15.  A«gwl  187C. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Haübr. 

Nach  Erledigung  einiger  die  an  diesem  Tage  vorzuneh- 
mende Excursion  betreffenden  geschäftlichen  Mittheilungen  fand 
der  von  Herrn  y.  Haubr  gestellte  Antrag,  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  allgemeinen  Versammlung  zu  wählen,  einstim- 
mige Genehmigung,  und  wurde  Herr  y.  Haubr  zum  Geschäfts- 
führer ernannt,  welcher  Herrn  Nbumatr  cooptirte. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Mabshall  aus  Weimar, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  Nbumatr,  Nibs 
und  Baubr; 
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Herr  Dr.  Bottnbr  aus  Saalfeld, 

vorgedchlagen  darch  die  Herren  OsiiflTZ,  Ricbtkr 
nod  E.  E.  ScHMiD. 

Herr  E.  E.  Schmid  aus  Jena  sprach  ober  die  Porphjrnte 
von  Ilmenau:  Bekanntlicb  besteht  der  Rücken  des  Tburioger 
Waldes  weslnordwestlicb  der  Linie  Amt-Qehren  —  Eisfeld  la 
einem  ansehnlichen  Theile  ans  porphyrischen  Gesteinen  nod 
zwar  ebensowohl  Quarz- fuhrenden  als  Quarz-freien.  Die  eincu 
lassen  sich  von  den  anderen  ohne  grosse  Schwierigkeit  ab- 
grenzen. Die  Qnarz-haltigen  Porphyre  treten  theils  in  Stöcken, 
tbeils  in  Gängen  auf.  Die  Quarz-freien  in  Stöcken  und  Decken. 
Diese  letzteren  sind  besonders  in  der  Gegend  von  Ilmenau 
entwickelt.  Sie  sind  schon  wiederholt  in  Untersaehong  ge* 
zogen  worden  und  bald  in  mehr,  bald  in  weniger  wesentlich 
verschiedenarligen  Gruppen  untergebracht  worden.  Zu  ihneu 
gehören  ebensowohl  die  Gesteine  des  Schneidemnllerfi-Köpf- 
cbens,  zwischen  Karomerberg  und  Stutzerbacb,  die  typischen 
Melaphyre  des  Thüringer  Waldes,  als  die  typischen  Glimmer- 
Porphyre  von  Oehrenstock.  Sie  bieten  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit graner,  brauner  und  rothbrauner,  rein  kry  stallt  nischer 
bis  tuffartiger,  körniger  bis  aphanitischer,  compacter,  caver- 
nöser  und  amygdaloidischer  Entwickelungen,  deren  Lagerungs- 
verhältnisse  noch  sehr  unvollkommen  bekannt  sind,  weil  breite 
Anstände  wegen  der  Mächtigkeit  und  Verbreitung  der  Schutt- 
halden zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  vorhandenen  besse- 
ren Aufschlusspunkte  lassen  eine  bankförmige  Anordnung  der 
Masse  des  Quarz  -  freien  Porphyrs  hier  mehr,  dort  weniger 
deutlich  erkennen,  so  zwar,  dass  die  Biinke  vielorts  stark  ge- 
wunden sind  ohne  Berstung  und  Klüftung,  und  zugleich  recht 
verschiedenartige  Entwickelungen  scharf  voneinander  absetzen, 
dass  mächtige  Conglomerate ,  Schiefer  und  Sandsteine  mit 
Pflanzenresten  und  Steinkohle  untergeordnet  sind.  Gegen  das 
Ilmthal  zu  stellt  sich  die  Gesammtheit  dieser  Bänke  als  eine 
Decke  dar  nnd  zwar  von  massiger  Mächtigkeit,  wenn  man 
hin  und  wieder  auf  den  Thalsoblen  entblösste  Grauwacken 
und  Gneisse  als  den  Boden,  über  den  der  porphyrische  Brguss 
sich  hinwälzte,  ansehen  darf. 

Welche  Gesteins  -  Modificationen  zu  einem  Erguss,  oder 
allgemeiner,  reiner  thatsächlich  ausgedrückt,  zu  einer  gene- 
tischen Einheit  zusammengehören,  ist  aus  den  Lagern ngs- Ver- 
hältnissen nicht  zu  ersehen,  mnss  also  rein  litbologisch  beor- 
theilt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  eine  Anzahl  recht  contrasti- 
render  Gesteinsproben  ausgewählt  und  10  davon  einer  chemisch- 
and  mikroskopisch-mineralogischen   Untersuchung    unterzogen. 
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den  schon  8o  oft  untersuchten  Melaphyr  des  Schneidemilllers- 
Köpfcbens  vorläufig  bei  Seite  lassend. 

Diese  Untersuchung  hat  zu  den  folgenden  Resultaten 
gefuhrt. 

Als  Hauptmasse  tritt  ein  Alkali -Tbonerdc- Silicat  auf, 
zusammengesetzt  nach  dem  Feldspath  -  Schema  zwischen  der 
Siiuerungsstufe  des  Orthoklases  und  Albits  einerseits  und  des 
Oligoklases  andererseits,  Kali  und  Natron  finden  sich  stets 
nebeneinander,  wenn  auch  das  erste  stets  etwas  beträchtlicher 
als  das  andere;  Kalkerde  dagegen  tritt  daneben  sehr  spärlich 
auf,  mitunter  wohl  über  2  pCt.,  meist  unter  1  pCt.  Der 
Talkerdegebnlt  kann  vorläufig  unbeachtet  bleiben.  Dieses 
Silicat  kann  auf  einfache  Weise  erhalten  werden ,  nämlich 
durch  Digestion  mit  Salzsäure- und  kohlensaurem  Natron.  Die 
Porphyre  hinterlassen  dann  ein  fast  weisses  Pulver,  welches 
nur  wenig  gebundenes  Wasser  enthält. 

Wenn  das  Sauerstoff- Verhältniss  auf  4:12  ist,  kann  eben- 
sowohl von  natron haltigem  Orthoklas  als  von  kalihaltigem 
Albit  die  Rede  sein;  denn  ausgeschiedene  Krystalle  erweisen 
sich  bei  sonstiger  Uebereinstimmung  mit  Feldspath  unter  dem 
Mikroskop  hier  monoklin,  dort  triklin.  Wenn  aber  das  Sauer- 
stoff-Verhältniss  4:9  waltet,  dann  kann  entweder  von  Oligo- 
klas  nicht  mehr  die  Rede  sein,  zu  dessen  Bildung  Kalkerde 
nach  dem  TsOHBRMAOK'schen  Gesetz  unentbehrlich  ist,  oder 
dieses  Gesetz  muss  für  die  Porphyre  fallen  gelassen  werden. 
Das  ist  aber  doch  zu  wohl  begründet  und  mikroskopisch  zeigt 
sich  in  einer  Probe  der  vermeintliche  Oligoklas,  zwar  als  deut- 
lich blättrig  und  doppelbrechend,  aber  von  wesentlich  abwei- 
chendem Habitus.  Vorläufig  mochte  ich  demnach  dieses  Silicat 
als  Paroligoklas  bezeichnen,  die  Entscheidung  über  die  wich- 
tige Frage  darüber,  ob  es  feldspatbfreie  Porphyre,  wie  feld- 
spathfreie  Basalte  gebe,  der  Zukunft  überlassend. 

Dieser  silicatische  Hauptgemengtheil  tritt  theils  in  freien 
Kiystallen  auf,  theils  in  einem  nur  mit  starker  Vergrosserung 
auflösbaren  Filz  schiefer  Prismen,  theils  als  nicht  individua- 
lisirte  und  unkrystallinische  Crundmasse.  Die  Krystalle  sind, 
wie  gewohnlich  die  Feldspathe  alter  Brnptivgesteine,  nicht 
ohne  Anzeichen  von  Zersetzung. 

Ausser  diesem  Hauptsilicate  findet  sich  sehr  häufig  Glim- 
mer and  zwar  Talkerde-reicher,  und  soweit  die  Prüfung  aus- 
fahrbar war,  optisch  -  einaxiger.  Viele  Porphyre  sind  jedoch 
völlig  glimmerfrei. 

Weitere  wohlcharakterisirte  Silicate  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben, will  jedoch  nicht  unterlassen  anzuführen,  dass  sich 
Eisenoxydul  in  allen  untersuchten  Proben  nur  spurenhaft  findet 


642 

und  da88  aacb  diese  sparenhafte  Nachweisnog  ansicfaer  ist 
wegen  des  nie   fehlenden  Gebaltes  an  Bitamen. 

Freie  Kieselsäare  fehlt  nicht  ganz;  wo  sie  aber  Torkommt^ 
deotet  sie  sich  als  secandaren  Geniengtheil  an,  esscheiol  nicht 
als  Quan,  sondern  als  Chalcedon. 

Reichlich ,  bis  so  1 5  pCt.  and  gans  aligemein  ist  das  Vor- 
kommen des  Eisenozydes  als  wolkige  Trnbang,  feinkörnige 
Bestaobang  and  bröckliebe  Einstreon ng,  anch  die  grauen  Por- 
phyre sind  reich  daran.  Diesem  Eisenozyd  ist  wohl  stets 
Mangan  beigemischt,  aber  nie  in  wesentlicher  Menge. 

Titan  ist  in  keiner  Probe  chemisch  nachweisbar. 

Von  Phosphaten  sind  Spuren  mitunter  oncweifelhaft 
chemisch  nachweisbar,  aber  nicht  ebenso  mikroskopisch,  na- 
mentlich bemerkt  man  keine  Apatitsäalchen. 

Die  Minderzahl  der  Proben  erweist  sich  TÖUig  carbonat* 
frei,  die  Mehrzahl  entwickelt,  in  verdünnte  Salzsaore  eingelegt, 
Kohlensäare.  Diese  Entwickeinng  breitet  sich  seltener  aber 
die  ganze  Oberfläche  aus,  als  dass  sie  sich  auf  einzelne  Stellea 
concentrirt  and  zwar  anf  die  lichteren,  die  maa  nach  der 
Schärfe  ihrer  Umrisse  far  Feldspath  -  Binsprenglinge  ballen 
möchte.  Eine  glattgeschliffene  Porphyrfläche  wird  doreh  das 
Anätzen  mit  verdännter  Salzsänre  raab,  grabig,  so  jedoch, 
dass  in  den  Graben  ein  zartes  Kieselskelett  nbrig  bleibt.  Mi* 
kroskopisch  haben  diese  Stellen  häufiger  das  Aosseben  trüber, 
in  Zersetzung  begriffener  Feldspathe,  als  eigentlicher  Binla- 
gerungen,  welche  dann  rundlich  umgrenzt  sind  und  deutlicbeo 
Blätterbruch  erkennen  lassen.  2m  ersteren  Falle  sind  sie  in 
der  That  Feldspath-Metamorphosen  von  der  eigenen  Art,  welche 
als  Ortboklas-Pseudomorphosen  von  Meiers- Grund,  swischen 
Manebach  und  Stötzerbach  durch  die  Sammlungen  verbreitet 
sind  und  in  einem  der  häufigst  vorkommenden  Stadien  von 
Cbasso  untersucht  sind.  Das  Studium  der  übrigen  Sudien  bt 
in  der  hiesigen  mineralogischen  Anstalt  eifrig  betrieben  wor- 
den, aber  im  Einzelnen  noch  nicht  abgeschlossen.  Der  Feld- 
spath zertrümmert  sich  dabei  gewöhnlich  von  Innen  heraus, 
und  swischen  den  etwas  kaolinisirten  Feldspath  -  Trümmern 
stellt  sich  ein  Gemenge  von  Carbonat  mit  Eisen oxydhydrat 
and  etwas  freier  Kieselsäure  ein.  Die  Feldspath  -  Trümmer 
werden  im  Fortschreiten  des  Processes  kleiner  und  mürber 
und  das  Carbonat  mit  Eisenozydhydrat  bildet  eine  lockere 
Ausfüllung  des  ursprunglichen  Krystallraumes.  Allmälig 
schwindet  anch  das  Carbonat  und  nur  das  Eisenozydhydrat 
bleibt  als  stumpfer  Kern  übrig.  Zuletzt  bleibt  fast  nur  ein 
Hohlraum  anstatt  des  Krystalls  übrig.  Im  Meiers-<«nind  ist  es 
ein  äusserst  grobkörniges,  anch  Quarz  führendes  Gestein  mit 
ly.  Cm.  grossen  Feldspathen,    in  welchem  sich  dieselbe  Cn- 
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setzQOg  der  Peldspatbmasse  vollzieht,  wie  in  vielen  der  Qaarx- 
freien  Porpbyre  bei  Ilmenau.  Gewiss  ist  es  der  Mohe  werth 
nacbzuBeben,  ob  eine  solche  Metamorphose,  die  man  füglich 
als  Carbonatisirang  bezeichnen  kann,  auch  in  anderen  Porphyr- 
gebieten und  in  anderen  Peldspatbgesteinen  Platz  greift.  Jeden- 
falls wird  durch  ihre  Berücksichtigung  die  Carbonatfnbrung  der 
Porphyre  bei  Ilmenau  als  eine  secundäre  und  nicht  als  eine 
primäre  gekennzeichnet. 

Alle  hierher  gehörigen  Gesteine  geben  anhaltend  bei  100^ 
getrocknet  und  nachher  geglüht,  Wasser  aus  und  zwar  stark 
bituminöses  bis  zu  2  pCt.  Dasselbe  ist  wühl  zum  Theil  auf 
Glimmer  und  silicatische  Verwitterungsproducte  und  auf  Braun- 
eisenerz zu  beziehen,  zum  Theil  aber  auch  auf  eingedrungene 
Moderstoffe. 

Nach  diesen  Untersuchungen,  die  ich  selbst  als  sehr  un- 
zureichende zu  bezeichnen  habe,  ordnen  sich  die  Quarz-freien 
Porphyre  der  Gegend  von  Ilmenau  in  zwei  Hauptreihen  an, 
in  eine 

Orthoklas -Albit- Reihe 
und  eine 

Paroligoklas  -  Reihe 

Als  Repräsentanten  der  ersten  Reihe  kann  der  Glimmer- 
Porphyr  gellen.  Sein  Vorkommen  am  ostlichen  Rande  des 
Ortes  Oehrenstock,  welches  in  den  Sammlungen  sehr  verbreitet 
ist,  mag  als  typisches  Beispiel  hier  noch   einen  Platz  finden. 

Dasselbe  bietet  folgende  Mengung: 

Carbonat    mit    etwas    wasserhaltigem    Silicat   und  Braun- 
eisenerz        9,8  pCt. 

Magnesia-Glimmer  und  Rotheiseuerz  ....     22,5     71 
Trisilicatischer  Feldspath 67,7     „ 

Die  .zweite  Reihe  dürfte  diejenigen  Gesteine  umfassen, 
die  man  ihrer  düstcrn  Farbe  wegen  als  Melaphyre  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Als  typischen  Repräsentanten  führe  ich  ein  zwi- 
schen Silberberg  und  Ilmsenberg  gefundenes  Gestein  auf. 

Seine  Menguug  kommt  auf  die  folgenden  Zahlen  hinaus: 

Carbonat    mit    etwas   wasserhaltigem   Silicat    und   Braun- 
eisenerz       14,0  pCt. 

Rotbeiseners 11,2     ,, 

Paroligoklas 74,8     ,, 

Herr  Gbiritz  zeigte  einen  grünen  metamorphischen  Schiefer 
mit  deutlich  erhaltenen  Steinkernen  und  Abdrücken  einer  Orthis 
vor  von  Lenchtholz  bei  Ventzka,  in  der  Nähe  von  Hirschberg 
zwischen  Hirschberg  und  Hof.  Dieses  gneissartige  Gestein 
besteht  nach  mikroskopischer  Untersuchung  von  Edobn  Gbuutz 
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aus  Quarz,  Hornblende  und  Magneteisen-Octaädern.  Im  Qoarie 
komoaen  Einschlüsse  von  Hornblende  und  Magnetit  vor,  ferner 
ragt  oft  die  Hornblende  in  die  Quarzkörner  hinein,  wodurch 
die  gleichzeitige  Bildung  aller  3  Mineralien  erwiesen  wird  und 
eine  Auffassung  des  Quarzes  als  klastisches  Material  nicht  ta- 
lässig  ist.  Das  Gestein  lässt  sich  als  magnetitreicher,  krjstal- 
linischer  Hornblendeschiefer  oder  Hornblende-haltiges  Magnetit- 
gestein  bezeichnen.  Die  Ortkis  nähert  sich  theils  der  devo- 
nischen 0.  opercularis  M.  V.  K.,  theils  der  primordialen  O.  Lind' 
strömi  LiNüABSSON. 

Ferner  legte  derselbe  einige  Stücke  fast  dichten  Thoa- 
Steins  vor  aus  dem  Gebiete  eines  alten  in  die  Steinkohlenzeit 
fallenden  Porphyrs  vom  Kohlberg  bei  Schmiedeberg  im  säch- 
sischen Erzgebirge,  mit  Spuren  von  PAanzenresten,  cfr.  Nceg- 
gerathia  expan$a  M.  V.  K.  etc.  Das  Gestein  verhält  sich  za 
den  sogen.  Kohlenporphyren  ähnlich  wie  die  Felsittuffe  des 
unteren  Rothliegenden    zu  den  jüngeren  Quarzporphyren. 

Herr  W.  Waagen  legte  vor:  Jurassic  Fauna  of  Katcb, 
Vol.  I.  Cephalopoda.  Das  Werk,  welches  ich  Ihnen  vona- 
legen  mir  hiermit  die  Ehre  gebe,  ist  nur  in  seinen  letzten 
Partieen  in  neuerer  Zeit  entstanden  und  die  erste  Lieferung 
davon  ist  sogar  schon  vor  mehr  als  2  Jahren  der  Oeffenilich- 
keit  übergeben  worden,  doch  habe  ich  erst  in  einem  Schlass- 
capitel  die  allgemeinen  Resultate  gezogen,  diese  aber  gerade 
sind  es,  welche  von  allgemeinerem  Interesse  sein  dürften. 

Um  zunächst  einige  Fehler,  welche  sich  durch  meine  Er- 
krankung und  die  dadurch  bedingte  Unmöglichkeit  der  person- 
lichen Ueberwachung  der  Herstellung  der  Tafeln  eingeschlichen 
haben,  zu  berichtigen,  niuss  ich  Ihnen  mittheilen,  dasa  die 
letzte  Tafel  ganz  und  gar  verfehlt  ist  und  nur  die  Abbilduo^ 
des  CrioceroB  Austräte  als  brauchbar  erscheint.  Statt  Amm. 
Duhayesi  ist  das  Bruchstück  eines  Planulaten  aus  den  Miiki»- 
cephaius  -  Schiebten  abgebildet  unter  der  Bezeichnung  „Amvu 
Martini'*,  und  der  wahre  Martini  ist  als  ^^Amtn.  Desfiayesi"  an- 
geführt, jedoch  so  gezeichnet,  dass  die  Figur  zur  Erkennung 
der  Species  völlig  werthlos  erscheint.  Andere  Fehler,  wie 
z.  B.,  dass  eine  der  Tafeln  falsch  numerirt  ist,  lassen  sich 
leicht  erkennen  und  sind  infolge  dessen  weniger  schädlich 

Das  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Resultat,  welch<*f 
sich  bei  BeHrbeitung  der  Cephalopoden  von  Kutch  ergeben  hat,. 
ist,  dass  die  mit  Europa  identischen  Species  dort  genau  nach 
denselben  Horizonten  vertheilt  sind,  welche  wir  in  Europa  to 
unterscheiden  gelernt  haben ,  doch  verdankt  man  diese  Bot- 
deckung  weniger  mir,  als  vielmehr  dem  verstorbeoeo  Dr. 
Stoliczka,  der,    obwohl  bei  seiner  Abreise   von  Calcutta  nach 
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Katüh  vollständig  davon  überzeugt,  dass  es  in  Indien  an- 
moglicli  sei,  die  europäischen  Horizonte  wiederzufinden,  den- 
noch nicht  umhin  konnte,  diejenigen  Schichtenunterscbeidungen 
zu  machen,  die  ich  in  dem  vorliegenden  Werke  adoptirt  habe, 
und  die  zur  Unterscheidung  der  europäischen  Zonen  geführt 
haben. 

Ein  sehr  auffallendes  Factum  ist  es  übrigens,  dass  unter 
deo  Ammoniten  die  Gruppe  der  Makrocephalen  in  Indien  eine 
gans  andere  Verbreitung  besitzt,  als  dies  in  Bnropa  der  Fall 
ist,  indem  dort  dieselben  noch  in  zahlreichen  Exemplaren  in 
einem  Niveau  angetroffen  werden,  welches  dem  der  Zone  des 
Pelt,  iransversarium  in  Europa  entspricht.  Allerdings  sind  es 
lauter  von  den  Europaischen  abweichende  Arten,  doch  geboren 
sie  immerhin  der  Gruppe  der  Makrocephalen  an. 

Diese  beiden  Tbatsacben  wollte  ich  übrigens  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnt  haben ,  etwas  ausfuhrlicher  dagegen 
möchte  ich  mich  über  die  geographische  Verbreitung  der  Jura- 
schicbten  in  Indien  aussprechen,  da  von  derselben  überhaupt 
das  Verständniss  der  indischen  Geologie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abhängt.  Es  ist  bekannt,  dass  schon  seit  lange  das 
eigeothumliche  Verhältniss  der  indischen  Ablagerungen  aufge- 
fallen ist,  dass  nämlich  fast  sämmtliche  mesozoische  Forma- 
tionen auf  der  eigentlich  indischen  Halbinsel  durch  mächtige 
Sandsteinbildungen  (Rajmahal-,  Mahadeva-,  Jubbulpoor-  und 
andere  Sandsteine)  mit  Pßanzenabdrncken  und  spärlichen 
Wirbelthierresten  vertreten  sind,  während,  sobald  man  den 
nordwestlichen  Theil  des  Himalaja  erreichte,  zahlreiche  Reste 
mariner  Organismen  das  Bestimmen  der  Formationen  wesent- 
lieh  erleichterten.  Man  unterschied  infolge  dessen  nach  BijAN- 
ford's  Vorgang  einen  „Himalajan*^  und  „Peninsular  Type^^ 
und  verglich  die  beiden  Areale  mit  den  alpinen  und  ausseralpinen 
Bildungen  Buropa's.  Nur  das  Punjab  wollte  sich  nicht  rocht 
einreihen  lassen,  indem  dort  zwar  überall  marine  Versteine- 
rungen sich  finden ,  obwohl  man  die  Gegend  der  Indusmün- 
dungen  eigentlich  doch  nicht  mehr  zum  Himalaya  rechnen 
kann.  In  der  That  ist  aber  hier  der  Schlüssel  zur  Losung  der 
ganxen  Frage. 

Wenn  wir  uns  von  den  marinen  Schichten  in  Kutch 
und  Rajpntana  nach  Osten  bewegen,  treffen  wir  bald  auf  die 
krystallioische  Kette  der  Aravallies,  südöstlich  von  welcher 
nur  mehr  die  mächtigen  petrefactenarmen  Sandsteine  des 
,,Peninsular*^-.A  reales  anzutreffen  sind.  Die  Aravallie-Kette 
wurde  niemals  von  den  Meereswellen  überschritten  (bis  zur 
Kreidezeit),  und  wir  haben  in  den  Bildungen  des  Peninsular 
Type  Ablagerungen  aus  Binnengewässern  vor  uns,  welche 
mannigfaltig   in  der  Ausbildung    und    daher  im  Einzelnen  sehr 
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schwer  zu  parallelisiren ,  doch  im  Grossen  und  Ganseo  der 
Trias-  und  Juraperiode  eingereiht  werden  müssen. 

Verfolgen  wir  die  krystallinischou  Gebilde  des  Aravalltes 
weiter  nach  Norden,  so  verlieren  sie  sich  unter  alloTialen, 
nuromulitiscben  oder  junger  tertiären  Bildungen,  doch  entdecken 
wir  zu  unserer  Verwunderung,  dass  im  Himalaya  in  der  Ge- 
gend von  Simla  die  erste  krystallinische  Kette  dieselben  Fao- 
ctionen  übernimmt,  welche  die  Aravallies  im  Süden  vemcb- 
teten,  nämlich  die  Scheidung  der  versieinerungsreicben,  mariuea 
Thone  und  Kalke  von  den  petrefactenarmen  Sandsteinscbichteo. 
Der  arme  Mbdlicott  ist  mit  Unrecht  so  sehr  verschrieen 
worden  wegen  seiner  Beschreibung  der  Umgegend  vom  Simla. 
Es  ist  nichts  mehr  als  naturlich,  dass  man  seine  „Krol-  und 
Blini^^-Schichten ,  soweit  sie  nicht  der  Nummuliten-Pormatioo 
zugezählt  werden  müssen,  nicht  nordlich  von  der  ersten  kri- 
stallinischen Kette  wieder  finden  kann,  sondern  man  bat  ihre 
Aequivalente  vielmehr  im  Süden,  in  Centrol-Indien  zu  sucheo. 

Jedoch  nicht  für  die  ganze  Länge  des  Verlaufs  des  Hi- 
malaya bleibt  die  erste  krystallinische  Kette  die  Scheidongs- 
linie,  denn  südostlich,  in  Sikkim,  sind  die  marinen  Scbicbteo 
bereits  ganz  ausgeschlossen  und  nur  einige  Fundorte  mit  fos- 
silen Pflanzen  sind  bekannt,  doch  sind  dort  die  sedimentären 
Schichten  grosstentheils  in  krystallinische  Schiefer  omgewan- 
delt.  Die  Scheidnngslinie  muss  sich  also  irgendwo  in  Nepal 
nach  Norden  ziehen  und  Tibet  erreichen. 

So  wird  also  Indien  von  einer  alten  Uferlinie  durch- 
schnitten, welche  bei  der  Aravallies  beginnt,  wahrscheinlich 
westlich  von  Simla  den  Himalaya  erreicht,  dann  eine  Strecke 
lang  der  ersten  krystallinischen  Himalayakette  folgt  und  end- 
lich sich  in  Nepal  nach  Norden  wendet,  den  ganzen  Gebirg»- 
zug  des  Himalaya  quer  durchschneidend.  Es  scheint  also  die 
Indische  Halbinsel  abhängig  von  einem  grossen  Contioeii(, 
welcher  wahrscheinlich  China,  Hinterindien,  den  indischen 
Archipel  und  Australien,  vielleicht  auch  noch  einen  Theil  von 
Oceanien  umfasste.  Die  geographische  Configuration  war  ct»fi- 
stant  mit  geringen  Veränderungen  während  der  Trias-  and 
Jura  -  Perioden,  erst  mit  Beginn  der  Kreide  traten  bedeoteode 
Senkungen  ein,  welche  ein  grosses  Uebergreifen  der  Kreide- 
schichten veranlassten.  Aber  bereits  zu  mesozoischer  Zeit 
bildete  Indien  eine  ähnliche  Halbinsel  wie  heutzutage,  wie 
dies  aas  dem  Vorkommen  V(»n  triassischen  Gesteinen  in  Hinter 
indien  und  von  marinen  jurassischen  Ablagerongea  nördlich 
von  Madras  hervorgeht,  welche  das  Vorhandensein  eines  Meer- 
bosens  ähnlich  dem  von  Bengalen  auch  schon  zq  damaliger 
Zeit  andeuten. 

Das  Meer,    welches    diese    Halbinsel   umspülte,    stand  lo 
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Norden  ohoe  Zweifel  mit  den  earopäiscben  Meeren  im  Zusam- 
menbange, wie  wäre  es  sonst  möglieb,  dass  Europa  und  Indien 
so  viele  gemeinsame  Species  besitzen ;  im  Süden  aber  debnte 
es  sieb  sowobl  nacb  Westen  als  nacb  Osten  aus,  wie  die  mit 
dem  iudiscben  Jura  verwandten  Ablagerungen  in  Sud- Afrika, 
als  aucb  in  West-Australien,  bekunden. 

Höchst  an£fallend  ist,  dass  der  Jura  des  Himalaja,  ob- 
wohl geographisch  so  nahe  gelegen ,  beinahe  weniger  Ver- 
wandtschaft zum  Jura  von  Kutch  zeigt,  als  der  Jura  von  West- 
Australien,  sondern  sich  vielmehr  an  den  russischen  Jura  an- 
zuscbliessen  scheint.  Daraus  durfte  hervorgehen ,  dass  der 
Jura  von  Europa,  Kutch  und  Australien,  obwohl  in  verschie- 
dene Provinzen  zerfallend,  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ein  gemeinsames  Ganze  bildete,  das  man  wohl  am  besten  als 
homozoischen  OGrtel  bezeichnet,  während  der  Jura  von  Spiti 
einem  ähnlichen  Gürtel  beizuzählen  sein  durfte,  dem  noch  der 
russische  und  sibirische  Jura  als  Provinzen  eingegliedert  wer- 
den müssen. 

Zum  Schluss  mochte  ich  noch  bemerken ,  dass  ein  Theil 
der  Original-Exemplare  zu  vorliegendem  Werke  beim  Umzüge 
in's  neue  Museuroslocal  in  Calcutta  verräumt  oder  verloren 
worden  zu  sein  scheint,  da  mir  aus  Calcutta  geschrieben  wird, 
dass  viele  der  Originale  nicht  aufzufinden  seien. 

Herr  M.  Nbumatb  aus  Wien  legte  eine  Suite  verkiester 
Ammonitiden  von  Tschulkowo  in  Russland  vor,  welche  zum 
grosseren  Theil  mit  Formen  aus  den  westeuropäischen  Ornaten- 
thoneu  übereinstimmen.  Der  Vortragende  knüpfte  daran  eine 
Discussion  der  Beziehungen  der  russischen  Juraablagerungen 
zu  denjenigen  West-Europa's  und  Indiens. 

Herr  Bbtrich  verbreitete  sich  über  entsprechende  Ver- 
steinerungen des  Berliner  Museums  und  machte  Mittheilung  über 
die  Aufschlüsse  des  Lias  in  dem  noch  unvollendeten  fiska- 
lischen Bohrloche  bei  Cammin  in  Vergleich  mit  den  kohlen- 
führenden Schichten  von  Bornbolm. 

Herr  Ko8MA5N  sprach  über  die  Zusammensetzung  und 
Verbreitung  der  Braunkoblenbildung  im  hohen  Fläming,  dem 
nördlichsten  Theile  des  Regierungsbezirks  Merseburg,  dem 
nordlich  der  Elbe  zwischen  Wittenberg  und  Rosslau  gelegenen 
und  an  seinem  nördlichen  Abfall  von  der  Lübben  -  Lnckenwalder 
Niederung  begrenzten  Gebirgsrücken. 

In  Abweichung  von  der  sonst  in  der  Mark  Brandenburg 
bekannten  und  unter  der  „Brandenburgischen  Formation^^  be- 
zeichneten Brannkohlenlagerung  setzt  sich  die  hiesige  Lage- 
rang ans  4  Flotzen  zusammen,  welche  unter  einer  Decke  von. 
Dilovialsanden,  welchen  oft  Kies  und  Lehm  eingelagert  sind, 
mit  Glimmersand,  Letten  und  Formsand  beginnen,    denen  das 

Z«tU.  i,  D.  se«l.  Ges.  XXVIII.  a.  42 


648 

erste  Flotz  folgt;  es  kommt  dann  ein  Lager  Flaschen-  oder 
Topferthon,  welches  meist  30  —  35'  Mächtigkeit  erreicht,  das 
zweite  FJötz,  darunter  brauner  Letten ,  grober  Quarzsand  und 
Formsand,  das  dritte  Flötz,  dann  Formsand,  das  vierte  Flotx, 
bis  24'  mächtig  werdend,  als  Liegendstes  weisser,  Glimmer- 
führender  Quarzsand. 

Die  gesammte  Schichtung  findet  sich  stets  in  engen,  sieb 
lang  hinziehenden  Mulden  abgelagert,  innerhalb  deren  die 
Schiebten  sehr  steil  einfallen  (25 — 40");  die  Breite  der  Mulde 
wechselt  von  90  —  200  M.  Die  lockere  BeschafiTenbeit  der 
obersten  Schichten  im  Hangenden  des  ersten  Flötzes  (über  dem 
Thon)  ist  die  Veranlassung  zur  Zerstöriing  und  Fortfobroiig 
desselben  an  ibrem  Ausgehenden,  welcher  erst  das  Vorhanden- 
sein des  Thonlagers  Einhalt  gebietet,  sodass  das  Ausgebeade 
der  Braunkohle  von  der  Ausbildung  enger,  mehr  oder  weniger 
tiefer,  wallgrabenartiger  Schluchten  begleitet  ist. 

Das  Streichen  dieser  Schluchten,  wie  dasjenige  der  zwi- 
schen denselben  hervorragenden  Höben ,  und  so  auch  das  der 
Branukohlenschichten  ist  bor.  5,  überraschenderweise  ab- 
weichend von  der  Erhebnngsrichtung  des  Flämings  sowobh 
wie  der  in  der  norddeutschen  Tiefebene  der  Erhebangslioie 
des  Thüringer  Waldes  sich  anschliessenden  Thäler  und 
Höhenzüge. 

Viele  der  hier  zusammengestellten  LagerungserscheinangeD 
sind  an  vorliegender  wie  an  anderen  Stellen  der  Mark  bereits 
von  Plbttnbr,  Girard  und  Gibbeluaüsbn  beobachtet  worden. 

Nach  den  gegenwärtigen  Resultaten  würde  man  sehr  wobl 
die  oberste  Partie  der  Fläminger  Braunkoblenlagerung,  ge- 
stützt  auf  das  Auftreten  des  Alaunerdeflotzes  in  dem  nach- 
weislich zusammenhängenden  Tractus  der  Mulde  von  Krop- 
städt,  Dobien  und  Griebau,  mit  den  Schichten  von  Muskao* 
Gross-Kolzig  identificiren  können,  da  an  ihrer  Basis  gleich- 
falls der  bläulich  -  weisse  Thon  sich  vorfindet,  welcher  da» 
Hangende  der  Flötzbildung  von  Senftenberg  -  Spremberg- 
Finsterwalde  bildet.  Diese  letztgenannte,  zwischen  Tbooeo 
eingebettete  Flötzpartie  möchte  man  demgemäss  als  daa  dem 
zweiten  Flötz  des  Flämings  —  mit  seiner  Umgebung  toq 
Flascbenthon  im  Hangenden  und  braunen  Letten  im  Liegenden 
—  analoge  Glied  der  märkischen  bezw.  niederlaasitziscbeo 
Formation  deuten. 

Es  muss  dann  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  sogen,  bao- 
gende  Partie  der  brandenburgischen  Formation  —  drei  Plötie 
in  Formsand  eingelagert  —  und  die  liegende  Partie,  welche 
.4  Flötze  in  braunen  Kohleusanden  eingelagert  darbietet,  out 
dem  3.  und  4.  Flötze  des  Flämings,  als  entsprechende  Glie- 
der in  Beziehung  gesetzt   werden  dülfen ;  jedenfalls    sind   die 
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ieUtgenanuten  die  ähesteu  Schiebten  der  braudenbarger  Braan- 
koblenlagerung  und  nicht  zu  identificiren  mit  den  Koblen- 
lagerungen  von  Muskau -Gross-Kölzig,  wie  es  Gibbblhausbbt 
gethan,  da  diese  nunmehr  als  die  jüngsten  (ilieder  zu  be- 
trachten seiu  durften. 

Mit  der  Formation  des  Flämings  geognostiscb  zu  ver- 
einigen ist  der  Höhenzug  südlich  und  westlich  der  Elbe  von 
Wittenberg  bis  Torgau,  welcher  in  seinen  Braunkohlenlagern 
bei  Utbausen,  Rotta,  Moschwig,  Ogkeln,  Splan,  Korgau  und 
Dommitzsch  absolut  dieselbe  Znsammensetzung  erweist  wie 
diejenige  des  hohen  Flämings.  Jenseits  seiner  durch  die 
Mulde  gebildeten  Grenze  jedoch  schneidet  diese  Formation 
plötzlich  ab,  da  hier  die  im  Saalegebiete  verbreitete,  schon  bei 
Bitterfeld  (Greppin)  beginnende  Formation  Platz  greift,  wie  sie 
von  Laspbtrbs  bei  Petersberg,  Gröbzig  und  Zorbig  beschrie- 
ben ist. 

Herr  A.  Stblzner  legte,  zugleich  im  Auftrag  der  Herren  Dr. 
£.  Katsbr  und  ilofrath  Gbinitz,  die  soeben  erschienenen  bei- 
den ersten  Hefte  der  „Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie 
der  Argentinischen  Republik^^  vor.  Im  1.  Heft  hat  Herr  Dr. 
£.  Katsbr  znnächst  diejenigen  Versteinerungen  beschrieben, 
welche  durch  Herrn  Dr.  P.  Lorb^tz  in  den  Provinzen  Salta 
und  Jujnj,  z.  Th.  wie  am  Nevado  de  Castillo,  in  4  —  5000 
Meter  Hohe  gesammelt  worden  sind.  Es  sind  OlenuS'  und 
^rtone//tM- Arten,  neben  denen  noch  AgnOBtus  und  einige  Bra- 
chiopoden  auftreten,  so  dass  die  bezüglichen  Sandsteine  dem 
jüngeren  primordialen  Niveau  beigezählt  werden  müssen.  So- 
dann werden  gegen  30  Species  beschrieben ,  welche  ich 
in  der  ans  Kalksteinen  und  Dolomiten  bestehenden  ostlichen 
Yorkette  der  Cordillere  innerhalb  der  Provinz  San  Juan  an 
5  Localitäten,  und  in  schieferigen  Gesteinen  am  Potrero  de 
los  Angutos  in  der  Provinz  la  Rioja  gesammelt  habe.  Die  meist 
charakteristischen  Formen  sind  BathyuruB  -  artige  Trilobiten, 
Cephalopoden,  Maclureen  und  Brachiopoden,  die  z.  Th.  mit 
einzelnen  untersilurischen  Formen  Nordamerika^s  und  Europa's 
specifisch  übereinstimmen  und  dadurch,  sowie  überhaupt  durch 
ihre  Vergesellschaftung  beweisen,  dass  die  betreffenden  argen- 
tinischen Schichten  dem  nordamerikanischen  Trentonkalk,  den 
Llandeilobildungen  Englands  und  Schottlands,  wie  den  russi- 
schen Vaginatenkalken  zu  parallelisiren  sind.  Mit  der  Silur- 
zone des  mittleren  und  sudlichen  Europa  besitzen  sie  dagegen 
keinerlei   Analogieen. 

Im  zweiten  Hefte  bat  Herr  Gbhqtz  diejenigen  Thier- 
nnd  Pflanzenreste  beschrieben,  welche  von  mir  in  den  Pro- 
vinzen la  Rioja,  San  Juan  und  Mendoza  innerhalb  einer  For- 
mation gesammelt  worden    sind,    die  wesentlich    aus    buntfar- 
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bigen  Saudsteinen  and  Schiefertbonen  besteht ,  local  aber 
auch  Brandschiefer,  sowie  schwache  Kohlenflolze  fahrt.  Neben 
Schoppen  von  Semionotus  finden  sich  zahllose  Bstherien ;  anter 
den  Pflanzen  dominiren  Farren,  und  zwar  besonders  Arten 
von  Thinnfeldia  und  Taeniopteris  ^  die  mit  solchen  von  Fran- 
ken, Schonen  u.  a.  O.  theils  sehr  nahe  verwandt,  theils  spe- 
cifisch  identisch  sind.  Herr  Obinitz  rechnet  in  Folge  dessen 
die  betreffende  Schichtengrnppe    der   rhätischen  Formation  zu. 

Herr  GsiifiTZ  bemerkt,  dass  es  sich  bei  den  ihm  zur  Unter- 
suchung uberlassenen  Fossilien  aas  der  Argentinischen  Repo* 
blik  am  Estheria  MangaliensU  Jokbs  handele,  die  ihm  aas  den 
betreffenden  Brandschiefern  von  Mendoza  schon  seit  der  Pa- 
riser Ausstellung  1867  bekannt  waren. 

Den  von  Betrich  ausgesprochenen  Bedenken  über  die 
Zugehörigkeit  der  von  ihm  beschriebenen  Reste  zum  Rhit 
gegenüber  hebt  er  den  wesentlichen  Charakter  dieser  Pflanzen- 
welt hervor ,  welche  seiner  Ueberzeugung  nach  gar  keinen 
Zweifel  über  diese  geologische  Stellang  aufkommen  lassen. 

Herr  E.  Stöhr  hielt  folgenden  Vortrag  über  die  ober- 
tertiären Bildungen  bei  Girgenti  in  Sicilien  :  Ich  erlaobe 
mir  ein  Profil  vorzulegen ,  das  classischen  Boden  zum 
Gegenstande  hat,  die  Umgegend  von  Girgenti,  und  mochte 
dasselbe  für  sicilianische  Geologie  von  einiger  Bedeutung  sein. 
Es  ist  nämlich  in  Sicilien  ungemein  selten,  da  so  viele  Stö- 
rungen, Hebungen  wie  Senkungen,  vorhanden  sind,  ein  Profil 
za  finden,  das  in  ununterbrochener  Reihenfolge  eine  grossere 
Anzahl  Schichten  normal  abgelagert  umfasst.  Ein  solches 
Profil  ist  das  vorgelegte,  das,  von  den  jüngsten  Tertiärbildoo- 
gen  beginnend,  bis  zur  Scbwefelformation  in  ununterbrochener 
concordanter  Lagerung  hinabreicbt.  Das  Profil  beginnt  am 
Meere  and  gebt  in  nordlicher  Richtung  über  die  antike  Tempel- 
rnine  der  Concorrlia,  zum  Oratorio  des  Phalaris  und  zur 
Rupe  atenea,  dem  höchsten  Felsgipfel,  von  dem  die  Verbrecher 
herabgestürzt  wurden ,  hinab  in^s  Thal  zur  neuen  Eisenbahn- 
station und  reicht  bis  zum  Hügel  von  S.  Giuseppe ,  der  aas 
löchrigem  Kalke  besteht,  bezüglich  dessen,  der  Unterlage  der 
Schwefelformation,  ich  auf  meinen  vorjährigen  Vortrag  in 
>1iinchen  verweise. 

Die  Stadt  Girgenti  liegt  etwas  westlich  von  diesem  Profile 
und  erreicht  die  Bergkette,  die  von  Ost  nach  West  streicht 
und  auf  der  sie  liegt,  in  der  Rape  atenea  ihre  grosste  Hohe, 
351  M.  über  dem  Meere ;  Girgenti  liegt  330  M.  hoch,  and  ein 
noch  westlicher  gelegener  Berg,  der  Monserrato,  das  alte  Lager 
Haroilcar  8,  ist  316  M.  hoch. 

Zuoberst,  den  Kamm  der  Berge  einnehmend,  liegt  eine  gelbe 
kalkige  Muschelbreccie,  voller  Conchylienreste,  meist  je- 


651 

doch  nur  in  schlecht  erhaltenem  Zustande  als  Steinkerne.  Es 
sind  aus  dieser  gelben  Breccie  die  Häuser  des  heutigen  Gir- 
genti  erbaut  und  ebenso  die  alten  Tempelreste.  Darunter  liegen 
Sande  und  Thone  von  blaugrauer  Farbe,  die  ebenfalls 
voller  Versteinerungen  sind,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
die  gelbe  Breccie.  Diese  Thone  geben  ein  äusserst  gutes 
Töpfermaterial  ab,  und  aus  ihnen  sind  schon  die  alten  be- 
rühmten Vasen  gefertigt.  Diese  Bildungen  sind  von  relativ 
unbedeutender  Mächtigkeit,  denn  wenn  die  gelbe  Breccie  eine 
solche  von  150  und  mehr  Meter  erreicht,  so  darf  man  die  ihre 
nur  XU  10— *20  M.  anschlagen.  Unter  diesen  Thonen  und  Sau- 
den folgt  eine  blaue  Muschelbreccie,  ähnlich  der  gelben, 
die  aber  an  vielen  Orten  nicht  entwickelt  ist,  sondern  fehlt, 
und  die  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  wurde,  aufgeschlossen 
durch  die  vielen  Eisenbahneinschnitte  und  Tunnel  an  der  West- 
seite Girgenti's.  Auch  hier  sind  die  Conchylien  meist  Stein- 
kerne. Darunterliegen  blaue  Thone  von  bedeutender  Mäch- 
tigkeit, die  nur  sehr  wenige  Versteinerungen  enthalten,  und 
die  manchmal,  dort  wo  die  blaue  Breccie  fehlt,  direct  von  den 
früher  erwähnten  oberen  blauen  Thonen  überlagert  sind. 

Aus  den  Schichten  der  gelben  Breccie  sind  schon  früher 
kleine  Listen  der  dort  gefundenen  Petrefacten  veröffentlicht 
worden,  und  hat  bereits  Philippi  sowie  Hoffmahn  eine  solche 
kleine  Liste  gegeben,  und  später  eine  ähnliche  das  Jahrhuch 
der  österreichischen  Reichsanstalt,  nach  einer  von  Dr.  Nogbti 
in  Girgenti  zugesandten  kleinen  Sammlung. 

Der  Aufschluss  der  Eisenbahnen  hat  mir  nun  Gelegenheit 
gegeben,  bei  meinen  öfteren  Reisen  nach  Girgenti  eine  grössere 
Sammlung  aus  allen  den  bereits  erwähnten  Schiebten  zusam- 
menzubringen, die  jedoch  keinesfalls  als  eine  vollständige  an- 
gesehen werden  darf,  da  ganze  Genera  noch  fehlen,  deren 
Repräsentanten  ein  länger  an  Ort  und  Stelle  sich  aufhaltender 
Sammler  gewiss  noch  finden  wird.  Diese  Sammlung  habe  ich 
im  Laufe  des  letzten  Winters  bestimmt  und  in  den  erwähnten 
Gebilden  zusammen  gefunden:  1  Nullipore,  46  Foraminiferen, 
5  Corallen,  7  Echinodermen,  131  Mollusken  (Gastropoden, 
Pelecjpodeo,  Brachiopoden),  6  Brjozoen,  2  Cirripeden  (Ba- 
lanen),  1   Pischzahn. 

Die  ganze  Liste  hier  zu  geben,  wurde  zu  viel  Zeit  er- 
fordern, und  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  dass  von  den 
Mollusken  im  Ganzen  28  Species,  also  21  pCt.,  erloschen  sind, 
und  95  im  Mittelmeere  noch  leben ,  8  in  anderen,  arktischen 
wie  tropischen  Meeren. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Ablagerungen  näher  durch,  so 
ergiebt  sich,  dass  in  der  gelben  Breccie  sich  79  Species  von 
Mollusken  finden,    von  denen   nur  10  oder  13  pCt.    erloschen 


fliod.      Das    ist    Bomit    unzweifelhaft    eine    dem    allegüngiteo 
Plioc«n,   dem  oberBten  AsLieti,  augehörige  Bildoug. 

Die  zw  i  scheu  lagern  den  Thone  and  Sande  haben  gmas 
gleiche  Fauna  mit  der  unterliegenden  blauen  Breccie,  nod 
mnaaen  beide  Bildungen  lueammengefaast  werden.  Diese  ent- 
bklten  an  85  Spccies,  ron  denen  '23,  soniil  27  pCt.  erloaclieu 
sind.  Es  gehören  somil  diese  Bildungen  ebenfalls  zum  oberaien 
Astien,  sind  aber  etwas  älter  wie  die  gelbe  Breccie,  mit  der 
sie  jedoch  gar  manche  Versteinerungen  gemeinsam  haben.  In 
der  gelben  Breccie  fehlen  jedoch  folgende  charaktcria tische 
Formen ;  TurriteUa  subangulata,  Cattis  laburon,  Pleuroloma  oata- 
phracia,  Pleurolotna  dimidiala,  Nucula  placentina,  Murex  tpini- 
cosla,  Murex  HÖmesii,  Dentalium  Juni,  DentaliuM  fottiU  nnd 
andere.  Ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  diese  Thone  und  die 
blaue  Breccie  zu  dem  mittleren  Astien,  der  Lugagnauo-Slnfe 
Karl  Maibb's  zu  rechnen.  Die  gefundenen  Foruniniferen, 
die  Herr  SchWaobb  in  Mönchen  so  gefällig  war  zu  beBtimmen, 
bestätigen  diese  Ansicht,  und  gehören  18  Species  der  gelb«D 
Breccie  an,  40  zusammen  denSanden,  Thoneu  uud  der  blauen 
Breccie.  Eigenlhümlich  ist  hierbei,  dass  einige  Foramini feren- 
Arten  ganz  arktische  Formen  sind;  ich  nenne  Poiythorphina 
eommunia,  Bulmina  acuteata,  Casatdulina  lanigata,  PülUmia 
tphaeroidet.  Auch  unter  den  Mollusken  befinden  sieb  einige 
nordische  Formen,  Smicava  norwegica,  Cyprina  itiandieoidtt. 
Sollte  hierdurch  auch  in  Sicilien  ein  Uebergang  in  die  B[Ätere 
Eiszeit  vorbereitet  sein  7 

In  den  unteren  blauen  Tbonen  sind  die  fossileD  Reste 
so  selten,  dass  ich  nur  Bruchstücke  ron  Spatangu»,  Asteria»  nnd 
einige  Auslern,  namentlich  Ostrea  eäutis  fand.  Es  ist  dies  die 
Greta  der  Bewohner,  und  sind  in  ihr  auch  die  Foraminiferen 
selten,  indem  wir  im  Ganzen,  allerdings  bei  beschränklem 
Material,  nur  6  Arten  fanden,  die  alle  schon  in  deu  oberes 
Schichten  erscheinen.  Es  entsprechen  diese  Thone  dem  un- 
tersten Astien  der  Stofe  von  Tabiano  nach  K.  Mayeb,  die  in 
Oberitalien  an  vielen  Orten  auch  sehr  arm  an  Versteinerun- 
gen ist. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Resultate  lusammen,  eo  deules 
die  Mollusken,  sowie  die  Foraminiferen  auf  littorale  Bilduugeo 
bin,  bezüglich  der  jüngeren  Schichten,  auf  Tiefseebildungen  be- 
züglich der  unteren  blauen  Thone,  der  Crela,  und  ergiebt  sich 
folgendes: 

Für  die  gelbe  Breccie:  Sirandbildung  und  bewegtes  Wasser. 

Für  zwischen  lagernde  Thone  und  Sande:   Bildung  in  Bocb- 
ten  und  rahigerem  Wasser. 

Für  die   blane  Breccie:    Strandbildnng  bei  ziemlich  rnbiges 
WA8»er. 
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Für  die  Greta:  TiefseebildoDg  io  rabigem  Wasser,  jedoch 
oicbt  allzagrosser  Tiefe. 

Ich  habe  «cbon  vorher  bemerkt,  dass  die  blaue  Breccie 
oftmals  fehlt,  so  nameDtlich  an  dem  zweiten  Profile,  das  west- 
lich von  Girgenti  über  den  Monserrato  geht,  vom  Hafen  Porto 
Empedocle  ebenfalls  in  nördlicher  Richtung  sich  erstreckend. 
Dort  fehlen  auch  die  zwischenlagernden  Sande  und  Thone, 
und  ruht  die  gelbe  Breccie  unmittelbar  auf  der  Greta  auf.  An 
der  Stelle  dieser  blauen  Breccie  und  der  blauen  Thone  hat 
eine  Terrassenbildung  stattgefunden ,  d.  h.  der  Meeresboden 
war  zu  jener  Zeit  schon  über  dem  Meeresboden  dort  gehoben, 
so  dass  die  blauen  Thone  und  die  dazu  gehörige  blaue  Breccie 
sich  nicht  absetzen  konnte.  Diese  Terrasse  liegt  an  80  M. 
über  dem  Spiegel  des  Meeres,  wie  aus  dem  Profile  ersichtlich, 
und  ist  dort  oben  eine  8 — 10  .\1.  mächtige  Diluvialschicht  ab- 
gelagert, auf  der  von  den  Fluthen  hergebrachte  Gerolle  liegen. 
In  dieser  Diluvlalschicht  finden  sich  Reste  von  Blephanten, 
und  habe  ich  Zähne  von  Elephas  antiquus  Falc.  und  Elephas 
africanus  Bluhb.  gesammelt,  so  dass  damals  also  die  beiden 
Elephantenarten  zusammen  gelebt  haben  müssen. 

Unter  den  bis  jetzt  betrachteten  Gebilden,  welche  zusam- 
men dem  Astien  entsprechen,  folgen  dann  Gebilde  ganz  an- 
derer Art,  beginnend  mit  weissen  oder  leicht  gelblich  ge- 
färbten Kalkmergeln,  den  sogenannten  Trubi,  unter  denen 
Gypse  und  die  Schwefelablagerungen  folgen,  darauf  blaugraue 
Thone,  oft  nach  Petroleum  riechend,  und  als  unterstes  Glied 
die  Tripoli,  Kieseiguhrschichten  mit  den  vielen  Fischabdrücken, 
weicht)  als  Unterlage  die  bereits  erwähnten  locherigen  Kalke 
haben.  Alle  diese  Gebilde,  mit  Ausnahme  der  löcherigen 
Kalke  und  vielleicht  der  Tripoli  rechne  ich  zu  dem  Messinien 
Karl  Mater's,  dem  Verbindungsgliede  zwischen  Pliocän-  und 
Miocän-Bildungen.  Von  diesen  Gebilden  sind  die  Trubi  ganz 
entschieden  marine  und  zwar  Tiefseebildungen,  die  Gypse  und 
Schwefelablagerungen  zumeist  in  Süsswasserseen  abgesetzt, 
während  die  unteren  Thone  und  Tripoli  theils  marine,  theils 
brackische  Ablagerungen  sind. 

Die  Trubi  liegen  an  unserem  Profile  in  ganz  concordanter 
Lage  mit  der  überlagernden  Greta,  ja  beide  Bildungen  gehen  an 
einigen  Stellen  so  ineinander  über,  dass  keine  strenge  Trennung 
dort  möglich  ist.  Das  hat  schon  Hoffmann  von  Porto  Em- 
pedocle angegeben,  wie  ich  denn  nicht  unterlassen  kann,  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  von  allen  Beobachtungen 
in  Sicilien  die  von  Hoffmank  die  allergenauesten  sind. 

Die  Fauna  der  Trubi  ist  eine  ganz^  andere  als  die  der 
oberen  Ablagerungen.  Leider  sind  auch  sie  an  Versteinerun- 
gen, mit  Ausnahme  der  Foraminiferen,   nicht   allzureich.      Ich 
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selbst  konnte  nur  bei  Girgenti  finden:     Facoidenreste,    Piscb- 

reste,     Schuppen,    Zähnchen,     Wirbelstacke;     Bairdia  -  Arten; 

h  einen  anbestimmbaren   Cu/art«- Stachel;  dann  diverse  Pectiniten, 

unter  denen  Pecten  cristatus  und  Pecten  vitreus;  eine  kleine 
anbestimmbare  Lima;  einige  kleine  Aasterarten ,  woronter 
Ostrea  Cochlea;  dagegen  ziemlich  viele  Pteropoden:  Hyalaea 
tridentata,  Hyalaea  trüpinosa,  Cleodora  lanceolata,  was  schon 
j  für   eine  Tiefseeablagerung  spricht.     Das  bestätigen  die  vielen 

Foraminiferen,  von  denen*  aas  den  Trubi  al i ein  Herr  Schwaqeb 
bereits  nicht  weniger  als  44  Arten  bestimmt  hat,  unter  deneo 
20  Species,  die  in  den  Schichten  dos  Astien  nicht  erscheinen. 
Darunter  Pleurostomellen ,  die  man  bis  jetit  nur  ans  der 
^  Kreide  kannte   und  neuerdings   von  den  Nicobaren,  sowie  Si- 

f*  phonia  fimbriata^  bisher  nur  aus  dem  Miocän  bekannt.    Massen- 

^  haft    treten    Olobigerinen    und    Orbulinen    auf,    so    dass    sie 

manchmal  fast  das  Gebilde  zasammensetzen.  Es  sind  somit 
die  Tiefseebildungen  und  zwar  in  sehr  grosser  Tiefe  coo- 
statirt. 

Die  Gypse    und  Bildungen  der   Schwefel formationen    sind 
^''  an  unserem  Profil  wenig    entwickelt    und  müssen    an  anderen 

Stellen  genauer  studirt  werden.  Ebenso  die  unteren  blaoeL 
Thone  und  Tripoli.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  sich  alle  diese  Bildungen  concordant  unter  sich  abgelagert 
in  unserem  Profil  zeigen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

y.  Hauer.    Rudolf  Crbdhbb.    H.  Framckb. 


PittokoU  der  Sitrang  vm  M.  ARg»t  1871 

Vorsitzender:    Herr  E.  £.  Schhid. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegcoheiteo 
sprach 

Herr  Ocbsbhius  über  die  Salzbildong  der  Egeln^acbeo 
Mulde: 

Anknüpfend  an  die  von  mir  Ihnen  schon  vor  einiger  Zeit 
(in  Wiesbaden)  gemachten  Mittheilungen  über  das  Vorkommea 
von  Glauberit  in  Westeregeln,  habe  ich  heute  die  Ehre,  Ihoen 
weitere  Aufschlüsse  namhaft  zu  machen,  bitte  aber  vorher  oa 
Genehmigung  einer  Erklärung  der  Entstehung  grosser  Sali- 
lager,  wie  solche  z.  B.  das  Liegende  jener  Mutterlaogeosali* 
bildung  constituiren. 
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Heat  zu  Tage  glaubt  wohl  kein  Geolog  mehr  an  pluto- 
nischen  Ursprung  des  Steinsalzes;  man  ist  allgemein  überzeugt, 
dass  es  nur  aus  dem  Meere,  dem  ersten  Empfänger  des  ge- 
sammten  Salzgebaltes  unserer  Erdrinde,  abgesetzt  worden  sein 
kann.  Nur  über  das  ,,Wie'^  ist  man  noch  im  Unklaren;  denn 
grosse  Meere  lassen  beute  noch  keine  Spur  von  Niederschlag 
in  ihren  Tiefen  erkennen,  mit  Ausnahme  von  mechanischen 
Schlammabsätzen, 

Abgetrennte  Meerestheile,  deren  Gommunication  mit  dem 
Ocean  aufgehoben  wird,  lassen  bei  ihrer  Verdunstung  bis  zur 
Trockne  aljerdings  Salzkrusten  zurück,  aber  diese  halten  kei- 
nen Vergleich  aus  mit  den  mächtigen  Salzlagern,  die  fast  nur 
aus  reinem  Steinsalze  bestehen. 

Selbst  wiederholte  Füllungen,  von  denen  jede  nur  y^, 
ihres  Volumens  an  Salz  ergeben  könnte,  reichen  nicht  zur 
Deutung  bin;  ebensowenig  Salzbäche,  deren  Salzmatcrial  doch 
erst  als  vorhanden  angenommen  werden  musste. 

Solcher  Salzbecken  haben  wir  viele  auf  der  Erde;  unter 
anderen  bieten  Theile  der  Sahara  sehr  charakteristische  Bei- 
spiele. In  ihnen  findet  man  stets  die  Quantität  der  leichtlös- 
lichen Salze  der  des  Ghlornatriums  im  ganzen  Inhalt  ent- 
sprechend; aber  einzelne  Localitäten  zeigen  in  dem  Verhält- 
niss  diametrale  Verschiedenheiten.  Der  Boden  ist  überall  mit 
schwefelsaurem  Galcium  in  Rrjstallfragmenten  oder  amorphen 
Stucken  oder  in  erdiger  Form  durchdrungen.  Seine  höher  ge- 
legenen Theile  enthalten  nur  wenig  Kochsalz,  die  mittleren 
schon  mehr,  und  die  tiefsten  am  meisten;  und  diese  Vertiefun- 
gen zeigen  auch  die  leichtlöslichen  Bestandtheile  des  Meer- 
wassers, schwefelsaures  Magnesium  und  Chlormagnesium  in 
grosser,  wenn  auch  variabler  Menge.  Es  ist  dies  eine  Folge 
der  Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge,  mögen  diese 
nun  aus  Regen  oder  starkem  Thau  bestehen,  der  ja  besonders 
in  den  regenlosen  Gebieten  in  reichlicher  Menge  auftritt. 
Daher  kommt  es,  dass  in  der  Sahara  jene  tiefen  Stellen  im 
Winter,  d.  h.  bei  anhaltend  feuchter  Atmosphäre,  unpassirbar 
sind,  indem  die  Salze  soviel  Wasser  anziehen,  dass  der  Boden 
weich  und  sumpfig  wird.  Aber  sogar  im  Sommer  giebt  es 
Stellen  in  den  sogen.  Schotts  im  Süden  von  Tunis  und  Algler, 
welche  nur  an  einzelnen  Punkten  passirbar  sind,  weil  das 
Chlormagnesium  als  leichtbestlösliches  Salz  sich  in  die  Tiefe 
gezogen  hat  und  den  nicht  von  der  Sonnenwärme  genügend 
erreichten  Untergrund  schlammig  erhält,  so  dass  die  darüber 
befindliche  consistente  Rinde  nicht  überall  stark  genug  ist,. um 
das  Gewicht  eines  Lasttbieres  zu  tragen.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  auf  solchem  Wege  wohl  einzelne  Steinsalzbänke  auf  pri- 
märem   oder    secundärem  Wege    durch  Zusammenschlämmung 
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entBtebau  können,  aber  keine  Lager,  wie  sie  uns  mnmenlsD 
besc  bärtigen. 

Diese   bilden    sicli   nur  auT  folgendem  Wege. 

Ein  Meerbusen,  der  mit  dem  Ucean  nur  durch  eine  an- 
nähernd horiiontal  verlaoTende  Barre  in  Verbindung  steht. 
welcbe  nicht  mebr  Seewasser  einströmen  lässt,  als  die  Basen- 
oberOacbe  auT  die  Dauer  tu  verdunsten  im  Stande  ist,  bildet 
unter  nabezu  anhydrosiachcn  Verhältnissen  und  ohne  «oderwei- 
(ige  CummuDicBtion  ein  Salilager,  dessen  Mächtigkeit  nur  too 
der  Busentiefe  und  der  Dauer  der  obwaltenden  Verbiltoissf 
abhängt. 

Fassen  wir  die  Vorgänge  in  einem  solchen  Meereatbeil« 
etwas  näher  in's  Auge,  so  finden  wir  Polgeudes. 

Die  oberen  Schiebten  verlieren  Wasser,  werden  dadurch 
specifisch  schwerer  und  sinkeu  unter  bis  >nm  Grunde,  wo  je 
nach  der  Tiefe  eine  Temperatur  bis  su  1,5" — 3"  C.  als  Mi- 
nimum herrschen  kann;  und  dieses  Hiaimum  hält  für  Tanseodc 
von  Metern  in  tiefen  Beckeo  an,  wie  die  neuesten  Tiefse«- 
antersucbnngen  geieigt  haken. 

Eine  Anreicherung  des  ganzen  Beckeninfaaltos  isi  die  dq- 
ansbleibliobe  Folge,  und  sobald  der  Salzgehalt  sine  solch« 
Höhe  erreicht,  dass  das  specifische  (iewicbt  der  Soole  (dem 
sn  müssen  wir  jetzt  die  Flüssigkeit  nennen)  mehr  als  1,033 
beträgt,  bei  dem  bekanntlich  der  Gyps  am  löslichsten  ist,  so 
beginnt  dieser  letztere  ausgeschieden  in  werden  und  bildet  nun 
das  Liegende  des  kommendeu  SaliBötiea.  Aber  der  Nieder- 
schlag ist  nicht  ein  bloss  mechanischer,  er  überkleidet  alle 
OberBächentbeile  der  unteren  Partie  des  Busens,  er  iaknistirt 
Wandungen  und  Boden  und  macht  dieselben  wasserdicht;  nnd 
dieser  Umstand  ist  sehr  wichtig. 

Im  weiteren  Verlauf  kommt  Steiusals  an  die  Reibe.  Nack 
oder  vor  erfolgter  Sättigung  des  Bosoninhallee  krjstalliairt  di«- 
ses  in  darcbsichtigen  Massen  nber  dem  Gypa  aus  and  bildet 
so  ein  Plötz  von  gewisser  Mächtigkeit,  welche  aber  bcdeuiesi) 
grösser  ist,  als  die,  welche  dem  totalen  Niederschlag  au«  den 
geaammten  nicht  concentririen  Seewasser  des  Busens  ent- 
sprechen würde. 

Während  dessen  bleiben  die  Mutterlaugen  salze  gelöst  nod 
bilden  eine  angereicherte  Schiebt  oberhalb  des  SaUniwler- 
schlages.  Nach  und  nach  vermehrt  sich  dieser  und  wichil 
nach  oben,  und  in  entsprechender  Weise  mnss  auch  die  Mwuer- 
langenscbicht  an  Höhe  sunebmen,  and  iwar  so  lange,  bis  dies« 
die  Barrenböhe  erreicht. 

Von  diesem  Moment  an  tritt  aber  der  Hrocess  in  eiee 
neue  Phase  ein. 

Konnte  früher  ein  speciflscb    schwerer  Unterstrom  wegen 
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der  Hohe  der  Barre  dieselbe  oicbt  aberschreiten,  wie  dies 
z.  B.  in  der  Strasse  von  Gibraltar  nach  dem  Atlantischec  Ocean 
and  in  den  Dardanellen  nach  dem  Schwarzen  Meere  hin  der 
Fall  ist  aad  einen  annähernden  Ausgleich  im  Salsgehalt  der 
verbandenen  (VI eerest heile  hervorbringt,  so  ändert  sich  dieses 
Verhältniss  jetzt  an  der  Barre,  sobald  die  Mutterlauge  concen- 
trirt  genug  ist,  um  durch  ihre  grössere  specifisehe  Schwere  den 
Widerstand  des  einströmenden  Seewassers  zu  überwinden.  Sie 
bahnt  sich  an  den  Seiten  oder  in  anderen  Theilen  der  Barre, 
je  nach  localen  Umständen,  einen  Weg  in  das  offene  Meer. 

Zu  gleicher  Zeit  tritt  in  der  Schicht  oberhalb  des  MuUer- 
laugenspiegels  ein  Kreislauf  ein.  Die  specifisch  schwerer  ge- 
wordenen Salzwassertheile  treffen  im  Sinken  auf  den  noch 
schwereren  Mutterlaugenspiegel  und  gleiten  nun,  ohne  weitet 
sinken  zu  können  auf  ihm  nach  der  Barre  hin.  Zugleich  hat 
sich  durch  die  Vermischung  der  Mutterlaugen  mit  dem  Ober- 
fiächenwasser  (durch  Wind  und  Wellenbewegung)  die  Ver- 
duustungsfähigkeit  der  Busenoterfläche  vermindert,  so  dass  sich 
die  Mengen  der  ausströmenden  Mutterlaugen  gegen  die  Quan- 
titäten des  über  sie  oder  neben  ihnen  hineinströmenden  See- 
wassers in^s  Gleichwicht  setzen.  £s  wird  also  nur  noch  ein 
sehr  reducirter  Salzniederschlag  stattfinden  können;  was  aber 
nicht  ausbleiben  kann,  ist  der  Niederschlag  des  im  eindringen- 
den Seewasser  enthaltenen  Caiciumsulfates.  Dieses  gelangt 
mit  seinen  zwei  Atomen  Krystallwasser  in  die  Mutterlangen 
und  mass  hier,  wenigstens  eins  dieser  Atome  an  die  Mutter- 
lauge beim  Tiefereinsinken  abgeben,  ersetzt  dieses  Halhjdrat- 
wasser  aber  zur  Hälfte  durch  schwefelsaure  Bittererde,  zur 
Hälfte  durch  schwefelsaures  Kalium,  welches  letzteres  durch 
LJmsetzong  des  im  Meerwasser  vorhandenen  Chlorkaliums  ent- 
steht —  und  somit  haben  wir  die  Bildung  des  fast  alle  Stein- 
salzflötze  im  Hangenden  begleitenden  Polyhalites  (2  Ca  SO4  . 
Mg  SO4  .  Kj  SO4  +  2  Hj  O). 

In  weiterer  Folge  werden  jedoch  die  Bedingungen  für  die 
PolybaiitbilduDg  nicht  mehr  dieselben  bleiben;  weil  eine  ge- 
ringere Menge  Seewasser  eintritt.  Das  noch  immer  nieder- 
fallende Calciumsulfat  wird  auf  dem  Wege  durch  die  Mutter- 
laugen ganz  wlisserfrei,  und  so  haben  wir  die  einfachste  Er- 
klärung das  Anbjdrithutes  der  Salzlager. 

Das  Aufwachsen  von  diesem  Anhydrithut  wird  den  Pro- 
cess  in  den  meisten  Fällen  beendigen,  der  Busen  hat  sich  zn- 
leUt  soweit  verflacht,  dass  nur  noch  vermischte  Niederschläge 
von  wenigem  Steinsalz  mit  Calciumsulfat  etc.  stattfinden. 

Alle  die  erwähnten  Vorgänge  lassen  sich  allerdings  nicht 
i na  Kleinen  herstellen  und  nachahmen;  denn  es  ist  nicht  mög- 
lich, den  Druck,    den  eine  mehrere  tausend  Meter  hohe  Salz- 
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Wassersäule  ausabt,  anter  natarlicben  DfDStaodeo  wirkeo  xa 
lassen;  ebensowenig  sind  wir  im  Stande,  die  Temperatonrer- 
schiedenbeiten  aaf  die  Dauer  zu  erbalten,  welche  nöibig  sind, 
um  einen  Salzniederschlag  so  vor  sieb  geben  zu  lassen,  mit 
er  in  den  tiefen  Becken,  die  die  so  überaus  mäcbtigeo  Scein* 
salzlager  in  ibrem  Grande  entstehen  Hessen,  vorkommL 

Alle  die  jetzigen  (und  sicher  auch  damaligen)  tiefen 
Meeresbecken  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  die  Temperator 
innerhalb  derselben  sehr  schnell  ihr  Minimum  erreicht  occ 
von  da  an  bis  zum  Grunde  anhält.  Im  Corallenmeer  s.  B. 
(im  Nordosten  des  Continents  von  Australien)  liegt  es  mit  LT 
in  2377  M.  Tiefe  und  hält  2134  M.  hindurch  an. 

Die  Beweise  für  die  beschriebene  Art  der  Salzbildocf 
sind  aber  noch  in  der  jetzigen  Schöpfung  sehr  leicht  zu  beob- 
achten und  zu  verfolgen.  Einer  der  besten  Beweise  fär  c;c 
Richtigkeit  des  aufgestellten  Satzes  ist  die  Salzbildang  ix 
Karabugas-  oder  richtiger  Adschi-Darja-Busen  an  der  OBtkä«tr 
des  Caspischen  Meeres.  Derselbe  bildet  einen  Tbeil  der  sai- 
zigsten  Partie  dieses  See's,  ist  durch  eine  Barre  fast  abg^ 
schlössen  und  erhält  gar  keinen  Zufluss  weder  süssen  ufn 
salzigen  Wassers;  nur  ruckt  natürlich  in  dem  Maasse,  «;' 
sein  Wasser  verdunstet,  ein  entsprechender  Theil  vom  Mttx. 
her  nach. 

Dabei  wird  sein  Wasser  immer  salziger,  und  beträgt  dt 
Gehalt  schon  jetzt  viel  mehr,  als  der  des  Oceans. 

Im  Karabugas  lebt  kein  Tfaier,  den  Boden  bedeckt  eiDt 
Salzschicht  von  unbekannter  Mächtigkeit.  Seine  Oberfläche 
beträgt  etwa  3(K)0  Qu.  -  Seemeilen,  und  es  wird  nach  eioer 
(allerdings  mindestens  sehr  oberflächlichen)  Berechnaog  «<  i 
ScHLBiDBif  durch  die  Verdunstung  von  dieser  dem  Caspi»^ 
täglich  mehr  Salz  (84000(X)  Ctr.)  entzogen,  als  alle  des$ft 
Zuflüsse  ihm  zufuhren  können.  Auch  Niederschläge  von  Grr* 
finden  sich  am  Grund  des  Busens. 

K.  B.  y.  Babr    beschreibt    in    seineu  Caspischen  Stodir 
die  dortigen  Verhältnisse  ziemlich  eingehend. 

Ausser  dem  Adschi-Darja-Busen  besitzt  die  OslkSste  de-* 
Caspischen  Meeres  noch  mehrere  andere  salzentsiehende  Bof^r. 
welche  die  Bildung  von  Barren  an  ihrer  Mundüng  der  Däc^ü- 
und  Bankbildung  verdonken,  die  durch  den  Wüstensand  ocv 
die  Sturme  dort  hervorgerufen  wird. 

Durch  das  Angeführte  ist  vollkommen  erklärlich,  wie  oDtT 
dem  Einfluss  einer  Barre  sich  der  ganze  Salzgehalt  eice« 
grossen  Meerestheiles  nach  und  nach  in  einer  verbal tuissmass:^ 
kleinen  Vertiefung  in  der  unmittelbaren  Umgebung  desselb»: 
absetzen  kann  und  unter  gewissen  Umständen  absetzen  dc«^* 

Die  Barre    lässt    im  Anfang   alles  Seewaaser    eispas^irt 
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und    iinr    reines  Wasser    in  Dunstform  darch    die  Atmosphäre 
zarackkebren. 

Nur  auf  solche  Art  koiineu  sich  die  immensen  reinen 
Salzmassen  primitiv  aus  dem  Ocean ,  dessen  Wasser  früher 
etwas  salzreicher  als  heute  waren,  abgesetzt  haben.  Jede 
andere  Eotstehungsweise  ist  ausgeschlossen;  denn  mehrmalige 
(nicht  langsam  continuirliche)  Füllung  absolut  abgeschlossener 
Becken  hätte  mehr  Seethiere,  als  das  Steinsalz  zeigt,  zurück- 
lassen müssen  und  würde  nie  so  mächtige  Vertical-Dimensionen 
des  reinen  Salzniederschlages  erreicht  haben. 

Der  weitere  Verlauf  des  Abscheidungsprocesses  ist  nun 
leicht  2U   verfolgen. 

Die  leichtlöslichen  Salze  bleiben  in  den  oberen,  wenn 
auch  nicht  obersten  Schichten  gelöst  und  bilden,  nachdem  die 
Anreicherung  und  der  Niederschlag  solche  Dimensionen  erreicht 
hat,  dass  auch  der  obere  Theil  eine  grosse  Concentration  zeigt, 
eine  Mutterlauge,  welche  neben  C^lornatrium  die  übrigen  Kali- 
und  Magnesiasalze  enthält. 

Die  oberste  Wasserschicht  wird,  besonders  nach  stattge- 
habter Fluth,  hauptsächlich  von  dem  eingeströmten,  specifisch 
leichteren  Seewasser  gebildet  sein,  und  sobald  die  Anreiche- 
rung der  Mutterlaugenschicht,  welche  sich  auf  gleicher  Höhe 
mit  d«r  Barre  befindet,  soweit  fortgeschritten  ist«  dass  ihr  spe- 
cifisches  G(»wicht  die  Kraft  der  Strömung  nach  innen  auf  der 
Barre  überwinden  kann ,  so  wird  sie  dicht  über  der  letzteren 
in's  Meer  ausfliessen,  und  der  Zugang  von  gewöhnlichem  See- 
wasser wird  nur  den  oberen  Theil  der  die  Barre  passirenden 
Maasen  bilden,  während  der  erwähnte  Ausfluss  von  Mutter- 
laugen in  dem  untersten  vor  sich  geht.  Mit  dem  auf  diese 
Weise  rerringerten  Zuflüsse  wird  dann  auch  die  verringerte 
Verdunstungsfähigkeit  einzelner  Theile  der  obersten  Schichten, 
die  durch  Contact  und  Mischung  mit  den  Chlormagnesium- 
u.  s.  w.  haltigen  Matterlaugen  eintritt,  sich  gleichstellen.  Es 
muss  also  ein  Austausch  von  Kali-  und  Magnesiasalzen  gegen 
Chlornatrium  (als  überwiegenden  festen  Bestandtheil  des  ein- 
strömenden Seewassers)  stattfinden,  und  der  Niederschlag  von 
letzterem,  wenigstens  in  den  von  der  Barre  am  entferntesten 
Hegenden  Partien,  andauern.  Der  Austausch  muss  natürlich, 
wenn  lange  anhaltend,  in  seinen  Wirkungen  erkannt  werden 
können,  und  dieses  ist  im  Caspisee,  welcher  keine  Verbindung 
mit  dem  Ocean  hat,  wirklich  der  Fall. 

Zur  Erläuterung  dieses  Factums  mögen  nachstehende  Ana- 
lysen dienen,  welche  die  Vorgänge  schlagend  beweisen. 

Oceanwasser  im  Durchschnitt  aus  vielen  Analysen  enthält 
Wasser  96,53  pCt.  und  feste  Salzmasse  3,47  pCt. 

Caspiseewasser  dagegen  hat 

Wasser  99,37  pCt.  and  feste  Salzmasse  0,63  pCt. 


660 

Die  festen  Bestandtheile  sind  zusammengesetzt  aas 

beim  Ocean      beim  Gaspisee 

Chlornatrium  .  .  .  76,28  58,25 

Chiormagnesium  .  9,08  10,00 

Magnesiumsulfat  .  7,27  19,68 

Cblorkalium.  .  .  .  2,28  1,27 

Schwefels.  Kalk   .  3,70  7,78 

Hieraus  ist  deutlich  ersichtlich ,  dass  das  Caspiseewasser 
44  pCt.  Chiormagnesium  mehr  enthält,  als  dem  oceaniseheo 
Normakerhältniss  zum  Kochsalz  entspricht. 

Der  höhere  Gehalt  au  Chiormagnesium  wird  aber  oocL 
bei  weitem  ubertroffen  durch  das  Verhältniss  des  Magaesiius- 
Sulfates  zum  Chlornatrium  im  Caspiseewasser ,  das  faai  die 
SV)  fache  Menge  aufweist. 

Der  Vorgang  ist  also  ausserordentlich  klar.    Der  Casptser 
empfangt  Zuflüsse  von  der  Zusammensetzung  des  OceaDwassrr« 
in  grösster  Verdännung,  giebt  den  Cblornatriumgehall    an   qi< 
Buchten  der  Ostseite  ab,  welche  ihn  wegen  ihrer  Barren  nii^t:. 
in    Form    von    Unterstromung    zurückgehen    lassen    (wie    't 
Gibraltar,    den    Dardanellen    etc.),    empfängt    aber    daför   ct 
Mutterlaugensalze    zurück.       Dass    dieses    der    Fall    ist,    «:r. 
ausser  durch  die  Analysen,    durch  die  Worte  K.  £.  v.  Balh 
bewiesen,    der    das    Wasser   im    Adschi-Darja    als    „beissr. . 
salzig^'  beschreibt    und  weiter  sagt:    „Auch  der  Kara-See  s-  ■ 
ein  sehr  scharfes,  bitteres  oder  bittersahiges  Wasser  ealbaltec* 
Aber  auch  der  breitere  Theil  des  Meeres  selbst,    von  dem  d^r 
Kara-See  abgeht,  der  Mertwyi-Kultuk,  mag  ein  eigenes  Was»r* 
enthalten,    und    so  erklärt  sich  die  von  mehreren  Beobacbur 
constatirte  Abwesenheit  von  Fischen.      Es  ist  besonders  iui«r- 
essant,  dass  unter  den  verschiedenen  Salzen  die  Qaaoiiläi  %  i- 
schwefelsaurer  Talkerde    etc.    bei  Mangiscblak   noch  mehr  zu- 
genommen hat,    als  die  des  Kochsalzes    oder  der  Salae  obrT- 
haupt.      Nach    dem    vorhin    Erklärten    ist  dieses  Factum    o 
notbwendige  Folge  der  Wirksamkeit  des  Alexanderbosens« 

Auf  das  organische  Lebenhaben  natürlich  die  Salzanreicbe- 
rung  des  Busens    und    die   später  ausströmenden  Matterla«|t' 
einen  vernichtenden  Einfluss. 

Die  Thiere  verlassen  den  Busen  gegen  Wind,  Wellen   ur 
Strömung  über    die  Barre,    die  Pflanzen  sterben  ab  ood  wer- 
den wieder   aufgelöst    unter  Hinterlassung  von  Koblea Wasser- 
stoffen,    oder  im    Salze  begraben,    wie  das  fossile  Holz,    di 
seltenen  Blattabdrücke  and  die  mikroskopischen  Krjptogant?- 
rückstände  im  Carnallit  beweisen. 

Aber  nur  Treibholz    und  eingescbwemmte  ludividoen    >*y 
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fern  das  spärliche  Material ;  denn  der  Busen  selbst  prodacirt 
nichts  von  Organismen.  Die  angrenzenden  Mcerestheile  sind 
aach  laugenartig  zusammengesetzt,  es  nähern  sich  also  auch 
keine  Seetbiere  der  Busenmundung,  und  so  deutet  sich  die 
Abwesenheit  von  Jod  und  das  spärliche  Auftreten  von  Brom, 
mehr  aber  noch  die  Seltenheit  von  Petrefacten  im  Steinsalz 
selbst  sehr  leicht. 

Die  neuesten  Forschungen  von  Oscar  Grimm  im  Caspi- 
scben  Meere  bestätigen  das  hinsichtlich  der  Fauna  Gesagte  in 
vollstem  Maasse.  Die  Ostkuste  ist  fast  frei  von  Meerestbieren, 
während  die  Westküste  ungemein  reich  daran  ist.  Auch  sind 
die  tieferen  Stellen  am  reichsten  und  von  ganz  anderen  Thie- 
ren  besetzt  als  diejenigen  sind,  welche  die  Tiefe  von  nur  we- 
nigen Faden  bewohnen. 

Es  scheint  demnach  die  Umwandlung  des  Caspischen 
Meeres  in  einen  brakischen  Bittersee  allraälig  von  Osten  nach 
Westen  vor  sich  zu  gehen,  und  haben  an  einzelnen  Stellen  die 
Vorgänge  durch  sandige  Barrenbildungen  so  rasch  Platz  ge- 
griffen, dass  einige  Forts  bald  nachher  wegen  Fischmangels  in 
den  angrenzenden  Gewässern   aufgegeben  werden  mussten. 

Das  Endresultat  der  Processe  in  einem  Busen  von  be- 
schriebener Beschaffenheit  ist  also  6ine  Ausfüllung  durch  Ojps 
als  Liegendes,  Steinsalz-Flntz  mit  einigen  schwachen  Reprä* 
sentanten  von  Kali-  und  Magnesisalzen  in  seinen  obersten  La- 
gen und  Anhydrit  als  Hangendes.  Dabei  sind  sandige  und 
tbonige  Einlagerungen  sehr  einfach  auf  mechanische  Sedimente 
des  eingespolten  Detritus  der  Ufergesteine  oder  des  über  die 
Barre  bei  Sturmfluthen  eingeschwemmten  Meeresschlammes 
zurückzuführen. 

Ebenso  erklärt  sich  hieraus  die  Aneinanderreihung  von 
Steinsalalagern,  welche  in  den  tieferen  Punkten  der  unebenen 
Tbalsohle  einer  tiefeingeschnittenen  Bucht  abgesetzt  worden, 
ja  selbst  die  Einlagerung  eines  Salzflotzes  in  zwei  verschie- 
denen Formationen,  indem  in  diesem  letzteren  Falle  die  Salz- 
bildung fortbestehen  konnte,  wenn  die  Auflagerung  der  Schicht- 
gesteine der  jüngeren  Formation  die  Bedingungen  des  Salz- 
niederschlages nicht  änderte  oder  aufhob ,  während  nur  ein 
Tbeil  der  Bucht  jene  Schichten  empfing. 

Ueber  die  verhältnismässige  Leichtigkeit,  mit  der  in  kur- 
ssester  Zeit  eine  Barre  durch  Sturm  und  Wogenschwall  gebildet 
und  wieder  vernichtet  werden  kann,  gehe  ich  hier  hinweg;  sie 
wird  in  der  kleinen  Arbeit,  die  ich  in  der  Kurze  zu  veröffent- 
lichen gedenke,  näher  betrachtet  werden. 

Wird  nun  die  Salzbildung  unterbrochen,  bevor  der  Kreis- 
lauf, also  der  Anfang  des  Anhjdrithntes  beginnt,  durch  voll- 
ständigen   Scbluss   der  Barre,    so  stagniren    die  Mutterlaugen 
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nnd  formiren  Bitterseen,    wie  wir  sie  noch  u.  a.  bei  Saex,  io 
Palästina  etc.  finden. 

Solche  Bitterseen  trocknen  ihres  Cblormagnesiumgehalte« 
wegen  n  i  e  aas,  selbst  wenn  sie  in  regenlosem  Gebiete  Hegen 
sollten.  Ihre  Gewässer  aber  bahnen  sich  aber  kurs  oder  lang 
einen  Aasweg  and  werden  dann  entweder  von  dem  tiefer  ge- 
legenen Terrain  aafgesogen  oder  erreichen  das  Meer,  au 
dem  sie  entstammen,  wieder,  falls  es  nicht  zu  weit  ent- 
fernt ist. 

Aas  ersterem  Vorgange  ergiebt  sich  der  Zosammenbang 
zwischen  Bittersalzsteppen  bezw.  Bittersalzqaellen  und  benach- 
barten SteinsalzBotzen  ohne  Gyps-  oder  Anhydritdecke;  deto 
man  kann  sicher  auf  das  Fehlen  dieses  hangenden  Gestein» 
schliessen,  wenn  starke  Ablagerungen  reiner  Bittersalze  io 
der  Nähe  vorhanden  sind.  Hierzu  liefern  Cardone,  Iletzkzja 
und  viele  siebenburgische  Salzfelsen  die  besten  Belege.  Aoss«r- 
dem  kann  aber  ein  hangendes  Gjpslager  auch  die  Folge  einer 
zweiten  Meeresbedeckong  sein,  die  durch  ein  Abspüleu  der 
Landzunge  und  Wiederverwandlung  derselben  in  eine  Barre 
ermöglicht  wird« 

Dann  wird  die  Mutterlauge  unmittelbar  wieder  vom  Me«r: 
aufgenommen  und  der  Absatz  eines  Gypalagers  ist  daa  erst« 
Resultat  der  zweiten  Bedeckung;  kurz,  es  können  dabei  eior 
Reihenfolge  von  Wechsellagerungen  vorkommen.* 

Hier  folge  nun  ein  Versuch,  das  Vorgetragene  auf  eii 
näheres  Salzgebiet,  das  der  norddeutschen  Bbene,  aozu wendete 
Dabei  ist  vorauszuschicken,  dass  das  zu  entwerfende  Biic. 
basirt  auf  die  heutige  Situation,  als  annähernde  NachbilduLg 
einer  Vorgängerin ,  die  zur  Zeit  der  Salzbildung  während  d«r 
Zechsteinformation  geherrscht  haben  musn,  vorläufig  nur  \l 
vagen  Umrissen  sich  zeichnen  lässt;  aber  so  flüchtig,  so  luckeo- 
haft  und  unbestimmt  es  auch  immer  sein  mag,  wird  es  dovb 
keineswegs  unrichtig  genannt  werden  können. 

Als  Begrenzung  des  Busens  konnte  man  beute  im  Allge- 
meinen etwa  folgende  ansprechen. 

Teutoburger  Wald*),  Weserbergland,  nordostlicher  Hsr*- 
rand  (mit  Vorsprung  von  Grauwacke,  Zechstein  u.  s.  w.  il 
nordwestlicher  Richtung  als  nordostliche  Begrenzung  des  Magde- 
burger-Halberstädter Beckens),  sächsischesBergland,  der  Sude- 
tische  Zug,  Sandomirer  Erhebung,  Polnische  Hügelkette  uter 
die  Narewquellen  nach  dem  frischen  Haff  (vielleicht  als  boct- 


*)  Dio  Salzquellen    des  Mfinster'schcn  Beckens,    welchei    stell    «'^* 
jetsijren  orographipchen  Verhältnissen  nach  als  eine  Bncht  de«  norddft.* 
sehen  Busens  b<*traehtHD  Hesse,  entstammen  der  anf  das  Stcinkoblenn^eHrj« 
abgelagerten  Kreide. 
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tige  Fortsetzung  der  Hebaogs-  and  Senkaogsgreoze  im  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Earopa,  welche  aber  Jatland,  See- 
land und  Rügen  kommt),  Prenssischer,  Pommeriscber  und 
Mecklenburger  Landrucken*)  mit  der  Ostholsteinischen  und 
Scfaleswig'schen  Hugelreihe,  und  hinüber  nach  Helgoland. 

Diese  Umrisse  fassen  das  ganze  Terrain  Norddeutsch- 
lands  ein  mit  seinen  Salzreichthnmern  von  luowraclaw  über 
Sperenberg  bis  an  das  linke  Weserufer  und  von  Halle  über 
Lüneburg  bis  nach  Segeberg. 

Auf  der  Linie  von  Helgoland  nach  Süden  bis  zur  Porta 
Westphalica  würde  dann  (ohne  auf  die  Gestaltung  des  jetzt 
flachen  Nordseegrundes  Rücksicht  zu  nehmen)  der  Verlauf  der 
Barre  zu  suchen  und  somit  der  Bereich  des  nach  Nordwesten 
offenen  Busens  abzuschliessen  sein.  Wenn  die  Ausdehnung 
der  letzten  Linie  für  die  Barre  verhaltnissmässig  bedeutend 
erscheint,  so  ist  zu  bemerken,  dass  sich  in  der  Natur  gewiss 
selten  eine  Barre  finden  wird,  welche  genau  der  mathema- 
tischen Definition  entspricht.  Wohl  fast  nie  wird  eine  einzige 
ununterbrochene  Horizontale  die  Barre  bilden.  Das  Barrenriff 
oder  der  unterseeische  Höhenzug  kann  Erhöhungen  aufweisen, 
die  sogar  als  Inselkette  aus  der  See  hervorragen  (z.  B.  die 
jetzige  Fortsetzung  der  Halbinsel  Nordholland  bis  Wangerow) ; 
denn  so  lange  die  Summe  der  Oeffnungen  zwischen  einer 
durch  den  tiefsten  Punkt  des  Barrenquerschnittes  gelegten 
Horizontale  und  der  Meereshohe  nicht  mehr  Wasser  einströ- 
men lasst,  als  die  Busenoberflache  verdunstet,  wird  die  ge- 
stellte Bedingung  erfüllt. 

Die  Salzbildung  in  der  norddeutschen  «Ebene  hat  wahr- 
scheinlich bis  in  den  Beginn  der  Trias  hineingeragt.  Ein 
Barrenbrucb,  durch  Senkung  eines  Theiles  derselben  oder  durch 
eine  andere  Ursache  bewirkt,  Hess  die  Mutterlaugensalze  aus- 
laufen, nachdem  sich  der  Oyps  bezw.  der  Anhydrit  schon  als 
Decke  aufgelagert  hatte ,  sei  es  als  Resultat  des  Kreislaufes, 
sei  es  als  das  einer  zweiten  Bedeckung.  Der  letzte  Rückstrom 
des  flüssigen  Buseninhaltes  über  die  Barre,  deren  supponirte 
Lage  nordlich  ein  heute  noch  constant  sinkendes  Land  ein- 
nimmt, mnss  nicht  allein  jene  durchbrochen,  sondern  auch  die 
Salzmasse  in  ihren  ezponirten  und  blossgelegten  Theilen  an- 
gegriffen oder  der  Brandung  überliefert  haben;  Lieth  bei  Elms- 
horn z.  B.  zeigt  bis  1250  M.  Tiefe  nur  rothe  Letten  mit  Salz- 


*)  Die  Salioen  von  Kolberg,  Oreiffwald,  Sfllz  n.  i.  w.  wflrden  wohl 
die  Yermathnng  rechtfertigen ,  dass  hier  die  Qrense  weiter  nördlich  tu 
suchen  sei;  bei  Kammin  sind  jedoch  jurassische  Schichten  kürslich  bis 
in  grosse  Tiefen  (Aber  1000  M.)  angetroffen  worden,  ohne  dass  sich  ein 
8altfl5u  gefnnden  h&tte.  Diese  Salinen  verdanken  ihren  Inhalt  daher 
nur  Anilangnngen  von  Schichten,  die  mit  Salz  imprägnirt  sind. 
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brocken,  aber  kein  Flotz,    wie  im  nabe  dabei  liegenden  Sege« 
berg  angetroffen  worden  ist. 

Mag  nun  die  Lage  der  Barre  diese  oder  eine  andere  ge- 
wesen sein,  das  Hauptfactom  erleidet  keine  Aenderaog. 

Der  norddeutsche  Salzkoloss  kann  anmöglich  anders  ge- 
bildet worden  sein,  als  auf  dem  Grande  eines  norddeatscben 
Meeresbasens,  gleichviel  welche  Orencen  dieser  gehabt  haben 
mag  (die  sadliche  ist  grosstentheils  anverkennbar),  der  ooter 
naheza  anhydrosischen  Verhältnissen  seinen  Barreneinfloss  sa 
verdampfen  im  Stande  war;  and  es  bedarf  zur  Erklärung  des 
Ganzen  keiner  Ergösse  salzigen  Wassers  aas  den  Wolken, 
keiner  umliegenden  Salzgebirge  und  Bache,  die  diese  auflösten, 
auch  keiner  Canäle,  die  das  Oceanwasser  in  die  Lagerstitte 
leiteten,  keiner  Wiederauflosungen  etc.  Der  Ocean  selbst  bil- 
dete ihn  vollständig  in  aller  Ruhe,  ohne  das8  andere  als  heute 
noch  auf  der  Erde  bestehende  Verhältnisse  in  Wirksamkeit  so 
treten  brauchten.  Und  so  sind  auch  sämmtliche  gössen  Sali- 
blocke  und  -Flotze  entstanden.  Die  Grösse  unseres  Salsbettcs 
thut  weuig  zur  Sache,  sie  bleibt  noch  gering  gegen  das  Becken 
des  Korallenmeeres  bei  Neu -Holland,  welches  34000  Qu.- 
Meilen  aufweist. 

Bisher  ist  die  Bildung  von  Salclagern  Gegenstand  vieler 
Studien,  Annahmen  und  Schlüsse  gewesen,  aber  keine  Erklä- 
rung genügte  in  Allem.  Die  meisten  der  einzelnen  Momente 
haben  allerdings  schon  Erwähnung  bei  Anderen  gefunden;  aber 
Niemand  hat  den  Verlauf  der  Processe  im  Zusammenhange  so 
weit  erörtert,  dass  die  Bildung  eines  hangenden  Anhjdritlagers 
als  directes  Product  noth wendigerweise  hervorgeht,  und  daas 
das  Fehlen  der  Mutterlaugensalzablagerung  die  Regel  seio 
muss,  wie  sie  bis  jetzt  alle  bekannten  Salzflötte  der  Erde  (mit 
nur  zwei  Ausnahmen)  feststellen. 

Als  sudliche  Bucht  des  norddeutschen  Saltmeeres  ist,  wie 
vorhin  gesagt,  das  nach  Nordwesten  offen  gewesene  Blagde- 
burg-Halberstädter  Becken  zu  betrachten. 

Dasselbe  war  schon  vor  dem  Absätze  des  Rotbltegeodea 
und  des  Zechsteins  vorhanden,  da  die  inneren  Ränder  dieser 
Gesteinsbildungen  die  Ablagerungsgrenzen  der  Salzniederscbläge 
bestimmten. 

Nur  der  nordöstliche  Theil  des  Beckens  weist  letztere  a«f. 
Der  Schluss  von  diesem  gegen  Nordwesten  erfolgte  später 
durch  eine  zwar  schwächere,  aber  immerhin  sehr  wirksame 
Erhöhung  ausserhalb  der  Grenzen  der  EwALD'seben  Karte, 
Diese  Erhebung  hielt  den  flüssigen  ßeckeninhalt  mit  seineo 
Mutterlaugenlösungen  zurück  und  überlieferte  ihn  vorerst  der 
Stagnation  und  peripherischen  Gebietsreduction,  bis  dsrck 
Temperaturerhöhung  die   Erstarrung  der  Mutterlangensalae  er* 
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folgte,  die  heute  den  grossen  Reich thum  von  Stassfort  und 
Westeregeln  bilden. 

Die  Spuren  von  diesen  Salzen,  welche  sich  überall  in  der 
Umgegend  in  den  obersten  Lagen  der  Steinsalzflötze  finden, 
sind  als  die  in  Vertiefungen  bei  dem  Zurückweichen  zurück- 
gebliebenen Reste  zu  betrachten,  und  F.  Bischof  bemerkt  in 
seiner  bekannten  Schrift  über  Stassfurt  mit  Recht,  dass  alle 
Bohrungen  ausserhalb  der  Beckengrensen  nur  Steinsalz  ohne 
Kalisalze  ergeben  hätten. 

Hie  schützende  Decke  dieser  Salze,  welche  Wieder- 
auflosungeu  verhinderte,  wurde  aus  dem  Material  (Sand, 
Schlamm  und  Kalk)  der  Ufer  geliefert,  welche  mindestens 
200  bis  250  Meter  über  die  Oberfläche  des  Wasserspiegels 
emporragten ;  die  noch  flüssig  gebliebenen  Theile  der  Mutter- 
laugen wurden  hierdurch  theilweise  aufgesogen,  theilweise  ver- 
drangt, und  nach  einer  Oeffnung  oder  Depression  der  Ufer- 
partie geleitet,  um  von  da  sich  wieder  in  den  Ocean,  aus  dem 
sie  stammten,  zurückzubegeben,  was  bei  der  grossen  Zerfliess- 
lichkeit  des  in  ihnen  vorwaltenden  Chlormagnesiums  durchaus 
nichts  Auffallendes  ist. 

In  den  hangenden  Salzthonen  finden  sich  deshalb  auch 
mehr  als  4  pCt.  reinen  Chlorroagnesiums,  neben  Maguesium- 
solfat  und  Chlorkalium. 

Ein  Vergleich  der  Zusammensetzung  des  Stassfurter  La- 
gers mit  der  des  heutigen  Oceanwassers  bestätigt  die  obige 
Auffassung  vollkommen. 

Jenes  besteht  nämlich  nach  Bischof  aus  85,1  Theilen 
Chlornatrium ,  2,6  Chlormagnesiura ,  3,1  Magnesiumsnlfat, 
4,0  Calciumsulfat,  1,7  Chlorkalium,  0,2  Kaliumsulfat  und 
3,3  gebundenen  Wassers. 

Nach  Elimination  des  Wassers  ergeben  sich  die  Verhältniss- 
zahlen  für  die  5  Hauptbestandtheile 

88,00;    2,69;    3,21;    4,14;    1,75 

Im  Meerwasser  findet  das  folgende  Verhältniss  statt: 

88,00;     10,47;    8,38;    4,26;    2,63 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  Steinsalz  und  G3rps 
10  derselben  Proportion  stehen,  und  dass  der  Ausfall  an  leicht- 
löslichen Salzen  der  Loslichkeit  derselben  entspricht. 

Das  Nähere  hierüber  ist  von  Bischof  schon  grösstentheils 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterworfen  worden,  so  dass  eine 
solche  hier  nur  eine  Wiederholung  bilden  würde.  Jedoch  sei 
erwähnt,  dass  keine  Hoffnung  vorhanden  ist,  tiefer  auf  Jod- 
ond  Bromsalze  an  stossen.  Solche  können  nach  dem  vorhin 
ober  Saizbildnng  Vorgetragenen  nicht  angetroffen  werden. 

43* 
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Bei  den  südamerikaniscbeD  Siickitoff-  uod  JodTerbiodan- 
i;en  liegen  andere  Verbältnisse  vor,  über  die  icb  apiUer  iit\- 
eicbt  eiogebeoder  bericbten  werde. 

Die  seit  einigen  JabreD  im  Centram  erwahoter  Malde  b(- 
virkteo  Aufscbluea arbeiten  habeo  ein  Resultat  geliefert,  du 
iJle  Erwartungen  übertroffen  bat. 

Uasete  man  auub  von  vornbereiu  annefanien,  bei  DoDQUS- 
Jall  eine  eebr  macbtige  Ablagerang  sämmtlicber  Salie  n 
inden,  so  durfte  man  doch  nicbt  vcrmutheu,  auf  eine  so  be- 
leotende  Differenz  in  der  Mäcbtigkeit  zu  stoBseo. 

Die  Caruallitregion  in  Stassfurt  zeigt  nacb  BiSCHOr  eint 
ButwickeJuug  von  42  M.  Stärke;  nacb  Pbietzb  nur  23  M., 
wogegen  man  dieselbe  in  Doaglaaball  jetzt  schon  bit  m 
120  M.  Mäcbtigkeit  aufgescbloseen  and  in  Krstreckung  >od 
sebreren  hundert  Metern  durch  zwei  Scbacbte  verfolgt  hu, 
)hne  irgendwo  ihr  Liegendes,  die  Kieseritregion,  augefabrta 
■u  haben. 

Der  erschlossene  Reicbthom  ist  erataunenswerth;  aber  fr 
srstreckt  sich  nicht  auf  den  ganzen  Untergrund  der  Mulde. 

So  scheint  z.  B.  die  Gegend  von  Neu-ijtassfurt  zwiaehw 
Douglashall  und  .Stasafurt  durchaus  nicht  su  reich  bedacbt  » 
leiu ;  denn  dort  ist  man  nach  Durchsinkuug  eines  obeno 
SaJzBötzes,  das  böchatwahrscbeiulich  eiu  Aeqnivaleot  dci 
Schönebecker  ist,  in  300  M.  Teufe  erst  in  die  Nabe  dci 
Anhydrits  gelang),  der  das  Hangende  der  Staasfarter  mi 
Douglashaller  Schichtenfolge  bildet. 

Zudem  entspringen  aus  diesem  lerklüfieleu  Anhydrit  Ksü- 
)alz-bal(ige  Üooteu,  welche  ganz  entscbieden  das  Prodnet  der 
[lösungen  von  CarnaJlilen  sind;  so  daaa  die  Vermuthang  nab* 
iegt,  dasa  das  Kalisalzlager,  welches  nach  NO  Hark  ansteigt, 
lort  von  dem  Rogen  steiusattel  Tagewasser  erhalten  bat  Diid 
nenigstons  theilweise  aufgelöst  worden  ist. 

Trotz  der  grossartigen  Entwickelang  ist  der  SalzscbiU 
'on  Egel n-Slasa fort  aber  durchaus  kein  unbegrenster,  and  mu 
lat  bei  einem  Werke  sogar  schon  die  Dauer  desselben  uf 
lar  noch  25  Jahre  bestimmt. 

Vieles  wird  heutzutage  zu  der  Aaftbärmung  von  Röck- 
itandsbergen  verwandt,  das  sicherlich  viel  besser  verwaodi 
»erden  könnte.  Hierbei  haben  allerdings  Iransoceaniscb« 
Donjunctnren  grossen  Einfluas,  denen  von  anderer  Seite  eal- 
;egengetreten  werden  müsste,  aber  abgesehen  davon,  wäre  eine 
■essere  Verwerthung  jener  Schätze  im  Interesse  der  Natinnsl- 
voblfahrt  gewiss  sehr  wünscbeaswertb. 

Herr  KoBHAtin  erwähnt  im  Anscblnsa  hieran:  Doter  den 
leateinen  der  Mulde  von  Westeregeln  bat  das  Glauberidaga 
m   Hangenden    der   Thonmerge) ,   welche   die   Oamallitregioti 
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bedeckeD,  besondere  Aafmerksamkeit  erregt,  schon  durch  die 
aosgeceichneten  klinorhombischen  Krystalle,  in  welchen  die 
wasserfreie  Verbindung  von  Na^  SO«  -j-  CaSO«  auftritt.  Die 
störende  Eigenschaft  dieser  Krjstalle,  durch  jede  Feuchtigkeit 
mit  einer  trüben  weissen  Rinde  überzogen  zu  werden,  findet 
durch  die  Betrachtung  unter  dem  Mikroskop  ihre  ausgezeich- 
nete Erklärung.  Die  Doppelverbindung  zersetzt  sich  durch 
die  Berührung  mit  Wasser  augenblicklich,  die  lichtbrechenden 
Eigenschaften  der  Krjstallsplitter  versehwinden  und  die  Anssen- 
seite  derselben  bedeckt  sich  mit  Krjstallen  von  Gjps,  z.  Th. 
in  ausgezeichneten  Zwillingsformen.  Die  Deutung  ist  nur  da- 
hin möglich,  dass  aus  der  Verbindung  Na,  SO«  in  Losung  über- 
geht, während  der  wasserfreie  Ca  SO«  sich  des  Wassers  be- 
mächtigt und  sich  in  Gypskrystallen  ausscheidet. 

Herr  Matjrbr  legte  ein  Exemplar  Spirophyton  Ei/eliense 
Katsbb  aus  der  Rheinischen  Grauwacke  bei  Bendorf  unter- 
halb Coblenz  vor. 

Herr  v.  Sbbbach  legt  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Kobüibn 
aus  Marburg  eine  Photographie  von  Coccosieus  Biekensis  v.  RoB- 
NBN  vor  und  verlas  folgenden  Brief  desselben 

Das  Exemplar  von  Coccosteus  ans  den  Goniatitenkalk  von 
Bicken,  welches  ich  als  C  Bickensis  beschrieben  habe,  ist 
nur  seitlich  etwas  verdruckt  und  zeigt  sonst  fast  alle  Knochen- 
platten in  naturlicher  Lage.  Die  oberen  ^opfknochen  Hessen 
sich  leider  nicht  auf  derselben  Photographie  mit  darstellen. 
Von  den  englischen  Arten,  C  decipiens  etc.,  unterscheidet  sich 
das  Stuck  sehr  bedeutend,  schon  durch  die  sehr  viel  längere 
nnd  dabei  viel  schmalere,  hinten  abgerundete  Rückenplatte  (11). 
Auch  der  C.  heroffnicus  H.  v.  Mbtbb  scheint  ganz  ver- 
schieden zu  sein,  soweit  ein  so  defectes  Exemplar  zu  einem 
Vergleich  geeignet  ist.  Die  Nummern  auf  den  Platten  sind  die 
von  Pardbr  angenommenen. 

Wie  es  scheint,  ist  Pabdbr^s  Reconstrnction  in  etwas  zu 
verändern.  Es  liegen  die  Infraorbital  bogen  (18)  beide  neben- 
einander (von  dem  rechten  ist  nur  das  hintere  Stück  auf 
diesem  Exemplar,  der  Rest  auf  der  Gegenplatte  zu  sehen) 
bedeutend  weiter  nach  hinten,  als  Paüobb  annimmt.  Ausser- 
dem ist  aber  am  unteren  Rande  ein  ?  Ruderorgan  (ohne  Ge- 
lenk oder  Naht  in  der  Mitte)  sichtbar,  welches  nach  hinten 
spitz  ausläuft  und  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der  Bauchdecke, 
welche  Panobb  (Plakodermen  t.  4.  f.  1.)  in  der  Seitenansicht 
abbildet.  Der  Querschnitt  ist  dreieckig.  Auch  andere,  ver- 
matblich  zu  'den  Cephalaspiden  zu  rechnende  Stücke  habe 
ich  bei  Bicken  gefunden,  dieselben  sind  aber  zu  unvollkom- 
men, als  dass  ich  eine  genauere  Bestimmung  wagen  mochte. 
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Sehr  erwaoscht  wäre  es  mir,  so  erfahren,  ob  auch  too 
Anderen  derartiges  bei  Biciien  gefunden  worden  ist. 

Herr  Bbtbich  erwähnte  entspreebende  Versteioeraogco 
ans  dem  Berliner  Museom,  Herr  y.  Fbitsch  aas  dem  fon 
Halle. 

Herr  y.  Sbbbach  lenkte  nochmals  die  Aufmerkssmkeit 
auf  die  Cardiola  retro$triata  von  Schalke,  worauf  Herr  Bktuce 
die  Verhältnisse  der  sogen.  Wissen  halber  Schiefer  im  Hane 
erläuterte,  wie  sie  An.  Robmbr  aufgefasst  hatte. 

Herr  Fr.  Maubbb  führte  dabei  an ,  dass  er  Cardiola 
retrostriata  auch  aus  dem  Rupbachthale  bei  Steinsberg  aofero 
Laurenburg  erhalten  habe;  eine  Thatsache,  die  weitere  Verfol- 
gung verdient« 

Die  Herren  Libbb  und  Ocbsbbius  Sbergaben  den  reri- 
dirten  und  richtig  befundenen  Bechen Schafts bertcbt ,  woraof 
dem  Schatzmeister,  Herrn  Lasard,  Decharge  ertheilt  und  d<r 
Dank  der  Gesellschaft  votirt  wurde. 

Nachdem  auch  dem  Geschäftsführer  Herrn  B.  E.  Scmoo 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  der  Dank  der  Mitglieder  ^ 
Versammlung  votirt  war,  wurde  die  Sitcnng  geschlossen. 

V.  w.  o. 

E.  E.  ScBMin.  Rudolf  Cbbdbbb«  H.  Fbanceb. 
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Gesellschaft    pro    1875    ist    yon    uns    reTidirt   und    siffenn'assig    richtig 


Dr.  Tu.  LiBBE. 


Druck  tod  J.  P.  Starok«  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (Oetober,  November  und  December  1876). 

At    Attf8&tze# 


1.    Holt  -  Bluc  -  Stndiei« 

IL 
VoD  Herrn  Fr.  Ppafp  in  Erlangen. 

Fast  auf  jedem  Schritt  and  Tritt  siebt  sich  die  dynamische. 
Geologie  genothigt,  wenn  sie  ihrer  Aufgabe,  die  Bewegongs- 
erscheioongen  der  Erdrinde  zu  erklären ^  nachkommen  will, 
das  Volamen  der  Massen,  um  die  es  sich  handelt,  irgendwie 
xa  bestimmen,  oder  darauf  zu  versiebten,  eine  befriedigende 
Erklärung  zu  geben,  sofern  man  uuter  letzterer  nicht  nur  eine 
allgemeine  Bezeichnung  der  Kraft,  wie  Schwere,  Hebung,  Ab- 
tragung durch  das  Wasser  u.  dergl.  versteht,  sondern  auch  die 
Intensität  und  das  Maass  der  wirksamen  Kraft  zu  einer  sol- 
chen fSr  erforderlich  hält. 

Richten  wir  unser  Augenmerk  zunächst  auf  die  Masse  des 
über  dem  Meeresspiegel  sich  befindenden  Festen,  so  können 
wir  hier  das  Volumen  desselben  für  die  einzelnen  Continente 
als  mittlere  Hohe  der  Continente  berechnen,  wie  es  A.  y.  Hum- 
boldt durchgeführt  hat.  Dabei  ist  weiter  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Volumen  der  Tiefländer,  Plateauländer  und  der 
eigentlichen  Gebirge  gemacht.  Gerade  die  letzteren  sind  aber 
fSr  den  Geologen  von  besonderer  Wichtigkeit,  und  die  Oro- 
metrie,  wie  v.  Sohklar  den  Theil  der  geographischen  Wissen- 
schaften genannt,  welcher  sich  mit  dem  Ausmaasse  und  der 
Darstellung  der  räumlichen  Verhältnisse  der  Gebirge  beschäf- 
tigt, ist  für  die  dynamische  Geologie  eine  der  wichtigsten 
Hilfswissenschaften. 

Ein  doppeltes  ist  es,  was  wir  für  geologische  Fragen  oft 
sa  wissen  nothig  haben :  1)  das  Volamen  einer  gewissen  Masse, 
z«ito.a.o.goi.Gct.XXVlII.  4.  44 
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sei  es  eines  einzelnen  Berges  oder  einer  Kette,  die  Qoaotitit 
einer  noch  vorhandenen  Oesteinsreihe,  aber  aacb  2)  das  Vo- 
lamen  der  zwischen  diesen  vorhandenen  leeren  Stelleo,  der 
Hohlformen  des  Bodens,  wie  sie  v.  Somklar  mit  einem  all- 
gemeinen Namen  bezeichnete,  Thal,  Schlacht  u.  s.  f.,  also  die 
Quantität  des  fehlenden,  meist  fortgeschafften  Materials. 

Für  die  Frage  nach  der  Thalbildung,  der  Wirkung  des 
Oiossenden  Wassers,  ist  es  dieser  zweite  Punkt,  welcher  von 
besonderer  Wichtigkeit  ist.  Selbst  mit  einer  sehr  grossen  An- 
zahl von  Höhenangaben  ist  es  immerhin  eine  sehr  schwierige, 
oder  richtiger  in  ihren  Resultaten  sehr  unsichere  Aufgabe, 
durch  Rechnung  dieses  fehlende  Material  zu  bestimmen.  Da- 
gegen können  wir  dieses,  wie  auch  die  Bestimmung  des  Vo- 
lumens der  vorhandenen  Gesteinsmasse  sehr  leicht  und  auch 
ziemlich  sicher,  wenn  wir  eine  im  grösseren  Maassstabe  aus- 
geführte Reliefkarte,  sei  es  eines  ganzen  Gebirges  oder  eisef 
Theiles  desselben,  haben. 

Zu  verschiedenen  Zwecken  war  es  mir  wunschenawertb, 
ein  genaues  Relief  des  Mont-BIanc-Massivs  zu  haben,  nod 
da  mir  kein  passendes,  in  grösserem  Maassstabe  aosgefiibrte» 
irgendwoher  zu  beziehen  möglich  war,  entschloss  ich  mich. 
selbst  ein  solches  anzufertigen.  Die  vortrefflichen  Karten,  die 
wir  über  dieses  Massiv  besitzen,  vor  Allem  die  des  franzö- 
sischen und  schweizerischen  Generalstabs,  in  denen  viele 
hunderte  von  Höhenangabon  eingezeichnet  sind,  machte  die 
Darstellung  eines  solchen  nicht  sehr  schwierig,  wenn  ane£ 
etwas  zeitkostend.  Um  es  möglichst  genaa  herstellen  sa  köo- 
nen,  wählte  ich  den  Maassstab  1 :  50,000,  also  die  doppelte 
Grösse,  die  dieses  Terrain  auf  der  DuFOUB^schen  Karte  baL* 

Mit  einem  solchem  Belief  lässt  sich  nun  znnäcbet  sehr 
leicht  das  Volumen  des  ganzen  Gebirgsstockes  und  daraos  die 
mittlere  Höbe  desselben  finden.  Als  Basis  dieses  Massivs, 
das  vielleicht  schärfer  als  irgend  ein  anderes  in  den  Alpeo 
von  der  Natur  abgegrenzt  ist,  wurde  der  von  den  4  Tbilem 
der  Arve  und  Dora  auf  der  Nord-  und  SSdseite,  dem  Thalc 
von  MoDfjoie  und  dem  Schweizer  Val  Perret  auf  der  Wc«l- 
und  Ostseite  scharf  umschriebene  Theil  angenommen,  dessen 
Grenze  auch  da,  wo  ein  Zusammenhang  mit  anderen  Gebirgs- 
tbeilen  noch  besteht,  durch  die  4  tief  einschneidenden  Pisse 
des  Col  de  Balme,  du  Bonhomme,  de  la  Seigne  and  Ferret 
genau  von  der  Natur  bezeichnet  ist.  Ist  der  Fläcben*Inbalt  dieser 
Basis  anf  dem  Relief  resp.  auf  der  demselben  eutsprech^ide«] 


*)  Herr  B.  Srüiirz  in  Bonn  liefert  anf  Verlangen  geologisch  colo> 
rirte  Abgflsie  desselben  mit  einer  kleinen  Uebersichtskarfe  aar  Orit«- 
tirnng. 
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Karte  bestimmt,  ao  lässt  sich  daraus  ganz  leicht  das  Volumen 
der  auf  ihr  sich  erhebenden  Masse  bestimmen,  indem  man  bis 
SU  einer  bestimmten  Hohe  die  Basis  mit  einer  senkrechten 
Wand  abgrenzt,  und  nun  mit  feinem  Sand  das  Relief  so  lange 
auffüllt,  bis  es  yollständig  bis  zum  höchsten  Punkte  bedeckt 
ist  und  der  Sand  eine  horizontale  Flache  bildet.  Kennt  man 
in  Kubikcentimetern  die  Menge  des  dazu  nothigen  Sandes,  so 
6ndet  man  aas  der  Differenz  zwischen  dem  Kubikinhalte  der 
Masse,  welche  auf  der  gemessenen  Basis  bis  zu  einer  bestimm- 
ten Hohe  mit  senkrechten  Wanden  sich  erheben  wurde  und 
der  Menge  des  aufgeschütteten  Sandes  das  Volumen  der  wirk- 
lich auf  derselben  Basis  sich  erhebenden  i\lasse.  Wäre  z.  B. 
die  Basis  zu  2000  Qu.-Centimetern  gefunden,  die  sie  umge- 
bende Wund  10  Cm.  hoch  genommen,  so  ist  offenbar,  dass 
der  gcsammte  Kubikinhalt  einer  Masse  von  2000  Qu.  -  C^m. 
Basis  und  10  Cm.  Höhe  mit  senkrechten  Seitenwänden  20,000 
Kubik-Cm.  betrüge.  Habe  ich  nun  aber  nur  6000  Kubik-Cm. 
Sand  nöthig,  um  den  ganzen  Raum  zwischen  den  senkrechten 
Wänden  vollständig  bis  zu  10  Cm.  Höhe  auszufüllen,  so  ist 
offenbar,  dass  das  über  der  Basis  sich  erhebende  Relief  ein 
Volumen  von  20,000—6000,  d.  i.  14,000  Kubik-Cm.  haben 
mnss.  Die  mittlere  Höhe  desselben  betrüge  dann  ^^^^/^ooo  ~ 
7  Cm.  Ist  der  Maassstab  des  Reliefs  V500001  ^^  entspricht 
dies  einer  mittleren  Höhe  von  3500  Metern. 

Auf  diese  Weise  wurde  nun  das  Volumen  des  Mont-Blanc- 
massivs  bestimmt;  es  ergab  sich  daraus  die  mittlere  Höhe 
desselben  zu  2891  M.  oder  8891  P.  F.,  welche  Zahl  uns  sehr 
deutlich  vor  Augen  fuhrt,  welch  eine  gewaltige  Masse  in  die- 
sem Gebirgsstocke  zu  einer  Höhe  sich  erhebt,  die  derjenigen 
der  Gipfelhöhe  in  den  östlichen  Alpen  fast  gleichkommt. 

Wenn  man  das  Relief  dieses  mächtigsten  aller  Gebirgs- 
stocke der  Alpen  näher  in's  Auge  fasst,  so  zeigt  sich  dasselbe 
in  höchst  eigenthnmlicher  Weise  durchfurcht  und  eingeschnitten, 
und  jeder  dieser  grösseren  Einschnitte  oder  Mulden  ist  von 
einem  Gletscher  angefüllt,  die  theils  einzeln,  d.  h.  vereinzelt 
und  nngetheilt  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  bleiben  oder  sich 
weiter  unten  vereinigen.  Auch  in  dieser  Beziehung  berühren 
sich  hier  die  Extreme;  nur  durch  einen  schmalen  Grat  ge- 
trennt ist  der  grosse,  eine  weite  Rinne  darstellende  Gletscher 
von  Argentidre  und  das  Mer  de  Glace,  welches  ans  4  grösse- 
ren Strömen  zusammengesetzt  ist. 

Von  den  grossen  Furchen,  welche  den  Gipfel  des  Stockes 
erreichen,  ist  eine,  welche  durch  die  gewaltige  Tiefe,  mit  der 
sie  in  den  Berg  eingeschnitten,  vor  allen  anderen  ausgezeichnet 
ist.  Es  ist  die  auf  der  Sndwestseite  des  Gipfels  beginnende, 
dem   E«isstrome   des    Miage    zum   Abflüsse   dienende  Schlucht. 

44  • 
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Ziehen  wir  eine  Linie  vom  Gipfel  des  Berges,  stet«  der  Rich- 
tung des  Gletschers  folgend  und  in  der  Mitte  desselbeo  (obeo 
in  seinem  sadlichen  Arme  sich  haltend),  so  bildet  sie,  ▼om 
Gipfel  nach  a  gerade  gezogen,  hier  einen  Winkel  von  110^  mit 
dem  geradlinig  verlanfenden  Gletscherstamme.  Die  wahren 
Neigungsverhältnisse  dieser  gebrochenen ,  in  der  Zeichnong 
gerade  gestreckten  Linien,  somit  der  Oberfläche  des  Gletschers, 
ergiebt  die  folgende  Figur,  in  welcher  die  Zahlen  nach  der 
Karte  von  Mietjlbt  eingetragen  sind,  der  Maassstab  nnserer 
Figuren  ist  1  :  80000. 
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Fignr   1. 

Die  Tiefe  und  Form  derselben  erbellt  am  besten  siu 
einem  Querschnitt  an  dem  Punkte  a,  von  wo  die  Breite  bis  u 
dem  unteren  Ende  des  Gletschers  gleichbleibt,  welcher  folgende 
Form  darbietet. 


Fignr  2. 


r 


Ich  glaube,  es  mochte  wohl  Niemand  geneigt  sein,  so  be- 
zweifeln, dass  diese  Schlucht,  so  dürfen  wir  sie  trotm  ihrer 
Breite  von  600  M.  an  ihrem  Grunde  wohl  nennen,  ein  Werk 
der  Verwitterung  und  grosstentheils  mechanischen  Zerstönui^ 
ist.  Das  Relief  macht  es  uns  möglich,  die  Gesammtmasse 
des  Weggetragenen  zu  bestimmen.  Verschliessen  wir  wieder 
mit  fest  anliegender  Pappe  den  Ausgang  der  Schlacht  bis  tv 
Gipfelhöhe  der  Seitenwände  am  Modelle  und  fallen  die  gaas« 
Schlacht  wieder    mit    feinem  Sand    aas,    so  erhalten  wir  aas 
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dessen  Menge  leicht  das  Volamen  der  fehlenden  Masse.  Ich 
habe  es  auf  diesem  Wege  zu  10300  Millionen  Kobikmeter 
gefunden. 

Wir  können  mit  dieser  Zahl  eine  Prafang  des  Zeitraums 
vornehmen,  welcher  zu  dieser  Scalptararbeit  der  Natar  wohl 
nötfaig  gewesen  sein  durfte,  entweder  indem  wir  von  einem 
bestimmten  Betrage  der  Abtragung  nach  Analogie  anderer 
Beispiele,  an  denen  eine  Rechnung  möglich  ist,  ausgehen  und 
so  die  Zeit  bestimmen,  welche  die  Aushöhlung  dieses  Thaies 
erforderte,  oder  indem  wir  auch  berechnen,  welche  Arbeits- 
leistung wir  ansunehmen  haben,  wenn  wir  eine  bestimmte  An- 
sah! von  Jahren  dieselbe  dauern  lassen. 

Wir  haben  leider  bis  jetzt  sehr  wenig  Mittheilungen  fiber 
die  Menge  des  von  Oebirgsflnssen  fortgeführten  Materials,  aus 
denen  wir  im  Stande  wären,  den  Betrag  desselben  für  ein 
ganzes  Jahr  zu  berechnen.  Nur  für  wenige  Flüsse  überhaupt 
liegen  derartige  Untersuchungen  vor,  und  diese  ergeben  uns 
nur  für  den  Unterlauf,  nahe  der  Mündung  in  das  Meer  nach 
sehr  langem  Laufe  das  Volumen  des  fortgeschwemmten  Festen. 
Dass  im  Oberlaufe,  in  den  Gebirgen,  wo  die  Zerstörung  der 
Gesteine  eine  viel  energischere  und  das  Gefalle  der  fliessenden 
Gewässer  ein  bedeutend  höheres  ist,  der  Betrag  der  tbeils 
fortgrerollten,  theils  in  Suspension  fortgetragenen  Massen  ein 
ungleich  höherer  sein  muss,  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aus- 
einandersetzung. Wir  dürfen  daher  das  Maximum  der  im 
Unterlaufe  grosser  Strome  gefundenen  Abtragungsgrosse  für 
ein  ganzes  Jahr  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Quellgebiete  zu 
Grunde  legen,  wenn  wir  den  Effect  für  alpine  Gewässer  auf 
ihr  Flussgebiet  berechnen  wollen ;  d.  h.  wenn  wir  aus  dem 
Betrage  der  z.  B.  von  dem  Ganges  in  einem  Jahre  in 's  Meer 
geschafften  festen  Materialien  berechnen,  wie  viel  dadurch  sein 
ganzes  Quellgebiet  im  Laufe  eines  Jahres  erniedrigt 
würde  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Massen  überall 
gleichmässig  von  demselben  weggenommen  wären,  so  würden 
wir  wohl  nicht  zu  gross  die  zerstörende  Thätigkeit  unserer 
alpinen  Gewässer  in  dem  Gebirge  annehmen,  wenn  wir  bei 
einer  Berechnung  derselben  das  zu  Grunde  legen,  dass  sie  in 
eben  demselben  Verhältnisse  ihr  Quellgehiet  in  ihrem  obersten 
Laufe  abtragen,  als  der  Ganges  sein  ganzes. 

Nach  den  über  die  Thätigkeit  des  Ganges  vorliegenden 
bekannten  Angaben  ist  der  Effect  derselben  so  gross,  dass  bei 
gleichmässiger  Abtragung  sein  Flussgebiet  in  2000  Jahren  um 
1   pQss  erniedrigt  würde. 

Das  Areal,  welches  jetzt  alles  Wasser,  sei  es  flüssig  oder 
fest,  dem  Miage  zukommen  lässt,  beträgt  nach  meiner  Messung 
mit  einem  Flanimeter  auf  der  Karte  des  franzosischen  General- 
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sUbs  (Masastab  1 :  40000)  23,04  Millionen  Qa.-Meter.  Danoi 
berecbDet  sich  leicht  die  mittlere  Tiefe  der  Miageachlacht  abs 
dem  pag.  677  gegebenen  Volamen  zu  447  Meter  oder 
1376  Fuss. 

Legen  wir  onn  die  fär  den  Ganges  gefundenen  Werthe 
der  Abtragung  zu  Grunde,  so  wurde  unter  der  VoraasseUong 
einer  gleichen  Stärke  der  Abtragung  auf  diesem  Areale,  also 
von  Vaooo  Fuss  im  Jahre,  ein  Zeitraum  von  2752000  Jahren 
zur  Aushöhlung  derselben  erforderlich  gewesen  sein. 

Die  Schlucht  ist  gegenwärtig  von  einem  Gletscher  as»- 
gefüllt,  welcher,  aus  derselben  herausdringend  und  sich  ooi- 
biegend,  noch  in  dem  Thale  der  Dora  sich  etwas  mehr  al« 
2000  M.  abwärts  bewegt.  Die  Wassermaasen,  die  dem  Glet- 
scher  entströmen,  fuhren,  wie  bekannt,  eine  ungeheure  Menge 
suspendirter  Bestandtheile  und  feinen  Sandes  mit  sich  fort. 
Für  die  Aar,  wo  sie  den  Unteraargletscher  verlässt,  babeo  wir 
eine  genaue  Bestimmung  der  Menge  derselben  im  Monat  AagasL 
wo  sie  284374  Kilogr.  in  24  Stunden  betrug,  d.  i.  3,25  Kilogr. 
für  eine  Secunde.  Wurde  der  dem  Miage  entströmende  Bach 
dieselbe  Menge  das  ganze  Jahr  hindurch  liefern,  so  wärde^  dt. 
das  specifische  Gewicht  der  mechanisch  fortgeführten  Bealaoc- 
theile  zu  2,7  gerechnet,  3,25  Kilogr.  1,2  Kubikdecimeter  eni* 
sprechen,  schon  in  250770  Jahren  die  gesammte  Masse  der 
Schlucht  weggeführt  sein.  Nehmen  wir  selbst  nur  V^  dieser 
Leistung  an,  d.  h.  für  die  Secunde  nur  0,12  Kabikdeciasec<T 
so  wurden  wir  doch  nur  27^  Millionen  Jahre  für  die  DaiMT 
einer  solchen  Arbeit  erhalten.*) 

Wir  können  hier  die  Frage  ganz  unerortert  lassen  ,  ob 
die  Gletscherbedeckung  den  Grund  des  Thaies  gegen  die  £ros>c 
schütze,  wie  Rütimbtbr  meint,  oder  ob  die  Gletscher  geradejc 
den  Grund  aushobeln,  wie  Ramsat,  Ttuball  n.  a.  aDaehoseo. 
da  ja  doch  Niemand  leugnen  kann,  dass  das  Qletscherwaaser 
feste  Bestandtheile  fortführt,  und  es  für  unsere  Frage  zieoilicb 
gleichgiltig  ist,  ob  dieselben  mehr  von  den  Seitenwäodea  ober 
dem  Bise,  als  unter  dem  Bise  herstammen.  Wir  können  dies« 
Frage  hier  um  so  eher  auf  sich  beruhen  lassen,  als  wir  des 
Beginn  der  Bildung  der  Schlucht  nicht  erst  in  die  Zeit  seit 
dem  Bestehen  von  Gletschern  verlegen  dürfen ,  sondern  w. 
früher.     Da  schon  die  jurassischen  Ablagerungen,    welche  dat 


*)  Dabei  i«t  die  immerhin  nicht  unerhebliche  Masse  der  ober  4m 
Oletadierende  herabroUenden  Blöcke  aniser  Acht  gelauen,  deren  Betraf 
lehr  «chwer  genan  festsutellen  sein  dflrfte.  Nehmen  wir  die  Vonrän*- 
bewegaog  dei  Endei  auch  nar  zu  einem  Schah  in  34  Standen  an ,  «• 
kommt  schon  durch  diese  das  gesammte  Steingerolle ,  das  1  Foss  V^t 
den  Qktseher  bedeckt,  tu  der  Mor&ne  hinza  and  aas  der  Schleckt  fort» 
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ÜMafifliT  des  Berges  umgebea,  aaf  Conglomeratschichten  Jägern, 
weiche  den  krystallinisehen  Gesteinen  des  Mont-Blanc  entnom- 
men sind,  da  jüngere  Gesteine  als  die  des  Jara  nirgends  sieb 
in  seiner  Umgebang  finden,  so  müssen  wir  auch  annehmen, 
dass  der  Stock  dieser  Gebirgsmasse  nach  der  Ablagerang  der 
letxtoren  Formation  schon  über  dem  Meere  sich  erhalten  habe, 
wenn  er  auch  noch  nicht  die  Höhe  erreichte,  die  er  jetzt  ein- 
nimmt. 

Da  die  Entstehung  von  Gletschern  die  Anwesenheit  von 
Vertiefungen  oder  Maiden  (cirque  nach  Aoassiz),  die  nach  ab- 
wärts in  Thalrinnen  übergehen,  voraassetzt,  so  müssen  wir 
jedenfalls  aoch  hier  schon  das  Vorhandensein  solcher  Vertie- 
fungen vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Gletscher  entstanden,  an- 
nehmen, and  nach  dem  eben  Gesagten  den  Beginn  der  Ent- 
stehung des  Thaies  nicht  weiter  als  in  die  Zeit  nach  der  Ab- 
lagerang der  Juraformation  zurückversetzen.  Es  wurde  uns 
daher  auch  von  dieser  kein  grosserer  Zeitraum  trennen,  als 
ihn  die  oben  gefundenen  Zahlen  ergeben,  unter  denen  zu  wäh- 
len naturlich  Jedem  freisteht,  ebenso  wie  man  sie  auch  als 
ganz  unsicher  vollständig  verwerfen  mag.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  in  diesem  ohne  alle  Beschränkung  gemachten  Zuge- 
ständnisse stillschweigend  auch  das  zugleich  eingeschlossen 
sei,  dass  derartige  Berechnungen  ohne  allen  Werth  seien  und 
daher  mnssige  Spielereien.  Dagegen  möchte  ich  jedoch  be- 
oferken,  dass  sie  nur,  wenn  auch  im  Augenblick  keinen  be- 
sonders praktischen,  doch  einen  theoretischen  Werth  zu  haben 
scheinen,  nämlich  den,  darauf  hinzuweisen,  dass  man  doch 
nicht  berechtigt  sei,  ganz  willkürlich  über  die  Zeit  in  der 
Geologie  zu  verfugen,  und,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  un- 
endliche Zeiträume  für  jede  Bildungsperiode  anzunehmen,  son- 
dern dass  man  entweder  von  jeder  Zeitbezeichnung  abstehen 
mnss,  weil  sie  unsicher  sei,  oder  sich  an  die  Angaben  halten, 
die  man  eben  bei  Berechnungen  erhält,  sei  es  an  Mazimal- 
oder  Minimalwerthe.  Mögen  diese  Zahlenangaben  in  den  ver- 
schiedenen Fällen  noch  soweit  auseinandergehen,  nach  und 
nach  werden  sie  uns  doch,  wenn  ihre  Zahl  grösser  wird,  einen 
genäherten  Mittelwerth  geben,  und  als  ein  Beitrag  dazu  hat 
jede  solche  Rechnung  dann  auch  einen  kleinen  praktischen 
Werth.  Die  Differenzen,  die  sich  bis  jetzt  noch  aus  verschie- 
denen derartigen  Rechnungen  selbst  für  ein  und  dieselbe  Pe- 
rtode ergiebt,  wie  z.  B.  die  aas  dem  Zurückweichen  der  Fälle 
des  Niagara  für  die  quaternäre  Periode  ermittelte  längere 
Zeitdauer,  fordern,  wie  mir  scheint,  wenn  sie  auch  auf  der 
einen  Seite  etwas  Entmnthigendes  haben,  nur  umsomehr  aaf, 
wo  es  überhaupt  angeht,  solche  Berechnungen  anzustellen. 
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Doch  kehren  wir  zu  uDserem  speciellen  Falle  oad  n 
unserem  Modelle  zurück,  so  fällt  uns  noch  Bines  auf.  Dämlich 
die  Tbatsachc,  dass  dasselbe  nirgends  ioi  ganzen  <jebiete  de$ 
Mont-Blauc-'Stockes  einen  so  tief  gehenden  Einschnitt  erkeo- 
neu  lässt,  alle  anderen  erscheinen  als  flache  Mulden  oder  Rin- 
nen der  Miagescblucht  gegenüber.  Die  Ursache  davon  mochte 
wohl  hauptsächlich  in  zwei  Umständen  zu  suchen  sein,  die 
sonst  am  Mont-Blanc  nicht  wiederkehren.  Wir  sehen  nämlieb, 
es  ist  diese  Schlucht  die  einzige,  welche  erstens  von  dem 
Gipfel  nach  Sudwesten  und  Saden  gerichtet  ist  and  dabei 
zweitens  mit  Ausnahme  eines  kaum  in  Betracht  kommendeo 
kleinen  Stuckchens  am  Gipfel  ganz  durch  Glimmerachiefer 
geht,  also  durch  ein  Gestein,  welches  vor  anderen  der  mecha- 
nischen Zerstörung  unterworfen  ist.  Wie  bedeutend  dieselbe 
sei,  davon  kann  ich  als  Beweis  aus  der  höchst  intereasanteo 
Versuchsreihe  über  Verwitterung  von  meinem  CoUegen^  Uerro 
Professor  Hilqbb,  ein  Beispiel  anführen,  dessen  Veroffeot- 
lichong  hier  er  mir  noch  vor  Vollendung  seiner  eigenen  Arbeit 
mit  zuvorkommender  Feundlichkeit  gestattete.  Ein  Stack  ert- 
gebirgiscben,  typischen  Glimmerschiefers  von  20  Cenlimeter 
Länge  und  Breite  und  7  Centimeter  Dicke,  in  Form  etoei 
rechtwinkligen  Parallelipipedums  zugeschliffen,  wurde  aaf  ekntm 
kleineren  Stückchen  desselben  Gesteins  mit  der  gröstereo 
Fläche  horizontal  in  einem  grösseren  metallenen  GeHiaae  frei 
in  einem  Garten  hier  aufgestellt.  Nach  einem  Jahre  hatte  dis 
6850  Gramm  schwere  Stück  57  Gramm  oder  0,8  pCt.  an  G«* 
wicht  verloren,  und  der  Verlust  war  fast  ausschliesslich  durck 
die  mechanische  Abtragung  bedingt.  Nehmen  wir  an,  dsis 
dieser  Substanz verlust  gleichmässig  die  obere  and  die  4  senk- 
rechten Seitenflächen  betroffen  habe,  welche  znsammen  9tiO 
Qu.-Centimeter  enthalten,  so  würde  dieser  Verlast  Ton  57 
Gramm,  das  specifische  Gewicht  des  Gesteins  zu  2,7  ange- 
nommen, alle  Flächen  am  0,21  Mm.  erniedrigt  haben;  und 
wenn  wir,  wie  es  der  Natur  mehr  entspricht,  der  horisontalec 
Oberfläche  die  Hälfte  des  Verlostes  sutheilen,  so  wurde  dieses 
einer  Abtragung  derselben  um  U,52  Millim.  entsprechen.  Ver» 
gleichen  wir  mit  der  Regenmenge,  die  hier  im  Mittel  70  Centim. 
beträgt,  diesen  Verlust  von  21  Kubik-Centim.,  so  ergiebl  sieb, 
dass,  da  auf  die  Fläche  von  400  Qu.*Centim.  28000  Kabik- 
Centim.  Niederschläge  niedergehen,  0,07  pCt.  der  Wasser* 
menge  dem  Volumen  nach  festes  Material  vom  Glimmerschiefer 
abgetragen  wird.  Würden  wir  in  unserem  Beispiele  des  Miag« 
eine  gleich  starke  Abtragung  des  Glimmerschiefers  annehiDefl, 
and  berechnen  wir  die  Menge  des  niedergehenden  Wassert  n 
1    Meter    Höhe,    so    würden    dadurch   jährlich    nach    aosereo 
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pag.  677  aad  678  gegebenen  Maassen  eine  Abtragung  von 
16100  Knb.-Met.  und  deninacb  eine  dem  Volumen  des  der 
Schlucht  fehlenden  Materials  entsprechende  Quantität  schon  in 
640,000  Jahren  erhalten.  Wir  sehen,  auch  diese  Betrachtungen 
zeigen  uns  wieder,  wie  in  einzelnen  Fällen  ganz  entschieden 
sehr  grosse  Zahlen  für  die  Dauer  eines  bestimmten  Processes 
in  der  Natur  anzunehmen,  nicht  gerechtfertigt  ist,  und  die  oben 
pag.  678  gefundenen  Werthe  nicht  wohl  zu  klein  sein  durften. 
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2«    Da§  GlinMeneUefergeUet  ?m  Z8ch#|M»  w 

sächsisdiM  BngeUife. 

YoD  Herrn  Ernst  Kalkowsky  id  Leipzig. 

Hiena  Tafel  X. 

Die  in  der  vorliegenden  Arbeit  niedergelegten  Unter- 
suchungen verdanken  ihre  Entstehung  meiner  Tbätigkeit  als 
Sectio usgeolog  der  sächsischen  Landesuntersuchung.  Ich  habe 
drei  Monate  im  Sommer  f875  und  einige  Wochen  im  Früh- 
ling dieses  Jahres  mit  dem  Kartiren  des  Glimmerschiefer- 
gebietes von  Zschopau  und  einiger  angrenzenden  Partieen  in- 
gebracht und  übergebe  nun  die  durch  eingehendere  PorschuDgeo 
begründeten  und  erweiterten  Resultate  der  Oeffentlichkeit,  oiioe 
jedoch  anf  die  rein  kartographischen  Verhältnisse  naher  eio- 
zugehen,  die  auf  der  erst  später  erfolgenden  Veröffentlicboog 
der  Section  Zschopau  ihren  Ausdruck  finden  werden. 

Obwohl  das  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopau  noretwa 
eine  Quadratmeile  Flächeninhalt  besitzt,  so  hat  dennoch  die 
genaue  Durchforschung  mancherlei  Verhältnisse  erkennen  lasseo, 
deren  Zusammenbang  und  gegenseitige  Abhängigkeit  in  90 
schöner  Uebereinstimmung  hervortreten,  dass  es  vielleicht  ge- 
rechtfertigt ist,  wenn  ich  eine  sehr  ausführliche  Scbilderoog 
der  geologischen  Verhältnisse  dieses  nur  kleinen  Gebietes  ib 
geben  versuche. 

Die  Literatur  über  das  Zschopauer  Glimmerschiefergebiet, 
die  meinen  Untersuchungen  hätte  zur  Grundlage  dienen  kön- 
nen, beschränkt  sich  auf  einige  Zeilen  im  zweiten  Heft  der 
Geognostischen  Beschreibung  des  Königreiches  Sachsen,  Dres- 
den und  Leipzig  1845,  pag.  116  und  117  und  auf  die  Nac- 
MANN^sche  Karte  von  Sachsen.  Bei  Bearbeitung  dieser  Qegeod 
stützte  sich  Naumahm  auf  eine  handschriftliche  Arbeit  von 
LuiDNBB  und  auf  die  Revisionen  des  damaligen  Berggeschwo- 
renen ScHMiDTHüBBR.  Er  Selbst  hat  wohl  damals  diese  Ge- 
gend nicht  persönlich  besucht  gehabt,  denn  ausser  dem  Fan- 
damental  -  Irrtbum,    dass    der  Glimmerschiefer    um    die    Stadt 
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Zschopaa  and  bei  Scharfeostein  für  Oneiss  gehalten  warde, 
finden  sich  auf  der  Karte  und  in  der  geognostiscben  Beschrei- 
bung so  auffallige  Beobacbtangsfehler ,  wie  sie  Naumann  sich 
nie  SU  Schulden  hat  kommen  lassen. 

Den  geehrten  Herren  und  vielen  lieben  Freunden  in 
Zschopau,  die  mich  auf  manche  Vorkommnisse  aufmerksam 
gemacht  und  meine  Fragen  stets  bereitwilligst  beantwortet 
haben,  spreche  ich  hiermit  meinen  verbindlichsten  DanlL  ans. 
Ebenso  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  auch  an  dieser  Stelle 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Crbdhcr, 
meinen  ergebensten  Dank  zu  sagen  für  das  dauernde  Interesse 
und  die  vielfachen  Besprechungen ,  durch  die  er  meine  Ar- 
beiten gefördert  hat. 


I.    Topographisolies. 

Die  Eisenbahn,  die  von  Chemnitt  über  Annaberg  und  den 
Kamm  des  Ersgebirgcs  nach  Böhmen  fuhrt,  verlasst  bei  Flöha 
das  ersgebirgische  Bassin,  das  sich  «wischen  dem  Granulit- 
gebirge  und  dem  eigentlichen  Erzgebirge  hinzieht.  Von  Flöha 
aus  folgt  die  Chemnitz  -  Annaberger  Eisenbahn  in  im  Allge- 
meinen südlicher  Richtung  dem  Thale  der  Zschopau.  So  lange 
letzteres  in  den  Phyllit  eingeschnitten  ist,  ßind  seine  Gehänge 
sehr  niedrig  und  flach;  aber  schon  bei  Hennersdorf,  von  wo 
die  Zschopau  dem  Glimmerschiefergebiet  augehört,  werden  die 
Gehänge  immer  höher  und  steiler,  und  sudlich  von  der  Stadt 
Zschopau  aus  bilden  oft  senkrecht  absturzende  Felswände 
von  bis  150  M.  Höhe  eines  der  tiefsten  und  zugleich  schönsten 
Thäler  des  Erzgebirges.  Sudlich  von  Scharfenstein  verflachen 
sich  die  Gehänge  wieder  auf  kurze  Zeit;  die  Zschopau  fliesat 
hier  im  Gneissgebiet.  Mitten  im  Glimmerschiefergebiet  liegt 
die  Stadt  Zschopau*)  auf  dem  linken  Ufer  des  Gebirgsflusses 
gleichen  Namens,  recht  eigentlich  in  dem  Centrum  eines  aus- 
gesprochenen Gebirgskessels,  so  dass  der  Horizont  von  der 
Stadt  aus  von  Glimmerschieferbergen  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  530  M.  begrenzt  wird.  Von  vielen  Punkten 
dieses  Höbengnrtels  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die 
plattenförmigen  Basaltberge,  den  Pöhlberg  und  Bärenatein  und 


*)  Die  Orthographie  dieses  Namens  verradi  seinen  slavischen  Ur- 
sprung ;  böhmisch  (!ep,  polnisch  cxop  heisst  der  Zapfen.  In  frftherer  Zeit 
Ahrte  die  Kaiserstnuse  von  Prag  nach  Leiptig  fiber  Zschopan;  Beste 
derselben  stod  noch  in  nnmittelbarer  Nibe  der  Stadt  vorbanden. 
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die  aas  Glimmerschiefer  bestehenden  höchsten  Berge  de«  Brs* 
gebirges,  den  Fichtelberg  und  dahinter  den  Keilberg.  An  den 
Abhängen  des  Gebirgskessels  hinauf  liegen  rings  um  Zscbopaa 
die  Dorfer  Porschendorf  im  Südwesten,  Gornau  im  Nordwesten, 
Witzsebdorf  im  Norden,  Waldkirchen  im  Nordosten,  Krumm- 
hermersdorf  im  Osten  und  Hohndorf  im  Sudosten.  Südlich 
von  Zschopau  befindet  sich  nur  die  Eisenbahn  -  Haltestelle 
WilisQhthal  in  der  Nähe  einiger  Fabriken.  Erst  noch  weiter 
südlich  liegt  an  der  Zschopau  Schloss  und  Dorf  Scharfensiein 
and  von  hier  aus  zieht  sich  dann  um  das  Centrum  Zschopau 
ein  zweiter  Kranz  von  Dörfern,  die  dann  auf  oder  jenseits  der 
von  Zschopau  aus  sichtbaren  Glimmerschieferhöhen  liegen:  es 
sind  im  Südwesten  Griesbach,  im  Westen  Weissbach  aod 
Dittersdorf,  im  Nordwesten  Dittmannsdorf,  im  Norden  Hen- 
nersdorf,  im  Osten  Börnichen,  im  Sudosten  Neunzehnhain  and 
die  Bornwald-Häuser  und  im  Süden  Gross-Olbersdorf. 

Im  Südosten  des  angedeuteten  Gebietes  dehnt  sich  der 
Glimmerschiefer  noch  weiter  südwärts  aus  und  erreicht  im 
Adlerstein  und  dem  Halm  bei  Lengefeld  eine  Höhe  von  fast 
700  M.;  er  erhebt  sich  über  das  südlich  davorliegende  Gneiss- 
lerritorium  von  Marienberg. 

Die  Zuflüsse,  welche  die  Zschopau  auf  ihrem  Laufe  dorch 
das  Glimmerschiefergebiet  erhält,  sind  sehr  unbedeutend  bis 
auf  die  Wilisch,  die  auf  dem  linken  Ufer  bei  der  Haltestelle 
Wiliscbthal   mundet. 


n.    Die  krystallinisolien  Schiefer  des  Zsoliopauer 

Gebietes. 

Die  krystallinischen  Schiefer,  welche  sich  an  dem  Aofbao 
des  Zschopauer  Gebietes,  dessen  geognostische  Grenzen  weiler 
unten  augegeben  werden  sollen,  betheiligen,  gehören  alle  sa 
der  petrographischen  Species  des  Glimmerschiefers;  oor 
in  einem  Gestein  tritt  Feldspath  in  einer  derartigen  Weise  aof, 
dass  dasselbe  durchaus  mit  dem  Namen  Gneiss  belegt  werden 
muss,  und  zwar  ist  dieses  der  bekannte  rothe  Gneiss  des 
Erzgebirges. 

Wenn  man  von  weit  voneinander  eutfemteo  Orten  Profile 
durch  die  ganze  archaische  Formation  des  säcbsiachen  Erz- 
gebirges begeht,  so  wird  man  bald  erkennen,  dass  im  Grossen 
und  Allgemeinen  der  dunkle  Magnesiaglimmer  das  Cha* 
rakteristicum  des  Gneissgebietes  ist,  während  die  Olim* 
merschieferformatio  n  sich  durch  den  hellen  Kali- 
gl  immer,   als    ihr  vorherrschend    eigenthümlich    aasseichoet. 
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Im  Anschlass  an  die  Beneonangcii  graaer  und  rotber  Oaeias, 
die  durch  die  Freiberger  Geologen  für  das  Erzgebirge  gang 
ond  gebe  geworden  sind,  und  die  sich  auch  ganz  vorzüglich 
empfehlen,  weil  sie,  um  allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden, 
an  sich  möglichst  wenig  ausdrucken,  sollen  die  durch  den 
Raliglimmer  charakterisirten  Varietäten  von  Glimmerschiefer 
mit  der  Bezeichnung  „helle  Glimmerschiefer^'  belegt 
werden.  Die  speciellere  Bezeichnung  erweist  sich  als  noth- 
wendig,  weil  in  bestimmten  Gebieten,  so  in  dem  von  Zschopau, 
auch  Glimmerschiefer  auftreten ,  die  neben  dem  Kaliglimmer 
noch  dunklen  Magnesiaglimmer  enthalten.  Diese  Glimmer- 
schiefer sollen  als  „dunkle^'  von  den  „hellen'S  die  nur  den 
einen  hellen  Kaliglimmer  fuhren,  unterschieden  werden.  Ausser 
dem  Glimmer  ist  für  viele  Schiefer  ein  Gehalt  an  Feldspath, 
vorwiegend'  Orthoklas,  bezeichnend;  es  treten  ausser  echten 
Schiefern  auch  Gneissglimmer  schiefer  auf:  der  rothe 
Gneiss  ist  schliesslich  das  Bndglied  dieser  Qesteinsreihe. 

A.    Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Schiefer. 

1.    Der  belle  Glimmerschiefer. 

Im  Allgemeinen  ist  der  helle  Glimmerschiefer  ein 
Aggregat  von  Quarz  und  Kaliglimmer.*)  Die  Glimmer- 
blattchen  oder  -Lamellen  besitzen  meist  eine  ziemliche  Grösse 
oder  sind  untereinander  zu  Glimmermembranen**)  verfilzt.  In 
Folge  dessen  sind  die  hellen  Glimmerschiefer  nicht  ebenflächig 
geschiefert;  der  Glimmer  schmiegt  und  biegt  sich  hin  und  her 
am  Quarzkörner,  ist  bald  etwas  angehäuft,  bald  nur  spärlich 
eingelagert  zwischen  schwach  wellig  gekrümmten  Membranen 
und  dünnen  Linsen  von  feinkörnigem  Quarz.  Der  helle 
Glimmerschiefer  enthält  fast  nie  accessorisch  e  Blättchen 
von  dunklem  Magnesiaglimmer;  dieselben  treten  jedoch 
in  der  Nachbarschaft  der  dunklen  Glimmerschiefer  regelmässig 
auch  in  den  grossblätterigen  hellen  auf  und  stehen  dann  fast 
stets  senkrecht  gegen  die  Schieferungsflächen.  Es  entstehen 
dadurch  eigenthnmiiche   gefleckte  Varietäten,  die  jedoch, 


*)  Die  makroskopische  Beschreihaog  kann  bei*  mehreren  VarietJlten 
dieser  hellen  Schiefer  nar  Verhältnisse  heruhren,  die  schon  ans  der 
„Geognostischen  Beschreibung**  von  Naohann  and  dann  namentlich  darcb 
die  Arbeiten  der  Freiberger  Gang-Untersnchungs-Commission  (H.  Müller, 
A    Strlznkr)  bekannt  sind. 

**)  Es  empfiehlt  sich  sehr,  den  von  Naumann  geroachten  Unterschied 
Einsehen  Glimmerlamellen  and  Glimmermembranen  festsahalten:  cfr. 
C  Nachann:  Üeber  den  jängeren  Gneiss  bei  Frankenberg,  N.  Jahrb.  f. 
Min.  1873.  pag.  8ü9. 
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soweit  ich  sie  beobachten  konnte,  immer  nur  eine  sehr  be- 
schränkte  Verbreitung  besitzen.  Bei  diesen  qaerstehendeo 
Magnesiaglimmerbiältchen  zeigt  sich  noch  oft  die 
eigentbümliche  Erscheinung,  dass  sie  in  der  Richtung  einer 
Nebenaxe  stark  verkürzt  sind  und  so,  ohne  irgend  welchen 
Parallelismus  untereinander  zu  bewahren,  wie  Nadeln  auf  den 
Schichtungsflächen  verstreut  liegen.  Man  muss  sich  hüten, 
dergleichen  oft  sehr  feine  schwarze  Stricbelchen  für  Tur- 
malinsäulchen  zu  halten;  obwohl  der  Turmalin  ein  mikrosko- 
pischer Oemeogtheil  aller  hellen  Glimmerschiefer  ist,  habe  ich 
ihn  dennoch  nie  in  solcher  Weise  makroskopisch  auf  Scbich- 
tungsflächen  wahrgenommen. 

Derartige  durch  querstehende  Magnesiaglimmerblättcheo 
„dunkelgefleckte  Glimmerschiefer^^  beschreibt  auch  GtiMBBL  aus 
dem  bayerischen  Wald.*)  Auch  sie  sind  räumlich  be- 
schränkt. Der  Vermuthnng  Gombsl's,  es  mochten  diese  quer- 
stehenden Magnesiaglimmerblättchen  an  die  Stelle  eines  früher 
eingemengten  Minerals  getreten  sein,  kann  ich  für  diese  sach- 
sichen  Schiefer  nicht  beistimmen.  Das  Auftreten  derselben 
gerade  in  den  Uebergangszonen  zwischen  hellem  und  dunklem 
Schiefer  und  die  mikroskopischen  Eigenthumlicbkeiten  des 
Magnesiaglimmers,  wie  namentlich  seine  Yerbandverhältniase, 
widersprechen  einer  solchen  Annahme.  Ans  dem  Riesen* 
gebirg  e  sind  solche  Glimmerschiefer  mit  querstehenden 
Magnesiaglimmerblättchen  durch  G.  Rose  beschrieben  wor- 
den.**) Ich  habe  diesen  Glimmerschiefer  bei  Liebwerda  und 
bei  Alt-Ren|nitz  beobachtet  und  auch  hier  gewährt  die  mikro- 
skopische Untersuchung  keinen  Anhaltspunkt,  um  den  Magne- 
siaglimmer für  secundär  zu  halten.  Wenngleich  querstebende 
Glimmerblättchen  an  und  für  sich  nicht  gerade  aufTällig  sind, 
da  auch  stets  in  den  Kaliglimmer- Membranen  einzelne  Kali- 
glimmer querstehend  gefunden  werden,  so  bleibt  doch  der  Um- 
stand, dass  spärliche  Magnesiaglimmerblättchen  im  Glimmer- 
schiefer querstehen,  während  bei  dem  reichlicheren  Vorhanden- 
sein derselben  fast  alle  Blättchen  wieder  der  Schichtung 
parallel  liegen,  höchst  auffällig. 

Die  anderen  Mineralien,  die  makroskopisch  als  accesso- 
risch  auftreten,  beeinflussen  meistens  nicht  den  Gesamrot- 
babitus  des  hellen  Glimmerschiefers;  nach  ihrem  Auftreten  und 
nach  der  wechselnden  Menge  des  Quarzes  kann  man  nun 
folgende  Varietäten  unterscheiden: 


*)  Geognostisohe   BeschreibuDg   des    Ostbayerischen   Orensgebirges. 
Gotha  1868.  pag.  387. 

**)  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  18 14.  pag.  15. 
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a.  Qaarzreicher  belJer  Glimmerschiefer, 

b.  Heller  Gneissgliannerschiefer, 

c.  Heller  Qneissglimmerschiefer  mit  Granat, 

d.  Heller  Glimmerschiefer  mit  Granat, 

e.  Heller  Granatglimmerschiefor. 

Diese  fünf  mir  bekannt  gewordenen  Varietäten  treten  aof 
grossen  Strecken  in  constanter  Aasbildang  auf  and  sind  wohl 
voneinander  unterschieden;  ich  bemerke  ausdräcklich,  dass  man 
ZQ  ihrer  Erkennung  weder  des  Mikroskops  noch  einer  Lupe, 
oft  nicht  einmal   eines  Hammerschlages  bedarf. 

a.  Der  quarzreiche  helle  Glimmerschiefer 
zeichnet  sich  vor  den  anderen  Varietäten  durch  ebene  Schie* 
ferong  aas;  der  Quarz  ist  der  vorherrschende  Gemengtheil;  die 
silberweissen  Glimmerblätteben  bilden  nicht  zusammengesetzte 
Membranen,  sondern  liegen  mehr  einzeln  auf  den  Schichten- 
flächen and  zwischen  den  Quarzen.  Die  Grösse  der  Indivi- 
duen schwankt.  An  manchen  Stellen  wird  der  quarzreiche 
helle  Glimmerschiefer  bei  geringer  Grösse  der  Individuen  dunn- 
schiefrig;  es  entsteht  ein  Qnarzitschiefer,  der  schliesslich 
in  reinen  Quarzit  übergeht.  Dieser  Quarzit  hat  meist  ein 
sehr  feines  Korn  und  ist  stets  nur  in  wenig  Meter  mächtigen, 
dickschiefrigen  Schichten  von  geringer  Ausdehnung  vorhanden. 
Der  quarzreicbe  helle  Glimmerschiefer  enthält  accessorisch  wie 
alle  hellen  Glimmerschiefer  Eisenglanz,  stellenweise  aber 
besonders  reichlich;  durch  die  Zersetzung  desselben  zu  wasser- 
haltigen Oxyden  wird  der  quarzreiche  Schiefer  oft  stark  braun 
oder  roth  gefärbt. 

An  dieser  Stelle  würde  in  der  Varietätenreihe  der  hellen 
Glimmerschiefer  ein  normaler  heller  Glimmerschiefer 
folgen;  er  findet  sich  indess  in  dem  Zschopauer  Gebiete  nicht; 
er  ezistirt  zwar  im  Erzgebirge,  z.  B.  südöstlich  von  Schnee- 
berg, scheint  jedoch  auch  hier  nur  geringe  Verbreitung  zu  ha- 
ben. Meist  tritt  zu  dem  gleichmässigen  Gemenge  von  Quarz 
und  Glimmer  noch  ein  accessorisches  Mineral. 

b.  Der  helle  Gneissglimmerschiefer  ist  ein 
höchst  charakteristisches  Gestein;  er  enthält  fast  stets  so  viel 
Feldspath,  als  man  nur  immer  von  einem  Gneiss  erwarten 
kann ,  und  dennoch  hat  das  Gestein  den  ausgesprochensten 
Charakter  eines  Glimmerschiefers.*)  Die  Ursache  davon  ist 
die  Anordnung  der  Gemengtheile :  der  Gneiss  ist  ein  Aggregat 
von  Quarz  und  Feldspath  —  und  Glimmer:  dieser  Glimmer- 
schiefer ein  Aggregat  von  Quarz  und  Glimmer  —  und  Feld- 
spath.     Der  letztere  bewahrt   sich  fast  immer  den    Charakter 


*)  Auch  Stelzmbb  bebt  den  eigenthftmlichen  Habitus  dieses  Glimmer- 
schiefers hervor;  cfr.  die  Granite  von  Geyer  etc.  1.  c.  pag.  4. 
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eines  accessoriecben  Gmengtheiles :  wie  io  anderen  Varietiien 
Granaten  im  Glimoierschiefer  stecken,  so  treten  hier  isolirte 
Feldspäthe  gleichsam  porphyrisch  in  dem  eng  verbondeaen 
Gefuge  von  Qoars  und  Glimmer  auf.  Die  Feldspäthe,  Or- 
thoklase, bilden  rundliche  Korner  ohne  Krjstall flächen,  bia- 
weilen  haben  sie  eine  linsenförmige  Gestalt  (3 — 4  Mm.  Längs- 
durchmesser).  Es  geschieht  jedoch  auch,  dass  die  Feldspath- 
korner  besser  in  das  Gesteinsgefnge  eintreten;  d.  h.  also  mit 
Quarz  verwachsen  sind  und  so  von  Glimmerblättchen  einge- 
hüllt werden.  Es  entsteht  dann  ein  eigentlicher  Gneiaa- 
glimmerschiefer,  der  sich  jedoch  geognostiseh  nicht  von 
dem  hellen  Glimmerschiefer  mit  accessorischem  Feldapatb 
trennen  lässt.  Auch  will  es  scheinen,  dass  die  Orthoklase 
erst  durch  eine  schwache  Einwirkung  der  Atmoaphärilieo 
ihren  so  eminent  accessorischen  Habitus  erlangen;  in  den 
allerfriscbesten  Stucken  in  neuen  Aufschlüssen  fallen  dieFeld- 
späthe  nicht  so  in  die  Augen.  Mit  Rücksicht  auf  diese  beiden 
letzteren  Umstände  nenne  ich  das  Gestein  einen  Gneisaglimmer* 
schiefer.  Es  soll  damit  aber  keineswegs  die  bathrologiaclie 
Stellung  des  Schiefers,  etwa  zwischen  Gneise  und  typiacbeffl 
Glimmerschiefer  angedeutet  werden;  wie  wir  später  sehen 
werden,  ist  es  unmöglich,  eine  derartige  Beziehung  mit  den 
Namen  der  archäischen  Schiefergesteine  zu  verbinden. 

Wenn  dieser  helle  Gneissglimmerschiefer  nun  statt  der 
grossen  Blätter  von  Kaliglimmer  nur  kleinere  und  in  gerin- 
gerer Anzahl  fuhrt  und  damit  eine  ebenflächigere  Stractor  an- 
nimmt, so  entstehen  Abänderungen,  die  sich  vom  roCheo 
Gneiss  nur  wenig  und  durch  kein  specifisches  Merkmal  anter- 
scheiden;  beim  rothen  Gneiss  muss  auf  dieses  Verhälloiss 
zurückgekommen  werden. 

c.  Der  helle  Gneissglimmerschiefer  mit  ac- 
cessorischem Granat  zeigt  die  allgemeinen  Bigeoscbafteo 
der  vorigen  Varietät,  nur  dass  als  ein  Vertreter  des  Feldspaths 
Granat  sich  einstellt.  Letzterer  bildet  braunrothe  Individaen 
von  rundlicher  Form  oder  in  undeutlichen  Rhombendodeksedero 
von  verschiedener  Grosse  (%  — 2  Mm.);  selten  sind  erbsen- 
grosse  Granaten. 

Betreffs  der  Textur  giebt  sich  zwischen  Granaten  ond 
Feldspäthen  ein  sehr  auffälliger  Unterschied  zu  erkennen;  die 
Granaten  sind  nämlich  stets  auf  den  Schichtungs*  und  Spal- 
tungsflächen sichtbar,  die  Orthoklase  dagegen  treten  meisi  osr 
auf  dem  Qnerbruche  mit  ihrem  accessorischen  Habitus  hervor. 

Granat  und  Feldspath  sind  in  diesem  Gestein  entweder 
in  einem  Handstncke  gleichmässig  vorhanden,  oder  sie  tretet 
auch  getrennt  auf:  bald  Granat,  bald  Feldspath  allein,  bal« 
einer  von  beiden  vorherrschend.     Nach  Handstucken  ist  daher 
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der  helle  OneUsglimm erschiefer  mit  Granat  nicht  immer  aU 
solcher  su  erkennen,  resp.  oberhaupt  vorhanden,  wohl  aber 
ist  er  ein  geognostisch  sehr  gut  charakterisirtes  Gestein. 

d.  Der  helle  Glimmerschiefer  mit  accesso- 
rischem  Granat  ist  von  den  beiden  vorigen  Varietäten 
nicht  nar  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  Feldspath,  sondern 
auch  durch  den  grosseren  Reichthnm  an  Quarz  unterschieden; 
dazu  kommt  noch,  dass  die  Granaten  meist  von  bedeuten- 
der Grosse  (7 — 10  Mm.)  stets  in  scharfen  Rhombendodekaedern 
krystallisirt  sind,  namentlich  wo  sie  rings  von  Glimmer  um- 
geben sind.  Treffen  sie  dagegen  auf  Quarzplatten,  so  sind 
sie  bisweilen  in  der  Richtung  normal  gegen  die  Schieferang 
verkürzt,  wie  ein  ähnliches  Verhältniss  bei  den  querstehenden 
Magnesiaglimmern  erwähnt  wurde.  Der  Quarz  bildet  sehr 
feinkornige  Platten  und  Membranen,  die,  nie  ganz  eben,  mit 
den  Membranen  oder  einzelnen  Blättern  von  Glimmer  ver- 
woben sind.  Die  Granaten  stecken  in  dem  feinkörnigen  Quarz 
sowohl,  als  wie  auch  in  Verbindung  mit  den  von  wenig  oder 
viel  Glimmer  durchwobenen  Quarzen;  auf  den  Schieferungs- 
flächen treten  die  scharfen ,  dunklen  Sechsecke ,  meistens 
stellenweise  häufiger  resp.  seltener,  so  charakteristisch  hervor, 
dass  mau  die  Lesestucke  desselben  auf  den  Feldern  beim 
fluchtigen  Hinblick  im  Gehen  gleich  als  zu  dieser  Varietät 
gehörig  erkennt.  Als  ein  Aequivalent  für  den  Granat  treten 
Knauern  von  Turmalinnadeln  durchmischt  mit  kleinen 
Quarzkornern  auf;  nur  am  Westende  von  Gornau  wurden  diese 
Tnrmalinmassen  gefunden. 

e.  Heller  Granatglimmerschiefer,  ein  Gemenge 
von  vorherrschendem  Kaliglimmer  mit  dunkelrothem  Granat 
und  fast  ohne  Quarz,  dagegen  bisweilen  mit  accessorischem 
Feldspath  tritt  im  Zschopauer  Gebiet  nicht  auf  und  wird  hier 
nur  der  Vollständigkeit  wegen  angeführt,  und  um  darauf  hin- 
zuweisen ,  dass  er  sehr  verschieden  ist  von  der  vorigen  Va- 
rietät; „man  mochte  es  oft  lieber  Granatglimmergestein  als 
eigentlichen  Glimmerschiefer  nennen^S  (Geogn.  Beschreibung 
II.  Heft  pag.  79.)  Er  ist  bis  jetzt  nur  aus  der  Gegend  von 
Oederan  bis  Scbellenberg  bekannt. 


Die     mikroskopische    Untersuchung     lässt   noch 
mehrere  sehr  bemerkenswerthe  Verhältnisse  erkennen. 

Der  Eisenglanz,  den  man  makroskopisch  kaum  erken- 
nen kann ,    ist  ein  sehr  constanter  accessori scher  Oemengtheil 
aller    bellen  Glimmerschiefer,    dabei   meistens    in    nicht  onbe- 
Z«iu.  4.  D.  ft«l.  G«f .  XXVIII.  4 .  45 
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trachtlicher  Menge  vorbanden.  Er  erscheint  in  länglich  mn- 
den,  opaken  Körnchen  im  Durchschnitt  von  0,05  Mm.  Diurch- 
messer;  selten  sind  hexagonale  Umrisse  oder  stäbchenförmige 
Körper.  Mit  rotber  Farbe  durchscheinende  Eisenglanzblättcheo 
sind  selten:  auch  sie  weisen  keine  regelmässige  Begren- 
zung auf. 

Ebenso  constant  sind  kleine  Turmalinsäalcheo  acces- 
sorisch;  ihre  durchschnittliche  Grösse  beträgt  0,07  Mm.  Länge 
und  0,015  Mm.  Breite,  ^)ie  sind  auch  alle  nach  einer  Neben- 
axe  verkürzt,  platt  ausgebildet:  man  erkennt  dies  an  dem 
äusserst  schmalen  farbigen  Saume,  den  die  Säulchen  swiscbea 
gekreuzten  Nicols  aufweisen.  Sind  ja  doch  auch  die  grossen 
makroskopischen  Turmaline ,  die  in  den  sibirischen  Glimmer- 
tafeln vorkommen,  platt  ausgebildet.  Die  Turmaline  haben  etoe 
bräunlich-graue  Basisfarbe ;  sie  zeigen  dabei  einen  ungemeiu 
starken  Dicbroismus,  die  Säulenfarbe  ist  sehr  blass,  oft  kann 
erkennbar.  An  den  Polenden  tritt  bald  eine  gleichmässige 
Zuspitzung  auf,  bald  sind  an  einem  Ende  ein  Rhombo^der, 
am  anderen  die  Geradendfläche  ausgebildet,  so  dass  auch  hier« 
wie  bei  den  winzigen  Turmalinen  in  klastischen  Thooscbieferc 
der  E  n  antiom  orphism  US  noch  zum  Ausdruck  gelangt.  Nur 
von  einem  Punkte,  südlich  von  Krummhermersdorf,  fand  ich  die 
Tnrm&line  verunreinigt  und  zwar  durch  winzige  Körnchec 
von  Eisenglanz;  dieselben  sind  in  einer  Zone  io  den  Tor 
malinen  angeordnet  derart,  dass  das  Centrum  und  die  peri- 
pherischen Theile  der  Säulchen  aus  reiner  Substanz  besteben. 
die  Deutung  der  opaken  Körnchen  als  Eisenglanz  stotst  tlcK 
ausser  dem  anderweitigen  Vorkommen  von  Eisenglanz  in  des 
Schiefer  nur  auf  den  metallischen  Glanz,  den  man  bei  auffal- 
lendem Lichte  unter  gunstigen  Bedingungen  wahrnehmen  kann. 
In  grösseren  makroskopischen  Kryställcheo  habe  ich  den  Tor- 
malin  nie  wahrgenommen,  dagegen  aggregiren  sich  diese  klei- 
nen Turmaline  mit  Quarz  zu  kleinen  und  grösseren  Knollen, 
die  ich  jedoch  nur  am  Westende  von  Oornau  fand,  da  wo  die 
Strasse  nach  Dittmannsdorf  sich  von  der  Chemnitzer  Chaussee 
abzweigt. 

Diese  Knollen  sind  insofern  merkwürdig,  als  durch  sie 
die  Verbindung  mit  den  Turmalinschiefern  hergestellt 
wird,  die  weiter  westlich  in  der  Glimmerschieferformation  a.  B 
am  Schneckenstein  und  als  isolirte  Inseln  im  Granit  aaf  dett 
Auersberg  bei  Eibenstock  auftreten.  Mit  Recht  vermntbec 
RosE5BU8GH*),  dass  das  von  FiBCHSa  beschriebene  Gestein 
nicht  den  Tormalinschiefer  vom  Aoersberge  taogire.  Derselbe 
ist  wie  der  Schiefer  vom  Schneckenstein  ein  körniges  Aggn- 


*)  Physiographie  pag.  ^202. 
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gat  von  Tu  r  mal  in  and  Quarz.  Letzterer  enthält  auch  noch 
zahlreiche  Körner  von  Bisenglanz  und  seine  Tarmaline 
haben  genau  die  Farbe  der  oben  aus  den  hellen  Qlimmer- 
schiefern  beschriebenen.  Die  Turmaline  vom  Auersberg  sind 
dagegen  grunlich-braun  und  nicht  selten  büschelförmig  ange- 
ordnet; in  beiden  Schiefern  liegen  die  Turmaline  meist  zwi- 
schen den  Qoarzkörnern ,  jedoch  auch  in  diesen.  Beide  Ge- 
mengtheile  fuhren  Flnssigkeitseinschlusse ;  die  Quarze  im  Aners- 
berger  Schiefer  sind  ganz  übermässig  damit  erfüllt.  Apatit 
findet  sich  spärlich  in  beiden  Vorkommnissen.  Der  Turmalin- 
schiefer  vom  Schneckenstein*)  enthält  ausserdem  noch  acces- 
soriscb  Zirkon-  und  Staurolithkörner. 

Die  erzgebirgischen  Turmalinschiefer  zeichnen  sich  noch 
durch  zwei  Eigenschaften  ganz  besonders  ans.  Erstens  sind 
ihre  Bruc hfl ä eben  meist  eigenthnmlich  rauh,  sandstein- 
artig, wohl  in  Folge  der  kornigen  Zusammensetzung  des 
Gesteins.  Dann  aber  sind  sie  vielfach  Von  Quarzadern 
durchzogen,  so  dass  die  Turmalin-haltigen  Partieen  oft  wie 
Bruchstucke  erscheinen.  Unter  dem  Mikroskop  aber  erweist 
es  sich,  dass  diese  Quarzadern  stets,  wenn  auch  spärlich,  den- 
selben Turmalin  enthalten,  wie  die  anderen  Massen;  sie  fuhren 
ebenso  reichlich  Flnssigkeitseinschlusse,  wie  die  mit  viel  Tur- 
malin verwachsenen  Quarze,  und  dieselben  accessorischen  Mi- 
neralien ,  wie  die  eigentlichen  Schiefermassen.  Man  muss 
daher  die  vermeintlichen  Quarzadern  für  turmalin  arme 
Stellen  des  Schiefers  halten:  die  eigenthSmlicbe  Form  und 
Anordnung  mSssen  sie  schon  bei  der  Entstehung  erhalten 
haben. 

Genau  dieselben  Eigenthumlichkeiten  zeigen  auch  die 
Tnrmali  n  knollen  von  Gornau,  den  sandigen  Bruch,  die 
scheinbaren  Qnarzadern,  ebenso  mit  Eisenglanz  verunreinigte 
Turmaline  sind  dieselben  accessorischen  Mineralien.  Nur  tritt 
hier  je  nach  der  Grösse  der  Knollen  noch  mehr  oder  weniger 
Kaliglimmer  ein.  Die  grössten  Knollen  sind  vom  echten  Tur- 
malinschiefer nicht  zu  unterscheiden.  Es  wird  durch  diese 
Uebereinstimmung  namentlich  auch  bewiesen ,  dass  die  Tur- 
malinschiefer-Inseln  im  Granit  von  Eibenstock  nicht  erst  durch 
den  Granit  metamorphosirte  Thonscbieferschollen  sind. 

Die  Turmaline  der  hellen  Glimmerschiefer  stehen  in 
besonders  enger  Beziehung  zum  Kaliglimmer.  Ob- 
wohl die  Turmaline  auch  in  den  accessorischen  Peldspäthen 
stecken,  so  sind  sie  dennoch  von  dem  Kaliglimmer  abhängig. 
Dies  ergiebt  sich  namentlich  aus  zwei  Umständen.    Der  dunkle 


*)  Die   Topaie   vom   Schoeekenstein    stecken   bekanntlich    in   einer 
KaoliDiDASse,  die  Bmehat&cke  von  Tnrmallnschiefer  verkittet. 
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Glimmerschiefer  enthält  in  der  Regel  keinen  Turmalin;  aber 
da,  wo  reichlicher  Kaliglimmer  das  Uebergewicht  aber  den 
Magnesiaglimmer  erhält,  stellt  sich  auch  Tormalin  ein.  Ferner 
findet  sich  Turmalin  nie  im  Chlorit  eingelagert,  der  ein  fut 
constanter  accessorischer  Gemengtheil  der  hellen  Glimmer- 
schiefer ist  Der  Chlorit  ist  bisweilen  auch  im  Uandstock  za 
erkennen ;  aber  wo  er  auf  Kosten  des  Kaliglimmers  an  Ifeoge 
sehr  zugenommen  hat,  da  fehlt  der  Turmalin.  Dies  tritt  sehr 
auffällig  hervor  gerade  bei  den  hellen  Schiefern  vom  obereo 
Ende  von  Qornau :  hier  kommt  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
der  Turmalinknollen-fuhrenden  Schiefer  eine  Varietät  von  hel- 
lem Glimmerschiefer  vor,  die  aus  einem  feinschnppigen  Aggregat 
von  Kaliglimmer  mit  gleichviel  Chlorit  (ohne  allen  Qoan)  be- 
steht: der  Turmalin  fehlt  daselbst  gänslicb. 

Der  accessorische  Chlorit  zeigt  sonst  weiter  keine  be- 
sonderen Eigenthnmlichkeiten ;  er  ist  ein  primärer  Gemengtheil 
der  hellen  Glimmerschiefer,  tritt  jedoch  nicht  überall  io  deo- 
selben  auf. 

Fast  alle  Granaten  und  namentlich  die  grosseren  est- 
halten  hell  gelbbraune,  stark  lichtbrechende  Säulchen.  Diesel* 
ben  haben  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  den  Zirkonen  der 
fichtelgebirgischen  Eklogite,  dass  man  auch  diese  Prismen  mit 
allergrösster  Wahrscheinlichkeit  dem  Zirkon  zurechnen  kano, 
wie  dies  bereits  von  Zirkbl  geschehen  ist.*)  NameDÜicb  io 
den  grossten  Granaten  sind  die  Zirkone  in  grosser  Menge  vor- 
handen und  in  Streifen  angeordnet,  die  theils  den  Cootnreo 
ihres  Wirthes  folgen,  theils  auch  sehr  sonderbare  Weodongeo 
machen.  Wo  nur  wenige  und  zwar  nicht  sehr  kleine  Zirkooc 
vorhanden  sind,  liegen  sie  oft  in  einem  Kreise  angeordnet 
mitten  zwischen  dem  Centrum  und  der  Peripherie  der  Gra- 
naten. In  dem  Gesteinsgewebe  der  hellen  Glimmerschiefer 
habe  ich  Zirkone  tinr  selten  gefunden;  andererseits  eothaltea 
auch  die  Granaten  oft  keine  Zirkone. 

Ein  letzter  accessorischer  Gemengtheil  sind  Korncbeo, 
deren  Deutung  als  Staurolith  auch  als  höchst  wabrscbeio- 
lich  bezeichnet  werden  kann.  Sie  sind  fast  immer  ohne  Be- 
grenzung durch  KrystallOächen  und  meist  sehr  platt,  so  dass 
nur  einzelne  Körnchen  von  zwei  Schliffflächen  getroffen  werden. 
Diese  lassen  erkennen,  dass  das  Mineral  stark  lichtbrecbeod 
ist,  während  die  stets  vorhandene  hell  gelbliche  Färbang  meist 
nur  bei  Betrachtung  im  auffallenden  Lichte  wahrgenommeo 
werden  kann.  Dichroismus  dagegen  gelang  es  mir  nicht  to 
beobachten,  sind  doch  auch  die  Kornchen  im  dorcbfallendea 
Lichte  fast  farblos.      Die  feinen  scharfen  Linien,    die  mit  ge- 


«)  Brief  im  N.  Jahrb.  för  Min.  1875.  pag.  6i9. 
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krammtem  Verlaofe  aof  fast  allen  Korncheo  wabrianehmen 
sind,  deuteo  eine  gute  Spaltbarkeit  des  Minerals  parallel  den 
grössten  Flachen  der  Körnchen  an.  Da  non  noch  in  den  we- 
nigen for  die  Beobachtung  geeigneten  Fällen  die  optische  Bi- 
sectrix  mit  einer  anderen,  seltener  auftretenden  Spaltnngs- 
richtung  und  einer  ihr  parallelen  krystallographischen  Kante 
zusammensufallen  scheint,  so  halte  ich  diese  Körnchen  für 
Staurolithe,  die  mit  dem  brachydiagonalen  Hauptschnitt  parallel 
den  Schieferangsflächen  des  Glimmerschiefers  liegen.  Diese 
Deutung  wird  noch  unterstutit  durch  den  Umstand,  dass  diese 
Körnchen  sehr  oft  mit  Quars  oder  anderen  Mineralien  durch- 
wachsen sind.  Im  Allgemeinen  ähneln  sie  auch  sonst  den 
anderswoher  bekannten  Staurolithen.  Nur  Zwillinge  gelang 
es  nicht  nachzuweisen,  was  bei  den  rechtwinklig  miteinander 
verwachsenen  mikroskopischen  Individuen  allerdings  besonders 
schwierig  ist. 

Ganz  sicher  ist  diese  Deutung  allerdings  nicht,  namentlich 
weil  auch  makroskopische  Staurolithe  aus  dem  erzgebirgischen 
Glimmerschiefer  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind.  Doch  lässt  sich 
andererseits  auch  kein  begründeter  Einwand  gegen  die  Deutung 
als  Staurolith  auffinden. 

Das  Mikroskop  weist  den  Magnesiaglimmer  auch  in 
den  hellen  Glimmerschiefern  in  vereinzelten  Blättchen  nach, 
ohne  dass  dieselben  quer  gegen  die  Schieferung  stehen,  und 
ohne  dass  die  untersuchten  Proben  aus  der  Nähe  der  dunklen 
Glimmerschiefer  stammen. 

Die  Orthoklase  der  Gneissglimmerschiefer  sind  voll- 
kommen wasserklar  und  meist  nur  erst  wenig  von  Umwand- 
ln ngserscheinungen  heimgesucht,  die  von  aussen  her  und  von 
Spalten  den  Feldspath  angreifen.  Fast  alle  Orthoklase  sind 
einfache  Krystulle,  doch  kommen  auch  Karlsbader  Zwillinge 
vor;  sie  beherbergen  stets  Mikrolithe  von  Eisenglanz,  Turmalin, 
Kaliglimmer,  Zirkon  und  Staurolith;  sehr  selten  sind  dagegen 
Apatitnadeln,  ein  Mineral,  das  überhaupt  in  den  hellen 
Glimmerschiefern  nur  sehr  spärlich,  man  möchte  sagen,  nur 
ausnahmsweise  einmal  vorkommt.  Die  Orthoklase  sind  von 
Schnuren  von  winzigen  Flossigk ei ts einschlissen  durch- 
zogen, die  meist  genau  bis  an  die  Grenzen  der  Kryst  all  durch- 
schnitte gehen.  Dabei  sind  iu  je  einem  Krystall  diese  Schnure 
einander  annähernd  parallel ;  in  verschiedenen  Krystallen  da- 
gegen verlaufen  die  Schnure  in  verschiedenen  Sichtungen. 
Flagioklase  scheinen  in  den  hellen  Giimmerschiefem  nie 
aufzutreten. 

Die  Quarze  enthalten  auch  Flussigkeitseinschlusse, 
manche  von  denselben  fuhren  eine  langsam  bewegliche  Libelle. 
Einschlüsse    liquider    Kohlensäure    wurden    nicht    beobachtet. 
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Aach  in  den  Quarzen  sind  die  Flussigkeitseioacblosse  oft  sehr 
winzig,  in  Schnuren  angeordnet,  die,  was  sehr  bemer- 
kenswerth  ist,  meist  durcb  mehrere  krystallograpbisch  Ter- 
schieden  orientirte  Quarzkorner  ohne  irgend  eine  AenderoDg 
ihrer  Richtung  oder  ihrer  Starke  fortsetzen. 


Eine  chemische  Analyse  des  Oneissglimmerschiefera 
aus  dem  Bruche  an  dem  Wege  von  Gornao  nach  Weissbach, 
die  mein  Freund ,  Herr  Dr.  G.  Aarland  ,  Chemiker  in  Stol- 
berg bei  Aachen,  auszufuhren  die  Gute  hatte,  ergab  folgen- 
des Resultat: 

GJnhverlust  .  .  2,44 

SiO,     70,10 

AI3O3 7,72 

Fe^Oa     ....  5,59 

FeO     3,05 

Mn Spur 

Fb     Spur 

CaO 0,62 

MgO 1,26 

Na,0  I  •  •  •  •     ^'08 
P2O, - 


99,85 

Die  Analyse  stimmt  sehr  wohl  mit  der  miueralogiscb«o 
Constitution  des  Gesteins  uberein,  wie  sie  durch  das  Mikro- 
skop dargelegt  wird.  Den  (^1  üb  vertust  und  den  Gehalt  an 
Magnesia  liefert  der  ziemlich  reichlich  vorhandene  Chlorit,  das 
Eisenoxyd  der  Eisenglanz,  während  in  die  Alkalien  ood  den 
Thouerdegehalt  sich  Orthoklas  and  Kaliglimmer  tbeileo.  Mit 
dem  äusserst  spärlich  vorhandenen  Apatit  steht  die  Nicbtoacb' 
weisbarkeit  der  Phosphorsäure  in  Verbindung.  AufFälHg,  ab«r 
auch  interessant  ist  der  Gehalt  au  Blei.  Baryum,  auf  das  aocb 
geprüft  wurde,  war  selbst  spectralanaly tisch  nicht  iiachzn- 
weisen.  Die  Titansäuremenge  betrug  höchstens  0,2  pCc,  «ai 
darauf  hindeutet,  dass  das  opake  Erz  auch  nicht  einmal  som 
Theil  dem  Titaneisen  angehört. 
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Während  der  dunkle  Glimmerschiefer  von  den  Atmosphä- 
rilien stark  angegriffen  wird,  ist  der  helle  Glimmer- 
schiefer eines  der  unzerstörhars  ten  Gesteine  des 
firsgebirges.  Vermöge  seines  meist  hohen  Quarzgehaltes, 
seiner  grobkörnigen  Textur  und  der  Unzersetzbarkeit  des  Kali- 
glimmers trotzt  er  den  Angriffen  der  Atmosphärilien  bei  wei- 
tem mehr  als  der  dunkle  Glimmerschiefer:  während  dieser 
nirgends  auf  dem  schwach  welligen  Plateau  aus  der  Ackererde 
hervorragende  nackte  Felsen  bildet,  findet  man  derartige  Riffe 
von  hellem  Glimmerschiefer  gar  häufig;  ihre  Längsausdehnung 
fällt  in  vielen  Fällen  mit  der  Streichuugsrichtung  des  Schiefers 
zusammen.  Diese  grosse  Widerstandsfähigkeit  ist  eine  Haupt- 
ursache für  den  merkwürdigen  Verlauf  der  Grenzlinie  zwischen 
Gneiss  und  Glimmerschiefer,  wie  sie  vom  Adlerstein  bis 
Scharfenstein  uns  auf  der  NAUiUHir^schen  Karte  entgegentritt. 
Naumahh  hebt  schon  hervor,  dass  die  Gipfel  des  Adlersteins, 
des  Hahns,  sich  über  das  südlich  davorliegende  Gneissgebiet 
erheben,  aber  auch  aus  schwer  zerstörbarem  Gestein  bestehen. 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  siud  die  Schieferungs- 
und Schichtungsflächen  der  hellen  Glimmerschiefer  meist  nicht 
eben,  sondern  gekrümmt,  flach  wellig.  Die  flachwellige  Structur 
entwickelt  sich  aber  auch  bisweilen  zu  einer  weitgehenden  Fäl- 
telung,  die  ich  jedoch  als  eine  primäre  Structurform ,  nicht 
als  eine  Stauchung  der  Schichten  in  Folge  von  Dislocationen 
zu  betrachten  mich  genÖthigt  sehe.  In  demselben  Sinne  erklärt 
OOMBKL  „die  Fältelung  als  Folge  des  Festwerdens  des  Bil- 
dungsmaterials."*) Südlich  von  Waldkirchen  wurde  die  am 
weitesten  gehende  Fältelung  beobachtet;  sie  ist  eine  dreifache. 

Das  erste  Stadium  stellt  sich  dar  als  eine  feine  Rif- 
felnng  der  Glimmerblättchen,  wie  sie  so  häufig  bei  vielen 
Phylliten  ausgezeichnet  entwickelt  ist:  die  Höhe  der  Falten 
beträgt  etwa  nur  einen  Millimeter  als  Maximum,  dabei  sind 
die  Falten  dicht  nebeneinander  und  steil.  Die  nächste  Fal- 
tung liefert  kleine  Wellen  von  ca.  15  Nrn.  Länge  auf  3-5  Mm. 
Höhe ;  an  derselben  nimmt  schon  das  ganze  Gestein ,  das 
Aggregat  von  Glimmer  und  Quarz,  Theil.  Die  dritte  Stufe 
der  Fältelung  erseugt  Wellen,  die  nach  mehreren  Decimetern 
in  Höhe  und  Länge  messen.  Endlich  ist  bisweilen  noch  eine 
vierte  Faltung  vorhanden,  jedoch  nur  beim  Anblick  einer  ent- 
blössten  Felswand  aus  einiger  Entfernung  wahrzunehmen, 
überdies  am  schwächsten  ausgebildet 

Für  die  Crsprunglichkeit  der  Fältelung,  d.  h. 
für  die  Ansicht,  dass  die  Factoren  zur  Bildung  der  Falten 
schon  vorhanden  waren,  als  der  Glimmersehlefer  die  Zusammen- 


*)  OfiasiL,  Ostbajeritcbes  Grensgebirge  pag.  819. 
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setzQDg  und  den  Habitas  erhielt,  welche  er  ans  jeUt  darbietet, 
sprechen  mehrere  Umstände.  Erstend  stehen  gerade  hier  bei 
Waldkirchen  die  Falten  senkrecht  gegen  die  Schichtang  des 
Glimmerschiefers,  d.  h.  wenn  man  sich  die  drei  Falten  Systeme 
gestreckt  denkt,  so  würde  dadurch  die  betreffende  Schicht 
nicht  länger,  sondern  mächtiger  werden.  Zweitens  ist  die  Fäl- 
telung  eine  ganz  locale  Erscheinung,  die  sich  nach  keiner  Rich- 
tung weit  verfolgen  lässt.  Schliesslich  hätte  selbst  die  grosse 
Faltung,  welche  der  Architektonik  des  Zschopauer  Gebiets  in 
Grunde  liegt,  nur  eine  viel  geringere  Stauchung  resp.  Verkör- 
zung  zu  Wege  bringen  können,  als  die  Ausebenung  der  Falteo- 
systeme  hier  und  anderwärts  erzielen  wurde. 

Es  fehlen  somit  gerade  hier  bei  Waldkircben  alle  Factoreo, 
deren  Zusammentreffen  für  die  Erklärung  der  Fältelong  als 
secundäre  Stauchung  in  Folge  von  Dislocationen  erforderlich 
wäre.  Auch  beim  dunklen  Glimmerschiefer  werden  wir  Ver- 
hältnisse kennen  lernen,  die  gleichfalls  darauf  hindeuten,  das» 
die  Faltung  mit  der  Bildung  der  Glimmerschiefer  äherhaopt 
zusammenhängt« 

2.     Der  dunkle  Qlimmerscbiefer. 

Der  dunkle  Glimmerschiefer  zeichnet  sich  vor  deo 
hellen  dadurch  aus,  dass  er  beide  Glimmer  enthält,  sowohl 
dunklen  Magnesia-  als  auch  hellen  Kaliglimmer.  Im 
Grossen  und  (xanzen  scheint  der  Magnesiaglimmer  tot  dem 
Kaliglimmer  vorzuwalten;  doch  sind  Schiefer,  die  nur  dookleo 
Glimmer  führen,  höchst  selten  und  dann  ganz  locale  Yor^ 
kommnisse.  Allein  der  helle  Kaliglimmer,  der  ja  aach  das 
eigentliche  charakteristische  Mineral  der  GlimmerschieferforoM- 
tion  des  Erzgebirges  ist,  gewinnt  doch  bisweilen  daa  Ueber- 
gewicht  über  den  Magnesiaglimmer,  namentlich  in  der  Nach- 
barschaft der  hellen  Glimmerschiefer.  Ausser  den  Glimmern 
wird  aber  der  Habitus  des  dunklen  Glimmerschiefers  noch 
bauptsächtich  bedingt  durch  seine  Textur.  Um  überbaopt 
erst  nur  von  der  typischen  Varietät  zu  sprechen,  so  ist  diese 
ein  fein  schief ertges  Gestein  von  feinem  Korn  mit  möglichst 
ebenen  Schichtungsflächen.  Die  Blättchen  des  <>limmers  er- 
reichen nur  etwa  eine  Grosse  von  höchstens  1  Qa.-Mm.  Der 
Quarz  ist  ebenfalls  in  sehr  kleinen  Individuen  aosgebildet; 
daher  findet  man  nicht,  dass  sich  die  Glimraerlamelien  nad 
Membranen  um  einzelne  Qnarzkerne  winden,  wie  dies  bei  deo 
hellen  Glimmerschiefern  der  Fall  ist.  Bei  den  dunklen  Glim- 
merschiefern durchbrechen  vielmehr  die  Qnarzkomcbeo  die 
Blättchen  von  Glimmer,  namentlich  die  des  MagnesiagUmmer. 
Das  Mikroskop  zeigt,  dass  die  weissen  Glimmerblättchen,  weno 
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man  sieb  so  aasdracken  darf,  eiue  grossere  Erystallisations- 
kraft  IQ  den  Gradendflächen  offenbaren,  als  die  Magnesia- 
glimmer.  Letitere  sind  fast  stets  und  namentlicb  in  den  pe- 
riphcriscben  Tbeilen  von  Quarzen  darchwacbsen,  so  dass  die 
Blätteben  sich  am  Rande  gleichsam  in  die  übrige  Schiefermasse 
verlieren  oder  auflösen.  Die  Kaliglimmerblättcben  dagegen 
treten  namentlich  gerade  in  dem  dunklen  Glimmerschiefer  mit 
grosser  Constanz  in  einzelnen  unversehrten  Individuen  zwi- 
schen den  Quarzkornern  auf,  derart,  dass  weder  die  Quarze 
noch  der  Glimmer  mit  eigener  Krjstallform  ausgebildet  sind. 
In  Quarz  eingewachsene  Glimmerbiättchen,  sowohl  von  hellem 
als  dunklem  Glimmer,  kommen  wohl  vor,  sind  aber  sehr  selten; 
ganz  vereinzelt  und  nach  vielem  Suchen  findet  man  wohl  auch 
Bliittchen,  die  mit  einem  Ende  in  einem,  mit  dem  anderen  in 
einem  zweiten  Quarzkorn  eingebettet  liegen.  Es  giebt  sich 
hierin  ein  grosser  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  der  Hornblende 
zu  erkennen,  die  mit  grosser  Vorliebe  gerade  mitten  in  Quar- 
zen vorkommt  (in  Schiefern  aus  anderen  Gegenden  des  Erz- 
gebirges, Schwarzenberg  etc.).  Die  Magnesiaglimmerblättchen, 
die  auch  in  dem  dunklen  Glimmerschiefer  oft  genug  quer  ge- 
gen die  Schiefernng  stehen,  ohne  dass  dieselben  im  Hand- 
stuck auffällig  hervortreten,  sind  in  den  einzelnen  Handstncken 
meist  von  verschiedener  Grösse,  von  kleinen  Mikrolithen  an  bis 
zu  Blättchen  von  1  Qu.-Mm.  Fläche.  Bisweilen  kommen  jedoch 
auch  Schiefer  vor,  die  durchweg  auffallig  gleich  grosse  Magne- 
siaglimmer enthalten. 

Mit  dem  Zunehmen  des  Gehalts  an  Kaliglimmer 
verliert  sich  die  ebenflächige  Structur;  die  Blättchen  werden 
zugleich  grosser,  und  während  die  Kaliglimmer  krummfläcbiger 
werden,  sammeln  sich  bisweilen  die  Magnesiaglimmer  zn  ein- 
zelnen Flecken  an.  Ausser  den  schon  erwähnten  Gesteinen 
mit  querstehenden  Magnesiaglimmern,  die  in  petrographischer 
wie  in  geologischer  Beziehung  bald  zn  den  hellen,  bald  zu  den 
dunklen  Glimmerschiefern  zu  rechnen  sind,  habe  ich  nament- 
lich noch  zwei  gefleckte  Varietäten  gefunden.  In  der 
einen  treten  viele  kleine  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  zu 
Fiatschen  zusammen,  die  ihrer  Längsausdehnung  nach  einander 
parallel  angeordnet  sind  und  dadurch  dem  Gestein  auf  den 
Schiebtun gsflächen  und  im  Querbruch  ein  geflecktes  Aussehen 
verleihen.  Solche  fand  ich  am  rothen  Vorwerk  und  gegenober 
dem  Badeplatz  in  der  Nähe  von  Zschopau.  In  der  anderen 
Abänderung  treten  6  —  7  Mm.  im  Durchmesser  haltende,  fast 
kreisrunde  und  dabei  ziemlich  dicke,  aber  von  Quarzkornchen 
vielfach  durchbrochene  Magnesiaglimmer  auf;  sie  liegen  alle 
in  der  Schieferungsebene  und  geben  den  Platten  des  Gesteins 
ein  höchst  auffälliges  und  dabei  recht  hübsches  Aussehen.    Es 
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ist  dies  Gestein  ein  Analogon  der  Fleckscbiefer,  die  als  Glied 
der  Phyllitformation  im  Schiefermantel  der  sächsiscbeo  Gn- 
nulitformatioD  auftreten.  Leider  habe  ich  diesen  gefleckieo 
Schiefer  nur  in  einem  grösseren  Lesestuck  gefunden,  aosser- 
dem  liegen  in  Zscbopau  einige  Trottoirplatten  von  dieser 
Varietät 

Wie  der  Gebalt  an  ßiotit,  so  schwankt  aocb  die  Menge 
des  Quarzes;  es  ist  hierbei  zu  beachten,  dass  mit  der  Zo- 
nahme  desselben  der  Kaliglimmer  spärlicher  wird,  so  laoge 
das  Gestein  dabei  noch  Glimmerschiefer  bleibt.  Kommt  es 
dagegen  zur  Eutwickelung  eines  Quarzlagers  im  dunklen  GUin- 
merschiefer,  so  ist  der  Quarzit  stets  von  einer  wenn  auch  nur 
wenig  mächtigen  Schicht  von  Quarzitschiefer  begleitet,  dem 
der  Magnesiaglimmer  gänzlich  fehlt. 

Accessorische  Gemengtheile  sind  in  dem  dunklea 
Glimmerschiefer  fast  nur  mit  dem  Mikroskop  wahrzuoehmeo ; 
mit  Ausnahme  des  Feldspath.es,  der  dem  dunklen  Glimmer- 
schiefer kaum  je  gänzlich  fehlt,  aber  meist  in  so  geringer  uoü 
schwankender  Menge  vorhanden  ist,  und  dessen  feine  Koru- 
eben  so  vertheilt  sind,  dass  man  den  Feldspathgehalt,  oacbden 
man  einmal  darauf  aufmerksam  geworden,  mit  blossem  Aag« 
nur  an  dem  eigenthümlichen  Aeusseren  des  verwitterten  Ge* 
Steins  erkennt.  Dagegen  tritt  doch  der  Feldspath,  zum  Tbeil 
Orthoklas,  seltener  Plagioklas,  in  gewissen  Schiebten  gsoi 
constaot  in  grösseren  makroskopischen  Körnern  auf,  die  meist 
sehr  unregelmässig  vertheilt,  gerade  so  porphyriscb  hervor- 
treten, wie  die  Orthoklase  im  hellen  Gneissgi immeracbieffr. 
Aocb  in  diesem  Schiefer,  einem  dunklen  Gneiss  glimm  er- 
schief er,  treten  die  Feldspäthe  im  ganz  frischen  Gestein 
weniger  gut  hervor,  abgesehen  von  den  nicht  gerade  selteoeo 
kirschengrossen  Feldspäthen,  die  augeoartig  in  dem  Schiefer 
stecken.  Die  Glimmer  sind  dabei  meist  in  etwas  grcssereo 
Blättcheu  ausgebildet,  die  Structur  nicht  so  eben  scbiefrig^  ^i^ 
bei  dem  dunkeln  Glimmerschiefer.  Mehr  Aehnlichkeit  als  ni: 
diesem  Gestein  hat  der  dunkle  Gneissglimmerschiefer  mit  dfo 
hellen  Gneissglimmerscbiefer,  von  dem  er  sich  nur  durch  den 
beträchtlichen  Gehalt  an  Magncsiaglimmer  und  den  Mangel  an 
Chlorit  unterscheidet;  ebenso  fehlt  ihm  in  dem  hier  aa  be- 
schreibenden Gebiete  accessorischer  Granat. 

Granaten  sind  überhaupt  in  den  dunklen  Glimmer- 
schiefern nur  ausnahmsweise  mit  blossem  Auge  zu  beobachte:« 
und  zwar  meist  in  der  Nachbarschaft  hell^Or,  Granaten- fahrcc* 
der  Glimmerschiefer.  Mit  dem  Mikroskop  findet  m&a  die 
Granaten  auch  nicht  häufig;  sie  erscheinen  in  mndlicben  Koro- 
eben  von  etwa  0,2 — 0,5  Mm.  Durchmesser. 
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In  Folge  der  feinkoroigen  ZusamnaeosetiaDg  des  daoklen 
Glimmerschiefers  and  seiner  ebenflächigeo  Schieferuog  werden 
durch  eine  Zerklüftung  desselben  scharfkantige  Bruchstücke 
und  Felsen  erzeugt,  die  anstehendes  Gestein  schon  von  weitem 
als  dem  dunklen  Glimmerschiefer  zugehörig  erkennen  lassen, 
im  Gegensatz  zu  den  hellen  («limmerschiefern,  bei  denen  eine 
Zerklüftung  nicht  deutlich  in's  Auge  fällt  und  deren  Bruchstücke 
auf  Feldern  u.  s.  w.  eine  ausgeprägte  Schollenform  haben. 

In  dem  dunklen  Glimmerschiefer  kommen  mehrere  Mo- 
mente zusammen,  welche  seiner  Verwitterung  Vorschub 
leisten.  So  kommt  es,  dass  die  Terrains,  wo  deiselbe  zu  Tage 
tritt,  einerseits  oft  mit  ziemlich  mächtigem  Verwitternngslehm 
bedeckt  sind,  wie  namentlich  die  fruchtbaren  Hügel  westlich 
Yon  Zschopao  nach  Gornau  zu;  andererseits  sind  aber  diese 
Gegenden  stets  niedriger,  als  die  angrenzenden,  aus  hellem 
Glimmerschiefer  bestehenden  Berge.  Dieser  verschiedenen 
Zersetzbarkeit  der  beiden  Glimmerschiefer  verdankt  der  Zscho- 
pauer  Gebirgskessel  seine  Entstehung,  ein  Verhältniss,  auf 
welches  später  genauer  eingegangen  werden   wird. 

Die  Verwitterung  des  dunklen  Glimmerschiefers  wird  vor 
Allem  durch  den  Feldspathgehalt  befordert.  Durch  Zer- 
setzung dieses  äusserst  fein  vertheilten  Gemeogtheils  wird  als- 
bald der  Zusammenhang  des  Gesteins  gelockert  and  den  circu- 
Jirenden  Wassern  Gelegenheit  geboten,  auch  zwischen  die  klei- 
nen Qoarzkorner  einzudringen  und  daselbst  Eisenoxydbydrate 
und  dergleichen  Substanzen  abzusetzen.  Dies  geschieht  um 
so  leichter,  als,  wie  oben  erwähnt,  diese  dunklen  Schiefer  nicht 
so  verwobene  und  um  Quarze  sich  windende  Glimmermem- 
branen besitzen,  wie  die  sehr  schwer  zerstörbaren  hellen  Glim- 
merschiefer. Ferner  ist  aber  auch  der  Magnesiaglimmer 
kein  schwer  angreifbares  Mineral.  Während  die  braunen 
Magnesiaglimmerblättchen  in  Eruptivgesteinen  sehr  oft  noch 
ganz  klar  und  unversehrt  sind,  auch  wenn  die  feldspäthigen 
Gemengtheile  und  eine  feinkornige  Grundmasse  zu  eitiem  un- 
erklärbaren Haufwerk  von  Neabildongsproducten  zersetzt  sind, 
beginnt  in  den  Magnesiaglimmer  -  führenden  Gesteinen  der 
archäischen  Formation  des  Erzgebirges,  im  grauen  Gneiss  ganz 
ebenso,  wie  im  dunkeln  Glimmerschiefer,  die  Zersetzung  gerade 
mit  den  Magnesiaglimmerblättchen.  Man  sieht,  wie  von  Spal- 
ten und  Querklnften  aus  die  braunen  oder  braunschwarzen 
Blättchen  ihre  Farbe  in  eine  licht  graugrüne  verändern;  diese 
Entfärbung  schreitet  immer  weiter  vor  nach  dem  Centrum 
der  von  Spalten  umgebenen  Partieen,  bis  zuletzt  das  ganze 
Gestein  gebjeicht  ist:  in  diesem  Zustande  ist  es  natürlich 
an  Lesestücken  sehr  schwierig,  den  entfiLrbten  Magnesiaglim- 
ner   von    dem    schon     ursprünglich    lichten    Kaliglimmer    zu 
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unterscheiden  and  nar  durch  Bekanntschaft  mit  den  Bleicbongs- 
erscheinungen  gelangt  man  nach  einiger  Uebung  i ur  Sicherheit 
in  der  Entscheidung,  ob  ein  dunkler,  oder  nur  ein  einmal  klein- 
blättriger  h«ller  Gliaimerschiefer  vorliegt. 

Diese  Bleichungserscheinuugen  finden  sich  übri- 
gens bei  allen  Erigängen  des  Freiberger  normalen  graoeo 
Gneisses ;  Schberer  erwähnt  diese  Bleichung  und  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  dieser  so  umgewandelte  Glimmer  mehr  oder 
weniger  fettglänzeud  und  talkähnlich  ist.*)  Eine  ähnliche 
Bleichung  scheint  bei  dem  Magnesiaglimmer  des  bunten  Gneis- 
ses im  bayerischen  Walde  vorzukommen.  Gombbl  sagt:  „Die 
feinvertheilten  Glimmerschuppchen  bestehen  zum  Theil  aus  grü- 
nen, zum  Theil  aus  braungefärbten  Arten,  von  welchen  die  groo* 
gefärbte  immer  mehr  oder  weniger  durch  Zersetzung  angegriffen 
erscheint  und  ein  mattes  Aussehen  wahrnehmen  lässt.^^**) 


Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  auch 
bei  den  donklen  Glimmerschiefern  sehr  beachten swerthe  Re- 
sultate, sie  gewährt  Aufschlüsse  sowohl  über  einzelne  wesent- 
liche wie  accessorische  Gemengtheile  und  läset  manche  Ver- 
hältnisse erkennen,  die  anf  die  Entstehung  dieser  Schiefer 
Licht  zu  werfen  im  Stande  sind. 

In  Schliffen,  die  parallel  der  Schiefernng  angefertigt  sind, 
findet  man  dennoch  kaum  Biotitblättchen,  die  zwischen  ge- 
kreuzten Nicola  dunkel  sind  oder  es  bei  einer  Drehung  de« 
Präparates  bleiben.  Da  nun  schon  Schebbbb  für  den  llag- 
nesiaglimmer  des  Erzgebirges,  speciell  des  grauen  Gneiaaes. 
optische  Zweiaxigkeit  angiebt***),  man  andererseits ab«r 
nie  sicher  sein  kann,  dass  die  Blättcheu  in  den  Präparateo 
wirklich  genau  horizontal  liegen,  so  habe  ich  von  einem  der 
oben  erwähnten  gefleckten  Schiefer  Spaltungsstückcben  des 
Magnesiaglimmers  zu  erlangen  gesucht  und  dieselben  zwischen 
Deckglas  und  Objectträger  in  eine  möglichst  horizontale  Lag^ 
gepresst.  Diese  nur  sehr  kleinen  Blättchen  lassen  eine  sehr 
schwache  Absorption  erkennen  und  stören  die  Interferenafigur 
des  Staaromikroskops.  Da  aber  die  von  einem  Haodstock 
stammenden  einzelnen  Blftttchen  eine  sehr  verschieden  starke 
Beaction  zwischen  gekreuzten  Nicola  zeigen,    so  reichen  diese 


*)  ScHEBRKs :  Die  Oneisie  des  s&chsischen  Ersgebirges,  Zeitsdir.   «L 
d.  geol.  Ges.  Bd.  XIV    1662.  pag.  87. 

**)  Ostbayerisches  OrenEgebirge  pag.  215.,    cfr.  aacb  pag.  239. 

***)  Scbkbbbr:  Die  Qneisse  1.  c.  pag.  57. 
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Versuche  wohl  noch  immer  Dicht  aus,  am  die  optische  Zwei- 
axigkeit  zu  constatiren.  Es  Icanii  diese  Frage  erst  entschieden 
werden,  wenn  aus  Glimmerausscheidungen  besseres  Material 
zur  Verfügung  stehen  wird. 

Sehr  interessant  sind  die  Neubildungen,  die  mit  der 
Bleichung  des  Magnesiaglimmers  Hand  in  Hand  gehen.     Beim 
ersten  Beginn    der  Bleichung    nämlich  erscheinen  im  Glimmer 
lange  starre  Nadeln,  alle  parallel  den  Geradendflächen  ein- 
gelagert.   Es  sind  meistens  einige,  3 — 10  und  mehr,  Individuen 
aggregirt,  die  von  einem  Punkte  wie  ein  Büschel   Borsten  aus 
einander  strahlen    und  in   feine  Spitzen   auslaufen.     Derartige 
Büsche]    liegen    oft    in   grosser  Menge    in  einem  Glimmerblatt 
und    kreuzen    sich  unter  den  verschiedensten  Winkeln ,    nicht 
etwa  unter  Winkeln  von  60  Grad,  wie  primäre  Mikrolithen  im 
Magnesiaglimmer  es   wohl  beständig  thun ,    z.  B.  nach  Zibkbl 
im  Kersanton.*)      Den  allgemeinen  Habitus  dieser  secundären 
Nadeln  und  ihre  Aggregations  Verhältnisse  versucht  Fig.  5  Taf.  X. 
wiederzugeben.      Sie    besitzen    ein  starkes  Lichtbrechungsver- 
mögen  und  eine  deutlich  wahrnehmbare  bräunlich-gelbe  Farbe. 
Ihre  absolute  Grosse  beträgt  im  Durchschnitt  0,001  Mm.  Dicke 
bei  0,05  —  0,1  Mm.  Länge.      Wo    mikroskopische   Spältchen, 
von    secundären  Substanzen  ausgefällt,    die  Präparate  von  fri- 
schem Gestein  durchsetzen,    da  nimmt  man    auf  das  Entschie- 
denste wahr,    dass  diese  Mikrolithen  eine  Folge  der  beginnen- 
den Zersetzung  sind.      Sie    finden  sich    dann   nur   in  den    der 
Spalte  zunächst  gelegenen  Glimmerblättchcn,  meistens  in  ganz 
entfärbten,  doch  auch  schon  in  solchen  Magnesiaglimmern,  die 
noch    braune    Flecke    enthalten.      Dagegen    will   es   scheinen, 
dass  bei  fortschreitender  Einwirkung  der  Atmosphärilien  diese 
starren  Borsten  wieder  verschwinden ;    wenigstens    sind  sie  in 
gänzlich  gebleichten  und  sich  talkig  anfühlenden  Schiefern  sel- 
tener, als  in  noch  halbwegs  braunen  Glimmer  fuhrenden.    Da- 
gegen  treten    bei    fortschreitender  Zersetzung    wieder    andere 
Neubildungsproducte    auf.      Es    sind    dies  kleine,    auch    stark 
lichtbrechende    und   gelblich    gefärbte    Schuppchen    mit  nn- 
regelmässigen    oder   oft    auch    rhombischen  Contnren.      Zwei 
Kanten  bilden  Winkel  von  35,  46,  53,  55  oder  80  Grad;    die 
optische  Bisectrix,    deren  Lage  nicht   selten  leicht  zu  bestim- 
men ist,  verläuft  stets  einer  dieser  Kanten  anscheinend  parallel. 
Während  für  die   mineralogische  Bestimmung    der  Nadeln  gar 
keine  Anhaltspunkte  vorhanden  sind,  konnte  man  diese  Schüpp- 
chen  vielleicht  dem  Epido  t  zurechnen;   sie   erreichen  jedoch 
nid    eine    solche  Grosse,    dass  man    sie  mit  Bestimmtheit  als 


*)  F.  Ziiiil:   Die  ZosammensetiiiDg  des  Kenantons,  Berichte  der 
kgl.  Ochs.  Ges.  d.  Wissenscb.  t875.  pag.  '103. 
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dem    so    wohl    cbarakterisirten    Epidot   lugehorig    bezeichnen 
könnte. 

Die    Blätteben    des     braunen    Magnesiaglimmers    werden 
meist   lamellenweise   von    der  Bleicbang  beimgesacht;  im 
Querschnitt  siebt  man  nocb  ganz  frische  braune  Lagen  mit  ge- 
bleichten   wechseln.      Diese    letzteren    sind    schwach  groolicb 
gefärbt  und  ziemlich  stark  dichroitisch.     Sie  zeigen  nie  Aggre- 
gat-Polarisation, sind  vielmehr  einzelne  Individuen,  ebenso  die 
ganz  gebleichten  Blättchen.     Liegen  letztere  horizontal  oder  oor 
annähernd  horizontal,    so  werden  sie  zwischen  gekrenzlea  Ni- 
cols    ganz  dunkel    und  bleiben    es  auch    bei    der  Drehung  de§ 
Präparates.     Dieser  Umstand  macht  es  auch  möglich,  die  Lage 
der  optischen  Bisectrix  der  neugebildeten  Epidot-  (?)  Schüpp- 
chen   zu    bestimmen.      Dem    Talk    gehören    diese   gebleichter. 
Blättchen  nicht  an,  dazu  besitzen  sie  im  Querschnitt  zu  gerin- 
ges   Lichtbrechungsvermögen;    ob    man   sie    andererseits   dea 
Chlorit  zurechnen  darf,  lässt  sich   nicht  genauer  bestimmen. 

Die  Menge  des  Eisenglanzes,  der  auch  in  den  dan- 
klen  Glimmerschiefern  auftritt,  ist  sehr  verschieden  in  deu 
einzelnen  Präparaten,  aber  immer  viel  geringer  als  in  d^n 
hellen  Glimmerschiefern.  Der  Eisenglanz  ist  stets  opak,  ir 
rundlichen  Körnern  ausgebildet  und  erscheint  selten  za  kleioeo 
Haufwerken  aggregirt. 

Der  Apatit  ist  in  den  dunklen  Glimmerschiefern  vi^ 
häufiger  vorhanden,  als  in  den  hellen.  Er  tritt  nie  in  der  Fora 
langer  Nadeln  auf,  wie  dies  so  oft  in  den  Quarzen  der  Grv 
nite  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  sondern  ist  stets  in  ziemlich  grossr' 
rundlichen  Körnern  ausgebildet,  die  sich  immer  einzeln  eiD* 
stellen.  Die  Bestimmung  dieser  Körner  als  Apatit  war  dsLr 
ziemlich  schwierig;  er  ist  nur  an  dem  schwächeren  Licht- 
brechungsvermögen und  der  eigenthumlichen  Grelligkeit,  c- 
der  er  sich  von  den  benachbarten  Quarzen  abhebt,  wieder  n 
erkennen;  überdies  wies  die  Analyse  Spuren  von  Phosphor 
säure  nach.  Die  Apatite  sind  oft  verunreinigt  durch  Panik«  1' 
von  Erz,  Glimmer,  Quarz  etc. 

Auch    in    diesen    dunklen    Glimmerschiefern   finden    sict 
wenn    auch    spärlicher,    die   flachen    Körnchen,    die     ich    dti 
Staurolith    zurechne.       Bei    der    Zersetzung    werden    d\f 
Staurolithe  trnb  und  mehlig.      Es  will  scheinen,  als  wenn  c 
Menge  der  Körnchen  mit  dem  Kaliglimmer  zunimmt;   also  dt« 
selbe  Abbängigkeitsverhältniss ,    wie  ich  es    für  den   Turma- 
nachzuweisen  im  Stande  war. 

Nocb    zwei    mikroskopische   Beobachtungen    nehmen   «^ 
besonderes    Interesse    für  sich   in  Anspruch;    es  sind  dies  : 
Flnssigkeitseinschlusse  und  ihre  Anordnung  und  ein  OehaK  -• 
Graphit  oder  kohliger  Substanz. 
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Bei  dem  ersten  Anblick  und  der  oberflächlicbsteu  Yer- 
gleicbung  der  hellen  and  dunklen  frlimmerschieter  fällt  es  auf, 
dass  in  letzteren  die  Flussigkeitseinscblu  sse  nie  in 
solchen  weit  fortgesetzten  Reihen  und  Schnuren 
angeordnet  sind,  wie  in  den  hellen  Glimmerschie- 
fern: in  den  dunklen  Glimm erschiefern  sind  sowohl  in  den 
spärlicheren  Feldspäthen  wie  auch  in  allen  Quarzen  die  Flüs- 
sigkeltseinschlässe  stets  regellos  verbreitet.  Darf  man  wohl 
diese  so  auffällige  Erscheinung  in  dieselbe  Kategorie  stellen 
mit  dem  oben  erwähnten  Verhalten  der  Glimmer ,  die  in  den 
hellen  Glimmerschiefern  zu  Membranen  verfilzt  sind  und  sich 
um  Quarze  schlingen,  während  in  den  dunklen  Glimmerschie- 
feru  die  Blättchen  von  Quarzen  durchbrochen  und  nicht  mit 
einander  so  verfilzt  sind?  —  Die  Fliissigkeitseinschlusse  sind 
meist  sehr  klein,  doch  kommen  auch  grossere  vor;  ein  Ab- 
hängigkeitsverhältuiss  betreffs  der  Grosse  habe  ich  nicht  aufzu- 
finden  vermocht. 

Untersucht  man  die  Flussigkeitseinschlusse  bei  stärkerer 
Vergrosserung,  so  findet  man  oft  stillstehende  oder  nur  träge 
bewegliche  Libellen.  Aber  plötzlich  bringt  eine  kleine  Ver- 
schiebung des  Präparates  oder  ein  Drehen  der  Stellschraube 
einen  rundlichen  Flussigkeitseinschluss  in  das  Gesichtsfeld, 
dessen  Libelle  rastlos  mit  grosser  Schnelligkeit  ihren  Ort  ver- 
ändert. Eine  schwache  Erwärmung  des  Präparats  durch  einen 
unter  die  Oeffnung  des  Objecttisches  gehaltenen  glühenden 
Spahn  bewirkt,  dass  das  Bläschen  verschwindet.  Nach  kurzer 
Zeit  der  Abkühlung  erscheint  das  Bläschen  plötzlich  wieder 
und  wirbelt  eilig  in  der  Fliissigkeit  herum.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  dies  Einschlösse  flüssiger  Kohlen- 
säure sind.  Ich  habe  sie  in  drei  Präparaten  wahrgenommen, 
einem  dunklen  Gneissgiimmerschiefer  und  zwei  ganz  gewohn- 
lichen dunklen  Glimmerschiefern.  In  dem  grauen  Gneiss 
von  Freiberg  hat  schon  Vooblbano  Einschlüsse  liquider  Kohlen- 
säure nachgewiesen.*)  Diese  Einschlüsse  treten  in  den  unter- 
suchten Glimmerschiefern  immer  nur  vereinzelt  auf  und  zwar 
in  Gesellschaft  von  Flüssigkeitseinschlüssen,  deren  Libelle 
auch  bei  starker  Erwärmung  nicht  einmal  sichtbar  kleiner 
wird.  In  einem  Falle  wurden  in  demselben  Quarzkorn  bei- 
derlei Einschlüsse  dicht  nebeneinander  wahrgenommen.  Ein- 
schlüsse dagegen,  die  eine  wässerige  Flüssigkeit  und  liquide 
Kohlensäure  zugleich  enthielten ,  konnten  nicht  aufgefunden 
werden. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  diese  Einschlüsse  von 
flüssiger  Kohlensäure  noch  deshalb,  weil  die  dunklen  Glimmer- 


*)  PoGG.  Ann.  Bd.  137.  pag.  268. 
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schiefer  auch  Graphit  accessorisch  enthalten.  Der  Graphit 
ist  unter  dem  Mikroskop  bekanntlich  sehr  schlecht  charakte- 
risirt.  Ist  er  wie  hier  in  kleinen  Stäubchen  und  Krumelcben 
vorhanden,  so  erkennt  man  ihn  an  dem  Mangel  allen  Metall- 
gtanzes,  an  nicht  rundlichen,  sondern,  wie  bei  starker  Ver- 
grösserung  wahrzunehmen  ist,  hakigen,  zerrissenen  Gontareo 
und  namentlich  an  seiner  eigenthumlichen  Vertheilnug:  der 
Graphit  erscheint  stets  in  Flocken,  in  kleinen  Häufchen;  die 
Stäubchen  drängen  sich  bald  mehr  zusammen,  bald  liegen  sie 
verstreuter.  Ich  konnte  so  in  vier  Präparaten  den  <vrapbit 
auffinden ;  am  schönsten  ist  er  in  dem  Gneissglimmerschiefer 
vorhanden,  der  oben  als  Einschlüsse  von  flussiger  Kohlensäure 
führend  erwähnt  wurde.  Das  Gestein  bildet  eine  kleine  ganz 
untergeordnete  Einlagerung  im  dunklen  <rliromers(^hiefer  an  dem 
Wege  von  der  Stadt  Zschopan  nach  Schlösschen  Porschendorf; 
08  ist  dem  Bahnhof  gerade  gegenüber  an  einer  Scheune  gut 
aufgeschlossen.  In  diesem  Gneissglimmerschiefer  treten  ein- 
zelne dunkelgefärbte,  schon  makroskopisch  wahrnehmbare  Feld- 
Bpäthe  auf,  die  sich  im  Dünnschlifif  durch  ihre  bläulich-graue 
Farbe  auszeichnen  und  mit  flockenweise  vertheiltem  Graphit- 
stanb  ganz  erfüllt  sind.  In  den  anderen  Vorkommnissen  wurde 
der  Graphit  namentlich  im  Quarz  gefunden,  aber  auch  im 
Apatit.  So  treten  in  diesen  Schiefern  sehr  auffällig  Graphit, 
flüssige  Kohlensäure  und  Apatit  zusammen  auf, 
drei  Substanzen,  die  in  den  bellen  Glimmerschiefern  bis  auf 
sehr  spärliche  Apatite  nicht  nachweisbar  sind. 


Eine  ebenfalls  von  Herrn  Dr.  Aarland  ausgeführte  Ana- 
lyse eines  ganz  frischen  dunklen  Glimmerschiefers  von  der 
Höhe  zwischen  dem  Schiesshanse  bei  Zschopau  und  dem  Trnsch- 
bach  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


Glühverlust .     0,41 

SiO,   .  . 

.  .  73,40 

Al,0,    . 

.  .    2,24 

Fe,0,    . 

.  .    5,13 

FeO    .  . 

.  .    3,81 

Mn   •  •  • 

•     •          "^■— ' 

Pb    .  .  . 

.  .    Spar 

CaO   .  . 

.  .     2,26 

MgO  .  . 

.  .    2,31 

K,0    .  . 

.  .    3,17 

N«,0.  . 

.  .    7,23 

P,0,  .. 

.  .    Spar 

99,96 
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Die  Menge  der  Titansäare  betrug  ungefähr  0,5  pCt.  Ba- 
rynm  war  auch  spectralanalytiscb  nicht  nacbiuweisen.  Der 
grössere  <ieha)t  dieses  Gesteins  an  Kalkerde  im  Vergleich  mit 
dem  hellen  Gneissglimmerscbiefer  wird  durch  den  Qebalt  an 
Plagioklas,  Apatit  und  MagnesiagÜmroer  bedingt;  die  geringere 
Menge  der  Tbonerde  ist  eine  Folge  des  geringeren  Gebalts  an 
Orthoklas,  und  der  niedrigere  Glühvcrlust  steht  im  Znsammen- 
hang mit  der  Abwesenheit  jeglichen  Chlorites.  Auch  bei  die- 
sem Schiefer  stimmt  die  chemische  Analyse  sehr  wohl  mit  der 
mikroskopischen  uberein. 


Eine  Erscheinung,  die  mit  der  PiLltelung  des  hellen 
Glimmerschiefers  nahe  verwandt  ist,  zeigt  Übrigeos  auch  der 
dunkle  Glimmerschiefer.  Bei  der  Betrachtung  des  Qnerbrncbes 
desselben,  wie  sie  namentlich  gut  an  natürlichen,  ebenen  Ab- 
sooderungsfiachen  anzustellen  ist,  die  durch  Sickerwasser  be- 
reits etwas  angegriffen  sind,  gewahrt  man  auch  Windungen 
und  Verschlingungen  der  (r  limm  erschtefermass  e. 
Die  beigegebene  nach  der  Natur  gezeichnete  Fig.  4.  Taf.  X. 
mag  das  Verbältniss  illustriren:  die  kurzen  schwarzen  Strich  ei- 
chen sollen  die  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  darstellen; 
diese  sind  auf  solchen  Absonderungsflächen  durch  schwache 
Risse  angedeutet.  Man  erkennt  nun  vor  Allem,  dass  die 
Magnesiaglimmerhlättchen  durchaus  einander  streng  parallel 
angeordnet  sind:  es  spalten  diese  Partieeo  des  Schiefers  auch 
sehr  gut  mit  ebenen  Flächen  auseinander.  Aber  dennoch  ist 
die  Anordnung  der  Glimmerblättchen  derart,  dass  man  sie  nicht 
als  eine  nur  zufallige  bezeichnen  kann,  d.  h.  als  eine,  in  der 
man  keine  Gesetzmässigkeit  aufzufinden  im  Stande  ist.  Hier 
sieht  man,  abgesehen  jetzt  von  der  Stellung  der  Glimmer- 
blättchen, glimmerarme  und  gli  mroerreichere  Massen, 
die  streifenweise  miteinander  wechseln  und  sich  hin  und  her 
winden,  oder  an  manchen  Stellen  vor  nicht  derartig  streifig 
struirten  Massen  plötzlich  abschneiden,  wie  in  der  Mitte  der 
Figur.  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Windungen  so- 
wohl nach  der  einen  Seite  schräg  durch  die  Schieferung  des 
Gesteins  hinabgehen,,  wie  nach  der  entgegengesetzten.  Man 
kann  daher  diese  Anordnung  der  Glimmerblättchen  nicht  mit 
der  Erscheinung  der  transversalen  Schieferung  in  Verbindung 
bringen.  Ebensowenig  ist  mechanische  Zusammenstauchnng 
nach  Entstehung  der  Schiefer  als  Erklärung  zulässig ;  es  fehlen 
die  dazu  nöthigen  geologischen  Grundlagen  und  die  Structur  vieler 
Stellen  erhebt  dagegen  Einspruch.  Wie  z.  B.  wollte  man  eine 
so  energische    Faltung    einer    nur  wenige  Meter  langen  Linse 
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von  dunklem  Glimmerscbiefer  erklären,  wenn  man  dieselbe 
allseitig  von  dünnen  Schiebten  bellen  Oiimmerechiefers  om- 
geben  siebt,  die  kaum  eine  Spur  einer  Faltung  erkenneo 
lassen.  Bin  derartiges  Verbältniss  ist  sebr  scbon  aufge- 
scblossen  an  dem  Eisenbabneinscbnitt  am  Cotta-Deokmal  swi- 
scben  Zscbopau  und  der  Haltestelle  Wiliscbtbal.  Es  bleibt 
nichts  Anderes  äbrig,  als  diese  Windungen  des 
dunklen  Glimmerschiefers,  gleichwie  die  Faltelung 
des  h  eilen  Glimmerschiefers,  in  die  Zeit  ihrer  Ver- 
festigung oder  des  Absatzes  ihres  Materiales  so- 
ruckzn verlegen,  oder  Oberhaupt  in  die  Zeit,  da 
diese  Glimmerschiefer  den  Habitus  annahmen, 
mit  dem  sie  uns  jetzt  entgegentreten. 

3.     Der  rothe  Gneis«. 

Obwohl  dieses  Gestein  schon  oft  beschrieben  ist,  so  moss 
ich  dennoch  hier  dasselbe  nach  allen  seinen  Eigenscbafteo 
beschreiben,  einmal  um  zu  zeigen,  dass  der  rothe  Gneiss 
des  Zschopauer  Glimmerschiefergebietes,  bis  jeut 
wie  es  scheint  gänzlich  unbekannt,  wirklich  identisch  ist  mit 
dem  rotben  Gneiss,  welcher  fnr  ein  eruptives  Gestein  gehaltea 
wurde ,  dann  aber  uro  eine  Vergleicbnng  desselben  mit  dem 
hellen  Gneissglimmerschiefer  anstellen  zu  können. 

Der  rothe  Gneiss  ist  ein  schiefriges  Gemenge  von 
rothlichem  Orthoklas,  Quarz  und  Kaliglimmer; 
seine  hauptsächlichsten  charakteristischen  Eigenschaften  siod 
seine  ebene  Schichtung  und  die  isolirte  Lageroog 
seiner  Glimmerschuppen.  Handstncke  von rothem  GneiM 
sind  meist  von  zwei  vollkommen  planen  und  einander  paral- 
lelen Spaltungsflächen  begrenzt,  und  man  findet  auch  biaweiien 
in  Steinbrüchen  über  Quadratmeter  grosse  Platten,  die  nicht 
die  geringste  Biegung  wahrnehmen  lassen.  Doch  sind  die« 
Ausnahmeverhältnisse:  im  Allgemeinen  wird  man  finden,  das« 
an  irgendwie  grosseren  Aufschlusspunkten  ein  Schwanken  der 
Streichrichtung  um  10 — 20  Grad  stattfindet.  Auf  diesen  i» 
kleinen  aber  stets  ebenen  Scbicbtungsfiäcben  liegen  die  Bliti- 
chen  von  Kaliglimmer  stets  isolirt,  nie  miteinander  verwachsen 
oder  gar  zu  Membranen  verfilzt. 

Der  Kaliglimmer  des  rotben  Gneisses  ist  von  liebt 
grünlicher  oder  grünlich  -  bräunlicher  Farbe,  die  doch  atets  so 
intensiv  ist,  dass  in  Dünnschliffen  ein  sehr  dentlieber  Dicbroi- 
smus  wahrgenommen  werden  kann.  Bei  dem  Kaliglimmer  der 
hellen  Glimmerschiefer  habe  ich  in  keinem  Falle  nur  eiae 
Spur    von  Dichroismus    wahrgenommen,    obwohl    derselbe  in 
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ganz  frischem  Zustande  nicht  so  silberweiss  ist,   wie  man  ihn 
gewöhnlich  zu  sehen  bekommt,  sondern  etwas  graalich. 

Anf  der  Weiss-Leithe  am  Wilischtbal  tritt  ganz  ausnahms- 
weise eine  sehr  grobkörnige  Varietät  des  rothen  Gneisses  aaf. 
Die  bis  4  Qaadr.-Gentim.  grossen  und  mehrere  Millimeter 
dicken  Glimmer  enthalten  sehr  dnnne  Blättchen  von 
Eisenglanz.  Letztere  sind  oft  als  Sechsecke  mit  ziemlich 
gleich  Jangen  oder  einem  Paar  längerer  Seiten  ausgebildet, 
oder  auch  nur  von  rundlichen  Conturen  begrenzt.  Manche  von 
ihnen  sind  total  opak,  andere  dagegen  lassen  in  verschiedenem 
Grade  graues  Licht  durch.  In  krystallinischen  Schiefer- 
gesteinen haben  dünne  Bisenglanzblättchen  stets  eine  sehr  reine 
blutrothe  Farbe  und  es  durfte  dies  der  erste  beobachtete  Fall 
sein,  dass  Eisenglanzblättchon  mit  grauen  Farbentönen  durch- 
scheinend sind.  Manche  kleine  Partieen  der  allerdunnsten 
Blättchen  weisen  eine  matt  bläuliche  Farbe  auf,  die  vielleicht 
bereits  als  eine  Wirkung  der  Interferenz  aufzufassen  ist.  Die 
graue  Färbung  könnte,  weil  sie  so  ganz  ungewöhnlich  ist, 
einen  Zweifel  aufkommen  lassen,  ob  diese  Blättchen  auch  wirk- 
lich Eisenglanz  sind.  Allein  in  der  feinerkörnigen,  gewöhn- 
lichen Art  des  rothen  Gneisses  stecken  bisweilen  in  den  Glim- 
mern ganz  unzweifelhafte  opake  und  im  Ganzen  rundliche 
Körner,  die  ganz  ebenso  wie  in  den  hellen  Glimmerschiefern 
entschieden  Eisenglanz  sind.  Ferner  kann  man  diese  mit 
graner  Farbe  pelluciden  Blättchen  durch  Zersetzung  in 
gelbe  Eisenoxjdhydratmas  sen  übergehen  sehen;  die 
Form,  der  Raum,  welchen  die  Eisenglanzblättcheu  einnahmen, 
ist  dann  noch  immer  in  dem  pelluciden  Glimmer  zu  erkennen, 
während  ringsherum  sich  das  hydratisirte  Eisenozyd  bisweilen 
in  sehr  zierlichen  rechteckigen  Blättchen  oder  vielleicht  Säul- 
cben  angesiedelt  hat.  Endlich  sind  diese  Eisenglanzhlättchen, 
die  pelluciden  sowohl  wie  die  ganz  schwarzen,  von  Spalten- 
systemen durchzogen,  wie  dies  Fig.  6.  Taf.  X.  zu  veran- 
schaulichen sucht.  Die  farblosen  Spältchen  hängen  überall 
antereinander  zusammen  und  sind  jedenfalls  noch  feiner,  als 
die  Zeichnung  es  wiederzugeben  im  Stande  ist.  Die  drei  sich 
anter  120  resp.  60  Grad  schneidenden  Spaltensysteme  stehen 
je  auf  einer  Seite  des  Hexagons  senkrecht.  Es  liegen  also 
Bisenglanzblättchen  vor  von  der  Form  0  R«  cx)  F  2,  zertheilt 
dorch  Spalten  nach  dem  Rhombo€der.  Ausser  den  sechssei- 
tigen und  rundlichen  Blättchen  finden  sich  nun  auch  lange 
Nadeln  von  Bisenglanz,  bald  breitere,  bald  ganz  schmale.  Da 
nun  auch  manche  von  diesen,  und  zwar  gerade  die  breiteren 
and  dabei  pelluciden  durch  Spalten  rechtwinklig  gegen  die 
Längsausdebnong  zertheilt  sind,    so  haben  auch  diese  Nadeln 
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die    Form    OR,    ocP2    mit    äbergroaser    Ausdehnung    eiues 
Paares  Säuleoflächeo. 

Ausser  dem  Eisenglanz/  der  keinem  rothen  Gneiss  febll 
and  durch  dessen  Zersetzung  das  Gestein  oft  stark  gerothet 
wird,  fanden  sich  in  einem  Präparate  auch  noch  mehrere  zu 
Brauneisenerz  zersetzte  Würfe),  die  wohl  ursprünglich  dem 
Eisenkies  angehört  haben,  einem  Mineral,  das  sonst  in  den 
hellen  sowohl  wie  in  den  dunklen  Glimmerschiefern  nie  beob- 
achtet wurde. 

Apatit  tritt  im  rothen  Gneiss  in  ganz  ebensolchen  Kor- 
nern auf,  wie  im  dunklen  Glimmerschiefer  und  auch  hier  io 
sehr  unregel massiger  Verbreitung.  Von  den  Feldspäthen 
erweist  sich  ein  Theil  als  Plagioklas;  auch  dessen  Menge 
unterliegt  grossen  Schwankungen,  doch  steht  er  immer  hinter 
dem  Orthoklas  zuriick.  Turmalin  wurde  nur  einmal  in  einecn 
kleinen  Lager  bei  Drehbach,  westlich  von  Scharfenstein,  be- 
obachtet und  zwar  in  einzelnen  makroskopischen  Individaeo; 
mit  dem  Mikroskop  waren  keine  Turmaline  nachweisbar. 
Granat  dagegen  und  Staurolith  wurden  nirgends  gefunden. 
Ebenso  fehlt  Magnesiaglimmer  dem  rothen  Gneiss 
des  Zschopauer  Glimmefschiefergebietes  gänslich. 
Der  rothe  Gneiss  demonstrirt  sich  dadurch  als  ein 
echtes  Glied  der  Glimmerschieferformatioo;  wo 
er  wie  bei  Wiesenbad  zwischen  Mggnesi agl immer- 
haltenden  Gneissen  auftritt,  da  fuhrt  er  auch 
Magnesiaglimmer.  Man  sieht  übrigens  auch  hieraus,  wie 
der  dunkle  Magnesiaglimmer  für  das  Gneissgebiet  ebenso  chara- 
kteristisch ist,  wie  der  Kaliglimmer  für  die  Glimmerschiefer- 
formation. 

Obwohl  sich  der  rothe  Gneiss  durch  einen  gefärbten 
Kaliglimmer  von  den  hellen  Glimmerschiefern  unterscheidet, 
so  steht  er  doch  in  naher  petrographischer  Besiohang 
namentlich  zu  dem  hellen  Gn  eissgli  mmerscb  iefe  r. 
Die  Beziehung  dieser  beiden  Gesteine  ist  eine  gegenseitige. 
Wenn  der  rothe  Gneiss  einen  grosseren  Gehalt  an  Glimmer 
besitzt,  als  wie  gewöhnlich,  so  verliert  er  damit  eine  eben- 
flächige  Structur,  und  die  Glimmer  fangen  an,  zu  Membranen 
vereinigt,  sich  hin  und  her  zu  schmiegen.  Man  findet  wohl 
an  jedem  Aufschlasspunkte  Partieen,  von  denen  ein  Handstuek 
nicht  mit  Sicherheit  als  dem  rothen  Gneiss  zugehörig  erkannt 
werden  konnte. 

Andererseits  nimmt  nun  auch  der  helle  Gneissglimmer- 
schiefer  die  Structur  des  rothen  Gneisses  an;  die  Glimmer- 
blättchen  werden  seltener,  der  Feldspath  tritt  besser  in  das 
Gefnge  ein  nud  die  Schichtungsflächen  werden  vollkommen 
eben.     Diese  gegenseitige  Annäherung  zweier  Schiefer,  die  im 
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Zschopaaer  Gebiet  noch  daiu  oft  miteioaDder  wechsellagern, 
weist  darauf  bio,  ddss  rother  Gneiss  und  heller  Gneissgi  immer- 
schiefer  zwar  in  ihrer  typischen  und  herrschenden  Ausbildung 
zwei  verschiedene  Specles  darstellen,  aber  doch  geognoslisch 
auf  das  Innigste  zusammenhängen.  Vergleicht  man  die  oben 
mitgetbeilte  Analyse  eines  solchen  Gnoissglimmcr- 
Schiefers  mit  den  Analysen  von  rothem  Gneiss,  so 
wird  man  auch  hierin  die  grosse  Aehnlichkeit  nicht  verkennen. 
Daas  ScHBSRBR  die  Analysen  des  rothen  Gneisses  auf  eine 
chemische  Constitutionsformel  berechnete ,  beruht  wohl  auf 
einem  Ideengange,  der  mit  unsern  jetzigen  Anschauungen  un- 
vereinbar ist.  SCHBBRBB  wurde  vielleicht  durch  die  grosse 
Ueberein Stimmung  seiner  Analysen  auf  solche  Formeln  gefuhrt: 
allein  die  Uebereinstimmuug  seiner  Analysen  war  nur  eine 
Folge  der  Auswahl  des  Materials  dazu.  Wenn  man  einen  be- 
stimmten Habitus  als  Typus  des  rothen  Gneisses  hinstellt, 
alle  petrographischen  Abänderungen  einfach  bei  Seite  schiebt 
and  dann  noch  pfundweise  <>estein  für  eine  Analyse  verar- 
beitet, so  ist  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  Analysen 
weiter  nicht  auffällig.  Wählte  man  sich  nicht  in  dieser  Weise 
das  Material  aus,  sondern  nähme  den  Stoff  zur  A  nalyse  irgend 
wo  her,  wo  rother  Gneiss  ansteht,  so  wurden  wohl  Analysen 
von  Proben  aus  einem  Aufschlusspnnkte  ein  bedeutendes 
Schwanken  z.  B.  des  Kieselsäuregehalts  ergeben.  Wie  Gombbl 
für  den  bunten  Gneiss  des  bayerischen  Waldes  ein  bedeuten- 
des Schwanken  in  der  chemischen  Zusammensetzung  consta- 
tirte,  so  lehrt  schon  der  Anblick  des  rothen  Gneisses  im 
Felde,  dass  auch  dieses  Gestein  nicht  nach  einer  chemischen 
Constitutionsformel  zusammengesetzt  sein  kann. 


Das  Mikroskop  hat  bei  so  vielen  Gesteinen  Auf- 
schlösse aber  genetische  Verhältnisse  zu  Tage  ge- 
fordert, dass  man  erwarten  konnte,  durch  die  Untersuchung 
auch  des  rothen  Gneisses  Thatsachen  aufzufinden,  die  der  An- 
nahme einer  Eruptivität  desselben  widersprechen.  Leider  ist 
dies  nicht  der  Fall.  Nur  wenige  Verhältnisse  sind  nicht  ohne 
Wichtigkeit;  sie  weisen  aber  nur  auf  die  Aehnlichkeit  des 
rothen  Gneisses  mit  anderen  Gneissen  and  mit  den  hellen 
Glimmerschiefern  des  Zschopaaer  Gebietes  hin. 

Es  giebt  Gneisse,  die  sich  von  Graniten  mikroskopisch 
fast  gar  nicht  onterscheiden ;  bei  anderen  Gneissen  wird  man 
dagegen  bei  einiger  Debung  schon  aus  einem  Dünnschliff  mit 
Sicherheit  erkennen  können,  ob  ein  Gneiss  vorliegt  oder  nicht. 
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e  Structurualerachiede,  auf  denen  die  Möglichkeit  der 
Lierscbeiduag  von  Granit  und  Gneias  bernht,  dörftea  unge- 
ir  folgende  sein;  sie  siad  gevisa  leichter  wabrza nehmen,  eis  in 
Bcbreiben.  Wihreod  in  GrKnilen  doch  immer  einaeloe  Gemeog- 
)ile,  Damenllioh  Feldspälhe  von  KryataUäiicben  begreoit  sind, 
dies  in  Gneisseii,  wie  in  den  meisten  kristallinischen  Schie- 
'D  fast  nie  der  Fall;  die  0  eanengtbe  ile  haben  sich 
imer  gegenseitig  in  ihrer  Formaaabil  dnng  ge- 
ndert.  Während  ferner  Granite  meistens  ein  aicfa  stets 
»ebb  leibend  es  (i'emenge  von  „langweiliger  Einförmigkeit" 
rstellea,  ist  dagegen  bei  vielea  Oneissen  eine  ungleieh- 
issige  Vertbeilung  von  Quara  und  Feldspath 
;ht  lu  verkennen.  Bald  borrscbt  Quart,  bald  Feldapstb  vor, 
d  die  Neigung  der  Gneisae,  wie  aller  anderen  Urscbiefer. 
iSBcbeidungen  von  Quarz  io  Linsen  form  tn  fähren, 
idet  sieb  oft  acbon  in  mihroskopiscben  Verhältnissen  ausge- 
rochen.  Neben  dieser  ungleicfamäesigeii  Vertbeilung  der 
imengtbeile  ist  bei  vielen  Gneissen  eine  auffällige  Uu- 
eich  mäaaigkei  t  i-n  der  Korngröaae  vorhanden.  Aach 
den  Graniten  kommen  neben  grösseren  Körnern  von  Qaan 
id  Feldspatb  fast  stets  kleinere  sa  Haufwerken  aggregirte 
t;  allein  bei  den  Oneissen  ist  meist  der  Grosaenunterachied 
1  bedeutenderer  und  die  kleinen  Körnchen,  ohne  alle  Eryaiall- 
rm,  sind  ao  eng  miteinander  verwachsen,  das*  die  Üntct- 
heidung  von  Quara  und  Feldspath  oft  unmöglieh  ist. 

Das  allerdinga  aeltene  Anflrelen  reichlicher  Glinmef- 
ikrolitben,  das  Auftreten  des  Apatites  in  dicken,  uDförin- 
ben  Körnern  statt  in  langen,  gegliederten  Nadeln,  der  Reich - 
um  an  Eiaenglani  und  das  Vorhandensein  aehr  winsiger 
üssigkeitseinschlüsse  in  grosser  Menge  sind  acbliesBlich  auch 
icb  Punkte,  welche  bei  der  Entscheidung,  ob  ein  Präparat 
m  Gneias  oder  Granit  angehört,  in  Erwägung  tu  aiehen  sind. 

Nacb  allen  diesen  mikroskopischen  Verhältnissen  ist  der 
tbe  Gneisa  des  Zscbopauer  Gebietes  ein  echter  Gneiss. 
cht  etwa  ein  scbiefriger  Granit.  Daan  tritt  noch. 
sa  man  oft  die  Feldspäthe  in  Dünnschliffen  in  gana  ebenso 
ccessorischem"  Verbände  mit  den  äbrigen  Gemengtheilen 
ffindet,  wie  dies  fÜr  den  hellen  Gneiaaglimmerachiefer  all 
arakterietisch  beieicbnet  wnrde.  In  petrographischen  Ver- 
llniasen  liegt  somit  nicht  die  geringste  Veranlasanng ,  den 
:ben  Gneias  für  ein  Braptivgealein  au  halten  ,  vielmehr  triu 
ine  Verwandtschaft  mit  dem  hellen  Oneissglimmerachiefer 
tir  deullicb  hervor.  Der  Verfolg  der  vorliegenden  Arbeil 
rd  aeigen,  dass  auch  keine  geognostiscben  Moment«  vor- 
gen,  am  derentwillaa  man  fnr  den  rothen  Oneiss  des  Zaebo> 
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paaer  Gebietes  eine  andere  Art  der  Entstehang  anzanehmen 
geootbigt  wäre,  aU  wie  for  die  bellen  oder  daukleo  Qlimmer- 
schiefer. 


Der  rothe  Gneiss  liefert  in  Folge  seiner  Structar  scharf- 
eckige Bruchstucke,  ähnlich  wie  der  dunkle  Glimmer- 
schiefer.  Durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  wird 
der  rothe  Gneiss  sehr  leicht  mürbe  und  erhält  durch  fein  ver- 
theihes  Eisenozjdhydrat  eine  hochrothe  oder  bisweilen  laven- 
delblane  Färbung.  Bei  der  Zersetzung  der  Orthoklase  tritt, 
wie  das  so  häufig  geschieht,  Kaliglimmer  als  Neubildungs- 
productin  mikroskopischen  Individuen  auf;  doch  sind  im  frischen 
Gestein  die  gefärbten  Kaliglimmer  alle  gleichaltrig  mit  den 
dann  ganz  wasserklaren   Feldspätben. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  der  rothe 
Gneiss  im  Contact  mit  dem  Griesbacher  Kalklager  Kalkspath 
enthält.  Diese  leichtbewegliche  Substanz  findet  sich  in  diesem 
Vorkommoiss  jedoch  nicht  auf  Spältchen,  nicht  als  Ausfüllung 
von  Hohlräumen,  nicht  als  Pseudomorphose ;  er  muss  als  mit 
dem  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  zugleich  entstandener, 
primärer  Gemengtheil  aufgefasst  werden  (cfr.  meine  Arbeit: 
Rother  Gneiss  und  Kalkstein  im  Wilischtbal  im  Erzgebirge, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVII.  1875.  pag.  623). 

4.     Die  Quarslinsen. 

Als  accessorische  Bestandmassen  treten  im  dunklen  Glim- 
merschiefer sowohl,  wie  im  hellen,  und  im  rothen  Gneiss,    in 
letsterem  am  spärlichsten,  Parti een  von  Quarz  auf.     Die- 
selben   haben  meistens  eine  wenigstens   annähernde  Linsen- 
form, oder  aber  sie  treten  in  weniger  regelmässigen  Knauern 
»of.      Im    dunklen    Glimmerschiefer  erreichen  die  Quarslinsen 
oft  einen    Längendurchmesser  von    einem  Meter   und  darüber. 
Bei  solcher  Grosse  sind  dann  nur  hin  und  wieder  eine  Linse  vor- 
banden:   dagegen  treten  kleinere  Linsea  von  circa  10  Centim. 
Darchmesser  meist  in  grosserer  Anzahl  auf,  so  dass  hier  durch 
die  Anzahl  ein  Gleichgewicht  geboten  wird  für  die  Grosse  der 
Linsen  im  anderen  Fall.     Im  hellen  Glimmerschiefer  erreichen 
die  Qnarzlinsen  eine  noch  bedeutendere  Grosse,    während  da- 
gegen eine  Zerstückelung    zu    kleinen  Linsen  nicht  beobachtet 
wurde;  bei  dem  Reichthum  dieser  Schiefer  an  Quarz,  der,  wie 
aogeführt,  oft  in  kleinen  Platten  auftritt,  fallen  allerdings  klei- 
nere   accessorische  Linsen    von  Quarz  nicht   besonders  in  die 
Augen.     Im  rothen  Gneiss  sind  namentlich  grosse  Linsen  von 
Qoara  sekr  selten,  aber  dennoch  anch  rorhanden. 
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Die  QaftrunasseD  bestehen  fast  immer,  aod 
alle  grossen,  aus  grobkörnigem,  fettgliDsendem 
Qoara;  dieses  Verhalten  ist  sehr  beacbtens werth ,  weil  ao* 
dererseits  alle  secundären  Quaraausscheidungen ,  alle  Gange 
von  Quarz  aus  fein-  oder  auckerkornigem  Quart  beslebeo. 
Die  Quarslinseu  müssen  für  primäre  Ansammlungen  Ton  Qnan 
augeseben  werden;  sie  müssen  mit  der  übrigen  Schiefermasse 
XU  gleicher  Zeit  gebildet  worden  sein.  Die  primäre  Natur  der 
Quarzlinsen  der  dunklen  Glimmerschiefer  lässt  sich  noch  ganz 
besonders  dadurch  beweisen,  dass  sie  nie  Ton  gebleicblem 
Maguesiaglimmer  begleitet  sind.  Diese  Bleichung  ist  aber  eine 
Erscheinung,  die  ausnabmios  allen  secundären  Bildungen  %or- 
ausgeht  oder  sich  mit  ihnen  zugleich  einstellt.  Die  grosse 
Mehrzahl  aller  Quarzliosen  und  Kuauern  liegt  nuch  conrordaat 
zwischen  den  Schichten  des  Glimmerschiefers;  derselbe  schmiegt 
sich  rings  um  dieselben  herum,  wenn  auch  ein  allmäliger  Deber* 
gang  zu  den  Quarzmassen  meist  ganz  feblu 

Nun  findet  man  aber  auch  hin  und  her  einzelne  Linsen 
und  wenigstens  Theile  von  solchen,  die  quer  durch  die 
Schichten  hindurchsetzen,  an  denen  die  Schichten 
scharf  abschneiden.  Solche  Quarzmassen  bestehen  nun  auf* 
falliger  Weise  aus  demselben  grobkörnigen ,  fettglanzendea 
Quarz,  wie  die  regelmässig  eingelagerten ;  im  dunklen  Glimmer- 
schiefer sind  auch  diese  querdurchsetzenden  Quarzmassen  nicht 
%-on  Bleichungserscheinungen  des  Magnesingl immers  begleitet 
Ein  sehr  auffälliges  Beispiel  für  die  durchgreifende  Lagerung 
solcher  Quarzmassen  ist  in  Fig.  3.  Taf.  X.  wiedergegeben.  Es 
liegt  im  Bahnanschnitt  nördlich  von  der  Haltestelle  WItascb- 
dorf  in  einer  ungefähr  10  M.  mächtigen  Schicht  von  Boro- 
blendeschiefer,  einem  ganz  localen  Vorkommnisse,  eine  etwa 
6  M.  lange  Quarzlinse.  Dieselbe  ist  in  Ihrer  nördlichen  Hälfte 
sehr  wenig  mächtig,  verbreitert  sich  dann  nach  Süden  so  und 
sendet  plötzlich  einen  Ast  abwärts  quer  durch  die  Schichtung, 
der  aber  bald  wieder  umbiegt  und  dann  in  concordanter  Lage- 
rung im  Uorublendeschiefer  sich  wieder  mit  der  Hauptmasse 
der  Quarzliuse  vereinigt.  Diese  querstehende  Quarzmasse  ist 
absolut  nicht  von  der  regelmässigen  Quarzeinlagemng  verschie- 
den; irgend  eine  Grenze  zwischen  der  regelmässigen  Linse 
und  dem  querstehenden  .Ast  ist  ebenfalls  auch  nicht  einmal 
angedeutet.  Sind  nun  diese  durchsetzenden  Massen  von  grob- 
körnigem, fettglänzendem  Quarz  secundärer  Entstehung?  Ge- 
wiss nicht I  Sie  müssen  ebenso  wie  die  Fältelung  eigenihoo- 
liehen  Processen  bei  der  Entstehung  der  Schiefer  ihre  abnorme 
Lagerung  verdanken. 

Uebrigens  giebt  es  bereits  einige  Beobachtungen,  die  sieb 
auf  ähnliche  Erscheinungen  beziehen.    Bei  derBescbrei- 
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buiig  der  Turmaliofichiefer  and  -Knollen  des  Erzgebirges  worde 
bereits  oben  der  scbeinbaron  Quarztrumer  Erwäbnaug  getban, 
die  vregen  ihres  Gebaltes  an  Tarmalin  und  des  Maogels  an 
scharfen  Grenzen  nicht  secundarer  Entstehnug  sein  können, 
LosSKif  besprach  in  einer  Sitzung  der  deutschen  geologischen 
Gesellschaft  scheinbar  durchsetzende  Quarz-  und  Feldspatb- 
tromer,  die  in  statu  nascendi  der  Gesteine  selbst  entstanden 
sein  mSssten  (cfr.  Zeitschr.  Bd.  XXVII.  1875.  pag.  255.)- 
Genau  dieselbe  Erscheinung  habe  ich  aus  der  metamorpho* 
sirten  Grauwacke  von  .\letzdorf  beschrieben,  cfr.  Mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Glimniertrapps  von  Metzdorf,  Neues 
Jahrbuch  für  Min.  1875.  pag.  504,  wo  ich  zu  dem  Resultate 
kam,  „dass  die  Ausfüllung  der  Qunrzaderchen  während  des 
Umwandlungsprocesses  vor  sich  g<'gangen  sein  musse.^^  Eine 
ähnliche  Erklärung  lässt  sich  für  die  durchsetzenden  Quarz- 
linsen im  Glimmerschiefer  geben;  es  wird  darauf  weiter  unten 
noch  einmal  zurückgekommen  werden. 


B.    Die  Lagemngsform  dar  Schiafar. 

Die  Form,  in  welcher  die  krystallioischen  Schiefer  auf- 
treten, ist  die  von  sedimentären  Lagern.  Es  besteht 
jedoch  ein  wichtiger  Unterschied  von  den  Lagern  der  post- 
archäischen Formation  darin,  dass  die  Lager  der  krystalli- 
nischen  Schiefer  nicht  die  Ausdehnung  und  Ebenfläcbigkeit  der 
ersteren  erreichen.  Schon  in  der  Structnr  der  Glimmerschiefer 
wie  der  Gnotsse  im  Kleinen  lässt  sich  überall  die  Linsen- 
form  erkennen.  Die  von  Glimmerblättchen  umflochtenen 
Quarze,  die  Feldspäthe  im  Augengneiss,  die  accessoriscben 
Qoarzmassen  zeigen  alle  die  Linsenform.  Dann  kann  man  an 
geeigneten  Aufschlusspunkten  die  Linsensiructnr  in  schon 
grosserem  Maassstabe  erkennen.  So  fallen  die  Schichten  des 
dnnkien  Glimmerschiefers  am  Nordende  des  Ziegenrucks,  gleich 
sudlich  von  der  Stadt  Zschopau,  in  einem  grossen  Aufschlnss 
an  der  Eisenbahn  zuerst  nach  Südwesten,  dann  weiter  süd- 
wärts mit  allmäliger  Aenderung  nach  Südosten  und  bald  wie- 
der nach  Südwesten.  Vom  jenseitigen  Ufer  der  Zschopau  sieht 
man,  dass  die  Ursache  dieser  Veränderung  der  Fallrichtung 
allein  auf  einer  linsenförmigen  Slroctur  auf  einer  Strecke  von 
oa.  700  M.  beruht. 

In  dieser  Weise  haben  auch  die  ganzen  Lager  der 
Schiefer,  die  einzelnen  Individuen  im  Aufbüu  der  der  archäi- 
schen Formation  angehorigen  Gebirge  eine  ausgesprochene 
Linsenform.  Dies  folgt  aus  den  Grenzen,  welche  die  ein- 
zelnen   zu  Tage  ausgehenden  Lager   auf  der  Karte  aufweisen. 
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Ueberall  wo  die  GreDElinien,  ohne  dass  eine  Störung  des  Qe* 
birgabaoes  vorliegt,  aof  einem  möglichst  ebenen  Terrain  cor 
I)ar8telluog  gelangen,  bilden  sie  ein  Bilineum,  eine  aus 
zwei  Bögen  susammengesetzte  Figur.  Im  Kleinen  aber  anter- 
liegeo  die  Grenzen  auch  noch  vielfachen  Unregelmässigkeiten: 
es  ist  in  der  archäischen  Formation  absolut  unmöglich,  voo 
einem  guten  Aufschlasspuukte  aus  den  Verlauf  einer  Grenze 
auch  nur  auf  einige  hundert  Meter  zu  construiren.  Allerdings 
ist  ein  Theil  dieser  Unmöglichkeit  auch  auf  Schwierigkeiten 
bei  der  Aufnahme  im  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  zu« 
rnckzufuhren.  Bei  der  überall  zum  Ausdruck  gelangenden 
Linsenstructur  wechselt  das  Streichen  und  Fallen  oft  an  nahe 
beieinander  gelegenen  Schieb tungsflächen  um  mehrere  Grade. 
Es  sind  mir  einzelne  Fälle  vorgekommen,  wo  die  Streichrieb- 
tung  sich  an  einem  Aufschlusspunkte  um  über  60  Grad  än- 
derte. So  ereignet  es  sich  sehr  häufig,  dass  die  gemessene 
Streichrichtung  nicht  mit  der  Längsausdehnnng  des  Lagers 
zusammenfällt,  wie  sie  sich  aus  dem  Verlauf  der  Grenzen  aof 
der  Karte  ergiebt.  Man  muss  zufrieden  sein,  wenn  Streichen 
und  Fallen  im  Allgemeinen  stimmt  und  im  Besonderen  mit 
mittleren  Wertheu  arbeiten. 

Der  Winkel,  welchen  die  beiden  Seiten  des  Bilineums  mit* 
einander  bilden,  hängt  naturlich  von  dem  Einfallswinkel  der 
Schichten  ab;  er  wird  um  so  grösser  sein,  je  flacher  die  Schich- 
ten fallen.  Es  verhalten  sich  jedoch  auch  verschiedene  Schie- 
fer je  nach  ihrer  Textur  in  dieser  Hinsicht,  wie  überhaupt  in 
der  Formausbildnng  der  Lager,  verschieden,  denn  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  die  eben-  und  dun  nschi  eforigen 
Gesteine,  wie  rother  Gneiss,  quarziger  heller  Glimmer* 
schiefer  und  dunkler  Glimmerschiefer,  längere  und  wenig 
mächtigere  Lager  bilden,  als  die  Varietäten  des  gross* 
blättrigen  hellen  Glimmerschiefers. 

Die  absolute  Grösse  der  Lager  im  Allgemeinen  ist 
naturlich  nicht  genau  zu  bestimmen  und  fällt  namentlich  da 
schwer,  wo,  wie  im  Zschopauer  Gebiet,  eine  grossartige  Stö- 
rung des  Gebirgsbaues  stattgefunden  bat.  Jedoch  kann  maa 
angeben,  dass  die  Längsachse  der  Linsen  etwa  2  — 10  Km. 
misst;  die  Mächtigkeit  der  Lager  beträgt  immer  etwa  7,^  bis 
Vio  ^^^  Längsausdehnung. 

Die  einzelnen  linsenförmigen  Lager  sind  nun  nicht  scharf 
begrenzte  Massen,  wie  man  sie  sich  nach  dem  Vorhergehendeo 
vielleicht  vorstellen  möchte;  es  ist  vielmehr  stets  an  den  Gren- 
zen die  Masse  des  einen  mit  der  des  anderen  verflösst,  eine 
Erscheinung,  welche  man  gewöhnlich  als  U  eher  gang  zu  be- 
zeichnen pflegt.    Dieser  Uebergang  ist  doppelter  Natur,  oämlicb 
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entweder  ein  petrographischer  darcb   Gemengtheile,   oder 
ein  geognostischer  durch  Wecbsellagernng, 

Die  erstere  Art  des  Ueberganges  ist  stets  aasge- 
bildet and  besteht  darin ,  dass  je  die  für  das  eine  Lager 
charakteristischen  Gemengtheile  in  das  Gesteinsgefage  des  an- 
deren Lagers  eintreten.  Diese  Uebergangssone  nimmt  jedoch 
nor  einen  sehr  geringen  Raam  ein;  der  Uebergang  der  ver- 
schiedenen Glinimerschieferarten  ist  siemlich  plötzlich  nnd 
meistens  auf  eine  Strecke  von  wenigen  Metern  beschränkt. 
Wohl  konnte  man  an  einem  grösseren  Aafschluss  einer  Ueber- 
gangsstelle  eine  Reihe  von  Handstücken  schlagen,  bei  denen 
ein  schrittweiser,  allmäliger  Uebergang  es  fast  anmöglich 
macht,  irgend  wo  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Endglieder!! 
so  bestimmen;  aber  ein  so  langsamer  Uebergang  findet  im 
Grossen  nicht  statt.  Wo  z.  B.  im  Thal  continairliche  Auf- 
schlösse sich  darbieten,  da  wird  man  stets  aof  einer  Strecke 
von  50  M.  die  typischen  Endglieder  der  ineinander  übergehenden 
Schiefer  antreffen.  Es  ist  eine  in  der  Natur  der  Sache  be- 
gründete Erscheinung,  dass  die  Uebergaugszone  um  so 
mächtiger  ist,  je  verschiedener  die  Gesteine  sind: 
so  ist  z.  B.  der  Uebergang  von  dunklem  Glimmerschiefer  in  hel- 
len etwas  langsamer,  als  der  von  hellem  Glimmerschiefer  mit 
accessoriachem  Granat  in  hellen  Gneissglimmerschiefer  mit 
Granat.  So  finden  wir  ferner,  dass  der  rothe  Gneiss 
scheinbar  ohne  allen  Uebergang  in  den  hellen  Gneiss- 
glimmerschiefer eingelagert  ist,  wie  z.  B.  an  einer  Stelle  im 
Wilischthal,  wo  man  die  Fläche,  mit  der  diese  beiden  Gesteine 
snsammenstossen,  mit  der  Schneide  eines  Messers  bezeichnen 
kann.  Aber  wenn  man  sich  des  oben  geschilderten  petrogra- 
phischen  Zusammenhanges  dieser  beiden  krystallinischen  Schiefer 
erinnert,  nach  dem  sie  sich  eigentlich  nur  in  dem  Gebalt  an 
Glimmer  unterscheiden ,  so  verlieren  solche  scharfe  Grenzen, 
solch  ein  scheinbarer  Mangel  an  petrographischem  Uebergang, 
viel  von  der  Auffälligkeit,  durch  die  solche  Stellen  beim  ersten 
Anblick  sich  auszeichnen.  Wo  andererseits  der  rothe  Gneiss 
mit  einem  petrographisch  total  abweichend  sosam mengesetzten 
Gestein  zusammentrifft ,  da  findet  sich  auch  der  Uebergang 
dorcb  gegenseitige  Aufnahme  der  resp.  fremden  Gemengtheile, 
ein  Verhältniss,  wie  ich  es  für  das  Kalklager  von  Griesbacb 
bereits  ausführlich  beschrieben  habe.  *) 

Die  zweite  Art  des  Ueberganges  ist  der  geo- 
gnostische;  er  wird  gebildet  durch  Wechsellagerung. 
Diese  besteht  darin,  dass  in  der  Zone  des  Uebergangs  durch 
Gemengtheile    einzelne    Stellen  vollkommen  za  den  tTpischen 


•)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVH.  1875.  pig.  6^23.  ff. 
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Gesteinen  aasgebildet  sind:  es  bilden  die  beiden  Gesteine  je 
in  dem  anderen  kleine  Einlagerungen.  Diese  sind  oft  nur  we- 
nige Meter  lang  und  mächtig  und  man  überblickt  oft  mehrere 
derselben  in  einem  Aufschlussponkte.  Ausser  diesen  kleinen 
Einlagerungen  treten  nun  aber  auch  noch  grossere  ond  reinere 
Lager  schon  weiter  von  der  Grenze  entfernt  auf;  sie  sind  oft 
50 — 100  M.  mächtig  und  entsprechend  lang:  durcb  sie  wird 
eine  noch  engere  Verknüpfung  zwischen  zwei  Lagern  herge- 
stellt. Diese  Lager  zweiten  Ranges  sind  meist  gross 
genug,  um  auf  den  Specialkarleu  zur  Darstellung  gelangen  zu 
können;  allein  es  ist  nicht  leicht  oder  geradezu  unmöglich,  bei 
Abwesenheit  von  Aufschliissen  nach  der  blossen  Verbreitung 
von  Lesestucken  die  Stelle  oder  die  Ausdehnung  anzugeben, 
in  welch*5r  man  die  Lager  einzeichnen  sollte.  Es  verhalten 
sich  jedoch  auch  hier  wieder  die  Schiefer  verschieden;  bei- 
spielsweise sind  kleine  Lager  von  rothem  Gueiss  recht  leicht 
zu  erkennen  und  zu  verfolgen.  Wie  aber  sollte  man  solche 
Lager  zweiten  Ranges  von  hellem  Gneissglimmerschiofer  im 
hellen  Gneissglimmerschiefer  mit  Granaten  bloss  aus  Lese- 
stucken  erkennen?  Es  wird  daher  die  Einzeichnuug  solcher 
Lager  zweiten  Ranges  am  besten  ganz  unterlassen,  ausser  da, 
wo  sie  für  die  theoretische  Erklärung  des  Gebirgsbaues  Wich- 
tigkeit haben. 

Allein  bei  Betrachtung  dieser  Lager  zweiten  Ranges  kom- 
men wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  ein  linsenförmiges 
Lager,  wie  es  für  die  architektonischen  Verhältnisse  als  In- 
dividuum hingestellt  wurde,  nicht  durchaus  von  einem 
(i  esteine  gebildet  wird,  sondern  dass  sich  an  der  Constitu- 
tion desselben  alle  Gesteine  der  betreifenden  Formation  in 
einem  quantitativ  allerdings  immer  nur  geringeren  Maasse  be* 
theiligen  können.  Der  geognostische  Begriff  eines 
Gesteins  der  archäischen  Formation,  speciell  eines 
Glimmerschiefers,  hat  einen  grösseren  Umfang,  d.  h.  weniger 
Merkmale,  als  der  petrograpbische;  manche  Varietäten,  welche 
der  Petrograph  nach  Gemengtbeilen  und  Structnr  als  sehr  wohl 
unterscheidbar  bezeichnen  möchte,  sind  für  den  Gcognosten 
identisch;  und  auch  wirklich  verschiedene  Gesteine  müssen  oft 
zusammengefasst  werden,  wenn  man  verlangt,  dass  die  Karten 
ein  klares  Bild  der  Geologie  des  Gebirges  liefern,  und  die 
Darstellung  der  Verhältnisse  überhaupt  möglichst  gleichmässig 
sein  sollen.  —  Während  bis  jetzt  mit  den  Benennungen  heller 
und  dunkler  Glimmerschiefer  n.  s.  w.  die  petrograpbischen 
Typen  gemeint  wurden,  soll  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit, 
in  der  Darstellung  der  Gliederung  und  Arelütektonik  des  Ge- 
bietes, stets  der  geognostische  Begriff  der  Gesteiusart  zur  An- 
wendong  kommen. 
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Bei  dieser  durch  eine  geringere  Ansah!  von  Merkmalen 
charakterisirCen  AuffaasuDg  der  zu  kartirenden  Gegenstände  ist 
es  freilich  nicht  zu  vermeiden,  dass  sich  eine  gewisse  Subjec- 
tivitat  in  den  Karten  kundgeben  wird;  aber  diese  ist  denn 
doch  auf  ein  sehr  geringes  Maass  beschränkt.  Denn  auch  auf 
dem  Plateau  des  Erzgebirges,  wo  Aufschlüsse  oft  recht  spar« 
lieh  sind  ,  wird  man  über  die  Lage  der  Grenzlinie  nur  auf 
einem  Räume  von  allerhochslens  100  M.  im  Ungewissen  sein. 
Geht  doch  auch  die  Kartirung  des  Erzgebirges  mit  einem  sol- 
chen Aufwand  von  Zeit  und  Arbeit  vor  sich,  dass  man  täglich 
nur  etwa  einen  Quadratkilometer  aufzunehmen  hat;  jeder  Feld- 
weg wird  begangen,  jeder  Lesesteinhaufen  untersucht.  An 
Stellen,  wo  der  Verwiiternngslehm  so  mächtig  ist,  dass 
die  Lesestücke  sehr  selten  sind,  da  bleibt  nichts  übrig,  als 
den  Lehm  selbst  einzuzeichnen;  oder  falls  die  Ausdehnung 
desselben  zu  gering  ist,  eine  darunter  weggebende  Grenze  zu 
coDStruiren,  ein  Hilfsmittel,  zu  dem  man  nur  selten  seine  Zu- 
flucht wird  nehmen  müssen.  Recht  schwierig  kann  aber  doch 
auch  die  Einzeichnung  der  (vrenzeu  mehrerer  Lager  werden, 
wenn,  wie  z.  B.  auf  dem  Ziegenruck  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Zschopan,  ein  ziemlich  steiler  Abfall  ohne  anstehendes  (lestein, 
dichter  Wald  und  Störung  des   Gebirgsbaues  zusammentreffen. 

Naumaün  erwähnt  an  mehreren  Stellen  in  der  Geognost. 
Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen  eines  seitlichen 
Uebergaoges  der  Schiefer  ineinander  und  deutet  solche 
Vorkommnisse  auf  der  Karte  bisweilen  durch  eine  Zickzacklinie 
an.  Bin  derartiger  seitlicher  Uebergang  konnte  in  dem  Glim- 
merschiefergebiet von  Zscbopau  nirgends  beobachtet  werden. 
Allerdings  verlaufen  die  Grenzlinien  bisweilen  senkrecht  gegen 
die  Streichrichtung  der  betreffenden  Gesteine.  Allein  derartige 
Grenzlinien  sind  dann  entweder  zugleich  Verwerfungsspalten, 
oder  eine  Folge  der  orographischcn  Verhältnisse.  So  besteht 
der  Fnss  des  Zschopenholzes  zwischen  dem  Wilischthal  und 
dem  Thal  der  Zschopan  aus  dunklem  Glimmerschiefer,  der 
Gipfel  aus  hellem  mit  Granaten.  Die  auf  dem  Abhang  nach 
dem  Wilischthal  verlaufende  Grenze  steht  senkrecht  auf  der 
Streichrichtung  der  Schiefer,  während  man  auf  dem  Abhang 
nach  der  Zscbopau  zu  die  Ueberlageruog  deutlichst  verfolgen 
kann.  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  sich  bei  Wolpert^s 
Bnschchen ,  cfr.  Fig.  10.  Taf.  X.  Eine  Einwirkung  der  oro- 
graphischcn Verhältnisse  auf  den  Verlauf  der  Grenzen  kommt 
sonst  wegen  der  wie  bereits  erwähnt  nnr  unregelroässig  linsen- 
förmigen Form  der  Lager  auf  den  Karten  viel  seltener  und  in 
geringerem  Maasse  zum  Ausdruck,  als  in  Gegenden  jSngerer 
Formationen.  — 
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m.    Die  Gliederung  des  GlimmerscUefergebiets 

von  Zsohopau. 

Wäbreud  in  den  postarcbäiscben  Formatioueo  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  der  Gesteine  nur  einen  untergeord- 
neten Einfluss  auf  die  Gliederung  eines  Schicbtensysteros  resp. 
auf  dessen  Parallelisirung  mit  einem  anderen  bat,  ist  in  den 
Gebieten  der  Gneisse  und  anderen  krjstallinischen  Schiefer 
die  mineralogische  Zasamme  nsetcung  derselbeo 
das  einzige  Moment,  welches  für  die  Eintbeilnng  benutzt 
werden  kann  und  benutzt  worden  ist.  Organische  Reste 
sind  ja  im  Gneiss  und  Glimmerschiefer  noch  nicht  beobachtet 
worden  und  die  chemische  Constitution  derselben  ist  la 
wenig  verschieden,  um  irgendwie  sichere  Resultate  liefern  ib 
können.  Auch  die  Lagerungsverhältnisse  allein  kooneo 
nicht  zur  Gliederung  verwendet  werden;  es  wird  im  Polgettdeo 
gezeigt  werden,  wie  dasselbe  Gestein  in  sehr  verschiedenen 
Niveau's  auftreten  kann.  Hält  man  daher  fest,  dassdaa  eiiitig 
mögliche  Eintheilungsprincip  die  petrographische  Besehaffeo- 
heit  ist,  so  wird  man  nach  den  vorher  erörterten  VerbäUoisseo 
sich  geuöthigt  sehen,  den  geognostischen  Begriff  eines  Ge- 
Steins  als  maassgebend  für  die  Gliederung  anzusehen.  Mit 
Hilfe  dieser  Principien  lässt  sich  nun  eine  Gliedernog  des 
Gli  mmerschiefergebietes  vornehmen,  stosst  aber  immer 
noch  auf  eigenthumliche  Schwierigkeiten. 

Im  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopau  ergiebt  es  sieb, 
dass  stets  das  unterste  bekannte  Glied  der  dankle 
Glimmerschiefer  ist;  darüber  folgt  eine  Zone  voo 
verschiedenen  Varietäten  des  hellen  Glimmer- 
schiefers, die  nach  oben  zu  mit  einem  Lager  ro- 
then  Gneiss  es  abschli  essen.  Der  dunkle  Glimmer 
schiefer  wird  von  Gneissen  unterteuft,  der  rothe  Gneiss  von 
Phyllit-artigen  Schiefern  überlagert.  Die  Oesammtmäcbtigkeit 
der  dem  Complex  zwischen  Gueissgebiet  und  Phjllit  angebo- 
rigen  Schichten  beträgt  etwa  1700  Meter. 

Es  ist  eine  einfache  Folge  der  Gliederung  nach  petrogra- 
phischen  Merkmalen,  wenn  die  aus  dunklen  und  hellen  Glim- 
merschiefern und  rothem  Gneiss  bestehende  Schichtenreihe  als 
Formation  zoSHmmengefasst  wird.  Man  theilt  zwar  bis  jetzt 
die  archäische  Formation  meistens  noch  in  eine  Gneiss*  uikI 
eine  Schiefer- Etage,  allein  Gümbbl  hat  andererseits  auch  Bchon 
die  Dveitheilong  in  €neis8-,  Glimmerschiefer*  ond  Phyllit-For- 
mation  durchgeführt.  Diese  Dreitheilung  ist  auch  für  das  säeb- 
siscbe  Erzgebirge  die  einzig  rationelle.      Die  Glimmerschiefer 
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formation  in  diesem  Gebirge  seicboet  sieh  durch  ihren  Reich- 
thum  an  Feldspath  aus;  der  dunkle  Olimmerschiefer  fuhrt 
immer  etwas  Feldspath  oder  ist  sogar  als  Gneissglimmer- 
schiefer  aasgebildet;  der  helle  Glimmerschiefer  bat  auch  seine 
weit  verbreiteten  Feldspatb-fnbrenden  Varietäten;  endlich  tritt 
der  Peldspath- reiche  rothe  Gneiss  auch  in  dieser  Abtbeilung 
auf.  Wollte  man  daher  die  Glimmerschiefergebiete  nicht  als 
selbstständige  Formation  anerkennen,  sondern  mit  dem  Ph^llit 
XU  einer  Urschieferformation  vereinigen,  so  wurde  man  in  letc- 
terer  xwei  Abtheilungen  ausammenfassen ,  von  denen  die  un- 
tere eine  viel  grössere  Verwandtschaft  mit  dem  Oneisse  hat, 
als  mit  der  oberen  Abtheilung,  dem  Phjllite.  Und  dann  ist 
auch  von  dem  einsig  möglichen  Ausgangspunkte  für  die  Glie- 
derung der  Phyllit  vom  Glimmerschiefer  noch  gar  weit  ver- 
schieden. Die  geringere  Mächtigkeit  der  Glimmerschiefer- 
formatioD  gegenober  der  Gneissformation  kann  kein  Grund 
gegen  ihre  Selbstständigkeit  sein. 

Die  Mächtigkeit  derganxen  Glimmerschiefer- 
formation konnte  zu  etwa  1700  M.  angegeben  werden.  Die 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Glieder  aber  anzugeben,  ist  nicht 
möglich,  da  dieselbe  keine  irgendwie  constante  Grosse  ist, 
nicht  einmal  in  dem  doch  nur  kleinen  Gebiet  von  Zscbopau. 
Ans  dem  Aufbau  des  ganzen  Systems  aus  einzelnen  linsen- 
förmigen Lagern  resoltirt  die  nngleiche  Mächtigkeit  desselben 
Gliedes  an  verschiedenen  Stellen  dadnrch,  dass  sich  keines- 
wegs etwa  immer  da,  wo  zwei  sich  anskeilende  Lager  eines 
Gliedes  mit  ihren  finden  zusammenkommen,  ein  drittes  Lager 
auf  dieser  weniger  mächtigen  Stelle  einfindet,  damit  so  eine 
gleichmässige  Ausbildung  des  Formationsgliedes  zu  Stande 
käme.  So  ist  z.  B.  der  rothe  Gneiss  auf  der  Weiss-Leithe, 
westlich  von  Zscbopau  am  Ufer  der  Wilisch ,  circa  200  M. 
mächtig;  geht  man  in  seiner  allmälig  immer  mehr  nach  Osten 
sich  wendenden  Streichrichtung  weiter,  so  findet  man,  dass  er 
am  Westende  von  Gornao  auf  der  Roll  wiese  vollständig  fehlt; 
mehrere  hundert  Meter  weiter  nordöstlich  beginnt  dann  am 
obersten  finde  von  Dittmannsdorf  wieder  ein  etwas  weniger 
mächtiges  Lager,  das  sich  bis  über  Hennersdorf  hinaus  ver- 
folgen lässt.  Ebenso  unbeständig  ist  die  Mächtigkeit  der  an- 
deren Glieder  und  es  ist  nur  eine  weitere  Folge  dieser  Un- 
beständigkeit derselben ,  wenn  schliesslich  einzelne  Glieder 
einer  archäischen  Formation  irgendwo  fehlen,  ein  Verhältniss, 
das  zwar  in  dem  kleinen  Zschopauer  Gebiet  nicht  beobachtet 
wurde  ,  sich  aber  z.  B.  bei  Annaberg  durch  das  Fehlen  des 
dunklen  Glimmerschiefers  docnmentirt:  es  geht  daselbst  der 
grobkörnige  graue  Gneiss  sehr  schnell  in  den  gross  blättrigen 
hellen  Glimmerschiefer  ober. 


720 

Wenn  man  sich  die  Verbreitung  des  Glimmerschiefers  im 
sächsischen  Erzgebirge  vergegenwärtigt,  der  in  einer  Zooe 
nördlich  und  westlich  das  Gneissgebiet  umgiebt  und  bierinit 
die  als  durchschnittlich  angegebene  Grosse  der  einzelnen  La- 
ger vergleicht,  so  kommt  man  zu  der  Ueberzengang,  dass  die 
Lager  des  Glimmerschiefergebietes  nicht  nur  aufeinander  ge- 
schichtet sind,  um  dessen  Mächtigkeit  zu  conslituiren,  sondern 
auch  nebeneinander  liegen,  um  so  die  LängsansdehnoDg 
der  Glimmerschieferformstion  zu  Stande  zu  bringen.  Die  Ab- 
lagerung der  einzelnen  linsenförmigen  Lager  nebeneinander 
wird  auf  jeder  Karte  deutlich  hervortreten,  um  so  deotlicher 
und  klarer  natürlich,  je  einfacher  der  Gebirgabaa  ist«  Die 
oben  beschriebene  Zone  von  rothem  Gneiss  bietet  bereits  ein 
Beispiel  der  Ablagerung  nebeneinander  dar.  So  findet  niao 
ferner,  dass  im  Westen  des  dunklen  Glimmerschiefers  um  die 
Stadt  Zschopau,  wenn  man  von  Süden  nach  Norden  gebt, 
diesem  zuerst  heller  Glimmerschiefer  mit  Granaten  unmittelbar 
aufliegt,  dann  beller  Gneissglimmerschiefer,  endlich  quarxreicber 
heller  Glimmerschiefer,  drei  Varietäten,  die  oben  als  streng 
getrennt  beschrieben  wurden.  Da  sich  ein  allgemeiner  Anfbao 
ans  Schichten  in  der  archäischen  Formation  nicht  verkenueo 
lässt,  so  müssen  die  erwähnten  Lager  von  drei  veracbiedeneD 
Gesteinen  nebeneinander,  d.  b.  in  demselben  relativen  NiveaSf 
abgelagert  sein. 

Eine  Folge  dieser  Ablagernng  nebeneinander  ist  die  Un- 
beständigkeit in  der  inneren  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Glieder  der  Glimmerschieferformation.  Dieselbe 
giebt  sich  in  mehrfacher  Beziehung  zu  erkennen.  Zuerst  treteo 
ifi  einem  Gliede  die  Varietäten  nicht  stets  in  demselben  Niveau 
auf.  Von  Scharfenstcin  bis  Gross-Olbersdorf  liegt  der  dunkle 
Gneissglimmerschiefer  unter  dem  dunklen  Glimmerschiefer;  von 
Gornau  bis  über  die  Gotzhohe  im  Nordwesten  von  Zacbopsa 
dagegen  über  letzterem  Schiefer.  Ferner:  südlich  von  Gornav 
unterscheidet  man  in  der  Zone  des  hellen  Glimmerschiefers 
von  unten  nach  oben  zuerst  einen  quarzreicben  hellen  Glim- 
merschiefer, dann  hellen  Gneissglimmerschiefer,  dann  eioeo 
hellen  Glimmerschiefer  mit  accessofischem  Granat.  Bei  Gries* 
bach  dagegen  folgen  in  derselben  Zone  von  unten  nach  oben 
aufeinander:  heller  Glimmerschiefer  mit  Granat,  heller  Gnett«* 
glimmerschiefer  mit  <trannt,  endlich  heller  Gneissglimroer- 
scbiefer.  Hier  tritt  also  in  derselben  Zone,  in  demselben 
Gliede  an  zwei  nur  3500  M.  voneinander  entfernten  Profileo 
der  helle  Glimmerschiefer  mit  accessorischem  Granat  einmal 
als  oberste,  das  andere  Mal  als  unterste  Schichten  anf. 

Die  Unbeständigkeit  in  der  inneren  Ausbildung  der  Glie- 
der tritt    ferner  hervor  durch  die  Repetition  von  Lagere 


721 

sweiten  Ranges  oder  aach  von  sehr  mächtigen  Lagera  in 
eiozelneo  Profilen  normal  gegen  die  Streichrichtang  der  ganzen 
Formation.  Vergleicht  man  die  drei  aaf  Tafel  X.  gegebenen 
Profile  miteinander,  so  erkennt  man,  dass  der  rothe  Gneiss 
im  Westen  von  Zscbopan  nur  in  dem  Profil  von  der  Weiss- 
Leitbe  nach  Scharfenstein  drei  Lager  zweiten  Banges  bildet, 
ehe  er  auf  der  Weisa-Leithe  zu  mächtigerer  Bntwickelnng  ge- 
langt. Diese  Repetition  von  durch  andere  Schiefer  getrennten 
Lagern  desselben  Gesteins  übereinander  kommt  noch  zweimal 
im  Olimmerschiefergebiet  von  Zschopaa  oder  dessen  anmittel- 
barer Nähe  vor  au  Stellen,  auf  die  weiter  unten  hingewiesen 
werden  wird.  Auch  aus  älteren  Karten  ist  diese  eigenthnm- 
liehe  Art  der  Verbreitung  eines  archäischen  Schiefergesteins 
schon  bekannt.  So  treten  zahlreiche  Lager  von  „grünem 
Schiefer'^  qner  durch  die  Phyllitformation  von  Nieder-Schlema 
bis  Hartenstein  im  sächsischen  Erzgebirge  auf,  während  in 
Profileu  etwas  weiter  ostlich  die  grünen  Schiefer  nur  in  einem 
bestimmten  Niveau  vorkommen.  So  sind  ferner  wohl  jedem, 
der  das  Blatt  Waid  haus  der  geogn.  Karte  des  Konigr.  Bayern 
betrachtet  hat,  die  circa  20  übereinander  vorkommenden  Lager 
von  Waldlagergranit  im  Oneiss  zwischen  Bärnau  und  Tachau 
in  Böhmen  aufgefallen.  Welch  eine  Ursache  dieser  Repetition 
derselben  Schiefer  übereinander  zu  Grande  liegt,  ist  uns  frei- 
lich noch  gänzlich  unbekannt. 

Eine  der  vorigen  sehr  ähnliche  und  verwandte  Erschei- 
nung ist  das  gegenseitige  Durchdringen  zweier  For- 
mationsglieder. Wir  haben  hierfür  südöstlich  von  Zscho- 
paa ein  sehr  schönes  Beispiel,  welches  durch  das  Profil  von 
der  Dittersdorfer  Hohe  bis  zum  Weissen  Ofen,  Fig.  8.  Taf.  X., 
and  dessen  ideale  Ergänzung  nach  oben  und  unten  in  Fig.  9. 
erläutert  wird.  Die  in  dem  idealen  Profil  gegebene  Con- 
stroction  ist  die  möglichst  einfache  und  diejenige,  welche  mit 
den  petrographischen  Verbältnissen  am  besten  abereinstimmt. 
Wir  sehen,  wie  hier  in  der  Gegend  von  Krummher mersdorf 
sich  von  dem  unteren  Gliede,  dem  dunklen  Glimmerschiefer, 
ein  Lager  abzweigt  und  in  das  obere  Glied,  den  hellen  Glim- 
merschiefer, bineintritt.  Zugleich  treten  noch  zwei  ziemlich 
mlchtige  Lager  von  je  dem  anderen  Schiefer  in  den  beiden 
Abtheilungen  der  Formation  auf:  bei  den  Bornwaldhäusern  ein 
Lager  von  dunklem  Glimmerschiefer  im  hellen,  südöstlich  vom 
Zschopenberg  ein  solches  vom  hellen  Glimmerschiefer  im 
dunklen.  Auf  dem  anderen  Flügel  der  Zschopauer  Antiklinale 
ist  von  einer  derartigen  Durchdringung  und  Wechsellagerung 
keine  Spur  wahrzunehmen. 

Dieses  Heraustreten  eines  Lagers  oder  einer 
Reihe  von  Lagern  ans  ihrem  eigentlichen  Horizont 
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giebt  sieb  aocb  auf  den  Karten  in  der  Streichrichtoog  der 
Formationea  sn  erkennen.  Das  Zscbopaoer  Glimmerschiefer- 
gebiet  ist  zu  klein  und  hat  auch  einen  zu  sehr  gestörten  Ge« 
birgsbau,  um  ein  solches  Hinaustreten  eines  Gliedes,  eines 
Scbichtensystems  in  ein  anderes  Niveau  zur  Darstellung  so 
bringen;  betrachtet  man  noch  die  anliegenden  Gegenden,  so 
findet  man  folgendes  Verhältniss.  Im  Norden  von  Zschopao, 
bei  Augustusburg ,  stösst  der  rothe  Gneiss  unmittelbar  ao 
Phyllit,  dessen  unterste  Schichten  Peldspatb  fuhren.*)  Im 
Zschopauer  Gebiet  folgt  auf  den  rothen  Gneiss  noch  eine  gani 
dünne  Schicht  von  hellem  Glimmerschiefer,  ehe  der  Phyllil  zur 
Ansbildnng  gelangt,  und  noch  weiter  südwestlich  in  der  Ge- 
gend von  Geyer  und  Bhrenfriedersdorf  liegt  der  rothe  Gneiss 
in' einem  noch  viel  tieferen  Niveau.**)  Ein  schönes  Beispiel 
für  dieses  Verhältniss  findet  sich  noch  im  bayerischen  Grenz- 
gebirge. Dort  liegen  bei  Cham  die  Pfahlschiefer  über  dem 
Quarzit  des  Pfahls;  bei  Moosbach  und  Viechtach  zu  beiden 
Seiten  des  Quarzites  und  bei  Patersdbrf,  noch  weiter  nacb 
Südosten,  wird  der  Quarzit  von  den  Pfahlschiefern   nnterlagert 

Diese  eigenthumlichen  Verhaltnisse  der  Gruppirung  der 
einzelnen  Lager  in  der  archäischen  Formation  machen  es  od- 
möglich,  eine  Gliederung  einer  Formation  für  die  ganse  Aus- 
dehnung derselben  aufzustellen.  Es  bleibt  nur  übrig ,  nacb 
dem  Vorgange  Gümbel's  ein  ürgebirge  in  verschiedene,  mög- 
lichst geognostisch  begrenzte  Gebiete  zu  zertheilen  ood  diese 
einzeln  zu  behandeln.  Für  das  Glimmerschiefergebiet  von 
Zschopau  orgiebt  sich  eine  Eintheilnng  in  zwei  Glieder:  in 
Unterst  dunkle  Glimmerschiefer,  darüber  helle;  die  Mächtigkeit 
des  rothen  Gneisses  ist  zu  gering,  um  ihn  von  dem  bellen 
Glimmerschiefer  als  besonderes  Glied  zn  trennen ;  er  ist  mit 
ihm  durch  seinen  Gehalt  an  Kaliglimmer  und  den  gänsHchen 
Mangel  an  Magnesiaglimmer  verwandt  und  bildet  im  Glimmer- 
schiefergebiet  von  Zscbopan  stets  die  obersten  Schichten  des 
oberen  Gliedes,  des  hellen  Glimmerschiefers. 

Da,  wo  im  Erzgebirge  der  dunkle  Glimmerschiefer  fehlt, 
wie  bei  Annaberg,  oder,  wie  bei  Geyer  ond  Ehrenfriederadorf, 
chloritische  Hornblendeschiefer  auftreten,  oder,  wie  bei  Scbwar- 
zenberg,  die  sogen,  erzführenden  Gronsteine  eine  bedenteii^ 
Bntwickelung  erlangen,  —  da  wird  sich  eine  andere  Gliedemog 
der  Glimmerschieferformation  ergeben.  — 


*)  Kach  mir   im   Mannscript    sagftngUchan  Anfnabmen   des  Hern 

Dr.    JiNTZSCB. 

**)  cfr.  SriLZRiii :  Die  Granite  von  Geyer  etc.    Freiberg  1865. 
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IV.    Die  AroUtektonik  nnd  speoielle  fteognosie  des 
OlmmersoMefergebiets  von  Zschopau. 

Die  geogn  ostiBcben  Grenxen  des  Glimmer- 
8cbiefergebiet8  tod  Zschopao  sind  die  folgenden:  im 
Nordwesten  die  Grenze  der  Glimmerscbieferformution  gegen 
den  Pbyllit,  die  Urtbonscbieferformation ;  im  Nordosten  eine 
Verwerfangsspolte  von  Dittmannsdorf  ober  Waldkircben  bis  in 
die  Nabe  von  Lengefeld;  im  Südwesten  kann  man  die  Grenze 
da  annehmen,  wo  die  regelmassige,  dorcb  keine  Faltung  mebr 
gestörte  Aufeinanderfolge  der  Scbicbten  vorbanden  ist,  also  in 
der  Linie  von  der  Weiss-Leitbe  bei  Geleuau  bis  Scbarfenstein ; 
im  Südosten  ist  die  Grenze  am  scbwierigsten  zu  bestimmen : 
ich  nehme  hier  eine  Linie  von  Scbarfenstein  nach  Wunschen- 
dorf als  Grenze  an.  Südöstlich  von  letzterer  breitet  sich  dann 
noch  das  Glimm  erschiefergebiet  des  Adlersteins 
aaf  einem  beträchtlichen  Baume  aus,  während  sich  nordöstlich 
von  der  Verwerfnngsspalte  Dittmannsdorf- Lengefeld  noch  ein 
kleineres  selbstständiges  Glimm  erschiefergebiet  findet, 
das  zwischen  der  erwähnten  Verwerfnngsspalte  und  einer  an- 
deren vom  Kunnerstein  bei  Augustnsburg  bis  in  die  Nähe  von 
Lengefeld  fortstreichenden  keilförmig  eingeklemmt  liegt. 
Obwohl  ich  diese  beiden  letzteren  Gebiete  nicht  vollständig 
kartirt  habe,  da  sie  auch  z.  Tb.  über  die  mir  zugetbeilt  ge- 
wesene Section  Zschopau  hinausgehen,  so  bin  ich  doch  im 
Stande,  über  ihren  geognostischen  Bau  und  die  sonstigen  Ver- 
hältnisse Auskunft  zu  geben,  namentlich  da  diese  sehr  ein- 
facher Natur  sind. 

Die  Climmerschieferformation  des  eigentlichen ,  von  den 
angegebenen  vier  Grenzen  eingeschlossenen  Gebiets  von  Zscho- 
pau ist  zu  einer  Antiklinale  gefaltet,  deren  beiderseitige 
Flügel  jedoch  nur  ein  Einfallen  von  etwa  20  —  25  Grad  auf- 
weisen. In  dem  Glimmerschiefergebiet  des  Adlersteins  findet 
sich  eine  kleinere  Faltung  mit  z.  Tb.  horizontalen,  z.  Th.  ganz 
schwach  einfallenden  Schichten.  Auch  der  Glimmerschieferkeil 
zwischen  den  beiden  Verwerfnngsspalten  weist  eine  schwache 
Faltung  auf  nnd  zwar  eine  Faltung  in  derselben  Richtung,  wie 
die  der  beiden  anderen  Gebiete.  Noch  gleich  im  Voraus  muss 
erwähnt  werden,  dass  die  Verwerfangsspalten  nahezu 
senkrecht  auf  den  Falten  des  Gebirges  stehen.  Eine  gerin- 
gere Verwerfung  parallel  der  Faltung  hat  kaum  Einfluss  auf 
die  Verhältnisse  des  Oebirgsbanes  im  Grossen. 
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1.     Die  KuDoersteiaer  VerwerfangBf palte. 

Im  zweiten  Hefte  der  geogoostischen  Betcbreibuog  des 
KoDigreicbs  Sachsen  pag.  61  ff.  berichtet  Naumann,  dasa  am 
Kunnersteio,  sodwestlicb  vom  Scbloss  Aagostusbarg,  Scbicbten 
von  Oneiss  und  Urtbonschiefer  im  Streichen  aufeinander 
stüssen;  jedoch  fände  sich  gerade  an  dieser  Stelle  ein  Gang 
von  Feleitporphjr,  der  weiter  südwärts  als  mächtiger  Qoart- 
und  Hornsteingang  in  den  Gneiss  hinein  fortsetze.  Nauxanji 
weist  daranf  hin,  dass  sich  diese  Stelle  dorch  Annahme  einer 
Senkung  erklären  lasse,  „einer  Senkung,  durch  welche  der 
Tbonschiefer  in  gleiches  Niveau  mit  dem  Gneisse  gelangte^^*) 
Es  besteht  in  der  That  an  dieser  Stelle  eine  Verwerfang» 
doch  ist  dieselbe  über  eine  weit  grossere  Entfernung  so  ver* 
folgen,  als  Naumann  nach  den  ihm  vorliegenden  Arbeiten  und 
Kartenrevisionen  ahnen  konnte.  Verlängert  man  nämlich  den 
Quarzgang  nach  Süden,  so  trifft  man  auf  die  Grenze  zwiachen 
Gneiss  und  Glimmerschiefer,  die  sich  von  Marbach  bis  Lenge* 
feld  in  sndsudostlicber  Richtung  gerade  quer  gegen  die  Streich- 
richtung  des  Erzgebirges  hinzieht.  Diese  Grenzlinie,  die  aof 
der  NAUMANN'schen  Karte  mit  grosser  Genauigkeit  angegeben 
ist,  war  insofern  noch  höchst  merkwürdig,  als  lange  ihr 
der  Glimmerschiefer  unter  den  Gneiss  einzufallen 
schien.  Sehr  leicht  aber  erklären  sich  diese  aonderbaren 
Verhältnisse,  wenn  man  diese  Grenzlinie  von  Marbach  bis 
Lengefeld  als  Fortsetzung  der  Kunnersteiner  Verwerfnngaapalte 
auffasst  (cfr.  die  Profile  Fig.  7.  n.  10.  Taf.  X.). 

Die  Beweise  für  diese  Anschauung  sind  sehr  schwer  bei- 
zubringen,  da  es  auf  der  ganzen  cirra  15  Kilometer  langeo 
Strecke  an  grosseren  Aufschlüssen  fehlt  Wo  man  an  den 
Strassen  kleinere  Aufschlüsse  findet,  da  sieht  man  allerdings 
stets  Gneiss  und  Glimmerschiefer  .nach  Osten  einfallen,  so 
dass  der  Glimmerschiefer  den  Gneiss  zu  nnterteufen  scheioL 
Allein  bei  einer  genauen  Durchforschung  beider  Gebiete  ge- 
wahrt man  bald,  dass  hier  zwei  einander  vollkommen 
fremde  Gebiete  aneinander  stossen.  Im  Glimmer- 
schiefergebiet geboren  alle  Gesteine  dem  hellen  Glimmerschiefer 
an,  während  das  auf  der  NAUMANN'schen  Karte  als  Oneiaa  an- 
gegebene Terrain  wohl  eine  speciellere  Gliederung  erfahren 
wird;    ausser   echten  Gneissen  wurden  daselbst   auch   dunkle 


*)  1-  c.  pag.  6*2.  Anf  pag.  84  und  85  wird  dieser  Qaangang  aoch- 
mala  beicbrieben.  Jetzt  hat  Herr  Dr.  A.  Jsktzsch  die  Ümgegead  daf 
Kannerfteini  kartirt,  and  auch  ich  habe  diese  Localilit  nehnnak 
beaacbt. 
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Glimrnerscbiefer  aafgefnuden,  die  ja  aof  der  alten  Karte  8tet8 
als  Goeiss  aofgefastt  ond  angegeben  sind.  Wo  immer  man 
nan  über  diese  Grenie  gebt,  auf  der  Lengefelder  Cbanssee 
nacb  Wolkenstein,  oder  am  Nenban  xwiscben  Wanscbendorf 
and  Bornichen,  oder  an  der  Scbwarsmühle  swischen  Börnicben 
und  Stolzenbain,  oder  auf  der  Cbanssee  swiscben  Waldkircben 
and  Ornnbainicben,  da  gewahrt  man  im  Olimmerscbie  fer- 
gebiet aacb  nicht  die  geringste  Audeatnng  der 
Nähe  des  Gneisses,  weder  die  Kennseieben  des  petrogra«- 
phiscben,  noch  die  des  geognostiscben  Ueberganges.  Kommt 
man  dann  an  die  Grenze,  die  höchst  auffällig  mit  grosser  Con- 
stanz  durch  wenn  auch  nur  ganz  unbedeutende  Bodeneinsen- 
knngen  ond  Thälchen  angedeutet  wird,  so  findet  man  unter 
den  Feld-  ond  Lesestncken,  sowie  an  den  nicht  zahlreichen 
Aufschlüssen  auch  nicht  eine  Spur  mehr  von  dem  grossblätte- 
rigen hellen  Glimmerschiefer:  sSdlich  bei  Lengefeld  und  Wun- 
schendorf herrschen  echte  Gneisse,  und  in  der  Nähe  von  Gr5n- 
hainichen  dunkle  Glimmerschiefer.  In  dem  nordlichsten  Theile 
ist  das  Auffinden  der  Grenze  am  schwierigsten,  einestheils 
wegen  des  waldbestandenen,  wenig  geneigten  Bodens,  anderen- 
theils  weil  hier  zu  beiden  Seiten  der  Spalte  z.  Tb.  dieselben 
Gesteine  vorhanden  sind,  rother  Gneiss  ond  helle  Glimmer- 
schiefer. 

Das  scheinbare  Einfallen  des  hellen  Glimmerschiefers 
unter  den  Gneiss,  der  Verlauf  der  Grenze  auf  eine  grosse 
Strecke  quer  gegen  die  Streichrichtoog  des  Gebirges,  das  Vor- 
handensein einer  Verwerfung  in  der  nordlichen  Fortsetzung 
dieser  Grenze  durfte  schon  an  ond  für  sich  die  Erklärung 
derselben  als  Verwerfungsspalte  wahrscheinlich  er- 
scheinen lassen.  Es  tritt  hierzu  noch  der  Mangel  an  Ueber- 
gängen :  sind  doch  z.  B.  an  der  Klatscbmuhle  und  am  Neubau 
bei  Wunschendorf,  an  der  Schwarzmahle  bei  Bornichen  die 
Punkte  mit  anstehendem  Gestein  nor  200  bis  400  Meter  von- 
einander entfernt.  Wäre  ein  Uebergang  vorhanden,  so  mosste 
bei  der  gp'ossen  Verschiedenheit  der  zusammenstossendeu  Ge- 
steine nach  den  Erfahrungen  auf  anderen  Gebieten  durchaus 
noch  irgendwo  ein  geognostischer  Uebergang  durch  Wechsel- 
lagerung zu  erkennen  sein. 

Aber  auch  noch  weiter  als  vom  Kunnerstein  bis  Lenge- 
feld scheint  sich  diese  Spalte  zu  erstrecken  oder  wenigstens 
einen  Einflnss  auf  den  Gebirgsbau  zu  äussern.  Die  Verlän- 
gerung dieser  Spalte  nach  Süden  in  das  Gneissterrain  hinein 
triflPt  gerade  auf  den  Serpentin  von  Zöblitz,  dessen  gestörte 
Lagerung  schon  von  Nauiusr,  1.  c.  pag.  113.,  erwähnt  wird. 
Der  Serpentin  von  Zöblitz  ist  ein  wohl  geschichtetes  Gestein. 
Das    ganze  Vorkommniss    besteht    aus   einem  Haufwerk    von 
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eirörmigen  Körpern  von  nur  wenigen  Metern  Darcbmetser. 
In  jeder  einzelnen  dieser  Massen  fallen  die  Schichten  nach 
einer  anderen  Richtung,  während  die  Zwischenräume  zwischen 
ihnen  von  Stacken  Serpentin,  talkigen  und  schuttartigeD  Mas- 
sen erfällt  sind.  *)  Jedenfalls  ist  es  auffallig,  dass  diese  Zer- 
stückelung sich  gerade  in  der  Fortsetzung  der  Koonersieiner 
Verwerfungsspalte  findet;  um  so  auffälliger,  als  die  Verlän- 
gerung derselben  vom  Kunnerstein  nach  Norden  zu  die  west- 
liche Grenze  des  jüngeren  Frankenberger  Gneisses  trifft. 

« 

2.     Die  Waldkircbener  Verwerfnngsspalte. 

Wenn  der  Beweis,  dass  die  Linie  vom  KuDnerstein  bis 
Lengefeld  eine  Verwerfungsspaite  ist,  nicht  in  stricter  Fom 
geliefert  werden  konnte,  so  erfährt  diese  Anschauung  doch 
noch  eine  bedeutende  Unterstützung  durch  das  Vorhandensein 
einer  zweiten  derartigen,  ihr  nahezu  parallelen 
Spalte,  bei  der  zahlreiche  Aufschlüsse  und  andererseits  die 
verschiedene  Streichrichtung  in  den  zusammentreffenden  Schich- 
tensystemen die  Verwerfung  als  ganz  anzweifelhaft 
constatircn  lassen.  Die  zweite  Verwerfungsspalte  beginoi  auch 
an  der  Grenze  der  Phyllitformation  bei  Dittoiannsdorf  und 
gebt  bis  in  die  Nähe  von  Lengefeld,  wo  sie  auf  die  Kanner- 
steiner Spalte  stosst  und  sich  mit  ihr  vereinigt 

Der  beste  Aufschlusspunkt,  an  dem  man  die  ganze  Ver- 
werfung übersieht,  findet  sich  an  einem  Eisen bahnanauhnilt, 
400  Meter  nördlich  von  der  Haltestelle  Waldkirchen.  Fig.  2. 
Taf.  X.  giebt  eine  Abbildung  dieses  Aufschlusses  im  gleicheo 
Verhältniss  der  Hohe  und  Länge  mit  Darstellung  nur  der  auf- 
geschlossenen Partieen ;  die  in  der  Zeichnung  weiss  gelaaseneo 
Stellen  sind  mit  Laubbolz  bestanden  oder  mit  BruchatGckeD 
und  anderem  Schutt  bedeckt.  Im  südlichen  Ende  des  Profils 
steht  ein  typischer  dunkler  Glimmerschiefer  ao;  er 
streicht  geogr.  N  60^  0  und  fällt  30^  nach  NW  ein  Run 
vor  dem  nordlichen  Ende  des  Anstehenden  gewahrt  man  eine 
fast  senkrecht  stehende  Kluft  im  Schiefer,  eine  jener  KluAe, 
die  überall  im  Erzgebirge  Erzscbürfungen  veranlasst  haben. 
Dann  folgt  nach  einer  17  M.  langen  Strecke  ohne  Aufschluss 
ein  circa  10  M.  mächtiger  Gang,  an  dessen  Saalbändem  sieb 
schwache  Einschnitte  das  Thalgehänge  hinabziehen.  Das  Ge- 
stein des  Ganges  besteht  ans  stark  zersetzten  Glimmer- 
schief  er-Brachstickeo,  die  durch  eisenschussigeni  dicb- 

*)  Bei  meinem  Besuche  voa  Zoblitt  hat  mir  Herr  Director  Wuml- 
HARR  fiber  dieLageningsverhäUniite  bereitwilligst  Auskauft  erthettt,  woAr 
ich  ihm  auch  hier  tn  danken  Gelegenheit  nehme. 
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teo  Qaarc  und  fleiachrotbeo  Barjt  verkittet  sind.  Nach 
einer  15  M.  langen  Strecke  ohne  Anfscblnst  beginnt  heller 
Gneissglimmerschiefer  mit  Oranat  und  einer  einge- 
schHlteten  quarzreicben  Schicht.  In  diesem  Schiefer,  der  geogr. 
N  62  ^  W  streicht  und  27  ^  nach  NO  einfallt,  zeigen  sich  zwei 
Klüfte;  bei  der  nördlichsten  derselben  kann  man  an  einer 
kleinen  Stelle  eine  Anfbiegung  der  Schichten  nach  oben  wahr- 
nehmen. Die  Schieferpartie,  die  nun  an  dieser  Stelle  gar  nicht 
aufgeschlossen  ist,  hat,  wie  sich  aus  der  Zeichnung  ergiebt, 
eine  Milchtigkeit  von  nur  etwa  12  M.  Nun  enthält  aber  der 
helle  Oneissglimmerschiefer  mit  accessorlschem  Oranat  nicht 
ein  einziges  Blatt  von  dunklem  Magnesiaglimmer,  nicht  die 
geringste  Einlagerung  von  dunklem  Glimmerschiefer.  Der 
dunkle  Glimmerschiefer  sudlich  vom  Gang  enthält  seinerseits 
keinen  Granat,  keine  kleine  Linsen  von  hellem  Gneissglimmer- 
schiefer. Es  fehlt  jede  Spur  von  Uebergang  zwi- 
schen zwei  weit  voneinander  verschiedenen  Ge- 
steinen, trotzdem  dass  nur  eine  Schicht  von  circa 
12  M.  Mächtigkeit  der  Beobachtung  nicht  zugäng- 
lich ist.  Wir  sind  somit  gezwungen,  den  Baryt  -  Breccien- 
Gang  als  Ausfüllung  einer  Verwerfungsspalte  zu  betrachten. 

Nordöstlich  von  diesem  Aufschlusspunkte  ragt  in  mäch- 
tigen Felsen  auf  dem  Mühlbusch  bei  Dittmannsdorf  ein  Gang 
von  einem  (^uarz- Brecci  en-Oestein  empor.  Letzteres 
besteht  aus  Brocken  von  Schiefer,  die  durch  feinkornigen 
Qoarz  mit  meistens  drusiger  Ausbildung  und  Botheisenstein 
verbunden  sind.  Der  Rotheisenstein  ist,  obwohl  er  nur 
in  centimeterdicken  Platten  von  geringer  Ausdehnung  vor- 
kommt, Gegenstand  bergmännischer  .Ausbeutung  gewesen.  Der 
Gang  geht,  stets  in  grotesken  Felsen  emporragend,  den  Berg- 
abhang nach  Dittmannsdorf  hinab  und  hier  steht  südwest- 
lich von  ihm  rother  Gneiss  an,  nordostlich  von 
ihm  dagegen  Phjllit.  £s  findet  sich  hier  somit  genau 
dasselbe  Verbältniss  wie  am  Kunnerstein.  Das  Lager  rothen 
Gneisses  trifft  man  nordöstlich  vom  Gang  etwas  weiter  berg- 
aufwärts nach  Witschdorf  zu«  an  der  Witschdorf- Dittmanns- 
dorfer  Strasse  anstehend  nnd  zwar  mit  derselben  Mächtigkeit, 
wie  sie  sich  für  den  rothen  Gneiss  südwestlich  vom  Gange 
darch  die  Aufnahme  ergiebt.  Das  Profil  Fig.  1.  Taf.  X.  zeigt 
diese  Verwerfung;  es  durchschneidet  den  verwerfenden  Gang 
an  einem  Ostende  auf  dem  Mühlbusch  unter  sehr  spitzem 
Winkel. 

Einen  ähnlichen  Gang  finden  wir  westlich  vom  Hölzel 
zwischen  Waldkirchen  and  Krummhermersdorf.  An  seinem 
Ende  tritt  er  genau  auf  der  Grenze  zwischen  dunklem  Glim- 
merschiefer und  hellem  Gneissglimmersehiefer  mit  Granat  auf; 
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er  besteht  daselbst  aus  stark  sersetiten  Brochstocken  von 
danklem  Glimmerscliiefer  und  aus  eisenscbossigem,  drüsigem 
Quars  oder  Hornstein;  ausserdem  findet  sich  etwas  Baiyt  ood 
Flussspatb  in  Würfeln  und  auch  in  kleinen  selbstsCindigeo 
OctaSdern.  Weiter  nach  Westen  geht  der  Gang  von  der 
Crense  ab  und  nordlich  in  den  hellen  Gneissglimmer  schiefer 
hinein;  er  steht  hier  nicht  an,  doch  finden  sich  auf  den  Fel- 
dern ganze  Wagenladungen  von  licht  röthlichem,  sehr  reinem 
Baryt  in  bis  kopfgrossep  Stücken.  Erse  wurden  jedoch  nicht 
wahrgenommen,  auch  scheint  der  Gang  hier  quarsarmer  bq 
sein.  Die  Schichten  streichen  an  diesem  Gang  xn  beiden 
Seiten  desselben  ihm  fast  parallel. 

Die  drei  beschriebenen  Gänge  stehen  alle  fast  senkrecht 
und  liegen  alle  hintereinander  auf  einer  nordwestlich  strei- 
chenden Linie,  die  als  die  Waldkirch  ener  Verwer- 
fungsspalte  bezeichnet  werden  kann.  Die  Verwerfung  wird 
ausser  durch  die  gegebenen  Profile  noch  durch  das  plö ta- 
uche Abschneiden  sehr  wohl  charakterisirt  er 
Schichten  bewiesen.  So  endigt  auf  der  Gotzhöhe  ein  am 
unteren  Ende  von  Gornau  beginnendes  und  immer  mächtiger 
werdendes  Lager  von  dunklem  Gneissglimmerschiefer  plotslieh 
an  einer  Linie,  die  mit  der  allgemeinen  Streichrichtnng  de« 
Schiefers  einen  Winkel  von  circa  40^  macht.  Ferner  wird  bei 
Neunzehnhain ,  unfern  Lengefeld ,  ein  Lager  von  dunklem 
Glimmerschiefer  durch  diese  Linie  Dittmannsdorf  -  Lengefeld 
gerade  rechtwinklig  gegen  die  Streichrichtung  abgesehniiteo. 
Zwischen  Morgensterns  -  Kuppe  und  den  Boruwald  -  Hänsern 
findet  sich  eine  gleich  scharfe  Grenze  zwischen  hellem  Glim- 
merschiefer mit  accessorischem  Granat  und  hellem  Gneiss- 
glimmerschiefer mit  Granat;  die  zusammenstossenden  Schichten 
haben  auch  hier  wie  bei  Neunzehnbain  ein  sehr  verschiedenes 
Streichen ,  wie  dies  in  dem  Profile  Fig.  10.  Taf.  X.  wieder- 
gegeben ist. 

Diese  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  besitzt,  wie  eben 
auch  die  Kunnersteiner,  keineswegs  einen  genau  gerad- 
linigen Verlauf.  Nicht  nur  dass  bei  beiden  schwache 
Krümmungen  vorhanden  sind,  es  finden  sich  bei  beiden  auch 
scharfe  einspringende  Winkel.  So  bort  an  der  Klatsch- 
muhle  bei  Wunschendorf  die  Kunnersteiner  Spalte  plötzlich 
auf  und  ist  dann  jenseits  des  Lanterbsch  circa  300  M.  weiter 
westlich  wieder  zu  constatiren.  Einen  ähnlichen  Winkel  macht 
die  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  im  Holzel.  Diese  Un- 
regelmässigkeiten im  Verlauf  der  Spalten  geben  sich  aach 
durch  das  Auftreten  von  Quarz-Breccien-Gängen 
seitwärts  von  den  Verwerfnngsspalten,  aber  doch 
in    ihrer    Nähe   zu    erkennen.      So   wurde    ein  Gang  an   der 
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(«algeofichte  auf  der  Gotsbobe,  gerade  oordlicb  von  Zscbopau, 
za  Chaosseematerial  abgebaut.  Er  bestebt  aus  stark  sersetxten 
Brocken  de8  Nebeogeateina ,  donkler  Glimmerschiefer,  aos 
drosigem  Quara  ond  Rotheisenerx. 

Nocb  eine  Erscheinong  verdient  Erwähnang,  die  mit  den 
beiden  Verwerfangsspalten  in  Verbindung  an  stehen  scheint. 
In  dem  swischen  denselben  befindlichen  Keil  von  Glimmer- 
schiefer gewahrt  man  auf  den  flachen ,  beackerten  Hngeln, 
südlich  und  nordlich  von  Waldkirchen  und  auch  in  der  Ge- 
gend von  Böriiichen  eine  Menge  Felsriffe,  die  alle  ein 
nordwestliches  Streichen  und  nach  Sodwesten  einen  Steilabfall 
besitsen,  wahrend  sie  nach  Nordosten  gani  flach  verlaufen. 
Da  sie  alle  dasselbe  Streichen  wie  die  Verwerfongsspalten 
haben,  so  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
geologischen  Vorgänge,  welche  die  Verwerfungen  sur  Folge 
hatten,  auch  gleichzeitig  in  dem  Glimmerschiefer  die  Disposition 
zur  Uiffbildung  mit  einseitigem  Steilabfall  erzeugten.  Man 
wird  zu  dieser  Annahme  um  so  geneigter  sein,  wenn  man  in 
Erwägung  zieht,  dass  auch  der  Zschopauer  Erzgang,  bei  dem 
eich  eine  Verwerfung  nicht  constatiren  Hess,  der  Kunnersteiner 
and  der  Waldkirchener  Spalte  parallel  streicht. 

3.    Der  Silbererzgang   Ton  Zschopan. 

Oestlich  von  der  Stadt  Zschopan,  aof  dem  rechten  Ufer 
der  Zschopan,  befindet  sich  auf  der  Krumm herroersdorfer  Flur 
die  Heil.  Dreifaltigkeit-Fundgrube,  die  mit  dem  Karl- 
nnd  Neu  -  Schacht  noch  bis  jetzt  auf  silberhaltigen  Bleiglanz 
gebaut  hat.  Doch  durfte  jetzt  die  Grube  bald  zum  ganzlichen 
Erliegen  kommen,  allerdings,  wie  es  scheint,  nicht  ans  Mangel 
an  shbauwurdigem  Material.  Der  Zschopauer  Erzgang  streicht 
geogf.  N  50^  W  und  ^llt  sehr  steil  nach  Nordosten  ein;  er 
gebort  zu  den  bar jtis eben  Bleigängen  und  besteht  also 
ans  Barjt,  spärlichem  Flussspath  und  ans  Bleiglans,  der  in 
der  Mitte  des  Ganges  durch  Knollen  in  dem  schneeweissen, 
grobkrjstalliuiscben  Baryt  steckt.  Die  Mächtigkeit  desselben 
beträgt  in  den  Theiien,  die  ich  besuchen  konnte,  bis  ober 
2  M.:  Frbimlsbcn  giebt  jedoch  die  Mächtigkeit  selbst  zu  80 
bis  320  Zoll  an.*)  Ausser  Bleiglanz  findet  sich  noch  etwas 
Arsenkies  ond  auf  einem  besonderen  Gange  mit  einem  anderen 
Streichen  Buntkupferkies.  Bekannt  ist  die  Heil.  Dreifal- 
tigkeit* Fundgrube    noch    wegen   des  Vorkommens  von  Pjro- 


*)  FüKiKSLKBts:  Die  itchfischen  Ersgäoge,  2,  Abtbeilnng:  die  Bn- 
ginge  im  Marienberger  Rerier;  im  dritten  Extraheft  des  Magazins  Ar 
die  Or/ktographie  von  Sachien,  Freiberg  1845. 
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morpbit;  die  Kristalle  erreicbeo  eine  Lange  von  20  Mm. 
auf  8  Mm.  Dicke  und  sind  meist  nur  wenig  tonnenformig  ge- 
krümmt. Unbeschädigte  Krjstalie  sab  icb  unter  dem  noch  in 
der  Zeche  befindlichen  geforderten  Material  nur  wenige;  sie 
haben  die  Form  ocP,  OP;  kleinere  Krjställchen  zeigten  noch 
ausserdem  oo  P  2  und  P.  Am  Ende  ausgebildete  Krystalle 
sind  schon  deshalb  seltener,  weil  die  Pjromorpbitsaolcheo  in 
schmalen  Spalten  vorkommen  und  meistens  mit  dem  empor- 
wachsenden  Ende  die  andere  Spaltenwand  oder  von  dorther 
anschiessende  Krjstalle  bernbrt  haben.  Der  Pyromorpbit  fiadei 
sich  sowohl  in  der  Mitte  spathiger  Barytgange,  als  auch  an- 
mittelbar auf  Kluften  des  stark  zersetzten  dunklen  Glimmer- 
schiefers. 

4.    Anderweitige  Erzgänge  and  genetische  Verhältniste. 

Ausser  auf  der  Heil.  Dreifaltigkeit-Fundgrube  bat  in  der 
Umgegend  von  Zschopau  noch  ein  nicht  unbedeutender  fi erg- 
bau auf  Silbererze  in  älteren  Zeiten  stattgefunden;  mto 
trifft  noch  häufig  auf  Stollenmnndlöcher  und  kleine  Halden. 
In  Frbibslbbbn^s  citirter  Arbeit  findet  man  eine  Menge  Groben 
angefahrt  mit  theilweiser  Angabe  des  Streichens  und  Falleus  und 
der  Mächtigkeit  der  Gänge.  Die  meisten  Gruben  haben  sich  noch 
in  der  Nähe  der  Heil.  Dreifaltigkeit-Fundgrube  und  bei  Griea- 
bacb,  an  dem  von  Drehbach  herkommenden  Thälchen  gefunden. 

Nicht  ganz  unbedeutend  scheint  auch  der  Bergbau  aof 
Eisenerz  gewesen  zn  sein;  er  bat  namentlich  in  der  Um- 
gegend von  Gornau  und  Weissbach  stattgefunden ,  wo  man 
auch  noch  auf  den  Feldern  nicht  selten  Stucke  von  Hotbeisen- 
stein  findet.  Nach  den  Angaben  Frbibslbbkü's  haben  aoeb 
diese  Gänge,  die  eben  zu  derselben  Formation  geborten,  wie 
die  oben  erwähnten  Gänge  der  Waldkircbener  Yerwerfangs- 
spalte,  dasselbe  nordwestliche  Streichen  besessen  wie  diese. 
Noch  vor  circa  40  Jahren  wurde  wöchentlich  eine  Wagen- 
ladung Eisenerz  nach  Potschappel  bei  Dresden  gefahren,  ood 
die  Chanssee  von  Gorneu  nach  Waldkirchen  führt  noch  jetzt 
den  Namen  der  Eisenstrasse. 

Ausser  Zusammenhang  mit  diesen  Bleiglaos-  and  Rotb- 
eisensteingängen  steht  ein  kleiner  Gang,  der  an  der  Strasse 
von  Weissbach  nach  dem  Griesbacber  Kalk  werk  im  Wiliscb- 
thal ,  onweit  des  letzteren  erschürft  worden  ist.  Das  Oang- 
gestein  besteht  aus  Quarz,  derbem  Granat  und  lauchgrinem 
Angit;  in  dieser  Masse,  die  also  zn  den  bei  Geyer  mit  dem 
Namen  ^Wacke^  belegten  Ganggesteinen  gebort,  finden  sieb 
kleine  Partieen  von    Zinkblende.      Das  Vorkommniss  ist  nicbt 
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abbauwürdig  und  steht  im  Zachopaaer  Glimmerscbiefergebiet 
ganc  vereiuzelt  da. 

Der  Zachopaaer  barytiache  Bleigaog  und  auch 
alle  anderen  edlen  Bleigänge,  soweit  nur  die  Stelle  ihrer  Ab- 
baue bekannt  wurde,  aetzen  im  dunklen  Glim  merachiefer 
auf;  die  Roth  eiaenstein-führ  enden  Quarz-Breccien- 
(«änge  befinden  sich  aämmtlich  im  hellen  Glimmer- 
schiefer und  zwar  führen  die  beiden  C^änge,  der  nördlich 
vom  Bahnhof  Waldkirchen  und  der  sudlich  von  Waldkirchen 
in  der  Nähe  dea  Hölzel  beachriebene,  die  auf  der  Grenze  von 
hellem  und  dunklem  Glimmerachiefer  aufaetzen,  auaaer  Quarz 
und  Rotheiaenerz  auch  Baryt  und  z.  Th.  Fluaaapath,  aber  kei* 
neu  Bleiglanz.  Man  wird  durch  diesea  Verhalten  unmittelbar 
an  die  von  Hkbm.  Müllbb  nachgewieaene  veredelnde  Ein- 
wirkung dea  grauen  Gneiaaea  auf  die  Erzgänge  im 
Gegenaatz  zu  der  verunedel ndeu  dea  rothen  Gneisses  erinnert. 
Nun  hat  Schbbbbr  bereits  nachgewiesen ,  ^dass  Quarz  und 
Feldapath  —  deren  Gesammtmasse  im  grauen  Gneiss  20  pCt. 
weniger  beträgt  als  im  rothen  —  nicht  veredelnd  wirken  kön- 
nen*^; dagegen  kommt  er  im  Hinblick  auf  den  in  der  Nähe 
der  Erzgänge  stets  gebleichten  Magnesiaglimmer  zu  dem 
Schlüsse,  dass  «der  graue  Gneiss  durch  seinen  schwarzen 
<flimmer  präcipitirend  auf  die  Erzmasaen  der  Gänge  gewirkt 
hat^.*}  Die  Unabhängigkeit  des  veredelnden  Einflusses  von 
dem  Gehalt  an  Feldspath  tritt  auch  bei  dem  Zschopauer  Erz- 
gang hervor;  der  dunkle  Glimmerschiefer  wirkt 
ebenso  veredelnd  wie  der  graue  Gneiss.  Betreffs 
der  Erklärung  der  veredelnden  Wirkung  des  Magnesiaglimmers 
mochte  man  jedoch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen. 

In  Hbbm.  Cbbdnbb^s  Arbeit  über  die  Mineralgänge  in  der 
sächsischen  (irannlitformation  **)  ist  in  überzeugendster  Weise 
nachgewiesen  worden,  wie  die  Species  und  die  relative  Menge 
der  auf  Gängen  ausgeschiedenen  Mineralien  stets  von  dem 
Nebengestein  abhängig  sind.  Die  Lateralsecre.tion  s-T  h  e  o  - 
rie  hat  damit  wieder  neue  Stutzen  empfangen.  So  darf  man 
vielleicht  auch  die  Bleigänge  und  die  Rotheisenerzgänge  direot 
auf  das  Nebengestein  zurückfuhren.  Die  hellen  Glimmer- 
schiefer enthalten  stets  eine  bedeutende  Menge  von  Eisen- 
glanzkornern,  die  gerade  derjenige  Gemengtheil  sind,  der 
zuerst  von  den  Atmosphärilien  und  Sickerwassern  angegriffen 
wird.  Beim  dunklen  Glimmerschiefer  ist  nun  der  Magnesia- 
glimmer leicht  zersetzbar  und  er  durfte  wohl  derjenige 
Gemengtheil  sein,  der  nicht  sowohl  präcipitirend 


*)  BcBBKRKii:  Die  GneiMe,  1.  c.  pag.  79.  n.  91. 

'*}  ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVU.  1875.  pag.  104. 
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aaf  die  Ersmassen  gewirkt,  sondern  sie  Oberhaupt 
gel  iefert  bat.  Es  werden  daher  genaue  Analysen  von 
grosseren  Mengen  Magnesiaglimmer,  als  mir  ans  dem  Glimmer- 
scbiefergebiet  zu  Gebote  standen,  aussaführen  nothig  sein,  mit 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  schwere  Metalle.  In  den  bei- 
den oben  mitgetheilten  Glimmerschiefer  -  Aniüysen  konnteo 
Spuren  von  Blei  allerdings  auch  im  hellen  Glimmerschiefer 
nachgewiesen  werden.  In  den  Präparaten  von  dunklem  Glim- 
merschiefer, der  auch  Spuren  von  Blei  enthalt,  konnten  an- 
dere Erzpartikel  ,  als  solche ,  die  mit  grosser  Bestimmtheil 
als  Eisenglanz  zu  erkennen  waren,  trotz  vielen  Suchens  nicht 
aufgefunden  werden.  Die  Theorie,  dass  der  Magnesiaglimmer 
die  Ursache  des  Erzreichthums  des  sächsischen  Erzgebirge« 
ist,  entbehrt  noch  sehr  des  Beweises;  ich  glaubte  jedoch  die- 
jenigen Vermuthungen  mittheilen  zu  dnrfea,  die  sich  mir  bei 
den  kartographischen  Aufnahmen  und  den  Untersuch ongen  lo 
Hause  aufgedrängt  haben. 

5.     Die  Faltung  des  Zichopaaer  GlimDierschiefergeMets. 

Aus  den  von  Lindübr  und  Sohmidhubbr  anfgezeicbneteo 
Beobachtungen  zog  bereits  Nattmaici«  in  der  geognostischeji 
Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen  pag.  116.  den  Schloss, 
dass  „der  in  der  Umgegend  der  Stadt  Zschopau  unter  dem 
Glimmerschiefer  hervortretende  Gneiss  vom  Mittelpunkte  seiner 
Verbreitung  aus  fast  nach  allen  Weltgegenden  flach  einfällt, 
und  daher  eine,  unter  dem  Schiefer  ausgespannte,  ganz  flache 
Kuppel  bildet^.  Wie  aus  einer  Bemerkung  auf  Seite  121  1.  c 
hervorgeht,  scheint  NAüMAitN  in  Uebereinstimmung  mit  seinen 
damaligen  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Urschiefer  auch 
für  die  Zschopauer  Partie  der  Meinung  gewesen  zu  sein«  dass 
„die  Lagerungsverhältnisse  durch  die,  bei  der  Ausbildung  de« 
Gneisses  seihst  thätig  gewesenen  Kräfte  bedingt  worden 
seien^. 

Man  mnss  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  eine  derartige 
Auffassung  an  und  für  sich  wohl  zulässig  und  in  den  Stroctar- 
verbältnissen  der  Urschiefer  selbst  begründet  ist.  Es  offenbart 
sich  ja  überall  die  linsenförmige  Structur,  worauf  schon  obeo 
hingewiesen  wurde.  Wenn  man  an  manchen  grossen  Auf- 
schlüssen, wie  am  Nordende  des  Ziegenrucks,  Linsen  von 
mehreren  hundert  Meter  Längendurchmesser  mit  einem  Blicke 
zu  übersehen  in  der  Lage  ist,  so  muss  man  auch  zugeben, 
dass  sich  eine  derartige  Lagerung  auch  auf  mehrere  Kilometer 
ausdehnen  kann.  In  diesem  Sinne  hat  auch  wirklich  F.  Hoch* 
8TBTTBB   in   seinen  Geognosttschen  Stadien  aas   dem  Böhmer 


733 

wald*)  die  Graoalitvorkommnisse  ▼oo  Eramao,  Praohatitx  ood 
ChristiaDsberg  „als  grosse  ellipsoidische  Stöcke  mit  coocen- 
triscb-schaligem  ßao,  die  den  krystalliDiscben  Scbiefero  ein- 
gelagert sind,^  gedentet. 

Allein  für  das  filimmerscbiefergebiet  von  Zschopau  ist 
eine  derartige  Auffassung  unzulässig.  Aus  den  directen  Beob- 
achtungen und  der  Uebereinstimmung  aller  tbeoretiscben  Beob- 
achtungen ergiebt  sich,  dass  hier  eine  Aotiklinaie  paral- 
lel der  Läogsaxe  des  Erzgebirges  vorbanden  ist,  die 
ihre  Entstehung  nicht  Structurverhältnissen  des  Aufbau-Mate- 
rials, sondern  wohl  der  nachträglichen  Erhebung  des  Erzgebirges 
überhaupt  ihre  Entstehung  verdankt. 

Aus  den  kartographischen  Aufnahmen  und  Messungen  des 
Streichens  und  Fallens  der  Schiefer  ergiebt  sich  zuerst,  dass 
der  Bau  des  Zschopauer  Glimmerschiefergebiets  nicht  ein 
kuppeiförmiger  mit  einem  Mittelpunkt  ist,  sondern  dass 
hier  ein  circa  7  Kilom.  langer  Sattel  vorliegt,  eine  Antikli- 
nale, deren  Scheitellinie  von  Scharfenstein  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Zschopau  über  den  Ziegenruck,  den  Zschopenberg, 
dann  durch  das  Thal  der  Zschopau  bis  in  die  Nähe  von 
Unter- Waldkirchen  verläuft.  Die  Mulde ulinie,  welche  diese 
Antiklinale  von  dem  südlich  davorliegenden  Glimmerschiefer- 
gebiet des  Adlersteins  trennt,  ist  die  oben  angegebene  süd- 
östliche f'renzlinle  des  Zschopauer  Gebiets,  eine  Linie  unge- 
fähr von  Scharfenstein  nach  Nordosten. 

Der  erste  Beweis,  dass  die  Antiklinale  die  Folge  einer 
nachträglichen  Faltung  der  Urschiefer  ist,  ist  zwar  nur  ein 
negativer,  aber  doch  ein  sehr  gewichtiger.  Er  besteht  nämlich 
in  dem  gänzlichen  Fehlen  horizontal  liegender 
Schichten.  Üeberall  seitlich  von  der  angegebenen  Sattei- 
linie  trifft  man  entschieden  nach  Nordwesten  oder  Südosten 
einfallende  Schiefer.  Selbst  auf  der  Sattellinie  konnten  nur 
an  einer  Stelle  in  der  Nähe  des  nördlichen  Gipfels  des  Ziegen- 
rocks horizontal  liegende  Schichten  nachgewieseo  werden;  auf 
dem  Zschopenberg  z.  B.  gewahrt  man  dagegen  an  einer  Reihe 
von  Aufschlössen  stets  ein  Einfallen  von  circa  20  Grad  nach 
einer  oder  der  anderen  Seite.  Sollte  eine  Deutung  des  Zscho- 
paoer  Gebiets  als  grosse  Linse  zulässig  sein,  so  mussten 
durchaus  bei  dem  überall  in  der  Peripherie  nur  schwachen 
Einfallen  der  Schichten  in  der  centralen  Längsachse  auch  ho- 
rizontal liegende  Schiebten  weiter  verbreitet  sein,  wie  HooH- 
STBTTBB  sie  fur  das  Prachatitzer  Granulitgebirge  zu  consta- 
tiren    im  Stande  war**)    dessen    randliche  Partieen    ein  noch 


*)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  ReichMiiiitalt  1854.,  5.  Jahrg.,  pag.  66. 
••)  1.  c.  pag.  49. 
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viel  steileres  Einfallen  aufweisen,  als  die  Glimmersohiefer  am 
Zsebopau. 

Der  zweite  Grund,  warum  die  Zschopauer  Antiklioale 
keine  Structurlinse  sein  kann,  liegt  in  dem  Fehlen  quer 
gegen  die  Längsaxe  streichender  Scbicbteo  au 
dem  Südwestende  des  Gebietes;  das  Nordostende  ist  ja  dureh 
die  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  abgeschnitten.  Der  Man- 
gel an  solchen  Schichten  ist  aber  nicht  weiter  au£ß]lig,  sobald 
man  den  Sattel  durch  eine  Faltung,  gewiss  mit  Aufbrecbong 
der  Schichten,  erklart. 

Bin  directer  Beweis  für  die  Faltung  liegt  ferner  in  der 
schnellen  Umbiegung,  die  zwei  weniger  mächtige  Lager 
an  der  Sattellinie  erlitten  haben.  Geht  man  von  der  Stadt 
Zsebopau  über  den  Zschopeuberg,  so  trifft  man  gleich  am 
Fuss  des  Berges  hinter  dem  Gasthans  zum  goldnen  Stern  ein 
wenig  mächtiges  Lager  zweiten  Ranges  von  hellem  Goeisa- 
glimmerschiefer  mit  Granaten  (cfr.  das  Profil  Fig.  8.  Taf.  X.). 
Dieses  Lager  fällt  nach  Nordwesten.  Oben  auf  der  Hohe  des 
Zscbopenberges  steht  dann  in  einem  kleinen  Bruche  diese 
Schicht  in  noch  geringerer  Mächtigkeit  mit  einem  Einfallca 
nach  Sudosten  an.  Dass  diese  beiden  Aufschlüsse  sich  aoch 
wirklich  auf  dieselbe  Schicht  beziehen,  geht  daraus  hervor, 
dass  die  beiden  Vorkommnisse  nach  Südwesten  verfolgt  werdes 
können,  bis  sie  sich  an  der  neuen  Marianberger  Cbaoaae« 
vereinigen:  das  Lager  von  hellem  Gneissglimmerschiefer  mit 
Granat  ist  hier  in  seinem  Streichen  aufgeschlossen.  Ueber- 
haupt  kann  man  an  dieser  Strasse  das  schnelle  Umbiegen  der 
Schichten  gut  an  continuirlichen  Aufschlüssen  beobachten;  auf 
einer  Strecke  von  nur  einem  Kilometer  constatirt  man  ein« 
Veränderung  der  Streichrichtung  um  circa  150  Grad.  Eine 
ebenso  schnelle  Wendung  macht  der  an  Mächtigkeit  immer 
mehr  verlierende  Theil  eines  Lagers  von  hellem  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten,  das  sich  von  den  Ganshäusern  an  der 
alten  Marienberger  Chaussee  bis  über  den  Ziegenrnck  hinsieht 
Dasselbe  konnte  jenseits  der  Sattellin.e  auf  der  Westflanke  des 
Ziegenrncks  nicht  soweit  nach  Norden  vordringen,  wie  ea  der 
Fall  ist,  wenn  dem  ganzen  Bau  des  Gebirges  die  Form  einer 
Linse  zu  Grunde  läge. 

An  dieser  Stelle  muss  schliesslich  noch  erwähnt  werden, 
dass  sich  im  Thal  der  Zsebopau  eine  geringe  Verwer- 
fung parallel  der  Sattellinic  von  Scharfensteio  etwa 
bis  Zsebopau  zu  erkennen  giebt.  Das  eben  zuletzt  erw&hnle 
Lager  von  hellem  Glimmerschiefer  mit  Granat  tritt  am  Cotta> 
Denkmal  bis  an  das  Niveau  der  Bahn  herab;  auf  dem  jenaei* 
tigen  Ufer  der  Zsebopau  findet  man  zahlreiche  Leaealocke 
dieses  Schiefers  anf  dem  bewaldeten  Abhänge   anf  eine  zieia- 
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liebe  Strecke  in  einem  circa  25  Meter  höheren  Niveau.  SSd- 
lich  ron  der  Haltestelle  Wiliflchthal  findet  mau  die  Grente 
swiecben  hellem  und  dunklem  (ilimmerecbiefer  auf  dem  linken 
Ufer  circa  250  Meter  weiter  thalabwärts,  als  auf  dem  rechten. 
Aus  beiden  Beobachtungen  ergiebt  sich  übereinstimmend  eine 
Hebung  des  linken,  resp.  Senkung  des  rechten  Ufers.  Auch 
bei  Scharfensteiu  macht  sich  die  Annahme  einer  solchen  ge- 
ringen Verwerfung  nothig,  jedoch  sind  die  Verhältnisse  da- 
selbst durch  *das  coupirte.Terrain  so  schwierig,  dass  eine  Dar- 
stellung ohne  Beigabe  einer  genauen  Hohenkarte  nicht  mög- 
lich ist. 

Aach  diese  Verwerfung  im  Zschopau  -  Thale  spricht  cu 
Gunsten  einer  Störung  des  Gebirgsbanes  im  Zschopauer  Ge- 
biete durch  eine  Faltung.  Manche  andere  Verhältnisse,  die 
dieser  Ansicht  zur  Stutze  dienen,  werden  noch  in  den  fol- 
gen Abschnitten  zur  Sprache  kommen. 

6.     Die  Faltung  des  Glimmericbieicrgebiets  Tom  Adlerstein. 

Das  im  Südosten  mit  dem  Zschopauer  Gebiete  zusammen- 
bängeiide  Glimmerschiefergebiet  vom  Adlerstein  hat  gleichfalls 
eine    Faltung  erlitten;    doch    ist    dieselbe    nur  sehr  gering. 
Da    dieses    ganze  Gebiet    von    einem    einzigen  grossen  Walde 
eingenommen  wird,    so    sind  Schichtenmessungen    nur  an  den 
nicht    spärlichen  Felsenriffen    auf  den    Gipfeln  der  Berge  und 
an  einigen  Stellen  im  Lauterbach  -  Thale  möglich.     Es  ergiebt 
sich,  dass  im  nordostlichen-  Theile  des  Gebietes  die  Schichten 
am    Langen  Stein   horizontal    liegen    (cfr.    das  Profil     Fig.  8. 
Taf.  X.);  südwestlich  von  dort  am  Weissen  Stein  und  Donner- 
berg nach  Nordwesten  einfallen.      Die  Aze    des   Sattels   fällt 
mit    dem  Lanterbach  -  Thale  zusammen ;    südostlich    von  dem- 
selben fallen  die  Schichten  am  Weissen  Ofen,  Adlerstein  u.  s.  w. 
(cfr.  das  Profil  Fig.  8.  Taf.  X.)  schwach  nach  Südosten.     Wir 
haben  also  hier  wieder  einen  Fall,  dass,  wie  Naumann  hervor- 
bebt, der  Glimmerschiefer  unter  den  Gneiss  einzu- 
fallen   scheint.      Es    erklärt    sich   dieses  Verhältniss    aber 
sehr  einfach  dadurch,  dass  nun  südostlich  vom  .Adlerstein  sich 
die  Schichten    wieder  muldenförmig  aufbiegen ,    der  Olimmer- 
scbiefer  dagegen,  der  hier  dem  Gneisse  aufliegen  würde,  von 
den  Atmosphärilien  etc.  zerstört  ist;  es  wurde  schon  erwähnt, 
dass  der  Glimmerschiefer  des  Adlerstein  viel  über  das  südlich 
davoriiegende  Gneissgebiet  emporragt. 

7.    Die  FaltoDg  des  Glimmenchieferkeils  switcben  der  Kannertteiner 
and  der  Waldkircheoer  VerwerfnogMpalt«. 

Die  Schicbteo  des  zwischen  zwei  Verwerfongsspalten  ein- 
geklemmten   Keils    von    Glimmerschiefer  lassen    sich    nor   in 
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seinem  uordwestlicbsten  Tbeile  mit  denen  des  <Tlimmersohiefer- 
gebiets  von  Zscbopan  tdentificiren.  Das  Lager  von  rotbem 
Gneiss  bei  Dittmann^dorf  findet  sieb  in  beiden  Gebieten  mit 
nabezu  derselben  Streicbungsrichtang;  wie  an  ibm  die  Ver- 
werfung zu  erkennen  ist,  wurde  bereits  oben  mit  Hilfe  de» 
Profils  Fig.  1.  Taf.  X.  erläutert.  Die  darunter  Hegenden 
Scbicbten  von  bellem  Glimmerschiefer  wenden  sich  nun  voo 
Witzschdorf  an  über  Waldkirchen  immer  mehr  nach  Osten, 
bis  ihr  Streichen  ungefähr  in  der  Gegend  von  Bornichen,  circs 
3  Kilom.  südöstlich  von  der  Sattellinie  des  Zschopaner  Ge- 
biets, senkrecht  auf  derselben  steht;  von  hier  aus  behalten  die 
Schichten  des  Keils  ungefähr  dasselbe  Streichen,  bis  er  dorcb 
das  Zusammentreten  der  beiden  Verwerfnngsspalten  sein  Ende 
findet. 

Bs  giebt  sich  also  auch  in  diesem  Glimmerschieferkeile 
eine  wenn  auch  nur  ganz  schwache  Faltung  au  erkeno«o 
und  zwar  eine  Faltung  in  derselben  Richtung  im  Allgemeinen, 
wie  die  des  Zschopaner  Gebiets.  Eine  Vergleichung  mit  leti- 
terem  im  Einzelnen  ist  leider  unmöglich;  ausser  dem  Lager 
des  rothen  Gneisses  findet  man  nur  etwa  sudlich  von  Waid« 
kirchen  in  der  Gegend  des  Hülzel  eine  Andeutung,  dass  sich 
daselbst  die  tiefsten  Schichten  der  Zone  hellen 
Glimmerschiefers  befinden,  darin,  dass  sich  hier  accesso- 
rische  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  einstellen. 

Es  mag  gleich  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  das« 
dieser  Glimmerscbieferkeil  mehrere  Lager  von  Kalkstein 
enthält.  An  dem  Eisenbahneinschnitt  mitten  zwischen  der 
Haltestelle  Witzschdorf  und  dem  Bahnhof  Waldkirchen  siebt 
man  eine  Linse  von  Kalkstein  von  nur  1  M.  Länge  und  '/,  Ü 
Mächtigkeit  dem  hellen  Gneissglimmerschiefer  mit  Granaten 
eingelagert.  An  dem  Bergabhang  finden  sich  dann  noch  einige 
Schurflocher  auf  Kalkstein.  Ungefähr  in  demselben  Ntveio 
treten  in  demselben  Gestein  6V9  Kilom  südöstlich  von  diesem 
Vorkommniss  drei  Kalklager  auf,  an  der  Klatscbmuble  bei 
Wnnschendorf,  an  den  Kalkofen  im  Lauterbacb-Thal  bei  Neon- 
zehnhain  and  am  Oestlicb  am  Fusse  des  Lampersberges.  Aof 
allen  drei  Lagern  ist  der  unterirdische  Abbau  zum  Erliegen 
gekommen.  Alle  drei  Lager  bestanden  ans  reinem  kohlen- 
sauren  Kalk ;  Erze  sind  in  Verbindung  mit  denselben  nacb 
den  mir  gemachten  Mittheilungen  nicht  vorgekommen,  docb 
konnte  ich  auf  der  kleinen  Halde  am  Fuss  des  Lampersberges 
ein  Handstcick  schlagen,  dessen  eine  Flachseite  ans  reinen 
Kalkstein,  die  andere  aus  mit  Calcit  und  Serpentin  duKb- 
mengtem  Magneteisenstein  besteht.  In  dem  Lager  an  der 
Klatschmahle  bei  Wanschendorf  ist  Wollastonit  vorgekonmeo, 
ich  konnte  jedoch  auf  der  Halde  nichts  mehr  finden. 
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8.     Die   mittlere  Partie  der  Zscbopaner  Antiklinale. 

Es  kann  nicht  beabsicbtigt  werden,  hier  eine  langweilige 
Beacbreibang  des  Verlaufes  der  Grenzen  in  dem  kleinen  Zscho- 
pauer  Gebiet  zu  geben.  Es  soll  in  den  folgenden  Zeilen  nur 
nocb  auf  einige  Verbältnisse  aufmerksam  gemacht  werden,  die 
entweder  für  die  Erklärung  dieses  Gebietes  oder  für  die  Er- 
kenntniss  der  Eigenthnmiicbkeiten  der  archäischen  Formation 
überhaupt  von  Interesse  sind. 

Als  centrale  Partie  der  Zschopaner  Antiklinale 
sind  die  Schichten  von  dunklem  Glimmerschiefer,  also  die  un- 
tere Abtheilnng  der  Glimmerschieferformation  auf  beiden  Flü- 
geln der  Antiklinale,  zusamroengefasst  worden.  Sie  bilden 
mehr  in  orographischer  als  geognostischer  Beziehung  eine  ,,cen- 
trale*^  Partie.  Wie  oben  erwähnt,  liegt  nämlich  diese  Partie 
tiefer  als  die  ringsum  sich  erhebenden  Berge  von  durch  die 
Atmosphärilien  schwer  angreifbaren  hellen  Glimmerschiefern. 

Es  gelang  nicht,  irgend  eine  Relation  zwischen  dem  Vor- 
kommen der  ganz  normalen,  typischen  Varietäten  des  dnnklen 
Glimmerschiefers  und  dem  der  an  Ealiglimmer  reicheren  auf-* 
zufinden.  Dagegen  ist  das  Auftreten  des  dunklen 
Gneissglimmerschiefers  bemerkenswertb.  Bei  Scharfen- 
stein  und  Gross  -  Olbersdorf  tritt  dieses  Gestein  unter  dem 
dunklen  Glimmerschiefer  auf.  Es  bildet,  nach  einer  gutigen 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Schalch,  auf  eine  lange  Strecke 
fast  das  Liegendste  der  Glimroerschieferformation  gegen  den 
Oneiss  hin.  Hier  in  der  centralen  Partie  findet  sich  der 
dunkle  Gneissglimmerschiefer  als  hängendstes  Lager  der  Zone 
dunklen  Glimmerschiefers,  die  bei  der  Besprechung  der  Glie- 
derung als  untere  Abtheilung  der  Glimmerschieferformation 
angegeben  wurde.  Man  siebt  hieraas,  dass  mit  dem 
Namen  Gneissglimmerschiefer  durchaus  weiter 
nichts,  als  ein  p  etrographisch  es  Verhältniss  an- 
gedeutet werden  kann.  Uebrigens  findet  sich  der  dunkle 
(vneissglimmerschiefer  nur  auf  der  nordwestlichen  Seite  der 
centralen  Partie,  im  Südosten  fehlt  er  in  demselben  Horizont 
gänzlich. 

Ganz  ebenso  verhalten  sich  eine  Reihe  von  Quarzit- 
lagern,  die  ungefähr  auf  der  Grenze  zwischen  hellem  und 
dunklem  Glimmerschiefer  vom  Wilischthal  an  über  Gornau  bis 
Witzschdorf  verfolgt  werden  konnten.  Auf  der  Sudost-Hälfte 
der  centralen  Partie  tritt  nur  nordlich  vom  Nesselgrunde,  un- 
weit Bornichen,  ein  Qaarzitlager  auf. 

In  dem  nordwestlichen  Theil  der  centralen  Partie  bleiben 
jedoch    die  Qaarzitlager,    nur  höchstens  2  Meter  mächtig, 

Ztiu.  A.  D.  gMl.  Gm.  XXVm.  k,  48 
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keineswegs  stets  genau  in  de  ms  elbeo  Horisoot; 
im  Wiliscbtbal,  bei  Weissbacb  and  Scblosscben  Porschen- 
dorf,  liegen  sie  ziemlich  genau  auf  der  Grenze  zwiscben  belleoi 
und  dunklem  Glimmerschiefer ;  von  Gornau  bis  ober  die  Göti- 
böbe  zwischen  dunklem  Glimmerschiefer  und  dem  darüber 
liegenden  dunklen  Gneissglimmerschiefer  und  scbliesalicb  söd- 
lieh  von  Witzschdorf  in  dem  letzteren  Gestein.  Hier  zeigt 
sich  wiederum  das  schon  oben  besprochene  Herausgehen  einer 
Reihe  von  Lagern  aus  einem  bestimmten  Niveau  in  ein  anderes. 

9.    Nordwestlicher  Flügel  der  Antiklinale. 

Auf  dem  nordwestlichen  Flügel  der  Zschopaner  Antikli- 
nale folgen  auf  den  dunklen  Glimmer-  resp.  Gneissglimmer- 
schiefer die  Schichten  des  hellen  Glimmerschi  eferi 
und  rothen  Gneisses,  welche  die  obere  Abtheilung  der 
Glimroerschieferformation  bilden.  Die  Lager  sind  aiit  denen 
der  unteren  Abtheilung  durch  petrographische  und  geognostiscbe 
Debergänge  verbunden;  aber  die  Lager  zweiten  Ranges  too 
dunklem  Glimmerschiefer  gehen  nirgends  weit  Über  das  Greoi- 
niveau  hinaus  und  erlangen  nirgends  eine  bedeutendere  Mäch- 
tigkeit. In  der  Verbreitung  der  einzelnen  Abarten  des  hellen 
Glimmerschiefers  und  in  dem  Wechsel  derselben  gelang  es 
mir  auch  hier  nicht,  eine  Gesetzmassigkeit  aufzufinden;  ob 
eine  solche  hervortreten  wird,  wenn  Karten  der  Glimmer- 
Schieferformation  weiter  nach  Südwesten  vorliegen  werden, 
mnss  die  Zukunft  lehren. 

An  der  südwestlichen  Grenze  des  Zschopaner  Gebiets 
treten  Lager  von  reinem  Kalkstein  auf;  ihre Verbreitang  iat 
beachtenswerth.  Das  Griesbacher  Lager  im  Wielischthal  ond 
das  Venusberger  treten  ungefähr  in  demselben  Niveau,  in  den 
obersten  Schichten  des  hellen  Glimmerschiefers,  auf;  daraof 
folgt  in  einem  tieferen  Niveau  im  Thalcben,  das  von  Vennsberfs 
nach  Scharfenstein  hinunterfuhrt,  wieder  ein  Kalklager,  und 
in  demselben  Profil  tritt  schliesslich  in  einem  dritten  noth 
tieferen  Horizont  an  der  Grenze  zum  dunklen  Glimmerschiefer 
noch  ein  Lager  von  Kalkstein  auf*)  in  dem  Thalcben,  du 
von  Drehbach  nordwärts  fuhrt:  nordostlich  von  diesea 
Profil  findet  man  in  der  Zone  hellen  Glimmer- 
schiefers bis  zur  Waldkirchener  Verwerfungi- 
spalte  auch  nicht  eine  Spur  von  ^Kalkstein.  D» 
nicht  die  geringste  Andeutung  vorliegt,  dass  etwa  durch  Ver 
werfnngen  parallel  der  Streichrichtung  derselbe  Horizont  ffleb^ 


*)  Nach  einer  freundlichen  Mittheilnng  des  Seetionfgeologen  Htm 
Dr.  F.  ScuALCB. 
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mal»  xur  Baobaobtung  gelangt  ist,  so  liegt  io  dieser  Auf- 
einanderfolge von  Kalklagern  wieder  ein  ausgezeicbnetes  Bei- 
spiel vor  for  die  Verbreitung  eines  Gesteins  der  arcbäiscben 
Formation  nicht  sowohl  in  Lagern  nebeneinander,  als  vielmehr 
übereinander. 

Diese  Kalksteine  bestehen  nach  einigen  vorhandenen 
Analysen  aus  reinem  kohlensauren  Kalk;  in  Ueberein- 
Stimmung  damit  gewahrt  man  unter  dem  Mikroskop  an  fast 
allen  Kornern  eine  polysynthetische  Zwiliingsstreifung; 
die  wenigen  Korner,  die  sie  nicht  aufweisen,  sind  nicht  etwa 
Dolomitspath ,  sondern  nur  Korner  von  Kalkspath ,  deren 
Zwillingslamellen  der  Schlifffläche  nahezu  parallel  liegen.  Als 
Verunreinigung  treten  Kornchen  von  Quarz  und  Blattchen 
von  Glimmer  auf;  die  in  dem  Griesbacher  Kalklager  auftre- 
tenden erlangen  an  der  hangenden  Grenzfläche  desselben  eine 
bedeutende  Grosse:  es  tritt  dann  noch  rothlicher  Orthoklas 
hinzu,  um  einen  vollständigen  peCrographischcn 
Uebergang  zu  Stande  zu  bringen  in  den  rothen  Oneiss, 
der  dem  Kalke  auflagert.  Der  rothe  Gneiss  enthält  seinerseits 
Korner  von  Kalkspath,  die  derart  mit  den  Gemengtheilen  des- 
selben verbunden  sind,  dass  sie  nicht  als  secundär  aufgefasst 
werden  können. 

Die  obersten  Schichten  der  oberen  Abtheilung  der  Glim- 
merschieferformation bestehen  auf  dem  nordwestlichen  Flügel 
der  Antiklinale  ans  rothem  Gqeiss.  Derselbe  tritt  in  der 
Nachbarschaft  der  Kalklager  im  Südwesten  in  mehreren  La- 
gern zweiten  Ranges  auf.  Aber  alle  Lager  von  rothem 
Gneiss,  die  grossen  wie  die  kleinen,  sind  stets 
vollkommen  regelmässig  zwischen  die  Schichten 
anderer  Schiefer  eingelagert;  nirgends  findet  man 
abnorme  Verbandverhältnisse,  nirgends  eine  durch- 
greifende Lagerung:  überall  vielmehr  folgt  der 
rothe  Gneiss  nach  Streichen  und  Fallen  den  ihn 
begrenzenden  Schiefern. 

10.    Sfidöstlieher  Fl&gel  der  Zscbopaaer  Antiklinale  nnd  das 
Glimmenchiefergebiet  vom  Adlerstein. 

Das  Profil  Fig.  10.  Taf.  X.  zeigt  von  der  Weiss-Leithe 
bis  über  Scharfenstein  hinaus  die  regelmässige  Auf- 
einanderfolge der  beiden  Abtheilnngen  der  Glimmer- 
schieferformation, da,  wo  sie  an  der  südwestlichen  Grenze  des 
Zschopauer  Gebiets  noch  nicht  von  der  Faltung  betroffen  ist. 
Dieselbe  regelmässige  Sondernng  der  beiden  Bugen  gewahrt 
man  nun  auch  in  dem  nordwestlichen  Theil  der  beiden  durch 
die  Antiklinale  gehenden  Profile  Fig.  7.  and  8.  Taf.  X.     Da» 
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gegen  weisen  diese  beiden  Profile  in  ihren  sodostlichen  Tbdlen 
die  Durchdringung  der  beiden  Abtbeiinngen  der 
Glimnierscbieferforniation  auf.  Namentlich  das  Profil  Fig.  8. 
zeigt  einen  mehrfachen  Wechsel  von  Lagern  von  hellem  ood 
dunklem  Glimmerschiefer.  Aber  dennoch  kann  man  auch  aof 
diese  Gegend  die  einfache  Gliederung  in  unteren  dunkeln  uod 
oberen  hellen  Glimmerschiefer  zur  Anwendung  bringen,  und 
zwar  auf  Grund   folgender  Erwägung. 

Es  gelangen  auf  der  Karte  des  Zschopauer  Gebietes  die 
vollkommen  geschlossenen  Begrenzungen  mehrerer  Lager  in 
der  Horizontale  zur  Darstellung;  da  nun  diese  Lag«r  stets 
nur  auf  einem  Flügel  der  Antiklinale  vorhanden  sind,  so  mis- 
sen sie  sich,  gleichwie  nach  beiden  Seiten,  so  auch  nach 
oben,  nach  der  Sattellinie  zu,  auskeilen,  und  sehr 
wahrscheinlich  doch  auch  nach  unten.  Von  den  Lagern,  welche 
durch  die  Sndost-Halfte  des  Profils  Fig.  8.  Taf.  X.  durch- 
schnitten sind,  keilt  sich  nun  das  erste  Lager  von  hellem 
Glimmerschiefer  südöstlich  vom  Zschopenberge  in  der  ange- 
gebenen Weise  aus;  wir  sind  also  berechtigt,  es  als  iaolirtes 
Lager,  eingebettet  in  dunklen  Glimmerschiefer, 
in  dem  idealen  Profil  Fig.  9.  Taf.  X.  einzuzeichnen.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Lager  dunkleu  Glimmerschiefers,  das  so  beides 
Seiten  des  Langen  Steins  aufgefunden  wnrde;  die  beiden  Auf- 
schlüsse lassen  sich  übrigens  zu  einem  Lager  vereinigen,  weil 
sie  aufeinander  zu  gerichtete^  Fallen  aufweisen,  and  der  belle 
Glimmerschiefer  des  Langen  Steins  horizontal  gelagert  isL 
Wir  können  also  dieses  Lager  als  isolirt  im  hellen  Glin- 
m erschiefer  eingelagert  auffassen.  Dann  bleiben  nor  nocb 
die  zwei  Lager  bei  Krummbermersdorf  unterzubringen  übrig. 
Von  diesen  liegt  das  Lager  von  dunklem  Glimmerschiefer 
zwischen  zwei  hellen  von  gleicher  petrographischer  Beschaffen- 
heit; es  muss  sich  nothwendiger  Weise  nach  oben  zu  ausge- 
keilt haben,  denn  auf  dem  nordwestlichen  Flügel  des  Zscho- 
pauer Sattels  ist  es  nicht  vorhanden.  Hat  man  so  weit  das 
ideale  Profil  ausgeführt,  so  ergiebt  sich  fast  von  selbst,  das« 
sich  das  Lager  von  hellem  Glimmerschiefer  bei  Krummbermers- 
dorf nach  unten  zu  auskeilen  muss.  Das  derartig  idealisirte 
Profi]  Fig.  9.  Taf.  X.  stützt  sich  somit  in  allen  Punkten  auf 
wirkliche  Beobachtungen  und  bietet  die  einfachste 
Losung  der  ganzen  Durchdringung  der  beiden  Abtheiluogen 
der  Glimmerschieferformation  dar.  Es  lassen  sich  zwar  auch 
noch  andere  Idealisirungen  des  Profils  Fig.  8.  Taf.  X.  aos- 
ftthren;  aber  keine  stimmt  so  gut,  wie  die  gegebene  auch  oit 
der  kartographischen  Darstellung  überein.  In  dem  etwas  weiter 
nach  Nordosten  gelegten  Profil  Fig.  7.  Taf.  X.  fehlt  bereita 
das    in    dem  idealen  Profil  als  isolirt   dargestellte  Lager  voo 
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hellem  Olimmerschiefer^  während  das  anter  dem  Langen  Stein 
befindliche  isolirte  Lager  von  danklem  Glimmerschiefer  in 
diesem  Profil  an  der  Waldkirchener  Verwerf angsspahe  ab- 
schneidet. 

Dieses  eben  erwähnte  Lager,  sowie  der  daraber  liegende 
belle  Glimmerschiefer  mit  der  nakten  Felsenreibe  des  Langen 
Steins  gehören  bereits  cum  Glimmerschiefergebiet  des 
Adlersleins  and  stellen  den  nordwestlichen  Plagel  der  dor- 
tigen Antiklinale  dar;  nor  liegen  hier  die  Schichten  cum  Theil 
horizontal :  die  Faltang  am  Adlerstein  ist  anch ,  wie  schon 
nachgewiesen  wnrde,  eine  viel  schwächere  gewesen  als  im 
Zschopaaer  Gebiet. 

Sonst  ist  aas  diesem  Gebiete  nichts  Besonderes  zu  er- 
wähnen, bis  auf  die  Lager  von  Dolomit,  welche  am 
Weissen  Ofen  im  Lengefelder  Wald  and  am  Hahn  bei  Lenge- 
feld auftreten.  Das  durch  mehrere  Verwerfungen  zerstückelte 
Lager  am  Weissen  Ofen  (ausgezeichnet  noch  dadurch,  dass 
keine  Spur  einer  Wechsellagerang  von  Dolomit  mit  Glimmer- 
schiefer, also  eines  geognostischen  Deberganges  wahrzunehmen 
ist,  wie  dies  bei  allen  Kalklagern  von  Griesbach  und  Venus- 
berg  der  Fall  ist)  befindet  sich  nur  etwa  2  Kilom.  von  den 
drei  Kalklagern  bei  Neunzehnhain  und  Wunschendorf  entfernt. 
Kalk  und  Dolomit  treten  hier  nahe  beieinander  und  noch  dazu 
in  petrographisch  ein  und  demselben  Gestein,  hellem  Gneiss- 
glimmerschiefer mit  Granaten,  auf  —  aber  zwischen  ihnen 
geht  die  Waldkirchener  Verwerfungsspalte  durch.  Die  drei 
Kalklager  geboren,  wie  schon  oben  erwähnt,  dem  Glimmer- 
schieferkeil zwischen  den  beiden  Verwerfungsspalten  an  —  die 
Dolomite  vom  Weissen  Ofen  und  vom  Hahn  treten  zufällig 
in  demselben  Schiefer,  aber  wohl  in  einem  anderen  geogno- 
stischen Schichtensystem  auf. 


V.    Geogenetiselie  Verhältnisse. 

In  dem  Zschopauer  Glimmerschiefergebiet  finden  sich 
auch  Eruptivgesteine;  sie  sind  zwar  räumlich  sehr  unbe- 
deutend, stehen  jedoch  augenscheinlich  in  gewisser  Bezie- 
hung zum  Gebirgsbau.  Ich  habe  bereits  Gelegenheit  ge- 
oommen,  in  einer  besonderen  Arbeit*)  über  die  petrographische 
Zusammensetzung  und  die  Erscheinungsweise  derselben  Mit- 
theilung zo  machen.  Die  Eruptivgesteine  sind  Syenit  und 
dichter  Syenit  und  Kersantit  oder  dichter  Glimmerdiorit. 


*)  üeber  einige  Eroptivgesteine    des  tichsischen  Brsgebirges,   Neues 
Jahrb.  f.  Min.  187b.  pag.  134. 
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Grobkorniger  Syenit  tritt  nar  an  einer  Stelle  anf,  nördlich  von 
Scharfenstetn ;  dagegen  findet  sich  eine  grossere  Ansahl  von 
Vorkommnissen  von  dichtem  Syenit.  Letztere  Gesteine  sind 
zwar  nicht  immer  ganz  dicht,  doch  dürfte  es  kaum  möglich 
sein,  in  einem  derselben  ohne  mikroskopische  Untersacbang 
die  Gemengtheile  zu  bestimmen;  am  nicht  eine  neoe  Benen- 
nung zu  bilden  und  um  nicht  die  aümälig  aassterbende  Be- 
zeichnung „aphanitisch*^  anzuwenden,  habe  ich  sie  unter  dem 
Namen  dichte  Syenite  zusammengefasst.  Die  kleinen  Gange 
von  Kersantit  scheinen  weniger  häufig  sa  sein;  sie  anter- 
scheiden  sich  in  der  Art  ihres  Auftretens  durchaus  nicht  voo 
den  dichten  Syeniten,  ausser  etwa,  dass  sie  durch  den  £infloss 
der  Atmosphärilien  einer  AuflÖsang  in  concentrisch  schalige 
Kugeln  unterliegen. 

Nur  in  den  Thälern  der  Zschopau,  der  Wilisch  und  des 
Drehbaches  findet  man  anstehendes  Eruptivgestein  aufge- 
schlossen; die  Gänge,  welche  sich  in  ihrer  Längsausdehnuog 
eine  Strecke  verfolgen  lassen,  weisen  alle  ein  Streichen 
ungefähr  von  NO  nach  SW  auf,  also  parallel  der 
Faltung  des  Zschopauer  Gebietes,  parallel  der  Erbe- 
bungsachse  des  Erzgebirges  und  senkrecht  gegen  die  Haupt- 
verwerfungsspalten. Nur  die  vom  Scharfensteiner  grobkörnigen 
Syenit  sich  abzweigende  feinkornige  Apophyse  hat  eine  ab- 
weichende Streichrichtung;  da  dieselbe  jedoch  eben  nicht  als 
selbstständiger  Gang  auftritt,  so  widerspricht  sie  wohl  nicht 
der  allgemeineren  Beobachtung  vom  Parallelismns  der  Eraptiv- 
gesteinsgänge  mit  der  Zschopauer  Antiklinale. 

Aber  nicht  nur  die  Richtung  der  Gange,  aondero 
auch  ihre  Gruppirung  in  dem  Glimmerschiefer- 
gebiet  ist  auffällig  und  beachtenswerth:  sie  treten  nimlicb 
alle  in  der  Nähe  der  Sattellinie  auf,  die  grossere  Menge 
auf  der  Strecke  von  Venusberg  bis  Zschopau.  Gewiss  sind 
dem  Umstände,  dass  die  Thäler  der  Zschopau  und  Wilisch 
auch  gerade  dieser  Gegend  angeboren,  eine  Ansahl  von  Aof- 
schlusspnnkten  der  Eruptivgesteine  zn  verdanken;  die  Kersan- 
tite  sind  ja  so  leicht  verwitterbar,  dass  sie  auf  dem  Plateio 
des  Gebirges  nirgends  aufgefunden  wurden.  Anders  verhalten 
sich  aber  die  dichten  Syenite,  durch  ihren  Kiesel säurereicb- 
thum  schwerer  von  den  Atmosphärilien  zerstörbare  Gesteine 
Ich  habe  dichten  Syenit  an  15  verschiedenen  Stellen  nachge- 
wiesen, an  7  derselben  jedoch  kein  anstehendes  Gestein  aof- 
finden  können:  Bruchstücke  auf  dem  Plateau  unter  den  Scbiefer- 
stncken  der  Lesesteinhaufen  Hessen  das  Vorhandensein  de< 
dichten  Syenits  constatiren.  Fänden  sich  Gänge  von  dichtes 
Syenit  auch  weit  seitwärts  von  der  Sattellinie  der  Zschopauer 
Antiklinale,    so    bin    ich    überzeugt,    dass    es    auch  gelongeo 
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wäre,  sie  oacbsaweiseo.  Aber  weder  auf  den  Hohen  bei 
Weissbach,  Gornaa,  Dittmannsdorf,  noch  auf  dem  sudlichen 
Flöge!  bei  Gross-Olbersdorf,  Krommhermersdorf,  Börnicben, 
noch  in  dem  Oebiete  des  Adlerstein  wurde  auch  nur  ein  Vor- 
kommniss  von  Eruptivgesteinen  constatirt.  Die  mir  bekannt 
gewordenen  23  Vorkommnisse  von  Eruptivgestei- 
nen befinden  sich  alle  in  der  Nabe  der  Sattel lini e 
der  Zchopaner  Antiklinale. 

Bei  den  Eruptivgesteinen  verdient  noch  ein  Punkt  Er- 
wähnung. Es  ist  bekannt,  dass  der  von  den  älteren  Minera- 
logen gemachte  Unterschied  zwischen  gemeiner  und  basaltischer 
Hornblende  durch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  voll- 
kommen bestätigt  worden  ist.  Man  findet  in  den  jnngeruptiven 
Trachjten,  Andesiten  u.  s.  w.  durchaus  nur  braun  gefärbte 
Hornblende,  in  den  Dioriten,  Syeniten  und  anderen  alteren 
Eruptivgesteinen  mit  Ausnahme  weniger  Syenite  stets  nur  mit 
grüner  Farbe  durchscheinend  werdende  Hornblende.  Nun 
enthalten  auch  die  Kersantite  im  Zschopauer  Gebiet  Horn- 
blende als  Vertreter  des  Magnesiaglimmers,  und  diese  Horn- 
blende ist  stets  braun,  während  die  der  Syenite  und  der 
dichten  Syenite,  sofern  sie  in  letzteren  wegen  vorgeschrittener 
Umwandlung  überhaupt  noch  zu  beobachten  ist,  stets  grün  ist. 
Eine  absolute  Genauigkeit  in  der  Entscheidung  über  das  Alter 
der  Eruptivgesteine  gewährt  nun  allerdings  die  Farbe  der  Horn- 
blende nicht;  ich  wollte  jedoch  nicht  versäumen,  auf  dieses 
hier  sehr  auffällige  Verhältniss  aufmerksam  zu  machen.  Es 
ist  ja  leicht  möglich,  dass  dichte  Syenite  und  Kersantite  ver- 
schiedenen geologischen  Epochen  angeboren.  Geognostische 
Beobachtungen  über  das  Alter  der  Kersantite  Hessen  sich  nicht 
anstellen;  dieselben  wurden  nicht  einmal  im  Contact  mit  den 
dichten  Syeniten  beobachtet.  Doch  sind  in  einem  Bruch  im 
Basalt  von  Spechtshausen  im  Tharandter  Wald  Bruchstücke 
von  Kersantit  gefunden  worden,  die  allerdings  auch  mikrosko- 
pisch mit  denen  des  Zschopauer  Gebiets  identisch  sind.  — 


Die  Richtung  ond  Grnppirung  der  Eruptiv- 
gesteinsgänge im  Zschopauer  Glimmerschiefergebiet  stimmt 
vollständig  mit  der  Auffassung  von  der  Entstehung  unserer 
Gebirge  und  von  der  Abhängigkeit  des  Auftretens  der 
Eruptivgesteine  von  geotektonischen  Linien  uber- 
eio,  wie  sie  in  neuester  Zeit  z.  B.  von  Subss  in  seinem  Werke 
,Die  Entstehung  der  Alpen^  ausgesprochen  wnrde.  Wir  er- 
kennen aus  den  oben    mitgetheilten  architektonischen  Verhält- 
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nissen,  dass  die  Zachopaoer  Antiklioale  die  Folge 
einer  Faltaog  ist,  einer  Kraft,  die  normal  gegen  die  en- 
gebirgische  Oebirgarichtung  wirkte.  Ob  diese  Faltung  Tielleiebi 
gleichzeitig  mit  der  Erhebung  des  Erzgebirges  stattfand,  lasst 
sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen.  Bei  der  Paltang  des  Ge- 
birges hat  nnn  wahrscheinlich  eine  Anfberstong  der  Anti- 
klinale stattgefonden ;  hierfür  sprechen  die  oben  erwähnte 
Verwerfung  im  Thal  der  Zschopan,  die  Anordnung  der  Eropliv- 
gesteiue  und  schliesslich  namentlich  auch  geographische  Ver- 
hältnisse, auf  die  in  einem  besonderen  'Abschnitt  noch  näher 
eingegangen   werden  wird. 

Wie  sich  im  bayerischen  Waldgebirge  nach  Gombbl  neben 
der  herrschenden  hercynischen  Gebirgs  rieh  tung 
auch  die  erzgebirgische,  aber  in  untergeordneter  Weise 
geltend  macht,  so  erkennen  wir  im  Zschopaner  Gebiet  nebeo 
der  herrschenden  erzgebi  rgisch  en  Richtung  in  dem 
Verlauf  der  Verwerfungsspalten  den  Einfluss  der  bercj- 
ni sehen  Gebirgsrichtung.  Und  zwar  will  es  scheioen,  als 
ob  die  Faltnng  und  die  Verwerfungen  zu  derselben  Zeit  statt- 
gefunden habra;  es  zeigt  doch  auch  der  Keil  von  Glimmer- 
schiefer zwischen  der  Kunnersteiner  und  der  Waldkircbener 
Verwerfungsspalte  eine  ähnliche  Faltung  und  zwar  eine  FhI- 
lung  in  derselben  Richtung,  wie  die  des  Zschopaner  <«ebietfl. 
Ferner  haben  sich  auch  an  den  Vcrwerfungsspalten  die  ver- 
schiedenen Stucke  des  Gebirges  in  bedeutender  Weise  ver- 
schoben, aber  was  bemerkenswerth  ist,  ganz  ungleich- 
massig.  Nehmen  wir  das  Zschopaner  Gebiet  als  in  seinem 
ursprünglichen  Niveau  befindlich  an,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
Glimmerschieferkoil  längs  der  Waldkirchener 
Spalte  eine  Senkung  erfahren  hat.  Ebenso  liegt  auch 
das  nordostwärts  von  der  Kunnersteiner  Spalte  befindliche 
Gebirge  in  Bezug  auf  den  Keil  in  einem  relativ  niedrigeren 
Niveau,  aber  nur  in  seinem  nordlichen  Theil.  Denn  während 
nämlich  am  Knnnersteiri  der  rothe  Gneiss  des  Keiles  in  dem- 
selben Niveau  liegt  mit  dem  Phyllit  des  Gebiets  von  Augnstos- 
burg  und  vom  Flohathal,  liegt  am  Sudende  der  Spalte  um- 
gekehrt der  amphitere  Gneiss  des  letzteren  Gebiets  mit  dem 
Glimmerschiefer  des  Keils  in  gleichem  Niveau:  das  östlich 
von  der  Kunnersteiner  Spalte  liegende  Gebirge 
hat  somit  in  seinem  nordlichen  Theil  eine  Sen- 
kung, im  sSdlichen  dagegen  eine  Hebung  er- 
litten. — 
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Der  ganzen  Darstelluag,  die  ich  voo  der  Oeognosie  des 
Zechopauer  Glioiinerscbiefergebiets  sa  geben  versucbt  babe, 
liegt  eine  Voraussetz ang  za  Qronde ,  eine  Voraussetzang, 
mit  welcher  icb  auch  an  die  Kartirong  des  Gebiets  im  vorigen 
Jahre  gegangen  bin.  Es  ist  die,  dass  die  archäische 
Formation  überhaapt  eine  sedimentäre  Formation 
ist,  dass  sie  wie  Silur,  Jura  oder  Tertiär  durch  Absatz  von 
Gesteinsmaterial  im  Wasser  entstanden  ist.  Gombbl  hat  den 
ausführlichen  Nachweis  für  das  ostbayerische  Grenzgebirge 
gebracht,  dass  daselbst  die  archäische  Formation  eine  deutlich 
geschichtete  ist,*)  Genau  dieselben  Grunde  kann  man  auch 
für  die  Urschiefer  des  Erzgebirges  geltend  machen  und  es 
wird  ja  jetzt  auch  wohl  überall  die  archäische  Formation  als 
geschichtet  anerkannt.  Ich  wurde  auch  hier  nicht  erst  beson- 
ders auf  den  sedimentären  Charakter  der  archäischen  Forma- 
tion des  Erzgebirges  hingewiesen  haben,  wenn  derselbe  nicht 
von  mehreren  Forschern  geläugnet  oder  wenigstens  bezweifelt 
worden  wäre,  so  namentlich  von  Schbirsb  und  wohl  auch 
von  Naumauh.  Nun  aber  haben  gerade  diese  beiden  Geologen 
Norwegen  besucht  und  sind  dort  von  Kbilhau's  Ansichten 
beeinflusst  worden.  Dort  in  Norwegen  hatte  D.  Forbbs**) 
darauf  hingewiesen,  dass  viele  Gneisse  keine  wahre  Schich- 
tung, sondern  nur  eine  Parallelstructur  besässen.  Die  neuere 
Durchforschung  Norwegens  unter  Ejbrülf  hat  aber  zu  dem 
Resultate  gefuhrt,  dass  alle  Gneisse  ohne  echte,  wahre  Schich- 
tung eben  keine  Gneisse,  sondern  eruptive  Granite  u.  s.  w. 
sind.  „Im  Allgemeinen,  sagt  Kjbbulf,  ist  es  draussen  in  der 
Natur  mit  den  Felsmassen  selbst  vor  Augen  leicht  zu  wissen, 
was  man  vor  sich  hat  —  ob  Gneiss  in  Schichten  oder  Granit 
mit  einer  eigenthümlichen  Structur.*^  ***)  So  fallen  auch  in 
Norwegen  alle  Zweifel  hinweg,  dass  echter  Gneiss,  und  Glim- 
merschiefer erst  recht,  wirklich  geschichtet  sind. 

Ihren  Höhepunkt  erreichten  diese  Zweifel  an  dem  sedi- 
mentären Charakter  der  archäischen  Formation  des  Erzgebirges 
mit  der  zuerst  von  B.  v.  Cotta  ausgesprochenen  Eruptiv i tat 
des  rothen  Gneiss  es.  Ich  bin  hier  nicht  in  der  Lage, 
eine  Kritik  der  bisherigen  Publicationen  über  dieses  Thema 
zu  geben,  wohl  aber  mnss  ich  besonders  darauf  hinweisen, 
dass  sich  der  rothe  Gneiss  des  Zschopauer  Olim- 
merschiefergebiets  als  echtes  Glied  der  archäi- 
schen Formation  zn  erkennen  giebt. 


•)  L  c.  pag.  IM. 


**}  Nyt  msgssin  f.  natarr.  bd.  9.  1857. 

**•)  Th.   Kjisolf:    dm    skarlngtmArker  etc.     Untvertitetsprogram 
psg.  76-79.    Kristiania  1871. 
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Zuerat  ist  der  rotbe  tinaiss  aos  geogooatischen 
QrandeD  kein  Eruptivgestein;  er  tritt  nicht,  wie  nacbgewie- 
senermaassen  die  dichten  Syenite  und  die  Kersantite  io  geo* 
tektoniscben  Linien,  in  Beziehung  xum  Gebirgsbau  aof,  viel- 
mehr folgt  er  den  anderen  Schiefern  in  regelmässig  einge- 
schalteten Lagern.  Ferner  geht  der  rothe  Gneise  io  Kalkstein 
ober;  er  ceigt  dabei  eine  Abhängigkeit  von  dem  Nebengestein, 
wie  sie  bei  eroptiven  Felsarten  in  dem  Grade  nicht  gefunden 
wird.  Wo  der  rothe  Gneiss  mit  hellem  Gneissglimmerscbiefer 
in  Gontact  steht,  wie  dies  im  Zscbopaoer  Gebiete  fast  äberall 
der  Fall  ist,  da  finden  sich  swar  bisweilen  scharfe  Grenxen 
twiscben  den  beiden  Gesteinen,  aber  diese  beiden  Gesteine, 
in  den  Gemeogtbeilen  nur  wenig  voneinander  verschieden, 
vermögen  doch  jedes  die  Structnr  und  den  Habitos  des  anderen 
anzonebmen. 

Schliesslich  sind  es  noch  rein  petrograpbiscbe  Ver- 
hältnisse, die  einer  Eroptivität  des  roihen  Gneisses  wider- 
sprechen. Der  rotbe  Gneiss  führt  erstens  wie  alle  anderen 
Urschiefer  accessorische  Quarzlinsen  von  bisweilen  mehr  als 
ein  Meter  Mächtigkeit;  diese  Quarzmassen  können  nach  ihrer 
Stroctor,  ihrem  Vorkommen,  ihrem  Quarze  nicht  aecondäre 
Aosscbeidungen  sein.  Das  Mikroskop  endlich  zeigt,  dass  der 
rothe  Gneiss  zahlreiche  Punkte  der  Verwandtschaft  betreffs 
der  Mikrostroctur  mit  hellem  Gneissglimmerschiefer  ond  über- 
haupt mit  sedimentären  Cineissen  bat,  nicht  aber  mit  erupti- 
vem Granit. 

Der  rotbe  Gneiss  des  Zschopauer  Glimmer- 
schiefergebiets ist  nicht  eruptiv:  es  findet  sich 
nichts,  wodurch  man  oberhaopt  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  der  rothe  Gneiss  sei  eruptiv;  da- 
gegen giebt  es  zahlreiche  Verhältnisse,  die  einer 
derartigen  Anschauung  entschieden  widerspreeben 
w  ord  en.  — 


Die  mikroskopische  Untorsucbnog  der  Glimmerschiefer 
läset  mehrere  Verhältnisse  erkennen,  welche  über  die  ooeb 
immer  streitige  Entstehung  der  krjstalli  ni  sehen 
Schiefer  einigen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sind.  Viel- 
fach werden  die  krystalliniscben  Schiefer  noch  als  metaaor- 
phiscbe  Gesteine  bezeichnet;  sie  sollen  entstanden  sein  durch 
Umwandlung  sedimentärer  klastischer  Gesteine.  Die  mikro- 
skopische  Untersuchung  ergiebt  keine  Verhältnisse,  die  dieser 
Theorie  zur  Stutze  gereichen  konnten:  man  gewahrt  nämlicb 
nie  in  krystalliniscben  Schiefern,    weder   in  denen  des  Zscbo* 
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pauer  Gebiets,  noch  in  allen  anderen,  die  ich  za  antersocben 
Gelegenheit  gehabt  habe,  klastische  Elemente,  keine  abgerun- 
deten Sandkorn-abolicben  Quarze,  keine  zerfetzten  Glimmer- 
blättchen,  keine  thonnrtigen  Gemenglheile  sind  wahrzunehmen. 
Andererseits  widerspricht  die  mikroskopische  Untersuchung 
aber  auch  direct  derjenigen  Anschauung,  welche  die  krjstalli- 
nischen  Schiefer  durch  unmittelbare  Ausscheidung  der  Gelneog- 
theile  aus  einem  irgendwie  beschaffenen  Urocean  entstanden 
wissen  will.  Vielmehr  ergiebt  es  sich,  dass  alle  Gemeng- 
theile  auf  einmal,  nebeneinander  entstanden  sein 
müssen.  Die  hierfür  sprechenden  Beobachtungen  sind  kurz 
folgende:  fast  alle  Gemengtheile  sind  ohne  Krj  stall  form 
ausgebildet,  der  eine  hat  den  anderen  in  seiner  Formentwicke- 
lung gehindert,  und  zwar  ist  dieser  Binflnss  meist  ein  gegen- 
seitiger. Aber  nicht  nur  dass  die  Gemengtbeile  einander  den 
Platz  benommen  haben,  sie  liegen  auch  oft  genug  ineinander: 
Fälle,  wo  ein  Olimmerblättchen  oder  ein  Hornblendesäulchen 
in  zwei  Quarzkörnern  zugleich  liegt,  lassen  sieb  nur  deuten, 
wenn  man  die  ganze  Masse  als  auf  einmal  plastisch  oder  we- 
nigstens im  Bildungsacte  begriffen  annimmt  Auf  dieselbe 
Vorstellung  werden  wir  schliesslich  geleitet  durch  die  Reihen 
von  Flussigkeitseinschlussen,  die  ohne  Aenderung 
ihrer  Richtung,  ihrer  Starke  n.  s.  w.  durch  mehrere  Gemeng- 
tbeile, mehrere  Qnarzkorner  z.  B.«  hindurchgehen. 

Wie  die  Eruptivgesteine,  so  müssen  auch  die  Drschiefer 
in  grosseren  Massen  auf  einmal  im  Bildungsacte 
begriffen  gewesen  sein.  Einer  solchen  Vorstellung  entspricht 
vollkommen  die  von  Gombbl  aufgestellte  Diagenese*),  die 
krjstallinische  Umbildung  klastischen  Materials  unter  Wasser 
während  oder  gleich  nach  der  Ablagerung  unter  dem  Einfluss 
erhöhter  Temperatur  und  erhöhten  Druckes.  Diese  Theorie 
genügt  allen  Ansprüchen  an  den  sedimentären  Charakter  der 
archäischen  Formation;  sie  gestattet,  wenn  dies  gewünscht 
wird,  die  Herleitnng  des  Gehaltes  der  krystallinischen  Schiefer 
an  Graphit,  flüssiger  Kohlensäure,  Apatit  und  Kalk  von  orga- 
nischen Wesen;  sie  steht  im  Einklang  mit  allen  bisher  beob- 
achteten mikroskopischen  Structur-  and  Aggregations- Verbält- 
nissen ;  sie  erklärt  die  scheinbar  durchsetzenden  accessorischen 
Qnarzmassen  und  giebt  Rechenschaft  über  die  Ursache  der 
unleugbaren  Aehnlichkeit  mancher  echten  Gneisse  mit  Gra- 
niten. Schliesslich  stimmt  die  Theorie  der  Diagenese  mit  allen 
geologischen  Verhältnissen  uberein  und  ebenso  mit  den  jetzt 
allgemein  geltenden  Ansichten  von  der  Entstehung  unserer 
Erde. 


*)  Ostbayerisches  Grensgebirge  pag.  838. 
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VI.    Die  Abhängigkeit  der  geograpUselien  VerMltnisse 

von  geognostisohen. 

Die  Abhängigkeit  der  geograpbischeo  Verhält- 
nisse von  geognostischen  tritt  uns  sowohl  in  den  rela- 
tiven Hohen  der  Berge,  als  in  dem  Verhalten  der 
Flnssläofe  entgegen.  Es  wurde  schon  mehrfach  erwähnt, 
dass  die  Stadt  Zschopau  in  der  Mitte  eines  ausgesprochenen 
Bergkessels  liegt;  die  sich  um  dieselbe  erhebenden  Uögel  von 
dunklem  Glimmerschiefer  erreichen  eine  Höhe  von  458,  463, 
403,  473,  454  Meter,  also  im  Durchschnitt  von  450  Meter. 
Im  weiteren  Umkreis  folgen  dann  Berge,  die  aus  hellem  Glim- 
merschiefer bestehen;  sie  bilden  meist  von  nakten  Felsen  ge- 
krönte Höhen  von  494,  505,  507,  535,  598,  575,  489  Meter, 
also  im  Durchschnitt  von  530  Meter.  Dass  die  einzige  Ur- 
sache, weshalb  die  letzteren  Höhen  die  ersteren  um  durch- 
schnittlich 80  Meter  überragen,  allein  in  der  schwereren 
Verwitterbarkei  t  der  hellen  Glimmerschiefer  liegt,  seigeu 
auch  noch  andere  Beispiele.  Von  Scharfenstein  zieht  sich  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Zschopaa  bis  zur  Stadt  Zschopau  ein 
schmaler,  steiler  Höhenrucken  hin,  der  Ziegenrnck.  Derselbe 
hat  bei  der  Station  Wilischthal  eine  Einkerbung,  durch  die  er 
in  eine  nördliche  und  sudliche  Hälfte  getheilt  wird.  Nun  be- 
findet sich  gerade  in  der  Einkerbung  das  Ausgebende  eines 
Lagers  von  dem  leichter  verwitterbaren  dnnklen  Glimmerschiefer, 
und  dieses  Gestein  nimmt  auch  an  dem  Aufbau  der  nördlichen 
niedrigeren  Hälfte  des  Ziegen rucks  Theil,  während  die  höhere 
südliche  nur  aus  hellem  Glimmerschiefer  besteht. 

Die  Zschopau  fliesst  von  Hopfgarten  über  Scharfenstein 
bis  zur  Station  Wilischthal  im  Allgemeinen  genau  von  Soden 
nach  Norden;  wo  sie  an  letzterem  Punkte  in  die  centrale 
Partie  der  Zschopaner  Antiklinale  eintritt,  wird  ihr  Lauf  etwas 
nach  Nordosten  abgelenkt,  bis  sie  an  der  Waldkirchener  Ver- 
werfnngsspalte  wieder  ihre  rein  nördliche  Richtung  einschlägt. 
Wenn  schon  hierin  ein  Einfluss  des  geognostischen 
Baues  der  Gegend  auf  den  Lauf  der  Zschopau  nicht  zo 
verkennen  ist,  so  lässt  es  sich  jedoch  auch  ganz  ausdrücklich 
nachweisen,  dass  dieser  Gebirgsflnss  in  einem  Spaltentbale 
fliesst.  Es  wurde  bereits  mitgetheilt,  dass  sich  in  dem  Thal 
der  Zschopau  eine  kleine  Verwerfung  nachweisen  läast,  derart, 
dass  die  Schichten  des  rechten  Ufers  gesunken  sein  missen. 
Ferner  findet  man  auf  beiden  Ufern  der  Zschopau  an  vielen 
Stelleu  FluBSSchotterablagernngen,  aber  nirgends  als  etwa  15 
bis  17  Meter    über  dem   jetzigen    Spiegel    des   Flassas.    Und 
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doch  8iud  die  Ufergelände  gleich  aordlich  von  Scharfenstein 
beinahe  200  Meter  hoch.  Der  FI088  kann  sich  nicht  sein  Bett 
so  tief  Mosgehohlt  haben ;  sonst  miisste  man  in  höheren  Ni- 
vean's  Spuren  seiner  Thatigkeit,  d.  b.  Ablagerangen  von  Sand 
mit  Geschieben  und  Gerollen  finden.  Man  kann  nicht  zugeben, 
dass  die  hochgelegenen  Schottermassen  im  Laufe  der  Zeiten 
herabgescbwemmt  seien ;  eine  solche  Beweglichkeit  derselben 
ezistirt  gar  nicht,  und  dann  giebt  es  genng  geschStste  Punkte, 
wo  wenigstens  Reste  von  Schotterablagerungen  erhalten  sein 
mussten. 

Da  in  den  höchst  gelegenen  Partieen  von  altem  Fiuss- 
schotter  schon  Geschiebe  von  Basalt  vorkommen,  so  kann 
die  Zschopaa  nicht  älter  sein,  als  die  Basalte  des 
Erigebirges. 

Wie  die  Zschopaa  nahe  der  Sattellinie  der  Antiklinale  des 
Zschopauer  Gebietes  fliesst,  so  finden  wir  auch  genau  auf  der 
Sattellinie  der  Antiklinale  des  Gebiets  vom  Adlerstein  einen 
Bach,  den  Laoterbach,  in  einem  un  Verhältnis  s massig 
tiefen  Thale,  ein  Verbältniss,  das  sich  zum  dritten  Male 
wiederholt  hei  dem  von  Hohndorf  an  der  Ostseite  des  Ziegen- 
rucks  parallel  der  Zschopaa  berabfliessenden  Bache.  Schon 
Naumahn  hat  darauf  hingewiesen ,  dass  manche  Thäler  des 
Erzgebirges  nicht  allein  dorch  die  erodirende  Thätigkeit  der 
darin  fliessenden  Bäche  entstanden  sein  können. 
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3.   lieber  die  Feldspath-  and  Hornbleide  -  Gesteiie  dcf 

firaiuEösiseheii  Ardenei«*) 

Von  den  Herren  Ch.  de  la  Vallee  Poussin  und  A.  Rbnaid 

io  Loewea. 

Hiena    Tafel   XI. 

In  den  cambriscben  Schiebten  der  frantosiachen  ArdeDoen 
treten  au  den  Ufern  der  IVIaas  zwiecben  Revin  aud  Devilie, 
oder  in  den  einmnndenden  Tbälern  und  in  der  Umgegend  foo 
Rimogne  vier  Hauptarten  von  Feldspath-  and  Hornblende- 
gesteinen zu  Tage.  DüMOifT**)  rechnete  sie  su  den  Broptiv- 
gesteinen  und  unterschied  folgende  Arten; 

1.  Hjalopbjre,  ein  Gestein  wesentlich  aas  Barit, 
Orthoklas  and  Qaarz  bestehend,  von  massiger  oder  achiefriger 
Stractar. 

2.  Diorite  chloritifere,  ein  granlichea  Gestein  vod 
granitischer  Siractnr.  Ddmont  entdeckte  in  demselben  Horo- 
blende,  Körner  von  Feldspath  and  Chlorit. 

3.  Albiteohloritifdre,  ein  znr  schiefrigeo  Stroctor 
neigendes  Gestein,  aus  Albit**^)   und  Chlorit  bestehend. 

4.  Albite  pbylladif^re,  ein  schiefrig-compactes  Ge- 
stein, bestehend  aus  kleinen  Albitkrystalloben  untermengt  uiii 
kleinen  Blättchen  phjllitischen  Schiefers. 

Die  meisten  der  fraglichen  Gesteinsbänke  sind  durch  diesen 
ausgezeichneten  Geologen  beschrieben  worden.  Mit  den  von  uns 
entdeckten,  zählt  man  21  an  beiden  Ufern  der  Maas,  5  in  den 
einmundenden  Seitenthäleru  und  2  im  Thale  von  La  Ricbolle, 
in  der  Nähe  von  Rimogne.  Die  Karte,  welche  dieser  Arbeil 
beigegeben  (siehe  Taf.  XL),  zeigt  ihre  Lage  an  den  Maas- 
ufern.  Von  diesen  letzteren  wollen  wir  hier  eine  kurze  Be- 
schreibong  liefern,  denn  gerade  sie  erwecken  durch  ihre  in  der 
Geschichte   der  Geologie  hervorragende  Rolle   ond  durch  gute 


*)  Im  AuBfug  darch  die  Antoren  mitgetheiU  ans  ihrem  grotaercB 
Werk :  Memoire  sur  lee  caract^res  mineralogiquea  et  stratigraphiquet  d<t 
Toches  dites  plntoniennee  de  la  Belgiqoe  et  de  TArdenne  FraDfaiac. 
Brüssel.     1876. 

**)  DuMOMT,  M^moires  sur  les  terrains  ardennais  etrb€naii  pag.  *2^ 
Tom  XX.    M^m.  de  l'Acad.  de  Belgique  1847. 

*^)  Das  Wort  Albit  bat  immer  für  Ddmont  die  Bedeiitiiiig  tob 
Plagioklas  schlechthin,  cfr.  Dswalque:  Prodrome  d'nne  detcHpcioo 
g^logiqne  de  la  Belgique. 
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Aofscblasse,  welche  die  etratograpbische  Cntersncbnng  erleich- 
tern, unser  besonderes  Interesse. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  „Hyalopbyre  und  Diorite*^  ein 
ausgedehnteres  Vorkommen  in  den  Ardennen  haben,  als  wir  hier 
auf  der  Karte  angeben.  Duhost  nimmt  an,  dass  die  meisten 
der  ihm  bekannten  Gesteinsmassen  sich  in  grosserer  oder  ge- 
ringerer Ausdebnong  im  Fortstreichen  der  Schichten  verlän- 
gerten und  unzweifelhaft  zum  grossten  Theile  durch  die  Vege- 
tation und  Gesteinsdetritus  der  benachbarten  Höhen  bedeckt 
seien;  man  wird  in  der  Folge  sehen,  dass  nns  noch  triftigere 
Grunde  wie  Dumoht  zu  dieser  Ansicht  drangen. 

Die  petrograpbischen  und  stratographischen  Analogien 
der  verschiedenen  Hjalophyre  sind  derart,  dass  es  genügen 
wird,  dieselben  an  den  beiden  Hanptstellen,  wo  sie  zu  Tage 
treten,  etwas  eingehender  zu  studiren;  die  Schlüsse,  zu  wel- 
chen das  Studium  dieser  leicht  zugänglichen  Vorkommnisse 
uns  fuhrt,  werden  für  alle  anderen  Geltung  haben. 

Wir  werden  also  hauptsächlich  die  porphyroidiscben  Oe* 
steine  von  Mairns,  in  der  Arbeit  Dumont's  als  ,)erster  und 
zweiter  filon  an  der  Maas^  aufgeführt,  besprechen.  Beide  Vor* 
kommen  treten  ziemlich  in  der  Nähe  des  Flusses,  auf  seinem 
linken  Ufer  zwischen  Deville  und  Laifour  lu  Tage.  Das  erste 
liegt 200  Meter  von  dem  Thale  ab,  welches  durch  die  Schlnch  t 
(Ravin)  von  Mairns  in  das  Maastbal  einmündet,  das  zweite 
in  der  Schlucht  selbst. 

Diese  Felsen  sind  in  der  Geologie  berühmt  geworden. 
Im  Jahre  1804  beschrieb  Coqubbbrt  db  Mohtbrbt*)  dieselben 
als  aus  Granitblöcken  bestehend;  v.  Raümbr**)  hielt  sie  auch 
für  Granite  und  verbreitete  diese  Ansicht  in  Deutschland.  1810 
berichtigt  d'Ohaliüs  diese  Ansicht  und  zeigt  in  einer  treff- 
lichen Arbeit***),  dass  das  Gestein,  welches  bei  Mairus  zu 
Tage  steht,  kein  Kranit  sei,  sondern  „une  espdce  d^ardoise 
porphyroide*^  und  dass  dasselbe  nicht  älter  sein  könne,  als  das 
umgebende  Nebengestein.  Gemäss  Abb6  Haut,  welcher  Gesteins- 
proben davon  untersucht  hatte,  macht  er  auf  die  krystallogra- 
phischen  Verhältnisse  der  Orthoklaskrystalle  und  die  Abrundnng 
einzelner  dieser  Krystalle  aufmerksam.  Er  erstaunt  über  die 
auffallende  Aebnlichkeit,  welche  gewisse  Bänke  mit  den  Oran- 
waeken  einiger  älteren  Formationen  zeigen  und  kommt  zu  dem 
Schluss,  nicht,  dass  die  Schichten  von  Mairns  klastisch  seien,  son- 
dern dass  einzelne  Grauwacken  es  vielleicht  nicht  sein  möchten. 


*)  Journal  des  miDes  T.  XVI.  pag.  303.  seq. 
**)  Oeofniostiselie  Versache  1815.  pag.  49. 

***)  Joomal   des  mines    T.  XXIX.    pag.  55.  seq.    und  d'Ohalhis 
Mte.  g^ol   18*28.  pag.  118.  seq. 
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y.  Dbohb«  beschreibt  1823  in  einem  Briefe  an  Noioes- 
RATH*)  die  Gesteine  von  Mairu»  and  das  Vorkommen  bei 
Devant  -  Laifoor.  Er  behauptet,  dass  die  beiden  Verkomm- 
nisse  zu  Mairus  regelmässig  zwischen  Ardennenschiefer  ein- 
gebettet seien,  dass  sie  selbst  eine  geschichtete,  an  Gneiss 
streifende  Stractnr  besässen.  Er  erkennt  dort  zuerst  das  Carls- 
bader Zwillingsgesetz  an  den  Feldspathkrystallen.  Er  neigt 
stark  ZQ  der  Ansicht,  dass  dieses  Gestein  kein  wahrer  Granit, 
sondern  den  Gesteinsschichten  seiner  Umgebung  angehorig 
untergeordnet  sei. 

In  Folge  der  Entdeckungen  Dühort's  untersuchte  die  fran- 
zösische geologische  Gesellschaft  im  Jahre  1836  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  von  Mairus  und  Laifonr.  **)  Als  man 
beim  Studium  dieses  Gesteins  in  der  Schlucht  von  Mairas  die 
gänzlich  abgerundete  Form  einzelner  Feldspathe  bemerkte, 
entstand  eine  Meinungsverschiedenheit.  Doxokt  ood  d'Omauüs 
behaupteten  ,  die  ganze  Masse  habe  einen  plutonischen  Ur- 
sprung, denn 

1.  seien  viele  Feldspathkrystalle  recht  scharfkantig  aus- 
geprägt, 

2.  könne  man  kein  Mottergestein  finden,  woher  diese 
Krystalle  von  mehrere   Centimeter  Länge  herstammen    sollten, 

3.  werde  die  südliche  Grenze  des  Gesteins  in  der  Schlucht 
(hente  bedeckt)  durch  ein  eisenhaltiges  Congloroerat  von  Schiefer- 
fragmenten gebildet,  welches  wahrscheinlich  von  einer  ener- 
gischen Reibung  der  zwischen  die  Schichtflächen  mit  Gewalt 
eingedrungenen  Masse  herrühre. 

Im  Gegensatz  dasa  nahmen  Cohstaiit  PrAvost,  Bocs- 
LAND,  Grbbüiouqh  und  die  meisten  der  Anwesenden  an,  dass 
dieses  Gestein  keineswegs  eruptiver  Natur  sei,  sondern  einfach 
ein  geschichtetes  Conglomerat ,  ursprunglich  bestehend  aus 
Schlamm  ,  untermengt  mit  Quarz  und  Feldspatbkrjstaileo« 
welche  von  einem  Porphyre  herrühren,  dessen  Grnndmasse 
zerstört  wurde.  Die  Schärfe  der  Kanten  einzelner  Feldspath- 
krystalle sei  kein  zwingender  Gegenbeweis ,  denn  in  vieles 
klastischen  Gesteinen,  wie  im  Millestone-grit  von  Lancashire 
kämen  weggeschwemmte  Feldspathkrystalle  vor  mit  eben  so 
scharfen  Kanten  wie  die  der  Krystalle  zu  Mairos. 

Die  Lehre  vom  Metamorphismus  erlaubte  eine  Aonäbe- 
rung  dieser  beiden  Meinungen.  In  seiner  Erläuterung  der  geo- 
logischen Karte  Frankreichs***)  sagt  El»  db  Bbaüxoiit,  dass 
die  wichtige   Streitfrage  über  den  Ursprang  der  Gesteine  too 


*)  Das   Oebirge   Rheinland  -  Weetfalens.       Bonn    1834.    Bd.  Ol. 
pag.  19'i.  seq. 

**)  Ball.  Soc.  g^ol.  de  France  1.  S^rie,  T.   VI.  pag.  342—314. 
*)  T.  I.  pag.  258—260. 
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Maims  wahrscheiDlicb  ersi  dann  lu  Ende  geführt  werden 
könne,  wenn  man  ein  Mittel  gefunden  habe,  die  geistreiche 
nnd  biegsame  Theorie  üea  Hetamorphism  na  anf  sie 
acmwenden.  Diese  Worte,  welche  seitdem  so  oft  wiederholt 
worden  sind,  wnrden  von  ihrem  Urheber  bei  Betrnchlang  der 
Gesteine,  mit  welchen  wir  nns  jettt  beschißigen,  ansgesprochen. 
[n  ihrem  Werbe  über  die  Ardennen*)  neigen  S^vtaob  nnd 
BüTiONiER  inr  Ansicht  von  d'Omalids  nnd  Dukont-  Letsterer 
fährt  in  seiner  Beschreibung  der  franaÖsischeD  Ardennen**), 
wie  wir  oben  erwähnten,  diese  Gesteine  unter  der  Beteichnung 
^Hyalophyre"  anf,  er  nimmt  au,  dass  der  Pyrophyllit  die  perl- 
inutterglänienden  Blättchen  bilde,  welche  häufig  in  die  Ornnd- 
masse  eingebettet  seien.  DmORT  ist  in  seinen  Schriften  der 
Ansicht  treu  geblieben,  welche  er  im  Jahre  1836  ausgesprochen 
hat,  nach  ihm  sind  alle  Ify'^lopbyre  ohne  Unterschied  i wischen 
die  Schichten  eingedrungene  Lagergänge  von  EraptivgestetneD. 
Immerhin  hat  nnser  grosser  Geologe  diese  Gesteine  anf  seiner 
Karte  nicht  verzeichnet,  woraus  man  achliessen  könnte,  er 
habe  sie  ebenfalls  für  metamorphisch   gehalten. 

Folgender  Durchschnitt  zeigt   das  Vorkommen    200  Meter 
südlich  von  der  Giesserei  in  Hairns  (b.  der  Karte). 


I     Nomsler  Pbrllit  von  RerJD. 

'i  15  —  -2j  Cm.  eine*  sehr  lanen  Pfajilit'a ,  flbergebend  in  «in 
ichiefrig-compaclei  Qealcin,  im  Aeaueren  gc«ia(«D  Bälliflint  -  GuMinen 
■hnetrid. 

3  '2  M  siDea  gl&nicadrn  grBDlkbsa,  lienillcb  dickplatligen  Scbiefsr*. 
der  kleine  E6mchen  and  KrjaiiUcheD  von  Faldepalb  nnd  Önan  cntbUl, 
welche  nach  der  Miiie  grötaer  werden. 

i  U— lU  M.:  Bänke  eiaei  mtMigen  Gostsin«  von  dnnkel-graublsaer 
Grundmiaic,  aus  welcher  »ehr  iihlreiche  Qaarz-  nnd  FeldspathkrysUlte 
berri 


Die  Schichten  3  nnd  2    stehen    auf  der    nördlichen   Seite 
mit  denselben  mineralogischen  Eigeoscbsflen  an  und  sind   hier 

*)  Staliiiiqae     min^ralog.     du    d^partemeot    de«     Ardeone«     iBÜ. 
P»B-  »eq- 

")  op.  cit.  pag.  i6.  27,  B6.  87.  elc. 
Ititt.  i.  D.  |a*l.  Gel.  XXVIU.  1 .  49 
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nur  nicht  so  mächtig  wie  auf  der  Südseite.  Ausser  auf  diese 
Symmetrie  machen  wir  noch  auf  die  geringere  Mächtigkeit 
der  mittleren  Porphyr  -  Zone  nach  oben  hin  aufmerksam,  wo 
sie  ungefähr  6  M.  breit  ist,  während  die  Breite  der  fissia 
10  M.  beträgt. 

Die  Eigenschaften  der  sub  2  und  3  aufgeführten  Ablage- 
rungen  wollen  wir  nur  vorübergehend  besprechen.  Die  Pbyi- 
lite  2  sind  seideglänzend,  von  sericitischer  Grundroasse,  sie 
folgen  concordant  auf  die  normalen  Phyllite  des  System  Re- 
viuien ;  in  der  Nähe  der  Schicht  3  bemerkt  man ,  dass  das 
schiefrige  Gestein  compact  und  feinkornig  wird,  gewissen  Le- 
ptyniteu  ähnelnd,  aber  viel  reicher  an  Quarz.  In  den  fojgeadeo 
Schichten ,  welche  unsere  Lage  3  aosroachen ,  ist  die  Textur 
noch  weniger  blättrig,  obengenannten  Mineralien  gesellt  sich 
Chlorit,  Biotit  und  Feldspath  zu.  Mittelst  des  Mikroskops 
erkennt  man  darin  noch  Kalkspathflächen  und  Epidotkrystalle. 

Die  Feldspath-  und  Quarzkrystalle  verleiben  dem  Gestein 
einen  mehr  oder  weniger  porpbjrischen  Habitus. 

Die  centrale ,  in  unserer  Abbildung  mit  4  bezeichnet« 
Abtheilung  des  Lagers  ist  viel  massiger  als  die  benachbarten 
Schichten  und  bis  jetzt  hielt  man  sie  im  Allgemeinen  für  eine 
Art  quarzfuhrenden  Porphyrs. 

DuMOMT  nannte  sie,  wie  wir  oben  erwähnten,  Hyalo- 
phyre  massif.  Indessen  das  Studium  dieses  Gesteins  zeigt« 
uns,  dass  dasselbe  im  Grunde  die  Structor  eines  krystalli* 
niscben  Schiefers  besitzt  nnd  als  solcher  auch  zn  betracbteo 
ist.  Seine  Grundmasse  ist  nicht  dicht  wie  eine  echte  Eurit- 
Grundmasse,  wie  man  geglaubt  hat,  sondern  eine  Art  Gneis» 
von  feinem  bis  mittlerem  Korn,  dessen  wesentliche  Element« 
Quarz,  Feldspath  und  hauptsächlich  Biotit  sind.  Letzterer 
bildet  einen  grossen  Brnchtheil  der  ganzen'  Masse  and  seine 
Schuppchen  haben  eine  charakteristische  Neigung,  sich  oscb 
der  Ebene  der  Schicht  aneinander  zu  reihen.  Diese  den 
Schichten  parallele  Anordnung  und  das  wellenförmige  An- 
schmiegen derselben  um  grossere  Krystalle  veranlasst  eine  bib 
und  her  gebogene  gneissische  Structnr,  die  sehr  deutlich  ooter 
dem  Mikroskop  wahrzunehmen  ist.  Diese  Structor  nähert  das 
Gestein,  von  Mairus  gewissen  feinkornigen  <tneissen,  deren 
Schichtung  nicht  immer  deutlich  ausgeprägt  erscheint,  wie  z.  6- 
die  der  Cornubianite. 

Zudem  gewahrt  man  beim  mikroskopischen  Studium  der 
Dünnschliffe,  dass  die  gneissige  Orundmasse  wie  die  angren- 
zenden Porphyrschiefer  kleine  längliche,  der  Schieb  tangsebene 
parallel  geordnete  JVlikrolithe  einschliessen,  wie  die  Mikro- 
graphen  solche  in  den  schieferigen  Gesteinen  der  krystalli- 
nischen  Schieferformation  constatirt  haben. 
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Aq8  dieser  schiefrigen  Masse  treten  grosse  Feldspaib- 
krystalle  und  Quarzkorner  hervor.  Die  meisten  derselben  sind 
3  oder  4  Mm.  bis  1  oder  2  Cm.  lang,  viele  bis  3  oder  4  Cm. 
Nicht  selten  findet  man  solche  von  8  (^m.  Länge  und  wir 
baben  einzelne  gefunden,  welche  über  ein  1  Dm.  lang  waren. 
Ein  Tbeil  der  Feldspathe  des  Gesteins,  welches  wir  hier  be- 
schreiben ,  ist  polyedriscb ,  andere  sind  abgerundet,  erstere 
überschreiten  kaum  eine  Länge  von  12 — 15  Mm.  and  sind  fast 
alle  Plagioklase.      Ein   guter  Theil   derselben    zeigt   die  Form 

p,  m,  t,  gS  ai  (oP,  cx'F,  cxrP',  ocP  jc,  2  P^oo)  mit  be- 
deutender Ausdehnung  der  Flächen  p  und  g^  und  Verkürzung 
der  zu  kleinen  Dreiecken  eingeschrumpften*)  Flächen  m  und  t. 
Auf  der  Fläche  P  bemerkt  man  deutlich  die  Zwillingsstreifung 
der  Plagioklase.  Diese  Krjstalle  sind  oft  leicht  grüngelb  ge- 
färbt und  schwach  durchscheinend  mit  fettigem  Glasglanz.  Wir 
haben  mittelst  des  Goniometers  den  einspringenden  Winkel 
gemessen,  welcher  durch  die  beiden  aufeinanderfolgenden  he- 
mitropen  Lamellen  gebildet  wird.  Diese  Messungen  wurden 
verschiedene  Male  und  an  mehreren  Krystallen  wiederholt  und 
ergaben  einen  mittleren  Winkelwertb  von  172°  20'  mit  nur 
5  —  6'  Abweichung  für  die  Grenzwertbe.  Der  Ansicht  Dd- 
MOifT's  entgegen  ist  also  der  im  Gesteine  von  Mairns  domini- 
rende  Feldspath  Oligoklas,  dasselbe  gilt  von  den  meisten  por- 
phjrischen  Gesteinen  der  Ardennen. 

In  einem  zweiten  Feldspathtjpus  mit  geradlinigen  Um- 
rissen treten  ebenfalls  die  Flächen  p,  m,  t,  g^,  ai  auf,  aber 
merklich  nach  der  verticalen  Axe  und  den  Flächen  der  corre- 
spondirenden  Zone  verlängert  und  in  der  auf  der  Spaltungs- 
fläcbe  g^  senkrechten  Richtung  relativ  verkürzt. 

Recht  bemerkenswerth  ist,  dass  alle  Krjstalle  dieses 
Typus  das  Carlsbader  Zwillingsgesetz  zeigten;  gleichwohl 
waren  sie  keineswegs  Orthoklas,  wie  die  reichliche  Zwillings- 
streifung auf  der  Spaltungsfläcbe  p  beweist.  Einzelne  Indi- 
viduen dieses  Tjpus  zeigten   die  Fläche  g'  (r>o'P3). 

Die  zweite  Kategorie  umfasst  die  abgerundeten  Krjstalle: 
es  sind  hauptsächlich  Orthoklase;  man  findet  unter  ihnen  ein- 
zelne, welche  mit  einer  dünnen  Schiebt  Plagioklas  überzogen 
sind,  ein  Vorkommen,  welches  man  auch  an  den  Feldspäthen  in 
einigen  Porphyren    der  Vogesen    und   in   dem  Rappakivi    Fin- 


*)  Schon  Hatv  kannte  diese  to  biafige  Form  der  Kryitalle  von 
Mairns,  er  nannte  sie  qnadrihexagonal,  eine  Beseichnnng,  welche 
von  den  meisten  Forsebern,  welrhe  über  die  Forpbjrgesteine  der  Arden- 
nen geschrieben  haben,  angewendet  wurde.  Aber  iTaüy  und  nach  ihm 
DraoNT  wandten  sie  mit  Unrecht  anf  den  Orthoklaa  an.  Die  näheren 
krystallographlschen  Details  über  diese  Feldapathe  möge  man  in  nnaerer 
ansf&hrlichen  Arbeit  über  die  Ardennen  nachlesen. 

49* 
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land^s  beobachtet.  Im  Oesteinsbruche  erscheint  der  Durch- 
schnitt dieser  Erystalle  mehr  oder  weniger  rundlich,  elliptisch 
und  erinnert  zuweilen  an  den  transversalen  Schnitt  eines 
sechsseitigen  Prisma's  von  Orthoklas,  bei  welchem  die  verti- 
calen  Flächen  bis  zum  Verschwinden  der  Kanten  abgerundet 
sind.  Diese  Krystalle  haben  Olasglanz,  eine  milchweisse  oder 
lachsrothe  Farbe  und  zwei  sehr  ausgesprochene  Spaltungsrich- 
tungen, welche  bei  der  Messung  einen  Winkel  von  beinahe 
90°  ergeben. 

Es  sind  Orthoklase,  deren  fast  stets  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  gekreuzte  Spaltflächen  nach  der  Basis  p  (OP)  das 
Carlsbader  Gesetz  zeigen. 

Die  Orthoklaskrjstalle  von  Mairus  sind  von  zahlreichen, 
äusserst  feinen  Quarzadern  durchsetzt;  dieselben  sind  unter 
sich  parallel  und  finden  sich  oft  zu  mehr  wie  hundert  in  eiu- 
zefnen  Erystallen  von  6  —  7  Cm.  Länge.  Diese  Aedcrcbeu 
durchsetzen  stets  die  beiden  verwachsenen  Krystalle  des  Karls- 
bader Zwillings.  Die  Richtung,  welche  sie  verfolgen,  läuft 
mit  der  Hauptspaltuogsebene  nach  der  Basis  eines  der  beiden 
Zwillings-Individuen  parallel,  in  diesem  Fall  durchsetzen  sie 
das  andere  Individuum  ohne  ihre  Richtung  zu  ändern ,  also 
quer  durch  seine  Spaltungsebene.  Häufig  durchsetzt  das  System 
der  Quarzadern  den  Carlsbader  Zwilling  schräg  zu  allen  voll- 
kommenen Spaltungsrichtungen,  dann  nähert  es  sich  der  Rich- 
tung des  Ortbopinakoid^s  h',  oder  es  entspricht  den  schwach 
angedeuteten  Spaltungsrichtungen,  welche  den  verticalen  Prisma- 
flächen m  (oc  P)  parallel  sind.  Diese  Quarzadern  nehmen 
augenscheinlich  die  Stelle  von  Feldspathlamellen  ein,  deren 
Substanz  durch  Zersetzung  verschwand.  Es  entstand  hierdurch 
eine  scheinbar  regelmässige  Zertheilung  der  Orthoklaskrjstalle: 
häufig  sind  sogar  die  KrysUllfragmente,  wie  beistehender  Holz- 
schnitt zeigt,  gegeneinander  ein  wenig  verschoben,  indem  sie, 


längs  den  Zertheilnngsflächen  gleitend  ,  den  Bewegungen  dor 
Schichten  gefolgt  sind,  sodass  ihre  Stellung  in  Besiehung  steht 
zu  der  Schieferung  der  Orundmasse ;  in  dieser  Lage  wurden  sie 
dann  nachträglich  von  Quarz,  mehr  oder  weniger  mit  Schüpp- 
chen von  Muskovit  untermengt,  aneinander  gekittet. 

Diese  theilweise    und  lagenweise  Zersetzung   der  grossen 
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Orthoklaskrjstalle  bald  Dach  der  einen,  bald  nach  der  an- 
deren Riebtang,  weist  auf  eine  complexe  mineralogische  Za- 
sanamensetiung  und  zugleich  auf  eine  Lamellenstructur,  welche 
an  den  Pertbit  erinnert.  Die  Herren  Streng  und  tom  Rath 
und  neuerdings  Crbdrbr  zeigten ,  dass  die  Pertbit  -  ähnlichen 
Mineralien  ganz  oder  tbeilweise  ihren  ursprunglichen  Plagio- 
klasfeldspatb  verlieren  und  sich  in  Lamellen  spalten  können. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  einzelner  Feldspath- 
krystalle  von  Mairus  haben  wir  eine  den  Pegmatolithen  von 
Arendal  ähnliche  Structur  entdeckt.  Die  Lamellen  zeigen  in 
einem  Schliff  parallel  p  (o  P)  mehr  oder  weniger  zersetzte 
Flächen  von  Orthoklas,  die  parallel  dem  Orthopinakoid  durch 
regelmässige  transversal  gestreifte  Zonen  voneinander  getrennt 
sind.  Die  Streifen  der  trennenden  Zonen  sind  parallel  der 
Kante  mit  dem  Klinopinakoid  und  gleichen  durchaus  der  Zwil- 
lingsstreifung  der  Piagioklase. 

Herr  Krbischbr  scheint  wirkliche  Einordnung  von  Plagio- 
klas  für  die  von  ihm  untersuchten  Dünnschliffe  von  Arendal 
nicht  angenommen  zu  haben.  In  unseren  Krjstallen  von  Mai- 
ras  kann  darüber  ein  Zweifel  nicht  obwalten,  weil  diese  Kry- 
stalle sehr  oft  durchdrangen  oder  umgeben  sind  von  kleinen 
Oligoklaskrystallen ,  welche  man  makroskopisch  beobachten 
kann,  und  deren  Zwillingsverwachsungs-Winkel  man  öfter  mit 
dem  Goniometer  messen  kann.  In  dem  Orthoklas  von  Mairus 
nehmen  wir  sonach  eine  mit  der  des  Perthits  analoge  Structur 
wahr.  Wir  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  in  Folge  der  sehr 
vorgeschrittenen  Verwitterung  dieser  Krystalle  Quarz  abge- 
schieden worden  ist  und  überdies  im  Feldspath  eine  Reihe 
kleiner  Spalten  sich  gebildet  hat;  ebenso  ist  dadurch  auch  die 
Substanz  der  neugebildeten  Plagioklaskrystalle ,  die  man  in 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Orthoklase  findet,  geliefert 
worden.  Diese  Verhältnisse  kann  man  sehr  gut  vergleichen 
mit  der  schonen  Beschreibung,  die  Herr  Crbdhbr  von  den 
Pegmatolithgängen  Sachsens  gegeben  hat.  Und  doch  giebt  es 
hier  einen  grossen  Unterschied  in  den  Erscheinungen,  denn  zu 
Mairus  finden  sie  nicht  in  Oängen  statt,  vielmehr  in  Schichten 
krystall inischer  Schiefer. 

Die  Abrundang  der  Feldspathkrystalle  von  Mairus  ist  einer 
näheren  Untersuchung  werth :  Wir  haben  gesehen,  dass  diese 
Abrundung  und  das  abgeschliffene  Aussehen  dieser  Feldspätbe 
einer  der  Hauptgrunde  war ,  warum  man  diese  Gesteine  als 
Conglomerat^  bezeichnet  hat.  Die  sapphir  -  bläalicbeu  Quarz- 
krystalle  haben  Dihexaßder-Flächen,  aber  meistentheils  sind 
auch  sie  rund  oder  ellipsoidisch.  Im  Aligemeinen  kann  man 
diese  abgerundete  Gestalt  fast  an  allen  Krystallen  der  Por- 
phyroide  der  franzosischen  Ardennen  beobachten.     Hier  in  den 


758 

in  Rede  jBtebenden  Schiebten  von  Mairu8  ist  sie  in  besonders 
ausgezeichneter  Weise  ausgeprägt.  Man  beobachtet  auch  solche 
runde  oder  ellipsoidische  Krystalle  in  den  sehr  schiefrig-por- 
phyroidischen  Schichten  vom  Ravin  de  Mairus,  welche  wir  so- 
gleich besprechen  werden,  ferner  in  den  Hyalophjren  von  Notre* 
Dame  de  Meuse  und  von  dem  Teich  bei  Uimogne.  Wie  wir 
schon  erwähnt  haben,  waren  mehrere  Geologen  and  Minera- 
logen —  und  wir  selbst  zu  Anfang  unserer  Studien  aber  diese 
Gesteine  —  geneigt,  die  abgerundeten  Krystalle  für  Rollsteine 
anzasehen.  Genauere  Beobachtungen,  welche  Herr  Losskk 
und  daraufhin  wir  selbst  anstellten,  leiteten  uns  jedoch  später 
zu  der  Ansicht,  dass  alle  Peldspäthe  in  diesen  Gesteinen, 
gleichviel  von  welcher  äusseren  Form,  in  situ  gebildet  worden 
sind.     Wir  beweisen  es: 

1.  durch  eine  regelmässige  Umkleidung  wohlgerundeter 
Kerne  von  Orthoklas  durch  Oligoklas  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  gewisse  Axen  des  letzteren  mit  denen  des  Orthoklas 
gleichgerichtet  sind,  eine  Thatsache,  welche  ein  and  deoseibco 
Krystallisationsprocess  für  die  ganze   Masse  fordert. 

2.  Durch  das  Auftreten  von  kleinen  Plagioklas-Lamellen 
an  der  Peripherie  gewisser  kugeliger  Orthoklaskryslalle  io 
solch^" zarter  Anordnung  (en  groupements  ddicats),  dass  die 
Hypothese  einer  Abrundung  durch  mechanischen  Transport 
gänzlich  ausgeschlossen  erscheint. 

3.  Durch  die  Existenz  gewisser  gerundeter  Flächen, 
welche  nach  den  Krystallisationsgesetzen  nicht  zu  deateu  sind, 
nnd  die  sich  an  Krystallen  zeigen,  deren  Kanten  der  Meb^ 
zahl  nach  ausgezeichnet  scharf  ausgebildet  sind.  Keine  Rei- 
bung während  des  Transports,  kein  mechanisches  Agens  hätte 
diese  Formen  hervorbringen  können;  in  unserer  ausführlichen 
Abhandlung  haben  wir  auf  pag.  178  ein  solches  Exemplar 
abgebildet,  welches  beweist,  dass  die  Feldspatbe  zu  Mairas 
sich  bisweilen  spontan  mit  abgerundeten  Flächen  ausgebildet 
haben ,  unter  Bewahrung  vollkommenster  Einheit  in  ihrem 
Spaltungssystem  und  ihrer  inneren  Structur. 

4.  Durch  die  Entdeckung  gewisser  krystallinischer  Concre- 
tionen*}  in  denselben  porphyroidischen  Schichten,  welche,  von 
der  nmhüllenden  Grundmasse  befreit,  auf  den  ersten  Anblick 
völlig  die  unregelmässige  Form  klastischer,  abgerollter  Fragmente 
darbieten.  In  Wirklichkeit  aber  sind  es,  wie  man  im  Quer- 
brnche  aus  ihrer  äusseren,  nicht  durch  eine  glatte  Curve,  son- 
dern durch  zahlreiche  gerundete  Frotuberanzcn  eipzelner  Kry- 
ställchen  gebiltieten  Peripherie  (vergl.  den  nebenstehenden 
Holzschnitt)    und  dnrch    ihre  innere  Structur   alsbald  erkennt, 

*)  cfr.  pag.  160.  ff.  der  Original abbandlung. 
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Aggregationen  kleiner  Plagioklase,  welche  alle  nach  demselben 
Gesetze  orientirt  und  innig  miteioander  verbanden,  jedoch  nicht 
gleichmässig  nach  den  verschiedenen  Richtungen  des  Raumes 
um  das  Centram  der  ganzen  Aggregationsmasse  grappirt  sind 
(LossEN  entdeckte  diese  Erystallgruppirungen  in  einer  Gesteins- 
probe von  Mairus  und  lenkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Funkt,  indem  er  bewies,  dass  gewisse  abgerundete  Krjstalle 
von  Mairus  nicht  klastisch  seien). 

5.  Obschon  die  Abrundung  der  Feldapathe  eine  ganz  ge- 
wohnliche Erscheinung  ist  in  allen  Porphyroidvorkommen 
an  den  Ufern  der  Maas,  war  es  uns  nicht  möglich,  in  der 
sehr  grossen  Anzahl  von  Proben,  welche  wir  theils  mikrosko- 
pisch, theils  mit  der  Lupe  oder  dem  blossen  Auge  untersucht 
haben,  auch  nur  ein  einziges  Feldspathindividuum  zu  entdecken, 
welches  zuverlässig  als  ein  aus  dem  ursprünglichen  Gesteins- 
verband isolirtes  Fragment  hätte  gelten  können:  ein  ganz  un- 
erklärlicher und  ungerechtfertigter  Umstand,  wenn  man  die 
Hypothese  einer  mechanischen  Abrundung  durch  den  Trans- 
port der  Krystalle  annimmt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ziehen  wir  den  Schluss,  dass  die 
ovoiden  Krystalle  gerade  wie  die  anderen  in  situ  gebildet 
sind  und  dieser  Schluss  dehnt  sich  auf  alle  bekannten  Hya- 
lophyre  der  franzosischen  Ardennen  aus. 

Wie  wir  oben  erwähnten,  sind  die  grossen  Krystalje  durch 
Spalten  charakterisirt  und  erscheinen  die  einzelnen  Stucke  des 
gespaltenen  Krystalls  bisweilen  leicht  gegeneinander  ver- 
schoben, indem  sie  so  den  Bewegungen  der  Schichten  gefolgt 
sind  (pag.  188  n.  206  der  Originalabhandlung}.  Bs  ist  dies  für 
uns  ein  Beweis,  dass  die  Bildung  dieser  Krystalle  älter  ist  als 
die  Faltung  der  Formation,  und  dass  die  Krystallisation  sich 
grossteutheils  vor  der  Umwälzung  der  Schichten  vollzogen  hat. 
Dieser  Schluss  steht  im  Einklang  mit  der  Erklärung,  welche 
ii.  Dbwalqub  über  ebendieselbe  Masse  von  Mairus  gegeben 
hat,  die  er  als  eine  regelmässig  den  Ardennenschichten  ein- 
gelagerte und  mit  ihnen  zugleich  gefaltete  Schicht  betrachtet. 

Wir  schliessen  uns  dieser  Ansicht  an  und  glauben, 
dass  die  verschiedenen  Lagen  dieses  Gesteins  als  auf  sich 
zurSckgefaltete  Schichten  aufzufassen  sind.  In  einer  neueren, 
für  die  Stratigraphie  der  Ardennengesteine  äusserst  interessan- 
ten Publication    macht  Dbwalqub  auf  die  sich  nach  oben  ver- 
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jungende  Gestalt  des  hier  beschriebenen,  porphyroidiscben  Ge- 
steins aufmerksam.  *) 

Er  fugt  hinzu  ,  dass  man  etwas  hober  an  dem  Abbaoge 
des  Hügels  in  einem  kleinen  Wege,  der  das  Anstehende  eat- 
blost,  keine  Spur  mehr  sieht  von  dem  porphyroidischen  Gesteine 
und  er  schliesst  daraus,  dass  man  es  nicht  mit  einem  erupti- 
ven Lagergang  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  antiklinalen 
Faltung,  deren  beide  einseitig  zusammengeschobene  Flegel 
gegen  S.  einfallen.  Demnach  wäre  es  wahrscheinlich,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Bänke  nicht  ein  nach  der  Verfestigung 
der  Cambrischen  Schichten  intrusiv  eingedrungenes  Gesteio, 
sondern  gleichzeitig  mit  diesen  gebildete  Schichten  darstellen. 
Wir  sehen  mehrere  Grunde,  die  zu  Gunsten  der  Interpretation 
des  Herrn  Dbwalqub  streiten. 

1.  Die  oben  beschriebene  Zerspaltung  einer  grossen  Zahl 
der  runden  Feldspathkrjstalle  ist,  wie  wir  beobachtet  haben, 
entschieden  älter  als  die  jetzige  Schichtenstellung,  und  die 
Verschiebung  längs  der  Theilflächen  steht  im  Zusammenhang 
mit  der  Ausbildung  der  schiefrigen  Structur  der  Schichten. 

2.  Man  kann  die  Faltungen  der  Schiebten,  welche  durch 
gekrümmte  Fugen  in  unserem  Profile  angedeutet  sind,  be- 
merken, besonders  am  nordlichen  Theile  und  in  der  massiven 
Partie. 

3.  Die  Symmetrie  in  der  mineralogischen  Zusammen- 
setzung der  in  derselben  Ordnung  folgenden  Schichten  und 
die  Gleichheit  der  Structur  auf  beiden  Seiten  der  cenCraleu 
Masse,  sind  von  solcher  grossen  Uebereinstimroung,  dass  sie 
sich  nicht  anders  als  durch  das  Aufsichselbstzurückbeugen  «in 
und  derselben  Masse  erklären  lassen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  summarischen  Beschreibung 
der  200  Meter  nördlicher  (bei  c  der  Karte)  gelegenen  Masse 
des  Ravin  de  Mairus.  Die  porphyroidischen  Schichten  er- 
scheinen neben  der  Eisenbahn  wie  nebenstehendes  Profil  zeigt 

Diese  Porphyroid  -  Schichten  der  Schlucht  (ravin)  von 
Mairus  zeigen  also  nicht  die  symmetrische  Ordnung  jener,  die 
wir  200  Meter  südlicher  beobachtet  haben.  Wie  man  aus  den 
Profile  sieht,  gehen  sie  nach  dem  Hangenden  in  eine  Reibe 
von  Schichten  über,  die  man  am  Liegenden  nicht  findet.  Bs 
treten  daselbst  im  höchsten  (trade  schiefrige  und  gneissartige 
Gesteine  auf,  welche  zahlreiche,  bald  polyedrische,  bald  elli- 
ptische Krystalle  enthalten,  die  in  vielen  Beziehungen  an  Jene 
erinnern,  welche  wir  vorstehend  beschrieben  haben. 


*)  Annales  de  la  Soc.  g^ol.  de  Belgiqne  1874.  t.  I. 


I     Narniat«r  Phjllit  (Beviaicn   Ddmoit'i). 

•i  0,öU  Cenlim.  eines  aeidengläTiienilen  Hrkitiicben  FhjllilB,  übar- 
gehend  in  ein  schicfrig-canipactea  Oc«lein  von  hellgr&uer  Farbi,  T«rgleich- 
b«r  der  No.  'i  dei  Tunken  Prollla. 

•i  Vngetihi  I  Mcicr  einea  Feldspnlh-  und  Qaannhalttge.i,  »ehr  helt- 
farbigcD  Ph/lliU,  in  ctwaa  dickere  Platten  abgeaonilert  all  der  Phjllit  No.  1. 

i  &  bia  b  Meter  muilgen  Hjalopbjri  in  mcrklicb  parallel  den 
Schiebten  abgeaond arten  Bänken.  Einige  dieser  Hjalupbyr- Bänke  aind 
1,50  Meter  dick. 

5  St-'hiefrige  Mnke  von  bünlichgraaer  oder  granlichgraaer  Farbe, 
niii  Tielen  Qaari-  und  Feldapatbkrjatallen ,  woTon  einige  sehr  grusaa 
Dime&iianen  Grr«i<'h>;n.  ]>ie  Mächtigkeit  dieser  Bänke  ist  unbekannt,  d» 
der  hängendere  Tbeil  nidit  mehr  licbthar  iat.  Frdher  i«h  mnn  am  Uan- 
geiiden  ein  eiienacbfiiaiget  CoaglonierRt.  *) 

b     Nonnaler  Phyllit. 

Dm  Phyllil  -  Mineral  in  der  Orandmasee  der  massigea 
Schiebten  (hyalophyre  rassBif)  iat  bier  nicbt  mehr  xuaammen- 
gesetct  aus  Lamellen  von  Hiolit,  wie  wir  sie  in  der  gneiaa- 
artigen  Grandmaaae  der  eraten  Ablagerung  aaben,  hier  sind 
es  vielmehr  ronugsweise  Lamellen  von  Seriell  und  Chlorit. 

Dieaes  porphjrartige  Gestein  beateht  aus  einer  euritiachen 
OrundniHase,  in  welcher  zahlreiche  Quart-  und  Fddspalb- 
KrjiBlalle  eingebettet  aind.  Die  Grundmasae  iat  von  weisa- 
graner,  in  grüngrao  spielender  Farbe  und  wird  durch  Verwit- 
terung gelblich.  Daa  Korn  der  Maese  ist  niebt  so  fein  als  in 
der  Grnndmaese  echter  Porpbyre.  Mit  der  Lnpe  beobachtet 
man  gewöhnlich  viele  Taat  mikroakopiache,  weiase,  perlmutler- 
glänzende  Sericitlamellen.  Ort  aind  diese  Lamellen  stiaammen' 
geprcsat  und  bilden  langgeatreckle  Hautcben  oder  wellenförmig 
andulirte  und  nnlerhrochene  Flasern ,  welche  die  grösseren 
Krjalalle  umgeben  und  im  Allgemeinen  parallel  der  Richtung 
der  Bänke  orientirt  sind.  Dieses  Gestein  zeigt  eine  schichtige 
Siructnr  und  nähert  sich  daduri;h  den  achiefrigen  und  cugleicb 
porphyrischen  Schichten,  zwischen  welchen  es  eingebettet  ist. 
Die  Peldapäihe  sind  hier  Orthnktaa  und  Oligoklas;  bei  näherer 
Untersuchung  deraelben  findet  man  die  Quarzlrümer,  die  Zer- 
Iheilungen  und    die  theilweiaen   Verdrehungen  wieder,  so  dasa 


*)  Bullet.  8oc  gM.  it  France  t.  S<rie,  T.  VI.  pag.  3)3. 
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von  neuen)    sieb  heraasstellt ,    dass   diese  Feldspätbe  vor  deo 
Faltoogen  der  Schichten  präexistirt  haben. 

D^Omalius  und  andere  Geologen  haben  an  der  bangendeo 
Seite  der  Masse  von  Ravin  de  Mairus  ein  Conglomerat,  be- 
stehend aus  Schiefer-Bruchstücken,  durch  Bisenoxyd  fest  ver- 
kittet, bemerkt,  sie  betrachteten  das  Conglomerat  als  das  Sal- 
band eines  intrusiven  Ganges,  als  eine  Reibungsbreccie  des 
gewaltsam  zwischen  den  Schiefer-Schichten  eingedrungeueo 
Hyalophyrs.  Domont  giebt  einige  solcher  Breccien  an  unler 
der  Annahme,  dass  sie  in  Beziehung  zu  der  Eruption  der  von 
ihm  als  Eruptivgänge  gedeuteten  Hyalophyre  stehen.  Aus 
unseren  Untersuchungen  geht  indessen  hervor,  dass  diese  (Kon- 
glomerate keineswegs  in  Beziehung  zu  den  Feldspatb-  oder 
Amphibol-fuhrenden  krystallinischen  Ardennen-Gesteinen  stehen. 
Es  sind  actuelle  Bildungen,  die  sich  an  gewissen  Stellen  der 
Oberfläche  des  Bodens,  'den  Thalboden  und  die  Gehänge  be- 
deckend, ausdehnen  und  die  aus  dem  Einstürzen  der  Gesteine 
an  den  jähen  Abhängen  Entstehen.  Diese  Trummer-Halden,  dureb- 


CHIMIN  DE 
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A,  B    Conglomerate. 

C    Die  Maas. 

D    Anstehendes  Porpbyroid. 

drungen  von  eisen-  oder  vielleicht  auch  kieselhaltigem  Sicker- 
Wasser  haben  sich  so  zu  einem  Conglomerate  umgebildet  oud 
bilden  sich  noch  fortwährend  an  vielen  Stellen  des  Tbales  der 
Maas,  inden^  sie  sich  verfestigen  und  so  Trnmmergesteine  von 
verschiedenem  Ansehen  erzeugen. 

Gestützt  auf  die  eingehende  Untersuchung,  welcher  wir 
die  beiden  Hauptvorkommen  des  Hyalophyr  von  Mairus  unter- 
worfen haben,  geben  wir  die  beiden  von  einander  abweichen- 
den Auffassungen ,  die  man  bisher  von  der  Natur  dieser  Ge- 
steine gehegt  hat,  auf.  Wir  können  nicht  die  Ansicht  von 
BüCKLAND  und  C.  Fr^vost  theilen,  welche  dieselben  fSr  Con- 
glomerate aus  Trümmern  von  heutzutag  an  der  Erdoberfläche 
verschwundenen  Eruptivgesteinen  angesprochen  haben  —  eine 


763 

Ansicht,  die  wir  selbst  vor  Jahresfrist  in  einer  vorläafigen 
Publication  aber  diese  damals  noch  nicht  mit  voller  Masse  von 
uns  stadirten  krystallinischen  Gesteine  vertreten  haben.  Wir 
verwerfen  aber  auch  die  Anschauung  von  Domont  und  d^Ohaliüs 
d*Hallot,  welche  diese  Gesteine  als  zwischen  die  aafgerich- 
teten  Schichten  eingedrungene  Lagergänge  von  Eruptivgestei- 
nen auifasste.  Wir  nehmen  im  Oegentheil  an,  dass  diese  Ge- 
steine echte,  der  Cambrischen  Formation  ganz  regelmässig 
eingeschaltete,  Schichten  krjstallinischer  Silicatgesteine  zusam- 
mensetzen. 

Sie  sind  krystallinisch ,  weil  die  Krjstalle  in  ihnen  an 
Ort  und  Stelle  gebildet  sind ;  überdies  aber  besitzen  sie  nicht 
die  Merkmale  eruptiver  Gesteinsgunge  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Weil  die  Bänke  und  die  Abänderungen  im  Mineral- 
aggregat der  porphyrischen  Gesteine  des  Ravin  äbereinstimmen 
mit  den  Scbichtflächen  des  Quarzschiefers,  auf  welchem  sie 
aufruhen. 

2.  Weil  weder  das  Massiv  von  Mairns,  noch  irgend  eine 
andere  Ablagerung  der  feldspäthigen  oder  amphibolischen  Ge- 
steine der  Ardennen  eine  Apophyse  aufweist,  weil  von  ihnen 
aus  keinerlei  Ausläufer  des  krystallinischen  Silicatgesteins 
quer  durch  die  sedimentären  Schichten  hin  durchsetzt. 

3.  Weil  in  dem  Massiv  von  Mairus  sowohl  als  auch  in 
mehreren  anderen  derselben  Gegend  der  phanerokrystallinische 
Habitus  nicht  regelmässig  von  der  Mitte  gegen  die  Begren- 
zungsBächen  hinzu  abnimmt,  wie  dies  beobachtet  wird  bei 
injicirten  Spaltengängen  älterer  und  recenter  Eruptivgesteine. 
Zu  Mairus  ist  vielmehr  im  Gegentheil  die  phanerokrystalli- 
nische Structur  sehr  entwickelt  in  den  schiefrigen  Schichten 
in  der  Nähe  der  Grenze  am  Hangenden. 

4.  Weil,  ungeachtet  der  Aehnlichkeit  in  der  Mineral- 
ftggregation,  welche  hie  und  da  sehr  beschränkte  Partieen  des 
Gesteins  von  Mairns  mit  den  Qusrzporphyren  darbieten,  eben- 
dieselben Partieen  allmälig  nach  oben  und  nach  anten,  wie 
im  Streichen  der  Schiebten,  in  schiefrig  und  wellig  ge- 
bogene Euritraassen  übergehen,  zwischen  welchen  sich  Mem- 
branen, Platten  oder  Blätter  von  Phyllitmineralien  eingeschaltet 
finden,  die  augenblicklich  an  St&ckcben  seidenglänzender  Thou- 
glimmerschiefcr  (phyllades  satin^s)  erinnern  und  Analogieen 
der  Entstehung  mit  den  benachbarten  Dachscbieferschichten 
darbieten. 

5.  Endlich  haben  wir  in  den  zahlreichen  mikroskopischen 
Präparaten  dieses  Gesteins,  die  wir  untersucht  haben,  keins 
der  charakteristischen  Merkmale  entdeckt,  welchen  man  bei 
dem  mikroskopischen  Studiam  der  Eruptivgesteine  za  begegnen 
gewohnt  ist. 
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Das  sind  die  Grunde,  warum  wir  diese  Hyalopbyre  Du- 
mont's  den  Porpbyroiden  im  Sinne  des  Herrn  Lossbn  zurechnen, 
d.  b.  schichtigen  Sedimenten,  die  eine  eoritiscbe  oder  gneissige, 
durch  Binscbaltnng  phyJlitischer  Mineralien  mehr  oder  weniger 
schiefrige  Grundraasse  besitzen,  aus  welcher  spärlicher  oder 
zahlreicher  an  Ort  und  Stelle  gebildete  Feldspatb-  und  Qoarc- 
krjstalle  hervortreten. 

Die  Zugehörigkeit  der  Hjalopbyre  von  Mairas  zu  den 
sedimentären  Porphjroiden  Lossbn's  hat  ihre  Bestätigung  ge- 
funden durch  die  Untersuchung  eines  von  Duhoict  nicht  ge- 
kannten Vorkommens,  welches  350  Meter  südlich  von  dem 
Ravin  de  Mairus  ansteht  (Lagerstätte  a.).  Dieses  Gestein  ist 
bemerkenswerth  durch  die  schiefrige  Stractur,  welche  es  in 
einigen  seiner  Bänke  darbietet.  Handstncke  von  diesem  Vor- 
kommen und  von  ähnlichen  im  Grund  des  Thaies  von  de  Is 
Commune  gefundenen  Blöcken  zeigen  eine  Grandmaase,  die 
durch  Einschaltung  phyllitiscber  Lenticularmassen  in  eine  Art 
Phyllade  oder  Cbloritschiefer  übergebt,  welche  man  für  Dacb- 
schieferstücke  ansprechen  könnte.  Diese  Blätter  ainzieben 
gleichwohl  ansehnliche ,  bald  gut  auskrystallisirte,  bald  m 
Knötchen  gerundete  Feldspath-  und  Quarzkrystalle.  Bei  letztge- 
nannter Ausbildung  der  Krystalle  gewinnt  das  Gestein  das  Aus- 
seben eines  metamorphiscben  Conglomerates  (poudingae),  ob- 
wohl alle  Elemente  desselben  an  Ort  und  Stelle  gebildet  sind. 

Die  Umgebungen  von  Laifonr  bieten  an  vier  oder  fünf 
verschiedenen  und  nach  dem  Generalstreicben  der  Palten  de$ 
terrain  revinien  gereihten  Stellen,  Gesteine  dar,  analog  der  eq 
Mairus  gefundenen.  Wir  heben  vor  allen  zwei  Ablagerangen 
hervor:  erstens,  die  300  Meter  südlich  des  Tunnels  von  Lai- 
four  anstehende,  zweitens  diejenige,  welche  an  der  Flanke  des 
Berges  südöstlich  der  Eisenquelle  von  Laifour  erscheint. 

Nebenstehendes  Profil  giebt  die  Schichten  folge  des  Steia- 
brnchs  in  dem  auf  dem  rechten  Ufer  der  Maas  gelegenen  Hü- 
gel  bei  dem  Tunnel  von  Laifour  an   (Porphyroid  d.  der  Karle). 

Unsere  Auffassung  des  Profils  steht  sonach  in  Widerspruch 
mit  derjenigen  von  Dumont,  welcher  zu  Laifour  in  der  hier 
dargestellten  Ablagerung  einen  zwischen  die  Schichtflächen 
eingedrungenen  Hyalophyr,  und  diesen  selbst  wieder  in  seinem 
mittleren  Theil  von  einem  anderen  Eruptivgestein,  das  er 
Albite  cbloritif^ro  oder  chloralbite  nannte,  durchsetzt  sab. 

Für  uns  ist  der  Hyalophyr  des  Tunnel's  von  Laifoor  ein 
Porphyroid  von  euritischer,  häufig  sehr  stark  von  Sericii- 
Cblorit  -  Flittern  durchwachsener  Grundroasse,  welche  Feld« 
Späth  und  Quarzkrystalle  mittlerer  Grösse  einschliesst.  Dieses 
Porphyroid  gebt  in  einen  echten  Pyrit-führenden ,  kalkigen 
Cbloritschiefer  mit  geringem  Quarz  -    und  sehr  geringein  Feld- 
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Nord 


UN£L  OE  LaIFOUR 


^ 


*    ^         MeusE  Äiv: 

1  Oraaer,  glänzender,  nahesn  compacter  Phyllit,  in  vollkommener 
Concordanz  anf  die  normalen  dunkelblauen  Fbyllite  yon  Revin  folgend. 

2  5  Meier  einen  blass  -  grQnlicb  grauen  scblefrigen  Forpbyroid^s 
(Hjralophyre  tcbietoide  Dumo.it's). 

3  3  Meter  eines  grfinlicben,  kalkigen,  pyritfiibrenden,  nahezu  com- 
pacien  ChloriUchiefers  (albite  cbloritifbre  Dohont's). 

4  4  Meter  eines  Porphyroids,  analog  demjenigen  sab  2. 

5  ca.  1  Meter  eines  veränderten  euritiscben  Schiefers,  mit  Chlorit 
und  Sericit  vergesellschaftet  und  nach  dem  Hangenden  in  eine  Lage 
sericitiscben  gelblichen,  scheitförmig  spaltenden  Phyllit^s  übergehend.*) 

spathgebalt  über.  Entgegen  der  Meinung  Duhoht'b,  der  hier 
einen  „Cbloralbite^^  za  erkennen  glaubte,  hat  das  Mikroskop  die 
Anwesenheit  von  Feldspath  nur  gani  ausnahmsweise  ergeben. 
Wir  betrachten  diesen  Chloritscbiefer  als  ein  sedimentäres 
Gebilde.  Wie  man  aus  dem  von  uns  mitgetheilten  Profile 
ersieht,  wird  der  Chloritscbiefer  seinerseits  bedeckt  von  einigen 
Bänken  eines  seiner  Unterlage  analogen  Porpbyroids.  Auf- 
merksames makro-  und  mikroskopisches  Studium  zeigt  uns 
unmerkliche  Uebergänge  zwischen  dem  Cblorit-Schiefer  in  der 
Mitte  und  den  beiden  Porphyroidablagerungen,  die  ihn  ein- 
schliessen  und  zwar  derartig,  dass  eine  andere  als  unsere 
Inierpretatiou  unstatthaft  erscheint.  Ueberdies  hat  uns  kein 
Umstand  an  Erscheinungen  erinnert,  wie  sie  durch  das  nach- 
trägliche Eindringen  einer  Masse  in  die  andere  hervorgerufen 
werden. 

Am  rechten  Ufer  der  Maas  nimmt  man  zunächst  Laifour 
das  zweite  Vorkommen  wahr,  welches  wir  das  bei  der  Eisen- 
quelle nennen  wollen.  Dasselbe  ist  gebildet  durch  ein  Por- 
phjroid,  das  in  ausserordentlich  Phyllit-  und  Chlorit  -  reiche 
Lagen  übergeht    und  überhaupt    das  bemerkenswertbeste  Vor- 


*)  Der  Theil  des  Proffls,  über  welchem  die  Klammer  steht,  ist  im 
Verbältniss  tu  breit  gexeichnet,  seine  wirkliche  Breite  würde  nur  Vs  ^^^ 
Raumes  einnehmen. 
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ItommeD  von  Sericit  darbietet,  welches  uns  in  den  Ardennei) 
begegnet  ist.  Wir  haben  diese  Gesteine  verglichen  mit  itata 
von  KHtzbütta  im  Thüringerwald  und  dem  Phyllilgneisi  4ci 
Ficblelgebirges  und  hnben  die  grÜsste  Aehnlichkeit  sowohl, 
was  die  mineralogische  Zusammensetzung,  als  was  die  Textar 
betriffr,  gefunden.  An  der  Basis  dieses  Forphyroids  nimmt 
man  ein  grauliiihes  scbicrrigcs  Gestein  wnhr,  das  eine  Jnier- 
essante  EigentbOrDlichkeil  darbietet,  indem  MagnetLies  hier  die 
Rolle  eines  wesentlichen  Gesteiuagemengtheils  spielt,  so  tebr 
Euhlreicb  sind  seine  Füller  in  dem  Gestein.  Gant  dasselbe 
Gestein  sieht  man  in  Berührung  mit  dem  rcinkÖrnigeo  Por- 
pbyroid  von  Kevin. 

Auf  der  französischen  Generalstabskarte  bemerkt  man  «m 
linken  Ufer  der  Maas,  ein  wenig  nördlich  von  Laifour,  da  vo 
der  Fluss  ein  starkes  Knie  macht,  die  „de  Nolre  Dame  de 
Meuse"  tubenannten  Felsen.  In  diesen  Felsen  leigen  sieb 
vier  aufeinanderfolgende  Ausstreichen  von  Porphyroiden  odn' 
Ampbibnl-Gesteinen.  Die  beiden  ersten  Vorkommen  im  Südes 
gehören  vielleicht  ein  und  derselben  Lagerstätte  an,  die  durcb 
eine  Verwerfung  oder  Faltung  noch  einmal  xu  Tage  tritt,  und 
lassen  sich  regelmässig  iwiachen  den  CembriscbeQ  Scbiebleo 
bis  lu  einer  namhaften  Höbe  verfolgen.  Die  vierte  Lager- 
stätte ist  sehr  bemerkenswerth,  indem  mau  hier  die  nnmiltel- 
bare  Auflagerung  eines  Porphyroid  ■  oder  Hyalopbyr  -  Lagen 
auf  jenen  grünen  am phi bolischen  Gesteinen  beobachtet,  weIctK 
Ddhoht  Diorit  genannt  bat. 

Das  folgende  Profil  giebt  die  Ordnung  der  Schiebten  dieie« 
vierten  Vorkommens  wieder  (k  in  der  Karte). 


I  b  bi>  7  Meier  eines  tchiefrigcn,  ivenis  kümigen  AmpUboliu.  der 
cuncordiDl  nnf  dea  Phjllitiin  de«  Syttrni)  Retinien  lagfrl.  In  den  hin- 
genden   Partieen  geht  dai  GesieiD  in   Bcliierrigen  AmphiboKt  Otrer. 

•1  0,80  Ctm  einen  »chicrrigen  fhlcirithsltigen  Amphiboliu,  der  ir 
Chluritschiefer  überijeht. 

.{  S  Meier  eines  (Irlhuklns  und  OliuoUai  führenden  PorphjruiJ'i 
flbarlagett  von  einigen  Cenlimetero  euritiii:b-«ridliichen  Phjliit'i  siil 
numitielbar    Ubar    dem    leiitareii    bedeckt    von    den   nortnaleu    Pb^llif 
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Dieses  grone  Gestein  an  der  Basis  des  Profils  ist  weder 
ein  Diorit  (Dümont),  oocb  ein  Oligoklasporphyr  mit  Bpidot 
und  Hypersthen  (Gossblbt).  Die  mikroskopische  Untersuchung, 
welche  die  Zweifel  über  die  Nalur  der  sehr  feinkörnigen  con- 
stituirenden  Gemengtheile  dieser  <>esteine  zu  beseitigen  ver- 
hiess,  zwingt  uns  die  Bezeichnung,  welche  das  Gestein  künftig 
fuhren  muss,  anders  zu  wählen.  Die  von  uns  untersuchten 
DunnschliiTe  haben  stets  die  Gegenwart  von  Hornblende  (Am- 
phibol)  gezeigt,  und  zwar  erscheint  sie  zweifacher  Art,  einmal 
laroellHr  -  faserig  und  grünlich  ,  das  andere  Mal  mehr  in  ge- 
schlossener Form  und  bräunlich,  im  Allgemeinen  wenig  scharf 
begrenzt.  Doch  erkennt  man  unter  dem  Mikroskop  Durch- 
schnitte mit  den  Winkeln  der  Hornblende,  mit  den  Spaltrich- 
tungen dieses  Minerals  und  mit  dem  charakteristischen  op- 
tischen Verhalten.  Ntets  ist  dasselbe  von  einer  namhaften 
Menge  chloritischer  Substanz  begleitet,  herrührend  von  der  Zer- 
setzung eines  Theiles  des  Amphibols.  Die  Grundmasse  dieser 
Gesteine,  wie  der  meisten  Amphibolschiefer  ist  Quarz  in  Form 
von  Flasern  (filaments),  in  welchen  Epidot,  Asbest,  Titaneisen, 
Kalkitpath,  seltener  Apatit  und  Sphen  eingewachsen  sind,  t^lan 
siebt  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe  Husser  schlecht  indivi- 
dualisirtem  Amphibol  Fleckchen  von  Epidot  und  Magnetkies. 
Wir  haben  nur  sehr  selten  Feldspath  beobachtet  und  wir 
schlugen  vor,  mit  der  Bezeichnung  Am  phibolit  die  Ardennen- 
^fosteine  von  dem  so  eben  beschriebenen  Gesteinstypus  zu 
benennen.  Das  Gestein  ist  im  Anstehenden  von  massiger 
Structor,  geht  aber  in  scbiefrigen  oder  chloritreichen  Amphi- 
boHt  über  und  seine  Zusammensetzung  ist  analog  derjenigen 
der  meisten  grünen  Gesteine  der  franzosischen  Ardennen. 
Diese  Amphibolite  bilden  hier  mehr  oder  weniger  regelmässige 
Schichten,  wie  die  Porphyroide. 

Das  in  Rede  stehende  Porphyroid,  welches  den  Amphi- 
bolit  dieses  Vorkommens  überlagert,  nähert  sich  demjenigen 
aus  dem  Ravin  de  Mairus  dnrch  die  grosse  Menge  der  Ortho- 
klaskrystalle  und  des  Biotits,  wenigstens  in  einigen  Bänken; 
aodero  Bänke  scbliessen  vorzugsweise  Oligoklas  ein.  Gegen 
das  Hangende  endigt  das  Gestein,  wie  aus  dem  Profil  ersicht- 
lich, mit  einigen  Centimetern  Sericit-Phyllit,  worauf  gewöhn- 
liche ganz  unveränderte  Phyllite  des  System  Revinien  folgen. 
Diese  geringe  Mächtigkeit  des  sericitiscben  Phyllita  im  Han- 
genden des  Porphyroids  stimmt  zu  der  Ansicht,  welche  hier 
der  Cambrischen  Formation  regelmässig  eingelagerte  Schichten 
erkennt,  denn,  gesetzt  es  läge  der  Fall  einer  eruptiven  In- 
trosiv- Masse  vor,  so  wurde  das  sehr  mächtige  Porphyroid  an 
dieser  Stelle  die  Dachschieferscbichten  längs  der  Contactfläche 
merklicher  verändert  haben. 
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Das  Gestein  von  Revin,  welches  Ddmont  Albite  pbyl* 
ladifere  benannt  hat,  ist  ebenfalls  eine  Varietät  deraelbeo 
scbiefrigen  Peldspathgesteine.  Seine  Zasammensetzaog  lasst 
sich  dahin  angeben,  dass  es  aus  wenig  Bnrit,  ans  vieleo  klei- 
nen Plagioklaskrystallen  und  aus  wellig  uro  diese  Krjstalle  ge- 
schmiegten membranosen  Soricitblättcben  besteht,  welche  lets- 
teren  die  Spaltungsflächen  und  die  schiefrige  Textur  des  Ge- 
steins bedingen.  Hier,  wie  in  dem  nach  der  Eisenquelle  von 
Laifour  benannten  Vorkommen  ist  der  Magnetkies  in  so  rei- 
chem Maasse  in  gewissen  Schichten  des  Feldspatb  -  Gesteins 
von  Kevin  vorbanden,  dass  man  dieses  Mineral  als  ein  weseoC- 
liebes  Element  betrachten  kann.  Das  Gestein  geht  in  scbie- 
ferige  Schiebten  über,  welche  jenen  gleichen,  die  man  in  dem 
grossen  Lager  von  Laifour  findet. 

Die  Hornblendegesteine  von  grüner  Farbe,  die  man  auf 
beiden  Seiten  der  Maas  zwischen  Mairns  und  Laifour  im  Weiler 
von  Devant- Laifour  endlich  an  der  Wendung  um  den  Felsen  voo 
Notre  -  Dame  de  Meuse,  südlich  von  Auchamp  trifft,  sind 
Amphibolite,  mehr  oder  weniger  jenem  ähnlich,  der  sich  am 
Liegenden  mit  dem  Porphyroide  von  Notre  •  Dame  de  Meose 
vergesellschaftet  findet.  Ausgenommen  diese  letzte  Stelle,  sind 
leider  alle  alten  Sleinbruche,  in  welchen  man  früher  diese 
Gesteine  ausbeutete,  gänzlich  verlassen  oder  verschüttet,  so 
dass  sie  sich  sehr  schwer  untersuchen  lassen.  Wir  anterscbei- 
den  eine  mehr  kornige  und  eine  mehr  schieferige  Variet&t, 
die  von  einander  nur  durch  mehr  oder  weniger  Parallel» truetur 
der  Elemente  und  durch  das  Vorbandensein  einer  grösseren 
oder  geringeren  Menge  einer  kleine  blättrige  Zwischeolageo 
bildenden  Ghlorit  •  artigen  Substanz  abweichen.  Endiieb  in 
einem  oder  zwei  Fällen ,  zum  Beispiel  bei  Rimogne  und 
im  Thale  von  Faux ,  fanden  wir  ein  Gestein  ,  wo  sieb 
zugleich  Feldspatb  in  bedeutender  Quantität  einstellt  and 
solche  Amphibolgesteine  nähern  sich  dann  den  Dioriten.  Alle 
diese  Amphibolite  sind  reich  an  Kalkspathkornern ,  wahr- 
scheinlich entstanden  aus  Zersetzung  der  Hornblende,  sie  ent- 
halten auch  faserigen  und  kornigen  Epidot,  der  in  den  Spalten 
ausgezeichnet  krystallisirt  ist.  Zuweilen  findet  man  aoch  darin 
Quarz-  und  Kalkspatbtrüimer  mit  Eisenkies^  Magnetkies,  Kopfer» 
kies,  Bleiglanz,  Chlorit  und  Epidot. 

Wir  können  diese  Zeilen  nicht  schliessen ,  ohne  Herrn 
K.  L088BM  unsere  Erkenntlichkeit  auszudrücken  für  alle  die 
vortrefflichen  Nachweise,  die  er  uns  über  die  Porphyroide  det 
Taunus  und  des  Harzes  mitgetheilt  bat,  sowie  anch  für  die 
uns  zu  vergleichendem  Studium  dienenden  Oesteinsprobeo,  die 
er  uns  zukommen  Hess.  Wir  danken  gleidifalls  den  Uerrefi 
VOM    Rate    und    von  Lasaulx    und   besonders    Herrn    Zikkkl 
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for  die  fortwährende  Hilfe ,  die  sie  uns  durch  ihren  guten 
Rath  seit  Beginn  unserer  Forschungen  über  die  Gesteine  Bel- 
giens und  der  Ardennen  geleistet  haben. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken ,  dass  diese  we- 
nigen Seiten  nach  unserem  Urtheil  keine  vollständige  Arbeit 
über  die  Porphyroide  und  Amphibolite  der  franzosischen  Ar- 
dennen sind.  Wir  haben  darin  nur  die  bedeutendsten  Punkte 
unserer  Beobachtungen  über  diese  in  geologischer  Beziehung 
so  wichtige  Gegend  berührt.  Unsere  ausführliche  Arbeit  über 
die  sogen,  plutonischeo  Gesteine  Belgiens  und  der  fransösischen 
Ardennen  soll  zur  Ausfüllung  der  Lücken,  die  sich  in  dieser 
kurzen  Beschreibung  befinden,  dienen.  Diese  Mittheilung  hat 
besonders  zum  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf 
diese  krjstallinischen  Gesteine  zu  lenken. 


Nachfiolirift  während  des  Druckes. 

Seitdem  wir  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  einen  Auszug 
unserer  Arbeit  über  die  Porphyroidgesteine  der  franzosischen 
Ardennen  übersandt  haben,  hat  Herr  Rothflstz  uns  seinen 
Vortrag  „Ueber  devonische  Porphyroide  in  Sachsen^^*)  über- 
schickt. Dieser  Geologe  citirt  unsere  Arbeit  über  die  sogen, 
plutonischen  Gesteine  Belgiens  und  der  französischen  Ardennen 
und  es  scheint,  dass  er  bei  der  Aufzahlung  der  Ansichten, 
welche  über  den  Ursprung  der  porphyroidischen  Gesteine 
ausgesprochen  wurden,  einige  darauf  bezügliche  Punkte  un- 
serer historischen  Uebersicht,  welche  die  Arbeiten  über  die 
Gesteine  von  Mairus  bespricht**),  entlehnt  hat.  Doch  sind 
wir  keineswegs  der  Ansicht,  dass  einige  der  Autoren,  welche 
er  in  verschiedene  Kategorien  eintheilt  und  deren  Ansicht  in 
Bezug  auf  Bildung  eines  aussergewohnlichon  Gesteins 
wir  anführten,  behauptet  haben,  ihre  Meinung  müsse  auf  den 
Ursprung  sammtlicber  Porphyroide  ausgedehnt  werden. 

Nach  Herrn  Rothplbtz  wäre  d*Omauus  d^Hallot  denje- 
nigen anzureihen,  welche  den  Porphyroiden  einen  metamor- 
phischen  Ursprung  zuerkennen,  d.  h.  diese  Gesteine  seien  nach 
d'Omauds    ursprünglich   klastische   und    später   durch  Einwir- 


*)  Sitzongtberichte  d.  natnrforschenden  GeseUflch.  tu  Leipzig  No.  7. 
8.  9.  1876.  pag.  63.  seq. 

**)  Df  L4  Vall^k  et  Bbicard  .  Il^m.  inr  lea  caract.  min.  et  strat. 
dei  röchet  dite«  plotonienne«  de  la  Belgiqae  et  de  TArdenne  fran^aiae. 
Broxellet  1876.  pag.  156.  leq 

/eil».  4.  D.  gevl.  O«».  XXVIII.  4.  50 
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kang  benachbarter  Eruptivgesteine  krystalliDisch  gewordene 
Sedimente.  In  Wahrheit  bezeichnet  d^OmaliüS  jedoch  die  Por- 
phyroide  von  Mairus  in  seiner  1810  pabiicirten  Arbeit*)  iU 
eine  Art  porphyrischen ,  gleichzeitig  mit  den  benachbarteo 
Phyliiten  gebildeten  Schiefers.  Br  erstaunt  Ober  die  grosse 
Analogie,  welche  diese  Schichten  von  purphyrischer  Stroctur 
mit  gewissen  Graowacken  der  ältesten  Formationen  teigeo, 
und  er  schliesst  daraus,  nicht  dass  die  Schichten  von  Mairui 
klastisch  seien,  sondern  dass  es  wohl  möglich  sei,  daaa  einige 
sogen.  Grauwacken  keine  klastischen  Gebilde  seien.  Seit 
1836  hatte  d^Omalius  sich  eine  bestimmte  Ansicht  über  diese 
porphyroidischen  Gesteine  gebildet,  indem  er  mit  DuMOfiT  be- 
hauptet, dass  dieselben  zwischen  die  Schichten  eingedrongeo 
sind  (filons  couch^s);  so  bezeichnet  er  die  Porphyroide 
(Hyalophyre   von  Dumont)  im  Allgemeinen  als  Dyke. **} 

In  Bezug  auf  Elib  db  Bbaumoat  haben  wir  dieselben  Be- 
merkungen wie  bei  d'Omalius  zu  machen.  Allerdings  sprach 
dieser  Geologe  bei  Besprechung  der  Porphyroidgesteine  von 
Mairus  diesen  berühmten  Satz,  welchen  wir  in  unserer  Arbeit 
anführten,  aus.***)  Aber  wer  wurde  in  dieser  zweifelhaft 
ausgesprochenen  Meinung  eine  Ansicht  finden ,  die  EuB  di 
Bbaduont  über  die  Entstehung  aller  Porphyroide  ausgedebot 
wissen  wollte.  Wir  glauben  iibrigens  nicht,  dass  io  den  Ar- 
beiten von  Elib  db  Bbaumont  irgend  eine  Stelle  au  findec 
ist,  welche  im  Allgemeinen  den  Ursprung  der  Porphyroid« 
bespricht. 

Alsdann  sagt  Herr  Rotrplbtz,  dass  einige  Aatoren  die 
sedimentäre  Natur  der  Porphyroide  annehmen  und  stellt  oos 
in  eine  Reihe  mit  diesen.  Weisen  wir  kurz  darauf  hin,  das« 
wir  in  unserer  Abhandlung  2  Arten  der  Sedimentbildung  fcr 
die  von    uns    beschriebenen  Porphyroide   angenommen  haben. 


*)  d'Omalios    d'Hallov  ,    Journal  dei  mines    t.  ^.    pag.  55.  tr«; 
DB  LA  Vall^i  et  BbkarDi  Ioco  cit. 

**)  Billiger  Weite  müaaen  wir  jedoch  bemerken,  daaa  D*OaALfrs  J.r 
Theorie  des  Metamorphismaa  f&r  einige  unterer  porphyroid iachen  Gf- 
steine  nicht  vollständig  verwarf,  denn  nachdem  er  die  Hyalophjre  {T(k- 
phyroide)  alt  „Dyket*'  beieichnet  hat,  fügt  er  tehr  laconisch  hiofo 
„DraoNT  citait  ^galement  des  Dyket  d'enrite  et  d'albite,  toit  simple  •«* 
chloritif^re  ou  phylladif^re;  mais  nont  aoromet  port^  k  croire  qn«  paro- 
cea  roataea,  cellca  k  atrnctnre  achiatolde,  ü  en  eat  qni  doivent  dtre  cc>3- 
sidir^s  comme  des  conchea  qui  ont  subi  lea  actions  m^tamorphiqaes  plui 
fortement  qne  les  phyllades  ordinaires."  (D*OaALirs  d'Hallot,  Pr^s  el«- 
mentaire  de  g^ologie  1868;.  Fag  559  op.  cit.  kommt  er  noch  eioDt' 
auf  den  Gedanken  zorück,  dass  die  Porphyroide  der  Ardennen  erapdvr 
Dykes  seien. 

*^)  Ei.iK  DR  Braiimont,  ExpHcation  de  la  carte  g^logiqne  da  Fraa^« 
T.   1.  pag.  258.  IM). 
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Die  belgischen  silariscben  Pseado-Porpbyroide  (flHserige  Grau- 
wackeu)  sind  grossentheils  klastisch- sedimentär,  während  die 
echten  Porphyroide  der  cambrischen  Schichten  der  Ardennen 
krjstallinisch-sediroentär  sind;  und  in  diesen  beiden  Bildongs- 
arten  spielt,  wie  aas  manchen  Stellen  unserer  Arbeit  hervorgeht, 
noch  immer  der  Metamorphismus  eine  gewichtige  Rolle. 

Schliesslich  scheint  Herr  Hothplbtz  Constart  PrAvost 
und  BuoKLAHD  ebenso  allgemein  die  Ansicht  einer  rein  kla- 
stischen Bildung  aller  Porphyroide  beizulegen.  Diese  beiden 
Geologen  dagegen  bezogen  diese  ihre  Anschauungsweise  nur 
auf  das  bestimmte  Vorkommen  von  Mairus,  und  wer  unsere 
Beschreibung  dieses  Gesteins  gelesen  hat ,  muss  zugestehen, 
dass  man  es  hier  mit  einem  ganz  exceptionelleu  Gestein  zu 
tbun  hat.  Wir  glauben  nicht ,  dass  Constaht  Prevost  und 
BuGKLAND  jemals  auf  andere  Vorkommnisse  von  Porphyroiden 
die  rein  klastische  Bildung  ausgedehnt  haben  wurden.  Sie 
betrachten  die  Gesteine  von  Mairus  als  aussergewohnliche 
Congloroerate ,  in  denen  die  grossen  Krystalle  von  Feldspath 
und  Quarz  auf  den  ersten  Blick  wahre  abgerundete  Rollsteine 
scheinen. 

Ueber  die  Interpretation,  welche  Herr  Rothplbtz  von  der 
Entstehung  der  Porphyroide  giebt,  die  er  in  Sachsen  entdeckt 
hat,  wollen  wir  durchaus  kein  Drtbeil  fällen.  Das  mochten 
wir  nur  bemerken,  dass  nach  Allem  was  uns  über  die  Vor- 
kommnisse dieser  Gesteine  in  Belgien  und  in  den  franzosi- 
schen Ardennen  bekannt  ist,  wir  nicht  geneigt  sind,  die  Porphy- 
roide als  Tuffe  eines  pyroxenischen  eruptiven  Gesteins  zu  er- 
klären. Der  Viridit,  welchen  wir  in  den  klastischen  flaserigen 
Gesteinen  von  Pitet,  Fanquez  etc.  gefunden  haben,  lieferte  uns 
keinen  Beweis,  dass  er  von  zerstörtem  Angit  herzuleiten  sei, 
wie  Rothplbtz  für  den  Viridit,  den  er  in  den  sächsischen 
Gesteinen  beobachtet  hat,  annimmt;  und  die  stratographischen 
wie  petrographischen  Details  scheinen  uns  zu  wenig  Anhalt- 
punkte zu  liefern,  um  diese  belgischen  Gesteine  als  Grün- 
steintnffe  anzusehen.  Bis  jetzt  hat  man  noch  kein  einziges 
Gestein  vom  Typus  des  Diabas  in  unserem  belgischen  Lande 
oder  in  den  französischen  Ardennen  aufgefunden. 

Noch  sei  es  gestattet,  einen  Punkt  aus  der  Darlegung  des 
Autors  über  die  sächsischen  „Tuff^^- Gesteine  besonders  hervor- 
zahebeo,  bei  welchem  er  ausdrücklich  bemerkt,  er  stimme  hier 
nicht  mit  uns  oberein.  Es  betrifft  dies  das  Vorkommen  des 
Quarz  in  porphyroidiscben  Gesteinen,  von  welchem  Herr  Roth- 
plbtz nur  klastische,  nicht  krystallioische  in  situ  gebildete 
Körner  in  diesen  Gesteinen  annimmt.  Er  entdeckt  eine  sogen. 
Grundmasse,  welche  häufig  bnchtenformig  in  die  Qoarstbeilcben 
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sieb  bineindrängt    und    nimmt ,    um    dieses    Bindringen    einer 
seiner  Ansiebt  nach  durcbaas  klastischen   Qrondmasse    so  er- 
klären,    einen    feinen    Schlamm    an,    der    in   die    Poren    des 
Qanrzes  hineingedrungen  sei.     Nach  diesen  Erörterungen  greift 
er    unsere  Ansichten    über    die    Krystaliisirung    in    situ    eioea 
Theils  der  Qnarzkörner  in  den  Gesteinen  von  Pitet  und  Fanqaez 
an.     Er  bezeichnet  unseren  Beweis  als  irrig.     Beim  Durchlesen 
unserer  Arbeit  (pag.  113)  und  bei  Betrachtung  der  Figur  t.  4. 
No.  19,     wo  wir  uns  bemuht  haben,    das  mikroskopische  Bild 
dieser  Verhältnisse  genau    wiederzugeben,    wird  man   indessen 
erkennen,    dass  das,    was  uns  Herr  Rothplbtz  vorhält,    nicht 
dasselbe    sei,   was    wir  beschrieben  und  abgebildet    haben  und 
was  wir  als  Beweis    anfuhren  für  die  Bildung    in  situ   einiger 
Quarzkorner.      Es  sind  das  wohl  ganz  andere  Erscheinungen, 
als    diejenige    Bildungsweise    bedingt,    auf  welche  Herr  Roth- 
PLBTZ    sie    zurückfuhren    möchte.      In    dem    uns    vorliegenden 
Falle  verzweigt  sich  die  grüne  chloritartige  Substanz  im  Innern 
des    Quarzes,    oder   zeigt    eigeuthumliche  wulstige    Anschwel- 
lungen, so  dass  sie  im  Innern  des  umschliessenden  Minerals  aas- 
gedehnter erscheint,    als  gegen    die  Peripherie  desselben    und 
ist    durch    mikroskopische  Fasern    mit  derselben  gränen  Sub- 
stanz   verbunden,    welche   fast    alle  die  porphyrisch   hervortre- 
tenden    Elemente    des     klastischen    Gesteins     von    Pitet    und 
Fauquez  verkittet    und  die  ganz  sicher  als    ein   in  situ    gebil- 
detes   Mineral  angesehen     werden  muss.      Wie  man  sieht,    so 
besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  diesem  gegenseitigen 
inneren    Durchdringen    beider    Mineralien,    Quarz  und  Viridit, 
und    der   Ausfüllung    der    mehr   oder    weniger    oberflächlichen 
Poren   klastischer  Quarzkörner  durch  Sand  und  Schlamm,  mit 
welchen  Rothflbtz  jene  Erscheinung  vergleicht. 

Wir  führten  noch  an,  dass  diese  in  situ  gebildeten 
Qnarzkörner  sehr  oft  rund  waren,  die  klastischen  Quarzkorner 
aber  gewöhnlich  eckig.  Rothplbtz  weist  auch  das  Argument 
zurück,  indem  er  sagt:  „Sind  doch  alle  Quarze,  wenigstens 
„der  von  mir  beobachteten  Sande,  mehr  oder  weniger  abge- 
,, rundet  1  Freilich  darf  hierbei  nicht  Fluss-  oder  Bachsand  in 
„Betracht  gezogen  werden,  da  dieser  noch  nicht  fertig  ist;  er 
„empfängt  ja  erst  die  eckigen  Körner  und  Fragmente,  die  ab- 
„znrunden  die  Arbeit  langer  Zeit  erheischt.  Was  aber  AQh 
„den  eckigen  Quarzen  werden  wird,  sehen  wir  bei  den  Meere«- 
„sanden  älterer  Formationen,  wo  sie  fast  alle  abgerundet  sind.'* 
Was  diese  Behauptung  anbelangt,  so  bemerken  wir,  dass  sie 
nicht  übereinstimmt  mit  den  experimentellen  Forschungen 
Daubr£e's,  an  welche  wir  pag  113  unserer  Arbeit  erinnern. 
Daubri^b  hat  ja  nachgewiesen,  dass  die  Sandkörner  voo  sehr 
geringer  Dimension,    welche  die    fliessenden  Wasser   mit    sich 
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fuhren,  immer  eckig  bleiben.*)  Diese  von  Rothplbtz  aafge- 
stelJte  Behauptung  stimmt  auch  nicht  mit  den  neueren  For- 
schungen Sorbt's.  Vor  einigen  Wochen  hat  der  berühmte 
englische  Mikroskopiker  die  hauptsächlichen  Resultate  seiner 
Forschungen  über  Sandsteine  der  Gesellschaft  der  Londoner 
Mikroskopiker  mitgetbeilt  und  ein  Auszug  von  dieser  wich- 
tigen Abhandlung  ist  im  ,,Nature^'  erschienen.  Sorbt  sagt: 
„ .  .  .  .  it  was  shown  that  the  coarser  granied  British  sand- 
„stones  have  been  mainly  derived  from  granite  rocks,  of  a 
„character  somewhat  intermediate  between  those  of  the 
„Scotch  Highlands  and  Scandinavia.  Some  of  these  sandstones 
„consist  of  grains  which  have  undergone  scnrcelj  any  wea- 
„ring,  and  are  as  angular  as  those  totally  nnlike  the  blown 
„sand  of  the  deserts ,  wich  are  worn  into  perfectly  rounded 
„grains.  —  The  finer  grained  sands  are  not  less  angular 
„than  the  coarse ,  and  have  not  been  derived  from  the  wea- 
,,ring  down  of  larger  fragments,  but  have  resulted  from  the 
„Separation  of  the  small  from  the  large  grains  by  the  action 
„of  currents."  *•) 

Am  Ende  seines  Berichtes  kommt  Rotbplbtz  auf  die  Ar- 
beiten  Lossbn's  und  die  nnsrigen  xurSck  und  bemerkt,  dass 
wir  in  unserer  Abhandlung  die  Frage  nicht  erschöpfend  er- 
örtert, ob  die  von  uns  beschriebenen  Porphyroide  nicht  eine 
Entstehung  nach  Art  der  Tuffe  haben  konnten.  Wir  begnügen 
uns  hierauf  zu  erwidern,  dass  wir  diese  Frage  ans  dem  Plane 
unserer  Arbeit  beseitigt  haben ,  weil  wir  soviel  als  möglich  nur 
positive  Geologie  betreiben  wollen.  Wir  haben  eben  nichts 
entdeckt,  was  uns  für  die  klastischen  Porphyroide  (wohl  rich- 
tiger f  laserige  Grauwacken  Belgiens)  zur  Annahme  dieser 
Interpretation  bewegen  konnte,  sie  resultirte  weder  aus  un- 
seren stratigrapfaischen  noch  mineralogischen  Untersuchungen. 
Die  Annahme  aber,  dass  die  k  ryst all i  nis eben  Porphyroide 
der  Ardennen  Tuffe  seien,  wäre  ebensosehr  gerechtfertigt,  als 
wollte  man  die  Glimmerschiefer,  den  Gneiss  oder  die  Ghlorit- 
schiefer  Tuffe  nennen.  — 

Aus  den  Worten  des  Herrn  Rothplbtz  ober  unsere  Ab- 
handlung: ^man  muss  die  zwei  Theile,  aus  welcher  ihre  Arbeit 
besteht,  genau  trennen.  Im  ersten  Theile  kommen  sie  zu  ganz 
anderen  Ergebnissen  als  im  zweiton,  welcher  über  ein  Jahr 
jünger  als  jener  ist^S  konnte  man  entnehmen ,  es  liege  ein 
Widerspruch  in  den  Seiten,  die  wir  den  klastischen  porphyroid- 


*)  Dadbr£i,  Bull.  Soc.  g^l.  de  France  1. 15.  p«g.  ^4,  und  dk  la 
VäiLtK  et  Rb.iaiid,  op.  cit  pag.  113. 

^)  Natare  2*2  Febrnary  1877.  Microecopical  inveatigation  of  sands 
and  days  bj  Soiiit.     Abstract  by  the  anthor  pag.  3j6. 
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aholieben  Gesteinen  Belgiens  gewidmet  haben,  and  jenen,  io 
welchen  wir  die  krjstallinischen  Porpbyroide  der  franzö- 
sischen Ardennen  beschreiben.  Dieser  scheinbare  Wider- 
spruch rührt  allein  daher ,  dass  wir  «in  and  dasselbe  Wort 
angewandt  haben  teur  Bezeichnung  zweier  Gesteinstypeo,  die 
man  durch  speciellere  Bezeichnung  auseinanderhalten  muss: 
klastische  Porphjroide  aus  dem  belgischen  Silur,  richtiger 
flaserige  Orauwacken  einestheils  und  die  echten  kr jstal- 
linisch-sedimentaren  Porpbyroide  ans  den  französischen 
Ardennen.  Wir  haben  in  keiner  Weise  unsere  Ansicht  ge- 
wechselt hinsrcbtlich  der  Entstehung  der  Gesteine  von  Pitet 
und  Fauquez  und  sind  mehr  als  je  von  ihrer  vorwiegend  kla- 
stischen Natur  überzeugt,  ohne  uns  jedoch  darüber  aoszo- 
sprechen,  von  welchem  Muttergestein  die  fragmentaren  Mineral- 
elemente  stammen.  Wir  gestehen  indessen,  dass  die  Anwen- 
dung des  Wortes  Porpbyroid  ohne  Zusatz  auf  nicht  krystalli- 
nische  Gesteine  geeignet  ist,  Verwirrung  hervorzurufen. 

Wir  wurden  furchten,  die  Grenzen  dieser  Entgegnung  zu 
überschreiten,  wollten  wir  jetzt  an  dieser  Stelle  untersuchen, 
in  wie  weit  englische  Geologen  ,  wie  Murchison  und  Andere, 
stichhaltige  Gründe  hatten,  das,  was  sie  als  ^volcanic  ashes* 
und  „volcanic  grit^  bezeichnen,  als  Tuffbildungeu  aufzufasseu, 
eine  Auffassung,  auf  welche  Herr  Rothplbtz  am  Schloss 
seines  Vortrages  zu  sprechen  kommt.  Wir  beschränken  uns 
hinzuzufügen,  dass  wir,  um  uns  über  diese  Auffassung  Klarheit 
zu  verschaffen ,  im  vergangenen  Frühjahr  nach  Wales  und 
Shropshire  gereist  sind,  um  an  Ort  und  Stelle  diese  sogen, 
vulcanischen  Tuffe  im  Silur  und  Gambrium  zu  stadiren.  Die 
von  uns  an  einigen  classischcn  Aufschlüssen  gemachten  Beob- 
achtungen und  die  Untersuchung  des  von  uns  gesammelten 
Materials,  über  dessen  Zusammensetzung  und  Structar  dem- 
nächst ein  Bericht  folgen  soll ,  werden ,  so  hoffen  wir  we- 
nigstens, zeigen,  dass  mehrere  dieser  Massen  krystalliniscb 
sind  und  dass  die  Auffassung  dieser  Gesteine  als  Tuffe  nicht 
so  wohlbegrundet  ist,  als  man  glauben  mochte.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  diese  Ansicht,  wonach  MoRCHlSOlt^s  Interpre- 
tation höchstens  den  Werth  einer  Hypothese  behält,  eine 
Stutze  findet  in  der  letzterer  entgegenstehenden  Ansclianoog 
mehrerer  tüchtiger  englischer  Petrographen,  die  uns  ihre  des- 
beznglichen  Zweifel  mitgetheilt  haben. 
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B.  Verhandiongen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll   der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  KoTember  187b. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  AaguBt- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  VorsiUende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oesell- 
schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  machte  Mitiheilung  von  dem  Ableben  des  Herrn 
Crbdnkr  in  Halle  a.  d.  S. ,  welcher  zu  den  constitnirenden 
Mitgliedern  der  Oesellschal't  gehört  hat 

Sodann  gab  der  Vorsitzende  ein  kurzes  Referat  über  die 
Versammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Jena 
und  theilte  mit,  dass  für  die  nächstjährige  Versammlung  Wien 
gewählt  worden  sei,  dieselbe  aber  erst  Ende  des  Septembers 
stattfinden  wurde,  ferner  dass  der  vorjährige  Antrag  auf  Er- 
höhung der  Beiträge  zur  Abstimmung  gekommen  und  geneh- 
migt worden  sei. 

Herr  Bkrkudt  sprach  über  das  Bohrloch  von  Purmallen, 
3  Meilen  nordlich  von  Memel,  mit  welchem  seit  August  d.  J. 
folgende  Schichten  durchsunken  wurden:  Bis  70  M.  Dilu- 
vium, dann  6  M.  sandige  (>rnnerde,  welche  als  Vertreter  der 
saroländischen  Bernstein  formation  anzusehen  ist;  darunter 
folgte  bis  84,70  M.  Oxfordthon,  und  zwar  erst  feste  Kalk- 
bänke, hierunter  fette  Thonmergel ,  in  welchen  zahlreiche 
Bruchstucke  von  Kalkschalen  mit  lebhaftem  Perlmntterglanz, 
z.  B.  Astarteo,  auftreten  ,  während  in  den  nunmehr  folgenden 
sandigen  Thon mergeln  Orypkaea  dUatata^  Trümmer  von  Tere- 
bratula  etc.  vorkommen.  Mit  84,70  M.  treten  dann  oolithische, 
locherige  Kalksteine  auf,  welche  denen  von  Popillani  sehr 
ähnlich  sehen. 

Herr  Hauchbcorkb  theilte  mit,  dass  in  dem  Bohrloche 
von  Cammin  unter  dem  Thon  mit  ^-fmmonites  Valdani  lose 
Snnde  gefolgt  seien,   aas  welchen  ein  artesischer  Soolbrunnen 
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hervorsprudele,  sprach  sodann  aber  die  Schwierigkeiten,  welche 
bei  Niederbringen  von  Bohrlöchern  in  lockerem  Gebirge  ob- 
walten ,  and  wies  auf  ein  neueres  Verfahren  hin ,  miUeht 
Wasserstrahl  die  losen  Gesteinsmassen  auszuspülen  ,  wie  sol- 
ches gegenwärtig  bei  Dobrilugk  mit  Erfolg  angewendet  werde, 
ind^m  man  vom  4.  bis  24.  October  das  betreffende  Bohrloch 
135  M.  tief  niedergebracht  habe. 

Herr  Katsbr  referirte  aber  den  Inhalt  seiner  in  der  Pa- 
laeontographica  publicirten  Arbeit  über  siluriscbe  Versteiue- 
rangen  der  Argentinischen  Republik. 

Herr  Lasard  legte  2  grosse  Orthoceratiten  aus  Geschie- 
ben des  Neustettiner  Kreises  von  dem  Gute  des  Herrn  vos 
Krause  vor. 

Herr  DaIcss  legte  einige  Exemplare  von  ihm  gesammelter 
Stucke  von  Dictf/anema  flabelli/ormis  aus  den  cambrischen 
Schiefern  der  ehstlandischen  Küste  bei  Baltischport  vor  und 
machte  darauf  aufmerksam,  dass  mit  ihnen  graptolithenaholiche 
Gebilde  vorkommen,  welche  den  freien  Enden  der  DictjronemeD, 
wie  sie  Redner  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXV.  pag.  383)  be- 
schrieben hat,  vollkommen  gleichen.  Wenn  es  auch  nicht  ge- 
lungen ist,  diese  Körper  in  unmittelbarem  Zusammenbang  mit 
den  pictyonemen  an  dieser  Art  zu  beobachten,  so  spricbc 
doch  einmal  das  Zusammenvorkommen  und  dann  die  Aehn- 
lichkeit  mit  den  freien  Zellen  an  der  I.  c.  beschriebenen  Form 
sehr  dafür,  dass  man  es  nicht,  wie  schwedische  Geologen  an- 
zunehmen geneigt  sind,  mit  Diplograpsus  Hisingeri  eu  thun  hat, 
sondern  dass  diese  Zcllenreihen  zu  Dictyonema  flabdliformi 
gehören.  Man  kann  auch  beobachten,  dass  diese  Zellenreiheu 
anscheinend  von  einem  Punkte  ausgehen  (DiplograpsusJ^  aber 
nach  den  Beobachtungen  des  Redners  liegen  dann  swei  der 
abgebrochenen  Enden  übereinander,  stehen  aber  nicht  wirklich 
in  Zusammenhang. 

Zur  Berichtigung  der  erwähnten,  im  XXV.  Bande  veröffeot- 
lichten  Notiz  wurde  schliesslich  hinzugefügt,  dass  die  dort  be- 
schriebene Dictyonema  nicht  obersilur  (wie  pag.  385  angegeben 
ist),  sondern  entschieden  untersilur  ist,  wovon  sich  Redner  im 
Revaler  Museam  durch  die  petrographische  Identität  der  Ge- 
steine ans  der  Lyckholmer  Schicht  (--  2a  nach  der  Eiothetloog 
von  Fb.  Sohmidt)  mit  dem  beschriebenen  Geschiebe  ober- 
zeugt hat. 

Hierauf  worde  die  Sitznng  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbioh.         Wbbskt.  Spbtbb« 


'^ 
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2.    Protokoll  der  December  -  Sitzuog. 

i 

Verhandelt  Berlin    den  6.  December   1B76. 

Das  Protokoll  der  November  -  Sitzang  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Bergmeister  H.  Koch  in  Kottbus, 

vorgeschlagen    durch  die   Herren  Bbtrich,  Weiss 
und  LosSBH. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oesell- 
Ichaft  eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Lossbn  sprach  hierauf  über  den  Rammeisberg  bei 
Goslar  und  zwar  gab  derselbe  zunächst  an  der  Hand  der 
RoBMBR-PRBDiGBR*schen  geogoostischen  Karte  des  Oberharzes 
einen  kurzen  Ueberblick  über  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Umgebung  der  dortigen  Erzlagerstätte,  erwähnte  alsdann 
die  zuerst  von  Herrn  Wimmbr  klar  entwickelten  Verhältnisse 
wesentlicher  Conrordanz  zwischen  der  Form  der  Lagerstätte, 
und  Schieferung  und  Schichtung  des  Nebengesteins  und  theilte 
seine  eigenen  an  Ort  und  Stelle  hierüber  gemachten  Beobach- 
tungen mit.  Redner  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Erz 
nicht  zur  Zeit  der  Bildung  des  umgebenden  Schiefers  sedi- 
mentirt,  vielmehr  die  der  Schieferung  und  Schichtung  con- 
formen  linsenförmigen  Erzränme  während  der  ganz  allmäligen 
von  SO.  gegen  NW.  erfolgten  und  bis  zur  Ueberkippung  ge- 
steigerten Zusammenschiebung  der  Schichten  ebenso  allmälig 
mit  wachsender  und  bis  zur  schwachen  Zertrümmerung  des  Han- 
genden gesteigerter  Convexitat  gegen  das  Hangende  durch 
ortliches  Auseinanderweichen  der  Schieferblätter  unter  dem 
Drucke  der  mächtigen  darüber  hingleitenden  Spiriferensand- 
steindecke  gebildet  und  zugleich  mit  der  Bildung  Lage  für  Lage 
einseitig  vom  Liegenden  zum  Hangenden  bei  stets  schmal 
bleibendem  und  ganz  mit  Solution  aufsteigender  Quellen  er- 
füllten Bildungsraume  ganz  compakt  mit  Erz  ausgefüllt  worden 
seien.  Eine  eingehendere  Begründung  der  dargelegten  An- 
schauung wird  demnächst  an  anderer  Stelle  folgen. 

Hierauf  wurde  die  Sitcnog  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrioh.     Wbbskt.       Spbtbr. 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1876  im  Aastausch  and 
als  Geschenke  eingegangen: 


A.     Zeitschriften: 

Andermatt.  1874/75.  Schweiicrische  naturforscbende  Gesell- 
schaft.    Jahresbericht. 

Augsburg.  1876.  Bericht  des  naturhistorischen  Vereins.  23ler 
Band  pro  1875. 

Bamberg.  1875.  Bericht  des  naturforschenden  Vereins.  lOter 
Band.    1871—1874. 

Base).  1875.  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft.    6.  Th.  2.  Hft.     (1875.) 

Berlin.  1875/76.  Monatsberichte  der  Königlich  preuss.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Juni  —  December 
1875.     Januar— August  1876, 

Berlin.  1875/76.  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Sa- 
linenwesen in  dem  preussischen  Staate.  Bd.  23  pro  1875. 
Lfg.  6.  und  Bd.  24.  Lfg.  1—4. 

Berlin.  1875.  Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der 
Provinz  Brandenburg  und  der  angrenzenden  Lander. 
17.  Jahrg.  1875. 

Bern.  1875.  Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Bern.     No.  873—905  pro  1875. 

Bonn.  1875.  Verhandlungen  des  natnrhistorischen  Vereins 
der  preussischen  Rheinlande  und  Westfalens.  Bd.  31. 
2.  Hälfte  und  Bd.  32.   1.  Hälfte. 

Boston.  1872/73.  Proceedings  of  Boston  Society  o/  natural 
history.  Vol.  XVI L  part.  2 IL  u.  IV, ,  und  VoL  XVIIL 
pari,  /.  und  //.     Memoirs  VoL  IL  parU  IV.  No.  2 — 4. 

Bremen.  1874.  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Ver- 
eins in  Bremen.     Bd.  IV.  Heft  4  u.  5  und  Bd.  5.  Hft.  1. 

Breslau.  1874/75.  Schlesischer  Verein  für  vaterländische 
Kultur.     Jahresbericht  pro   1874  u.  1875. 

Brunn.    1874.     Bericht  des  naturforschenden  Vereins  in  Brunn. 
^  Bd.  13.     (1874.) 

Brüssel.  1875.  Bulletins  de  VAcademie  royale  des  scientrs. 
Bd.  38—40.    1875.  —  Annuaires  Bd.  41  u.  42.  187576. 

Buffalo.  1876.  Bulletin  of  the  Buffalo  Society  of  natural 
sciences.     VoL  IIL  No.  1  und  2. 

Calcntta.  1875.  Geological  survey  of  Indio..  Memoirs:  VoL 
VI  IL  part.  1  —  4.;  Vol.  IX.  part.  2.  Becords  X.  part.\, 
Palaeontologica  Indica.     Ser.  X.  2.  3.  u.  4. 
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Garlsrnhe.  1875.  Verhandlangen  des  naturwissenscbafUicben 
Vereins.     Heft  7.  pro  1876. 

CbemniU.  1873/74.  Bericht  der  naturwissenscbartlichen  Ge- 
selJschafi.    No.  5.  pro  1873/74. 

Cberboorg.  1874.  SocUti  impiriale  des  Bciencea  naturelles. 
Bd.  19.     1874. 

Cbristiania.  1874/75.  Forhandlinger  i  Videnakabs  -  SeUkabed  i 
ChrisHania.    Jahrg.  1874  u.  1875. 

Cbristiania.  1876.  Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab. 
Bd.  1.  Heft  1.  u.  2. 

Cbur.  1874/75.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft Graubondens.     19.  Jahrg.    1874/75. 

Darmstadt.  1875.  Notixblatt  des  Vereins  far  Erdkunde  etc. 
in  Darmstadt.    III.  Folge,    14.  Heft. 

Dorpat.  1875.  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ebst-  und 
Korlands.     II.  Ser.  Bd.  V. 

Dresden.  1875.  Sitzungsberichte  der  naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  „Isis^^  in  Dresden.  1875.  Juli  —  December. 
1876.  Januar — Juni. 

Dublin.     1875.     Journal  of  the  Royal  Society.     Vol.  VIL 

Dublin.  1875.  Transactions  of  the  Royal  Iriah  Academy.  VoU  XXV. 
Part.  X.^XIV. 

Dublin.  1874/75.  Journal  of  ihe  Royal  Oeological  Society  of 
Ireland.     Vo\.  IV.  Part.  1.  o.  2. 

Emden.  1874/75.  Jahresbericht  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft.    1875  u.  1876. 

Erlangen.  1875/76.  Sitxungsbericbte  der  pbjsicaliscb-medi- 
cinischen  Societät.  Heft  8.  November  1875  bis  August 
1876. 

Frankfurt  a.  M.  1876*  Abhandlungen  der  Senkenbergischen 
naturforschenden  Gesellschaft.  Bd.  9.  Heft  3.  u.  4 ;  Bd.  10. 
Heft  1—4.  —  Berichte  1873—1875. 

Freiburg  i.  B.  1875.  Bericht  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft.    Bd.  VI.  Heft  4. 

Giessen.  1876.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde.     15.  Bericht  1876. 

Görlitz.  1875.  Neues  Lausitzer  Magazin  der  Oberlausitziscben 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  <«örlitz.     Heft  52.,  1. 

Gotha.  1875/76.  Mittheilungen  aas  JusTUS  Pbrthbs'  geo- 
graphischer Anstalt  von  Pbtbrmavr.  1874.  Heft  12,  1875 
Heft  11.  u.  12.  und  Ergänzungshefte  No.  44.  1876.  Heft 
1  —  10.  und  Erganzongsbefte  45 — 48. 

Haarlem.  1876.  Ärchioea  du  Musde  Teyler  VoL  IIL  Fase.  4., 
Vol  IV.  Fase.  1. 

Haarlem.  1876.  Ärchwes  Nierlandaises  des  seienees  exaetes  et 
naturelles.    Bd.  X. 
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Halle.    1874/75.    Zeitschrift  des  oatarwisseoscbaftlicheo  Vereins 

für  Sachsen    und  Thüringen.      Jahrg.  1874,    Nene  Folge 

Bd.  X.  (44.)  <     1875.  Bd.  XU.  (46.) 
Hamburg.    1876.    Verhandlungen  des  Vereins  für  naturwissen- 
schaftliche Unterhaltung.     Bd.  JI. 
Hannover.    1876.    Zeitschrift  des    Architekten-  und  Ingenieur- 

Vereins     in    Hannover.       Bd.    XX.    Heft  4,     Bd.  XXI. 

Heft  3.  u.  4.,     Bd.  XXII.  Heft  1—3. 
Heidelberg.     1876.      Verhandlungen  des  natnrhistoriscb  -  medi- 

cinischen  Vereins.     Neue  Folge.     I.  No.  1—4. 
Hermannstadt.     1876.      Verhandlungen  und   Mittbeilnngen    des 

Siebenbiirgischeu  Vereins  f.  Naturwissenschaften.  26.  Jahrg. 
Ithaca.     1876.      BuUetin    of  tke    Comeü    UniverHty,       V<^.  I. 

No.  1.  n.  2. 
Klagenfurt.     1876.      Jahrbuch    des    naturbistorischen  Landes- 
museums im  Kärnthen.     Heft  12. 
Königsberg.      1873/75.      Schriften    der    physikalisch  -  öcono- 

mischen  Gesellschaft.     14.,  15.  u.  16.  Jahrg. 
Lausanne.    1876.      BuUetin    de  la  socidti  vaudoise  des  scUncfs 

natureUes.     Vol  XIV.  No.  75  u.  76. 
Leipzig.    1874/75.     Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in 

Leipzig.     1874  u.  1875,  nebst  Bericht  14.  u.  15. 
Lille.     1870/76.      AnncUes   de    la  SociiU  giologique  du  Nord, 

1870—74.     Vol.  IL   1871-75.     Vol  IIL  1875—76. 
London.    1876.     The   quarterly  Journal  of  the  geological  sodety 

Vol  XXXI.  part.  3.  u.  4.     Vol  XXXIL  part.  1—3. 
Magdeburg.     1875.     Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 

Vereins.     Heft  5.  u.  7.    —    Jahresbericht  No.  4.  (1873). 

und  No.  6.  (1875.). 
Mailand.     1874.     Ätti  deUa  societä  italiana  di  scienze  naturale. 

Bd.  17.    Heft  4.;    Bd.  18.    Heft  1—4. 
Manchester.      1876.     TransacHons    of   the    Geological    Society. 

Vol.  XIV.  Part  1—5. 
Moskau.     1875/76.     BuUetin  de  la  socidtd  impMale  det  natura- 

lütes  de  Moscou.  1875.  No.  2— 4.;  1876.  No.  I. 
München.    1875/76.    Sitzungsberichte  der  Konigl.  Bayerischen 

Akademie    der    Wissenschaften.     1875.    Heft  IIL,     187G. 

Heft  I. 
Nancy.     1876.      Bulletin   de   la  eociitd  des  sciences  de   Nancy. 

SdHe  IL  T.  1.  Fase.  1—4. 
Nenbrandenburg.     1875.     Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der 

Naturgeschichte  in  Mecklenburg.     29.  Jahrg. 
New-Haven.    1875.     The  American  Journal  of  ecience  and  ort*, 

Tkird  smee.    Vol  X.  No.  55—61.,  XL  No.  62—65. 
New-Haven.    1875.    Tramactione  of  the  Connecticut  ^cademy  of 

Art»  and  Sciences.     Vol.  IIL  part.  1. 
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Paris.      1876.      Bulletiu  de    la    societi    giologique    de    France. 

SMe  IIL    Tome  IL  No.  8.,    Tome  IlL  No.  8.  9.  10.  u. 

11.,    Tome  IV.  No.  1—7. 
Paris.     1875/76.     Bulletin  de  la  8oei4te  de  Vindustrie  min^rale, 

Serie  IL,  Tome  IV.  Livr.  2—4.,    Tome  V.   Livr.  2.  u.  3. 
Paris.     1874/75.    Annales  des  mines.     7*"*  serie,    Tome  VIIL 

Livr,  5.  u.  6.     IX.  Livr.  1—3. 
Passau.    1871/75.    Jahresbericht  des  naturhistorischtin  Vereins. 

10.  Bericht  pro  1871—75. 
Philadelphia.     1871/73.      Proceedings  of  the   American  philoso- 

phical  societi/.     Vol.    XIV.  No.  93,  94  u.  95. 
Pisa.      1876.      Atti  della   societä  Toscana  di   Scienze  naturale. 

Vol.  L  Fase.  1-3.     Vol.  IL  Fase.  1. 
Regensbarg.     1875.     Abhandlangen    des   zoologisch -mineralo- 
gischen Vereins.     Jahrg.  29. 
Reichenberg.    1874/76.     Mittheilungen  des  Vereins  der  Natur- 
kunde.    Jahr^.   V.  a.   VI. 
Saleoi.     1875.      Memoire  of  the   Peabody  ^'^cademy  of  science. 

Vol.  L  No.  4. 
St.  Gallen.     1874/75.      Jahresbericht  ober   die  Thätigkeit  der 

naturwissenschafll.  Gesellschaft.     1874/75. 
Stockholm.     1875.     Sveriges  geologiska  undersokning.     Heft  54 

bis  56. 
Stockholm.     1875.      Geologiska  Foreningens    i  Stockholm  For- 

handlingar.   Forsta  Bandet.    (No.  1  — 14),   Bd.  II.  No.  8 

bis  14  iNo.  22—28).     Bd.  111.  No.  1-6.  (29-33.) 
Stockholm.      1875.       Kongliga    Svenska   Vetenskap    Akademiens 

Handlingar.     Bd.  9—11.      Ilxhang    Bd.    1.  u.  2.     Bd.  3. 

Heft   1.     Of  versigt.     Jahrg.   28     32. 
Stuttgart.     1875.     Jahreshefte  des  Vereins    für    vaterländische 

Naturkunde  in  Württemberg.     Jahrg.  32.  Heft  1  —  3. 
St.    Petersburg.     1875.      Bulletin    de    Vacademie    imphiale    des 

Sciences.     Bd.  20.  Heft  3.  u.  4.     Bd.  21.  Heft  1  u.  5.    u. 

Bd.  22.   Heft  1—3.  —    Mhnoires  Bd.  22    No.  4—10.; 

Bd.  23.  No.  1. 
Washington.     1874.     Annucd  report  of  the   board  of  regents  of 

the  Smithsonian  institutions  pro  1874. 
Washington.     1874.     Bulletin    of   the    United   States    geological 

and   geographical  survet/    of  the  territories.     Second  Series. 

Vol.  IL  No.  1—4.     Annual  report  for  1874  u.  1875. 
Wien.    1875/76.     Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichs- 

aostalt.    1875   No.  15—18,    1876  No.  1—16.   —  Jahr- 

buch    Bd.  XXV.   No.    4.  u.    Bd.  XXVI.    No.  1   o.  2.  — 

Abhandlungen  Bd.  6.  Heft  2. 
Wien.    1876.    Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  d«K  Wissen- 
schaften.   II.  Abth.  Bd.  70.  Heft  2—5.;  Bd.  71.  Heft  1—5. 
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Wien.  1875.  Mittheilangen  der  k.  k.  geographischen  Geaeli- 
Schaft.     Neue  Folge.    Bd.  VIII.  1875. 

Zarich.  1875.  Vierteljahresschrift  der  naturforscheoden  Ge- 
sellschaft.    Jahrg.  19.  Heft  1—4.    Jahrg.  20.  Heft  1—4. 

Zwickau.  1874  75.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkoodtf 
pro  1874—1875. 


B.     Abhandlungen. 

Adaiis  (A.  Lbitu),    On  a  fossil  saurian  vertebrata  from  the  arcüc 

regions.     8^.     Dublin  1875. 
Barbot  db  Marnt,      Die    Fortschritte    der    geologischen    Be- 

Schreibung  Russlands  in  den  Jahren  1873  und   1874.   8". 

1875. 
Barrois,  Gh.,    Udge  des  couches  de  Blackdown.   Lille  1875.  8^ 

—  —    Deseription  yioL  de  la  crcne  de  File  deWighi.  1876.  8'. 

—  —    JRecherches  sur  le    terrain  crdtacd  supir,    de   rAngleterrt 

et  de  Virlande.     4«.     LiUe  1876. 
La  dinudation   des   Wealds  et  le  Pas  -  de  •  Calais.    8  ^ 

Liüe  1876. 
Bassaki,  Fr.,     Annotazioni  sui  pesci  fossili  del  calcare  eccen«  di 

Mte  Bolca.    8°.    Padova  1876. 
Blttt,  A.,     Essay   on   the  immigration  of  the  ßforwegian  flora, 

8^    Christiania  1876. 
Bou£,  A.,     Biniges    zur  paläo  -  geologischen  Geographie.    8". 

1875.     Separatabdr. 

—  —     Diverse  Separatabdrücke  aus  den  Sitxungsberichten  der 

Wiener  Akademie. 
Brbziiva  (Abistidbs),  Das  Wesen  der  Krystalle.   Wien  1873.  8'. 

—  —     Das  Wesen    der  Isomorphie    und    die   Feldspathfragf. 

Wien  1875.     8".     Separatabdr. 
Buchnbr,   L.  A.  ,      Ueber    die    Beziehungen    der  Chemie  lor 

üechtspflege.     4^.     M&nchen  1875. 
Crbonbb,  G.  R.  ,     Das  Grünschiefersystem   roo  Haioicben  in 

Konigr.  Sachsen.     8®.     Halle  1876.     Separatabdr. 
Dall,  W.  H.,     Report  on   mount  Saint  Elias,    (ü.  S.  Surte^J^ 

4«.    1875. 

—  —     ffarbort  of  Maska  and  the  tides  and  currents  in  theyr 

vicinity. 

—  —     Report  of  geographical    and  Hydro grapfdeal  exploratioif 

on  the  coast  of  Maska.    4  ^.     1873. 
Dblaibb,  Al.,    Le  fond  des  mers.    8^.     1876. 
Dblbssb  et  Lappabbnt,     Revue   de  giologie.     Toms  XI L    8'. 

Paris  1876. 
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Dbloado,  J.  f.  N.  ,  Terrenoi  pcUeozoicos  de  Portugal,  Sobre 
a  existencia  do  terreno  siluriano  no  Baixo- Alemtejo  memoria. 
4«.     LUboa  1876. 

Dbwalquk,  0.,  Note  sur  le  dipot  scaldinen  des  environs  d^He- 
renihale.     8^.     Lüge  1876. 

—  —     Sur  les  roches  plutaniennes  de  la  Belgique,    8^.     1876. 

—  —     Compte  rendu  de  la  riunion  extraordinaire  df  1874.    8^ 

—  —     Sur  Vitage  devonien  des  psammites  du  Condroz  en  Con- 

droz.     8^     1874. 

—  —     Documents  relaüfs  ä  la  publication  d*une  nouvelle  carte 

giologique  de  la  Belgique,     8°.     /Iruxelles  1875. 
DÖLTEB ,    CoRN. ,      Die  Volcangrappe   der   pontinischen   loseln 

(Denkscbr.  d.  Wiener  Akad.).     Wien  1875.     4^. 
Der  geologische  Bau,  die  Gesteine  u.  Mineralfundstätten 

des  Monzouigebirges  in  Tirol.      Wien  1875.     8^. 

—  —     Ueber  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Mela- 

phjre  und  Augitporphyre  Sudtirols.     Wien  1875.     8^ 

—  —     Bestimmung    der   Mineralien    durch    das    Spectroscop. 

Wien  1876.     8«. 
Erlermetbr  ,    B. ,      Ueber  den    Einfluss  des  Freiherrn  J.  vom 

LiBBiQ    Huf    die   Entwickelung    der    reinen    Chemie.      4°. 

München  1874. 
Fatrb,  A.,     Notes  sur  les  terrains  glaciaires  et   postglaeiaires 

du  revers  mSridion<U  des  Alpes  dans  le  canton  du  Tessin  et 

en  Lombardie.     8°.     1875. 

—  —      Notice    sur    la    conservation    des    blocs   erratiques,     8°. 

Genh)e  1876. 
--    E.,     Description  des  fossiles  du  terrain  jurassique  de  la  moti" 

tagne  des  Voirons,    PariSy  Edle  et  Genh>e,    1875.  4^ 
Gbtlbr,     Ueber  fossile  PBanxen  von  Borneo.     1875.     gr.  4^. 
CtiLLiFROR,     Les  anders  glaciers  de  la  valUe  de  la  Wiese  dans 

la  ForSt-noire.  8  ^     1876.     Separatabdr. 
GosSBLBT,     Le  calcaire  de  Givet.  8".     Lille,     1876. 

—  Le  terrain  dSvonien  des  environs  de  Stolberg,  8^  Lüle, 
1876. 

Grbb5,   A.  H.,  Geology  for  students  and  general  re€iders,  Part,  I, 

Phjfsical  geology.     8^     London  1876. 
GOtfBBL,  G.  W. ,     Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen. 

III.     Aus  der  Umgegend  von  Tricnt.    8^    München   1876. 

—  —     Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen.     Separat- 

abdruck. 

C-rOMABLius,  O.,  Om  maUfdagrens  älders/rolja.  8^  Stockholm, 
1875. 

Hbrbich  u.  Nbuxatr,  Beiträge  sur  Kenntniss  fossiler  Binnen- 
faunen. VII. :  Die  Snsswasserablagerungen  im  südöstlichen 
Siebenbürgen.     8^     Wien  1875. 
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HiBSOHWALD,  J. ,     Zur  Kritik    des  Leucitaystems.     8^     Wien. 

1875. 
HoFFMANif,  H. ,     Zur  Speciesfrage.     4^.      1875.     Haarlem. 
HöRNBS,  R. ,     Die   Fauna    des   Schliers    von  Ottoang.      Wien 

1875.    8«. 
HuMMBL,  D.,     Om  Sveriges  lagrade  urberg  jemforda  med   syd- 

vestra  Europas.    8^.     Stockholm  IST 5, 
Hutton-Ulrich,  Beport  on  the  geology  and  gold  ßdds  of  Otago. 

8^     Duneden  1875. 
Kalkowsky,  E.,     Uebcr  einige  Eruptivgesteine  des  sächsischen 

Erzgebirges.     8^.     1876.     Separatabdr. 

—  —    lieber  grüne    Schiefer    Niederschlesiens.      8®.      1876. 

Separatabdr. 

Karber  u.  SmzoLO,  Ueber  das  Auftreten  des  Foraoiioiferen* 
Genus  Nubecularia  im  sarmatiscben  Sande  von  Kiacbeoew. 

KiRKBLiN,  Fr.,  Ueber  die  Eiszeit.  2  Vorträge.  Lindau  1876.  8  ^ 

Koch,  0.  A. ,  Geologische  Mittheilnngen  aus  der  Oetstbaler 
Gruppe.     Wien  1875.     8^.    Separatabdr. 

Neue  Beiträge  zur  Geologie  der  Frusca  Oora  in  Ost- 

slavonien.    Separatabdr. 

KöHLBR,  I.  A.  E. ,  Deutsche  Volkssagen  im  Lichte  der  Geo- 
logie.    8^     Leipzig  n.  London  1876. 

Krambr,  f.,  Phanerogamen  -  Flora  von  Chemnitz  und  Um- 
gegend.    4^.     Chemnitz  1875. 

Laubb,  G.  C,  Ceologie  des  böhmischen  Erzgebirges.  Theil  I. 
8^     Prag  1876. 

—  —     Der  Standpunkt    und  die  Aufgaben    der  Geologie  and 

Paläontologie  in  der  Gegenwart.     8^     Prag  1876. 
Liebe,  K.  Th.  ,      Die    Liodenthaler    Hyänenhoble    und    andere 

diluviale  Knochenfunde  in  Gst-Thuringen.   4^    Gera  1876. 
LuKDORBN,  ß.,  Om  inoceramus  artema  i  krit/ormationen  i  Sverige, 

8°.     Stockholm  1876. 
Macphbrson,  J.  ,     On  the  origin  of  the  Serpentine  of  the  Bonda 

Mountains.     8^     Madrid  1876. 

—  —     Sobre  las  rocaS'Cruptivas  de  la  provincia  de  Caäix,    8". 

1876. 
Marsh,  O.  C,     Principal  characters  of  the  dinocerata  (Siüiman 

Journal).     1876.     8®.    Separatabdr, 
MüNROB,  H.  S.,     The  gold  fields  of  Jesso.    8**.     Tokio  1875. 
Nbmisar,  E.   f.,    Ueber  die  Entstehungsweise  der  Zellenkalke 

und  verwandter  Gebilde.     8^.     Wien   1875.     Separatabdr. 

—  —    Die  Eruptivgesteine  der  Gegend  von  Banow  in  Mähren. 

8«.     Wien  1876.     Separatabdr. 
Nbcmatr,  M.,     Die  Ammoniten  der  Kreide  und  die  Systematik 
der  Ammonitiden.     8^.     Wien.  1875. 


—     D«r    B«r^h*cci«tnct    ta»     Ities    in    Eö^oie«.       Wicu 

C.  F..     Hmndl:B<:li  der  JÜnenIch«ttie,     2,  A«d. 

^  .     Leifxig  ISTi 
Rats,    G.  tom.     Die  Zirii/icgsTervachsaDg  der  trikticeo  Feld« 

epäibe    osdk    de«    sogen.    Periklio  -  («eseu.     8  ^      Beru« 

lS76u    Scpu-Abdr. 
-     —     Dm  Sjeflitgebir^  ron  Ditro    and  das  IVaclin^bir^ 

Hargitta.    Eini^  Beobacht«ii|[ea  in  den  t;oldditdict«fi  im 

siebeobärgiMheo  Engebirge«  8'\     Bohq   1876     $e|>.-Abdr. 
MineraJ.gischc  MittbeUangeu.    Forts,  15*   8  .    Leipttg 

1876- 
ScKHALJL4C«K5,  J. ,      Die  Pflaotesreste  au«  der  Tnm« Stufe  im 

Flasdgeschiebe   des  Ogur   io  Ost  •  Sibirien.     8*\     IVters* 

barg  1876. 
Fotterrestc  eines  sibirisciieb  Rhinocert>$.     8*,     Peters* 

b«rg  1876. 
ScKDvr,  A. ,     Die  Blei  -  and  Zinken  •  Lsgerstiiten  wn  Sud  > 
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